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Wo iſt die Gefahr ? 


An dem äußern Gebaren der deutichen Sozialdemofratie hat fich 
Jim letzten halben Jahr eine offenbare Wandlung vollzogen. Als 





Drang zu unmittelbarer revolutionärer Betätigung. Im ihrer 
Preſſe wurde Tag für Tag der Anbruch der großen Weltwende verkündet. 
Ex oriente Jux! Bon Rußland her jollte mit aller auf dem europätichen 
Kontinent noch beftehenden monarchiſchen Ordnung aufgeräumt und der Boden 
für die menfchheitbeglücdende Kultur einer neuen Zeit geebnet werden. Stolz 
und unumwunden erklärte der Vorwärts, die deutjche Sozialdemokratie werde 
e3 ich nicht mehmen lafjen, im diefer Entwidlung die Avantgarde zu bilden. 
Der Anfang follte am Jahrestage des „roten Sonntags“ von Petersburg 
gemacht werden. Daß man in den führenden Streifen unjrer theoretischen Revo— 
[utionäre auch nur eine halbwegs Hare Vorftellung davon gehabt hätte, was 
eigentlich gejchehen follte, ift zu bezweifeln. Wozu jollte man auch? Es galt 
nur, eine Gelegenheit zu fchaffen, das andre überließ man der „wuchtigen 
Logik der Tatjachen." Aber der Plan war tot, ehe der 21. Januar herankam; 
mit der Niederwerfung des Moskauer Dezemberaufitandes hatte ein eijiger 
Nordwind alle Blütenkfeime der großen Weltwende zerjtört. Der ungewöhnliche 
Machtaufwand, den die Staatsgewalt am 21. Januar entfaltete, mag gut ge— 
wejen fein, auch die Unbejonnenften vor einer Ausjchreitung zu bewahren; daß 
die Führer für diefen Tag auch nicht den Schatten einer gewaltſamen Aktion 
beabfichtigten, fann man ihnen aufs Wort glauben. Die Lage war eben von 
Grund aus verändert. 

Und fo ift es jeitdem geblieben. Als Surrogat für die erträumten revo- 
Iutionären Taten hat man die Wahlrechtsprotefte auf die Tagesordnung geftellt. 
Aber die Lenker der Sozialdemokratie können fich nicht darüber täufchen, daß 
dies ein Schlag ind Waſſer war. Sie haben mit der Wiederholung diejer Art 
Demonitration am 18. März jchlechterdingd gar feinen Eindrud gemacht, bei 
den Regierungen jowohl wie beim Bürgertum und vor allem bei ihrer eignen 


Gefolgſchaft. Diefe ift zweifello8 die am meiften enttäufchte. Nicht daß fie 
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für die tönenden Deklamationen über die „Wahlentrechtung“ unempfindlich 
wäre. Aber fie hatte nach den erſt wenig Monate zurückliegenden offnen und 
verſteckten Andeutungen ihrer Preigewaltigen ganz andre Dinge erwartet als 
diejen umter den gegebnen Verhältniffen gänzlich ausfichtslojen Feldzug gegen 
das Landtagswahlrecht. Deshalb überall ein Eleinlauter Ton, der auch die 
führenden Geister anftedt. Bei allem Lärm, den die Schar der „Genoſſen“ 
im Neichdtage gelegentlich vollführt, find ihre Neben matt, ohne jede Spur 
einer freudigen Zuverficht. Und ebenjo mag ihre Preſſe noch jo verſchwenderiſch 
mit großfpurigen Phrafen um fich werfen, jedermann fühlt heraus, daß fie nur 
einen Mißerfolg zu verdeden befliffen ift. Von dem Frühlingsglauben, den fie 
vor einem Vierteljahre predigte, fann man nicht® mehr hören. 

Im Grunde jedoch ift der Stand ber Dinge nicht anders, als er, von 
der furzen Epifode der ruffifchen Illuſionen abgejchen, jchon feit Tange geweſen 
it. Obgleich die Theoretifer der herrfchenden Marxſchen Richtung niemals ge- 
Teugnet haben, daß ihr Ideal nur durch eine gewaltfame Kataſtrophe zu ver- 
wirklichen jei, Haben die Führer der Partei jchwerlich jemals ernſthaft daran ge- 
dacht, eine folche tatfächlich in® Werk zu jegen. Zum mindeften war die von ihnen 
oft geäußerte Anficht, daß die frühere Form der Nevolutionsfämpfe bei der 
heutigen Organifation und Bewaffnung des ftaatlichen Militärs nicht mehr 
möglich ei, durchaus ehrlich gemeint. Neuerdings wird diefe Anficht zwar an 
der Hand der bei dem Moskauer Aufjtande gemachten Erfahrungen in der 
fozialdemofratifchen Preffe für Aberglauben erflärt; die Barrifade, jagt man, 
werde auch in den Revolutionen der Zukunft eine Rolle jpielen, vielleicht jogar 
die entjcheidende. Aber den Leitern der deutſchen Sozialdemokratie tut man 
faum Unrecht, wenn man vermutet, daß fie vorziehn werden, die Probe auf 
das Erempel anderwärt® machen zu laffen. Nur zu gut fennen fie das feite 
Gefüge unfrer Armee Wie unermüdlicd) fie auch darauf aus find, es zu 
lodern, jo erwarten fie davon doch auch nicht in abjehbarer Zeit einen fo 
durchichlagenden Erfolg, daß fich ein Kampf mit einigermaßen ficherer Aussicht 
wagen ließe. Man fann deshalb unbedenklich jagen, daß man von unſrer 
Sozialdemokratie eine gewaltſame Revolution im hergebrachten Sinne nicht zu 
befürchten braucht. Nur in dem Falle eines von uns unglüdlich geführten 
Krieges könnte wohl die VBerfuchung übermächtig an fie herantreten; vereinzelt 
find ſogar Anzeichen bemerkbar geworden, daß auf eine ſolche Möglichkeit recht 
eifrig fpefuliert wird. Gewiß wäre es eine Überhebung, wollten wir einen 
folden Fall für abjolut ausgeſchloſſen erklären. Sollte er aber je eintreten, 
dann würde er — fo vertrauen wir — in unſerm Bolfe fittliche Kräfte wach- 
rufen, die die Pläne der Revolutionäre erft recht zujchanden machen würden. 

Die Öffentliche Meinung in Deutjchland Hat alfo nicht Unrecht, wenn fie 
an eine Revolutionsgefahr — immer, wie gejagt, in dem hergebrachten Sinne — 
überhaupt nicht glaubt. Eine andre Frage aber ift, welche Konſequenzen fie 
daraus zieht. Die Tatfache bejteht fort, da die Sozialdemokratie der gegebnen 
Staats: und Gejellichaftsordnung als geſchworne Feindin gegenüberjteht. Und 
fie ift nicht müßig, dieſe Feindſchaft praftiich zu betätigen. Ihre ganz Deutſch— 
(and überziehende Organijation, ihre Prejje, ein Heer gejchulter Agitatoren, 
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alles iſt an der Arbeit, an tauſenden verfchiedner Punkte diefe Ordnung plan- 
mäßig zu untergraben. Und dieſe Maulwurfsarbeit vollziehn fie unter Dem 
Schutze der ftaatlichen Gejege, im Vollgenuffe der ftaatsbürgerlichen Nechte 
und Freiheiten. Die auf den Umfturz zielende Partei wirft im Reichstage 
und in den Landtagen, in den kommunalen Bertretungen und Verwaltungen 
gleichberechtigt mit jeder andern Partei, ja wir verichaffen ihr durch unſre 
ſozialpolitiſche Gejeggebung noc neue Handhaben, ihren Einfluß zu befeftigen 
und zu erweitern. So ijt die Einrichtung der obligatorischen Krankenkaſſen 
weithin für die Sozialdemokratie ein Mittel zur Ausübung einer wahrhaft 
terroriftiichen Gewalt geworden. Und jo jteht die Reichsgeſetzgebung im Be— 
griff, den gewerfichaftlichen Organiſationen die gejegliche Anerkennung zu ge: 
währen, die die Herrichaft der jozialdemofratiichen Ideen über die Arbeiterfchaft 
wirkſamer als die politische Agitation verbreiten und den Klaſſenkampf zwifchen 
Arbeiter und Arbeitgeber als Selbſtzweck fultivieren. Kurz, die „Aushöhlung 
der Gefellichaft von innen heraus,“ die der Reviſioniſt Bernjtein den „Ge— 
nojfen“ empfahl, als fie ihm wegen feiner theoretischen Slegereien zur Rechen: 
ichaft zogen, iſt auf die verfchiedenfte Weife in vollem Gange. Sollen wir 
ihr mit verjchränkten Armen zuichauen, weil wir vor einer gewaltjamen Revo— 
lution ficher fein können? 

Niemand auf der Seite des Bürgertums wird diefe Frage bejahen wollen. 
Aber nur wenige willen bejtimmt zu jagen, was gejchehen joll. Diefe wenigen 
find die fogenannten Scharfmacher, die eine rüdfichtslofe Bekämpfung der Wühl— 
arbeit der Sozialdemokratie durch eine Spezialgefeßgebung empfehlen. Aber fie 
bilden — einjtweilen wenigſtens — eine nicht ins Gewicht fallende Minderheit. 
Die Regierung hofft, mit den vorhandnen gejeglichen Mitteln auszukommen; 
dieſe will fie im ihrer ganzen Schärfe amwenden. Aber fie findet mit diefem 
Vorhaben nicht einmal den ungeteilten Beifall der Leute, die fich über die 
Verderblichfeit der ſozialdemokratiſchen Tätigkeit nicht täufchen. Dieje fürchten 
von jeder Nepreifion nur eine Verſchärfung der ſozialdemokratiſchen Energie. 
Sie hoffen, daß die natürliche Entwidlung der Dinge die Heilung bringen wird. 
Werde nur die Neformgejeßgebung zuguniten der Arbeiter ohne Unterbrechung 
fortgejegt, jo werde der gejunde Sinn der Arbeiter jchlieglich die Unerſprieß— 
fichfeit des Treibens der Sozialdemokratie durchichauen und fich von dieſer ab- 
wenden. Leider wird diejer Optimismus bisher durch die Tatjachen nur ganz 
und gar nicht gerechtfertigt. Gegen eine verftändige Fortführung der fozial- 
politischen Gefeggebung ift nichts einzuwenden; fie gehört zu den vornehmften 
Aufgaben des modernen Staates. Aber die Hoffnung, dag man durch fie die 
im Banne des fozialdemokratijchen Einflujjes stehenden Arbeiter mit der be 
ftehenden Ordnung verjühnen werde, wird eitel bleiben, jolange nicht der Ar— 
beiter durch eine in die Augen fallende tatkräftige Bekämpfung der Sozial- 
demofratie von Staats wegen zum Nachdenken über die wahre Natur dieſer 
feiner „Freunde“ gebracht wird. Alle die jchönen Reden innerhalb und außer: 
halb des Reichstags bringen ihn nicht Dazu, denn er lieft fie nicht. Läßt man 
die Sozialdemokratie, wie bisher, ungejtört gewähren, fo ijt dafür gejorgt, daß 
die große Maſſe der Arbeiterichaft in der fozialpolitischen Gejeggebung immer 
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eine elende Abichlagszahlung fieht, zu der die bürgerliche Gejellichaft nur durch 
die Furcht vor der Sozialdemofratie gezwungen werde, und nur mit um jo 
größerm Vertrauen wird fie diefer als ihrer „Befreierin“ folgen. 

Liegt jomit in der Unterlafjung einer entjchloffenen und wirfjamen Be— 
fümpfung der Sozialdemokratie unverkennbar eine große Gefahr, jo verzehnfacht 
fi die aber, wenn im Bürgertum die Neigung zur Annäherung an die Sozial: 
demofratie, zur Verftändigung, ja zum Zufammenmwirfen mit ihr Platz greift. 
In nicht Fleinen Kreifen bürgerlicher Idealiſten hat jahrelang, anfnüpfend an 
die revifioniftiiche Richtung, der Glaube an eine Mauferung der Sozialdemo- 
fratie zu einer die Grundlagen der beitehenden Ordnung anerfennenden Reform: 
partei in Blüte gejtanden. Heute kann nur noch eine unheilbar verjtodte 
Blindheit verfennen, daß der Revifionismus im Grunde ebenjo revolutionär ift wie 
der marziftifche Orthodoxismus, daß beide ſich höchſtens in der Methode, nicht 
aber im Ziel unterjcheiden. Der Mauferungsglaube hat feine Bedeutung mehr, 
an feine Stelle ift die durch die Namen Barth und Naumann bezeichnete Be- 
wegung getreten, deren Quintejfenz dahin lautet: Ob gemaufert oder nicht, die 
Sozialdemokratie ift die einzige ftarfe Stüße, mit deren Hilfe der Liberalismus 
in Deutjchland wieder zu Macht gelangen kann; darum — Bündnis des liberalen 
Bürgertumd mit der Sozialdemokratie! Während dieſe ungeheuerliche Ber: 
irrung in Norddeutichland bei den eignen Barteigenofjen der genannten Führer 
überwiegend auf Abweiſung geſtoßen ift, hat fie in Süddeutjchland Anklang 
gefunden, und nicht nur im Reiche der theoretifchen Wünfche, fondern auf dem 
Gebiete der praftifchen Verwirklichung. Die bayriiche Zentrumspartei hat jchon 
zweimal für die Landtagswahlen mit der Sozialdemokratie eine Vereinbarung 
über gegenfeitige Wahlhilfe getroffen. Die ſchärfſte Mikbilligung weiter reife 
hat ihr dafür nicht gefehlt. Aber von ganz andrer Tragweite war das Stich: 
wahlabfonmen, das die badischen Liberalen im legten Herbjt mit der Sozial: 
demofratie abgejchloffen haben. Nach den offiziellen Verficherungen anfangs 
auch nur als eine rein taktische Maßregel gedacht, die an den fachlichen Partei— 
unterschieden nicht das geringste ändre, Hat fich diefes Abkommen mehr 
und mehr als die bewuhte Anbahnung auch einer materiellen Annäherung, 
zum mindeiten einer gegenfeitigen Rückſicht entpuppt, die eine ernfthafte Be: 
fümpfung der Sozialdemokratie ausschließen muß. Die logiſche Konfequenz 
eines einmal begangnen Fehlers erweist fich eben ftärker als alle guten Bor: 
füge. Durch) jenes Stichwahlablommen ift die Sozialdemokratie zur ausjchlag- 
gebenden Stellung in der Zweiten Kammer gelangt; für die Liberalen wäre 
die ganze widernatürliche Parteienverbindung bei den Wahlen umſonſt geweſen, 
wenn ihnen die Sozialdemokratie jet nicht auch zur materiellen Unterftügung 
zur Verfügung ftünde; alſo müfjen die Liberalen auch zum materiellen Entgegen: 
fommen gegen die Sozialdemokratie bereit fein. Im liberalen Lager hat man 
fi mit dem Wahne getragen, daß das praktische Zufammenarbeiten von 
jelbjt zu einem erträglichen modus vivendi führen werde; jehr bald aber hat 
ſich herausgeftellt, daß die Sozialdemofratie gar nicht daran denkt, im der 
Rückſicht auch ſelbſt die Gegenfeitigfeit walten zu laſſen. Ihre Auffaffung 
des Verhältniſſes ift einfach die: Wir diftieren, und ihr habt zu gehorchen. 
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In welchem Maße fich die Sozialdemokratie ald Herrin der Lage fühlt, hat 
ihr Zufammenftoß mit dem Minifter des Innern gezeigt. Ein Sozialdemofrat 
gebärdet ſich als Mandatar der Schugmannfchaft zur Vertretung ihrer Be: 
ſchwerden über ihre Dienftlichen Verhältniſſe. Der Minifter erklärt, daß ein 
Schumann, der ſich in folcher Sache an den Angehörigen einer auf den Um— 
ſturz der bejtehenden Staats- und Gejellichaftsordnung ausgehenden Partei 
wende, feine Pflicht verlege; er werde den Schugmännern diejen Verkehr verbieten. 
Darauf verlangt der fozialdemofratiiche Bizepräfident der Kammer mit maß- 
(ojer Heftigfeit den Ordnungsruf wider den Minifter. Und die Liberalen? 
Sie finden, daß die leidenjchaftliche Form des Vorgehns der Sozialdemokratie 
unzuläffig fei, in der Sache aber geben fie ihr Recht! 

Das ift der Anfang der Auflöfung des Staatsgefüges. Unmöglich kann 
man annehmen, daß wenigitens die weiter jchauenden Köpfe unter den badijchen 
Liberalen das nicht begriffen. Aber auf ihnen lajtet der bekannte Fluch der 
böjen Tat. Werden diefe Vorgänge auf den ehedem jo hoch gepriejnen 
„Muſterſtaat“ bejchränft bleiben? Schon geht die Rede, daß die bayrijchen 
Liberalen für die nächjtjährigen Landtagswahlen eine Nachahmung des badijchen 
Beijpiel3 planen. Greift das jo weiter, jo zieht über unfer Vaterland ein 
Verhängnis herauf, gegen das aller Schaden, den die Sozialdemokratie direkt 
anzuftiften vermöchte, das reine Kinderjpiel wäre. Nicht in der Sozialdemo— 
fratie, im Bürgertum ſelbſt jtect die wahre Gefahr. 





Die Urfachen des Sufammenbruchs Preußens 
im Jahre 1806 
Don 6. von Bismard in Deffau 


Frei war von Schulb nicht einer. — 

Ja von uns allen feiner 

Iſt, der nicht ſchwer geirtt. 

Nun laßt uns frei befennen 

Und enblid das erkennen, 

Was uns fo lang verwirrt. 
(Lebenäbilder aus ben Befreiungstriegen) 


Ten [8 nad) der Niederlage von Jena und Auerjtädt mit dem Zus 
MA jammenbruche des größten Teild der Armee zugleich auch der 
= Staat in Trümmer ging, wurde unter Ausjcheidung alles morſchen 
Materials der Wiederaufbau unverzüglicd in Angriff genommen. 

“ Die Mehrzahl aller Baufteine blieb hierfür verwendbar; denn 
ed war - Hauptfächlich der Mörtel gewejen, deſſen verloren gegangne Bindefraft 
den Einfturz veranlaßt hatte. Biel Tüchtiges und Braves hatte bewiejen, daß 
der Kern des Materiald, aus dem die brandenburgifch = preußischen Fürjten 
ihren Staat zu zimmern wußten, vortrefflich war. Auch die neuen Baumeijter 
nad) 1806 entitammten ausnahmlos dem alten Regime. Faſt alle Hatten 
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vor der Kataftrophe die tiefern Urfachen des Verfall Har erkannt; manche 
hatten auch darauf Hingewiefen, hatten aber ihren eindringlichen Warnungen 
fein Gehör oder ihren reformatorischen Ideen feinen Eingang verichaffen können. 
Die Niederlage der Armee, der Umfang und die Urt, wie fie mit allen den 
trojtlofen Begleiterfcheinungen verfagte, bejtätigten ihre längft gewonnene Er— 
fenntnis, daß in der Zuſammenhangloſigkeit zwijchen dem Herre und Dem 
Volke die Wurzel des Übel? zu fuchen fei. Denn fchlagender konnte dieſes 
Mikverhältnis gar nicht hervortreten, als durch die Teilnahmloſigleit Der 
weiteiten Kreiſe des Volkes, die fich in den Worten äußerte: „Was geht uns 
die Niederlage des Heeres an!“ 

Und nicht minder groß war die Gleichgiltigfeit gegen das Scidjal des 
Staates. „Im entjeglicher Rajchheit, jo fchreibt Häußer, jagten ſich die Ein- 
drüde. Der Selbftauflöfung der Armee folgte die Ohnmacht des Beamten- 
tums, die Apathie des Volkes, die troftloje Niedergefchlagenheit der Beflern, 
der ſchamloſe Hohn und Abfall des Troſſes, der fich der neuen Sonne zu: 
wandte, der empörende Übermut des Siegers.“ Es war eine erbarmungslos 
logische Aufeinanderfolge unerhörter Erfcheinungen, die fi) aus dem Grund: 
übel des abjoluten Staates, aus der politijchen Unmündigfeit des Volfes und 
aus der Erſchlaffung des Pflichtbewußtſeins beinahe naturnotwendig hatte ent: 
wideln müſſen. Daraus folgte, daß jofern ein Wiederaufbau des Staates 
und des Staatslebens überhaupt noch möglich erjchien, diefer nur durch eine 
Befreiung aller bisher gebundnen Volkskräfte, durch die Erwedung des Intereſſes 
an den Geſchicken des Baterlandes gejchehen konnte. Seinen erjten Ausdrud 
fand der Wille zur Tat ſchon wenig Tage nach Tilfit in den Anfängen der 
Urmeereorganifation. Denn weil die feite Grundlage aller bürgerlichen Frei— 
heit der Staat iſt, die Staatdgewalt, Die ftark fein muß, wenn fie Schuß ge- 
währen und Quelle und Hort der Freiheit fein ſoll, jo konnte das nächjte 
große Ziel fein andres fein, als die Befreiung des Staatögebiet3 aus den 
Händen der Eroberer, die Abjchüttelung des fremden Joch, und — die blutige 
Austilgung der Schande. In ftetem Hinblid auf dieſes Ziel gingen die 
Scharnhorftichen Reformen bei der Neubildung der Armee mit denen des 
Minifterd vom Stein in der Staatsverwaltung Hand in Hand, fie ergänzten 
ſich; an Stelle des „Sujets“ des alten Regimes follte der Staatsbürger heran 
gebildet und diejer durch feine Beteiligung an der Regierung und der Ber: 
waltung mit den Geſchicken des Staates unlösbar verknüpft werden. 

Es war eine Riefenaufgabe, aus dem Schutte de Zuſammenſturzes und 
unter dem vollen Drud eines erbarmungslojen Eroberers, der das von ihm 
territorial verftümmelte Preußen finanziell auch noch verbluten laſſen wollte, 
den neuen Staat auf feinem gejchichtlichen Baugrunde wieder aufzurichten. 
Auf der Grundlage des Rechts der perfönlich freien Selbſtbeſtimmung und 
deshalb in „Freudiger Mitwirkung aller Angehörigen des Staates für die 
Interefjen der Geſamtheit“ (Stein) wuchs das neue Haus allmählich heran, 
ficher fundamentiert, im Grundriß zwedmäßig, im Äußern bejcheiden, nichts 
weniger ald ein Prunkbau, und zum Glück nicht erkannt durch argwöhniſch 
lauernde Gegner. Der erjten jozialen Tat, der Befreiung des Bauernftandes, 
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folgte das Geje über die Erleichterung des Erwerbs- und Beſitzrechts von 
Srundeigentum, die Städteordnung, die Neugeftaltung der Verwaltung, ihre 
Trennung von der Juftiz, die Gründung der Berliner Univerfität als „Erſatz 
der verlornen phyſiſchen Kräfte des Staates durch die geiftigen,“ und endlich 
mit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht die deutlichite Verwirklichung 
des Grundſatzes von den gleichen Pflichten aller gegen den Staat. „Die 
Wehrhaftmachung des ganzen Volfes und die Aufrichtung eines neuen fittlich 
und politiich edeln Geiftes im Kriegsheere,“ das war mit feinen eignen Worten 
Scharnhorſts großes und zufunftsvolles Werf. 

Mit jolchem Geift alle Reformen auch in Staat und Gefellfchaft zu durch: 
dringen, dieſes große Ziel hatte ſich der Freiherr vom Stein geftedt, als er 
„den fosmopolitiichen Ideen des achtzehnten Jahrhunderts eine ausgeprägt 
nationale Auffaffung des Staatslebens entgegenstellte.* Es war eine bedeu— 
tende Aufgabe, und es war um fo ſchwieriger, ihr gerecht zu werden, ald der 
Übergang aus den eingerofteten impotenten Zuftänden in die Neuordnung der 
Dinge fast umvermittelt hatte jein müfjen. Die verderbten Sitten eines ganzen 
Beitalter8 zu ändern, wird immer längerer Friſt bedürfen; nur gewaltige Ein- 
wirkungen, gewaltjame Erjchütterungen vermögen dies jchneller herbeizuführen. 
Denn die Hebung der Schäden der Gefellichaft, die Beſeitigung auch der legten 
Spuren weltbürgerlich weichlicher Gefinnung, die Wiederbelebung des Pflicht: 
bewußtjeing, der Vaterlandsliebe, alles dies fonnte in jo kurzer Zeit doch nur 
durch das Unglüd bewirkt werden. Eine furchtbare Schule der Leiden und der 
Drangfale, grenzenlofe VBerarmung, Drud, Hohn und Übermut des Siegers 
führten zufeßt die Gefundung herbei. Die allgemeine Not gebar aljo den 
neuen Geift, ſchuf die Empfänglichkeit für die großen Qugenden, durch die zu 
allen Zeiten Staaten und Völker groß und mächtig geworden find. Dieje 
Tugenden heißen Einfachheit der Lebensführung, Wille und Befähigung in 
hartes Holz zu beißen, die Sitte, die Vaterlandsliebe, freudige Unterordnung 
der freien Berjönlichkeit unter die höhern Zwecke des Staates zum Beſten des 
Geſamtwohls, der Sinn alfo für das Wefen des mächtigen Staates, der die 
Duelle aller wahren bürgerlichen Freiheit ift. 

Der Umfang der Stataftrophe, die dem preufifchen Staat heimfuchte, zeigt 
deutlih, daß die Urfachen weit zurücliegen müfjen. Schon bald nad) dem 
Abjichluffe des Hubertusburger Friedens zeigen fich deutliche Spuren, zunächſt 
des gejellichaftlichen Verfalld. Damit beginnt dann auch notwendig der des 
Staatsweſens, langfam, unmerflich zuerjt, dann aber in immer jchnellerm Tempo. 
Von diefer dreiundvierzig Jahre umfaſſenden Zeitipanne fallen dreiundzwanzig 
noch auf die Regierung des großen Königs, elf auf feinen unzulänglichen 
Nachfolger, und neun Jahre auf deſſen Sohn, den Erben der Krone. Die 
Anzeichen des beginnenden Verfalls waren Friedrich dem Großen keineswegs 
entgangen. Da er jedoch dejjen Urfachen nicht erfannte, die in feinem „Stants- 
ſyſtem“ zu juchen waren, jo verhinderte er felbft, der aufgeflärte Abfolutift, 
die ihn beivegenden bahnbrechenden Ideen zur Schaffung zeitgemäßer neuer 
Formen in Staat und Gejellichaft zu verwirklichen. In feinen Händen allein 
ruhte die Verwaltung; Minifter und Räte, alle Staatsdiener waren nur aus: 
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führende Organe ſeines Willens; alle Entſcheidungen behielt er ſich vor, er 
traf ſie nach perſönlich gewonnener Einſicht und Prüfung. Damit hatte er 
ſich einer Aufgabe unterzogen, zu deren Bewältigung feine umfaſſenden Kennt— 
niffe auf allen Gebieten, fein praftifcher Sinn, die erftaunlichite Arbeitskraft 
und ein äußerſt gejpanntes Pflichtgefühl ihn ſelbſt wohl befähigen konnten, 
aber eben nur ihn allein. Über dieſer erdrüdenden Laft der Geſchäfte mußten 
ihm notwendig die dem „Syftem* anhängenden Mängel und Gebrechen ent- 
gehn, vor allem die Ausschaltung der vorhandnen Kräfte großer Schichten feines 
Volkes ſowie dejjen Betätigungsdrang und Befähigung für das öffentliche 
Leben, für den Staat. 

Im Zujfammenhang damit ftand feine Auffaffung von dem gegenfeitigen 
Verhältnis der Stände im Rahmen des ftaatlichen Lebens. Strenger noch als 
jein Vater hatte er die überlieferte Gliederung der Stände und die hierauf 
beruhende Organifation der Arbeit aufrecht erhalten, indem er dafür jorgte, 
dab Bauer, Bürger und Edelmann die ihnen im Staatshaushalte vorgejchriebnen 
jehr getrennten Aufgaben, jeder Stand für ſich, auch ausfüllten. Der Adel 
jollte der erfte Stand im Staate fein, denn: „ich brauche ihn für meine 
Armee und für meine Verwaltung.“ Deshalb erjtrebte und erreichte er nad) 
den ungeheuerlichen Verwüſtungen der Kriegsjahre die wirtfchaftliche Wieder- 
aufrichtung und Erhaltung des adlidyen Großgrundbejiges. Aber er juchte 
auch den dieſem Stande gewährten Vorzug und die damit verbundne Härte 
der Klaſſenherrſchaft in chrlicher Bemühung zu mildern; durch feine Verwal— 
tung fowohl wie durch die Schaffung des preußiſchen Richterftandes begründete 
er die Achtung vor dem Geſetz und den Geiſt der Ordnung und des Gehorjams. 
„Denn, jagt Treitjchte, weil er wußte, daß die Rechtiprechung ein politisches 
Amt ift, untrennbar mit dem Staate verwachjen,“ jo verichaffte er, wo und 
wann fich immer die Gelegenheit bot, dieſem Grundfage die Geltung, ohne 
Anjehen der Perfon. „So ward der Glaube an die Herrichaft des Gejehes 
als Vorbedingung aller politifchen Freiheit eine lebendige Macht im Beamten- 
tum wie im Bolfe! Wenn aber der Staat bejtand um des gemeinen Wohles 
willen, jo führte eine unaufhaltjame Notwendigkeit, von der Friedrich nichts 
ahnte, zu dem Verlangen: Aufhebung der Privilegien der höhern Stände und 
Teilnahme der Nation an der Staatöleitung.” Und diefe Schlüffe wurden 
theoretiſch ſchon damals gezogen. Bon dem alternden Könige weder bemerkt 
noch gewollt, Hatten fich die fozialen Verhältniffe allmählich zu verjchieben 
begonnen, nicht zum wenigjten durch den beginnenden Aufſchwung der deutjchen 
Literatur und der unaufhaltfam vordringenden Geiftesbewegung der Aufklärung. 
„Sie erzog ſich ein aus allen Ständen gemifchtes Publifum, die Kaufleute 
und Gewerbetreibenden der großen Städte; die bürgerlichen Pächter des aus— 
gebehnten Domaniums gelangten nad) und nach zu gejichertem Wohljtande 
und zu einem kräftigen Selbſtbewußtſein, das die Vorrechte des Adels auf die 
Dauer nicht mehr ertragen konnte: der Bau der alten ftändiichen Gliederung 
wurde allmählich, aber ficher untergraben.“ So wirkte der großartige Literatur: 
aufſchwung wie ein hellleuchtendes Fanal, und es ift beinahe ein Verhängnis, 
daß Friedrichs Stellung zu ihm umverftanden, ja ſteptiſch war und blieb. 
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Während jedoch die ſchöngeiſtige Literatur, indem fie ihren Siegeslauf antrat, 
die Nachbarvölfer überflügelte, behielten Engländer und Franzoſen in den 
Staatswiffenichaften die Führung. „Denn die deutſchen Lejer brachten den 
Publizijten wohl ein reicheres Maß an Gefchichtsfenntniffen entgegen als jene, 
aber feinen Schimmer von politiichem Berftändnis. ... Unfrer Haffifchen 
Literatur fehlte, um jenes vermitteln zu können, der Boden der nationalen 
Macht. Die Nation lief Gefahr, einer krankhaften Überſchätzung der geiftigen 
Güter zu verfallen, da ihr literarisches Weſen jo viel herrlicher war als das 
politifhe. Der Patriotismus der Dichter blieb zu innerlih, um unmittelbar 
auf das Volk zu wirken. Der edle, weltbürgerliche Zug, der die gefamte 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts erfüllte, fand Hier nicht wie in Frank— 
reich ein Gegengewicht an einem durchgebildeten Nationalftolze; er drohte die 
Deutjchen ihrem eignen Staate zu entfremden.“ 

Eine ähnliche Wirkung hatte auch die „Aufflärung,“ die zum allgemeinen 
Lofungsworte der Zeit getvorden war. Deutfche waren es, die durch Die 
Reformation den eriten Anſtoß gegeben hatten. Aber die Nation vermochte 
„die Früchte der eignen erjten Ausſaat nicht zu ernten, weil politischer und 
religiöfer Hader dad Land jahrhundertelang zum Qummelplag fremder Be: 
gehrlichkeit, zur Drefchtenne Europas gemacht hatte. Wenn gleichwohl die 
einmal gelegten Keime der Licht und Wärme jpendenden humaniſtiſchen Be— 
jtrebungen ihre Unverwüftlichkeit erwiefen und deshalb unter dem Schutte einer 
zerjtörten reichen Kultur verborgen weiter fproffen konnten, jo blieb ihre Nutz— 
anwendung auf das politiiche und gejellfchaftliche Gebiet nicht dem Urjprungs- 
lande vorbehalten, jondern einem Bolfe, dem in der nationalen Gefchloffenheit 
nur die Franzoſen gleichfamen, während es an politijcher Reife allen andern 
voraus und Überlegen war: den Engländern. So fonnte es kommen, daß die 
Aufklärung made in Germany im achtzehnten Jahrhundert von der grünen 
Injel über Frankreich und dort radikalifiert wieder zu uns zurüdfam. Aber 
die Deutfchen, die bei ihrer Vieljtaaterei nicht? weniger als eine geſchloſſene 
Nation mit gemeinfamem Nationalgefühl, politiichen Intereffen und Inftinkten 
oder gar nationaler Disziplin waren, erwiefen fich zu wenig widerjtandsfähig, 
den gerade ihnen jo gefährlichen Auswüchjen verſchwommner Weltbürgerlichkeit 
zu begegnen. 

Zunächſt in ihren rein ethiichen Zielen gelangte diefe Bewegung, die alle 
Mipftände in Staat, Kirche und Gejellichaft befeitigen wollte, zu einer bedauer- 
lichen Berflahung. Denn obwohl fie ſich in Deutichland im großen und 
ganzen viel edler geftaltete al3 bei den radikalen Franzoſen, jo krankte fie 
wie dort auch bei uns jehr bald an der Unwahrheit einer zügellofen Frei— 
geifterei und Sittenlofigkeit. Die Unhänger der Aufklärung hatten weder den 
ernjten Willen noch) die innere Kraft, das Leben feinen höhern Zielen anzu: 
paffen; und jo wurde die Moral eine weichliche, dehnbare, ja „fie artete, jagt 
Philippfon, in ihren populären Schriften häufig in eine fpiegbürgerliche Nüglic)- 
feitölehre aus. Gerade die Gebildeten lernten jede Handlung für erlaubt er- 
achten, die nicht der Allgemeinheit fchadete und dabei feiner bürgerlichen Ehre 
Eintrag tat. . . Sp ward die durch den Voltairianismus auf die höhern 
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Stände übertragne Auflöfung der Sitte und ein den PVerhältniffen hohn— 
Iprechender Luxus unter allen Klaſſen der Bevölkerung verbreitet; und Dieje 
Krankheit ergriff allmählich beide Gejchlechter aller Stände wie eine epidemijche 
Seuche.“ Georg Forſter, ficherlich fein Feind der Aufklärung, jchrieb im 
Jahre 1779 über die Berliner: „Freie, aufgeflärte Denkungsart ift in freche 
Ausgelaffenheit und zügelfofe fFreigeifterei ausgeartet. Die Frauen allgemein 
verderbt.* In demjelben Sinne äußert ſich Lord Melmesbury, der englifche 
Gefandte: „Nicht nur in Berlin, jondern in allen größern Städten in und 
außerhalb Preußens hatte diefe Art der Aufklärung eine allgemeine Ber: 
ichlechterung der Sitten zur Folge gehabt.“ 

Mit ſolcher Auffaffung der Aufklärung fteht eine Erfcheinung in urſäch— 
lihem Zufammenhange, die jchon zu den Zeiten des großen Königs begann, 
aber unter feinem Nachfolger in geradezu ungeheuerlicher Weife ing Kraut 
ſchießen follte in Geheimbund, der im wejentlichen die franzöfiichen Ziele 
der Aufklärung anftrebte, nämlich) die Auflöfung der chrijtlichen Kirche, die 
Zurüdführung des Menfchen in feinen Naturzuftand, der Orden der Illu— 
minaten oder Lichtfreunde, wurde die unmittelbare Urfache zu einer Reaktion, 
wie fie verderblicher kaum gedacht werden fonnte. Hauptjächlich auf Betreiben 
der Jeſuiten und von Wien ausgehend wurde um die Mitte der fechziger 
Sahre in Süddeutſchland ald Gegenmine zu den Illuminaten und zugleich 
zum Zwede der fatholijchen Propaganda der Orden der Roſenkreuzer gejtiftet. 
In ganz Deutjchland, auch unter fürftlichen Perſonen vielfach verbreitet, ge- 
langte er befonderd® in Preußen zu einer überaus traurigen Berühmtheit. 
Nicolai, der befannte, wegen feiner Gegnerjchaft zum Orden von einem feiner 
Gläubigen, dem Minifter Wöllner übeln Angedenfens, verfolgte Berliner Buch: 
händler, urteilt über Mittel und Ziele jener Finfterlinge wie folgt: „Kein 
Syitem war fchlauer ausgedacht und bübifcher ausgeführt, um teils viel Geld 
in die Kaflen der hocherlauchten Männer zu führen, teils um die gejunde 
Vernunft zu unterdrüden und dadurch den Geiſt des echten Protejtantismus 
zu dämpfen, als der jchändlich betrügerifche Orden der Nofenkreuzer. Dieſer 
verſprach >höchite Naturfenntnis und Religionswiflenichaft und prahlte, daß 
er den Himmel an die Erde fetten und den verfperrten Weg zum Paradiefe 
wieder öffnen werde.« Er rühmte, daß die höchiten Vorfteher des hochheiligen 
Ordens Meifter über die ganze Natur in Gott umd die Lieblinge Gottes 
wären; dagegen forderten die unbekannten Väter von ihren Jüngern blinden 
Gehorſam.“ Welche Geiftesblüten diefer Orden hervorbrachte, dafür eine Probe 
der Erleuchtung Wöllners, des jpätern Minifters, der mit dem Oberſten 
von Bilchofswerder auch den damaligen Thronerben, nachmaligen Friedrich 
Wilhelm den Zweiten, in feine Bande gejchlagen Hatte: „DO, meine Brüder! 
jo verficherte er feinen Gläubigen, nicht fern find mehr die Zeiten, da wir 
hoffen dürfen, von jenen Weiſen aus Oſten, die wir erwarten, belehrt und 
zum Umgange mit den höhern, unfichtbaren Wejen geführt zu werden. Die 
Weiſen werden das durch Buße zerfnirichte Herz erleichtern, ihnen dann den 
Stein der Weifen zeigen und die Berfertigung jenes Balſams Ichren, der 
Greije verjüngt und Tote wieder ins Leben zurückruft.“ Man verfuchte dann, 
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„bejonders der Generalchirurg Theden war es, die Sternfchnuppen aufzufangen 
al3 die prima materia, um daraus die Univerfaltinktur zu deftillieren.*“ Wenn 
das mit folchem verwegnen Blödfinn gefüllte Gefäß bis zum Bodenſatz geleert 
werden fonnte wie dort, „als Zeichen menjchlicher Geifteshoheit, des Ringens 
nad) Wahrheit, nach reinjter Menjchlichkeit, nach höherer Erkenntnis der Dinge,“ 
jo wird damit nur immer wieder der alte Erfahrungsjag beftätigt, dab auf 
den läjternden Unglauben unfehlbar der wüjte Aberglaube folgen muß mit 
feiner Herrichaft jchranfenlofer Myſtik und ganz ungewöhnlich Lächerlicher 
Gefühlsſchwärmerei. 

Nun zum Heere Friedrichs, wie er es feinem Nachfolger hinterlaſſen 
jollte. Er hatte in fieben Jahren den Anſturm einer Welt in Waffen abae- 
Ichlagen. Das Heer, mit dem er jeine Schlachten jchlug, beitand, zuletzt 
wenigitens, faft nur aus Landesfindern: Bauernburjchen und Edelleuten. 
„Den Geift heroifcher Hingebung, den diefe Armee jo auszeichnete, empfing 
fie durch die Söhne jener märkiſchen, preußifchen, pommerfchen Adelögefchlechter, 
welche jeit langem mit der Monarchie verwachfen waren. Diejer preußijche 
Adel war eine durchaus neue, fremdartige, dem deutjchen Zeitgenofjen wenig 
verftändliche Erſcheinung“ (K. W. Nitich). Sie hat dem friegerifchen Geifte 
des preußijchen Volkes und Heeres für immer feine dem Süddeutjchen jo wenig 
fympathiiche Art gegeben. Wohl jah der an Bildung und Geift hochitehende 
König gelegentlich „mit überlegner Ironie auf die oft plumpe Umwiffenheit 
jo mancher jeiner Edelleute herunter; aber doch weiß er, was er der guten 
Klinge jenes rauhen Gejchlechts verdankt; oft hat er anerkannt, daß es wohl 
einen reichern, aber feinen treuern, tapferern und ehrenhaftern Adel gäbe als 
dieje Raſſe, jo gut, daß fie auf alle Weife erhalten werden müjje.“ 

Nach dem Kriege wandte der König alle Sorge der Wiederherftellung 
des Volkswohls zu, jo fehr zwar, daß die Armee geradezu gejchädigt wurde, 
zunächſt in ihrer Zufammenfegung. Zahlreiche Klafien der Bevölkerung wurden 
von der Dienjtpflicht befreit, ganze Provinzen wie Ojtfriesland erhielten Privis 
legien, ſodaß die Armee jehr bald größtenteil® aus geworbnen Ausländern 
beitand. Auch ihre Tüchtigfeit litt; fie entjprach troß feiner nie ermüdenden 
Fürſorge, die er der Ausbildung, dem Detail, dem Drill, der Kunſt des 
Manövrierens zumwandte, feineswegs mehr ihrem alten Rufe. „Schon während 
des Bayriſchen Erbfolgefriegs hatte er e8 mit Befremden bemerkt, ohne jedoch 
den Grund des Verfalld zu durchichauen. Der Eudämonismus feines Zeit: 
alters ließ ihn die fittlichen Sträfte des Heeres verfennen,” die nur die eigne 
Volkskraft zu entfefleln vermag. Die Fremden waren weder Soldaten nod) 
Bürger. Mit Weib und Kind, im bürgerlicher Hantierung lebte der geworbne, 
alte Soldat in aller Bequemlichkeit dahin und verabjcheute den Krieg für ein 
Land, das ihm gleichgiltig fein mußte. 

Auch das Dffizierforps war keineswegs! mehr dasfelbe. Seine Blüte 
lag auf den Schlachtfeldern; während der jieben Jahre waren — beifpiellos 
in der Kriegsgeſchichte — jämtliche Generale big auf wenig Ausnahmen ges 
blieben oder fampfunfähig geworden. Die jet emporkamen, hatten den Krieg 
nur in jubalternen Stellungen fennen gelernt und juchten das Geheimnis des 
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Sieges allein in den Künften des Ererzierplages. Man jagte nad) Gunſt und 
Gnade; für den jtolzen Freimut eines Blücher und York blieb fein Raum. 
Und da der König des ſeltſamen Glaubens lebte, daß nur der Edelmann Ehre 
im Leibe habe, jo machten fich ein unleidlicher Übermut und Überhebung in 
den Offizierforps breit. Dem alten König entging dies alles; er jah nur mit 
Genugtuung, wie fein Land wirtjchaftlich erjtarfte, und bezeichnete jetzt das 
Ideal des Heerwejend mit den wunderlichen Worten: „Der friedliche Bürger 
ſoll gar nicht merken, wenn die Nation fich jchlägt." Er dachte wohl an ſieg— 
reiche Offenfivfriege, nicht an eine feindliche Überjchwemmung des Landes. 
Jedenfalls jchnitt er damit dem Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht, diefem 
lebendigen Zufammenhang zwilchen Staat, Volk und Heer mit ihrem gemein- 
jamen Interejje, den Lebensnerv dur. So geriet aljo ſchon unter dem großen 
König eine Säule nad) der andern, die den Staatsbau trugen, langjam ins 
Wanfen. Sein Tod nahm dann die ſtärkſte Stüße fort, das ftraffe, Harte, 
perfönliche Regiment, wodurd es ihm gelungen war, die von ihm gejchaffne 
ſtolze Stellung ſeines Staates aufrecht und das innere Getriebe der Majchine 
in gutem Gange zu erhalten. Weil aber jein Selbjtregiment alle Zweige des 
Staatöwejend umfaßte: Diplomatie, Verwaltung, Juftiz, Heerweſen, eine un- 
geheure Bürde von Arbeit und Verantwortlichkeit, die zu tragen eben nur ihm, 
jeiner unbegrenzten Urbeitöfreudigfeit, feinem Pflichtgefühle möglich war, jo 
mußte mit feinem Ableben notwendig auch der Geijt erlöfchen, der feiner 
Schöpfung Leben und Lebensfähigfeit eingehaucht Hatte. 


(Schluß folgt) 
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Anaftafius Grün 
Ein Gedenfblatt zur hundertften Wiederkehr feines Geburtstages 
Don W. Berg Motto: 


Nicht jeder hat ein Liebchen, 
Doch jeder hat ein Vaterland. 
Anajt. Grün 


Zug eiterreich vor Hundert Jahren — der Staat Metternichd un— 

Hieligen Angedentens! Welche trübfeligen Bilder werten dieſe 
Worte! Wie Furzfichtig und armfelig war doch diefe Pfeudo- 
ſtaatskunſt der Rejtaurationgzeit, die überall in Deutjchland ſchwer 
wie ein Alp, am fchwerften aber in Öfterreich Laftete! Wahrung 
der Monarchie durch Erhaltung der Ruhe und des bejtehenden AZuftandes 
unter allen Umftänden und mit allen Mitteln — das war ihr Ziel. Und 
darum unterband man jede Weiterentwidlung, jede freie Negung des Geiftes, 
darum hielt man alle auf Eonjtitutionelle und nationale Einigung zielenden 
Beitrebungen nieder unter dem eifernen Drude einer willfürlichen Polizei- 
herrichaft. Die Ruhe eines Kirchhofs fchien fich auf das unglüdliche Djter- 
veich niedergejenkt zu haben, alles Leben unter dumpfem Drude erjtorben zu 
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fein. Aber wieder einmal zeigte ſichs, daß man Gedanken mit allen Macht: 
mitteln des Staats nicht totjchlagen kann. Denn es fanden fich auch in dem 
Öfterreich jener Tage Männer des öffentlichen Lebens, der Kunft und der 
Wiſſenſchaft genug, die dem Geifte des Rückſchritts den des Fortſchritts, der 
Aufklärung umd der Freiheit entgegenfegten und in Wort und Schrift und 
Tat begeijtert und darum begeijternd, Fühn und unerjchroden, auf das Forum 
der Öffentlichkeit hinaustraten. Unter diefen prometheifchen Lichtbringern und 
Herolden einer neuen befjern Zeit mitten im vormärzlichen Ofterreich nimmt 
einer wegen ber tiefjittlichen Auffaffung feiner Ideen und wegen ber ebeln 
Form, mit der er ihre Verwirklichung anjtrebte, eine bejonderd hervorragende 
und ehrenvolle Stellung ein: das ijt der als freilinniger Staatsmann und 
Dichter ausgezeichnete Graf Auerjperg (Anaftafius Grün), deſſen Geburtätag 
in diefem Jahre zum Hundertftenmal wiederfehrt. 

Sein Heimatboden, von dem man ihn nicht losreißen darf, wenn man 
ihn als Menjchen und als Dichter nad) Gebühr würdigen will, ift das jchöne 
Land von Unterkrain. Dieje äußerjte Spike der alten Oſtmark dringt tief in 
die Welt des jlowenijchen Volkstums ein; von der andern Seite weht jchon 
italienische Luft herüber. Das alte, mit den Geſchicken Ofterreich® eng ver- 
fnüpfte Gefchlecht der Auerjperge jtammt aus Schwaben, ift aber jchon im 
neunten Jahrhundert in Krain anfällig geweſen. Mit ihm zog deutjche Kultur: 
arbeit auf dem jlawijchen Boden ein. Seitdem ift die Gejchichte Krains aufs 
engſte mit der der Auerjperge verbunden. Zahlreiche hochverdiente Männer, 
die neun Sahrhunderte lang nicht vergaßen, daß Adel verpflichtet, hat die alte 
Familie hervorgebracht. Faft an allen Kämpfen find fie männlich und helden- 
haft beteiligt getwefen. Wir finden fie in den Kreuzzügen wie in den Türken— 
friegen und in den Bewegungen des Neformationszeitalterd, ja im jechzehnten 
und im fiebzehnten Jahrhundert, wo Krain fozufagen ein großes, waffen: 
ftarrendes Heerlager war, verkörpern fie geradezu das Land ſelbſt, ſowohl in 
der Landitube zu Laibach als auch draußen im Felde an der Save. Ein 
Auerfperg fiel auf dem Felde der Ehre 1529 vor Wien, ein andrer 1575 
vor einem Örenznejte; ein dritter war Generalijjimus des öjterreichifchen Heeres, 
ein vierter fchlug die Türfen bei Siffet 1593 jo entjcheidend, daß fie ſeitdem 
nicht mehr wagten, die Save zu überjchreiten. Mit der Mannhaftigkeit im 
Felde verbanden die Männer des alten Gejchlechts auch geiftige Regſamkeit 
und freiheitlichen Sinn. Am frühften und am längjten hielten fie fich zum 
Luthertum. Sie gewährten den Städten die „Türkenhilfe“ oft nur gegen das 
Verſprechen der „Begünftigung in religiosis,“ ſtifteten lutheriſche Kapellen, 
jtellten lutheriſche Prädifanten und Schulfehrer an, nahmen lutherifche Feld: 
prediger mit in den Türkenkrieg und wiberftrebten der habsburgifchen Gegen- 
teformation mit der äußerften Zähigfeit, folange es eben ging. Getreu diejer 
Samilienüberlieferung trat denn auch der Dichter des Geſchlechts mit Be— 


geifterung für das Luthertum ein und fang fein Wartburglieb: 
Du Fels, dran los die Donnerwolte, 
Das Lenzgewitter, Luther, brad), 
Da der Prophet zu feinem Bolfe 
Verhüllt, aus Wollenſchleiern, ſprach. 
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Zu Laibach in der Komturei des Deutjchen Ordens erblidte vor nun 
mehr hundert Jahren, am 11. April 1806, Maria Anton Alerander Graf 
von Auerjperg als ein Sproß der Pankraziſchen Hauptlinie des alten Ge— 
chlecht3 das Licht der Welt. Er war das ältejte von fünf Kindern und 
nach dem frühen Tode feines Bruders der einzige männliche Erbe. Sein 
Vater, Graf Alerander, lebte feit 1805 als freirefignierter k. k. Kreis— 
fommiffarius auf feinem romantischen Schloffe Thurn am Hart, nahe bei 
der Save. In der Beit der franzöfiichen Fremdherrſchaft in Illyrien hatte er 
in feinem Bezirke die „Mairie* übernommen, aber nur aus vaterländifchen 
Gründen, „damit fie nicht ein franzöfifcher Angeftellter erhalte,“ und „er 
in dieſer Charge, foviel möglich, den öfterreichiichen Patriotismus ver- 
einigen möchte.“ Die Mutter des Dichters, Cäcilie, entjtammte dem alten 
frainischen Freiherrngeſchlechte der Billihgrag. Auf dem väterlichen Schloffe 
verlebte das Kind eine glüdliche Jugend. Auf fein empfängliche® Gemüt 
machte die Eigentümlichkeit der frainifchen Natur einen mächtigen Eindrud, 
und zeit jeine® Lebens ift der Dichter ein treuer Sohn feiner Heimat 
geweſen und Hat fie auch immer wieder zu längerm Aufenthalte befucht. 
Aus Liebe zu dem mütterlichen Boden übertrug er fpäter die flowenifchen 
Volkslieder. Der flowenifchen Sprache war er als Kind fchon mächtig. Mit 
jieben Jahren jchon bezog er die von Maria Therefia geftiftete Ritterafademie 
in Wien. Da ihn aber feine Lehrer ſchon nach zwei Jahren als „unver: 
befjerlich“ erklärten, verließ er die Anftalt und befuchte die E. f. Ingenieur: 
atademie, weil er nad) des Vaters Wunſch Soldat werden folltee Im 
Jahre 1818 aber ftarb der Vater, und die Mutter ließ den Knaben im Ein- 
verftändnis mit der Obervormundichaftsbehörde in das jogenannte von Klinckow— 
ſtrömſche Inftitut eintreten, das fich damals der bejondern Huld ariftofratifcher 
Kreife erfreute. Klindowftröm war der Vater der beiden Jejuiten, Die ic) 
in den fünfziger Jahren, als das öfterreichifche Konkordat in Blüte ftand, 
einen ſehr befannten Namen machten. Die muffige Injtitutsluft aber, die 
ganze zelotifche und hyperkatholiſche Richtung jtießen den friſch und natürlich 
empfindenden Knaben ab, ja fie verjegten nach dem treffenden Worte K. Grüng 
„ben hundertjährigen Sauerteig der Auerjperge nur in neue Gärung.“ Übrigens 
erhielt der junge Graf dort meift die Note primam eminenter. Bejondre 
Wertſchätzung brachte er damals feinem Gefchichtslehrer entgegen, dem ſlowe— 
nijchen Kumftdichter France Prefiren, den er fpäter (In der Veranda ©. 169) 
mit einem ehrenden Nachruf bedachte. Mit achtzehn Jahren hatte Auerjperg 
jeine Gymnafialftudien beendigt und bezog nun, 1824, um die Nechte zu 
ftudieren, zunächſt die Univerfität in Graz. Im dem reife gleichgefinnter 
Genoſſen jcheint er ſich befonders an Fellner angefchloffen zu haben, der als 
f. £. Hofrat in Graz ftarb. Ihm ift auch, als „dem Freunde Ernfell,“ die 
erſte Ausgabe des „Letzten Ritters“ gewidmet. Nach vier Semeftern jiedelte 
Auerjperg nad) Wien über, wo er einen höchit anregenden Verkehr fand. Er 
trat in einen Kreis ein, der feine zwanglojen Sigungen gewöhnlich im ſoge— 
nannten „Silbernen Kaffeehaufe” beim Neuner in der Plankengaſſe abhielt. 
Dort verfammelten fich fajt alle von den Zujtänden der Gegenwart unbe: 
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friebigten und vorwärts jtrebenden Männer des vormärzlichen Wiend. Won 
Dichtern waren dort zu finden: Grillparzer, Lenau, Seidl, Bauernfeld, 
Feuchtersleben, Zedlig, Raimund, Joh. Nep. Vogl, Deinhardftein, L. A. Frankl, 
Stelzhamer u. a., von Gelehrten: Ferd. Wolf, Kaltenböd, Karajan, Enk ufm.; 
dazu fam eine Menge von Mufifern, Malern und Bühnenfünftlern. Auer: 
iperg fchilderte fpäter in Herzlicher und dankbarer Erinnerung diefe öffentlichen 
Klubſitzungen in feiner Biographie Lenaus (VBorrede zu feiner Ausgabe der 
jämtlihen Werke Lenaus, Stuttgart, Cotta, 1855). 

Nah dem Abjchluffe feiner Studien [lebte er daheim als Privatmann, 
dichtete, wanderte und reijte im glüdlicher Muße. Mehrfach weilte er in 
Schwaben, in dem Freundeskreiſe, den er und Lenau dort hatten, vor allem 
bei Uhland und Paul Pfizer, dem er |päter feine „Nibelungen im rad“ zu— 
eignete. Ein Stein auf der Weibertreu bei Weinsberg trägt den Namen 
Anaſtaſius Grün und die Jahreszahl 1837. In dieſe Zeit der ftillen Ent: 
widlung fiel die franzöſiſche Julirevolution von 1830 wie eine Bombe hinein. 
Der Sieg des Freiheitsgedankens über Reaktion und Klerikalismus rief in 
ganz Europa, zumal in dem von Metternich geknebelten Ofterreich, eine 
jtürmifche Bewegung der Geijter hervor. Auch Auerfperg wurde aufs tieffte 
vom Geijte der Zeit ergriffen, und gar bald wurde aus dem politifchen 
Dichter, von dem jpäter noch die Rede fein wird, ein eifriger aktiver Politiker. 
Seit 1832 wirkte er als Abgeordneter des Frainischen Landtags auf der Land: 
ftube zu Laibach. Dort envies ſich der junge Parlamentarier ald ein allezeit 
unerjchrodner Kämpfer für die ſchwer gefährdeten wirtjchaftlichen Interefjen 
feiner engern Heimat. Ihm vor allem war es zu verdanken, daß fich die 
frainifchen Landboten zu der feit den Tagen der Reformation unerhörten 
parlamentarischen Tat aufrafften, die in ber Verwahrung von 1843 einen 
herzhaften Ausdrud fand. Sie erklärten nämlich mit aller Feitigfeit, „bei 
der beabfichtigten, noch weitern, unerjchwinglichen Steuererhöhung nicht mehr 
mit der Regierung gehn zu können.“ Die Frucht diefes Fräftigen Auftretens 
reifte freilich erjt nach Jahren, aber fie reifte doch: es war die Einführung 
einer auf gerechten Grundjägen beruhenden Art der Steuererhebung. Noch 
in ſpäten Jahren feines Lebend hatte Graf Auerjperg an diefem Erfolge 
ſeines Wirkens eine herzliche Freude. Auch die Vorfchläge zur Befjerung der 
Baldwirtichaft Krains waren fein Verdienſt. Immer und überall trat er den 
ofjnen und verjtedten Angriffen der Oppofitionspartei in der Landjtube maß— 
voll aber fejt entgegen. Dafür erlangte er auch die höchſte Achtung der Mit- 
jtände. Sie äußerte fich zum Beijpiel auch darin, daß man ihn 1845 bei der 
Angelegenheit der Steuererhebung ald Abgeordneten in die Hofburg fchicte, ihn, 
der im feinen politischen Liedern jo wuchtige Angriffe gegen die traurige 
Staatskunft des allmächtigen Metternich zu richten gewagt hatte. Und diejer 
jelbe liberale Parlamentarier wurde nach einem Menjchenalter, ohne jeine 
Überzeugungen zum Opfer gebracht zu haben, der Vertraute feines Kaifers in 
fturmbewegter Zeit! 

Schon früher — am 11. Juli 1839 — hatte er fich mit der Reichs— 
gräfin Maria von Attems vermählt, einer Tochter des ka k. Geheimen Rats, 
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Dberfterblämmerers und Landeshauptmanns in Steiermark. Lange blieb dieſe 
glüdliche Ehe finderlos; nach zwanzig Jahren erjt entiproß ihr ein Sohn, 
der Graf Theodor Ignaz Anton Alerander, der infolge eines Sturzes am 
4. Mai 1881 in Graz geftorben ijt. Graf Auerſperg lebte abwechjelnd 
auf jeinen Befigungen Gurffed und Thum am Hart oder in Graz 
und Wien. In Graz war er jeit feiner Ehejchliefung dem volfstümlichen 
„Prinzen Johann“ näher getreten, der damals jo recht der Mittelpunkt für 
alle geiftigen Beftrebungen in Inneröfterreih war. Mit deſſen Bruder, dem 
funftjinnigen Erzherzog Ludwig, knüpfte Graf Auerſperg bei Gelegenheit 
jeiner Entjendung nad) Wien 1845 gute Beziehungen an, die er auch in 
den Märztagen 1848 fejthielt. Auch mit dem Prinzen Johann, der jpäter 
als Reichsverweſer nad Frankfurt kam, brachte ihn die Revolution noch näher 
zujammen. 

Bon Paris war fie gelommen, überall hatte fie gezündet und eine freilich 
oft jugendlih unklare und ziellofe Begeifterung entflammt, von deren Glut 
man fich Heute wohl faum noch die richtige Vorftellung macht. „Der große 
Sturm der heilgen Märzen“ mußte natürlich auch die edle Seele Auerſpergs 
mit den freudigiten Hoffnungen erfüllen. Aber im Laufe der Dinge wurden 
fie jchwächer und ſchwächer. Ernſte Zweifel an der Möglichkeit, das in bacchan- 
tiihem Taumel gar bald verfahrne Werk durchzuführen, trübten mehr und 
mehr feine Zuverficht. Er fah Leute tätig, mit denen feiner feften Über— 
zeugung nach fein Bund zu flechten war. Dieje Refignation wurde Auerfperg, 
der wegen der liberalen Gedanken feiner Gedichte ald ein Führer der frei- 
finnigen Partei betrachtet wurde, von manchen Seiten ſchwer verdacht, und 
man beflagte laut feine „Apojtafie.” Vor Jahren fchon, am 13. Februar 1840, 
hatte die Leipziger Allgemeine Zeitung eine übrigens unrichtige Wiener Nach- 
richt gebracht des Inhalts, Anaftafius Grün fei in Wien, um fi um 
den Sammerhermjchlüfjel zu bewerben, da jeine rau Sternkreuzordens— 
dame geworden jei und doch nicht allein zu Hofe gehn könne. Dieſe Nach- 
richt hatte Georg Herwegh zu einem heftigen poetischen Angriff gegen den 
Dichter veranlaßt (Gedichte eines Lebendigen I, ©. 88, 3. Aufl. 1842, Zürich). 
Herwegh rief in dieſem Gedichte den Todesengel an mit der Bitte, jeden 
Dichter mitten aus feinem Schaffen, aber zu einer Zeit abzurufen, wo er 
feiner Gefinnung noch treu jei; er, der Dichter Herwegh, wolle gern jeden 
Toten beweinen, aber jchredlich jei ed ihm, „Lebende zu begraben,“ d. h. fie 
als Apoftaten anfehen zu müfjen. Als „Fähndrich“ habe Anaftafius Grün 
fein Banner hingeworfen und fein halb ſchon fiegreiches Heer verlaſſen. Solle 
fein Lied, das „wie ein Held gepanzert vorwärts drang,“ wirklich; „der Lüge 
Klang“ fein? Das könne, das dürfe nicht der Fall jein. Grün dürfe nicht 
„im Rate der Spötter ftehn,” d. h. in der Verfammlung Metternichicher 
Kreaturen, die über die „Freiheitsapoſtel“ fpotteten; lieber wolle er ihn auf 
dem Munfatjch jehen, d. h. wie den Griechenhelden Alerander Mpfilanti, von 
dem Anaftafius Grün in den „Spaziergängen“ (in dem Gedichte: Gaftrecht) 
geſungen hatte. Und das alles um ein Weib? „Ein Weib darf dir Dich 
ſelbſt — doch uns nicht rauben!“ 
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Darf man den Tempel um ein Weib eniweihn? 

Mit einem Weib um goldne Göten tanzen? 

Du willſt nicht mehr fo frei fein, frei zu jein? 

Dein Schwert als Kreuzlein auf die Brujt dir pflanzen? 

Ih ſuch den Dichter nur in unfern Reihn — 

Leb wohl! Leb wohl! ch laß dich deinen Schrangen! 

Schon hör ih did: „Herz, Herz — nicht mehr jo warm! 

Wir gehn zu Hofe — Gräfin — Ihren Arm!“ 

Gegen diefe ganz ungerechtfertigte Werunglimpfung feines politifchen 

Charakters verteidigte fich der Angegriffne in folgendem Gedichte („Gedichte* 
15. Aufl. 1877, ©. 202): Apoftafie 


Hie Welf! Hie Waiblingen! Laß fehn! 
Nur fchwanfe nicht hin und her! 

Du fannft, ein Ehrenmann, auch ftehn 
Gegenüber im fFeindeäheer.*) 


Magft Bär im Gellüft, magft Falk im Licht, 
Nur Fledermaus nicht fein; 

Sei Palme oder Eiche, nur nid 

Das Schlingkraut zwifchen ben zmein. **) 


Ob Wahn, ob Wahrheit dein Banier! 
Wer löfts, wen glaube dein Herz? ***) 
Am Feuer der Treue läutre bir 

Zu Gold unechtes Erz! 


Mer trommelnd, trompetend mit und geht, 
Der beflere Held iſts nicht, 

Doc der, fo feit zur Fahne steht, 

Wenn er fein Wort auch fpricht. 

Doch ſchmäht nicht den Mann, der, drüben ikt, 
Bei unfrer Fahn einft ftund! 

Sein Blut, ſchon einft für und verfprigt, 

Ein Siegel iſts meinem Mund. }) 


Ich fah auch Loden braun und lang 

Zu bünnem Schein verwehn, 

Manch nervigen Arm, der dad Schwert einft ſchwang, 
Beilügelchen zitternd drehn. 


Ich ſahs, wie Fieber des Weifen Mort 
In Unfinns Greuel zerbrad, 

Ich hörte den Toren im Jrrfinn dort, 
Der Perlen der Weisheit iprad). 


Ich ſah den Raufbold friedlich gemacht, 
Bermwittert der Jugend Rot, 
Den Schwäher zu ewigem Schweigen gebracht! 
Wer kann für Krankheit und Tod? 
*) Diefe Möglichkeit hatte Herwegh in feinem Gebicht (Str. 5, V. 5) geleugnet. 
**) Grün will überzeugungätreue Männer, nicht folde, die den Mantel nah bem 
Winde drehn. 
++) Etwas ſchwer verftändlid. Es ſoll heißen: Wer beantwortet die Frage, wem bein 
Herz Glauben jchenkt, ob dem Wahne ober der Wahrheit? 
+) Das fol heißen: Das früher für uns, d. h. die gute Sache, veriprigte Blut fchlieht 
nun dem Dantbaren ben Mund, daß er nicht richten ober fpotten kann. 
Örenzboten II 1906 3 
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Mills Gott, folang ich geſund, erjpäht 

Bei diefen Fahnen ihr mich! 

Mehrs Gott, wenn ihr je mich drüben fäht, 

Dann krank ober tot wär id). 

Dentt mein wie eines Toten dann; 

Es mag wohl bitter fein, 

BVorbeizugehn ald lebendger Mann 

Am eignen Leichenftein. 
Nein, ein Abtrünniger ift Anaftafius Grün nie gewejen! Das war er auch) 
in den Revolutionstagen nicht. Immer war er ein aufrechter und ehren- 
werter Mann, der fo gut wie ein andrer das Recht feiner Meinung hatte. 
E3 hat gar manchen gegeben, der jpäter, nach den Stürmen, viel weiter nach 
recht? hinüberſchwenkte, als Auerſperg je gejtanden hatte. Eine andre häß— 
lihe Erfahrung machte der Dichter noch 1843. Der „Dichter“ Braun 
von Brauntal hatte der Polizei angezeigt, daß Auerfperg der befannte 
Anaftafius Grün jei. Die Polizei legte dem Grafen eine Zahlung von fünf: 
undzwanzig Dukaten auf, weil er Schriften im Auslande habe druden laſſen! 
Weitered mochte fie nicht gegen den Mann unternehmen, der durch feine 
Ehrenhaftigkeit und die Unabhängigkeit feiner Stellung gefchügt war. Übrigens 
war die Tatjache feiner Autorjchaft längſt befannt. 

Am 13. März hatte Kaifer Ferdinand den Erlaß einer Berfafjung für 
Öfterreich feierlich zugefagt. Damals befand fich Auerfperg in Wien. Nun 
reifte er voll freudiger Erregung in die Heimat und verfündigte dort und 
fchon unterwegs überall die große Nachricht. Ein alter Bauer, dem der Graf 
jelbft die Sache mitteilte, ſagte ihm: „Das verdanken wir zumeist dem Anaſtaſius 
Grün." Der jchlichte Mann ahnte freilich nicht, wer Anaftafius Grün fei, 
und daß er vor ihm ftehe. Im Upril wurde Graf Auerfperg in das deutiche 
Borparlament gewählt und bald darauf als Abgeordneter feiner Heimat rain 
in die Frankfurter Nationalverfammlung. Von feinem Wirken dort hören 
wir nicht viel; zumeist beobachtete er und hörte zu. Doc ſprach er auch 
bier, wie jchon früher, warm für die Polen. Damit offenbarte er allerdings 
einen völligen Mangel an realpolitiichem Verſtändnis, einen Fehler, der in 
diefem Betracht freilich ein allgemeiner deutfcher zu fein fcheint — leider oft 
noch heute. Seines Bleiben dort war jedoch nicht lange. liber „die Sonne 
der heiligen Märzen“ hatten fich die trüben Wolfenjchatten der unerfreulichen 
Ereigniffe des Sommers und des Herbftes gezogen. Die wüſten Vorgänge 
des Dftoberd, wo der General von Auerswald und der Graf Lichnowsky jo 
Ihändlich ihr Leben verloren, hatten ihm Frankfurt zum Abjchen gemacht, 
und er fehrte in die Heimat zurüd, nad) Thurn am Hart. Von den häß— 
lichen Orgien der Revolution aufs fchmerzlichite und tieffte verlegt, klagte er 
um die furze Dauer des Tages der Freiheit: 

D kurzer Tag, ber unentftellt! 

Ein Tag wohl faum, ach faum Minuten! 

Ins Gotteswerk griff Gottes Affe, 

Stahl ihr [dev Freigeit] Panier und Feldgeſchrei. 
Die Torheit rief: „Auch ich bin frei!" 

Die Untat prunkt in heilger Waffe 


ferner: 


Anaftafius Grün 19 





Sie aber wandte ihre Sohlen 

Mit Graufen von bes Greuelö Flur. 

D glückt' es, die verwehte Spur. 
und weiter: In Entelzeiten einzuholen! 

Sie [bie Verblenbeten] tanzten um ein Bilb, das fie die Freiheit nannten; 

In neuer Larve ward uralte Tyrannei. 
Wie er über die Revolution dachte, zeigt ein Brief vom 20. Dezember 1849 
an den frühern Reichstagsabgeordneten Kolatjchek, der damals ein politiiches 
Blatt, die Deutfche Monatsfchrift, leitete. Der Standpunkt diejes Blattes 
war der der entjchiebnen Linken im Parlament, alfo republikaniſch. Kolatjchek 
hatte als die Grundlage feiner Zeitjchrift den „Rechtsboden der Revolution“ 
erflärt und den Grafen Auerjperg zur Mitarbeiterfchaft aufgefordert. Aber 
er jah jich in feinen Erwartungen getäufcht, denn der Graf leugnete, daß die 
Revolution überhaupt einen Nechtsboden habe. Er fand in dem Ausdrud 
eine contradictio in adjecto; nur Die Notwehr ſei berechtigt, durch fie zu einem 
neuen Rechtsboden zu gelangen. Alfo Evolution wäre das, nicht Revo— 
lution. Getreu diefer Anficht war er denn auch nur mit der Hälfte des von 
Karl Vogt aufgejtellten Programms einverftanden: „Die Einheit nicht ohne 
die Freiheit; die Freiheit nicht ohne Einheit”; von der andern Hälfte: „Die 
wirkliche Einheit um jeden Preis“ wollte er nicht? wifjen, da ihm das zu 
teuer werden fünnte. Er erklärte in dem Antwortfchreiben, die großen geiftigen 
und jittlihen Güter des Volfes könnten nur auf geiftigem und fittlichem 
Wege errungen und dauernd erhalten werden. Das ijt teilweife irrig; denn 
wenn es auch richtig ift, daß diefe Güter nur auf geiftigem und fittlichem 
Wege auf die Dauer erhalten werden fünnen, jo iſt es doch mit dem Er- 
ringen oft eine andre Sache. Wenn Anaftafius Grün auf dem von ihm be- 
tretnen Boden der politifchen Lyrit auch noch jo viele Nachfolger gehabt Hätte, 
jo wäre das Syſtem Metternich) dadurch doch keineswegs befeitigt worden. 
Dazu bedurfte es ftärferer Mittel. Grüns politifche Klänge wirkten nur vor: 
bereitend, injofern als fie das Volk auf die Trübfal der Zuftände hinwiefen 
und den Sturz des herrichenden „Syſtems“ als ertrebenswert bezeichneten. 
Und auch der Hinweis Auerſpergs auf die begeifterungsvollen Wiener März: 
tage, wo der fittliche Wille ohne Gewalttat alles erreichte, ift nicht dafür 
beweisfräftig, daß es immer ohne Gewalt geht. Hätten in Frankreich zum 
Beiſpiel die vereinigten liberalen und revolutionären Parteien nicht zu den 
Waffen gegriffen, jo würden fich Louis Philipp und fein Minifterium Guizot 
wohl faum gefügt haben. Graf Auerfperg erklärte ferner, er fei Poet und 
ftehe mit Freiligrath „auf einer höhern Warte,“ die dieſer leider verlafjen 
babe; er jei fein Parteimann, das fei etwas andres. Unabhängige Charaktere 
und univerjelle Naturen hätten von jeher fchlecht in die Disziplin einer ge 
Ichlofjenen Partei gepaßt. „Die deutſche Mufe — fo rief er mit Zorn und 
Widerwillen aus — im bacchantischen Taumel furienartig bis an die Knöchel 
im Blute watend und in fanatifchen Dithyramben die Guillotine als Welterlöferin 
proflamierend — abjchredenden, efelerregenden Beifpiel3 genug!“ 

Tief verftimmt zog fich der Dichter in die Einfamkeit feines Schloſſes 

Thurn am Hart zurüd. ern vom Parteigetriebe wollte er dort fingen, wie 
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der Vogel fingt, der in den Zweigen wohnet. Und das tat er auch, indem 
er zum Beifpiel die ſſoweniſchen Volkslieder übertrug, fich mit dem „Pfaffen 
vom Kahlenberge“ bejchäftigte und den „Robin Hood“ vorbereitete. Die Muße 
wurde oft durch Badereifen unterbrochen, die feine Gejundheit verlangte. 
War er früher gern in Franzensbad gewejen, jo fuchte er jegt Helgoland auf, 
Kiffingen, Neuhaus in Steiermark, befonders aber Veldes am See in Ober: 
frain; auch nach England reifte er feines Robin Hood wegen. 


(Fortfegung folgt) 





Bosnien und die Herzegowina 
Reifeeindrüäde von Mar NReihlen 


osnien und die Herzegowina find bekanntlich dem öfterreichifch- 
ungarifchen Doppelftaat nicht offiziell einverleibt ; die beiden frühern 
türkischen Sandjchafs find nad) dem diplomatifchen Ausdrud im 
A Sahre 1878 von Dfterreich nur offupiert worden. Ein äußeres 
5 Merkmal diejes interefianten völferrechtlichen Unterjchieds konnte 
ich nicht entdeden, wenn man nicht die Duldung der Bilder des Sultans in 
einzelnen mohammedanijchen Rafierftuben und Cafes damit erklären will. In 
Wirklichkeit gehört das Land untrennbar zu Ofterreich-Ungarn, d. h. genau 
genommen weder dem einen noch dem andern, und diejes Verhältnis wird 
dem Reiſenden fofort klar, wenn er eine feiner mitgebrachten öfterreichijchen 
oder ungarischen Briefmarken verwendet. Beide Sorten gelten nicht®, und 
damit feinem der beiden feindlichen Brüder Unrecht gefchieht, muß der Fremde 
in beiden Fällen Strafe zahlen, bis er merkt, daß Bosnien feine eignen Brief- 
marfen hat, wie fie unjer Eljaß-Lothringen zwijchen der Eroberung und der 
Abtretung hatte. 

Das Kondominium der zwei Staaten zeigt ſich leider auch an wichtigern 
Dingen, und der Dualismus, der die ganze Monarchie jo jchwer jchädigt, 
würde mit allen feinen böfen Folgen auch hier jedenfall® noch jchärfer zum 
Ausdrud fommen, wenn Bosnien nicht zu feinem Glück unter der einheitlichen 
Militärverwaltung jtünde. Der Armeeforpsfommandant iſt zugleich Landes— 
chef. Der jchriftliche Verkehr der Behörden untereinander gefchieht in deutfcher 
Sprache, der Verkehr der Behörden mit den nicht Eingeivanderten auf Bosniſch. 
Als Verkehrsſprache hat fich das Deutjche jchon jo jehr eingeführt, da, um 
dies gleich vorauszufchiden, das Reifen für ung in diefer Beziehung an den 
wichtigern Punkten feinerlei Schwierigkeiten bietet. 

Unfer Reichsland ftand im Jahre 1870, was die durchjchnittlihe Kultur 
und die Bevölferungsdichtigfeit anlangte, mit den fortgejchritteniten Bundes— 
jtaaten auf einer Stufe und konnte nur aus politifchen Gründen nicht als 
Bundesftaat eingereiht werden. Dem gegenüber war Bosnien und die Herzego- 
wina im Jahre der Dffupation auf einem folchen Tiefftande der Bivilijation, 
daß das Land cher als Kolonie betrachtet werden mußte, auch wenn nicht die 
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Menge gar nicht oder faum ausgenützten Ackerbodens zur Anfiedlung bäuerlicher 
Kolonijten gereizt und geführt hätte, was befanntlich in Eljaß-Lothringen jo gut 
wie nicht vorfam. Was bei den beiden Reichslanden in demfelben Maße der 
Tall war und noch ift, das iſt die Belegung der Städte mit Garnifonen und 
Behörden, denen fich auch viele „bürgerliche Anſiedler“ anfchlofjen. 

Wenn diefer Umjtand genügt hat, der alten Grenzitadt und Departements: 
hauptjtadt Me mit ihrem ausgeſprochen franzöfifchen Gepräge in wenig 
Dezennien ein ganz andres Ausjehen zu geben, jo war das noch mehr der 
Fall in Sarajevo, in der bosniſchen Hauptjtadt, wo einerſeits der weſteuro— 
päifche Zuzug im Verhältnis ftärfer, andrerjeits der Unterfchied zwiſchen der 
zuziehenden und der angejejlenen Bevölferung noch größer war. Während 
aber in Met das Alte hinter dem Neuen mehr und mehr verjchtwindet, türmt 
jih in Sarajewo der Occident gebieterijch neben dem Drient auf, jo jcharf 
geichieden, ald ob Meere dazwifchen lägen; aber das niedrige Einfamilienhaus 
des Moslem, das fich neben der vierjtödigen Mietkaſerne und der Kanzlei 
zu verfriechen jcheint, bleibt ruhig ftehn. 

Bosnien ift ein Land der Kontrafte, und gerade diefe find es, die das 
Reifen dort jo reizvoll machen. Schon die Natur ift äußerſt abwechslungs- 
reich. Hier die langjam durch dad pannonifche Steppenland dahinfliegende 
Save, dort der braufende Gebirgsitrom der Narenta, deſſen Feljenbett zuletzt 
von Feigen und glühenden Granaten eingefaßt wird, hier meilenweite Urwälder 
auf den Gebirgskuppen, dort unabjehbare faft pflanzenleere Karjtländer ohne 
einen Tropfen Waller, und zu ihren Füßen, wie zum Hohn, Quellen, die 
gleich ala Ströme aus den Felſen Hervorbrechen und dann faft ohne Nutzen 
für das Land gleich wieder im Meer verfchwinden. 

Trog allen diefen ausdrudsvollen Brägungen tritt aber für einen Menjchen 
mit allgemeinen Intereffen, wenigſtens meinem Gefühle nad, in Bosnien die 
unbejeelte Natur Hinter ihrem jüngjten Sohn und Meifter, dem Menfchen und 
jeinem Treiben, zurüd. Aus der wunderbaren Landjchaft von Sarajewo fehrt 
man doch immer wieder zurüd in die Stadt, wo das Auge angezogen wird 
von den ftattlichen, durch die Tracht noch gehobnen Menichengeftalten; two 
man Hinter den verjchiednen Koſtümen ebenfoviele Völkerſchaften vermutet, bis 
man erfährt, daß dieje Koſtüme zunächft das Glaubensbekenntnis ihres Trägers 
anzeigen, das Glaubensbefenntnis, dem gegenüber die gemeinjame Nationalität, 
die gemeinfame Baterjtadt nichts gilt. Ohne daß wir es wollen, führt uns 
der Schritt immer wieder zurüd auf den Bafar, wo ſich Orient und Dceident 
auf dem engften Raume berühren. 

Noch intereffanter ift vielleicht das zeitliche Nebeneinanderleben von 
Kulturftufen und BVorjtellungsfreifen, die anderwärts durch Jahrhunderte und 
Sahrtaufende getrennt find. Ich war faum einige Stunden in Bosnien, als 
mir angefichtö der modernjten Phaje des modernen Europas ein lebendiger 
Gruß aus vorgefchichtlicher Zeit zuteil wurde, es war ein Kontraft, wenn nicht 
jo jinnfällig, doch um nichts Kleiner al8 der zwifchen dem mohammebanifchen 
und dem weſteuropäiſchen Sarajevo. Ich fam von Agram her, als ich wenig 
Stationen Hinter der bosniſchen Grenze zwei turmhohe, folide, je in eine 
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Spite auslaufende Gerüfte jah, wie ich fie in Natur nie gejehen hatte. Das 
fonnte nur eine Anlage für Telegraphie ohne Draht fein, und fo war es 
auch. Sie gehörte zu dem von unferm Landsmann Steinbeiß ins Leben ge- 
rufnen großartigen Sägewerk in Doberlin und ift dazu bejtimmt, die Ver— 
bindung mit der andern Fabrik herzuftellen, die etwa hundert Kilometer ent- 
fernt am Rande des Hochgebirges gegen Dalmatien zu liegt, eine Verbindung, 
die wegen der Vorliebe der Eingebornen für wildwachſenden ZTelegraphendraht 
nicht gut anders fichergeftellt werden kann. 

Von Doberlin aus, wo ich von den Beamten des Werfes aufs liebens— 
würdigfte aufgenommen worden war, ftieg ich aufs Geratewohl auf einen 
benachbarten Hügel und von dort, um die freie Ausficht zu gewinnen, weiter, 
bis ich plöglich an einer beherrjchenden Stelle auf einen griechiich-fatholifchen 
Friedhof ſtieß, deſſen ſchwere mächtige Steinfreuze untermifcht mit hohen Holz. 
freuzen auf diefer einſamen melancholiichen Höhe einen ſeltſamen Eindrud 
machten. Auf einem diefer Kreuze lag num, halb verdedt von dem jchief 
herunterlaufenden gefchnigten Schußbrett, ein hervorragend fchöner Apfel, wie 
ich in diefem Teile Bosniens ſonſt feinen gejehen habe. Der Querarm des 
Kreuzes ftand jo hoch, daß der Apfel unmöglich von einem Kinde dort ver: 
ftedt oder zufällig dort hingefommen jein konnte, der Apfel mußte alfo wohl 
ein Totenopfer bedeuten. Abends hatte ich Gelegenheit, einen aus dem nicht 
fehr weit entfernten Slawonien gebürtigen Lehrer über meinen jeltfamen Fund 
zu fragen, und diefer bejtätigte nach einigem Zögern meine Vermutung, indem 
er erzählte, daß in feiner Heimat eine Braut ein halbes Jahr lang täglich einen 
Apfel auf das Kreuz ihres jäh verjtorbnen Bräutigams niedergelegt habe. 

Als ich in Gedanken an den heidnifchen Gebrauch, der fich fo gut mit 
dem Symbol der Religion des Kreuzes zu vertragen jchien, ohne Weg hinab- 
ftieg, Stand ich bald vor einem geflochtnen Zaun, der ein geradezu prä- 
hiftorifches Gehöft einſchloß. Eine Hütte ohne Rauchfang, vom dürftigften 
Umfang, aus vermoderten Brettern, ein entiprechender Wagenfchuppen und 
ein Heiner Trodenraum für Mais ftanden in einer Art von Hof, der von den 
Schweinen und dem Regen in einen grundlofen Moraft verwandelt worden 
war: ich bin feit überzeugt, daß von diefem Bau, errichtet an der Wende des 
zwanzigiten Jahrhunderts, nicht mehr übrig bleiben wird als von den ftein- 
zeitlichen Wohnungen, die Dr. Schlig bei Heilbronn aufgegraben hat, es feien 
denn ein paar Glasjcherben und Eifenjachen. 

Den Schlüffel zum Verſtändnis dieſes jeltfamen Landes, wo die Urzeit 
noch fortlebt, während jchon die Neuzeit ihren Einzug gehalten hat, bietet 
uns feine Geſchichte. Die politifche Geſchichte Bosniens ift kurz erzählt. 
Seine Glanzperiode liegt jenſeits der Zeit der gefchriebnen Gefchichte, in der 
Beit, wo auf der Hochfläche des Glafinac zwiſchen Sarajewo und der Türkei 
ein Volt wohnte, von defjen einftiger Bedeutung über hunderttaufend Grab- 
hügel erzählen, deren reicher Inhalt eine der mykeniſchen ähnliche Kultur verrät. 

Bosnien hat keinen Mann hervorgebracht, der in der Weltgefchichte eine 
Spur hinterlafjen hätte; dieſes Land war nie Hammer, immer Amboß. Zur 
Zeit der römischen Kaiſer war es das fpärlich Eolonifierte Zwifchenland 
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zwifchen ber reichen dalmatifchen Küfte und dem wichtigen Pannonien. Auf 
dem umgefehrten Wege durchzogen jpäter die Goten und die Awaren das Land, 
ohne daß es fie zum Bleiben lodte. Das große Ereignis in der Gejchichte 
der ganzen Dftjeite der Adria iſt die Einwanderung eines ſlawiſchen Bolfes, 
das feinen jegigen Sigen die Namen Kroatien, Bosnien und Serbien gelichen 
hat, und zu dem auch die Bewohner der Schwarzen Berge, die Montenegriner 
gehören. Das zweite große Ereignis ift, daß dieſes Volk mit Ausnahme der 
Kroaten am Ende des Mittelalterd von den Osmanen unterworfen wurde 
und unterworfen gehalten wurde bis in unjre Zeit, bis das benachbarte 
Öfterreich-Ungarn im Jahre 1878 der Türfenwirtfchaft ein Ende machte und 
eine neue Periode für das arme Land heraufführte. Die Ofkupation erfolgte 
im Auftrage der europäifchen Mächte und im Einverftändnis mit dem Sultan. 
Sie ging übrigens nicht jo harmlos vor ſich, wie der von der Diplomatie 
gewählte Name Hoffen ließ, ſondern geftaltete fich zu einem regelrechten 
Guerillafrieg. Statt einiger Schwadronen Hufaren und ein paar Militär- 
mufifen, wie ein Spaßvogel das erjte Aufgebot bezeichnete, brauchte der Ober- 
fommandierende, Herzog Wilhelm von Württemberg, zweihunderttaufend Mann. 
Troß dieſer erdrüdenden Machtentfaltung fam es nach vier Jahren zu einem 
blutigen Aufſtande, ſodaß die Pazifizierung Oſterreich-Ungarn im ganzen vier— 
tauſend Mann gekoſtet Hat. 

Nicht jo leicht zuſammenzufafſen iſt die Kulturgeſchichte, die ſich auf dem 
bosniſchen Boden abſpielt. Die Stammverwandten der jetzigen Bosnier, die 
ſich am Schluß der ſlawiſchen Wanderung weſtlich von ihnen in dem nach 
ihnen Kroatien benannten Lande niederließen, gerieten bald in die Einfluß— 
Iphäre der römifchen Kirche und in den Meachtbezirt Karls des Großen und 
wurden dadurch ein Glied der wejteuropätjchen Völkerfamilie. Die öftlichen 
Nachbarn, die Serben, famen unter das byzantinifche Kaiſerreich und damit 
unter bie orientalifche Kirche. Die politiiche Macht von Byzanz ſchwand 
immer mehr, und das Serbenvolf wurde unabhängig, aber die Durchdringung 
de3 nationalen Weſens mit dem Geift der griechifchen Kirche war jo voll 
ftändig, daß für die Serben die Kirche und ihre Nationalität gleichbedeutend 
wurde. Diefem Umſtande verdanken es die Serben, daß troß der dreihundert: 
jährigen Türfenherrichaft faft fein Mohammedaner mehr in ihrem Lande wohnt, 
und daß die niedergetretne Nationalität an der Hand der Kirche wieder im Die 
Höhe kam. 

In das Land zwifchen der Una und der Drina, das heutige Bosnien, 
reichte in der kritiſchen Zeit die Macht des römiſch-deutſchen Kaiſers jo wenig 
wie die des griechifchen Kaiſers. Die Miffionen beider Kirchen begegneten 
ſich, aber feine fonnte fich eines burchichlagenden Erfolges rühmen. Da 
fam im elften Jahrhundert von Bulgarien her zu den in der Hauptjache noch) 
heidnijchen Bosniern eine neue religiöje Bewegung. Dem aus ben Bergen 
Kleinaſiens ftammenden Manichäismus war in Bulgarien in dem Prieſter 
Bogumil ein Neformator erjtanden, der aus dem perfichen Dualismus mit 
feinen Dämonen und Wundern und aus chriftlichen Formen eine Religion 
fchuf, wie fie für die halbwilden flawifchen Balkanvölker paßte. 
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Der hervorjtechendite Zug im Charakter der Bosnier, der ihre ganze 
Geſchichte bejtimmt hat, iſt jchranfenlofer Unabhängigkeitsfinn. Für diefe 
jtolzen Herren war eine Religion wie gejchaffen, die weder eine Hierarchie 
noch) eine jtrenge Moral kennt, und die namentlich im Punft des Ewigweib— 
lichen feine Schwierigfeiten machte. Das Bogumilentum, das übrigens zu den 
hriftlichen Sekten gerechnet werden wollte und gerechnet wird, blieb deshalb 
auch die Religion des Adels bis auf die Türfenzeit. 

Während die ftolzen Germanenvölfer befanntlich ſchon auf der Völker: 
wanderung ihre freilich von den Ajen abjtammenden Heerfönige hatten, aus 
denen dann Gewaltherrfcher wie Chlodwig und Karl der Große hervorgingen, 
beugten fich die Bosnier nur vor den Oberhäuptern der Familie und der 
Sippe und brachten es deshalb troß ihrer Eriegerifchen Tüchtigfeit zu feiner 
geichlofjenen Macht. So konnte es nicht ausbleiben, daß die verjchiednen 
Stämme unter die Oberherrichaft des nächjten fremden Herrjchers kamen, der 
ftarf genug war, fie einzeln zu bezwingen. Das gelang zum erftenmal dem 
Ungarnfönig Bela dem Zweiten, der fi im Jahre 1037 auch König von Rama 
nennen fonnte, wie die alte Bezeichnung für Bosnien lautet. Dieje Ober: 
herrfchaft ftand Freilich auf fchwachen Füßen, wurde aber immer wieder auf: 
gefriicht, big Ungarn jelbft den Türfen erlag. 

Mit derjelben Hartnädigfeit verfolgte die Kurie ihre Belehrungsabjichten. 
Die bosniſche Miffion wurde den zwei dalmatijchen Erzbistümern ſehr ans 
Herz gelegt, Ddesgleihen dem ungarischen Erzbistum Kalocſa. Von biejem 
wurde denn auch, wie berichtet wird, das Kreuz mit dem Schwert geprebdigt, 
während ſich die Dalmatiner die Sache weniger angelegen fein liegen. Auch ihren 
getreuen Verillifer oder Fahnenträger, den apoftolifchen König von Ungarn, 
ſuchten die Päpſte immer wieder für die bosnifche Miffton zu gewinnen, aber 
diejer hütete fich aus guten Gründen, zu ftrenge gegen jo unfichre Gefolgs- 
leute aufzutreten. Am meisten Erfolg hatten die Franziskaner, allerdings vor- 
wiegend unter dem niedern Volk, dem mit der Herrenreligion des Adeld nicht 
gedient war. 

Was den Adel betrifft, jo füllten Sagd und Tanz, dazwiſchen ein gelegent- 
licher Beutezug gegen die Ragujaner Kaufleute jeine Zeit aus, auch eine Fleine 
Fehde wurde nicht als ein Unglüd betrachtet, wenn e8 auch am Schluß heiken 
fonnte: „Wehe dem Helden aus ſchwachem Stamme.“ Viel anders trieben 
es wenigjtens zur Zeit der Blüte des Fauftrecht3 die frommen Ritter bei ung 
auch nicht. Eins aber hatte der bogumilifche Ritter vor feinen chriftlichen 
Standesgenofjen voraus. 

Wenn bei dieſem die Kräfte nachliehen, der Wein nicht mehr jchmeden 
wollte, und die Gicht fich einftellte, danır fam auch der Abt von den Benedif- 
tinern oder der Prior von den Zifterzienjfern, um die Nechnung mit dem 
Himmel in Ordnung zu bringen, und ohne ein jchönes Stück vom Erbgut 
ging es nicht ab, wenn der alte Sünder an bevorzugter Stelle in der Nähe 
des gnadenverheigenden Altar begraben jein wollte. Das brauchte der 
Bogumile nicht. Wenn er tot war, wurde er unter freiem Himmel begraben, 
und eine Steinplatte oder ein großer Quader oder ein roher Sarfophag wurde 
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auf das Grab gelegt. Darauf wurden dann Pferde, Neigentänze, Jagd» oder 
Qurnierjzenen dargeftellt, wie fie der Tote geliebt hatte, gerade wie es bei 
Elaffischen Völkern auch Sitte war. Ein Heiner Unterjchied beſtand allerdings 
in der künſtleriſchen Geftaltung der Ausführung. Eine Infchrift wurde nur 
in jeltnen Fällen angebracht und pflegte dann zu lauten: „Im Namen 
Gottes des Vaters hier ruht N. N. auf feinem eignen Grunde.“ Günſtigſten— 
fall3 wurde dann noch ein Fluch angefügt für einen, der, ohne Familien— 
mitglied zu fein, fich etwa einfallen laſſen follte, fich ebenfalls hier begraben 
zu laſſen. 

Der innere Gehalt des Bogumilentumsd war jedoch zu dürftig, als daß 
e3 jeine Anhänger zum Martyrium hätte begeiftern fönnen. Als fich in der 
zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts die von Bosnien abgefallnen 
Bogumilen der Herzegowina unter den Schuß der Türken flüchteten, nahmen 
jie freiwillig den Islam an. 

Etwas anders geftalteten jich die Verhältniffe im eigentlichen Bosnien. 
Dort war e3 in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts einem der 
bogumilischen Stammeshäupter mit Hilfe des ungarischen Lehnsheren gelungen, 
die fämtlichen übrigen Großen unter feine Botmäßigfeit zu bringen; er ließ 
ſich als Turtfo der Erjte in einem Franzisfanerklofter feierlich krönen, er- 
oberte Dalmatien und den von den Osmanen verjchonten Teil Serbiens und 
jchüttelte zuleßt auch die ungarijche Oberhoheit ab. Dieje Zeit der voll- 
ftändigen Unabhängigfeit Bosnien überdauerte aber feinen Tod nicht. Die 
ganze Herrlichkeit Hatte nur elf Jahre gewährt. Seine Nachfolger mußten 
zugleich den Ungarn und den Türken Tribut zahlen und lavierten wie er 
zwijchen Bogumilentum und Katholizismus hin und her, bis fich der vorleßte 
König, Stephan Thomas (1444 bis 1461), dem der Mafel feiner unehelichen 
Geburt hinderlich war, taufen ließ, worauf er vom Papſt für legitim erklärt 
wurde. Das Beifpiel des eignen Königs, das Drängen des Ungarnkönigs 
und die Anjtrengungen der Franziskaner wirkten endlich, und wenig Jahre 
vor der Türfenfataftrophe trat die Mehrzahl der Bosnier zur fatholifchen 
Kirche über. 

Die Türfenfataftrophe wurde dadurch eingeleitet, daß der fette König, 
der ſich als Vaſall des Papftes hatte frönen laſſen, im Bertrauen auf die 
Hilfe Europas dem Eroberer Konſtantinopels in verlegender Weife den Tribut 
verweigerte. Aber Sultan Mohammed der Zweite war nicht der Mann, der 
mit fich ſpaßen ließ. In Eilmärjchen rückte er heran und trieb den König, 
der feinen Widerftand wagte, vor jich Her, bis fich diefer in einem uneinnehm- 
baren Felfenneft an der kroatiſchen Grenze einem WReitergefchwader ergab, 
gegen fchriftliche Zuficherung der Schonung jeines Lebens. Der gefangne 
König mußte alle feine Vajallen zur Übergabe der feiten Pläge auffordern, 
und in weniger als zwei Monaten war Mohammed zu feinem eignen Er: 
ftaunen Herr von ganz Bosnien. Der König Stephan Tomafevic jollte die 
Frucht feiner Feigheit aber nicht genießen. Wohl fühlte ſich der Sultan durd) 
die fchriftliche Gnadenzuſage eines feiner verdienteften Heerführer gebunden, 
aber einer feiner Hoftheologen bewies ihm, daß der Sultan fein jchon vor 
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der Gefangennahme an Allah gegebnes Berjprechen, den Ketzerkönig auszurotten, 
halten müffe. 

Der König wurde in feiner ehemaligen Hauptſtadt Iajce zu dem Groß— 
herrn gerufen, in Erinnerung des Geſchickes andrer gefangner Fürjten nahm 
er vorjorglich die Kapitulationsurfunde in das Zelt des Siegerd mit, das er 
aber febend nicht mehr verlaffen follte. Die Franziskaner liefen das An— 
denfen an den leßten chriftlichen König Bosniens nicht erlöfchen, und der 
Volksmund bezeichnete jo genau die Stelle, wo Stephan Tomajevic auf einem 
Hügel, im Angeficht der Stadt, in einer Steinfifte begraben jei, daß man 
nad) der Dffupation nachforfchte und richtig an der bezeichneten Stelle einen 
rohen Steinfarg mit einem Sfelett ohne alle Beigaben fand. Der Sarg 
zeigte an einer Stelle ein Feines, roh eingehauenes Kreuz. Die Franziskaner 
ließen die Knochen in ihre Kirche bringen, wo jie jegt vorzüglich, wie zu 
Unterrichtszwecken, auf Eijen montiert, in einem Glasſarg unter einer ſchwarz 
und gelben Dede zu ſehen find. Seinem Sfelett nach zu jchliegen war der 
König Übrigens auch körperlich ein Schwächling. Merkwürdigerweiſe vollendete 
der Sultan die Eroberung des weſtlichen Teild von Bosnien nicht und ließ 
auch die Königsftadt Jajce wieder in die Hände der Ungarn fallen, die Dieje 
und jiebzig andre feſte Pläge bis zum Untergang ihres eignen Reiches rühme 
lich behaupteten. Der Sultan begnügte fi) nach der Ermordung des Königs 
und einer großen Anzahl feiner Leute damit, den eroberten Teil als türkijche 
Provinz einzurichten und dazu vor allem den gejamten Grund und Boden 
für Staatseigentum zu erklären. Aus dem eingezognen Grund und Boden 
wurden Lehen für die in der eroberten Provinz eingejegten osmaniſchen Be— 
amten und Offiziere gebildet. 

In der legten Zeit der türfifchen Herrichaft jprac) man, um Stimmung 
für die Befreiung Bosniens zu machen, viel von der hohen Kultur des einft 
von den Türfenhorden vernichteten chriftlichen Königreichd Bosnien. Über 
den chriftlichen Charakter diejes Königreichs ift fchon genügend gejprochen 
worden. Was den angeblich hohen Kulturftand des vortürkiſchen Bosniens 
anlangt, jo möge nur noch darauf hingewieſen werden, daß das Land feine 
Städte in unjerm Sinne hatte, abgejehen von den paar Bergwerfjtädten, wo 
deutjche Bergleute aus Siebenbürgen und Ragufaner Kaufleute den geſamten 
Bürgerjtand des Landes ausmachten. 

Das andre Bildungsmittel des Mittelalters, die Kirche, war, da fid) 
nicht einmal ein Bistum ausgebildet hatte, nur durch die Franziskanerklöſter 
vertreten. Die königliche Kanzlei erging fich in den Formen des lateinijch- 
ungarijchen Kurialſtils; eine richtige Staatsverwaltung bejtand jedoch nicht, 
da jeder Magnat auf jeinem Territorium jo gut wie felbftändig war. Dieſe 
Magnaten hatten fich äußerlich, was Belleidung, Bewaffnung und Wappen 
anlangt, an weſteuropäiſche Vorbilder angelehnt; die Kunft des Lejens und des 
Schreibens war aber unter ihnen jelten, und für die Bildung ihrer Leibeignen 
geihah von Staat3 wegen natürlich gar nichts. Unter dieſen Umftänden it 
es zweifellos, daß die Fremdherrſchaft wenigſtens in der erften Zeit für Bosnien 
ein Fortjchritt gegenüber der angeftammten „polnischen“ Wirtjchaft war. 
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Türkiſche Regierung und Finanzwirtichaft ift für uns gleichbedeutend mit 
Schwäche, Unordnung und allgemeiner Korruption des Beamtentums. 

Im fünfzehnten und im jechzehnten Jahrhundert war das anders. Die 
Bosnier genoffen unter der osmanischen Herrichaft zum erjtenmal den Segen 
einer geordneten Verwaltung und eines geregelten Steuerweſens. Der am 
meiften gefchägte Vorteil für die Bosnier aber beftand darin, daß fie jetzt 
einem großen fejt gefügten Staatswejen angehörten, in dem es für politische 
und friegerijche Kräfte beſſere Gelegenheit zur Betätigung und Auszeichnung 
gab als in den Stammesfehden. 

Die Borausfegung zur Betätigung am Staatsleben war allerdings der 
Übertritt zum Islam, zu dem ſich auch) der größte Teil des Adels und der 
Grundbejiger, jchon um feine Güter zu retten, bergegeben hat. In der 
Herzegowina waren die Bogumilen, wie erwähnt worden ift, jchon vorher 
freiwillig und direft zum Islam übergetreten, im eigentlichen Bosnien hatten 
fie ji) zwar mit der Mehrzahl des Volkes furz vor der Eroberung zum 
Chriſtentum befannt, dieſe Zeit war aber fo furz, daß es nicht einmal zu 
richtigen Kirchenbauten, gejchweige denn zur innern Aufnahme des Chriften- 
tums gefommen war. Wenn man heute in Bosnien fajt feine mittelalterlichen 
Kirchen findet, jo ijt daran nicht etwa die Zerftörungdwut der Türken jchuld. 
Die Türken haben fein vorgefundnes, für ihre religiöfen Zwecke geeignetes 
Bauwerk verjchmäht, die Hagia Sophia in Konftantinopel jo wenig wie den 
Barthenon in Athen, und Haben uns dadurch dieje Kunftwerfe erhalten, aber in 
Bosnien war eben außer der Hoffirche in Jajce faft nichts zu finden. 

Die Bogumilen, und ald etwas andres können wir die Bosniafen, die aus 
Nüsglichkeitsgründen in fo kurzer Zeit zweimal fonvertierten, nicht betrachten, 
fonnten übrigens aud) vom religiöfen Standpunkt mit der Annahme des Islams 
nur gewinnen. Statt des unflaren Verhältniſſes zivischen guten und böfen über: 
irdiichen Mächten bot die neue Religion einen fejten Monotheismus, ferner, 
wenigftend den Glaubensgenoſſen gegenüber, eine reine Moral und in der 
Koranfchule wenigitend den Keim einer für alle gemeinfamen Bildung. Die 
geradezu ideale Löfung der Frauenfrage für das Diesſeits und das Jenſeits 
mochte den an Ungebundenheit gewöhnten Bogumilen auch mit dem Zwang 
des Kultus verfühnen. Tatfache ift, daß fich die bosnifchen Herren ſehr raſch 
in türkiſche Begs und Agas und in fanatische Moslem verwandelt haben. 

Den Dömanen mag das damalige Bosnien nicht viel Fultivierter erfchienen 
fein als dem Öfterreichern das türkiſche Bosnien 1878. Seit zweihundert 
Jahren in den reichiten Gegenden des griechischen Kaifertums anſäſſig, waren 
fie an große Städte mit reicher Kultur gewöhnt und famen nun in ein ges 
birgiged, von armen PViehzüchtern und Aderbauern bewohntes Land, über 
deſſen reißende Ströme nirgends eine jteinerne Brüde führte, in deſſen kleinen 
Stäbten erjt Anfäge von Gewerbe vorhanden waren, und wo alle Bedürfnifie 
des anfpruchsvollern Lebenshaltes vom Ausland eingeführt werden mußten. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß das Land oder wenigſtens die Städte im 
eriten Jahrhundert der türkischen Herrfchaft, was Wirtfchaft und Kultur anlangt, 
einen fichtbaren Aufihwung genommen haben. 


Die osmanifchen Offiziere, Beamten und fonftigen Lehensträger bewirt- 
ichafteten jämtlich die ihnen ftatt barer Gehaltbezüge verliehenen Güter nicht 
ſelbſt, fondern fonzentrierten jich in den Städten, wo die Errichtung von Be— 
feftigungen, Mofcheen, Schulen, Bädern, Karawanſerais, Spitälern eine leb— 
hafte Bautätigkeit hervorrief und gerade wie jetzt zur Einwanderung vieler 
Handwerker der verfchiedenften Art aus den übrigen türkischen Ländern Ber: 
anlafjungen gab. 

Unter den Bauten von damals ragen befonders verjchiedne an den Rialto 
in Venedig erinnernde, in hohem Bogen geſchwungne Brüden hervor, die 
wegen ihrer fonftruftiven Zwedmäßigfeit und originellen Schönheit bis im die 
neuefte Zeit für Römerwerke gehalten worden find. Auffallend gering, nament- 
fich im Hinblid auf diefe monumentalen Brüden, waren die Leiftungen im 
Straßenbau. Auch die übrigen Nußbauten machen und heutzutage feinen 
großen Eindrud mehr, waren aber für ihre Zeit jedenfalls bedeutende 
Schöpfungen, vor allem die große jteinerne Kaufhalle von Sarajewo, der 
Befiftan, mit feinen vier Flügeln in Geſtalt eines griechijchen Sreuzes, der 
jedenfalls feinerzeit ebenjoviel Auffehen erregt hat wie jpäter die Galeria 
Vittorio Emannele in Mailand. 

Der Schöpfer der osmanischen Stadt, die den Namen Bosna-Gerai, 
Schloß von Bosnien, führte, war Chusrew Beg, durch feine Mutter ein Enkel 
des Sultans Bajazid. An ihn, den Nationalheiligen Bosniens, der Sara: 
jewo zu einer der angefeheniten Stätten des Islams gemacht hat, erinnert 
dort vor allem die von ihm errichtete und nach ihm benannte jchöne Mojchee. 
Ihr itimmungsvoller Vorhof, der von einer riefigen Linde bejchattet wird, ift 
der laufchigite Winkel in Sarajewo, wo der Pilger von der Fülle des Gejchenen 
ausruhen und fich in die alten Zeiten zurüdverjegen kann. 

Chusrew Beg war ein außerordentlicher Mann. Mehr ald zwanzig 
Jahre Statthalter von Bosnien, verwandte er feine gejamten privaten Ein: 
fünfte für religiöfe und gemeinnügige Zwede, gab viel Geld aus für Be- 
fehrung von Chriften, und trogdem erlaubte er, deſſen Vater in Ägypten 
gegen die Chriften gefallen war, den Chriften in Sarajewo den Bau einer 
Kirche. 

Überhaupt war, nachdem durch fo und foviele Hinrichtungen der nötige 
Schreden verbreitet war, die Lage der Chrijten nicht gar jo jchlecht; es iſt 
nachgewiefen worden, daß fogar einzelne Ehriften ihre Güter ald Lehen be: 
halten durften. Im allgemeinen waren fie zwar rechtlos, aber ald Robot: 
arbeiter und Steuerzahler dem Staate wertvoll und jchügenswert. Schlimm 
und jchlimmer wurde ihre Lage erit, als faft das gejamte Beamtentum in Die 
Hände ihrer eignen, zum Islam übergetretnen Landsleute fam, die nad) echter 
Renegatenart mit ihnen umjprangen. Dies fing jchon etwa fiebzig Jahre nach 
der Eroberung an, denn die Bosnier hatten fich jo raſch in ihr Türkentum 
hineingefunden, daß fie bald in die höchſten Stellen im türfifchen Heere, wieder- 
holt fogar in das Großwefirat einrüdten. Die Sultane waren froh, ihnen 
ruhig die Verteidigung des wichtigsten Grenzlandes überlaffen zu können, um 
jo mehr, als fie für ihre fortwährenden Kriegszüge feinen Überfluß an 
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Menſchen Hatten. Die Bedrüdung der Chriſten ftieg, ald am Ende des 
jechzehnten Jahrhunderts ein von Ofterreich zur Befreiung Bosniens unter: 
nommner Krieg verloren ging, und zu derjelben Zeit ein Aufjtand der Chriften 
in Bosnien von den einheimischen Mohammedanern, den Begs, blutig unter- 
drüct wurde. Darauf pochend traten die Begs nun auch dem Statthalter 
gegenüber immer jelbjtherrlicher auf, wie jeinerzeit gegenüber ihren Schatten- 
fönigen, und machten e8 ihm jogar unmöglich, in Sarajewo zu refidieren, ſodaß 
er feinen Sig in dem Heinen Travnik nehmen mußte. Als im neunzehnten 
Jahrhundert die Sultane teild aus eignem Antrieb, teild unter dem Drud 
der Mächte reformieren und den Chriſten, der überwiegenden Mehrzahl 
ihrer Untertanen, Schuß gegen die willfürliche Ausbeutung durch die Beamten 
und Erleichterung in der Ausübung ihrer Religion gewähren wollten, Fam es 
in Bosnien bei den fanatifchen Alttürfen, den Renegaten, die türkischer fein 
wollten als der Sultan, zweimal zu einer förmlichen Revolution gegen den 
„Keperfultan.“ Das zweitemal wurde die Revolution im Jahre 1850 durch 
einen ehemaligen öjterreichijchen Feldwebel, den jpätern Omar-Paſcha, nieder: 
gerungen und im Blute der meuterijchen Großen erjtidt. 

Trogdem gelang es dem Padiſchah nicht, die geplanten und verjprochnen 
Reformen durchzufegen, ebenjowenig den fälligen Tribut aus Bosnien einzu- 
treiben. Als er fich unter diefen Umftänden im Jahre 1878 zur freiwilligen 
Abtretung der beiden Provinzen entjchliegen mußte, verlor er zwar als Kalif 
eine halbe Million fanatifcher mohammedanischer Untertanen, als Sultan aber 
war er nur eine nutzloſe Laſt los. 


(Schluß folgt) 





—— 
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(8 vor Jahresfriſt der Gedanke zuerſt auftauchte, die Marokko— 
We differen; auf dem Wege einer neuen internationalen Konferenz zu 
A ordnen, war die europäifche Situation nicht ohne Gefahr. Frank— 
reich hielt den Biſſen Maroffo, den ihm die Konvention mit 
England überreicht hatte, jchon auf der Gabel, um ihn zu ver: 
ſpeiſen, Kaiſer Wilhelm hatte in Tanger erklärt, daß er Hinter Marokko ftehe, 
und daß jein Bejuch dem jouveränen Beherricher eines freien Landes gelte. 
Der Gedanke, Marokko einem großen franzöfiichen nordafrifanischen Reiche ein- 
zuderleiben, bejteht in Frankreich nicht erſt feit heute. Er ftammt aus der Zeit, 
wo Ludwig Philipp Algerien unterwarf. Freilich mußte der Wunfc vor vielen 
andern Ereignifjen, die die franzöfifche Gejchichte ſeitdem bewegt haben, immer 
wieder zurüdtreten, bis er in der neuern, von einem Dreißigjährigen Frieden 
getragnen und geichaffnen Periode nationaler Erpanfionen Frankreich von 
neuem mit großer Energie aufgenommen wurde. Politiſche, militäriiche und 
wirtichaftlihe Maßnahmen vereinigten fich zu einem fonzentrijchen Borgehn. 
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Ein eignes Komitee, Comit& du Maroc, hatte fich gebildet, franzöfiiche Banken 
hatten fich zur gemeinfamen Aktion gruppiert, um die Verlegenheiten des 
Sultans nach Möglichkeit auszunugen, die Abmachung mit England gab den 
Segen und verriet zugleich die Abficht Frankreichs, nun mit allen Kräften an 
die Erfüllung des lange gehegten Wunſches heranzutreten. Was dabei ab- 
fichtlic oder unabfichtlidy überfehen wurde, war die Tatjache, daß Marokko in- 
zwifchen wiederholt Gegenjtand europäifcher Verträge geworden war; einer 
davon, die Konvention von Madrid, trug die Unterjchrift Frankreichs und war 
wejentlich auf Betreiben Frankreichs abgeichloffen worden. 

Deutjchland hat der franzöfiichen Erpanfionspolitif in Nordafrika in frühern 
Beiten gleichgiltiger und aus diefem Grunde wohlwollender gegenübergeftanden: 
als diejes heute, wo fich die Interejfen der einzelnen Länder auf dem Weltmarkt 
immer enger drängen, möglich jein fann. Je mehr unfre Bevölferung zunimmt, 
je mehr wir infolgedeifen auf die Induſtrie und auf die Ausfuhr diefer Industrie 
angewiefen find, um jo weniger fünnen wir zugeben, daß die für diefe Ausfuhr 
noch offnen Länder einfeitig von irgendeiner Macht bejegt werden, ohne daß 
Garantien von Dauer für die offne Tür, d. h. für die unbehinderte Einfuhr 
deutfcher Erzeugniffe, gegeben werden. Die Maroflofonferenz von 1880 hatte 
freilich im weentlichen nur die Tendenz, die Gleichberechtigung des Schutzes zu 
fichern. Es handelte fich damals in der Hauptjache um die Formulierung der 
Bedingungen für den Schuß der Konfuln und der Konfularagenten ſowie um die 
Beiteuerung der Fremden und der Schuggenojjen; Fragen der Erjchliegung des 
Landes oder gar jeiner Bevormundung, wie jegt in Algeciras, ftanden damals 
nicht auf der Tagesordnung. Es war gewijjermaßen eine Abmachung, die die 
Mächte mit Maroffo zur Regelung der Schugfrage trafen. Immerhin aber ift 
bemerfenswert, daß diefe Abmachung an zwei Stellen dad Meijtbegünjtigungs- 
prinzip ftatuiert. Am Schluß des Artikel 6 wird ausgeſprochen, daß jede Aus— 
nahme von den verabredeten Schugbejtimmungen, die der Sultan erlaubt, jede 
der vertragfchliegenden Mächte berechtige, dasjelbe Zugeitändnis für fich zu 
verlangen, und der Artikel 17 bejagt wörtlich: „Das Recht auf Behandlung als 
meijtbegünftigte Nation wird ſeitens Maroffos als allen auf der Konferenz von 
Madrid vertretenen Mächten zuftehend anerkannt.“ 

Diefe Beitimmung ift befonders wichtig, weil fie der Ausgangspunkt der 
deutſchen Aktion von 1905 geworden ift und durch die Verhandlungen der 
Konferenz von Algecirad ſowie durch die dort getroffnen Abmachungen ihre 
internationale Weihe empfangen hat. Die Konvention von 1880 war nur eine 
Erweiterung einer vorhergegangnen von 1863, die ebenfalls wie dieje die Aus— 
übung des Schußrechts zum Gegenjtande hatte. Es ift offenbar, daß das 
Intereffe aller Staaten, die hierfür in Betracht kamen, ziemlich gleichmäßig 
war, und da wir um jene Beit bejondre Interejjen in Maroffo nur in geringem 
Umfange hatten, fo ift es begreiflich, daß zur Erweichung des gemeinjamen 
Zwecks der deutjche Vertreter angewiejen wurde, fich dem Frankreichs anzu— 
ſchließen. Es wird weiterhin auf diefen Punft noch zurüdzufommen fein. 

Im Laufe der folgenden Jahrzehnte trat Maroffo enger mit den größern 
europäifchen Staaten in Berbindung. Es entjandte wiederholt Gejandtichaften 
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in die europäiſchen Hauptſtädte. Im Berlin war die erfte zur Zeit bes 
Nobilingichen Attentat? im Jahre 1878 anweſend. Eine weitere Folge dieſes 
gejandtichaftlichen Verkehrs war der am 1. Juni 1890 zu Fes unterzeichnete 
deutjch-maroffanifche Vertrag, der in Artifel 1 eine gegemfeitige Zuficherung 
aller Rechte, Vorteile und Privilegien enthielt, die von dem einen wie dem 
andern Teile den Angehörigen der meijtbegünjtigten Nation zugeftanden worden 
jeten oder fünftig zugeitanden werden möchten. Ein Zolltarif wurde vereinbart, 
Artikel 4 enthielt die weitere Bejtimmung, da deutjchen Slaufleuten erlaubt 
fein follte, Waren und Produfte auf allen Märkten von Marokko zu faufen, 
jowie daß fie in ihren kaufmänniſchen Transaktionen in feiner Beziehung be» 
hindert, bejchränft oder bemachteiligt werden dürften, weder durch maroffanifche 
Beamte „noch durch andre Perſonen.“ Dieje beiden Abmachungen waren biöher 
die Grundlage unſrer völferrechtlichen Beziehungen zu Maroffo. 

Die deutfche Politif hatte es nicht nur im Jahre 1880 für richtig be- 
funden, fich bei den damaligen Verhandlungen mit Maroffo der franzöfifchen 
anzujchliegen, jondern jie unterftügte im Jahre 1881 auch die Abfichten Frank— 
reichd auf die Dffupation von Tunis durch ihre ausdrüdliche Zuftimmung. 
Es iſt im diefen Blättern jchon hervorgehoben worden, da Bismard feinen 
Gäſten in Friedrichsruh gelegentlich einen zu beiden Seiten von hohen Tannen- 
wänden eingejäumten Pfad als die Stelle bezeichnete, auf der er Frankreich die 
damals vom Grafen Saint» Vallier erbetne Erlaubnis zu der Expedition nad) 
Tunis gegeben habe. Wenn fich die deutjche Politik Heute gegenüber der fran— 
zöſiſchen Erpanfion in den Küjtenländern Nordafrifas anders verhält, jo liegt 
darin weder eine Inkonſequenz, wie franzöjiiche Blätter behauptet haben, noch 
ein Borwurf gegen das frühere Verfahren. Zu Anfang der achtziger Jahre hatten 
wir in Nordafrifa noch feine oder verfchwindend geringe Intereſſen. Noch 
im Sabre 1890, dem Jahre unſers Vertragsſchluſſes mit Marokko, ift die 
Gejamteinfuhr in die acht Häfen von Marokko auf 26 Millionen, die Gejamt: 
ausfuhr auf ungefähr 20 Millionen Mark für die Schiffe aller Nationen feit- 
geitellt worden. In Einfuhr und in Ausfuhr je 483000 Tonnen. Die deutjche 
Flagge war daran mit 34 angelommnen Schiffen und 13268 Tonnen beteiligt 
jowie mit 29 ausgegangnen Schiffen und 12628 Tonnen. Es war dies das 
zu jener Zeit vorliegende ftatiftiiche Ergebnis des Jahres 1887. Die groß- 
artige Entwidlung, die die deutjche Induftrie fpäter nehmen jollte, war damals 
noch micht vorauszufehen, irgendein Bedürfnis zu Stationen oder zu Bejig- 
ergreifungen im maroffanischen Lande lag nicht vor. Die deutjche Politit wurde 
in den achtziger Jahren noch von der Erwägung geleitet, je mehr fich Frank— 
reich in Afrika vertiefe, defto ungefährlicher werde es für Europa. Franzöfiiche 
Scriftiteller von Bedeutung, wie John Lemoinne im Journal des Döbats, 
Iprachen es damals offen aus, es jei töricht, dak Frankreich wegen der andert- 
halb Millionen Eljaß:Lothringer fortwährend feine Augen auf die Bogejen ge: 
richtet Halte, in Afrifa Fünne es mit unverhältnismäßig leichterer Mühe zehn 
Eljaß - Lothringen finden. Eine Expedition nach Tunis mußte außerdem bie 
Gegenfäge zwiſchen Frankreich und Italien vertiefen, das ebenfalls jein Auge 
auf Tunis geworfen hatte. Italien war damals noch; nicht unfer Berbündeter. 
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Das franzöfifche Ministerium Ferry war in der Kongofrage ehrlich mit und zus 
fammengegangen, und Bismard glaubte Grund zu haben, biejes deutjchfreund- 
fiche Minifterium jowohl in Afrifa wie in China zu unterftügen, eine Unter: 
ftügung, die den Sturz Ferrys und feines KabinettS jedoch nicht aufzuhalten 
vermochte, weil die Gegner in der Kammer die Folgen der franzöfiichen Nieder- 
lage von Langſon fchneller ausnugten, als die deutiche Einwirkung auf China, mit 
Frankreich Frieden zu jchließen, wirffam werden konnte. Der chineſiſche Friedens— 
vorſchlag traf erit unmittelbar nach dem Sturze Ferrys in Paris ein. 

Sehr wahrjcheinlich würde die maroffanische Angelegenheit in dem Stadium, 
in das fie mit dem Jahre 1904 trat, niemals den Charakter eines deutſch— 
franzöfifchen Gegenjages angenommen haben, wenn Frankreich in feinem beab- 
fichtigten Vorgehn nicht ausschließlich die Abmacjung mit England, die ed vor 
Deutjchland geheim hielt, zur Dperationsbafis gemacht hätte. Dadurch, daß 
ſich Frankreich und England in ihrer Abmachung über die Konvention von 1880 
hinwegießten, den deutjch-maroffanischen Vertrag ignorierten, und daß Frankreich 
oder fein Minifter Delcaffe es nicht der Mühe wert erachtete, die einfachjten 
Formen politiicher Höflichkeit innezuhalten und dem deutſchen Botjchafter als 
dem Vertreter einer in Maroffo interejfierten Macht eine amtliche Mitteilung 
über den Abſchluß zu machen, erhielt die ganze Angelegenheit ein ausgeſprochen 
deutichfeindliches Gepräge. Es kam dadurch neben unfern Intereſſen in Marokko 
vor allem unjre Stellung als Großmacht in Betracht. Die deutjche Politik 
mußte ein prineipiis obsta jprechen. Ließ fie erſt einmal zu, daß fremde Mächte 
mit deutjchen Rechten und Intereſſen umfprangen, ohne daß fie Deutjchland 
fragten oder auch nur benachrichtigten, jo waren die Folgen unabjehbar. Es 
wurde darum unvermeidlich, den Franzoſen jeden Zweifel zu nehmen, daß 
durch dieſes Berfahren die Sache auf ein andres Gebiet verlegt worden jei, 
auf dem Deutjchland gezwungen werden könnte, die Frage nach den Geſetzen 
des Völkerrecht? und den Geboten der Ehre auszutragen. Deutjchland habe 
nicht die Abficht, Frankreich in Marokko Schwierigkeiten zu machen, müſſe aber 
unabweislich auf der Feithaltung feiner international verbrieften und vertrags- 
mäßig gewährleifteten Rechte beitehn. 

In Frankreich iſt nun die Theorie aufgeftellt worden, daß die Mapdrider 
Konvention überhaupt nur Schußfragen behandelt habe, die durch die franzöfiich- 
engliiche Abmachung und durch die von Frankreich beabjichtigte pénétration 
pacifique Marokkos gar nicht berührt worden feien, im Gegenteil größere 
Garantien getvönnen. Diejer Auffafjung feste Deutfchland die andre entgegen, 
daß der Artikel 17, den wir oben zitiert haben, ausdrüdlich und allgemein von 
dem Recht auf Behandlung als meiftbegünftigte Nation ſpreche, und daß dieſes 
feineswegs auf die Schugfrage bejchränft jei. Hätte ſich Deutjchland, wie das 
anfcheinend nahe lag, ausjchliehlich auf feinen Vertrag mit Marokko vom 
Jahre 1890 zurückgezogen, jo würde es auf eine Auseinanderfegung mit Frank— 
reich allein angewiejen geweſen fein, die von der franzöfiichen Seite aud) 
wiederholt angeregt worden iſt. Aber dadurch, dab ein Teil der Signatar- 
mächte von 1880 Deutjchlands Auffaffung jofort beitrat, andre nach fürzern 
oder nach längern Berhandlungen, gewann Deutjchland den Vorſprung einer 


Die Weltlage nad dem Schluß der Algeciras Konferenz 33 














international gededten Stellung, in der es Frankreich nicht mehr allein gegen- 
über biieb, und wodurch die Situation den Charakter eines ausſchließlich deutjch- 
franzöfiichen Gegenjages mit feinen bedrohlicyen Schärfen verlor. 

Da das Konferenzrejultat vorliegt, hat es eigentlich Keinen praftifchen 
Zweck mehr, vor der breiten Offentlichfeit darüber zu jtreiten, ob die Konferenz 
eine Rechtsbafis hatte oder nicht. Auch wenn, wie von der franzöfifchen Seite 
behauptet wird, und wie neuerdings auch ein deutjcher Nechtsgelehrter in einer 
Berliner Zeitung ausgeführt bat, der Artikel 17 der Konvention von 1880, auf 
den ſich der Reichskanzler bei feiner ganzen Aktion im wejentlichen gejtügt hat, 
wirffih nur der Schußfrage in Maroffo, aljo gewijjermaken Brivatinterefjen 
gegolten hätte, jo bleibt doc) der Umſtand entjcheidend, dab fchlieglich die ſämt— 
lichen Signatarmäcdhte von 1880 der deutichen Anſchauung beitraten, weil jo 
weitgehende „Reformen, * wie fie Frankreich unter feinem ausjchlieglichen Einfluß 
in Maroffo einzuführen gedachte, die Intereffen aller andern Nationen be— 
rührten. Indem ſchließlich alle Signatarmächte, einschließlich Frankreich, zur 
Konferenz gingen, haben fie die Berechtigung der deutjchen Argumentation mehr 
oder minder volljtändig anerkannt. Aber auch wer behaupten will, daß der 
deutichen Interpretation des Artifel3 17 eine weitgehende und fait gewaltſame 
Kaſuiſtik zugrunde liege, wird immer die Tatjache zugeben müjjen, daß Frank— 
reich den Plan hatte, die Umgeftaltung Maroffos in einer Weile in die Hand 
zu nehmen, die über furz oder lang zu der beabfichtigten Einverleibung führen 
mußte, und die fogar in der Konvention mit England die „offne Tür“ nur für 
dreißig Jahre vorſah. Dadurch, dag Marokko wiederholt Gegenftand inter: 
nationaler Konferenzen geweſen war, war aber das internationale Interefje an 
Marokko alljeitig anerkannt, und nicht nur Deutichland, fondern jede andre 
Signatarmacht hätte das Necht gehabt, zu verlangen, daß die franzöjiichen 
Reformvorjchläge vor das Forum einer Konferenz gezogen würden. 

Sobald das Konferenzprotofoll authentisch vorliegt, wird es eine inter- 
eſſante Beichäftigung fein, die franzöfisch-englifchen Abmachungen mit diefen 
neuen Beitimmungen in Einklang zu bringen. ‘Freilich wird das Bild nicht 
vollftändig, jolange man außer der franzöfiich-fpanifchen Konvention nicht auch 
noch die geheimen Abmachungen Frankreichs mit Spanien und Italien mit in 
Betracht ziehn kann. Diefe beiden zulegt genannten find es, die auf das 
Gejamtbild der europäifchen Lage nach Abjchluß der Konferenz unwillkürlich 
einen Einfluß üben. In Frankreich wird jelbftverjtändlich die Neigung beitehn 
bleiben, die Konferenzbejtimmungen, die ja zum Teil recht dehnbar find, den 
alten Interejfen und Bejtrebungen Frankreichs anzupaffen, die ohne Zweifel 
undermindert fortdauern. Demgemäß werden auch Italien und Spanien nicht 
umbin können, auf Grund ihrer Abmachungen diefe franzöfische Begehrlichkeit zum 
mindeiten innerhalb des Rahmens der Konferenzbeichlüffe weiter zu unterftüßen 
und auch bei deren Überjchreitung jolange wie möglich an der Eeite Frank: 
veich® zu bleiben. Da fobann frankreich auch ferner zum mindeften auf die 
diplomatifche Unterftügung Englands und Rußlands zählen kann, wobei die 
künftige ruffifche Volfsvertretung als eine nicht unwichtige treibende Kraft in 
der deutjchfeindlichen Richtung in Betracht kommen wird, fo bleibt im großen 
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und ganzen die Lage nad) der Stonferenz dieſelbe, die jie bisher geweſen ift, 
nur mit dem Unterſchiede, daß das maroffanische Streitobjeft bis auf weiteres 
der diplomatischen Fenerlinie entrücdt ift. Im demjelben Maße aber, wie Die 
Franzoſen bejtrebt jein werden, die Konferenzbeſchlüſſe im Sinne der franzöſiſchen 
Biele und Zwecke zu verwerten, bleibt Deutjchland berufen, der Wächter diejer 
Beichlüffe und der durch fie gefchügten Intereifen zu fein. Schon hierin 
fiegen die Sleime zu Gegenjägen, die früher oder jpäter mit erneuter Stärke 
auftreten werden, bis auf die eine oder die andre Weife die maroffanifche 
Frage ihre endgiltige Löfung gefunden Haben wird. Da Marokko an der 
großen Welthandelsitrage liegt, jo wird es bei zunehmendem wirtjchaftlichem 
Gedeihen für alle Nationen an Bedeutung nur gewinnen, und hierauf läßt fich 
wohl die Annahme begründen, daß die Internationalifierung Maroffos in dem 
Umfange, worin fie in Algeciras erreicht worden ift, von der großen Mehrzahl 
der Mächte als bleibend angejehen und vertreten werden wird. Der Inhalt der 
Konferenzbejchlüffe jegt voraus, daß von Zeit zu Zeit entiweder neue Abmachungen 
zu treffen oder die von Algeciras zu beftätigen fein werden. Jeder folcher Aft 
bedeutet eine neue Etappe, und es wird vor allem darauf anfommen, die jeßt feſt— 
gelegte Linie auch für die weitere Verlängerung des Wegs feitzuhalten, den die 
maroffanifche Frage noch durchlaufen muß. Bei einem Ausblid in die Zukunft 
wird man fich dabei der Möglichkeit nicht verjchliegen dürfen, daß die innern 
Zuftände Maroffos zu Ummwälzungen und Neugeftaltungen führen fünnen, Die 
den Mächten die Notwendigkeit auferlegen, für die Sicherung der internationalen 
Interejfen eine andre Bafis aufzufuchen. Die in Frankreich treibenden, jetzt 
zurücdgedrängten Kräfte werden nach Möglichkeit das ihrige dazu tun. 

Die Haltung Italiend auf der Konferenz ijt in Deutichland vielfach Gegen: 
Stand jcharfer Kritik gewejen und wird von vielen Deutjchen zu Unrecht als 
eine faum noch verhüllte Abjage von Italiens Dreibundpflichten angejehen. 
Dieje Anjicht wird in Deutjchland noch verftärft namentlich durch den Gegen- 
jag zwiſchen der Haltung Italiens zu der Haltung Dfterreich®, das feinen 
Augenblid geſchwankt hat, Schulter an Schulter mit Deutfchland zu jtehn, und 
das fich jchließlich durch die Formulierung und die Vertretung von Vorjchlägen, 
die von Deutjchland gebilligt waren, ein Hauptverdienit an dem Zuftande- 
fommen der Stonferenz erworben hat. Das Wiener Kabinett hat damit nicht 
nur im Rahmen jeiner Bündnispflichten gehandelt, es hat weit über dieje hin- 
aus ein unbedingtes Vertrauen zu Deutjchland befundet und damit auch feiner: 
jeitö alle die Unterftellungen zurücdgewiejen, die in der fremden Diplomatie und 
in der Preſſe Frankreichs und Englands, durch dieſe bis nach Amerika hin— 
über, über unlautere Abjichten Deutichlands auf Dfterreichs deutiche Zandesteile 
verbreitet waren. Diejes treue und zuverläffige Feſthalten ſterreichs ift für 
Deutjchland wohl die erfreulichjte Erjcheinung, die e8 von der Konferenz 
mit nach Haufe bringt. Won Italien konnte man von vornherein annehmen, 
dab es jich zum Vermittler zwijchen Deutjchland und Frankreich machen werde 
und machen müſſe. Wie weit dies in den einzelnen Fällen geſchehn ift, wie 
weit e3 mit der Abficht wirklichen Erfolgs geſchehn ift, das im einzelnen zu prüfen 
und feitzuftellen kann nur Sache der deutjchen Diplomatie fein. Bei einer Ver— 
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mittlungsaktion ift e8 ganz unvermeidlich, da fich der Vermittler heute auf die 
eine, morgen auf die andre Seite jtellt, um dadurch die Möglichkeit zu haben, 
bald die erjte, bald in einem andern Punkte die zweite Seite zur Nachgiebigfeit 
zu bewegen und einen Drud im diefer Richtung ausüben zu fünnen. Das hat 
Bismard auf dem Berliner Kongreß nicht anders gemacht, er hat im Gegen- 
teil durch jein Verfahren eine für folche Aktionen geradezu vorbildliche Tätig- 
feit geleiftet. Italien mußte es jelbjtverftändlich darauf ankommen, Situationen 
zu verhindern, bei denen es vor die Notwendigkeit gejtellt würde, zwifchen 
Deutichland und Frankreich zu optieren. Das war die eine Aufgabe der ita- 
lieniſchen Politik. Die andre bejtand darin, eine folche Löfung anzuftreben, 
daß die Bergünftigungen, die Frankreich dem italienischen Kabinett in geheimen 
Verträgen zugeitanden hatte, für Italien wirklich nutbar wurden. Die öffent- 
liche Meinung in Deutichland ijt leicht geneigt, da ihr fein wirkliches Geſamt⸗ 
bild der Tätigfeit Italiens vorliegt, nach den einzelnen Erjcheinungen zu 
urteilen, ohne dieje in ihrer eigentlichen Bedeutung und nach ihrem Wert im 
Geſamtbilde würdigen zu können. Italien kann jehr wohl, indem es bei irgend» 
einem Anlaß mit ziemlichem Geräufch und Aufjehen auf die Seite Frankreichs— 
trat, Deutjchland dabei einen jehr guten Dienſt geleiftet haben, weil es ſich 
dadurd) die Möglichkeit jchuf, die deutiche Auffaffung bei einer andern und wich- 
tigern Frage zu unterftüßen. Wie weit und in welchem Umfange das geichehn 
ist, das abzumägen ift, wie gejagt, Aufgabe der deutjchen Diplomatie. Läßt 
man die Tatjache nicht aus den Augen, daß Fürſt Bülow in Italien eine 
große Reihe perfünlicher TFreundichaftsbeziehungen hat, jo darf man auch wohl 
annehmen, daß dieſe in jeinem Schachipiel nicht unbenußt geblieben find, wenn 
dies auch nach außen begreiflicherweife wenig erfennbar geworden ijt. Gerade 
die offizielle Intimität Italiens mit Frankreich konnte uns jehr wohl dazu 
dienen, auf dem Umwege über Rom mancherlei an Frankreich zu beitellen, was 
in Direftem Berfehr nicht gut möglich war, und es ijt diejer Weg von der 
deutichen Seite auch ſchon im den ernftern Augenbliden während des vorigen 
Frühjahrs nicht ohne Erfolg betreten worden. 

Sowohl das deutiche Weikbuch als das franzöfiiche Gelbbuch enthalten 
feine Mitteilungen über die Stellung der andern Mächte oder Altenſtücke 
diefer aus der der Konferenz vorangegangnen Periode. Die Franzojen fcheinen 
fih dabei mit ihren Veröffentlihungen nach dem deutjchen Vorbilde gerichtet 
und nur bemüht zu haben, dadurch, daß ihr Gelbbuch mit dem 3. März 1901, 
das deutiche Weißbuch mit dem April 1905 beginnt, fowohl die Berechtigung 
ihrer Anſprüche als die Vielfeitigkeit ihrer Beziehungen zu Marokko dem Lefer 
vor Augen zu führen. Aber dadurch, daß in beiden Publikationen die Stimmen 
der fremden Regierungen fehlen oder nur andeutungsweije Daraus zu entnehmen 
find, wird das Gefamtbild lüdenhaft und erjchwert dem genauen Rüdichluß auf 
das Verhalten der einzelnen Mächte. Soviel über Algeciras, von dem Deutjch- 
land für jeden unbefangen Urteilenden mit einem Ergebnis heimfehrt, das jachlich 
hinter den Erwartungen, unter denen die Konferenz begann, nicht zurückbleibt. 
Namentlich, wenn man ſich dabei vergegenmwärtigt, daß Frankreich in der Meinung 
zur Konferenz ging, es fünne fich für das durch die Entlajjung Delcafies be: 
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friedigte Deutfchland doch nur noch um Formalitäten handeln. Welchen Anteil 
an diejer Auffafjung die Eindrüde Hatten, die der franzöfiiche Hochzeitsbotjchafter 
General de la Eroir im Juni dv. 3. in Berlin gewonnen zu haben glaubte, bleibe 
dahingeftellt; genug, daß in Petersburg die Parifer Auffafjung geteilt wurde. 
Die Aufgabe war dadurch für die deutſche Diplomatie nicht wenig erſchwert 
worden. 

Überfchaut man nun die Summe der internationalen Fragen, die heute mehr 
oder minder die politifche Welt beivegen, jo kommt man unwillkürlich zu dem 
Schluſſe, daß das Wort bei England jteht, le mot est à Londres. Dem 
heutigen englijchen Kabinett ging der Auf voraus, daß es feinerlei kriegeriſche 
Abfichten hege und auch folche, wo ſie ſonſt vorhanden fein mögen, nicht unter- 
ftügen werde. Die englijchen Liberalen gehn dabei von der Erwägung aus, 
daß zum mindeften in Europa fein einziger Streitpunft vorhanden jei, der einen 
bewaffneten Konflift Englands mit irgendeiner Macht notiwendig mache, am 
allerwenigften mit Deutichland, mit dem fein Streitfall bejtehe. Die Spannung, 
die unter dem vorigen britijchen Kabinett mit Deutjchland zweifellos vorhanden 
war, hat ihren Grund im wejentlichen darin gehabt, dag der deutjchen Flotten— 
entwicklung eine Bedeutung beigemejjen wurde, die fie weder hat noch haben 
fann. Die wachjende große Summe der überſeeiſchen Interefjen zwingt Deutſch— 
land dazu, eine Flotte zu Halten. Sobald einmal eine Flotte vorhanden ift, 
beginnen taktische und jtrategijche Erwägungen über die Gegnerjchaften, die ihr 
früher oder fpäter in den Weg treten könnten. Diefe Erwägungen führen zu 
Beitimmungen über die der Flotte zu gebende Stärke und Ausdehnung, wobei 
die Aufgaben, die ihr zur Unterftügung des eignen Landheeres zufallen, nicht un- 
berüdjichtigt bleiben fünnen. Solche Erwägungen find für alle feefahrenden 
Staaten die Richtichnur. Wie weit fie zur Ausführung gelangen fönnen, hängt 
von den vorhandnen Mitteln und der Stimmung der einzelnen Volksvertretungen 
ab. Im großen und ganzen wird man behaupten dürfen, daß bei den Parla— 
menten jämtlicher Großjtaaten die Erfenntni® von der Notwendigkeit einer 
ſtarken Seerüftung vorhanden ift und demgemäß die Neigung zur Bewilligung 
der Mittel. Am ſtärkſten tritt jie natürlich in England, dann aber neuerdings 
in Frankreich hervor. Englands Erijtenz hängt allein von feiner Flotte ab, 
ſchon diefer Umftand nötigt England, feine Seewehr jo auszubauen, daß fie 
allen irgendmöglichen feindlichen Kombinationen nicht nur gewachjen, jondern 
überlegen bleibt. Aber auch die Weltmachtitellung Englands, feine Beherrſchung 
der Meere, fein Einfluß in den überſeeiſchen Ländern, und damit indirekt fein 
Übergewicht über alle andern Nationen auch in kommerzieller Beziehung, be 
ruhen auf der Stärfe jeiner Flotte. 

Diefe ift nun neuerdingd noch wejentlid; vermehrt worden dadurch, daß 
England an die Stelle der frühern Gegnerichaft zu Frankreich eine entente 
cordiale gejchaffen Hat, durch die die franzöftiche Flotte nicht nur aus der Reihe 
der möglichen Gegner Englands ausjcheidet, jondern im Gegenteil für den Fall 
von Verwicklungen mit Deutjchland an die Seite der englifchen tritt. Schon 
hören wir, daß Frankreich feine jämtlichen Panzerichiffe aus dem Mittelmeere 
nad) dem Norden zu ziehn beabfichtigt, ein Beweis, daß es der Dedung für 
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jeine Mittelmeerhäfen gegen eine engliſche Flotte entraten zu dürfen glaubt und 
es vorzieht, fie gegen Deutichland zu verfammeln. Bei dem unaufhörlichen 
Miniſterwechſel in Frankreich ift e8 freilich unvermeidlich geweſen, daß die neuere 
Entwidlung der franzöfifchen Marine die Stetigfeit vermiffen läßt, die notwendig 
ist, wenn etwas gedeihliches gejchaffen werden ſoll. Es ſind daraus viele 
widerfprechende Maßnahmen und viele Erperimente entjtanden, die die Leiſtungs— 
fähigfeit der franzöfiichen Flotte nicht gerade günftig beeinflußt haben. Jetzt 
erfahren die Franzoſen zu ihrer Überrafhung, daß die deutfche Flotte, mit der 
man ehedem faum rechnete, der franzöfiichen gewachjen ſei, ein Nejultat, das 
für frankreich neue finanzielle Aufwendungen und eine um jo unbedingtere An- 
lehnung an England bedeutet. In England ſelbſt hat bei diefer Sachlage und 
bei feinen ſonſt friedlichen Neigungen das liberale Kabinett dazu übergehn 
fönnen, die FFlottenausgaben, wenn auch nicht einzufchränfen, jo doch zu ver- 
langjamen. Denn wenn die deutjche Flotte gerade der franzöfiichen gewachjen 
ift, jo ergibt fich in der frangöfifch-englifchen Stombination eine jo ungeheure 
Überlegenheit über Deutfchland, daß England bejondre Anjtrengungen faum zu 
machen braucht, jolange es Frankreichs ficher ift. Und ficher wird es Frank— 
reich bleiben, jolange Rußland militärisch, namentlich zur See, nicht oder 
wenigstens nicht mehr in der frühern Bedeutung in Betracht kommt, und ſo— 
lange fich Frankreich nicht entſchließen kann, fich mit Deutichland ehrlich und 
aufrichtig zu vertragen. Wir haben die Hand dazu oft genug ausgeftredt, ohne 
Gegenliebe zu finden — jet mag Frankreich es tun, falls England das zugibt. 

Die englifche Politif beruht auf dem Grundjage, daß England eines kon— 
tinentalen Schwertes bedarf, d. h. einer militärischen Kontinentalmacht, durch 
deren Bündnis mit England jede antibritiiche Eontinentale Koalition verhindert 
oder unwirkſam gemacht wird. Die Verhinderung der Einmütigfeit des euro: 
päifchen Kontinents ijt neben der Flotte der zweite Hauptpfeiler der Macht: 
jtellung Englands. Auf ihm beruht feine Superiorität. Vom Standpunfte der 
englifchen Intereſſen lann man den Engländern feinen Borwurf daraus machen. 
Freilich ergibt fich für die fontinentalen Mächte daraus die Lehre, da fie in 
allen großen politijchen Fragen von England mehr oder minder abhängig find, 
und daß England immer in der Lage bleibt, die eine der Mächte mit Erfolg 
gegen die andre auszuſpielen. Dieje Situation bleibt für die Kontinentalſtaaten 
erträglich, jolange in England eine friedlich gefinnte Regierung am Ruder ift, 
‚oder die öffentliche Meinung jede kriegeriſche Politit ablehnt. Sie wird aber zu 
einer großen Gefahr, wenn fich, wie das vorige Frühjahr gezeigt hat, jowohl 
Regierung als öffentliche Meinung in Großbritannien mehr und mehr mit dem 
Gedanken befreunden, die militärifche Überlegenheit, die das Bündnis mit einer 
fontinentalen Macht gewährt, gegen eine zweite auszunugen. 

In diefer Hinficht ift das einftweilige Ausjcheiden Rußlands aus den 
militärischen Berechnungen von großer Tragweite, Diejed Ausscheiden iſt nicht 
durch die Menfchenopfer verurfacht worden, die der afiatijche Krieg gefoftet hat. 
Dieje erfegen fich bei den gewaltigen Völkermaſſen Rußlands jchnell, und das 
ruffifche Heer würde der Zahl nach auch heute wohl noch für jeden europäijchen 
Krieg ausreichen. Was Rußland in diefem Augenblid waffenlos macht, ift die 
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innere Beichaffenheit der Armee, die einer vollitändigen Neugeburt bedarf. Dieje 
wird nicht zu erreichen jein, ſolange die Notwendigkeit bejteht, die Ordnung im 
Lande durch Waffengewalt mwiederherzuftellen und aufrecht zu erhalten. Wie 
fih die Verhältniffe im Innern Rußlands nad) dem Zuſammentritt einer 
Volfsvertretung entwideln werden, iſt völlig unberechenbar; bei allen Kennern 
Ruplands beftehn in diefer Beziehung recht pejlimiftische Auffafiungen. Dean 
wird darum wohl damit rechnen Dürfen, daß für einen Zeitraum von drei bis 
fünf Jahren die rufjiiche Armee als jichere Zahl in den politischen Berechnungen 
nicht in Betracht fommt, es ſei denn, daß fich die ruffische Regierung, um ber 
öffentlichen Meinung ihres Landes eine andre Richtung zu geben, entjchließen 
jollte, dem immerhin noch jtarfen Bruchteil des Heeres, deſſen militärische 
Brauchbarfeit als höher anzujehen ift, fir irgendeine europäiiche Frage, zum 
Beiipiel in der Türkei, einzujegen. Einer joldhen Aktion müßte jedoch ein 
Übereinfommen mit England und dem Dreibunde, wenigitens mit Ofterreich, 
über die von Rußland zu erjtrebenden Ziele vorangehn. Aber es ift nicht 
gut anzunehmen, daß ohne fehr zwingenden Anlaß ein friedliches britijches 
Kabinett feine Hand zur Entfejjelung eines Konflikts diejer Art, nur für die 
Wiederherftellung des militärischen Preftiges Rußlands, bieten würde, eines 
Konflikts, deifen Ausdehnung und fein Ende nicht abzujehen wäre, und der zu 
neuen Gruppierungen der Mächte ebenjo führen könnte, wie er fchließlich feine 
Beendigung durch eine europätiche Konferenz . finden müßte, zu der ſich dann 
recht viele bedenkliche Anjprüche anmelden möchten. Im allgemeinen dürfte die 
Neigung der europätichen Diplomatie in den nächiten Jahren dahin gehn, alle 
Tragen Hintanzuhalten, die zu größern internationalen WVerwidlungen führen 
fönnten, was nicht ausjchlieht, daß die Mehrzahl der Mächte die jo gewonnene 
Friſt benugen wird, ſich politisch und militäriich für die Erreichung der ihnen in 
Europa oder in Afrika vorichwebenden Ziele fo gut wie möglich vorzubereiten. 
Aber die europäischen Mächte hängen in ihren Berechnungen nicht mehr 
von den Berhältnifjen Europas allein ab. Jenſeits des Ozeans tritt Amerika 
von Jahr zu Jahr nachdrüdlicher mit dem Anjpruch auf, in allen Welthändeln 
mitzufprechen, und fobald feine Intereffen in Betracht fommen, auch eine ftarfe 
Initiative zu ergreifen. Niemand kann bezweifeln, daß das Land der un: 
begrenzten Möglichkeiten jehr wohl in der Lage ift, fich binnen kurzer Frijt 
durch eine große militärische oder maritime Anjtrengung in den Beſitz ber 
Machtmittel zur fegen, die ihm für feine politifchen Ziele notwendig erjcheinen. 
Für Deutfchland Hat fich diefe Beteiligung Amerifas an der Weltpolitit bisher 
im allgemeinen nur nützlich erwieſen. Das Wort des Präfidenten Roojevelt 
it fowohl für dad Zuftandefommen der Algeciraskonferenz als auch für deren 
Ausgang ſchwer in die Wage gefallen; England ift troß jeiner Entente mit 
Frankreich gezwungen, bei allen feinen Plänen auf internationalem Gebiete das 
Weiße Haus in Wafhington recht forglam im Auge zu behalten. Nicht weniger 
fchwer fällt für England, ſodann aber für fämtliche Seemächte, Japan in Betracht. 
Kaum aus dem Sriege nach Haufe gefehrt, wirft fich Japan mit einer Energie, 
deren Radikalismus den Charakter einer jehr großen Staatskunft an ſich trägt, 
auf eine Reihe neuer Aufgaben für Krieg und Frieden. Es vermehrt Heer 
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und Flotte, baut Schiffe größten Umfangs, modernjter Konjtruftion und mit 
vorzüglicher Artillerie. Es führt das Staatsbahniyftem durch mit viel weniger 
Umftänden, als feinerzeit in Preußen dazu nötig waren. Es erhöht die Einfuhr: 
zölle auf eine große Reihe von Fabrikaten, die es früher aus Europa oder 
aus Amerika bezog, und wenngleich dieje Zollerhöhungen zum Teil der Auf- 
befferung der Finanzen dienen follen, jo haben fie andrerjeits doc, den Zweck, 
der auf Gebieten, die ihr vor zehn Jahren kaum erjchloffen waren, ſchon ftarf 
entwidelten japanifchen Induftrie zum Schuße zu dienen und damit der wirtichaft- 
lichen Entwidlung des Landes einen neuen Fräftigen Aufſchwung zu verleihen. 
Das Anjehen, dad Japan durch den Krieg getvonnen hat, Hat joeben durch 
die Einführung des Botjchafterverfehrs mit den großen Mächten feinen äußern 
Ausdruck gefunden, und fein europäticher Staatsmann wird ſich der Bedeutung 
verichliegen, die Japan für die Weltpolitif und für deren Rüdwirkungen auf 
die engere europäiiche Politif fortan mit Recht in Anfpruch nehmen fann. 
England hat ſich mit Japan verbündet, wohl in der Abficht, fich ebenjo twie 
in Europa jo auch in Afien „ein fontinentales Schwert“ zuzulegen, das dort 
ftarf genug fei, Rußland in Schach zu Halten ſowie im Notfalle der indischen 
Armee Großbritanniens eine wertvolle Unterftügung und einen ftarfen Rüdhalt 
zu gewähren. Schon aber hat England die Zweiſchneidigkeit diefes Bündnifjeg 
empfunden. Japan hat fich mit fcharfer Kritik über den Zustand des englifchen 
Heeres ausgeiprochen und eine gewiſſe Gleichwertigfeit verlangt; auch mögen 
in England mancherlei Sorgen darüber bejtehn, ob, wenn jemals die japanische 
Armee nad) Indien gerufen werden follte, fie die Neigung haben würde, dieſes 
Land auch wieder zu verlaffen. Die Befiegung Rußlands durch japanische Heere 
hat nirgend ein ftärferes Echo gefunden al8 in Indien. War man dort daran 
gewöhnt, zu dem weißen Mann als zum Sieger und Herricher aufzufchauen, jo 
hat Japan den Nachweis gebracht, daß der Afiat den weißen Mann zu beugen 
vermag, und es ift fein Wunder, daß fich in Indien viele Augen Hoffend auf 
Japan richten. Der Wert des japanischen Bindnifjes für die Verteidigung 
Indiens ift jomit recht zweifchneidiger Natur. 

Schlieglih fommt China in Betracht. Durch China zieht eine gewaltige 
Reformbewegung, deren Führung und Leitung fich die Japaner geichidt be— 
mächtigt haben. Dieje Neformberwegung richtet fich in ihrem Kern gegen die 
Vorherrfchaft der weißen Nafje in China und gelangt zum äußern Ausdrud in 
dem Boyfott amerikanischer Waren, in der Entfernung der europäischen Inftruftoren 
und Lehrer aus der Armee und dem fich immer häufiger wiederholenden Nach- 
richten von der Ermordung von Miffionaren. Es iſt felbitverjtändlich, daß der 
chineſiſche Hof, dem jchlielich die diefer Bewegung zugrunde liegende Tendenz 
„China für die Chineſen“ allein zugute fommt, den Europäern, zumal in Peking, 
die freundlichite Miene zeigt. Aber der Plan, China zu reformieren, es mit 
einem modernen Heere, einer entjprechenden Flotte, einem weſentlich gejteigerten 
Schulweſen, mit Eifenbahnen und jogar mit einer Volfsvertretung auszuftatten, 
beweift, daß der chinefische Hof denjelben Weg, der den von den Japanern in 
Bewegung gebrachten hinejischen Maffen vorjchtwebt, wern auch langjamer und 
umfichtiger, jo doch mit Konfequenz innezubalten entjchlofjen iſt. Die chinefische 
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Studienfommiffion, die gegenwärtig Deutſchland bereiit, ift ein augenfälliger und 
lebendiger Beweis dafür, die bedeutenden Aufträge, die von China an die Firma 
Krupp gegeben worden find, dienen demfelben Zwed. Der Gedanfe „China den 
Chineſen“ hat zunächſt einen Beigeſchmack durch die Loſung „China auch den 
Japanern“ erhalten, deren VBerwirklihung fich die Japaner mit großer Umficht 
und Energie befleifigen. Es iſt von Schriftjtellern verfchiedner Nationen in 
der jüngjten Zeit ausführlich gejchildert worden, daß die Japaner alle Hilfs- 
mittel in Bewegung jegen, um ich zu Leitern der öffentlichen Meinung in 
China und zu Erziehern der Chinejen zu machen. Nebenbei fuchen ſie ſich 
durch alle Mittel in China eine ftarfe wirtjchaftlihe Stellung zu gründen, 
vom kleinſten Warenverjchleiß bis zur großen Induftrie, und da jeder Japaner, 
welcher Art auch ſonſt fein Beruf fei, rüdhaltlo8 im Dienjte feines Vater: 
landes jteht, jo läßt fich daraus folgern, daß die japanische Dffupation Chinas, 
die fich friedlich auf dem wirtichaftlichen und dem geiftigen Gebiete vollzieht, 
ſchon einen fehr bedeutenden Umfang angenommen hat. 

Japan erzieht fich China zum Verbündeten für die dereinjtige Ausweilung der 
weißen Raſſe aus Ajien. Ob eine jolche jemals gelingen wird, hängt hauptjächlich 
von der Einmütigfeit der großen Mächte ab. Es fann für Japan und China 
gar feine befjere Vorbereitungszeit geben, als wenn fie Frankreich und England 
in der Vorbereitung eines Krieges gegen Deutjchland jehen. Sollte ein folcher 
jemals zum Ausbruch fommen, jo könnte es leicht gejchehen, daß er in Ajien einen 
den Engländern und den Franzojen recht unenwünjchten Widerhall fände. 

Ehedem haben fich die afiatijchen Mächte um die europäijchen Händel be— 
greiflicherweife wenig oder gar nicht gekümmert. Geit den beiden neuern 
japanischen Kriegen mit China und Rußland und deren ‘Folgen, feit der ameri- 
fanischen Befigergreifung der Philippinen und der internationalen Erpedition 
nad China vom Jahre 1900 iſt das alles anders geworden. Die japanijche 
und die chinefiiche Diplomatie fangen an, die Händel der andern großen Welt: 
mächte mit in den Kreis ihrer Berechnungen zu ziehn und die Aftionsfähigfeit der 
einzelnen genau zu jtudieren. Das wird von Jahr zu Jahr zunehmen, und noch 
ehe das neue Jahrhundert feine erite Hälfte vollendet haben wird, werben fich die 
Nationen der Alten Welt, denen Amerika ja fat ſchon beigezählt werden kann, 
vor neue Intereffenfragen von der größten Tragweite gejtellt jehen, die ihre 
Eriftenzfähigfeit in ihrem innerften Lebensfeim berühren. Heute jchon kann man 
erfennen, daß in wenig Sahrzehnten der Schwerpunft der Weltinterejjen aus: 
geprägt in Aſien liegen wird. Bielleicht wird Rußland dann ſtark genug fein, 
fi ala große afiatifche Macht zu erweiſen, wenn es darauf verzichtet, zugleich 
in Europa eine mit den modernjten europätjchen Injtitutionen ausgeftattete 
Großmacht fein zu wollen; ebenfo wird England die ganze Summe feiner Kraft 
auf Afien konzentrieren müffen, und es wird dann wahrſcheinlich, falls feine 
Politif font weile und verjtändig ift, eine ſtarke deutjche Flotte nicht als eine 
Gefahr, jondern als einen Segen anjehen. 

Auch Frankreich Hat ſtarke afiatifche Interefjen, bei deren Schug ihm Deutjch- 
land nad) der Niederlage von Langjon ſchon einmal die Helfende Hand gereicht 
hat. Sollte ein Zeitraum von fünfunddreifig Jahren nicht ausgereicht haben, 
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„die Franzoſen darüber aufzuklären, daß Deutjchland nicht die geringite Abſicht 
hat und haben fann, ihnen auch nur ein Dorf abzunehmen, und daß die ftarfe 
Rüftung, die fich beide Staaten gegenjeitig aufnötigen, für beide Teile viel 
nüßlicher für gemeinjame Interejjen aufgewandt würde? Der deutjch-franzöfiiche 
Gegenjag iſt bisher der Schlüfjel zu der europätjchen Lage geweſen, alle andern 
Nationen haben ſich danach eingerichtet und je nad) Bedarf daraus ihre Vorteile 
gezogen. Wie fich Die Dinge entwideln, kann die Zeit nicht mehr fern fein, wo 
Frankreich entweder auf feine Weltinterejjen oder auf die Wiedergewinnung von 
Elfaß-Lothringen endgiltig verzichten muß. Dennoch kann nicht genug vor der 
Annahme gewarnt werden, ala ob der Ausgang in Algeciras nun eine An— 
näherung Frankreich an Deutjchland zur Folge haben müſſe. Das ift bei einem 
Minifterium, defjen Mitglied Herr Clemenceau ift, kaum möglich, und jobald 
der Radifalismus durch den Nationalismus abgelöjt jein wird, erſt recht nicht. 
Auch würde fich eine Annäherung nur in dem Umfange vollziehn, wie England 
ihn zuläßt. 

Es bleiben die fleinern Staaten in Europa: Schweden, Norwegen, Däne- 
marf, Holland, Belgien, die Schweiz, Portugal, Spanien und die Balfanjtaaten. 
Daß fich die drei nordilchen Staaten im Laufe der Zeit einander mehr nähern 
werden, ijt nicht umvahrjcheinlich, ebenfo daß ihr Verhältnis zu Deutjchland 
gut bleiben wird. Deutjchland Hat mit feinem von ihnen irgendwelche Streit- 
punkte. Auch Dänemark hat allmählich die Überzeugung gewvonnen, daß ein 
freundnacdhbarliches Verhältnis zu dem ehemaligen Gegner die beite Bürgichaft 
für. den Frieden und die Unabhängigkeit des Landes ift. Man bat wiederholt 
von einer Neutralitätserflärung der nordifchen Mächte geiprochen, aber eine 
Neutralität, das fieht man an Belgien, Holland und der Schweiz, hat doc) 
nur dann einen Wert, wenn man ftarf genug ift, fie wenigſtens eine Zeit lang 
mit Erfolg jchügen zu können. Sonjt ift fie eine leere Redensart, die das 
Land dem außliefert, der jfrupellos genug ift, jich bei Beginn eines Krieges über 
Verträge, die ihm im Wege find, hinwegzuſetzen. Bei den Eriftenzkriegen der 
Großmächte — und jeder fünftige europäifche Krieg würde ein Erijtenzkampf 
jein — wiirde weder der eine noch der andre Teil viel nach jolchen Verträgen 
fragen fönnen, und die Fleinen neutralen Staaten, deren Gebiet oder Gewäſſer 
Kriegsichauplag werden, dürften in Die Lage kommen, ſich jehr fchnell nach 
Maßgabe ihrer Intereffen entjchliegen zu müfjen. Die Schweiz hat das joeben 
bei einem Vorgang aus der jüngjten Zeit mit dürren Worten zu erkennen 
gegeben. Was zum Beilpiel eine franzöfiiche oder eine engliiche Landung auf 
bänijchem Gebiet zum Vormarſch gegen Deutfchland auch für Dänemark zu be— 
deuten hätte, ift in den legten Monaten des langen und breiten erörtert worden. 
Deutſchlands jämtliche Nachbarn, Dänemark, Belgien, Holland, die Schweiz, 
haben die abjolute Gewißheit, daß Deutjchland fern von jedem Gedanken ift, 
ihre Selbjtändigfeit anzutaften. Frage der Zukunft kann es einmal jein, ob 
nicht die Entwicklung eines fontinentalen Zollſyſtems im Intereſſe dieſer Länder 
liegen möchte; ein Zollbindnis Dänemarks mit Deutichland ift den Dänen jogar 
von ruffilcher Seite vor mehr als einem Menfchenalter empfohlen worden. Es 
werden weit mehr die wirtjchaftlichen als die politifchen —— ſein, die 
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die kleinern Staaten zu Anlehnungen drängen, und es iſt befannt, daß die Not⸗ 
wendigfeit einer wirtjchaftlichen Bereinigung der europäifchen Nationen bei ver: 
ſchiednen Regierungen ſchon wiederholten offiziellen Ausdrud gefunden hat. Da alle 
künftigen Konflikte überwiegend wirtjchaftlicher Natur fein werden und politischer 
nur injoweit, als die Bolitif dem wirtichaftlichen Interefje zu dienen hat, jo jcheint 
e3 um jo mehr Aufgabe der deutjchen Staatskunft zu fein, die Annäherung zunächit 
Deutjchlands Heinern Nachbarn auf wirtichaftlichdem Gebiete zu ermöglichen. Die 
Vorbereitungen zu den legten Handelöverträgen dürften in der Tat Material 
genug vereinigt haben, daß man die frage, ob Deutichland einen ſolchen Weg mit 
Ausficht auf Erfolg und ohne Schädigung der Gejamtheit feiner eignen wirtjchaft- 
lichen Interejjen betreten fann, einer fichern Prüfung unterziehn kann. Eine 
politifche Gemeinjchaft mit Deutjchland ohne die wirtichaftliche würde jchwerlich 
auch nur einer jeiner Heinern Nachbarn eingehn, dagegen böte die wirtjchaftliche 
wenigftens die Möglichkeit, fie im gegebnen Falle zu einer politischen zu entwickeln. 

Spanien und Portugal bleiben im Bannfreife Frankreichs und Englands, 
beide jchon im Hinblid auf den Reſt ihrer überſeeiſchen Befigungen. Daneben jucht 
fi) der ſpaniſche Hof durch feine Anlehnung auch an die fontinentalen Monarchien 
den Parteien im Innern gegenüber ein gewifjes Relief zu geben. Auch die Linie 
biefer Annäherung zeichnet England vor, ſchon um zu verhüten, dag Spanien 
oder Portugal nicht in foloniale Abmachungen mit Deutjchland eintreten. 

Bon den Balfanftaaten gehört Rumänien unter feinem hervorragenden 
Herricher in den Bannkreis des Dreibundes. Rumänien und Griechenland 
werden einen Emanzipationsfampf Bulgariens gegen die Türfei, ſoweit er nicht 
etiwa von England, Frankreich oder Rußland unterjtügt wird, ſchwerlich erlauben. 
Sollte es dennoch zu einem allgemeinen Brande auf dem Balfan kommen, fo 
wird es fich darum handeln, die Interefien Italiens und Dfterreich- Ungarns mit: 
einander auszugleichen. Den ehrlichen Wächtern des europäifchen Friedens kann 
nur daran gelegen fein, einen erträglichen Status quo in diefem Wetterwinkel 
Europas jo lange wie möglich aufrecht zu erhalten, was freilich einen gewiljen 
Grad der Aftionsfähigkeit der Türkei zur notwendigen Vorausſetzung hat. 

So jtellt fi) die Maroffofonferenz im Rahmen der Zeitgejchichte als eine 
Epijode dar, die in einem gewiſſen Grade luftreinigend gewirkt und dargetan hat, 
daß ich jeit dem Minifterwechjel in England und in Frankreich feine europäiſche 
Macht mit der Neigung zu friegerifchen Verwicklungen trägt, aber die Grup— 
pierung der Mächte wird vorausfichtlich jo lange die alte bleiben, bis neue 
Ereignifje ihr eine neue Gejtalt verleihen. Möge Deutjchland, pro aris et focis 
immer zum höchiten Einſatz bereit, feine hervorragende Stellung im Rate der 
Völker, jein traditionelles Anjehen immer wieder mit Erfolg dazu benußen 
können, die ftreitenden Teile zu friedlicher Verhandlung zu vereinen. Je jchärfer 
das deutſche Schwert ijt, deſto zudverfichtlicher werden wir es auch in Zufunft 
zugunften des Friedens in die Wage werfen können. hugo Jacobi 
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(Fortfegung) 

4 


— relis Grübeln war fruchtloß. Niemand gab ihr Antwort, wenn fie 

a hren Gedanken Worte zu verleihen ſuchte, und Onkel Willi, der 

AIR oelegentlich auf ihre krauſen Einfälle hörte, ermahnte fie, nicht an 

4 Pol ioviel Sonderbared zu benfen. 

Hajt du niemal3 an etwas Wunderliches gedacht? erfundigte 
- ſich Anneli, und der Hofrat, der am Schreibtiſch über feiner Arbeit 

jaß, ſchaute nachdenklich in das Heine unruhige Gefiht der Fragenden. 

Wir haben alle wunderliche Gedanken, erwiderte er, machte dann aber eine 
Handbewegung, die andeuten jollte, daß Anneli entlafjen jei. 

Sieh, bitte, nad), ob Tante Frige ſchon mit dem Mittagefjen fertig if. Ich 
bin hungrig. 

Anneli verließ fein behagliches Studierzimmer und konnte nicht begreifen, daß 
Erwachſne niemald viel nachdenken mochten, lieber glei; vom Mittagefjen oder vom 
Kaffeetrinten ſprachen. 

Das Mittagefien war fertig, und Tante Fritze trug ſchon ihr beftes grünes 
Kleid mit dem gelben Spipenbejag, das fie jetzt täglich amlegte, ſeitdem Herr 
Aurelius Bergheim jeden Mittag zum Eſſen erſchien. Tante Frige war recht aufs 
geregt geworden, als fie von der Anmwejenheit des Kandidaten erfahren hatte, und 
auch etwas böje, daß Mamjell Bindjeil mit ihm jpazieren gegangen war. 

So etwas jchiet ſich nicht für Nike, fagte fie in ihrer furzatmigen Art, fie 
follte doc ihren Auf bedenken und auch, daß fie eine Lehrerin tft! Wurelius 
Bergheim iſt überhaupt mein Verwandter, meine verftorbne Mutter und feine Tante 
find Geſchwiſterkinder gewejen. 

Unneli begriff die Verwandtichaft nicht, aber fie hatte nichtS dagegen, ben 
Kandidaten Onkel Aureliuß zu nennen. Er beidäftigte fi) nicht weiter mit ihr, 
als daß er fie gelegentlich fragte, ob fie auch fleißig lernte, aber er tat ihr nichts übles. 

Das Efjen war jet immer forgfältiger zubereitet, und Tante Frige war viel 
freundlicher. 

Auch in der Stadt wunderte man fi), daß der Kandidat Bergheim eine 
Freimohnung im Schloß erhalten hatte, die doch nur verbienftvollen Perjonen 
zufam, und Chriftel Suded jprad ihre Meinung darüber offen auß. 

Die alte Baronefje, die ich immer mit Waſſer begoß, und die jet leider tot 
ift, war doch ablich, dein Onkel Willi hat einem Prinzen vorgelejen, und Demotjelle 
Stahl hat der ganzen Hofgefellichaft vorgetanzt. Dieje Leute haben aljo alle ihre 
Verbienfte, wie Papa jagt, aber Herr Bergheim hat nicht? getan. Nur einmal in 
feinem Leben ift er auf die Kanzel gejtiegen, hat dreimal Halleluja gerufen und 
ift dann ſchnell wieder hinuntergeflettert, weil er nicht weiter wußte. Dafür darf 
man doch feine Freimohnung befommen! 

Chriſtel war jo gnädig, heute einmal bei Rife Bindfeil an einem Antimalaſſar 
zu bäfeln, der vor drei Jahren in Arbeit genommen worden war. Bei biejer 
Hätelei fonnte man gut plaudern, und mit Annelis Strumpf ging es natürlich 
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nicht vecht weiter. Aber das jchadete nichts, es war viel wichtiger zu hören, daß 
ſich auch der Bürgermeifter über die Anweſenheit ded Kandidaten im Schloß 
wunderte, und daß Karoline gejagt hatte, Bürgermeijter dürften ſich eigentlid) nicht 
wundern. Karoline war die Tochter des Bürgermeijters, und was fie jagte, mußte 
man glauben. 

Während die Schülerinnen jo plauderten, wuſch und kochte Nile im Neben- 
raum. Nur hin und wieder hufchte fie herein, um nad) den Handarbeiten zu jehen. 

Bile, was wäſcht du dir eigentlich aus? fragte Chriſtel, ihre ſpitze Heine 
Naſe in das mit grauem Brodem erfüllte Gemach ftedend, und Rile antwortete 
haftig, daß es Vorhänge feien, während fie der Frageftellerin einen Kuchen in die 
Hand drüdte. Anneli erhielt au ihr Teil und war jehr zufrieden, aber Chriſtel 
ficherte nachher triumphierend. 

Ic Habe doch gejehen, was in der Waſchbütte war: ein roja und ein blauer 
Kattunrod. D je, o je! Bife will noch einmal jung werden, und daran ijt 
fiherlich der Kandidat Aurelius ſchuld. Sie kennt ihn don früher her, und fie hat 
ihn ficherlich gefüßt. So etwas tun die Kammerjungfern immer, es fteht in den 
Büchern, und Papa jagt es aud). 

Aber Chriſtel fprach nicht immer von dem Kandidaten. Die Tochter des 
Bürgermeifterd und die des Steuereinnehmerd waren ihre Freundinnen, und fie 
hatte mit ihnen ein Lejefränzchen gegründet. Solange die Mütter dabei waren, 
wurden Erzählungen für Mädchen von zwölf bis vierzehn Jahren gelefen, wenn 
aber die guten alten Damen verduftet waren — Ehrijtel nannte jede Mutter eine 
gute alte Dame —, dann gab e8 andre Lektüre. Karoline Lindig, die Bürger: 
meifter8tochter, hatte den Schlüfjel von ihres Vaters Bücherſchrank geftohlen und 
wundervolle Bücher erwiſcht. Überſetzungen von franzöfiichen Romanen und deutjche 
Bücher, die nur jo von Liebe überfloffen. 

Großartig, Anneli! berichtete Chriſtel. Wir kriegen alle rote Baden, fo fein 
find die Gefchichten, und es iſt ſchade, daß du nod jo dumm bift, idy Lönnte dir 
etwas Köftliche daraus erzählen! 

Bitte, erzähle ed! bat Anneli. Ach will ganz Hug jein! 

Sie hatte noch feine Maſche an ihrem Strumpfe geftricdt vor atemlojem Zuhören, 
und Chriſtel betrachtete fie prüfend. 

Ja, wenn du nicht Hatichen willft, dann — 

Aber in diefem Augenblid erihien Rile und wollte wifjen, wieviel Nadeln 
Anneli geftridt hätte. Und da fi eim betrübliches Manko heraußjtellte, entjann 
fi die Heine Lehrerin, daß jede Stunde mit fünfzig Pfennigen bezahlt wurde, ließ 
ihre Wäſche im Stid, aud die Bratwurft, die gerade in die Pfanne gelegt werben 
follte, und hielt eine längere Rede über Fleiß und alle andern Tugenden, die ein 
Heine Mädchen haben müßte. 

Segen Ende der Stunde erihien die Doktorin Subed, um ihre Tochter zu 
einer Bejorgung abzuholen. Es wurde aljo nichts aus der beabfichtigten inter- 
eſſanten Mitteilung, und Chriftel konnte Anneli nur zum Abſchied verjprechen, daß 
fie fie, wenn das Kränzchen bei ihr wäre, einladen wollte. 

Anneli war noch niemals zu einer Mädchengefellichaft eingeladen worden, und 
darum freute fie fich ganz außerordentlich auf diefen Genuß. Als fie ihrer Freundin 
Stina von dem ihr bevorftehenden Vergnügen erzählte, zudte dieſe die Achjeln. 

Da würd id) mir nid) jo auf freuen. Was Karoline Lindig ift, die iſt furcht— 
bar ftolz, daß ihr Vater VBürgermeifter ift, und Frida Schlichting ift aud man 
gewöhnlih. Ich kannt fie, als fie nocd im Kinderwagen ausgefahren wurde, da 
war fie nüdlich, aber8 die wenigften bleiben nüdlich. 

Dog Stina war mit feinem Menſchen zufrieden. Neulich, war auf dem Lande 
eine verheiratete Eoufine geftorben, und fie hatte dem Mann vorgeichlagen, fie wolle 
ihm den Hausjtand führen. Aber eine andre Coufine hatte geantwortet, daß fie ſchon 
bei Michel wäre und da auch bleiben wollte, 
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Nun Friegt fie ihm natürlich! jagte Stina zu Anneli. Kannſt begreifen, daß 
die Menſchens jo jchlecht find? 

Anneli begriff Stinad Klagen nicht recht, und das alternde Mädchen wollte 
fih au nur ausſprechen und verlangte nur freundliche Schweigen. Gerade wie 
Anneli, die mandmal etwas jagte, was Stina nicht verjtand. Die zwei fanden 
fi immer wieder. Auf dem Schloßhof, bei dem lachenden Triton, oder in der 
Stadt, und niemand legte ihrem Berlehr etwas in ben Weg. 

Tante Frige dachte nicht mehr viel an Unneli und verjäumte auch das Schelten. 
Sie ſprach von ihrem Vetter Aurelius und davon, daß er bei ihr und ihrem Bruder 
täglih zu Mittag eſſen jollte, und daß er als Bedienung nur eine Morgenfrau 
gebrauchte. 

Dem Kandidaten waren in dem großen Schloß fünf jehr jchöne Zimmer mit 
allem Zubehör angewiejen worden, die er mit eignem altmodiihem und behaglichem 
Hausrat von oben bis unten füllte. Tante Fritze Half ihm natürlih am Einzugs- 
tage bei dem Einräumen, und Anneli mußte den ganzen jchulfreien Nachmittag 
Botendienfte zwiihen der Panlowjhen und ber neuen Wohnung machen. Sie 
hätte mehr Luft gehabt, an den See hinunterzulaufen und dort zu jehen, wie Fred 
Roland und jein Freund, der Paftorenjunge, vom Kahn auß angelten, aber fie 
wurde nicht nach ihren Wünjchen gefragt. Und ſchließlich war es auch nett, ein 
Ereignid mitzumachen, das alle Welt in Aufregung verjegte. Won der Stadt her 
famen der Bürgermeifter, der Doktor und andre Herren, um fid) die Möbel des 
Kandidaten anzufehen, und die Demoijelle Stahl jaß den ganzen Tag mit ihrer 
Lorgnette am Fenſter, um jeden Tiſch, jeden Stuhl bei dem Einzug genau zu be= 
tradhten, und wenn ihr ein Gegenjtand entging — denn fie jah nicht mehr gut —, 
dann mußte ihn Stina auf das genaufte beichreiben. 

Nun kommt ein Spiegel, Mamjell, und noch ein Bett. Lieber Gott, das ift 
das vierte! Was will der Mann mit all dem Kram? Und Stina rang aufge- 
regt die Hände, während die Demoijelle vergnügt lachte. 

Nur keine Aufregung, Stina, der Kandidat jcheint mir ein anjehnliher Mann zu 
fein, und vielleicht will er noch heiraten. Es jollte mid) freuen, unſer Schloß iſt jehr ftill 
geworben und bedarf der Auffriichung, in der Stadt aber gibts nette Mädchen genug! 

Du mein Gott! murrte Stina, aber fie jagte nichts mehr, und Anneli, die einen 
Augenblid bei der Demoijelle gewejen war und dieje Unterhaltung angehört hatte, 
mußte eilig davonlaufen, weil Tante Frige über den ganzen Schloßhof nad) ihr rief. 

Die Wohnung des Kandidaten lag der Stahlichen gerade gegenüber und ebenfalls 
im Erdgeſchoß, ſodaß fid) die Inhaber der beiden Wohnungen fait in die Fenſter 
jehen konnten. Während aber bei der Demoifelle die Vorhänge weit zurüdgefchlagen 
waren, befejtigte Tante Frige bei dem Kandidaten dichte Scheibengardinen. 

- Die alte Here ſoll dir nicht in die Fenſter jehen, Aurelius! jagte fie beinahe 
drobend zu ihrem Vetter, der jchon behaglich in einem Rieſenlehnſtuhl ſaß und ger 
mütlich feine Pfeife rauchte. 

Weshalb denn nicht? fragte er. 

Aurelius, fie ift eine Tänzerin gewejen. Ein Frauenzimmer mit kurzen Kleidern 
und nadten Armen! 

Tante Fritze hätte noch gern mehr gejagt, aber Herr Aurelius ftredte feine 
Beine von fi und lachte dröhnend. 

Liebe Frige, laß die Hige! Die alte Demotjelle war immer eine geachtete Dame, 
und ich habe nur Gutes von ihr gehört. Tanzen ift feine Schande, liebe Friße! 

Zu Annelis Erjtaunen antwortete Tante Fritze auf diefe Rede nur mit einem 
unverftänblichen Gemurmel und fragte gleich darauf ſehr freundlich, ob Aurelius 
auch ein Glas Wein haben wollte. 

Er bejahte lebhaft, und Anneli mußte aus der Pankowſchen Küche holen, was 
dort ſchon fürforglich zurechtgeftellt worden war. Uber obgleich fie vom vielen 
Hinundherlaufen müde war, fo jchaffte fie dennoch mit Freuden Wein, Gläfer und 
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Kuchen herbei. Herr Aurelius hatte ihr gefallen, weil er nichts gegen Demoijelle Stahl 
jagen wollte, und daß er jagte, liebe Frige, laß die Hiße, fand fie ganz himmliſch. 
Wenn fie jo etwas nur aucd jagen dürfte! Aber das war ganz unmöglich, nur im 
ftillen, ganz im ſtillen durfte fie fich außmalen, wie es wäre, wenn fie es täte. 

Nah einigen Tagen war der Kandidat mit Tante Friges Hilfe fir und fertig 
eingerichtet, und auf jeine Einladung fam eined Nachmittags auch der Hofrat, um 
alled zu befichtigen. 

Onkel Willi erging es in diefer Zeit nicht bejonderd, feine Schweſter be- 
fümmerte fi) wenig um ihn. Das Effen kochte fie gut, weil der Kandidat ja 
auch mit am Tiſch ſaß, aber fonft war fie eigentlich meijt in Bergheims Wohnung, 
unb ihr Bruder mußte jehen, wie er allein fertig wurde. Er hatte auch keine 
befondre Bedienung nötig, hin und wieder wollte er aber doch etwas haben, und 
einmal hatte er fi in den Finger gejchnitten, und Tante Frihe war nicht da, ihm 
die Wunde zu verbinden. 

Er war ängſtlich mit ſich Anneli, die gerade aus der Schule kam und den 
Onkel hilflos in der Küche ſtehn ſah, merkte zu ihrem Erſtaunen, daß er mit blaſſem 
Geſicht das Blut betrachtete, das aus der Wunde floß. 

Der Doktor ſoll kommen, der Doktor! rief er, während Anneli ohne viel Bes 
finnen ihr Tajchentuch herauszog und den Finger zu verbinden ſuchte. Sie hatte 
erft neuli in der Schule gefehen, daß der Lehrer eine Wunde ähnlich behandelt 
hatte. Sie machte ihre Sache nicht ungeſchickt, holte dann Waffer herbei und erbot 
fih, aus der Apotheke Engliſches Pflafter zu Holen. 

Der Hofrat hatte Engliſches Pflafter und befann fich wohl auch darauf, daß 
ein Schnitt in den Finger nicht? Lebendgefährliches tft. Aber er betrachtete Anneli 
nachdentlicher als fonft. 

Du biſt gefchict, Heine Nichte, ein ganz nützliches Wejen! 

Die aljo Gelobte ftrahlte über das ganze Geficht. 

Onkel Willi, jo etwas tue ich furchtbar gern! Frau Bäckermeiſterin habe ih 
auch die Hand gehalten, al ihr der Barbier drei Zähne auszog. Sie fchrie furdht- 
bar, und fie blutete wie — 

Genug! Der Hofrat erblaßte von neuem. Solche Geſchichten find nichts für 
mid, Anneli. Wber du Haft mir doch jehr nett geholfen, und wir wollen zujammen 
das Pflafter auf die Wunde legen. 

Seit diefem Heinen Erlebnis rief Onkel Willi feine Nichte mandmal in jein 
Zimmer, fragte nad ihren Fortichritten in der Schule und erlaubte ihr, in einer 
Art Nifhe zu fihen, die neben jeinem Zimmer lag und durd einen Vorhang von 
ihm getrennt wurde. Diefe Niſche hatte ein kleines Fenfter, defjen Licht auf einen 
Tiſch fiel, an dem Anneli von nun an ihre Arbeiten machen ſollte. Bis dahin 
hatte fie noch feine fefte Stätte dazu gehabt, und daher kam es vielleicht, daß der 
Lehrer noch oft über fie den Kopf ſchüttelte. Anneli liebte dad Lernen nicht bes 
jonders, e3 jtörte fie in ihren eignen Gedanken und Träumen, und deshalb begrüßte 
fie dieſen Arbeitsplatz mit ſehr gemiſchten Gefühlen. Aber fie merfte jhon am 
eriten Tage, daß Onkel Willi ihre Gegenwart ganz vergaß. Er ſaß an feinem 
Schreibtiſch, las in alten Büchern oder fchrieb etwas auf, daß er fi) dann felber 
halblaut vorlas. Manchmal ſprach er von Schlöſſern, von Burgen und von alten 
Köntgen, manchmal war es ein „ich,“ von dem er zu berichten jchien. 

Anneli hörte kaum auf fein leiſes Flüftern; wenn fie ihre Aufgaben flüchtig 
gelernt Hatte, fuchte fie möglichſt fchnell zu entlommen. Denn mit jedem Tage 
wurde die Welt jchöner und grüner, Mit Freuden aber begleitete fie Onkel Will, 
um mit ihm die fertige Wohnung des Onkel Kandidaten zu betrachten. Dieje war 
wirklich nett und behaglich eingerichtet, und Herr Aurelius machte heiter den Wirt. 

Ja, lieber Herr Hofrat, num bin ich auch ein Schloßbewohner geworden und 
hoffe, es noch lange zu bleiben, jagte er, während er feinem Gaft einen großen ge— 
ftidten Lehnſtuhl hinſchob und aus dem Wandſchrank eine Karaffe mit Wein Holte. 
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Wie find Sie eigentlich zu diefer Wohnung gefommen? fragte der andre, 
während Herr Aureliuß bedächtig einjchentte. 

Man Hat jo feine Belanntichaften, entgegnete er. Dem einen gelingt es auf 
geradem Wege, dem andern um die Ede herum. Ich habs aud) eigentlich nötig, 
Herr Hofrat. Meine Mobilien find ja gut genug, aber meine Zinjen find nur gering. 
Und wenn man alt wird, will man doch jein Behagen haben. Nun, Anneli, willſt 
du aud einen Schluck Wein trinten? Du bift ein braves Kind und haſt ſchön 
geholfen. Vielleicht jchenfe ich dir noch einmal etwas! 

Onkel Aurelius war doc jehr nett; behaglich jchlürfte Anneli den ſüßen Wein, 
begleitete ihren Onkel dann aber doch wieder heimwärts, wo ſchon Tante Frige 
auf beide wartete. Sie hatte ihren Bruder nicht begleiten können, weil fie der Ein- 
ladung zu einer Kaffeegejellihaft in der Stadt hatte nachkommen müfjen; jegt mußte 
Anneli ihr von allem berichten. Ob es in der neuen Wohnung ordentlid, und ob 
der Wein gut gewejen wäre. Sie hatte ihn bejorgt, denn Onfel Aureliuß verjtand 
von diejen Dingen nicht allzuviel. 

Es war alles jhön! verficherte Anneli. Du kannſt ja gleich noch einmal jelbft 
nachſehen, Tante Fritze! 

Dieſe aber ſchüttelte den Kopf und atmete beim Sprechen noch heftiger als ſonſt. 

Es iſt ſchon ſpät am Tage, liebes Kind. Da kann ich nicht mehr zu einem 
unverheirateten Manne gehen. Das iſt gegen meine Reputation. 

Dieſen Satz teilte Anneli am nächſten Tage Chriſtel mit, die ſpöttiſch lachte. 

Deine Tante ift verrüdt, ich habe e8 immer gejagt, und Papa jagt auch, daß 
fie Raupen im Kopfe hätte. Reputation heißt Ruf, aber alte YJungfern wie deine 
Tante brauchen feinen Ruf mehr. 

Uber meine Tante ift feine alte Jungfer! rief Anneli gereizt. Seitdem Tante 
Fritze nicht mehr joviel ſchalt, empfand fie für fie doch etwas wie Verwandtenliebe. 

Sit fie denn ein alter Kerl? höhnte Chriſtel und befahl ihr zu jchweigen, 
denn Anneli hatte wieder antworten wollen, was ſich für ein kleineres Mädchen 
nicht ſchickte. Chriſtel war in ihren Stimmungen jegt veränderlich, was daher kam, 
daß fie eine neue Freundin gefunden hatte, die jechzehn Jahre alt war und aus 
Hamburg fam. Sie war beim Bürgermeifter in Penſion und hieß Katharina Maler. 
Doch weil Katharina ein zu gewöhnlicher Name war, nannte fie ſich Rita. Rita 
war von Launen abhängig, was fie fich als faſt erwachſne Dame ſchon erlauben konnte. 
Eines Taged war fie nett gegen die jüngern Gefährtinnen, küßte fie ſtürmiſch und 
erzählte ihnen die aufregendften Geſchichten aus der Großjtadt, ein andermal jprad) 
fie von der Heinen Stadt in den verächtlichſten Ausdrüden und beklagte ihr Los, 
mit lauter Heinern Mädchen verkehren und bei dem Bürgermeifter zweimal wöchentlich 
Frilandellen efjen zu müſſen, während fie doch an Beefiteal gewöhnt war und noch 
dazu ſechshundert Mark Koftgeld bezahlte. Chriftel Sudeck Hatte fich glei ganz 
bejonderd an fie angeichloffen. Sie war für das Neue, und neue Freundidajten 
hatte fie lieber al3 alte. Nach dreimaligem Sehen hatten ſich Rita und fie ewige 
Treue gejhworen, und wenn Rita am andern Tage aucd mit der Tochter des 
Steuereinnehmer3 denjelben Schwur wiederholte, jo fühlte ſich Chriftel doch jehr 
beglüdt, der Freundſchaft eines jo erwachinen und welterfahrnen Mädchens gewürdigt 
zu werben. 

Anneli kam natürlich bei diefem Bündnis zu kurz. Sie empfand ſchmerzlich, 
daß fie für die großen Mädchen zu Klein war, und brannte doc) darauf, fich ihnen 
angenehm zu machen. Als Chriftel fie einlud, am nächſten Sonntagnahmittag 
das Kränzchen bei ihr mitzumachen und alle die „Großen“ einmal von Angeſicht 
zu Ungeficht kennen zu lernen und jprechen zu hören, da wurde fie jo aufgeregt, 
daß fie bei Herrn Gebhardt nachſitzen mußte, weil fie ſich nicht auf den König 
Nebuladnezar befinnen konnte, von dem fie in der vorigen Stunde eine lange 
Geſchichte gelernt Hatte. Auch Nike Bindjeil war mit ihr und mit ihrem Fleiß 
ſehr unzufrieden, da fie nur aus dem Fenſter ſah, um Chriftel Sudeck zu erjpähen 
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und mit ihr über das bevorftehende Vergnügen zu fprechen. Aber in diefen Tagen 
dachte Chriſtel nicht an die Handarbeitsftunde, und da ihre Mutter verreijt war, 
erinnerte fie niemand an ihre Pflicht. 

Der Sonntag, an dem ſich das große Ereignis verwirklichen jollte, kam fchneller, 
als Anneli date. Sie konnte kaum begreifen, daß fie wirklid in eine Gejellichaft 
junger Mädchen gehn follte, daß fie nicht vorher gejtorben war oder wenigſtens 
ein Bein gebrochen hatte. Denn irgend etwas hätte eigentlich) pajjieren müffen, 
weil fie ſich ſo überaus freute, jo ſehr, daß fie am Sonntagmorgen Tante Frige 
einen Kuß gab — den erjten in ihrem Leben, den die Tante in einiger Verblüffung, 
aber doc ohne Scheltreden hinnahm. Anneli hätte Onkel Willi auch gern geküßt, 
aber als fie ihn jah, trug er ſchon feinen hohen Hut und den feinen ſchwarzen 
Nod mit dem Ordensbande im Knopfloch, und er fragte fie, ob fie nicht mit in 
die Kirche gehn wollte Da fam über Anneli etwad wie Beihämung, dab fie 
nur an fi) und nicht an den lieben Gott gedacht hatte, der ihr doc das große 
Vergnügen heute Nachmittag verſchaffen wollte. Sie warf aljo die Vorfreude aus 
ihrem Herzen hinaus und ging artig neben dem Hofrat in den Gottesdienft. Sie 
kam an ber Bank Falkos von Falkenberg vorüber, auf der der Nitter mit feiner 
abgeſchlagnen Naje ausgeftredt lag und in den blauen Himmel jah, gerade ala 
dächte er: Soldyen Himmel habe ich auch ehemals gejehen, als ich noch unter ihm 
wandeln durfte und luſtig war und mich auf etwas freute. 

Unneli mußte nod an ihn denken, als fie ſchon in der Kirche jaß und Die 
Orgel jpielen hörte, al die Gemeinde zu fingen begann, und als Onkel Willi mit 
feiner dünnen Stimme in den Gejang einftimmte. Vom Ritter Falkenberg wanderten 
dann ihre Gedanken nad) VBirneburg, wo die Frau Bädermeifterin jegt wohl aud) in 
der Kirche Eniete, und wo die Vögel in der venwilderten Kirchhofede jangen, und bie 
Roſen vielleicht zu blühen begannen, wo ein einſames Kleines Kreuz ftand. 

Es war eine fchöne Predigt, fagte Onkel Willi, ald er jpäter mit feiner Nichte 
die Kirche verließ, und Anneli wurde glühendrot. Denn fie hatte fein Wort gehört 
und jchließlic doc immer wieder an die bevorjtehende Gefellichaft gedacht. 
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Die Sonne hatte heute dem Städtchen nur einen furzen Beſuch gemadt. Als 
Anneli Nachmittags dem Sudedihen Haufe zuging, war der Himmel grau und trüb 
geworden. Aber fie jah nicht davon. Sie jah nur an der Turmuhr, daß ed ein 
Viertel vor vier Uhr war, und daß fie aljo, da fie erft um vier eingeladen war, 
no nicht die Schwelle des Doltorhaufes überjchreiten durfte. Tante Fritze hatte 
ihr das noch zum Abſchied gejagt, zugleich; mit dem Zuſatze, daß fie bejcheiden jein 
und nicht joviel Kuchen nehmen jollte. 

Anneli dachte niht an Kuchen. Sie dachte an die große Ehre und Freude, 
die num greifbar in ihre Nähe gerüdt waren, und wunderte fi, daß der große 
Uhrzeiger anjcheinend ſtill zu ftehn jchien. 

Wohin willft du denn? fragte Fred Roland, der unerwartet vor Anneli ftand. 
Er trug einen guten blauen Anzug und jeine neue Klafjenmüße, denn er war Dftern 
verjeßt worden, und mit feinem bunfeln Geficht und den leichtgewellten braunen 
Haaren war er jo hübſch, daß Anneli einen Augenblid ihre Freude vergaß. 

Ich will zu Ehriftel Sudeck, da ift Gejellichaft. 

Wo die Kränzchengänſe find? Er ſprach geringihäßig. Da tuft du mir aber leid. 

Kränzchengänje? Anneli begriff nicht gleich das Wort, das ihr eine unerhörte 
Gottlofigleit zu enthalten ſchien, und Fred wiederholte es. 

Ja, jo nenne ich die dummen Dinger, die fi) jo haben und fich jo viel ein- 
bilden. Immer kichern und lachen fie, wenn fie an einem vorübergehn, und neulic) 
babe ich einen Brief mit der Poſt befommen, der von einer der Gänje gejchrieben 
worden war. 

Was ſtand darin? fragte Anneli, als Fred eine Pauſe machte. 
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Pah — mas ftand darin? Er zudte die Achſeln. Lauter Unfinn, und id 
habe nicht alles verftanden. Aber ih will auch nicht antworten. 

Was jagt denn beine Mutter dazu? fragte Anneli, die neben dem Knaben 
hergegangen und mit ihm in eine jchmale Seitengafje eingebogen war. Hier ftanden 
nur vereinzelte Heine Häufer, und einige Gartenheden ſchoben fich biß an die Straße. 

Fred blieb jtehn. 

Mutter braucht jo etwas nicht zu wiſſen, fagte er kurz. Sie macht Hauben 
und Hüte und jorgt für Efjen und Trinken. Sie hat mehr zu tun, als an Gänje 
zu benfen. 

Seid ihr eigentlid) jehr arm? fragte Anneli weiter. Gerade fo arm wie ich? 

Wie du? Du wohnſt doch im Schloß! rief ber Junge halb lachend, während 
dad Mäbchen eifrig nidte, 

Ja, jept bin ich im Schloß bei Onkel Wilt, aber früher wohnte ich ganz 
wo anders, zwiſchen lauter Bergen und grauen Häufern. Und ich glaube, wir 
waren fchredlih arm, Papa und id, und wenn bie Frau Bäckermeiſterin nicht ge 
wejen wäre und und manchmal etwas zu effen gebracht Hätte, ich wäre wohl oft 
hungrig zu Bett gegangen. Aber die Frau Bädermeifterin war gut. 

Unneli jeufzte und ſah nachdenklic auf die holprigen Steine der fleinen Straße. 
Das Grad wuchs zwilchen ihnen, und ein goldbrauner Käfer kletterte geſchäftig an 
einem bejonder8 fangen Halme empor. 

Alfo du bit auch arm! Freds Geficht Hatte einen wohlwollenden Ausdrud 
angenommen. Das8 freut mich, weil du dann nicht jo hochnafig bift wie die dummen 
Mädchen hier. Sieh, dort wohnen wir! 

Er zeigte auf das Heinfte und niedrigfte Haus in der Straße. 

Hier wohnt meine Mutter und macht Hüte und fehuftet fi) durch das Leben. 
Aber wenn ich groß bin, dann fol fie Bücher Iefen und Nachmittags im Lehnftuhl 
figen. Und wir wollen eine Köchin haben, die Mutters Lieblingsgerichte Focht. 

St bein Vater ſchon lange tot? 

Mein Vater — Fred miederholte das Wort, und fein Gefiht nahm plötzlich 
einen harten Ausdruck an. Sch glaube — er ſtockte, jah in Anneli Augen und 
ftieß dann plöglic einen gellenden Pfiff aut. Ja, mein Vater ift tot, feßte er 
hinzu. Der Teufel habe ihn felig! 

D Fred! Unneli erſchrak heftig, Wenn der Teufel das Hört, dann Holt er 
dih am Ende auch noch, umd ein Water muß e3 doch gut haben, wenn er tot ift. 
Meiner it ganz gewiß im Paradies! 

Fred antwortete nicht, jondern ftedte die Hände in die Taſchen und pfiff miß- 
tönend weiter. 

Nun geh nur zu den Gänſen, jagte er ütbellaunig. Sie gadern gewiß jchon 
alle über Kaffee und Kuchen! 

Ein Viertel nad) vier! rief Anneli mit einem Bli auf die Turmuhr, Die 
auch Hier in die Gaſſe fah. Ich Habe mid verjpätel, ach, wie jchrediic ! 

Neiß dir nur fein Bein aus! riet Fred. Du kannſt Hier durch die Hede 
friehen. Dort iſt Subedd Garten! 

Er zeigte auf eine grüne, durchlöcherte Hede, in bie fich eine verfallne Bretter 
bube ſchob. 

Was Sudecks wohl in diefem alten Kaften verwahren? ſetzte er Hinzu, aber 
Anneli Hörte nicht mehr aufihn. Durch die Hede kroch fie natürlic nicht, ſondern 
lief vor das Sudeckſche Haus und kam atemlo8 und in demſelben Augenblick an, 
wo Fräulein Rita Makler in die Tür trat und fie mit einem erftaunten Blick jtreifte. 

Unneli fannte Rita natürlich Schon von Anſehen und hatte Herzklopfen, als 
diefe dor ihr in das Wohnzimmer fchritt und der Doktorin einen höflichen Knicks 
machte. 

Die andern Mädchen waren jhon da: Karoline, die Tochter vom Bürgermeifter, 
Frida, deren Vater die Steuern erhob, und Röschen, die Tochter des a. 
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Sie ſaßen alle artig um den Tiich, tranken allerdings Kaffee und aßen Kuchen 
dazu, aber von „Gackern“ war nichts zu bemerken. 

Die Frau Doktor jprad mit ihnen, und fie antworteten bejcheiden. Bon 
Fräulein Sengelmann war die Rede, der Lehrerin, die fie im Kurſus unterrichtete, 
von dem Frühling, der jo fchöne Tage bradte, und von dem Befinden der ver- 
ſchiednen Eltern, 

Intereſſant war die Unterhaltung nicht, Anneli, die demütig unten am Tiſch 
jaß, war etwas enttäufcht, aber fie fonnte Nita Makler genau betrachten, die ge— 
puffte Haare und ein himmelblaues Kleid trug, das wie für eine Erwachſne ge- 
macht war. Und Karoline Lindig hatte eine große Korallenkette, die ſich bei ihrer 
dien roten Nafe jonderbar ausnahm, während ſich Frida ein in Silber gefahtes 
Zehnmarkſtück als Nadel vorgeftedt hatte, was wohl bedeuten follte, daß ihr Vater 
mit Gold und Silber zu tun hatte. 

Frau Doktor Suded verabjchiedete jih von den Mädchen. Sie war jelbit 
eingeladen und mußte gehn, aber fie ſprach freumblich ihr Bedauern aus, daß fie 
nicht noch länger bei den Gäjten ihrer Tochter bleiben konnte. Frau Doktor Sudeck 
war immer gut, und es tat Anneli leid, daß fie ſich entfernte. ALS ſich aber die Tür 
hinter ihr geichlofjen Hatte, jtieß ChHrüftel einen Laut der Erleichterung aus. 

Gott ſei Dank, daß fie weg ift! Mütter find doc oft ſchrecklich Läftig! 

Meine darf niemals ind Zimmer, wenn ich Beſuch habe, bemerkte Rita Makler, 
die nad) dem Kuchenteller griff und ihn vor ſich hinjtellte. 

Man muß fich immer jo jchredlic zufammennehmen, kicherte Karoline Lindig, 
und dann brachen alle Mädchen in ein unbändiges Gelächter aus, ſprachen durch— 
einander, bafgten ſich um die Kuchen und waren jo wild, daß Annelis Augen 
immer größer wurden. Sie ſaß noch immer vor ihrer halbgeleerten Kaffeetafie, 
fnabberte an einem trodnen Zwiebad und wunderte ſich über die Maßen. 

Nun, Kleine? Chriftel gab ihr einen Stoß. Sig nicht fo dumm da, mit 
der Photographie deiner Tante auf dem Kleide! 

Nita Makler Hatte die ſtumme Kleine noch faum beachtet, nun richtete fie ihre 
etwas herbortretenden Augen auf fie. 

Gott ja, der Wurm hat ja Ningelnattern auf dem Gewande. Wie fomijd)! 
Iſt das Bettbezugftofl, oder war es ein alter Vorhang? 

Die allgemeine Aufmerkſamleit wandte ſich jeßt Unneli zu, deren Wangen 
dunfelrot geworden waren. Daß fonderbare Mufter ihres Kleides hatte fie jelbjt 
ſchon vergeffen. Nun richteten fi) aller Augen auf fie, und Rita lachte über ihren 
eignen Witz. 

Es iſt Bettbezug für Dienjtmädchen, erklärte fie weiter. Sehr haltbar, darin 
fann der Wurm begraben werden. 

Sie fagte zum zweitenmal: der Wurm, und Anneli wurde böfe. 

Ich bin fein Wurm, id) bin Anneli Pankow, und vielleicht wirft du eher be= 
graben als id. Und dann kommſt du in die Hölle. 

Hölle gibt! nicht! Mita lachte noch immer, aber ihre Stimme Hang |darf. 
Slaubt ihr noch an die Hölle in diefem Heinen Neſt? Na, ich kann ed mir denfen, 
dumm genug ſeid ihr alle dazu! 

Mein Papa jagt — begann die Baftorentochter, die noch am ruhigiten ges 
wejen war, aber Chriſtel überjchrie fie. 

Ach was, wir wollen nicht von jo langweiligen Dingen reden. Laß uns 
lieber jet dad Buch lejen, daß Karoline ihrem Vater weggenommen hat. Mit den 
feinen Stellen darin! 

Aber die andern Hatten vorläufig Leine Luft zum Lefen. Sie mußten nod) 
lachen und flüftern, und Rita jchien Annelis Antwort noch nicht genügend beftraft 
zu haben. Won neuem wandte fie fi zu ihr. 

Wer hat dir denn das wunderhübjche Kleid gefchentt? Es ift wirklich ganz 
wunderhübſch und fo praltiſch! 
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Das hat Tante Fritze getan! 

Anneli fühlte eine dumpfe Wut in ſich aufſteigen, aber ſie antwortete einiger— 
maßen ruhig. 

Wer iſt Tante Fritze? fragte die andre, und Chriſtel übernahm die Antwort. 
Sie war heute beſonders übermütig und wollte zeigen, wie „erwachſen“ ſie ſchon 
ſprechen Eonnte. 

Haft du die alte Pankow noch nicht geſehen, Rita? Sie kommt doch auch 
zum Bürgermeifter und trinkt hundert Tafjen Kaffe. Papa jagt, daß fie bald 
abrutichen wird, weil fie etwad am Herzen hat. Das tut auch nichts, fie ift ein 
alter Drache, und die Tiere auf Annelis Kleid find Photographien von ihr, nicht 
wahr, Anneli? 

Abrutihen? wiederholte dieſe verwirrt, und die größern Mädchen Tachten 
wieder, weil die Kleine nicht wußte, daß Abrutjchen fterben bedeutet. Chriftel lachte 
am lautejten. Neulich jchon Hatte fie Anneli erzählen wollen, daß Tante Fritzes 
Tage gan wären. hr Papa hatte es beim Eſſen zu ihrer Mutter gejagt. 

tzte können ſich auch irren! jchob des Paſtors Röschen ein, die Mitleid mit 
Annelis verjtörtem Geficht zu haben jchien, aber Anneli dachte wenig an Tante 
Brige, jondern nur daran, daß die ältern Mädchen nicht jo nett waren, wie fie es 
erwartet hatte. 


(Fortfegung folgt) 
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Reichsſpiegel. (Die Preſſe an Bismards Geburtstag. Das Hafenkommando 
von Gajablanca. Bismard und Algeciras. „Die Finanzreform.“) 

Der erjte April ift auch dieſesmal, wie alljährlich, von einer größern Anzahl 
deutjcher Zeitungen mit einem dankbaren Gedenten an Bismards Geburtstag be- 
gangen worden, Es ijt das eine hocherfreuliche Erjcheinung, denn — wie Kaiſer 
Wilhelm der Erfte einft jeinem Kanzler zum jiebzigften Geburtstage geichrieben: „Es 
ziert die Nation in der Gegenwart, und es ftärft die Hoffnung auf ihre Zukunft, 
wenn fie ihre hochverdienten Männer feiert und ehrt.“ Der Name Bismard wird 
hoch in Ehren fortklingen, jolange e8 ein Deutjchland und Deutiche gibt. Jüngere 
Geſchlechter, die von den Streitigkeiten unjrer Tage unberührt find, werden in 
ftaunender Ehrfurdt die Generation beneiden, in deren Mitte der Rieſe gelebt und 
gewirkt hat, mit der er im Gigantentritt durch feine Zeit gejchritten und mit unbeug- 
famen Armen das Reich gebaut, des Neiches Gegner gebeugt oder gebrodhen hat. 
So jelten aber große weltbeherrfchende Geftalten in der Geſchichte find, jo wenig 
erjcheint es zuläffig, den Maßſtab, den man an fie anlegen durfte, auf ihre Nachfolger 
anzuwenden. Daß die Frage dereinft fommen würde: Iſt lein Bismard da? — ijt 
nah 1890, zu feinen Lebzeiten, oft genug ausgeſprochen worden, und die Zeiten 
der Not werden dereinſt vielleicht nicht ausbleiben, die zu einer ſolchen Frage be- 
rechtigen. Um jo vorfihtiger aber jollte man damit umgehn. Wenn jet zum 
Beijpiel die Berliner Vollszeitung fragte: Iſt kein Bismarck da? weil wir in 
Algecirad nicht die Konferenz abgebrochen haben, als die Franzoſen erklärten, fie 
wollten den künftigen Polizetinjpefteur nicht zum Hafentommandanten von Caja= 
blanca haben, oder als die entjtellte ruffische Note im Parifer Temps erſchien, jo 
entwertet da8 Spiel mit Worten die Heiligkeit eines ſolchen Gedankens. Caſablanca 
war für Deutjchland feine Prinzipienfrage, und eine Konferenz, zumal eine jolche, 
die nicht auf der Unterlage einer militärtichen Entſcheidung zujammentritt, kann zu 
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einem Ergebnis doch nur durd Erörterung einer Reihe von Vorjchlägen gelangen, 
die entweder von den jtreitenden Teilen oder von den Neutralen gemacht werden. 
Gafablanca war einer von dieſen Vorſchlägen. Das Prinzip der Internationalifierung 
Maroftos und der internationalen Beauffihtigung der künftigen Polizei war nicht 
davon abhängig, ob der zu jchaffende Inſpelteur aud noch Hafentommandant in 
Gafablanca war. 

Man kann im Gegenteil jehr wohl der Anſicht fein, daß eine jolhe Stellung 
im Nebenamt doc; leicht dazu angetan gewejen wäre, jeine Hauptftellung zu ſchädigen 
und feine Autorität herabzufegen. Er wäre unter den Hafenlommandanten, wenn 
anders diefer Ausdrud überhaupt erlaubt ift, primus inter pares geworden, während 
er jeßt eine umbeftrittne Inſtanz über allen iſt. Was wäre zum Beijpiel geichehen, 
wenn diejer jchmweizeriihe Hafenfommandant von Cafablanca, jet & auch nur auß 
Unkenntnis maritimer Verhältniſſe, felbjt Anlaß zu berechtigten Bejchwerden ge= 
boten hätte? Seine Stellung ift nad den jetzigen Beſchlüſſen unftreitig eine ge— 
hobnere, wie wir denn überhaupt damit rechnen müffen, daß die Praxis noch 
mande Kritif an den Einzelbejhlüffen üben und deren Abänderung durch Fünftige 
Verhandlungen notwendig machen wird. Aber wenn wir Deutichen den Verzicht 
auf dieſe jchweizeriihe Hafenobrigkeit als eine deutſche Niederlage oder als einen 
deutſchen Rüdzug anfehen müßten, was jollte da die franzöfiiche Prefje erſt aus 
den SKonferenzergebnifjen mahen! Genau fo ift e8 mit der ruffiichen Note im 
Temps. Es wäre ein großer fehler geweien, auf einen Zeitungsartitel jofort 
ab irato zu handeln oder mit der Fauſt auf den Tiſch zu ſchlagen. Eine Zeitung 
fann das in patriotijcher Entrüftung oder Aufwallung tun, ein Staatsmann nid. 
Es ift ein altes Bismardiiche® Wort: „In der Politik muß man zu warten 
verſtehn.“ Er ſelbſt hat e8 betätigt, al am 5. Juli 1866 Napoleon der Dritte 
mit der Ankündigung feiner Intervention in die Giegesfreude von Königgrätz hinein— 
fuhr, und Bismard zu feiner Umgebung in Horfiß nur die Worte ſprach: „Das 
fann Louis einmal teuer zu ſtehn kommen.“ Er bat Wort gehalten. Uber er 
bat fich zu feinerlet Zornesausbruch Hinreißen lafjen, obwohl er ſich einem offiziellen 
Alte Frankreichs, nicht nur einer mehr oder minder unverjchämten Zeitungsnachricht 
gegenüber befand. Es ift ja jehr erfreulich und bedeutet gewiß eine anerkennens— 
werte Wendung zur Einficht, daß ſich die Volkdzeitung nad) Bismard jehnt. Aber 
die Maroflofahe Hat dazu don Anfang bis zum Ende wohl feinen Anlaß geboten; 
auch befürchten wir, daß wenn der Wunſch der Volläzeitung erfüllt würde und 
fie Bismard wieder hätte, fie nach wie vor zu den Zeitungen gehören würde, die 
ihm das Leben jauer gemacht und ihn noch über jeinen Rücktritt hinaus bitter an— 
gefeindet Haben. 

Auch Eugen Richter hat ja in den letzten Jahren jeiner Wirkjamfeit Sehn- 
ſucht nad) Bismard verraten, vielleicht erleben wir ed auch noch bei Bebel, ber 
ebenjogut wie den Geiſt Scharnhorft3 auch den Geift Bismard3 anrufen kann, aber 
wir glauben nicht, daß Eugen Richter, wenn Bismard plöglid am Bundesratstiſch 
erichienen wäre oder auch nur jeinen Sit im Reichsſtage angenommen hätte, ihm 
auch nur die geringfte Unterſtützung geliehn hätte. Damit ift es aljo nichts. Das— 
jelbe ift mit einer jonjt jehr ſympathiſchen Betrahtung der „Deutihen Stimmen“ 
zum Bismardtage der Fall bei der Behauptung, daß Bismarck nicht nach Alge— 
cirad gegangen jein würde. Das iſt eine frage, über die man ebenjo jtreiten kann 
wie darüber, was er wohl am 1. April dieſes Jahres zu Mittag gegeſſen haben 
würde, fall$ er noch lebte. Stünde Bismard noch an der Spike des Deutſchen 
Reichs, was ja ſchon wegen jeiner Jahre ausgeichloffen wäre, jo würden wir 
die undermeidliche Konferenz wegen Marokko vielleicht in Berlin gehabt haben. 
Yedenfalld würde Bismard, obgleich er feinerzeit den Franzojen Tunis preisgegeben 
hat, ihnen heute Marolkko nicht ausliefern, Schon deshalb nicht, weil fi die Er— 
wartungen, die er an jeine damalige Zuftimmung für Tunis gefnüpft hatte, nicht 
erfüllt haben. Außerdem find ſeit Bismarcks Ausicheiden aus dem Amt Deutſch— 
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lands See» und Erportinterefien jo jehr ind Große gewachſen, daß Bismarck mit 
feinem umfafjenden Blid dazu längft eine ganz andre Stellung genommen haben 
würde, ald der Reichstag (Herr Richter!) fie ihm früher leider ermöglicht hat. 
Und follten zu Bismarcks Lebzeiten zwei Mächte den Verſuch gewagt haben, ſich 
über einen Vertrag hinwegzuſetzen, der Deutſchlands Unterfchrift trug, jo würde 
der erjte Reichslanzler ihnen den Standpunkt ſchwerlich minder ernft Har gemacht 
haben, als es im vorigen Frühling durch den jegigen Reichskanzler den Franzofen 
gegenüber geihehn iſt. Es iſt ganz felbtverftändlic), daß der Staatsmann, der 
die erbitterte Oppofition im eignen Lande gebrochen, brei Kriege eingeleitet und 
zum glorreihen Abſchluß gebradt Hat — wobei wir den braven Musketier nicht 
vergejien wollen —, jein Königshaus zu höchſten Ehren erhoben, dem Deutjchen 
Reiche die jeit Generationen erträumte Einheit gebracht und dieje dann in fiebzehn 
Jahren mit großen Friedenstaten ausgebaut Hat, eine Hohe perjünliche Autorität für 
ganz Europa war. Ungeachtet diefer hohen perjönlichen Autorität und des vollen Ein: 
ſetzens derjelben hat ihm der Berliner Kongreß befanntlich recht viel Mühe und Ver- 
druß gemacht. Auch die weitere Frage, ob es nicht im Intereſſe der deutjchen Politik 
gelegen Hätte, eine engliſch-franzöſiſche Verjtändigung wegen Ägypten zu verhindern, 
ift nit furzerhand zu erledigen. Franfreih hat feit feinem Bündnis mit Ruß— 
land niemal3 die geringfte Neigung gezeigt, fi Deutihland zu nähern oder unſre 
Unterftügung in Agypten zu ſuchen. Nach dem Ergebnis des ruſſiſch-japaniſchen 
Krieges war für Frankreich ein Konflikt mit England wegen Agypten außgeichloffen, 
es blieb alfo nur die Verftändigung, wobei die Franzofen freilich; den Engländern 
zu früh und zu voreilig auf den maroffanifchen Leim gegangen find. 

Gewiß Hätte es nad Delcaſſes NRüdtritt die Möglichkeit einer direkten Ver— 
ftändigung mit Frankreich gegeben. Aber eine ſolche war nicht jo leicht erreichbar, 
weil der Konferenzgedante ſchon feit zwei Monaten in der Erörterung jtand, und 
Deutichland ihn füglich nicht wieder fallen Lafjen konnte, um nad) einem etwaigen 
Scheitern direkter Verhandlungen von neuem barauf zurüdzufommen. Ein ſolches 
Scheitern hätte aber auch die Kriegsgefahr vergrößert, auf die wiederum die öffent- 
lihe Meinung in Deutſchland in keiner Weije genügend vorbereitet war. Ein 
deutſcher Krieg mit Franfreid Tann doc immer nur ein vom volljten Volls— 
bewußtjein getragner Nationalkrieg fein. Wollte man alfo einen Konflikt ver- 
meiden, jo mußte die Erreihung des Zweckes unter möglichſter Schonung des 
franzöſiſchen Nationalgefühls angeftrebt werden, und dieſes würde ſich immer lieber 
den Beichlüffen einer europäiihen Konferenz als den Forderungen Deutichlands 
gebeugt haben. Der Staatsmann, der Deutſchland unter heutigen Verhältniffen 
den Krieg erjpart hat, Hat fi damit viel Anſpruch auf Anerkennung erworben, 
zumal da bei diejer Aktion auch noch recht große Schwierigfeiten perjönliher Natur 
in Betracht kamen, die nach außen nicht in Erſcheinung getreten find. 

Deutichland kann von jeinen fämtlichen Nachbarn rundum nicht ein Dorf mehr 
gebrauchen und begehrt von ihnen nicht eine Duadratmeile Landed. Seine euro- 
päiihen Grenzen find jcharf umrifjen, feine Einheit ift nach außen wie nad) innen 
In eherne Formen gegofjen. Die Aufgaben der Nachfolger Bismards können nad) 
innen nur auf die Entwidlung und die Hebung der nationalen, fittlichen und wirt: 
Ihaftlihen Kräfte des deutſchen Volkes, nad) außen zunächſt nur auf ein fried- 
liches Entfalten unfrer Handels- und Schiffahrtsinterefjen, in Hinficht auf die andern 
Nationen auf die Pflege guter Beziehungen und auf ein friedliches Zuſammenfaſſen 
der Völker gerichtet fein. Dies ift in Algecivas geihehn. Algecivas iſt bekanntlich 
von der ſpaniſchen Regierung vorgeichlagen worden als Erfag für Madrid, fonit 
wäre bie Konferenz von 1906 ebenfo nad) Mabrid einberufen worden wie die von 
1880, und jo gut, wie Bißmard die Konferenz von 1880 bejchidt hat, würde er 
auch die von 1906 beicdidt Haben. Die Deutſchen, die da meinen, die Beſchickung 
der Konferenz bedeute für ums eine Einbuße an Würde und Anſehen, jollten doc 
endlich) angeben, was Deutſchland hätte Bejjeres tun lönnen, zugleich den Frieden 
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und ſeine Ehre zu wahren. Wäre es richtiger geweſen, den Franzoſen ein Ulti— 
matum zu ſtellen, ihnen zu erklären, ihre Abmachung mit England ſei eine Nicht— 
achtung Deutſchlands, und wenn das nicht in achtundvierzig Stunden rückgängig 
gemacht worden ſei, werde die deutſche Armee die Vogeſen überſchreiten? Das würde 
den Krieg mit Frankreich und England bedeutet haben. Um was? Wir wollten 
Marofto nicht nehmen. Am wenigſten würde Bismarck das getan haben. Und 
welcher Art jollten die Ziele des Friedensſchluſſes fein? Man führt Krieg doch nur 
um bes friedenszuftandes willen, worin man nachher mit dem Gegner leben will! 
Bismard würde ſchwerlich eine andre Politik gemacht haben als eine joldhe, die 
darauf ausging, Abmachungen, die unfern Rechten und Intereſſen zumwiderliefen, rück— 
gängig zu machen oder doch entjprechend einzufchränfen. Konnte er das mit Hilfe 
einer internationalen Konferenz erreichen, jo würde er es ficher getan haben, und 
e3 läßt fi) jomit im Gegenteil behaupten, daß die Anrufung der Mabrider Kon— 
ferenz ein Schritt durdaus im Geiſte Bismarcks und der Bismarckiſchen Politik 
war. So gut wie Deutichland hätte jeder der Signatare der Konvention von 1880 
die Einberufung der Konferenz beantragen können. Aber Deutjchland war nächſt 
allen örtlic; unmittelbar beteiligten Staaten doch der, der bie meiſten Intereſſen 
hatte, ihm jtand aljo die Führung zu. Daß e8 gelungen ift, Frankreich zur Be— 
Ihidung der Konferenz zu bewegen, dann die andern Mächte dafür zu gewinnen 
und jchließlih auf der Konferenz die Stellung Deutſchlands zur prinzipiellen ein- 
heitlihen Anerlfennung zu bringen, halten wir doch für einen Erfolg, der zur 
Bismardifhen Zeit vielleiht um biefe oder jene Einzelheit hätte reicher fein 
fönnen, aber viel mehr würde es auch nicht geworden fein, und bad, was wir 
haben mußten, haben wir erreicht. 

Außerdem macht e8 bei ber frage, „ob Bismard nad Algecira8 gegangen 
wäre,“ auf deutſch: wie er die maroffanijche Frage behandelt haben würbe, doc 
noch jehr viel aus, welchen Monarchen man ſich dazu zu denken hat. Es iſt doch 
jelbftverftändlich, daß zwei in Lebensalter und Temperament fo grundverjchtedne 
Monarchen wie Kaiſer Wilhelm der Erſte und Kaiſer Wilhelm der Zweite auch auf 
die Volitil einen recht verjchiednen Einfluß ausüben, und der Souverän kann in 
folden Fragen nicht außgefchaltet werden. Wer alſo Bismard durchaus zu der 
politiihen Lage, wie fie acht Jahre nach feinem Tode und ſechzehn Jahre nad) feinem 
Nüdtritt ift, in Beziehung bringen will, muß ſich zuerjt darüber Har jein, welchen 
Kaiſer er ſich dazu denkt, denn auch Bismard fonnte vor wie nach 1888 joldhe 
Fragen nicht ohne den Kaiſer entjcheiden. Im übrigen ift auch diefe Frage gerade 
jo finnlo8 wie die andre: Iſt kein Bismard da? Die Frageſteller haben augen 
jcheinlich überjehen, daß Politif doc immer nur „die Kunft des Möglichen“ iſt. 
Der Kreis derer, die eine politische Lage nad) der Gejamtheit aller dabei als 
maßgebend in Betracht fommenden Perjonen und Umftände zu beurteilen vermögen, 
pflegt erfahrungsgemäß recht gering zu jein und — la critique est aisbe. 

Auch kann in der internationalen Politik nicht eine Frage für ſich allein be— 
tradhtet werden. In einem Augenblid, wo die Lage Rußlands jo große Schwierig- 
keiten darbietet, und ernjte Finanzkreiſe die Möglichkeit eines ruffiihen Staats- 
bankrotts nicht mehr wie früher von der Hand weijen, ift für Deutichland eine 
Schonung und Sammlung feiner finanziellen Kräfte auch aus diefem Grunde dringend 
nötig, und die deutſche Politit hatte mehr ald Algeciras ins Auge zu faflen. 

Der Neihdtag hat dem verbündeten Regierungen einen unbejchnittnen Marines 
und Heeresetat, die Flottennovelle, einen annehmbaren Kolonialetat, ſchließlich arte 
et marte, „mit Kunſt und Sräutern,“ wie der humorvolle Braun: Wiesbaden zu 
jagen pflegte, den Kolonialſekretär zum Oſtergeſchenk gemacht, freilid alles erſt in 
der zweiten Lejung. Allem Anſchein nad wird auch das, was fid) „Sinanzreform“ 
nennt, jchließlich aber nur aus einer Neihe aus allen Eden hervorgefehrter neuer 
Auflagen befteht, vor dem Zentrum Gnade finden umd der Neichöfinanzkalamität 
damit auf einige Jahre abgeholfen werden, kurzum der Reichslanzler mag da nicht 
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länger den Mann mit zugelnöpften Taſchen ſpielen, und er hat die Diätenvorlage 
Zug um Zug über ihr ſchwierigſtes Hindernis, das preußiiche Staatöminifterium, 
binweggebradt. Die Vorlage wird in der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung aus- 
drücklich als „Vorlage des Reichskanzlers“ bezeichnet, aller Wahrfcheinlichkeit nach 
fommt fie auch in diefer Form, nicht al3 Antrag Preußens, an den Bundesrat. 
Hat Preußen, das bei diejer Verfaffungsänderung am meiſten verliert, einmal Ya 
gejagt, jo wird der Bundesrat nicht mehr Nein jagen, und der Entwurf wird feinen 
Lauf nehmen. Möge ed für Deutichland nicht zum Verhängnis werden. Wäre an 
den Schluß jedes ſtenographiſchen Sigungsbericht3 die Reihe der Fehlenden „nament- 
lich“ aufgeführt worden, getrennt in die Kategorien: beurlaubt, entjchuldigt und un- 
entjchuldigt, jo würde man, was den Reichstagsbeſuch anlangt, wohl jehr bald basjelbe, 
vielleiht jogar ein beſſeres Rejultat erreicht haben ald mit den Diäten oder ber 
„Entihädigung,“ wie das Ding jebt offiziell getauft ift. Es ſoll damit wohl dem 
Gedanken Ausdrud verliehen werden, daß es ſich nur um Entihädigung für wirkliche 
Leiftungen handeln fol. Artilel 32 der Verfafjung, der fi) nun in fein Gegenteil 
verwandelt, lautete bisher: „Die Mitglieder ded Reichstags dürfen als ſolche feine 
Bejoldung oder Entfhädigung beziehen.“ Wber.... tempora mutantur et nos 
mutamur in illis. Hoffentlic; werden die Wähler den „entſchädigten“ Reichsboten 
eine größere Aufmerkſamkeit zuwenden al3 den bisher unentichädigten. .g* 


Ein neuer See in Weftdeutijchland. In der in den Jahren 1900 und 
1901 in den Grenzboten veröffentlichten Artikeljerie „Herbittage in ber Eifel“ ift 
auf das gewaltige Werk der Ingenieurkunft Hingewiejen worden, das damals gerade 
bei dem Eifeljtädtchen Gemünd in Angriff genommen worden war. Es handelte 
fi um die Urfttalfperre, die größte Taljperre Europas, ein Unternehmen, das den 
doppelten Zwed hat, das Gebiet der untern Rur, deren größter Nebenfluß die Urft 
ift, gegen Überjhwemmungsgefahr zu fihern und die oft fehr großen Waflermaffen 
der Urft zur Kraftgewinnung für induftrielle Betriebe auszunugen. Damals war 
das neun Kilometer lange, vielfach gewundne und von fteilabfallenden Berges: 
hängen eingejchlofjene Tal, da8 heute ein Seebeden ijt, auf feiner Sohle noch mit 
Wiejen und Wald bebedt, von den wenigen Gehöften und Mühlen, die in diejer 
Einſamkeit verjtreut lagen, ftieg bläulicher Raud) auf, und dem Wandrer, der ſich 
in dieſe entlegne Gegend wagte, verriet nur der fi das nördliche Urftufer entlang 
ziehende Schienenjtrang der Arbeitsbahn, daß hier ein technifches Werk vorbereitet 
wurde. Der Bau der Sperrmauer begann im Sommer 1901 und wurde, obwohl 
täglich dreifundert Kubikmeter Mauerwerk fertiggeftellt wurden, im Rohbau erft im 
Herbit 1903 vollendet. Dieſe Mauer, zu der einer der bebeutenditen Spezialiften 
für Sperranlagen, Profeſſor Dr. Inte in Aachen, den Plan geliefert hat, weiſt 
injofern eine Abweichung von den bisher üblichen Bauten diejer Art auf, als fie 
zur größern Sicherheit gegen den Wafjerdrud Feine gerade, jondern eine nad) einem 
Krümmungshalbmefjer von zweihundert Metern gebogne Linie bildet. Ihre Höhe 
beträgt, von der Fundamentaljohle bis zur Krone gemefjen, 58 Meter, die größte 
Sohlenbreite 50,5 Meter, die Kronenbreite 5,5 Meter, der Rauminhalt an Mauer: 
wert 155000 Kubikmeter. Die Krone, die ald ajphaltierte, dur Brüftungen ges 
ihüßte Straße hergerichtet worden ift, hat eine Länge von 226 Metern. An der 
Bedenjeite ift die Mauer bis zu einer Höhe von 34 Metern durch eine zu dem 
Grunde des Staufeed abfallende, gepflafterte und von zwei gewölbten Durchläffen 
durchbrochne Erdaufihüttung bededt. Dieje Durchläfje jeßen fich in der Mauer als 
Entlaftungsftollen fort; der Wafjerabfluß wird von einem turmartig aus dem See 
aufjteigenden und mit der Mauerfrone durch eine Brüde verbundnen Bebienungs- 
ſchacht aus durch einen ſinnreich fonjtruierten Schiebermechanismus geregelt. 

Damit dad Wafjer die Mauerfrone nicht überflute, ift am nördlichen Tal— 
abhang ein Hochwafjerüberfal mit Kaskaden gebaut worden, die die hinunter 
jtürzenden Wafjermafjen durch Gegenftauung brechen und eine Wufwühlung des 
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tiefer liegenden Flußbetts verhüten follen. Etwa ein Kilometer oberhalb der Sperr- 
mauer hat man den 2847 Meter langen, 2,5 bis 3 Meter hohen und mit einer 
ſehr ftarfen Betonfchicht ausgekleideten Drudjtollen durch ben Gebirgsrüden bes 
Kermeterd getrieben, der das Wafjer des Sees der nahe bei dem Dorfe Heimbad) 
an der Nur erbauten Kraftſtation zuführt, wo jech® Turbinen mit einer durch— 
fchnittlichen Gejamtleiftung von 1550 bis 2000 Pferdekräften die Waflerkraft in 
Elektrizität verwandeln und zunächſt jährlich zwanzig Millionen Silowattitunden 
erzeugen, die durch vier Fernleitungen den Abnehmern in den Streifen Wachen, 
Düren, Montjoie, Zülih, Heinsberg und Schleiden zugeführt werden und dieſe 
von der Produktion der Steinkohle unabhängig machen. 

Mit der Füllung des Stauſees wurde am 7. Dezember 1904 begonnen. Am 
1. März 1905 war fie vollendet. Zum erftenmal raufchten die Fluten über bie 
Kaskaden in das alte Flußbett hinunter. Ein gewaltiger See, deſſen Fläche 
216 Heltar, und deſſen Wafjermenge 45'/, Millionen Kubikmeter beträgt, war 
an die Stelle eined melandolijch-einfamen Gebirgstales getreten. Wenn ſchon das 
fühne Werk wegen jeiner zwedmäßigen Anlage die höchfte Anerkennung verdient, 
jo darf feinen Schöpfern noch das bejondre Lob gezollt werden, daß fie die jo 
lange vernadjläffigte, num. aber von den Neifenden mehr und mehr bejucdhte und 
nad) Gebühr gewürdigte Eifel um eine Naturſchönheit erften Ranges bereichert 
haben. Kein Beſucher des Mittel-, des Niederrheind oder der Moſel ſollte deshalb 
verjäumen, von Köln, Bonn, Koblenz, Aachen oder Trier auß den Heinen, äußerft 
lohnenden Abftecher nad) Gemünd und der Urfttaljperre zu machen. Ein kürzlich 
bei Heinrich Stephanus in Trier erfchienener vortreffliher Heiner Führer (Der 
Urftjee in der Eifel und feine Umgebung. 60 Pfennige) mit Abbildungen 
und einer Karte gibt über die Entftehungsgeichichte der Taljperre jowie über die 
malerischen Wanderziele in ihrer Umgebung erjchöpfende Auskunft und genügt voll- 
jtändig zur Orientierung über die Lofalverhältniffe in diefem Teile der Eifel, joweit 
fie für Touriften in Frage kommen. RR. 








Die Nafe als Wüchter der Gefundheit, 203 für sine wigtige Motte 


unsre Naſe ala Staub» und 
Bakterienfänger ſowie ald Erwärmerin der falten Einatmungsluft jpielt, und wie 
mit ihrer Hilfe unfre Lunge vor Verunreinigung und Erfältung bewahrt wird, 
ift den wenigjten befannt. Die Naje warnt ung vor der Gefahr des Erjtidens 
durch giftige Gafe, indem von ihrer Schleimhaut ein Nervenreiz auf Atmung 
und Herztätigfeit ausgeht, der für einen kurzen Augenblid unſre Luftröhre fid 
ſchließen und unſer Herz ftillftehn läßt. Much zeigt ums unfre Naje ae 
Niefen und vermehrte Schleimabjonderung (Schnupfen) eine im Entftehn be- 
griffne Erfältung an. Die Warnungen der Naſe werden aber meijt überjehenr, 
einen Schnupfen beachtet man gewöhnlich nicht. Man kann aber nicht oft und 
eindringlich genug betonen, einen Schnupfen, auch den leichtejten, ſofort energiſch 
zu befämpfen, denn ein vernachläſſigter Schnupfen hat oft die ſchwerſten Kom— 
plifationen im Gefolge, namentlich bei Kindern und Perfonen mit zarter Kon— 
jtitution. Als ausgezeichnetes Schnupfenmittel wird jegt allgemein „Forman“ 
angewandt, das bei nicht zu altem Schnupfen faſt unfehlbar wirft. Der mäßige 
Preis, 30 Pfg. pro Dofe, gejtattet auch bejcheidnen Börjen den Gebrauch des 
Mitteld. Die Anwendung iſt höchft einfach und bequem. Die Watte wird in 
kleinen Kügelchen in die Nafenlöcher geſteckt und entwidelt hier einen feinen 
ätherischen Hauch, der befreiend wirft. 
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Deutſche Reichsanleihen und preußiſche Konſols 
Don Adolph von Flöckher 


eit Jahresfriſt etwa ift durch die wiederholten Debatten in den 
Parlamenten die Aufmerkfamfeit weiterer Kreife nachdrücklich auf 
die ungünſtigen und ſchwankenden Kurſe unfrer Reichs- und 
Staatsanleihen gelenkt worden, die in einem jcheinbar jo jchroffen 
Gegenſatze zu dem von der ganzen Welt mit Staunen betrachteten 
wirtjchaftlichen Aufſchwung unſers Baterlandes ftehn. Wenn auch ic) als Nicht: 
fachmann zu Neformvorjchlägen meine Stimme zu erheben wage, jo geichieht 
es deshalb, weil ich in meiner diplomatischen Laufbahn in Ländern der ver: 
ſchiedenſten Währung als Kaiferlicher Gefchäftsträger felbjtändig über die inter: 
nationalen Kredit: und Geldverhältniffe zu berichten Gelegenheit hatte, nachdem 
ich im Jahre 1896 technisch auf der Norddeutschen Bank in Hamburg gejchult 
worden war. 

Es iſt Far, dat hauptjächlich die Kapitalbildung fowie die Nachfrage nach 
Kapital und mithin der Leihwert des Geldes in einem Lande für die Kurſe 
der von feiner Regierung ausgegebnen Papiere in Betracht fommen, daß da— 
gegen alle andern Mittel — jo wenig man fie auch unterjchägen oder gar 
vernachläjfigen darf — nur von mebenjächlicher Wirkung fein können. 

Un und fir ſich werden alfo die britifche und die franzöftiche Rente jo 
fange im Berhältnis zu den unfrigen höhere Kurſe aufweilen, als der 
Nationalveichtum diefer Länder im Vergleich zum Kapitalbedarf größer als bei 
uns bleibt. 

An diefen Tatfachen, die fich allerdings von Jahr zu Jahr zu unjerm 
Vorteil etwas gemildert haben, können wir mit künftlichen Maßnahmen nichts 
wejentliches ändern. Alle Bemühungen fünnen vielmehr nur darauf gerichtet 
fein, die fefundären Umstände, die die Kurſe unſrer Staatsanleihen beeinfluffen, 
fo günftig zu geftalten, wie das nur irgend in unfern Kräften fteht, und uns 
dieje Politif der „Eleinen Mittel“ nicht verdrießen zu lafjen. Iſt doch jede 
Politit im Grunde ein Rechnen mit gegebnen Größen, und hat doch gerade 
darin unjre Unterlafjungsfünde beftanden, daß wir bisher nicht einmal die Mittel, 


die wir in der Hand haben, für uns erjchöpfend auszunügen verftanden. 
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Augenbliclich liegen nämlich die Berhältniffe jo, daß in Großbritannien und 
in Frankreich jeit Jahren durch eine befondre Gefeßgebung ein befjernder und 
ftabilijterender Einfluß auf die Kurſe der Stantspapiere ausgeübt worden ijt, 
während wir jegt eben erft beginnen, im ähnlicher Weife für unfre Renten zu 
forgen, deren Kurſe ung fchon deshalb nicht gleichgiltig fein dürfen, weil fich 
in ihnen unfer Kredit dem Auslande gegenüber ausdrückt. 

Die Erhöhung des Seehandlungsfapitals, die Abjchaffung der Gebühren 
für Eintragungen in das Reichs-, das Preußifche, das Heffiiche und das Ham- 
burgifche Staatsſchuldbuch, die Erleichterungen für die Zeichnungen Kleiner Kapi⸗— 
taliften bei Neuemiffionen, die vorgefchlagne Beitimmung, daß die öffentlichen 
Sparfaffen in Preußen mindeftens 15 Prozent von ihrem verzinslich ange: 
legten Vermögen in Schuldverjchreibungen des Deutjchen Reichs oder Preußens 
anlegen müffen, und endlich vielleicht auch die Ausgabe von 50: und 20:Marf- 
Reichsbanknoten (infofern als Hierdurch eine Erhöhung des Goldvorrats der 
Reichsbank herbeigeführt wird, die möglicherweife groß genug ift, in einem 
niebrigern Diskont Ausdrud zu finden) find Mittel, die in dem oben gefenn- 
zeichneten Sinne ſchon angewandt worden find. 

Die fernern Maßnahmen, die zu demfelben Ziele führen können, kann man 
in folgende Kategorien einteilen: 1. Verjtärfung der Kapitalbildung durch wirt— 
Ichaftlihe Maßnahmen; 2. weitere Einfchränfung des Bedarf an Bargeld 
duch Entwidlung der Geld erjparenden Zahlungsmethoden; 3. Verhinderung 
des fchnellen Anwachſens der Reichs: und der fonftigen Staatsfchulden durch 
Kräftigung der Finanzen und durch verftärkte Schuldentilgung; 4. gejteigerte 
Fürſorge für Heer und Marine, da diefe in ihrer Wirkung ald Berficherung 
gegen Kriegsgefahr unfern auswärtigen Kredit wejentlich beeinfluffen. Dagegen 
rechne ich nicht ohne weitere dazu den Schuß und die Vermehrung des 
heimischen Goldvorrats, 

Unter den wirtjchaftlichen Maßnahmen, durch die eine verftärkte Kapital: 
bildung erreicht werden fann, verdienen die am meiften Intereffe, durch die 
der Sparfinn der Bevölferung gefördert und feine zwedmäßige Betätigung in 
der Praxis erleichtert wird. Die Zeiten, wo der Heine Mann feine Erfparnijje 
im Strumpfe aufbewahrte, weil er fie dort für am ficherjten hielt, find nod) 
nicht lange entſchwunden, und noch immer hört man von Fällen, wo große 
Mengen baren Geldes beim Tode einer Perfon aufgefunden werden, die den 
Sparkaſſen fein Vertrauen geſchenkt und lieber auf die Zinfen verzichtet als 
das Geld aus der Hand gegeben hatte. Diefe umwirtichaftliche Verwendung 
von Erjparniffen jchuf, da die Früchte fehlten, für das Sparen feinen be- 
ſonders jtarfen Anreiz. Ein Teil der Heinen Sparer ift allerdings in das 
andre Ertrem umgejchlagen, Hat fein Geld in ausländischen Papieren, die 
durch Hohe Zinfen auf fie gewirkt Hatten, angelegt und hat oft mit Dem Verlufte 
des ganzen oder doch eines bedeutenden Teild ſeines Kapitald für diefe Un— 
erfahrenheit büßen müffen. 

Eine gründliche Beſſerung diefer Verhältniffe kann nur dann eintreten, 
wenn die Öffentlichen Sparkaſſen fo organifiert werben, daß fie abjolut liquide 
und ficher find, daß fie die Einlagen der Sparer insbefondre durch Abholen 
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der Beträge in den Wohnungen der Kunden erleichtern und die Einzahlung 
der Eleinjten Summen bei fich ermöglichen. 

Weitere Glieder in der Kette der die Kapitalbildung fördernden Mittel 
find der planmäßige weitere Ausbau der Genoſſenſchaften aller Art und bie 
gejegliche Regelung der Entjchuldung des Grund» und Gebäudeeigentums. 
Je mehr den Kleinbürgern und den arbeitenden Klafjen die Anfammlung eines 
feinen Kapitals und der Erwerb einer eignen Feuerſtelle ermöglicht wird, je 
ſchneller die wirtichaftliche und die fittlihe Erziehung dieſer Kreiſe fort- 
Ichreitet, dejto eher wird man auch den Zielen näher kommen, die in ber 
faiferlichen Botichaft vom 17. November 1881 in jo idealer Weiſe ausge— 
Iprochen worden find. 

Wie der jtaunenswerte Aufſchwung der deutjchen Induftrie nur möglich 
geweſen ift, weil die deutjchen Bankiers, anftatt vor allem große Gewinne im 
Auslande juchen zu wollen, ihre heimatlihe Induftrie immer mit Summen 
unterftügt haben, wie jie von feinen Banfen irgendeiner andern Großmacht zu 
ähnlichen Zweden Hergegeben worden find, fo müffen wir jet den weitern 
Schritt tum und prinzipiell dafür forgen, daß auch die Fleinern Kapitalien 
regelmäßig in inländifchen Anlagen untergebracht werden. In diefer Beziehung 
fönnen wir von den Engländern und den Franzoſen fo manche Maßnahmen 
übernehmen, die von ihnen zur Beförderung der Anlagen der Heinen Kapitalien 
in heimifcher Rente und zur Anregung des Sparfinnd getroffen worden find. 

Ferner müßten, ebenjo wie die Sparkafjen, auch die Genofjenjchaften und 
die BVerficherungsgefellichaften gejeglich verpflichtet werben, einen beftimmten 
Prozentfag ihres Vermögen! in Schuldverfchreibungen des Deutichen Reichs 
und Preußens anzulegen. 

Ich komme nun auf einen andern wefentlichen Umftand zu jprechen, der 
einen indirekten Einfluß auf die Kurſe unjrer Renten ausübt, auf die weitere 
Einſchränkung des Bedarfs an Bargeld durch die Entwidlung der Geld er- 
fparenden Zahlungsmethoden. Es ijt eine von allen Finanzleuten anerkannte 
Tatjache, daß wir in Deutjchland für den Verkehr noch immer viel zu viel 
bares Geld verwenden und hin und her fchiden, anjtatt die feit langer Zeit 
erprobten Methoden des Geldverfehrs anzuwenden, durch die eine Verjendung 
von barem Gelde möglichjt vermieden wird. Eine bedeutende Erleichterung 
würde es deshalb für das Beftreben der Reichsbank fein, ihren Barbeſtand 
zu fchügen, wenn fich in Deutjchland der Sched- und der Giroverfehr mehr 
einbürgern wollten. 

Das Deutiche Reich hat auch jett noch fein Schedgejeg, und die Bank: 
freife drängen auch nicht auf den Erlaß eines folchen, weil fie, ob mit Recht 
oder mit Unrecht mag hier dahingeftellt bleiben, die gleichzeitige Einführung 
einer Schedjtempelfteuer befürchten. Die Pflege des Giroverfehrs ruht jeßt in der 
Hauptjache noch bei der Reichsbank und erjtredt fich bei ihr noch meijt auf die 
mittfern und die größern Gewerbetreibenden, Kaufleute und Induftriellen. 

Der Giroverfehr ift dagegen in Hamburg auf alle Gejchäftsleute, unter 
denen die fleinjten Krämer find, und faft auf alle wohlhabenden Privatleute 
ausgedehnt. Die auf diefe Weile ermöglichten Überweifungen durch Ausfüllung 
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einfacher Formulare, die den Banken überfandt werden, erjparen den Kunden 
das Halten einer Kaffe mit bedeutenden Beträgen baren Geldes. Die Über- 
weifungszettel find aber auch ficherer und billiger als die gewöhnlichen Schecks, 
da alle liberweifungszettel in einem einzigen Kuvert und in einem einfachen 
Briefe an die Bank gefchicht werden, während die Scheds, auf die bares Geld 
erhoben werden kann, der Sicherheit halber in eingejchriebnen Briefen oder 
durch Boten an jeden einzelnen der Zahlungsempfänger gefandt werden müſſen. 
Ferner erfolgt die Präfentation der Überweifungszettel jofort, während die 
deutſchen Schecks jett oft erjt nad) langer Friſt und mit langer Allonge ver: 
fehen an die Banf gelangen, wodurch die Kontrolle ganz außerordentlich er: 
ſchwert wird. Allerdings ift e8 eine weitere Frage, wie lange es dauern würde, 
bis fich das Publikum der andern großen Städte, das ja zunächit in Betracht 
fäme, allgemein an das neue Zahlungsverfahren gewöhnt hätte. Ofterreich 
ift uns fchon 1883 mit dem Schedverfehr feiner Poſtſparkaſſen, und die Schweiz 
am 1. Januar d. $. mit ihrem vortrefflich eingerichteten Poftiched- und Giro- 
verfehr mit gutem Beispiel vorangegangen. Wir Deutichen, die wir doch ſonſt 
in Handel, Seejchiffahrt und Imduftrie allen andern mindeftend ebenbürtig 
find, werden fobald wie möglich unſern Zahlungsverkehr ebenjo bequem und 
billig geftalten. müffen, wie es unfre Konfurrenten getan haben, wenn wir 
im internationalen Wettbewerb nicht zurüdbleiben wollen, denn jeder Still- 
jtand ift im Welthandelsverkehr ein Rüdichritt. Daß aber dem Giroverfehr 
die Zukunft gehört, unterliegt für mich feinem Zweifel. 

Auch auf einem andern Gebiete werden wir Berfäumtes nachholen müffen, 
wenn wir nicht ernfte Gefahren für den Reichskredit heraufbefchwören wollen. 
Bismarck hat vollbracht, was Feinem vor ihm gelungen war: er hat Deutſch— 
land in den Sattel geſetzt; aber im Sattel bleiben kann Deutichland nur, 
wenn es ſich politiſch und wirtfchaftlic) den modernen Aufgaben getwachjen 
zeigt. Dazu gehört vor allen, daß wir troß unjerm fo fompfizierten und 
ſchwierigen Reichsmechanismus endlich durch gejeglihe Mafnahmen dafür 
jorgen, daß das fchnelle Anwachjen der Reichs- und der fonftigen Staatö- 
jchulden durch) die Kräftigung der Reichsfinanzen und durch eine verftärkte 
Sculdentilgung verhindert werde. 

Die neuere Entwidlung des internationalen Kreditweſens ermöglicht den 
Staaten das Schuldenmachen in großem Stile. Während fie früher gezwungen 
waren, ihre Geldbedürfniffe für Ausgaben jofort durch eine entjprechende 
Kontribution ihrer Untertanen aufzubringen, ift es jeßt möglich geworden, 
ohne Erhebung neuer Steuern große Kapitalien einfach durch Ausnutzung des 
Staatsfreditd aufzunehmen. Welchen Mißbrauch gewiſſenloſe Staatsverwal- 
tungen mit diefer Methode treiben fonnten, haben die deutfchen Geldgeber, 
denen an portugiefifchen, griechifchen, argentinischen und andern Anleihen ihr 
fauer erjpartes Geld verloren gegangen ift, zu ihrem Schaden erfahren müffen. 
So angenehm es alſo auch für einen Staat fein mag, durch Schuldenmachen eine 
jofortige Erhöhung der innern Abgaben und Steuern zu vermeiden, fo unfolide 
ift ed doch, wenn die Staatsfchulden vermehrt werden, ohne daß für ihre Ver- 
zinfung und Amortifation durch neue Steuergefehe Sorge getragen wird. 
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Gegen dieſen Grundjag hat auch das Deutiche Reich unzweifelhaft ſchwer 
gefündigt, als es die fozialen Berficherungsgefege annahm, das zur Dedung 
der durch fie verurfachten neuen Ausgaben von Bismard beantragte Tabak— 
monopol aber ablehnte. Seitdem ift des Reichsſchuldenmachens fein Ende ge- 
weien. Und doch genügt ein Blid auf das franzöfiiche Budget, worin das 
Tabatmonopol eine 447 Millionen Franfen betragende Einnahme aufweift, 
und vor Augen zu führen, wie viel beſſer wir getan hätten, den Rat unſers 
größten deutjchen Staatsmannes zu befolgen. Alle andern bisher eingeführten 
Steuern und Abgaben find kaum ausreichend geweſen, das Defizit zu deden, 
konnten aljo für eine verjtärfte Schuldentilgung nicht in Frage kommen. 

Es mag parador Elingen, daß ich die gefteigerte Fürforge für Heer und 
Marine auch unter den Kredit verbefjernden Mitteln genannt habe, wird doch 
immer wieder darauf Hingewiejen, daß das Deutjche Reich nur deshalb 
finanziell auf feinen grünen Zweig fommen fönne, weil die Budgetpoften für 
die Heer» und Marineausgaben in ftändiger Steigerung begriffen feien; daß 
jolche Argumentationen nach den Erfahrungen der deutfchen Gefchichte aber 
für richtig gehalten und geglaubt werden können, ift für mich nur ein weiterer 
Beweis dafür, daß fich viele von uns leider von Franzoſen und Engländern 
an Nationalgefühl und an Berftändnis für große Politif übertreffen laſſen. 
Und dabei liegt England auf einer unangreifbaren Injel und Frankreich am 
Nande des europäifchen Kontinents, nur mit einer Großmacht als Nachbarn, 
während unfer Vaterland im Herzen von Europa liegt und erft feit einem 
Menfchenalter jo ſtark geworden ift, daß man feine Kriege mehr auf feinem 
Boden zu führen wagt. In dem Augenblid, wo irgendeine Großmacht auch nur 
von der Wahricheinlichfeit überzeugt wäre, und befiegen zu können, würde man 
wieder über uns herfallen. Das ijt eine Tatjache, die niemand beftreiten 
wird, der länger im Auslande gelebt und erfahren hat, wie wenig beliebt und 
wie herzlich beneidet wir überall find. Jeder Grofchen aljo, den wir aus: 
geben, um unfer Heer und unſre Marine auf der Höhe der modernften An: 
forderungen zu erhalten, ift eine Berficherungsprämie, die zu zahlen uns der 
gejunde Menfchenverjtand gebietet, und die irgendwie zu befchneiden ung nur 
ein unbiftorischer, Eleinlicher Sinn raten kann. In der Verbindung der kon- 
tinentalen und der ozeanifchen Politik liegt die Zufunft einer jeden Weltmacht 
begründet. Das Deutjche Reich wird von Tag zu Tag mehr Weltmacht 
werben, wenn es umerjchütterlich feine Wehr zu Waſſer und zu Lande weiter 
ausgeftaltet, aber es fann nicht einmal Großmacht bleiben, ſobald es aufhört, 
alles an die Erfüllung diefer Aufgabe zu jegen. Der auswärtige Kredit des 
Deutjchen Reiches wird immer ein getreues Spiegelbild fein der größern oder 
der geringern Wahrjcheinlichkeit feiner Bekriegung durch andre Mächte. 

Außer den von mir vorgejchlagnen Maknahmen find von einigen noch 
andre Forderungen zur Hebung und zur Stabilifierung der Kurſe umjrer 
Reichs: und Staatsanleihen erhoben worden, jo insbeſondre das Verlangen 
nach einer ftärfern Vermehrung des heimifchen Goldvorratd. Große Gold— 
vorräte eines Landes find in der Regel auch die Begleiterfcheinung niedriger 
Zinsfäge und verhältnismäßig hoher Kurje feiner Staatspapiere. Im alle 
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eines Krieges jpielt der Goldvorrat, insbejondre bei der Schnelligkeit der 
Mobilmachung, eine große Role. Die vornehmite Pflicht der Reichsbank ift, 
wie Erzellenz Kocd mit Recht wiederholt betont hat, die Aufrechterhaltung 
eines jo hohen Goldbeitandes, wie fie ihn für notwendig hält, die Sicherheit 
des deutjchen Geld» und Kreditweſens, der Neichswährung und der Einlös- 
barkeit ihrer Noten zu gemwährleiften. 

Die Goldbeftände der Reichsbank betrugen durchjchnittlich: 


IM „2 22.2 0% 664 Millionen Marf 
EEE, 2 200 a 125 u e 
BO... ud ee 651 u " 
1008 » . 2. 224. 682 J 
IS. u sn aa 745 


waren im vorigen Jahre im Durchſchnitt jo Hoch wie noch nie zuvor und 
jtellten fich am 23. Februar 1905 fogar auf 904 Millionen Marl. 

Im großen und ganzen wächſt der Goldbeftand — den Berhältnifjen 
entjprechend — ſtetig. Zweifellos ift unfer Goldvorrat für die oben ge= 
fchilderten Zwecke aber auch völlig ausreichend, wie es auch feititeht, daß zu 
jeder Zeit alles gefchehen ift, was nur irgendwie zur Stärfung des Gold» 
beitandes gejchehen Eonnte. 

Wenn man demgegenüber auf die jetigen (Ende März 1906) Goldbeſtände 


ber Bank von Ssranfreih von . . . 2... 2367 Millionen Marf 
ber Auffiihen Staatsbant von -. . . » . . 1573 J jr 
und ber Oſterreichiſch ⸗ Ungariſchen Bank von. . 940 e — 


ſowie auf den angeblich 1 Milliarde Mark betragenden Kriegsſchatz in der 
Peterpaulsfeſtung in St. Petersburg hinweiſt, um den deutſchen Goldbeſtand 
als zu klein erſcheinen zu laſſen, ſo wird dabei außer acht gelaſſen, daß der 
preußiſche Staat bei der Königlichen Seehandlung ſeine eigne Reſerve hat, und 
daß die innere Goldzirkulation Deutſchlands auf 2°/, Milliarden Mark gegen 
beifpielweife nur 1’/, Milliarde in Frankreih und 1°/, Milliarde in Groß. 
britannien und Irland gejchäßt wird. Allerdings iſt es richtig, daß das Gold 
mehr Kraft hat, wenn es zentralifiert ift, als wenn es in den Taſchen der 
Privatperfonen liegt. 

Nun ift von deutfchen Finangpolitifern gelegentlich auf die Gefahren hin- 
gewieſen worden, denen der Goldvorrat der Reichsbank durch das Ausland aus: 
gefegt ift. Der verftorbne Unterftaatsfefretär von Schraut meinte jogar, es 
würde durchaus nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit liegen, daß es am 
Borabende großer politifcher Spannungen eine Gruppe von Staaten in ihrem 
Interefje finden möchte, aus den Goldbeitänden ihre Gegner mit Unter: 
ftügung jtarfer Finanzkräfte und troß vorübergehenden Unkoſten das Gold 
heraugzuziehn und demnächſt im kritiſchen Augenblid diefem finanzielle Ver: 
legenheiten in bezug auf feinen Kredit zu bereiten, eine Gefahr, die um jo 
größer werde, je mehr diefe Sonderfoalition wirtjchaftlich und finanziell über- 
legen fei. - 

So geiftreich diefe Hypothefe auf den erften Blick vielleicht erjcheinen mag, 
und jo anwendbar fie oft auf die gegenwärtige Sonftellation zu fein jcheint, 
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in der die in Europa finanziell mächtigften beiden Staaten Gewehr bei Fuß 
dem Deutfchen Reiche gegenüberftehn, das ihnen die maroffanijchen und andre 
Birkel in einer ihnen jo unerwünfchten Weife geftört haben joll, fo ift doch 
in der Welt der Tatfachen jede größere Goldentziehung aus Deutjchland zu 
folchen Zwecken jchon deshalb ausgejchlofjen, weil fie alsbald bemerkt und 
verhindert werden würde, und weil fich erfahrungsgemäß irgendwie bedeutende 
Goldmaſſen im geheimen nicht anloden lafjen. So ift es auch, wie aus einer 
Mitteilung der Schweizerischen Kreditanftalt hervorgeht, nicht unbemerkt ge- 
blieben, daß fich die franzöfifche Regierung durch die Bank von Frankreich 
zur Erhöhung ihrer finanziellen Kriegöbereitichaft ſchon feit dem Sommer 1904 
viel Gold verschafft Hat. Aus Deutichland find aber feine nennenswerten 
Mengen Gold nad) Frankreich abgeflofjen. 

E3 gibt nun eine Anzahl von Keinen Mitteln, durch die man den Gold» 
vorrat eines Landes feitzuhalten jucht, zum Beiſpiel die Prämienpolitif der 
Bank von Frankreich, gegen die fich Helfferich in feiner befannten Abhandlung 
mit zwingenden Gründen ausgejprochen hat. Auch die Reichsbank erleichtert 
gelegentlich die Einfuhr von Gold durd) die Gewährung zinsfreier Vorſchüſſe 
auf Goldzufugren. Durch Beränderungen im Ankaufs- und Berfaufspreije 
von ausländischen Münzjorten und Barrengold hat fie ebenfalls die Einfuhr 
zu begünjtigen gefucht, aber feinen durchichlagenden Erfolg mit diejer Maß— 
nahme gehabt. Seit 1881 ift nie wieder von der Reichsbank Gold zu einem 
höhern Preife als 1392 Mark für das Kilogramm gekauft worden. 

Innerhalb der gegebnen Grenzen mit der Disfontpolitil, unter Um— 
ftänden auch durch die Redisfontierung von Schakanweilungen, einzugreifen 
und bei irgendwie wahrnehmbarer oder auch nur vermuteter ausländijcher Ge— 
fahr doppelt vorfichtig zu Werke zu gehn, ift die Pflicht der Reichsbank. Noch 
in der preußischen Herrenhausfigung vom 9. März diejes Jahres hat Erzellenz 
Koh darauf Hingewiefen: „Ein hoher Disfont habe nicht nur die wichtige 
Funktion, die Handelswelt zu warnen, fondern außerdem noch einen andern, 
nicht minder wichtigen Zweck, nämlich den, zur Erhöhung und zur Stärkung 
des Goldvorrat3 beizutragen, und jchon in der alten Banfenquete von 1867 
jei anerkannt worden, daß die Disfonterhöhung das ſtärkſte und das wejent- 
lichte Mittel jei, den Goldvorrat zu vermehren.“ 

Die Diskonterhöhung wirkt anziehend auf das latente, bisher der Zins- 
nugung entzogne Gold im Innern des Landes und zugleich auf die dispo— 
nibeln Goldmengen des Auslandes. Da das Geld am Markte teuer wird, 
fönnen fich Handel und Imduftrie nicht mehr fo leicht wie bisher die Mittel 
zu Unternehmungen verjchaffen und müſſen deshalb manches Geſchäft unter- 
laſſen, das ſich nun nicht mehr lukrativ genug geftalten würde. Auch die 
Emifjionstätigkeit der Banken hört auf oder wird doch iwejentlich erſchwert, 
da fich das für diefe notwendige Geld bei einem hohen Disfont- und dadurd) 
verurjachten hohen Zinsſatze am Markte beſſer rentiert. 

E3 iſt darum eine ganz natürliche Folge jeder Disfonterhöhung, daß fich 
alle dieſe Erwerbskreiſe über fie beflagen. Dabei wird denn oft auf England 
und Frankreich hingewiefen und hervorgehoben, welchem Drud die deutjche 
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nationale Arbeit durch das Anziehn der Diskontichraube ausgejegt werde, 
während der Sat in London und in Paris immer niedriger bleibe als in 
Berlin. Ganz verfchtwiegen wird aber in der Negel, da ein Vergleich mit 
diefen jo viel Fapitalfräftigern Ländern nicht jo ohne weiteres angängig ift, 
und daß außerdem im ihnen zurzeit nicht entfernt von einem jo ſtarken wirt— 
Ichaftlichen Aufſchwunge wie bei uns, der ohne weiteres einen ftarken Geld- 
bedarf mit fich bringt, die Rede fein kann. Gerade jegt ijt aljo in der Diskont— 
politif doppelte VBorficht geboten. Der jogenannte „Goldpunkt,“ das heißt der 
Wechſelkurs, bei dem der Golderport aus Deutjchland ein lohnendes Gejchäft 
wird, beträgt hier augenblidlich: 

für Wechfel auf London . .. . 8 Tage (für 1 Pfb. Sterling) 20 Mark 50 Pfennig 

u m „ Bald ..... 8 u (u 100 Franken) Bi „ Me 

„ r „ St. Petersburg 8 „ („ 500 Rubelnoten) 216 „ 50 „ 
Sowie fich die Kurſe diefen Grenzen nähern oder fie gar überjchreiten, ift 
aljo eine Disfonterhöhung unter Umftänden auch dann notwendig, wenn fie 
ſonſt in andern Tatjachen nicht begründet ift. 

Wenn ich das Gejagte zum Schluß kurz zuſammenfaſſen darf, jo find 
meiner Anficht nach der Schuß und die Vermehrung des heimijchen Goldvor- 
rat3 wichtige Aufgaben der Reichsbank, aber einen direkten Einfluß auf die 
Kurje unfrer Reichs: und Staatsanleihen hat der Goldvorrat nicht. Deren Kurje 
hängen vielmehr von den vorhin gejchilderten Verhältnifjen ab, und diefe günftig 
zu gejtalten muß darum das Ziel der Regierungen und der Parlamente jein. 
Unjer unvergleichliche® Heer, unſre jugendfrische Marine, unfer einzig da— 
jtehender Beamtenjtand find ftarfe Garantien für eine ſchöne Zukunft unfers 
Baterlandes. Geben wir darum ©ermania zu den förperlichen und den 
geijtigen Waffen auch die finanzielle Rüftung, damit wir nicht länger das be- 
ſchämende Schaufpiel erleben, daß, wie der preußifche Finanzminiſter erklärte, 
„unſre Staatsanleihen, die ihrem innern Werte nach die beiten der Welt 
find, viel tiefer ftehn als die englijchen und die franzöfischen und ſogar hinter 
denen von vielen Staaten untergeordneter Bedeutung zurücbleiben.“ 
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Die UÜrfachen des Sufammenbruchs Preußens 
im Jahre 1806 
Don 6. von Bismard in Defjau 
(Schluß) 


Jach dem jechsundvierzig Jahre langen harten Regiment des 
AKönigs, das dem Volke notgedrungen ſchwere Opfer auferlegen 


fih von dem Drude des überlegnen, alle Verhältniſſe be= 
berrichenden Geiftes Friedrichs endlich befreit Jah. Schon wegen 
der ungewöhnlichen Länge der Regierung wünfchten die Menfchen eine Ber: 
änderung herbei. Man hoffte von dem Nachfolger ein milderes Regiment, 
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Erleichterung der Laſten, Einführung von Reformen in Staat und Gefellichaft. 
So wurde diefer unter den ungemejjenften Lobeserhebungen und niedrigften 
Schmeicheleien als „der Bielgeliebte” begrüßt; man jchwelgte in Huldigungen, 
man widmete ihm eine ganze Literatur überjchwenglicher Flug- und Feſt— 
ſchriften. Das war ein erjtes, ſehr ernites Zeichen vom Tiefftande des öffent: 
lichen Geijtes. 

Friedrich Wilhelm der Zweite war nach feiner ganzen Art allerdings das 
jtriftefte Gegenteil jeines großen Vorgängers. Stein urteilt über ihn, daß er 
„neben Befähigung einen edeln, wohlmollenden Charakter, ein lebhaftes Gefühl 
für feine Würde“ gehabt habe. „Diefe guten Eigenfchaften verbunfelten 
Sinnlichkeit, die ihn von feinen Maitreffen abhängig machte, Hang zum 
Wunderbaren, zur Geifterfeherei, wodurch mittelmäßige fchlaue Menfchen ihn 
beherrichten, und Mangel an Beharrlichkeit. Einen großen Teil der Fehler 
feiner Regierung muß man jedoch der Nation zufchreiben, die ſogleich ohne 
Rückhalt und Anftand vor feinen Günftlingen und Maitrefien kroch, in der 
Folge jeine befjern politifchen Pläne vereitelte und feine Freigebigfeit auf eine 
unwürdige Art bei der Verſchenkung der polnischen Güter mißbrauchte.“ Es 
find aljo tief bejchämende, öffentliche Vorgänge, die den König nach feinem 
Regierungsantritt über fich felbft täufchten, ihn in feinem Erfennen irre leiteten, 
in feinen Borfägen und Beftrebungen einjchläferten; um jo unwürdiger, als 
fie nicht etwa von einzelnen jelbftfüchtigen, niedrig denfenden Menfchen, von 
Schmarogern ausgingen, jondern gerade von weiten Streifen des Volkes. 

Es jollte fi nur zu bald erweifen, daß der König feiner Aufgabe nicht 
gewachjen war. Denn weder das perjönliche Regiment vermochte er aufrecht 
zu erhalten, noch hatte er bei feiner geringen Erkenntnis der ungejunden Zus 
ftände den genügend jtarfen Willen, Reformen durchzuführen. Die Verwaltung 
blieb, von der Befeitigung einiger Härten abgejehen, der Hauptjache nach un- 
verändert, ebenjo die ftändische Verfaſſung, an der Staat und Gejellichaft 
gleihmäßig frankten. Die Enttäufchung griff um ich, die böswilligſte Tadel- 
ſucht begann ihr Spiel. Leider gab auch das Privatleben des Königs und 
feines Hofes Veranlaffung zu ſchwerem Ärgernis und der uneingejchränften 
Publiziftif eine willlommne Gelegenheit zu einer alles Map überjchreitenden 
ägenden Kritif. Es ijt für den Charakter der öffentlihen Meinung und die 
Gefinnungslofigkeit der Preſſe bezeichnend, daß jchon nach zwei Jahren nach 
dem von ihr mit jo unwürdiger Lobhudelei begrüßten Regierungswechjel ihre 
Haltung und Sprache gerade in das Gegenteil umfchlagen fonnten. Bahlloje 
Satiren und Schmähſchriften der niedrigiten Art, die direft gegen die Lebens— 
führung des Königs gerichtet waren, überſchwemmten das ganze Land, wurden 
von dem lejebedürftigen, fenjationslüfternen Publikum verfchlungen und mit 
Behagen und Genugtuung als Rechtfertigung der eignen Sittenverderbnis be: 
grüßt. Die dagegen ergriffnen Mafregeln fchoffen weit über das Ziel hinaus, 
Der fanatifche Minifter Wöllner, den ſchon der große König als „betriegerijchen 
Pfaffen“ bezeichnet hatte, veranlaßte Zenjuredikte und gegen die Aufklärung 
gerichtete Religionsebikte, die jede freie Gedanfenäußerung niederhalten follten, 
aber doch nur das Gegenteil erreichten. Diefe züchteten die Heuchelei, Die 
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Zenfuredifte riefen den grundfäglichen Widerfpruch hervor, beide erzeugten eine 
grenzenloje Erbitterung. 

In völlige Unordnung gerieten die Staatsfinanzen. Denn da man nicht 
den Mut fand, anftatt der aufgehobnen drücdendften Abgaben neue, gerechter 
verteilte Steuern aufzulegen, fo fehlten nicht nur die Überfchüffe, fondern ſogar 
die nötige Dedung für die Bilanz. Der Staatshaushalt geriet jo ind Stoden, 
daf nach dem Verbrauch des friderizianifchen Kriegsſchatzes von fiebzig Millionen 
Talern infolge von zwei zwed: und ruhmlojen Feldzügen „die Monarchie fich 
in der demütigenden Lage jah, ihre äußere Machtftellung durd) ausländifche 
Hilfsgelder behaupten zu müflen.“ Freilich ohne Erfolg. Wiederholte diplomatische 
Niederlagen verminderten ihr Anfehen, und der von Friedrich gegen die öfter: 
reichifche Übermacht und Willkür in Deutfchland gegründete Fürſtenbund zerbrad) 
dem Könige aus eigner Schuld unter den Händen. Hohnlachend trat Öjterreich 
die Erbfchaft an, als der Bafeler Friede mit der Preisgebung deutjcher Lande 
dem Staate Friedrichs des Großen alles Vertrauen zu feinem Willen und zu 
feiner Fähigkeit, die deutjchen Sachen in die Hand zu nehmen, rauben mußte. 
Zu alledem fam noch, daß der polnische Gebietszuwachs mit feiner waſſerkopf— 
artigen Anfchwellung außerdeutichen Gebiet? die bisherige Gleichartigfeit der 
Bufammenfegung der Monarchie in bedenklicher Weiſe zu verfchieben, die Finanzen 
zu belaften, den entjtandnen innern und äußern Schwierigkeiten nur weitere 
hinzuzufügen begann. 

Auch das Heerwejen zeigte mehr und mehr das hippofratifche Geficht. 
Zunächſt in feiner Grundlage, der Wehrpflicht. Denn dadurch, daß der König 
in gutmütig fchwächlicher Nachgiebigfeit gegen allerhand philanthropifche 
Forderungen die Überzahl der früher nur zugeftandnen Ausnahmen von der 
Wehrpflicht anerfannte und gejeglich feitlegte, belaftete der Waffendienft faſt 
allein die Bauernjöhne, Krämer, Handwerker und Arbeiter. Der Adel, die 
Beamten, die Geiftlichen, alle vermögenden und gebildeten Klaſſen, eine große 
Anzahl volfreicher Städte, ja ganze Landichaften wie Dftfriesland, Lingen, 
Tedlenburg, Geldern, Kleve, dad Sauerland blieben von der Kantonpflicht frei. 
So fonnte ed fommen, daß der Dienft zur Verteidigung des Vaterlandes von 
den Gebildeten und Vermögenden faſt wie eine Schande, ein Makel, von den 
Pflichtigen ald eine zu Unrecht verteilte ſchwere Laft empfunden wurde, ein 
Bewußtjein, das feine Spur von FFreudigfeit oder ſogenanntem Pflichtgefühl 
auffommen laffen konnte, jchon nicht im Frieden, am allerwenigften im Kriege. 
Der Armee jelbjt war wohl in Beziehung auf humane Einrichtungen und Ver: 
befferungen, bejonders zu Anfang, manche Sorgfalt gewidmet worden. Da 
aber das ganze von Friedrich hinterlafjene „Syſtem“ für unübertrefflich galt, die 
Armee ald unübenwindlich, jo blieb, nachdem auch hier der belebende Geift längjt 
entſchwunden war, nur toter Mechanismus, Puder, Zopf- und Gamajchen- 
quälerei ſowie die brutale Fuchtelei als troftlofer Reft übrig. Drefjur, Manns: 
zucht und altpreußiiche Tapferkeit des an fich trefflichen Erjages an Landes- 
findern, alle diefe Vorzüge fonnten ſich allerdings gegen die anfänglich nur 
ichlecht disziplinierten Horden der franzöfiichen Republif immer nod) bewähren. 
Aber gerade diefe leichten Erfolge, zuerjt in Holland, dann am Rhein bei 
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Pirmaſens und Kaiferslautern, bewirften, indem fie das blinde Vertrauen in 
die Vollkommenheit und Unbejiegbarfeit ins ungemejjene fteigerten, daß jedes 
Streben nad; Reformen in Ausbildung, Organijation, Taftif und Strategie 
faft völlig erlahmte. Um jo mehr zeigte ſich allenthalben eine verderbliche 
Selbjtüberhebung. Nicht daß es etwa am Studium des Krieges gefehlt hätte! 
Man verichloß fich nur hochmütig gegen die von den franzöfifchen Generalen 
der Republik angewandten neuen ‘Formen der Sriegführung. Die höhere 
Seneralität hatte wohlmeinende, aufgeflärte, teilweije jogar recht gelehrte 
Männer in ihren Reihen; aber fie jpreizten fich mit ihrer Gelehrſamkeit, die 
auf einen Wujt unfruchtbarer Vielwiſſerei Hinauslief, und die fie dazu ver: 
führte, den Krieg wie ein komplizierte Nechenerempel zu behandeln. Durch 
fünftliche Märfche, ftrategiche Bewegungen, verwickelte Operationsfombinationen 
jollte, möglichjt unter Vermeidung des Gefechts, der Gegner über den Haufen 
mandvriert werden, eine ajchgraue Theorie, die von den Einfichtigern ſpott— 
weile die „Schule der Abjchneider“ genannt wurde. Nicht die eigentlichen 
Mittel im Kriege, die lebendigen Kräfte, alfo die Menfchen, die Heere und ihre 
Führer ftellte man in die Berechnungen ein, jondern umſtändlich ausgeflügelte 
Lager und Stellungen, während doc nur allein der Stoß, die gewonnene 
Schlacht die Entjcheidung herbeizuführen vermag. Die fundamentale Verirrung 
jener Rriegskünftler it dem gänzlich mißverjtandnen Verfahren Friedrichs 
des Großen in den legten Feldzügen des Siebenjährigen Krieges entjprungen. 
Nur der bitterften Not gehorchend, wahrhaftig nicht der Überzeugung oder gar 
der Neigung, hatte er ſchließlich in jeinem Riejenfampre gegen die koalierte 
schnfache Übermacht mit Nücjicht auf jeine zuſammengeſchmolznen und zuletzt 
auch minder zuverläjjig gewordnen Truppen die Schlacht möglichſt vermieden 
und in Märfchen, Manövern und feiten Lager fein Heil juchen müſſen. 

Der Bildungsdrang der Zeit hatte übrigens aud) die jüngern Leute im 
Offizierforps erfaßt; Junkerſchulen und militänvifienschaftliche Vereine fürderten 
außerdem die Fach- und allgemeine Bildung der Subalternen. Aber es hatte 
auch nicht ausbleiben fünnen, daß die Gefahren der Pſeudoaufklärung diejer 
Zeit, die freffenden Schäden der bürgerlichen Gejellichaft: Genußſucht, Lieder: 
lichkeit, Spottjucht und Frivolität in das Offizierforps einzogen. Dazu un- 
feidliche Anmahung und Dinfelhaftigkeit, die der Offizier in feiner doppelten 
Eigenſchaft als jolcher und Adlicher dein Bürger gegenüber, den er mißachtete, 
an den Tag legen zu müſſen glaubte. Es war die traurige Folge der ihm 
überlieferten und im feinen Gefellichaftsfreifen vielfach geltenden Borjtellung 
von feiner befondern Standes- und Geburtschre. Stand der Bürger jchon mit 
der großen Bevormundungsanftalt, die man den Staat nannte, nur als Steuer: 
zahler im Zufammenhange, jo war er mit der Armee durch feinerlei inneres 
Band verbunden. Was Wunder, weni er fie als ein fremdes, faſt feindliches 
Wejen, als ein Übel anfah, daß er deren Schicjalen während der Kriege aut 
Rhein jehr gleichgiltig oder, wie jpäter bei ihrer Zertrümmerung im Jahre 1806, 
jogar mit ofiner Schadenfreude, mit Hohn gegenüberjtand. 

Ein Zug der damaligen Geijtesrichtung war bejonders geeignet, der all- 
gemein herrſchenden Gleichgiltigfeit gegen den Staat immer neue Nahrung 


68 Die Urfahen des Zufammenbrudys Preußens im Jahre 1806 
zuzuführen: die weltbürgerliche Gefinnung, der Kosmopolitismus. Es ift ala 
eine weitere Folge des Mangels an nationalem Machtbewußtſein anzufehen, 
daß die aus dem literarischen Aufichwunge und der Aufklärung geborne neue, 
teilweiſe glänzende Bildung, deſſen Hauptträger eben das Bürgertum war, 
gerade das Weſen des Etaated nicht erfaßte und deshulb auch nicht die 
Stellung des einzelnen Menjchen als Glied des Ganzen. Wohl Elopfte der 
moderne Staatögedanfe und im Zufammenhange damit das große gefellichaft- 
liche Problem ſchon fräftig an die Tür. So hatte Kant, der Großmeifter 
des damaligen deutſchen Geifteslebens, aus den politischen und den fozialen 
Beitrebungen der franzöfiichen Revolution die Folgerungen gezogen: Selbſt— 
bejtimmung und Gelbjtbetätigung der menschlichen Vernunft. Ebenfalld nad) 
franzöfifchem Mufter ftellte er die Grundrechte des Menſchen als folchen und 
als Staatöbürger auf, und jchlanfweg proflamierte er die Volksſouveränität 
fowie die Ara des ewigen Friedens. Sein Schüler Fichte forderte in damals 
noch ungeftümen Jugenddrange, ebenfalld auf Grund des ewigen Friedens, 
das Syjtem der allgemeinen, weltbürgerlichen Freiheit und feine Verwirklichung. 
Er rühmte „als Vorrecht des jonnenverwwandten Geiftes, daß er ſich von der 
Scholle löfe und als ein Weltbürger da fein Vaterland finde, wo Licht und 
Recht.“ Allerdings jollte er mit diefen weltbürgerlichen Träumen fpäter in 
den jchärfiten Widerjpruch geraten; indem er aber dieſes Theorem zunächft auf- 
ftellte, fanden feine utopijchen Abſtrakta bei der Mafje urteilslofer Nachbeter, 
bei allen finnlichen und zerfahrnen Naturen nur einen zu begeijterten Anklang, 
nur allzu eifrige Betätigung. Der ganze Vorgang findet ja auf ähnlichem 
Felde der philofophiichen Spekulation fein Analogon in dem Wirrwarr, in 
dem faum wieder gut zu machenden Schaden, den die in ihrem legten Kerne 
unverftandnen Lehren Niegjches in den Köpfen unfrer jegigen jüngern Generation 
angerichtet haben. 

So nahm die damalige Bewegung jene fosmopolitiiche Richtung an, Die 
alles Heil des Menfchen für die Zukunft nur von einer harmonifch ausge- 
ftalteten, rein äfthetifchen Zielen dienenden Erziehung erivartete, die „den 
Staat ald einen Notbehelf, die Nationalität als etwas Zufälliges, die Vater- 
landsliebe als heroiſche Schwachheit und endlich als die Heimat des Menfchen 
die Welt bezeichnete“ (Kaemmel). Auf folchem Grunde fonnte der an fi 
gejunde, weltbürgerliche Kern, den die Aufklärung in fich barg, aus Mangel 
an nationalem Bewußtjein und an Selbjtachtung nur das traurige Ergebnis 
zeitigen, da weite Kreiſe gebildeter Deutjchen das Weſen des Staates und 
die mit der Zugehörigkeit zu ihm verbundnen Pflichten verfannten oder ver: 
gaßen. So viel befruchtende Wirkung alfo der in feinen humaniftifchen 
Zielen notwendig weltbürgerliche Zug der Aufklärung in jozialer Hinficht auch 
haben fonnte, jo jchädlichen, ja zerjegenden Einfluß übte deren Deitillations- 
nebenproduft, eben dieſer Kosmopolitismus, auf dem national=politifchen Ge- 
biete. Nichts bezeichnet drafticher die dadurch in Deutjchland herbeigeführte 
Begriffsverwirrung, das Daniederliegen jedes Nationalgefühls und aller poli- 
tiſchen Inftinkte, als die beſchämende Tatjache, daß der franzöfiiche General 
Euftine vor dem Revolutionstribunal zu dem Ausſpruch berechtigt war: „Kaum 
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hatte ich den deutfchen Boden betreten, al3 alle Narren des Landes mich auf- 
juchen famen.“ Waren e8 nun auch durch die Nähe der fich abfpielenden 
Ereigniffe hauptfächlich füddeutiche Schwarmgeijter und Rappelköpfe, die ſich 
ein folches Urteil des Landesfeindes zuzogen, fo traf es doch nicht minder bie 
große Gemeinde gleichgefinnter Allerweltsbürger in Norbdeutichland, die fich 
in „krankhafter Überſchätzung der geiftigen Güter“ ihres Nationalbervußtfeins 
entfchlagen hatten. Und ungleich verheerender ald an des „deutichen Reiches 
Pfaffengaſſe“ follten ſich die Wirkungen diefer Krankheit im Jahre 1806 
am preußifhen Staatsförper vffenbaren. Denn wie erflärlic ihre Ent- 
jtehung aus den politifchen Zuftänden auch immer fein mag, jo unterliegt es 
doch feinem Zweifel, daß unter den Urjachen, die nachmald, und zwar im 
Zufammenhange mit der Fäulnis aller ftaatlichen wie gefellfchaftlichen Zu: 
ftände, den tiefen Fall Preußens herbeigeführt haben, ihr ein nicht gering zu 
bemefjender Anteil zufallen muß. Als der gewaltige Korje mit der Nieder- 
werfung Preußens der ganzen Nation den Fuß auf den Naden gejegt hatte, 
da wurden die äfthetifch traumverlornen Deutjchen mit Schreden gewahr, daf 
unpolitiicher Idealismus und Allerweltsbürgertum niemal® ein Erſatz fein 
fann für den Verluſt der nationalen Freiheit. In der höchſten Not, die jede 
Spur fosmopolitifcher Phantasmen weggewijcht hatte, da erjt lernte das 
preußiiche Volt den Zweck und dad Weſen vom Staate jowie das fittlich 
hohe But der nationalen Ehre wieder begreifen — und manches andre mehr, 
freilich vergaß es gelegentlich das alles wieder. Liegt doch die Neigung zu 
weltbürgerlicher Gefinnung als ein jchleichendes Erbübel dem Deutfchen fogar 
unfrer Tage immer noch ſtark im Blute. Sie war es, die im Jahre 1848 
die deutjche Jugend in fentimentalem Gefühlsüberfchwang für die Rechte der 
„edeln Polen“ zu Barrifadenhelden machte, die jpäter dem großen Gelehrten 
Dubois Reymond den Ausſpruch eingab: „Daß der Deutiche von feiner geiftigen 
Höhe herabjehend nur Kosmopolit jein könne“; Die endlich Die deutjche Sozial: 
demofratie, jo unähnlich der andrer Völker, nicht national, jondern, unwürdig 
genug, bewußt und gewollt international, ja haßerfüllt gegen alles nationale 
Empfinden gemacht hat. 

Als Friedrich Wilhelm der Dritte dag Erbe feines Vaters antrat, hatte 
der Berfall des Staates jchon reikende TFortjchritte gemacht. Schon warfen 
fommende Ereigniffe ihre jchwarzen Schatten voraus, und im der Luft lag 
etwas wie Modergeruch. Dem pflichttreuen, feiner VBerantwortlichkeit ſich be- 
wußten Könige waren die Mängel des Staatöwejens, der Armee ſowie Die 
Berfegung des Privatlebens im Volke jehr wohl befannt. Aber feinem Weſen 
fonnte es nicht bejchieden fein, eine irgendwie nennenswerte Beſſerung oder 
gar Umkehr herbeizuführen. Auch ein viel emergifcherer, rüdjichtslos durch- 
greifender Charakter hätte eine Katajtrophe kaum mehr abzuwenden vermodt, 
jo hatten ſich die Dinge ſchon zugeipigt. Das gefellichaftliche Grundübel ber 
Beit, die Sittenverderbnig war zu einer freflenden, alles anftedenden Seuche 
geworden. Beitgenöffifche Stimmen entwerfen von diefen Zuftänden trojtlofe 
Bilder: „Die Herrfchaft der niedrigften Triebe hat alles um fich vergiftet“; 
und weiter: „Das Berderben der Sitten hat fich allen Ständen mitgeteilt. 
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Selbſt der Bauernftand ift durch den Luxus verdorben worden, den gejchlecht: 
lichen Ausfchweifungen, der Böllerei, dem Spiel und allen LZajtern ergeben; 
er achtet Feiner Sittenlehre feines Pfarrerd mehr, die Geſetze find ihm zum 
Gelächter geworden, alle Bande, die das Volk fejlelte, find gelöft. . . Eine 
jo verkommne Nation, in der Genußliebe, Egoismus und Geldgier anzutreffen 
ift, für die war der redliche Friedrich Wilhelm nicht geichaffen.* Ja noch 
mehr des Verderbs: „Des Königs fittliche Hoheit, die Einfachheit und An: 
ipruchslofigfeit der Lebensführung des königlichen Paares wurden Beranlaffung 
zu gehäffiger Anfeindung feitens jener vorurteilsfreien, philoſophiſch lebenden 
Allerweltöbürger, die in den Salons der Gebildeten den Ton angaben. Aber 
auch diejenigen, die in altväterischer Weife in Stadt und Land lebend, dieſem 
frivolen Treiben fern blieben, verfielen dem Geſpött, gejchweige, daß deren 
Beifpiel dem allgemeinen Unfug gejteuert hätte.“ (Verfaſſer der „Bertrauten 
Briefe.*) Die ebenfalls jämtlich übereinftimmenden Schilderungen der Ber: 
dorbenheit die Frauen im allgemeinen, „der vornehmen Weiber“ im befondern, 
find gar nicht wiederzugeben. Der Sittlichfeitsgrad des weiblichen Geſchlechts 
iſt ja der zuverläfjigite Prüfftein zur Beurteilung aller gejellichaftlichen Ver— 
bältniffe! Kurz, ebenfo wie vor der Revolution die franzöfiiche Gejellichaft, 
jo tanzte man auch in Preußen auf einem Vulkan. 

Das Anſteckende jolcher Zuftände zeigte jich auch im Beamtentum und be: 
ſonders häßlich in der Armee, im Offizierforps; ja dieſes wurde für die allge 
meine Piederlichfeit jogar tonangebend. Der Müßiggang im damaligen Berufe, 
der allen Yajtern Vorſchub leiitere, machte die Bemühungen des Königs, durch 
gutes Beripiel dem Unweſen zu ſteuern, gänzlich unwirkſam. Auch die Schäden 
der Armee hatte der König jehr wohl durchichaut; die geringen Leiſtungen 
und die zweifelhaften Erfolge am Rhein und in Polen hatten ihm diefe Er: 
fenntnis verihafft. Sein praktiſch nichterner Verſtand und ein richtiges Ge: 
fühl für die Wirklichkeit der Dinge täujchten ihn felten. Beſcheiden aber, wie 
er war, beugte er jich, wie in allen Staatsangelegenheiten, jo aud) in denen 
der Armee, dem Drude zweifelhafter Autoritäten und dem Herfommen, ohne 
jedoch überzeugt zu jein. Dabei wurde er immer verjchloffener und mißtrauifch 
gegen die eigne Kraft und Fähigkeit, wie gegen die feines Volkes, und nicht 
zum wenigiten berechtigterweife gegen die Leijtungsfähigfeit feiner Armee. 
Mit ihm ſelbſt teilten viele einfichtige, mweitjchauende Offiziere die Beſorgniſſe 
wegen ihres AZuftandes und ihrer Brauchbarkeit; nur geringfügige Ver— 
befjerungen, die jedoch den Kern des Verfalls nicht berührten, erfolgten, ſonſt 
blieb alles beim alten. Schon Scharnhorft Hatte ja um die Jahrhundert: 
wende und zulegt noch Kneſebeck im Jahre 1805 ein Projekt zur volfstüm- 
lichen Ausgejtaltung der Heereseinrichtungen ausgearbeitet und vorgelegt. Die 
Militärorganijationstommifftion führte jedoch in ihrer Antwort aus: „wie es 
ganz unbegreiffich ericheine, daß jemand einer fiegreichen Armee, die jo lange 
für ganz Europa ein umerreichtes Mujter geivefen und bleiben werde, eine 
totale Veränderung ihrer Verfafjung zumuten könne.“ So blieb die Armee, 
wie fie von einem Senner bezeichnet wurde: „von außen viel Schimmer, 
Blendwerf, ladiertes Weien; dahinter wurmftichiges Holz.“ Und doch barg 
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fie ſchon in ihren Reihen alle die vortrefflichen Männer, die nach dem Zufammen- 
bruch fie wieder aufrichteten und zum Giege führten. 

Das geringe Vertrauen des Königs zu der Leiftungsfähigfeit der Armee 
mußte in Verbindung mit der ihm eignen Entichlußlofigkeit auch feine Haltung 
und feine Maßnahmen in der äußern Politif beeinflufien. Und das gerade 
zu einer Zeit, wo nur die entjchloffenjte Initiative, die rückſichtsloſe Aus- 
beutung jedes fich darbietenden Vorteild allen den Gefahren, die der Monarchie 
auch von außen drohten, hätte Trotz bieten können. 

Im Sahre 1805 kämpften Djfterreich, England und Rußland gegen den 
Kaifer Napoleon; Preußen dagegen verharrte in einer Art Starrfucht. Seine 
bewaffnete Neutralität mußte von vornherein als Eingejtändnis der Schwäche 
erfcheinen, die Napoleon erkannte und benutzte. Mit zyniſcher Abjichtlich- 
feit mißachtete er die Neutralität Preußens, indem er durch die preußifchen 
Ansbachſchen Lande rüdte, und fchnell und mit voller Wucht warf er jich auf 
die dadurch umgangne öjterreichiiche Armee. In Preußen hatte man auf die 
unerhörte Herausforderung feine andre Antwort al® mit Promemorien und 
Drohungen befchriebne Papierberge. Man wollte erft nad) einem Siege der 
Koalition beitreten, reizte aber durch dieſe zweideutige Haltung den franzöfifchen 
Kaifer auf das äußerſte. Denn eine Kriegserflärung, zu der der preußifche 
Unterhändler, Graf Haugmwig, die Vollmacht in der Taſche Hatte, und der 
fofortige Vormarſch der mobilen und teilweife jchon an den Grenzen ftehenden 
Armee im Rüden Napoleons hätten diefen im die übelfte Lage bringen müfjen. 
Es gelang ihm aber, den ränfefchmtedenden Haugwitz, deſſen Abfichten er durch- 
Ichaute, durch eine platte Komödie zu täufchen und hinzuhalten, bis die Schlacht 
von Aufterlig die ihm von Preußen drohende Gefahr bejeitigte, und der Ab- 
ſchluß des Waffenftillftandes mit Ofterreich ſowie der Abzug der Ruſſen ihn 
wieder zum Herren der Lage machte. Des Grafen Haugwig würdeloje Beglüd- 
wünfchung zum Siege beantwortete er nun mit fchneidendem Hohn: „Ihr 
wollt, jo herrichte er ihn an, die Freunde von aller Welt jein; das ift nicht 
möglih; man muß zwijchen mir und meinen Gegnern wählen!" Preußen 
war ifoliert. Es hatte fich den Haß des Korſen zugezogen und zugleich das 
Vertrauen der beiden Kaijerjtaaten verloren. Haugwig, der num fah, was er 
angerichtet hatte, verlor darüber vollitändig den Kopf; für Preußen das 
Schlimmſte befürchtend, fchloß er an demjelben Tage, an dem die Aktion be- 
ginnen follte, durchaus eigenmächtig den Schönbrunner Vertrag ab: Bündnis 
mit Frankreich, Tauſch Neuenburgs, Ansbachs und Kleves gegen Hannover. 
Nun mußte Ofterreich den Frieden mit harten Verluften erfaufen, denn es 
Ichien ganz undenkbar, daß der preußifche Diplomat einen jolchen jähen Front: 
wechjel ohne ausdrüdliche Vollmacht feines Kabinetts hätte vollziehn können. 
In Berlin allerdings war man empört über dieje Niederlage; denn fie ftellte 
ja alle Beziehungen zu den befreundeten Kaijermächten ſchlankweg auf ben 
Kopf. Um andre Bedingungen zu erhandeln, wurde Haugwig num nach Paris 
geihidt. Napoleon empfing ihn jedoch erjt dann, nachdem er fich vergewiſſert 
hatte, daß inzwijchen die preußifche Armee wieder auf dem Friedensfuß ges 
bracht worden war. Als er nun freie Hand hatte, erklärte er den Schön: 
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brunner Vertrag allerdings für aufgehoben; aber er nahm Beſitz von Neuen: 
burg, Ansbad) und Kleve, forderte und bewirkte vertragsmäßig die Bejegung 
Hannovers fowie die Sperrung der Häfen dieſes Landes gegen England durch 
Preußen und machte damit das Infelreich ebenfall® zum Gegner des nord» 
deutjchen Staates. So hatte eine wahrhaft jelbftmörderifche Politik dem Korſen, 
diefem längſt erbitterten Feinde, alle Vorteile, deren er zur Abrechnung be- 
durfte, jelbjt in die Hand gefpielt. Mit dem Rheinbunde als Brüde konnte 
jener bei der erjten Gelegenheit, die leicht herbeizuführen war, gefahrlos in 
das Herz des ijolierten Staates Friedrichs ded Großen hineinftoßen. 

So endete dad Jahr 1805. Es war der Anfang von dem Ende der 
alten Monarchie. Wie in der innern Staatsführung, jo hatte man auch in 
der äußern Bolitif mit Halbheiten, Zweideutigkeiten und Eleinen Mitteln ge- 
arbeitet; und das alles in einer kriſenſchwangern Zeit, die überall Fraftvolle 
Entjchliegungen verlangte. Anftatt den Gefahren, die der Monarchie drohten, 
die Stirn zu bieten, ihnen zuvorzufommen, ließ man ſich von den Ereignifjen 
einfach jchieben; und da man im Gefühl der Schwäche den Frieden unter 
allen Umständen wahren zu müſſen glaubte, jo fonnte er auch nicht ehren- 
haft fein. Ein geficherter und ehrenvoller Frieden wird aber nur dem 
Staate bejchieden fein, der neben den Mitteln auch den Willen Hat, ſich ihrer 
rücfichtlo8 zu bedienen. Diefe Mittel find Rüftung und Waffen. Da man 
aber alle Rüftung zu Schu und Trug Hatte roften und ſchartig werden 
laffen, da da Heer, und die zuverläjfigite aller Waffen, die fittlichen Kräfte 
im Volksleben verjagten, da alle Deiche des preußiſchen Staates unterjpült 
waren, fonnte er den heranbraujenden Sturmfluten nicht widerjtehn. 
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m Sommer 1868 entwarf der befannte Kulturhijtorifer Jakob 
Burckhardt in Konftanz eine neue Vorlefung „Über Studium der 
Geſchichte,“ die er im folgenden Winter an der Bajeler Univerfität 
9 Mund dann noch einmal im Winter 1870/71 abhielt. Derfelbe 

— Gelehrte hat dann im November 1870 drei Vorträge „Über 
Giftorifche Größe“ und im November 1871 einen „Über Glück und Unglüc in 
der Weltgefchichte” gehalten. Dieje drei Nieberjchriften Burdhardt3 mit einigen 
1873 Hinzugefügten Zujägen hat jegt der Baſeler Profefjor Jakob Deri, der: 
jelbe Gelehrte, dem wir ſchon die Herausgabe der vierbändigen „Griechiſchen 
Kulturgejchichte" Burckhardts verdanken, unter dem Titel „Weltgejchichtliche 
Betrachtungen” *) veröffentlicht. Die in diefem Buche vereinigten Vorlefungen 





*) Weltgefhichtlide Betradtungen von Jalob Burckhardt, herausgegeben von 
Jakob Oeri. Berlin und Stuttgart, W. Spemann, 1905. VIII und 294 &. 
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Burdhardt3 find nicht nur Deswegen merfwürdig, weil fie unter den Vor— 
ahnungen des deutichen Bolfskrieges und während feines Verlaufs gehalten 
worden find, wicht nur deswegen, weil fie auf Friedrich Nietiche, der damals 
als jechsundzwanzigjähriger Profeffor der Bajeler Univerfität zugleich Hörer 
Burdhardts war, eingewirft haben, fondern vor allem deshalb, weil fie uns 
wie fein andres Werf des berühmten Schweizer Gelehrten einen Einblid in 
jeine gejamte Auffafjung der Weltgeichichte gewähren. 

Sehr bejcheiden formuliert Burdharbt zunächit jeine Aufgabe und begrenzt 
fie ſcharf gegen die jogenannte Gejchichtsphilofophie: „Dieje iſt ein Kentaur, 
eine contradiotio in adjecto; denn Gejchichte, d. h. das Koordinieren, ift Nicht- 
philojophie, und Philofophie, d. 5. das Subordinteren ift Nichtgeichichte. Unſer 
Ausgangspunkt ift der vom einzigen bleibenden und für uns möglichen Zentrum, 
vom bulbenden, ftrebenden und handelnden Menjchen, wie er ift und immer 
war und fein wird; daher unfre Betrachtung gewijjermaßen pathologijch fein 
wird. Die Gejchichtsphilofophen betrachten das Bergangne als Gegenjat und 
Vorftufe zu uns ald Entwidelten; — wir betrachten das fich Wiederholende, 
Konstante, Typifche als ein in uns Anklingendes und Verſtändliches.“ Uber 
duldjam fügt Burdhardt hinzu: „Immerhin ift man dem Kentauren den höchjten 
Dank jchuldig und begrüßt ihn gern bie und da an einem Waldesrand der ge- 
ſchichtlichen Studien. Welches auch fein Prinzip geweſen, er hat einzelne mäch- 
tige Ausblide durch den Wald gehauen und Salz in die Gefchichte gebracht. 
Denken wir dabei nur an Herder.” Man denkt bei diefem graziöfen Vergleich 
unwillkürlich an die ſchalkhaften Kentauren feines jchweizeriichen Landsmann 
Bödlin. Burkhardt Gefchichtsauffaffung ift weber die Hegeliche noch bie 
moderne materialiftiiche, fie vereinigt vielmehr das Wejen beider: alles Geiftige 
hat eine gejchichtliche Seite, an der ed als vorübergehendes Moment haftet, 
und alles Gejchehen hat eine geiftige Seite, von der aus es am der Unver— 
gänglichkeit teilnimmt. Das große durchgehende Hauptphänomen aber ift das 
Werden und das Vergehen; feine Wirkung ift das gefchichtliche Leben, „wie es 
taujendgejtaltig, fomplex, unter allen möglichen Verfappungen, frei und unfrei 
daherwogt, bald durch Maſſe, bald durch Individuen jprechend, bald optimiftifch, 
bald pefjimiftisch geftimmt, Staaten, Religionen, Kulturen gründend und zer- 
jtörend, bald ſich felbft ein dumpfes Nätjel, mehr von dunkeln Gefühlen, die 
durch die Phantafie vermittelt find, als von Reflexionen geführt, bald von 
lauter Reflerion begleitet und dann wieder mit einzelnen Vorahnungen des viel 
Ipäter erjt ſich Erfüllenden. Diefem ganzen Wejen, dem wir als Menjchen 
einer bejtimmten Zeit unvermeidlich unfern pafjiven Tribut bezahlen,“ zugleich 
auch beſchauend gegenüberzutreten ijt die Aufgabe der Gejchichte. Sie lehrt 
die Vergangenheit als ein geiftiges Kontinuum begreifen und gehört zu unjerm 
höchſten geiftigen Beſitz. Auf ihn verzichten zunächſt nur Barbaren, die „ihre 
Kulturhülle als eine gegebne nie durchbrechen. Ihre Barbarei iſt ihre Ge- 
ſchichtsloſigleit . . . ferner noc Amerikaner, d. 5. ungejchichtlihe Bildungs- 
menjchen, welche es ſdas Gejchichtliche] dann doch von der Alten Welt her 
nicht ganz los werden. Es hängt ihnen alddann unfrei, als Trödel an. Dahin 
gehören die Wappen der Newyorker Reichen, die abjurdeften Formen der 
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falviniftifchen Religion, der Geifterjpuf ufw., zu welchem allem aus der bunten 
Einwanderung noch die Bildung eines neuamerifanijchen leiblichen Typus von 
zweifelhafter Art und Dauerhaftigfeit kommt.“ Der menjchliche Geijt iſt zur 
gefchichtlichen Betrachtung hervorragend geeignet; er ift die Kraft, jedes Zeit— 
liche ideal aufzufaifen, er verwandelt die Erinnerung an jein Durchleben der 
verjchiednen Erdenzeiten in jeinen Beſitz. „Was einft Jubel und Jammer war, 
muß nun Erfenntnis werden, wie eigentlich auch im Leben des Einzelnen. 
Damit erhält der Sat: Historia vitae magistra einen höhern und zugleich be- 
jcheidnern Sinn. Wir wollen durd Erfahrung nicht ſowohl Flug (für ein ander: 
mal) al3 weife (fir immer) werden. Die gejchichtliche Kontemplation iſt endlic) 
auch ein hohes Bedürfnis, denn „fie ift unjre Freiheit mitten im Bewußtſein 
der enormen allgemeinen Gebundenheit und des Stromes der Notwendigkeiten.“ 
Freilich wird dieſe Freiheit wieder getrübt durch den Widerftreit zwiſchen Er- 
fenntnis und Abjicht. Es gibt — trotz Mommſen — feine völlig vorurteils- 
(oje Gejchichtjchreibung: wir fünnen uns von den Abfichten unfrer eignen Zeit 
und unfrer Perfönlichkeit nie ganz losmachen. „Sobald die Gefchichte ſich 
unferm Jahrhundert und unfrer werten Perſon nähert, finden wir alles viel 
»interefjanter«, während eigentlich nur wir »intereffierter« find.” Beherzigens- 
wert ijt auch Burdhardts Warnung vor einer gewifjen Art der Publiziftif 
und des Patriotismus, der oft gar nur eine Art der Varteifucht innerhalb des 
eignen vaterländifchen Kreiſes ift, ja er befteht oft nur im Wehetun gegen 
andre. Die Gejchichte diefer Art iſt Bubliziftil. Neben heftigen Feſtſtellungen 
metaphyfiicher Begriffe, heftigen Definitionen des Guten und des Nechten, 
wobei, was außerhalb liegt, Hochverrat ift, kann ein Fortleben im ordinärften 
Philifterleben und Erwerbtreiben beſtehn.“ Trotzdem iſt es „eine wahre 
Pflicht,“ ſich mit der Gejchichte der Heimat zu beichäftigen. Ihr wahrftes 
Studium wird das jein, das „die Heimat in Parallele und Zuſammenhang 
mit dem Weltgeichichtlichen und feinen Gejegen betrachtet, als Teil des großen 
Weltganzen, bejtrahlt von denfelben Geſtirnen, die auch andern Zeiten und 
Völkern geleuchtet haben, und bedroht von denjelben Abgründen und einſt heim- 
fallend derjelben ewigen Nacht und demjelben Fortleben in der großen allge: 
meinen Überlieferung.“ 

E3 folgt nun in einem zweiten Kapitel die Lehre „von den drei Potenzen“ 
des gejchichtlichen Lebens: Staat, Religion, Kultur. Der Staat entjteht vor- 
zugsweile aus Gewalt, er beweijt aber jeine Lebensfähigleit dadurch, daß er 
fi aus Gewalt in Kraft verwandelt. Die Macht aber — ein von Schloffer 
herrührender Satz — iſt am fich böje, denn „ohne Rückſicht auf irgendeine 
Religion wird das Recht des Egoismus, dad man dem Einzelnen abſpricht, 
dem Staate zugeiprochen. Schwächere Nachbarn werden unterworfen und ein« 
verleibt oder irgendwie jonjt abhängig gemacht, nicht, damit fie jelbjt nicht mehr 
feindlich auftreten, denn das ijt die geringfte Sorge, ſondern damit fie nicht ein 
andrer nehme oder fich ihrer politiich bediene; man fnechtet den möglichen 
politischen Verbündeten eines Feindes. Aber folche »Miffetaten« müflen wo— 
möglich naiv gejchehn; denn gräßlich ift die äfthetiiche Wirkung der Rechts— 
deduftionen und der Rekriminationen von beiden Seiten. Man jchämt fich nämlich 
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der heiferjehnten und mit allen Verbrechen erreichten Macht, da das Recht 
noch immer einen Zauberflang hat, den man bei den Menfchen nicht entbehren will. 
So fommt man zu einer Sophijtif, wie fie zum Beifpiel Friedrich der Zweite 
beim erſten Schlefiichen Kriege — wir fügen hinzu: auch beim Siebenjährigen 
Kriege — ſich geitattete, und zu der jaubern Lehre von den »unberechtigten 
Eriftenzene. Die jpätere wirklich erreichte Amalgamierung des Geraubten ift 
feine fittliche Losſprechung des Räubers, wie überhaupt nichts gutes Folgendes 
ein böjes Vorangegangnes entſchuldigt.“ Sogar die große Entjhuldigung, daß 
durch Gewalttaten große, einjtweilen fernliegende weltgefchichtliche Zwecke ge: 
fördert werden, verliert an Wert, da die Handelnden dieſe Zwede nicht fennen. 

In den Darlegungen über die Kultur intereffiert von dem Verfaſſer des 
„Eicerone“ wohl am meisten feine Auffaffung vom Wejen der Kunft: „Von allem 
Irdiſchen nimmt die wahre Kunft nicht ſowohl Aufgaben als Anläffe an und 
ergeht jich dann frei in der Schwingung, die fie daher erhalten. Wehe, wenn 
man fie präzis auf Tatfächliches fejtnagelt oder gar auf Gedankliches.“ Was 
würde Burdhardt wohl von feinem Standpunkt aus zu Slinger® „Drama“ 
jagen ? 

Das dritte Kapitel des Buches enthält die „Betrachtung der ſechs Be— 
dingtheiten,“ d. h. eine Darjtellung der gegenfeitigen Wirkungen der drei Po- 
tenzen: Staat, Religion, Kultur aufeinander. Selbftverftändlich find bei diefer 
Anordnung des Stoffes Wiederholungen nicht zu vermeiden. Übrigens aber 
find dieſe Abfchnitte reich an geiftvollen Urteilen und Formulierungen, an 
fnappen, padenden, überzeugenden Charafteriftifen. Burdhardt verjteht es, aus 
dem Wuft der überlieferten Tatjachen das Welentliche auszufcheiden und ein- 
drudsvoll zu gruppieren; was wir bei ihm leſen, ift eine allerdings nur ben 
Borgejchrittnen wirklich erfaßbare Quinteſſenz der ganzen Gejchichte. Nur wenige 
feiner wertvolliten Urteile jeien hier herausgehoben. Der große Verehrer grie- 
chiſcher Sdealität wird doch den nüchternen Römern völlig gerecht: „Rom rettete 
die jämtlichen Kulturen der alten Welt, ſoweit fie noch vorhanden und über: 
haupt zu retten waren. Es ift vor allem Staat und bedarf feiner Anpreifung 
feines Studiums; denn hier endlich ift die Polis erreicht, welche nicht nur wie 
Athen im fünften Jahrhundert eine Klientel von jechzehn bis achtzehn Millionen (?) 
Seelen, jondern mit der Zeit die Welt beherrfcht — und zwar nicht durch die 
Staatsform, jondern durch den Staatsgeift, durch das übermächtige Vorurteil 
der Einzelnen, zur Weltherricherin zu gehören.” 

Kaiſer Friedrich der Zweite wird (S. 91f.) gejchildert als der erjte Vertreter 
de3 modernen Zwangs- und Polizeiſtaats. „Man möge nur Feine liberalen Sym- 
pathien mit Diefem großen Hohenstaufen haben.“ Der abjolutiftiiche Staat Ludwigs 
des Vierzehnten erfcheint in greller Beleuchtung als ein Kontraſt gegen die allge- 
meine Wahrheit, Kultur und Religion: „Dies mehr mongolifche ala abendländijche 
Ungetüm, welches Ludwig der Bierzehnte heißt, wäre im Mittelalter erfom- 
muniziert worden; jet aber konnte er ſich als alleinberechtigt und ala Allein- 
eigentümer von Leibern und Seelen gebärden.“ Dieſe und andre Ausſprüche 
Burdhardts3 über den Abjolutismus fordern zum Widerjpruch heraus: es wird 
dabei überjehen, daß der Abſolutismus eine notwendige Durchgangsform war, 
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um von der ſtändiſchen Verworrenheit zu einer geordneten, zentraliſtiſchen Ver: 
waltung zu kommen. 

Sehr kühl iſt Burckhardts Auffaſſung vom Chriſtentum in ſeinen ver— 
ſchiednen Geſtaltungen. Seine Geſchichte zeigt zunächſt eine Reihe von Modi— 
fikationen, je nach dem ſucceſſiven Eintreten der neuen Völker: der Griechen, 
Nömer, Germanen, Kelten — und je nach den Zeiten ift es vollends eine ganz 
andre Religion, d. h. die Grundftimmungen find die entgegengejegten. „Denn 
der Menſch ift gar nicht fo frei, zugunsten einer »DOffenbarung« von der Kultur 
feiner Zeit und feiner Schicht zu abftrahieren.“ Das Chriftentum der apojto- 
fischen Zeit ift erfüllt von der Erwartung der Wiederfunft des Herm, Welt: 
ende und Ewigfeit ftehn vor der Tür, und der Kommunismus iſt bei der all: 
gemeinen Dürftigkeit ganz unbedenklich, er tritt noch nicht in Konflikt mit dem 
Erwerböfinn. Aber jchon in der jpätern römijchen Kaiferzeit wird die Kirche 
ein Analogon des Reich und feiner Einheit und diefem überlegen: „Hierarchen 
werden die mächtigiten Perjonen, in deren Händen enorme Dotationen und die 
Benefizenz des ganzen Reiches find. Und num fiegen einerfeit3 die griechijche 
Dialeftif im Schrauben der Trinitätsbegriffe und der orientalifche Dogmenfinn 
in der Vernichtung der Andersdentenden.“ Im jpätern Mittelalter hat der 
Katholizismus trog allen Mißbräuchen, Erprefjungen, trog dem Ablafje ufm. den 
großen Vorzug, daß feine Religion alle höhern Vermögen des Menjchen be- 
Ichäftigte, zumal die Phantafie. „Während die Hierarchie zeitweife über die 
Maßen verhaßt war, war fie, die Religion, daher wirklich populär und den 
Maſſen nicht bloß zugänglich, ſondern dieſe lebten darin, fie war ihre Kultur. 
Die Reformation führte das Heil auf einen innern Prozeß zurüd, nämlich auf 
die Rechtfertigung und die Aneignung der Gnade durch den Glauben. Dazu 
gehörten Muße und Bildung, d. h. Unpopularität, joweit man nicht das all- 
gemeine Mitmachen durch Gewalt erzwang. Und dabei hatte man erſt nod) 
die größte Mühe, die unbeichäftigt gelafiene Phantafie vom Nebenhinausgehn 
abzuhalten. Dies war denn aud) der Grund, weshalb die Gegenreformation 
wenigftens in der Kunft eine gewaltſame Herjtellung des Verhältnifjes zur 
volfstümlichen Phantafie durchjegte und der Pomp der Charakter des Baroco 
wurde.“ 

Ganz ſchwierig gejtaltet fich das Verhältnis des Chriftentums zur modernen 
Kultur. Sie weilt in Gejtalt von Forſchung und Philofophie dem Ehriftentum 
feine menfchliche Entftehung und Bedingtheit nach; fie behandelt die heiligen 
Schriften wie andre Schriften. Das Chriftentum, wie alle Religionen, in völlig 
fritiflofen Momenten und unter völlig hingeriffenen und Frititunfähigen Menjchen 
entitanden, kann fich nicht mehr ald sensu proprio und buchitäblich giltig gegen- 
über einem allfeitigen Geijtesleben behaupten. Je mehr dergleichen dennoch ver- 
jucht wird, deſto unerbittlicher fteigt beim Gegner die Neigung zur Kritif und 
zur Auflöfung alles Mythiſchen. Zweitens ftellt fich die Moral möglichſt auf 
eigne Füße. Die heutige Pflichtübung wird viel mehr vom Chrgefühl als von 
der Religion beftimmt. Wie lange freilich diefes [Ehrgefühl] noch als „letzter 
mächtiger Damm gegen die allgemeine Flut“ vorhalten wird, ift fraglich. Drittens 
find das Weltleben und feine Interefjen ftärker als alles geworden. „Man liebt 


Jafob Burdhardts Gefhichtsauffaffung 17 
das demütige Sichtwegwerfen und die Gefchichte von der rechten und linken Bade 
nicht mehr; man will die gejellichaftlihe Sphäre behaupten, wo man geboren 
ift; man muß arbeiten und viel Geld verdienen, überhaupt der Welt alle mög- 
liche Einmifchung gejtatten, jelbjt wenn man die Schönheit und den Genuß 
haft; in Summa: man will bei aller Religiofität doch nicht auf die Vorteile 
und Wohftaten der neuern Kultur verzichten und gibt damit wieberum einen 
Beweis von der Wandlung, in welcher fich die Anfichten vom Jenfeit3 befinden.“ 
Das Ehriftentum wird ſich „irgendwie auf feine Grundidee vom Leiden dieſer 
Welt zurüdziehn müſſen; wie ſich damit das Leben- und Schaffenwollen in 
derjelben auf die Länge ausgleichen wird, ahnen wir noch nicht.“ Außerdem 
drängt alles hin auf eine völlige Löſung der Kirche vom Staate (©. 144). 

Das vierte Kapitel behandelt die hiſtoriſchen Krifen, d. h. mehr den Be- 
griff der Hiftorifchen Krije als diefe felbft und ihren Verlauf. Diefe find auf 
den Kreis der großen Kulturvölker beſchränkt und verhältnismäßig felten. Sie 
entjtehn, wenn tüchtige Elemente lange Zeit eine übermäßige Einfchränfung er: 
leiden müffen, wenn fich der Volfsgeift dejjen bewußt wird und irgendivo etwas 
ausbricht, da3 die öffentliche Ordnung ſtört. Solche Krifen finden dann eine 
Ausdehnung über ganze Zeitalter und alle oder viele Bölfer desjelben Bildungs: 
freijedg. „Der Weltprozeß gerät plößlic) in furchtbare Schnelligkeit; Ent: 
widlungen, die jonjt Jahrhunderte brauchen, jcheinen in Monaten und Wochen 
wie flüchtige Phantome vorüberzugehn und damit erledigt zu fein.“ 

Es gibt Krifen, die man abjchneiden könnte, und folche, die fich mit einer 
gewiſſen Notwendigkeit vollzieht. Die Reformation hätte durch eine Reform 
des Klerus und eine mäßige, völlig in den Händen der herrichenden Stände 
bleibende Reduktion der Kirchengüter verhindert werden können. „Heinrich der Achte 
und hernach die Gegenreformation beiweijen, was überhaupt möglich war. Es 
lag wohl viele Unzufriedenheit, aber kein allverbreitetes pofitives Jdeal einer 
neuen Kirche in den Gemütern.* Die franzöfiiche Revolution konnte wenigſtens 
gemildert werden. Die Krifen find trog der Verwüſtung, mit der fie einher: 
zugehn pflegen, nützlich. „Die Leidenjchaft ift die Mutter großer Dinge. Un: 
geahnte Kräfte werden in den Einzelnen und in den Mafjen wach, und auch der 
Himmel hat einen andern Ton. Was etwas ift, fanın fich geltend machen, weil 
die Schranfen zu Boden gerannt find. Die Krifen find als echte Zeichen des 
Lebens zu betrachten, als eine Aushilfe der Natur, gleich einem Fieber, Die 
Fanatismen al3 Zeichen, daß man noch Dinge fennt, die man höher als Habe 
und Leben ſchätzt. Überhaupt gefchehn alle geiftigen Entwielungen fprung- und 
ftoßweife, wie im Individuum, jo hier in irgendeiner Gefamtheit. Die Krifis 
it al3 ein neuer Entwidlungsfnoten zu betrachten.“ 

Diefelbe naturwifjenschaftliche Betrachtungsweife des Gefchichtlichen, die 
diefen Urteilen zugrunde liegt, zeigt auch das folgende fünfte Kapitel. Es iſt 
wohl das Gedankenreichite, was auf jo fnappem Raume über das Problem des 
genialen Menſchen gejchrieben worden ift. Wie wunderbar find gleich die erjten 
Säge: „Unſern Ausgang nehmen wir von unferm Knirpstum, unfrer Berfahren- 
heit und Zerftreuung. Größe it, was wir nicht find. Dem Käfer im Grafe 
fann ſchon eine Hafelnußftaude (fall er davon Notiz nimmt) jehr groß er- 
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fcheinen, weil er eben nur ein Käfer ift. Und dennoch fühlen wir, daß der 
Begriff [der Größe] unentbehrlich ift, und daß wir ihn ung nicht dürfen nehmen 
laffen; nur wird er ein relativer bleiben; wir können nicht hoffen, zu einem ab- 
foluten durchzudringen." Ein großer Menſch ift vorhanden, wenn fich die Welt: 
bewegung im einzelnen Individuum fonzentriert. „Die Gejchichte liebt es bis- 
weilen, ſich auf einmal in einem Menfchen zu verdichten, welchem hierauf die 
Welt gehorcht. Dieſe großen Individuen find die Koinzidenz des Allgemeinen 
und des Bejondern, des Berharrenden und der Bewegung in einer Perſönlich— 
feit. Sie rejumieren Staaten, Religionen, Kulturen und Krifen.“ „Die als 
Ideale fortlebenden großen Männer haben einen hohen Wert für Die Welt und 
für ihre Nationen insbejondre; fie geben denjelben ein Pathos, einen Gegen- 
Itand des Enthufiagmus und regen fie biß in die unterften Schichten intelleftuell 
auf durch das vage Gefühl von Größe; fie halten einen hohen Mapjtab der 
Dinge aufrecht, fie Helfen zum Wiederaufraffen aus zeitweiliger Erniedrigung. 
Napoleon, mit all dem Unheil, welches er über die Franzoſen gebracht, ift 
dennoch weit überwiegend ein unermeßlich wertvoller Bejig für fie." Das 
Kapitel Schließt mit dem Sabe, daß die großen Männer zu unferm Leben not: 
wendig find, „damit die weltgejchichtliche Bewegung fich periodiich und rud- 
weife frei mache von bloßen abgeftorbnen Lebensformen und von reflektierendem 
Geſchwätz. Und für den denkenden Menſchen ift gegenüber der ganzen bisher 
abgelaufnen Weltgejchichte das DOffenhalten des Geiſtes für jede Größe eine der 
wenigen fichern Bedingungen des höhern geijtigen Glüdes.“ So beginnt alfo 
und fchliegt das Kapitel über den großen Menjchen mit einem Appell an bie 
Beicheidenheit. Das ift befonders interejfant, weil aus einigen Partien dieſes 
Abjchnitts eine Brücke zu dem „Übermenfchen“ feines Hörers und jüngern 
Freundes Friedrich Nietzſche hinüberzuführen fcheint. Viel mehr aber ſpringt die 
tiefe und ganz unausfüllbare luft in die Augen, die zwijchen Burdhardts und 
Niegiches Auffaffung der Menfchennatur gähnt. 

Ein Abfchnitt „Über Glück und Unglüd in der Weltgefchichte“ bildet das 
Ende des Buches. 

Ich habe in meinem Bericht über feinen Inhalt abfichtlich Burckhardt ſelbſt 
möglichjt viel zu Worte fommen lafjen und habe, von einigen Stellen abgejehen, 
feine Kritif geübt. Aber es muß doch gejagt werben, dak natürlich nicht alle 
Urteile Burckhardts unbedingt richtig find. Auch bei ihm jelbjt Hat die ganze 
Sphäre, in der er lebte, Iehrte, ſchrieb, das Urteil beeinflußt: hie und da fühlt 
man den republifanifchen Schweizer, hie und da den Kalvinijten heraus. Auch 
ein fo gewaltiger, die ganze europäifche Kultur umfpannender Geift hat jeine 
Grenzen. Es erhebt fich ferner die Frage, ob diefe Burdhardtichen Blätter es 
wirklich wert waren, zwölf Jahre nach dem Tode ihres Urheber und fünf- 
unddreißig bis fiebenunddreifig Jahre nach ihrer Niederfchrift gedruckt zu werden. 
Die meiften Bücher brauchen heutzutage nicht halb fo lange Zeit, zu veralten. 
Aus Burdhardis Buche aber ftrahlt uns ein Geift von unverwelflicher Friſche 
und ewigem Jugendglanz entgegen: feine Betrachtungen lejen fich größtenteils, 
als wären fie geftern gefchrieben. Und jo gewährt es denn ein eignes Der: 
gnügen, jpätere Ereigniffe und heutige Zuftände jozufagen als Jlluftrationen 


Anaftafius Grän 79 


im Geifte zwiſchen Burdhardt3 Zeilen einzufchieben und zu vergleichen, wo er 
richtig prophezeit und wo er geirrt hat. Wie viele Gedanken ftehn auch auf 
diefen Blättern ſchon verzeichnet, die viel jpäter als großartige Entdedungen in 
die Welt hinauspofaunt worden find, mit denen jpäter ganze Bände gefüllt 
wurden. Für den Gejchichtskundigen iſt es ein herrliches Gefühl, ich von dem 
Schwunge Burdhardticher Gedanken hinauftragen zu lafjen zu den beglückenden 
Höhen reiner und — ſoweit e8 dem Menjchen möglich ift — tendenzfreier 
Anschauung des Gejchehenen, für den Freund edler deutjcher Sprache iſt es 
faum ein geringerer Genuß, Burdhardt3 eindrudsvoller, oft maleriſch anjchau- 
licher Nedeweife zu laufchen. Ein Beiſpiel davon für viele: um verjtändlich 
zu machen, wie eine große Perfönlichkeit in mehrfachen Sinne idealifiert werden 
kann, jo Karl der Große als Held, Fürſt und Heiliger, jagt er: „Wir ſehen 
zwilchen Tannen des hohen Jura hindurch in weiter Ferne einen berühmten 
Gipfel mit ewigem Schnee; er wird freilich zugleich von vielen andern Orten 
aus in andrer Art gejehen, durch Weinlauben, durch enge Hallengaffen Ober: 
italieng; er ift und bleibt aber derjelbe Montblanc.“ 





Anaftafius Grün 
Ein Gedenfblatt zur hundertften Wiederfehr feines Geburtstages 
Don W. Berg 


(Fortjegung) 


a3 Jahr 1860 brachte wieder einen Wendepunft in feinem 
2 äußern Leben. Der Staatdmann verdrängte wieder den Dichter, 
jeitdem das Minifterium Bach 1859 geftürzt war, und Öfterreich 
wieder in Eonftitutionelle Bahnen einlenkte. Der Kaifer berief 
Vihn nämlich als „zeitliches Mitglied“ in den „Verſtärkten Reichs— 
rat." In die dort herrichende bureaufratijch-feudal-ultramontane Atmofphäre 
brachte Graf Auerfperg Leben und Bewegung. Man war dort verblüfft über 
die Art feines Auftretens; eine jo fräftige, mannhafte Sprache, die jede 
behutſame ZLeifetreterei verjchmähte, Hatte man bis dahin dort noch nicht 
vernommen. Als man zum Beijpiel über die Vorrechte der privilegierten 
Klaſſen verhandelte, rief Auerjperg aus: „Was ift Gefchichte? Sie ift das 
fondenfierte, in die Ferne gerüdte und zur Anfchauung gebrachte Bild des 
Lebend. So wie dad Leben fortgeht und nicht endet, jo geht auch die 
Geſchichte fort und endet nicht.“ Alſo auch hier wieder der evolutioniftiiche 
Gedanke. In derjelben Sigung ftrebte er, indem er eifrig für die „Freiheit 
Ungarns“ und für die Rechte der Länder unter der Stephanskrone ſprach, die 
Berföhnung an. Aber ſchon im nächjten Jahre jah er ſich durch die ungarifchen 
Gelüfte genötigt, eine politiſch-hiſtoriſche Schrift: „Die ungarische Bewegung 
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umd unfre Pflicht” zu veröffentlichen, in der er den öjterreichifchen Reichs⸗ 
ſtandpunkt vertrat. Und als die Ungarn das Wahrzeichen des Kaifertums in 
Dfen, den fteinernen Moler, zertrümmert hatten, da rief er aus: „Im dem 
Moment, als diefer fteinerne Kaiferaar fiel, welcher das Herzſchild Ungarns 
an der Bruft trug — in diefem Momente wurde mit dem Faiferlichen Woler 
auch zugleih das ungarifche Wappen zertrümmert. Ich möchte darin ein 
Symbol und Omen jehen, ein Zeichen, daß in dem Moment, wo Djterreic 
fällt, auch Ungarn fällt, und zwar durch denjelben Schlag.” Wie der Staatö- 
mann, fo trat auch der Dichter für den Gedanken der NReichseinheit ein, indem 
er dem vielfprachigen Völkergemiſch feines Vaterlandes bei Gelegenheit der 
Beitattung Radetzkys zurief: 


Seib einig. Daß fich keins in Hochmut überhebe! 

Der Stärkſte ift zu ſchwach, daß er vereinfamt lebe. 

Schlicht orbne fi und treu ins Ganze jeder Teil! 

So blüht aus Demut felbft dem Kleinſten ftolje Größe, 
Wenn Kraft die Schwäche ſchirmt und Überfluß die Blöße, 
Die Buntheit wird zum Schmud, bie Bielheit eud zum Heil! 


Seid Eins in dem Beruf, dem unvergänglich jchönen, 

Die Freiheit mit bem Recht ber Sitte zu verjöhnen, 

Der Zukunft Korn zu ftreun in faum gepflügte Bahn! 
Bon Sternen feid ein Bund, bad ganze Rei umfpann’ er! 
Vielfarbgen Lichts ein Kern, ein einzig Sternenbanner! 
Kein Schönres glänzte dann felbft überm Dgean. 


Im Jahre 1861 ſprach der. liberale Bolitifer mitten in dem feudalen 
Kreije mit Gründlichkeit und fchneidender Schärfe für die Auflöfung des 
alten Lehnsverbandee. „Was ift zu fonfervieren? führte er aus. Nicht 
das alte, morjche Bauwerk, fondern das Leben, welches fich ringsum ange- 
fiedelt hat. Es iſt eine Aufgabe der erhebenditen Art, gewiljermaßen der 
Nichter in eigner Sache zu fein und doc, das Recht und Interejje der Gejamt- 
heit mit Hingebung und politiichem Seherblid zu wahren. Die neue Zeit 
pocht an unſre Pforte, und dieſes Gejeg ift die Anfrage, ob wir auf dem 
feudalen Boden verharren, oder ob wir auf dem Boden der Neuzeit mitbanen 
wollen.“ 

Was der Staatdmann Graf Anerjperg ſprach, das vertrat der Dichter 
Anajtafius Grün, und umgefehrt hat auch der Staatsmann dem Dichter nie 
im Wege gejtanden. Das jchliegt natürlich nicht aus, daß der Staatsmann 
in der realen Welt, die ihn umgab, zugriff und fich auch fozufagen Abſchlags— 
zahlungen gefallen Tief, andrerjeitS aber auch nicht, daß der Dichter in feiner 
erträumten Welt den ferniten und idealften Zielen nachtrachtete. In der Ge- 
finnung waren ſich der Staatsmann und der Dichter immer einig; der eine 
ift vom andern nicht zu trennen. Ein paar Beifpiele mögen dieſes Ber: 
hältnis beleuchten. Wie der Polititer Graf Auerjperg den alten feudalen 
Lehnsverband befämpfte, jo jang ber Dichter Anaftafius Grün am Schluſſe 
des Gedichts „Zinsvögel“: 
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Dies Lieblein, in blühenden Hagen 
Sangs einer vom Fallengeſchlecht, 

Hat ofl von den Erntemagen 

Sein Futter fi Heimgetragen, 

Weiß Gott, ed ſchmeckt ihm nicht redit. 


Und wenn der Politiker 1862 erklärte: „Ich bin ein Idealiſt, d. h. einer, der 
das Gute anftrebt, alfo ein Anhänger der Prehfreiheit," und ferner: „Wie 
das Eijen das materielle Leben der Seßtzeit, jo beherrfcht die Arbeit des 
Gedanken das geijtige Leben der Gegenwart, und die Leichtigkeit, womit 
heutzutage Ideen in dieſer oder jener Form ind Volk gebracht werden können, 
fpottet der unmächtigen Einengung durch tote Paragraphen“ — fo ftieß der 
Poet in dasjelbe Horn, wenn er von den Häfchern der Benfur fang: 


Die ba lauern auf Gebanten, wie im Forft ber Wilddieb Taufcht, 
Ob fein Hirſch, fein allgufreier, arglod dur die Büjche rauſcht. 


Der Staatdmann dachte eben wie der Dichter, und umgefehrt der Dichter wie 
der Staatdmann. 

Übrigens hatte ihn der krainifche Großgrundbefig feit 1861 auch wieder 
als Abgeordneten in den frainifchen Landtag gewählt, wo er als der gründ- 
lichite Kenner des verzwidten Steuerfyjtems galt. Im Jahre 1863 erhielt 
er den Geheimratstitel und das Prädikat Erzellenz. Aber er blieb gefinnt, wie 
er war. Das zeigte fich 1864 im Januar, wo er wieder, wie jo oft, in der 
Ichärfiten Tonart gegen die Schußtruppe des Konkordats, beſonders gegen den 
Grafen Thun und den Kardinal Raufcher zu Felde zog und die Notwendigkeit 
einer Durchſicht hervorhob. Damals ſagte er unter anderm: „Man kann 
die Freiheit nicht vom Nechtöbegriff trennen, und man kann die Freiheit 
lieben, ohne mit feinem Abel oder mit der Religion in Widerfpruch zu ge- 
raten.” — Herzerfrifchend iſt auch die Urt, mit der er in demjelben Jahre die 
ſloweniſchen Gelüfte abfertigte. Die Slowenen hatten die Nationalitätsfahne 
zum Kampfe gegen dad Deutjchtum entfaltet und fich jogar zu der unfinnigen 
Forderung verjtiegen, die deutfchen Schulen und Beamten, ja das deutjche 
Theater mühten abgejchafft werden. Da fam Auerſperg in die Landjtube, 
mit zwei Büchern unterm Arm, und fagte: „Das it die ganze ſloweniſche 
Literatur!” Es waren die Bibelüberfegung vom Primus Truber aus ber 
Reformationszeit und die Gedichte Prejirend, defjen Unterricht der Graf im 
Klinckowſtrömſchen Institut genofjen hatte. Und wie der Politifer in lapidarem 
Stil den lächerlichen Dünkel des „intereffanten“ Natiönchens gekennzeichnet 
hatte, jo hieb der Dichter in biejelbe Kerbe: 


Deutſch fein Heißt: offne Freundesarme 
Für alle Menfchen ausgefpannt, 

Im Herzen doch die ewigwarme, 

Die einzge Liebe: Vaterland! 


Deutſch fein heißt: finnen, ringen, ſchaffen, 
Gedanken fän, nah Sternen fpähn 
Und Blumen ziehn, doch ſtets in Waffen 
Für das bedrohte Eigen ftehn! 
Grenzboten II 1906 11 


—— — 








Und das war doppelt rühmlich, weil vom öſterreichiſchen Adel ſo mancher 
den Tſchechen, Magyaren und andern zuliebe ſein Deutſchtum preisgab. Graf 
Auerſperg aber war und blieb immer deutſchnational geſinnt. Er ſpricht ſich 
ſelbſt darüber aus in einem Briefe an Bauernfeld vom 8. Februar 1849 
(Nord und Sid, Septemberheft 1877, ©. 390): „Ich will nicht chemiſch analy— 
fieren, wieviel Tropfen ſlawiſchen Bluts allenfall3 in meinen Adern rollen, 
aber das weiß ich, daß mein Herz ganz deutſch ift, und daß es ein Vaterland 
des Herzens, eine geiftige Heimat der Liebe und Dankbarkeit gibt, und eine 
folche ijt für mich Deutichland.“ 

Nah dem Unglück von 1866 berief der Saifer den Grafen unter dem 
Miniſterium Schmerling zum lebenslänglichen Mitgliede des Herrenhauſes, 
eine Auszeichnung, die übrigens auch Grillparzer als hohem Siebziger zuteil 
wurde. Aus dem frainischen Landtage war Auerjperg wegen der jlowenijchen 
Majorijierung ausgejchieden, dafür war er aber feit 1867 im jteiermärkijchen 
Landtage. In beiden parlamentarischen Körperſchaften entfaltete er nun eine 
geradezu glanzvolle Tätigkeit. Won 1867 an war er zum Beijpiel der ein- 
ftimmig gewählte, bejtändige Verfafjer und Werteidiger der fjogenannten 
„Adreſſen“ an die Krone, d. h. der Antwortadrejien auf die Thronreden. Es 
find ſchwungvolle politische Aktenftüde, die einen bleibenden Wert haben. Sie 
behandeln zum Beilpiel die Abwehr der Siftierungspolitif, die Dezemberver- 
faffung, die Verantwortlichkeit der Minijter u.a. Graf Auerjperg hatte eine 
ganz einzige Stellung im Herrenhaufe, wie nur eben er fie dort einnehmen 
fonnte: er war der Volksmann im beiten Sinne des Wortes, der Vermittler 
zwilchen den Pair und dem Volke. Dieſe Stellung befriedigte ihn voll- 
fommen; eine höhere, zum Beijpiel das Minijterportefeuille, das ihm in der 
fritiichen Zeit angeboten wurde, lehnte er mit Entjchiedenheit ab. Auch in 
diejer Mitgliedfchaft des Herrenhaufes zeigte er fich, wie ſchon früher, als der 
alte eifrige Kämpe gegen das Konkordat, und als der Sturm von Petitionen 
gegen die kirchliche Reaktion losbrach, wählte man ihn zum Berichterjtatter 
der Kommilfion. Damals rief er das zündende Wort in die Lande: „Ge: 
drudtes Kanoſſa!“ Stürmiſchen Beifall erntete er auch, als 1868 über die 
fonfejjionellen Gejege über Schule und Ehe verhandelt wurde. Auch da hielt 
er die Freiheitsfahne hoch. Im inhaltreicher, warmherziger und männlich 
offner Rede riß er die Majorität auf feine Seite. „Schule und Ehe find bes 
Staatd, nicht der Kirche! Freiheit ift nicht Genuß, fondern Arbeit, unaus— 
gejegte Arbeit an den großen Kulturaufgaben des modernen Staates. Nicht 
dem Dafein des Staates allein gilt der ftaatsrechtliche Kampf.“ Auch fpäter 
noch, 1871, erwarb er ſich das Verdienſt, erfolgreiche Verwahrung eingelegt 
zu haben gegen die ſſawenfreundliche und ultramontane Politik des Ministeriums 
Hohenwart. 

In der Tat, Graf Auerjperg war ein hervorragender Politiker; er war 
nicht das, was man gemeinhin einen Parteimann nennt, fondern er hatte 
immer einen höhern Standpunkt. Nicht bloß negieren, fondern entwideln auf 
dem Grunde des gejchichtlich Gegebnen, das war fein Ziel. Das Herrenhaus 
hat ihm viel zu danken, und mit Recht hängt dort jein Bildnis von der Meijter: 
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hand Angelis. Bis and Ende feines Lebens war er politifch und dichterifch 
ungemein tätig. Am 11. April 1876 war ein bebeitungsreicher, aber auch ver: 
hängnisvoller Tag für ihn: das Jubelfeſt feines fiebzigften Geburtstags. Die 
afademifche Jugend begann mit den Feiern ſchon Wochen vorher. Schon feit zwölf 
Jahren war Graf Auerjperg Ehrendoftor der philofophifchen Fakultät der Uni- 
verfität Graz. Und nun brach eine Sturmflut von Briefen, Adreffen, Draht: 
grüßen und Kundgebungen aller Urt herein. Auf alle antwortete der greife 
Jubilar ſelbſt, tief ergriffen, in größter Beicheidenheit. Am Feſttage feldft 
drängten fich in der Wohnung des Gefeierten die Abordnungen. Wohl nie ift 
ein Dichter in feinem Leben jo herzlich gefeiert worden wie Anaftafius Grün. 
Aber das Übermaß der Huldigungen war für die veizbaren Nerven zu viel. 
Am 7. April, alfo vier Tage vor dem eigentlichen Feſte, jchrieb er einem 
Freunde: „Ich bin fait Haldtot; jeit circa drei Wochen lebe ich eigentlich nicht 
mehr, ich bin nur eine Art Mechanismus, eine Spezies von Spieldofe, welche 
das große Grundthema »Danke in hunderterlei Variationen zu mobdulieren 
hat." Wie Antäus in der hellenifchen Sage wollte er neue Lebenskraft fuchen 
in der Berührung mit dem Boden der Heimat. Er ging nach Veldes, an 
feinen geliebten See. Als am 15. Auguſt feine Gattin und fein Sohn zu ben 
Feſtſpielen nach Bayreuth reiften, gab er ihnen nur ein Stück weit das Geleit, 
denn er fühlte fich den Anftrengungen in Bayreuth nicht gewachlen. Dann 
reifte er nach Hall am See. Da er fi aber leidend fühlte, begab er fich 
nach München, um dort mit feiner Familie zufammenzutreffen. Eine Erkältung, 
die er jich beim Beſuch einer Kunftausftellung zugezogen hatte, verjchlimmerte 
feinen Zuftand. Bon innerer Unruhe getrieben, fuhr er zurüd in die Heimat, 
zunächit nad) Graz. Von da wollte er nad) Thurn am Hart reifen, aber es 
fam nicht mehr dazu. Als man ihn Morgens nad) feinem Wunſche weden 
wollte, fand man ihn bewegungslos im Bett; ein Gehirnjchlag hatte ihn ge- 
troffen. Es wurde eine rechtöfeitige Lähmung fejtgeftellt. Allmählich kehrte 
die Sprache wieder; aber der Franke vermochte nur wenig und mit großer 
Anftrengung zu reden. Seine nähere Umgebung erfannte er deutlich. „Sch 
möchte leben,“ jagte er vernehmlich. Mehrfach ſprach er aud die Worte: 
„Nicht fertig, nicht fertig!" Das bezog fich auf feine noch des Abjchluffes 
harrenden literarischen Arbeiten. Er hatte ſich zulegt noch mit der Ducchficht 
feiner Gedichtfammlung „In der Veranda“ beichäftigt. Auch Hatte er einen 
neuen Roman nad) Art des „Pfaffen vom Kahlenberge* im Kopfe fertig; der 
Titel follte fein: „Friedrich mit der leeren Tafche und Johann XXIII.“ Aber 
der Tod lieh ihm feine Zeit mehr. Am 12. September, kurz vor vier Uhr 
Nachmittags, erlöfte er ihn aus der qualvollen Agonie. Und nun wiederholte 
fich die Kundgebung der herzlichiten Teilnahme, die ihm Ofterreich und die 
ganze gebildete Welt vor einem halben Jahre erwiejen hatten, im überaus 
reihen Maße. Am 15. September fand die ergreifende Totenfeier in Graz 
ftatt. Die Leiche fand eine vorläufige Nuheftätte in einer offnen Kapelle an 
der Ehorjeite der Pfarrkirche des Dorfes Hajelbach bei Thurn am Hart. Ein 
Jahr fpäter wurde fie in dem prachtvollen Maufoleum beigefegt, das ihm Die 
Liebe der Gattin in Thurn am Hart Hatte errichten lafjen. Dort jteht in der 
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Rotunde die treffliche, febensgroße Büfte des Unvergeklichen. Ein andres Denk— 
mal bejigt jeit 1886 die Stadt Laibach. Schöner freilich ift das, das fich der 
allezeit Edle felbft in feinem legten Willen gejegt hat: „Alle meine einge: 
fommnen Honorare gehn an die Wiſſenſchaft zurüd. Die Zinfen von 30000 fl. 
Konventionsmünze werden zu vier Stipendien für arme, hoffnungsvolle Jüng- 
linge, zwei aus Krain, zwei aus Steiermarf, verwendet. Auch was ferner für 
meine Schriften an Honorar einfommt, erhält diejelbe Beitimmung, immer ein 
Stipendium für Krain, das folgende für Steiermarf. Meine Lieder dem Volke, 
der Ertrag dem Talent!“ (Seine gefammelten Werke find von L. A. Frankl 
herausgegeben worden, fünf Bände. Berlin, 1877, Grote.) 

Und nun wenden wir und der Würdigung feines dichterifchen Schaffens 
zu. Die Anfänge liegen fchon in der unfertigen Jünglingszeit. Denn ſchon 
in dem neunzehnjährigen Studenten regte fich der Poet, der bald an die Spite 
der Freiheitöfänger treten ſollte. Sein erſtes Gedicht, mit dem er an bie 
Öffentlichkeit trat, führt den Titel: „Der Wahn” und ift am 10. März 1825 
unter dem allerdings jehr durchſichtigen Dednamen Anton Alerander Bergenau 
in Bäuerles Theaterzeitung erjchienen. Diefelbe Zeitung bradyte in demjelben 
Jahre noch mehrere Gedichte, andre fanden auch noch in den beiden nächiten 
Jahren Aufnahme in Gräffers Philomele, im Dresdner Merkur und in Hor- 
mayerd Archiv. Bald vertaufchte der junge Dichter den „Bergenau“ mit dem 
bedeutungsvollen Dichternamen Anaftafius Grün. Damit Hat er furz und 
Scharf die Richtung jeiner Poeſie bezeichnet, indem er die Auferftehung — denn 
Anaftafius ift der Auferftandne — mit dem Symbol der Hoffnung verband. 
Sein ganzes Dichten verflärt in mannigfachen Abwechſſungen immer den 
einen Gedanken, daß aus den Trümmern der Vergangenheit ein neues Leben 
blühn werde. 

Die nächſten Werke des jungen Dichters verrieten zuvörderſt noch nicht, 
daß er vom Geijte der Julirevolution ergriffen war. Denn gerade in diejer 
politiich jo erregten Zeit erjchien die erfte, ganz unpolitiiche Sammlung von 
Gedichten, die Anaftafius Grün jchon jeit fünf Jahren vorbereitet und feiner 
Mutter gewidmet hatte, unter dem Titel: „Blätter der Liebe.“ Sie war 
nach Form und Inhalt nicht befonders bemerkenswert. Unmittelbarkeit und 
Innigfeit des Gefühls fehlen, und nur allzu oft ftört die nüchterne Allegorie. 
Nur einzelne Stüde zeigen die dichterifche Begabung, zum Beilpiel „Mannes- 
treue.“ Die meiften aber, die doch jchlichte, einfache, leichtgejchürgte Lieder 
fein jollen, leiden unter einer allzu reichen Fülle von jchweren Bildern und 
Gedanken. Diejer Fehler gab auch Grillparzer Veranlafjung, dem jungen 
Dichter in einem böslaunigen Epigramm den Vorwurf zu machen, er verjtehe 
wohl zu „bildern,“ aber nicht zu „bilden.“ Grillparzer dachte dabei wohl 
weniger an das zuweilen herbeigeziwungne und fich in den Gedankenzuſammen— 
bang nicht leicht einfügende Bild, als vielmehr an den Fehler, daß nicht eben 
jelten ein Bild in das andre ohne Vermittlung übergeht, daß es fich alfo, 
während der Sinn noch damit bejchäftigt ift, jofort in ein zweites Gleichnis 
hinüberfpinnt. Auch in feinen jpätern Werfen hat Grün dieſen Fehler nicht 
zu vermeiden vermocht. Auf dem Reichtum und der zum Teil wundervollen 
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Schönheit feiner Bilder beruht der große Erfolg feiner Dichtungen nicht zum 
wenigiten. Anaftafius Grün ift geradezu unerjchöpflich in der Auffindung von 
Gleichniſſen und Zügen der Verwandtſchaft auf allen Gebieten des Lebens in 
der Natur und der Geſchichte. Mit wunderbarer Bilderfülle vermittelt er 
glänzend und energifch den Gedankengang feiner Dichtung der Einbildungs- 
kraft; er jchmeichelt ihn dem Leſer oder Hörer förmlich ein. Uber er wußte, 
abgejehen von den Dichtungen geringern Umfangs, der Gefahr nicht aus dem 
Wege zu gehn, die dadurch der dichteriichen Einheit drohte. Der Dichter, der 
eben ein Bild ergriffen Hat, vergigt Über deſſen Ausmalung den erften Ge— 
danken und läßt fich zu einer neuen bildlichen Wendung anregen. Ein Bei: 
ipiel für Die fehlerhafte Häufung von Sleichniffen möge hier jtehn. Die hervor: 
ragende Stellung der Fürftenföhne im Leben fchildert der Dichter im „Legten 
Nitter“ wie folgt: 


Wie herrlich, Fürftenföhne, fteht ihr im Leben ba! 

Bom Hoffnungäftrahl wird trunfen, wer euch ins Auge fah; 
Die ftolge Morgenröte ift euer glänzend Bil, 

Wenn fie das goldne Frührot verfhleiernd noch umquillt. 
Ein Lenz ſeid ihr voll Blüten, in Anofpen noch gemiegt, 
Ein Himmel voller Sterne, no vom Gemwölt umfchmiegt, 
Ein Meer feid ihr voll Perlen, bebedt von Flutennadit, 
Ein Bild von Diamanten, verborgen nod im Schacht. 


An den einzelnen Bildern ift nichts auszufegen; fie find fogar ſchön, aber 
ihre Häufung ermüdet die Phantaſie. Julian Schmidt (Gefchichte der deutjchen 
Literatur jeit Leſſings Tode, Bd. 3, ©. 89) vergleicht Anaftafius Grün in 
Rückſicht auf die Behandlung des Bildes mit Schiller meift in glücklicher Weife. 
Während ſich Schiller willenlos in fein Bild zu verlieren fcheine, fei es doch 
immer der leitende Gedanke, der fie durchgeiftige und zu einem harmoniſchen 
Ganzen gliedre; Grün dagegen werde durch die Jdeenafjoziation beftimmt, und 
an diefem organifchen Gebrechen leide faſt jedes einzelne Bild; der Dichter 
jet abhängig von feiner Vorjtellung, fei nicht fo weit Herr über fie, fie in 
das richtige Maß zu fügen, das nicht nur zur Schönheit, fondern auch zur 
Deutlichkeit notwendig ſei. Damit jtehe auch die Abweſenheit aller Melodie 
in Zufammenhang. Seine Gedichte hätten feinen Fluß, weil jie ohne Elaftizität 
der Geſtaltung feien. 

Grillparzer ift übrigens in einem ſpätern Gedichte an Anaftafius Grün, 
das nicht in feinen Gedichten veröffentlicht wurde (Neue Freie Preffe vom 
15. September 1876) der Kampfnatur des Dichters doch gerecht geworben, 
denn er jagt dort: 

So mie fie [nämlich die Auerfperge] in fernen Tagen, 
Als ber Mujelmann gebräut, 

Mande heiße Schladt gefchlagen 

Und ben Baterherb befreit, 

Biert den Mufenroß : Beritinen, 

Ihren Sohn, der Kampf zumeift 

Mit den Herj- und Geiftbeichnittmen, 

Den Ungläubgen an den Geift. 
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Die „Blätter der Liebe“ blieben in der revolutionären Aufregung der Zeit 
faft völlig unbeachtet. Der Dichter hat einzelne Stüde daraus ſpäter nad) 
gehöriger Sichtung und Durcharbeitung in feine Gedichte von 1837 aufs 
genommen. 

Einen feitern Boden für feine Begabung fand er jchon in feinem nächiten 
Werke, dem Nomanzenfranze: „Der legte Ritter,“ der noch in demjelben 
Jahre wie die „Blätter der Liebe* erſchien und weit mehr Beachtung fand. 
Ein moderner „Teuerdank“ follte dad Werk ſein. Wie feine erſte Schöpfung, 
fo war auch diefe die Arbeit langer Jahre, ja fie reicht zum Teil noch in die 
Studienzeit zurüd. So war zum Beiſpiel die Beichreibung des Marimilian- 
denkmal in der Innabruder Hofkirche und die eier des Tiroler Freiheits— 
fampfes gegen Frankreich ſchon 1829 fertig. Kaifer Marimilian der Erite, 
der fühne Jäger und jpintifierende, liebenswürdige Phantaft, der alles Große 
wollte, e8 aber nie erreichte, war ein Romanzenheld, wie ihn Anaftafius Grün 
gerade brauchen konnte. Der Stoff und die Zeit deuteten ſchon die Richtung 
an, die der Dichter jpäter jo bejtimmt einfchlug. Nicht nur der erzgepanzerte 
Held follte der verweichlichten Gegenwart, dem „jeidnen Zeitalter,“ als ein 
Mufterbild entgegentreten, jondern die Zeit Marimiliand fchien auch der Zeit 
des Vormärz zu ähneln. Es war eine Zeit der Vorbereitung wie dieſe, eine 
Periode, in der alte, überlebte Formen mit neuen, nach fejter Gejtaltung 
ringenden jchon im Kampfe lagen. Aus der Schlaffheit und dem Dämmer- 
zuftande der Gegenwart wollte der Dichter feine Zeitgenoſſen aufrütteln, denn 


Halb Schallänarr und halb Weifer, halb König und halb Knecht; 

Da liegt und jchläft es reglos und fcheint ſich nur zu regen, 

Um fi zur andern Seite zu neuem Schlaf zu legen. 
Die Himmelstochter Begeifterung foll herabfteigen, um den „Unhold unfrer 
Zeit,“ das „Ichläfriglahme Scheufal, genannt Gleichgiltigkeit," zu bezwingen. 
Uhlands Raufchebartrhapfodien mochten den Dichter zu feinem Romanzenfranze 
angeregt haben. Wie dort, jo findet fich auch hier, ja hier noch mehr, viel 
echter, anmutiger fübdeutjcher Humor, wie zum Beifpiel in der Zeichnung des 
Hofnarren Kunz von Rofen, aus dem bejonderd des Dichterd muntre Laune 
Ipriht. Zwar zeigt fich noch nichts von der eigentlichen Tagesparole, noch 
nichts von der leidenjchaftlichen Sprache der freiheitbegeijterten Zeit, aber der 
neue Geift regt doch auch hier ſchon die Schwingen, denn der jterbende legte 
Nitter weit feinen Erben Karl von Gent auf die reformatorischen Gedanken 
bin, wenn er ihm zuruft: 

Di rufen andre Kämpfe, bie Schwerter roften ein, 

Ein Kampf wirbs ber Gebanken, ber Geiſt wird Kämpfer jein: 

Ein ſchlichtes Möndlein prebigt zu Wittenberg im Dom, 

Da bebt auf feinem Thronfig der Mönche Fürft zu Rom. 


Ein neuer Dom fteigt herrlich in Deutſchland dann empor, 
Da wacht mit Lichtesmaffen der heilgen Streiter Ehor: 

An feinen Pforten möge der Sprud der Weijen ftehn: 

Iſts Gottes Werk, wirds bleiben, wo nicht, ſelbſt untergehn! 
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Am Altar weht ein Flammchen, die Flamme wähft zur Gut, 
Zur riefgen Fewerfäule, rotlodernd faft wie Blut! 

D fürchte nicht bie Flamme, hellpraffelnd himmelan! 

Ein himmliſch Feuer zündet fein ixbiih Haus euch an. 


Geläutert ſchwebt aus Guten dann ber Gebant ans Licht 

Und ſchwingt fih zu den Sternen! D hemm im Flug ihn nicht! 
Frei wie der Sonnenabler muß ber Gebante fein, 

Dann fliegt er auch wie jener zu Licht und Sonn allein. 


Wie ein neuer Poſa rief der Dichter diefe Worte im Jahre der Aulirevolution 
dem Djterreich zu, das wie ein andres Spanien von Gedanfenfreiheit nichts 
willen wollte Zwar genügte der „Lebte Ritter“ noch nicht dem höchiten An- 
forderungen, die man an ein Kunftepos ftellen muß; denn noch war die Kom— 
pofition zu loſe, und die epiſche Plafti litt unter der zu ſtarken Neigung für 
das Allegorifieren. Mit Recht forderte darum fchon fein Kritiker, Ent von 
der Burg, der Benediktiner von Mölk, in den Wiener Jahrbüchern für die 
hiſtoriſche Romanze epiſche Genauigkeit, erkannte aber doch auch an, daß 
Anajtafius Grün das, was er geben wollte, jo gegeben habe, daß er die 
höchſte Anerkennung verdiene. Biele der einzelnen Romanzen zeigen in der 
Tat eine wohltuende Wärme der Schilderung, und dieſe felbft verrät ſchon die 
Vorliebe für das fpäter jo vollendet ausgebildete humoriftifche Capriccio, das 
dem Dichter fo vortrefflich „lag.“ Und vor allem weht in diefen Dichtungen 
ein Geijt der Wahrheitsliche, ſchwillt ein ernfter Freiheitsdrang. Eine ſolche 
Sprache war in Ofterreich zu jener Zeit, zumal bei einem Gliede des deutſchen 
Hochadels, etwas ganz neues und erregte deshalb ein nicht geringes Auffehen. 
Wenn der Erfolg trogdem nicht durchfchlagend und bleibend war, fo lag das 
vornehmlich in der Wahl des Stoffes; denn Kaifer Marimilian ift zwar eine 
ritterfiche Erjcheinung, entbehrt aber die faiferliche Hoheit; er ift troß der 
Martinswand und manchen andern Zügen nicht volfstümlich, fondern wirft als 
Sonderling. Wegen der Metternichjchen Zenjurfcherereien erfhien das Wert 
bei Cotta in Stuttgart (in 9. Auflage 1881). 

Weſentlich unpolitiih find auch noch die „Gedichte der Periode von 
1830/31." Wuch hier ift noch nicht? von politifcher Anfpielung zu merken. 
Der Dichter befingt Gottes erhabne Schöpfung; er preift das Gebirge, die 
Bäume und die Büjche, das Fichte Wiefengrün, verherrlicht den Sturm auf 
dem See und erzählt uns, wie er der Hhpochondrie ledig geworden fei, und 
was die Elfen leiden — kurz, er behandelt taufenderlei Dinge, die mit der 
Politik gar nichts zu tun haben. Nur der Freiheit widmet er einmal 
a Guten Abend, jchöne Dirne, 

Ei, und bringft du Röslein mir? 
Eine Maid mit heitrer Stirne 


Iſt die Freiheit auch, gleich bir. 


Ab, warn wird fie Rofen pflüden 
Aller Welt, jo wie bu mir? 

Dann die Welt ins Aug ihr bliden, 
Ab, fo gerne, wie ich bir? 
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Aber während Anaſtaſius Grün bisher harmlos, faſt fonfervativ aufzu- 
treten ſchien, war der Geift der Julirevolution doch in ihm mächtig und trieb 
ihn zu einer neuen dichterifchen Tat ganz andrer Art, die ihn mit einem Schlage 
auf den Gipfel feines nationalen Dichterruhms erhob. Völlig namenlos er- 
ſchien 1831 in Hamburg bei Hoffmann und Campe ein Bändchen Gedichte 
unter dem harmlofen Titel: „Spaziergänge eines Wiener Poeten.“ Es 
war ein Bündel jcharfgeipigter Pfeile, von denen jeder prachtvoll ins Schwarze 
traf. „Man war gewohnt, jagt Gottichall (Die deutfche Nationalliteratur in 
der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts, Bd. 3, ©. 90), fich unter einem 
Wiener Poeten einen Blumauer, einen Caftelli u. a. zu denken, und wenn ein 
folcher Poet fpazieren ging, jo brachte er einige humoriſtiſche Knallbonbons, 
einige poetijche Neminiszenzen aus dem Prater oder irgendeine Romanze aus 
dem Lande ob der Enns mit nach Haufe.“ Und nun vernahm man von 
einem Anonymus, der fich freilich nicht lange in Dunkelheit hüllen fonnte, 
plöglich etwas ganz neues, ungewohntes, eine „politifche Bergpredigt,“ „ein 
majejtätifche8 Gewitter des Geijtes, das fich über der alten Kaiſerſtadt entlud, 
Blitz auf Blig, Schlag auf Schlag, drohend, zündend.“ Demofthenes war 
wieder erjtanden, freilich nur im Iyrifchen Gewande. Uhland war das Werk 
gewidmet, dem jchwäbiichen Helden der Freiheit und des Rechts, dem der 
Öfterreichijche Dichter den entjprechenden Dank abjtattete: 

Jeder ficht mit eigner MWehre, 
Priefter kämpft mit dem Brevier, 


Krieger mit dem Schwert und Speere, 
Mit Gefang und Reimen mir. 


In bequemen achtfühigen Trochäen wurden hier mit fchneidendem Wit und 
überlegner Kraft wuchtige Angriffe gerichtet, alle ad hominem, gegen den 
Mautkordon, die Niederträchtigfeit der verblödeten Zenfur, die tückiſche 
Spionenriecherei, gegen Pfaffendummbheit und Pfaffenbosheit, gegen den al- 
bernen Hochmut der Feudalen — furz, um ed mit einem Worte zu jagen, 
gegen die ganze unfelige Regierungspfujcherei Metternichicher Prägung. In 
einer begeifterten, oft hymnenartigen Sprache verherrlichte der Dichter die 
politische und die joziale Freiheit, indem er fich bald in ganz unerhört kühner 
Weiſe unmittelbar an die Gegenwart wandte, bald prophetiichen Geijted Zu— 
funftsbilder malte. „Freiheit ift die große Lofung, deren Klang durchjauchzt 
die Welt,“ das war das Motto diefer Iyrifchen Kriegserflärung. Mit vollem 
Bewußtſein hatte fie der Dichter erlafjen; er wollte feine Zeitgenoffen zu einer 
geiftigen Freiheitsfchlacht in Ofterreich begeiftern, in Ofterreich, wo die Menfchen 
unter dem Zwange des Paſſes, die literarifchen Erzeugnifje unter dem der 
Zenſur ftanden, und wo die ganze deutjche Literatur eigentlich verboten var. 
Und doch war die Tomart im dieſen „Spaziergängen* nicht eigentlich revolu- 
tionär; nur „ber heitre Sieg des Lichts“ follte erfochten werden, denn Anaſtaſius 
Grün war bei aller freiheitlichen und fortjchrittlichen Gefinnung jedem ge- 
waltjamen Vorgehn abgeneigt. „Das Licht, fchrieb er in einem Briefe an 
©. Brunner, nicht der Brand! Die Bewegung, nicht der Sturm! Der Bau, 
nicht die Zerftörung!* (Nord und Süd, September 1877, ©. 396.) Diejelbe 
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Auffaffung zeigt er auch noch an andern Stellen. So zum Beifpiel jagt er 
in den „Spaziergängen*: 
Nicht dad Schwert fei unfre Waffe, nein, bad Wort, Licht und Gefeg! 
Denn ber fröhlich heitre Sieger ift der ſchönſte Sieger ſtets! 

Und auch der Anfang feines „Bundesliedes“ in den Gedichten führt denjelben 
Gedanken aus: Nicht mit Spiegen, Mörfern, Stangen 

Ziehn wir in den heilgen Streit; 

Mag nad ſolchen Waffen langen, 

Mer nicht beffre hält bereit. 
Die „Spaziergänge“ fanden faft überall eine begeifterte Aufnahme; denn das 
Herz de3 fünfundzwanzigjährigen Dichters jchlug mit dem des Volkes für die 
Sreiheit der Bewegung, des Wortes und des Glaubend. Das Buch war wie 
eine heilfame Arznei, die die von der Lethargie gebundnen Lebenägeifter be: 
freite, e8 Hang darin wie lerchenhaftes Jubilieren, wie die Verkündigung einer 
frohen Botſchaft von der Erlöjung aus dumpfem Drud. Die durchaus 
fünjtlerifche und von den höchſten Ideen getragne Art gewann dem Dichter 
die Zuneigung aller wahren Freunde der Menjchheit und der Freiheit, auch 
über die jchwarzgelben Grenzpfähle hinaus, im deutjchen Vaterlande, „Draußen 
im Reich,“ wie man damals jagte. „In der Wärme diefer neuen Lieder, jagt 
Wolfgang Menzel, jpürte man den Einfluß der Juliusfonne in Paris.“ Gie 
waren die „Muſik der Zukunft,“ in denen nicht die Klage, jondern die Hoff: 
nung überwiegt, und die ein freubiger und mutiger Ton durchzieht. öſterreich, 
ſagt derſelbe Kritiker, habe nie einen beſſern Sänger gehabt, einen beſſern 
lyriſchen Sänger gewiß nicht; höchſtens ſei ihm Walter von der Vogelweide 
in ſeinen Liedern an Kaiſer und Papſt an die Seite zu ſtellen. In vielen 
Gedichten der „Spaziergänge“ zeigt ſich eine treffliche Anſchaulichkeit, männ— 
liche Kraft und echte Stimmung, namentlich in denen, die dem Andenken 
Kaiſer Joſephs und andern lichten Bildern der öſterreichiſchen Geſchichte gelten. 
Aber ſie alle, obwohl ſie nicht hohle Phraſen und leere Abſtraktionen boten, 
ſondern aus dem Leben hervorgegangen waren, hatten doch das Schickſal, das 
politiſche Gedichte eben haben, von denen ganz beſonders das Wort gilt: 
habent sua fata libelli. Heute unter dem Einfluſſe der Stimmungen des 
Tages im Begeifterungsfturme hochgepriefen, find fie morgen, wenn die Be— 
wegung abgeflaut ift, vergeffen. Die Wirkung der „Spaziergänge“ wurde 
durch fein fpäteres dichteriiches Schaffen kaum noch überboten. Es wäre des- 
halb nicht eben wunderbar gewejen, wenn fich der junge Dichter vom Erfolge 
hätte beraufchen laffen. Davor jedoch bewahrte ihn die glücliche Anlage feiner 
Natur; er war ein ftiller Sinner, ein ruhmſcheuer Poet; alle Poeteneitelfeit 


lag ihm fern. (Schluß folgt) 
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Der Sichtelberg 
Kulturgeographifche Bilder von Julius Piftor 


ie Zahl derer, die alljährlich im Sommer die jchattigen Täler 
und die jonnigen Höhen des ?jichtelgebirges aufjuchen, ift im 
Vergleich mit andern deutjchen Mittelgebirgslandichaften ziemlich 
gering. Noch weniger freilich kannte man in frühern Zeiten dies 
A Sehiet aus eigner Anjchauung, und man wußte faum mehr 
davon, er daß es ein unwegſames und rauhes, mit dichten Forjten beitandnes 
Bergland fei, auf dem Main, Nab, Eger und Saale entjpringen. Über feinen 
Aufbau vollends, feine Höhenlage und feine Stellung im Gebirgsbau Deutjc- 
lands herrichten bis in die neuere Zeit hinein vielfach irrige Anfichten, und es 
ist noch nicht allzu lange her, dag man aufgehört hat, vom Fichtelgebirge als 
von einem Anoten zu fprechen, der durch einander kreuzende Gebirgszüge ge- 
bildet werde. Nicht einmal feinen Namen hat und das Mittelalter überliefert, 
und erſt Matthias von Kemnat, ein Landesfind, der zu den älteften Jüngern 
des deutjchen Humanismus gehört, nennt den jtarf hervortretenden, von Ochſen— 
fopf und Schneeberg überragten Weftrand des Gebirges Fichtelberg, eine Be— 
zeichnung, die dort noch heute hierfür im Volksmunde üblich ift. Seiner echt 
humaniftiichen Heimatliebe verdanfen wir aber zugleich die erſte Bejchreibung 
diejes Gebiets, ein zwar eng umrahmtes, aber eigenartige und anziehendes Bild, 
das er feiner Chronif Friedrichs des Erften von der Pfalz einverleibt Hat. 
Gereizt durch die Wunderdinge, die das Volk von dem Gebirge zu er 
zählen wußte, ift er einft in jungen Jahren, als die Gicht feine Glieder noch 
nicht gelähmt Hatte, mit einigen Genoſſen durch dichten Urwald zum Fichtel- 
berg emporgeitiegen. Die Ausdehnung des Gebirges, das zwei Herren, dem 
Kurfürften von der Pfalz und dem Markgrafen von Brandenburg, gehört, gibt 
Matthias nach der Schägung von Förftern und Zinngräbern auf ſechs Meilen 
in der Runde an. Sein Weg führt zu der Höhe hinan, und es iſt gar nicht 
daran zu denfen, daß man hinaufreiten fünnte: Schluchten, Felsbroden, um— 
gejtürzte Baumftämme und taufend andre Hindernifje, wie fie der Urwald dem 
eindringenden Menſchen entgegenftellt, machen den Aufftieg ſogar für einen 
rüftigen Fußwandrer höchſt bejchwerlich, wenngleich fich das Gebirge nur all» 
mählich abdacht. Dann bededen dichte Wälder, die neben Hirfchen auch Raub- 
tiere, wie Bären, Wölfe und Luchſe, beherbergen, die Abhänge. Matthias jah 
hier Ahornbäume, Föhren, Fichten und Tannen von einer Größe, wie er jie 
ſonſt nirgends angetroffen hatte. Wer fich in diefe Wildnis wagt, bedarf der 
Führung durch einen ortöfundigen Förfter, Schindelmacher oder Zinngräber, 
und es empfiehlt fich auch, Feuer und Proviant mitzuführen, denn der Weg 
ijt weit, und das Gebirge hoch, jo hoch wie ſonſt keins in deutjchen Landen. 





Der $ichtelberg 91 





Seine Kuppen krönen wunderbare Felsbildungen, deren Geftein metalliſch glänzt, 
als enthielte es Zinn oder Silber. Den Gebirgsjtod überragen zwei Höhen. 
Er nennt ihre Namen nicht, aber nach feiner Darftellung können nur Ochien- 
fopf und Schneeberg gemeint fein. Am merkwürdigſten für ihn ift ein oben 
auf der Höhe liegender Bergſee, der heute gänzlich vermoorte Fichtelſee in der 
Seelohe, aus dem der Nab und dem Weißen Main Waſſer zuflieht. Damals 
waren feine Ufer jchon jo ftarf verfumpft, daß auf eine Viertelmeile vom See 
ber Boden unter den Füßen des Wandrers ſchwankte, und man fich nur unter 
Anwendung größter Vorficht dem Gewäſſer nähern konnte. Kein Wafjervogel, 
fein Fiſch belebt angeblich dieſen See, und auch der Winterfroft vermag ihn 
nicht in Feſſeln zu ſchlagen. Dieje höhern Lagen des Gebirges find natürlich 
ſchwach befiedelt; nur vereinzelte armjelige Dörfchen liegen hier und da in ben 
Hochtälern. Tritt im Winter jtarfer Schneefall ein, jo find die Leute dort fo 
ziemlich von der Welt abgejchnitten, und es iſt vorgefommen, daß fie in ihren 
Hütten verhungern mußten, wenn es ihnen nicht glüdte, auf Brettern, die fie 
unter die Füße banden, um ein tieferes Einfinfen in den Schnee zu vermeiden, 
nach den tiefer liegenden Anfiedlungen zu gelangen. Erſt weiter abwärts liegen 
größere Ortichaften: Matthias nennt Kemnat, feine Heimat, ferner Weißenſtadt, 
Berned und Weidenberg. 

Für die hydrographiichen Verhältniſſe des Gebirges zeigt Matthias wenig 
Intereffe. Freilich waren diefe hoch liegenden Gegenden damals noch ſehr un- 
wegjam, und die Anfänge der Flüſſe, die dort entipringen, find ja auch zu 
unfcheinbar, al3 daß fie die Aufmerkſamkeit eines Beobachter jener Zeit auf 
fich hätten ziehn können. Hätten ſich dort jo wildromantische Partien gefunden, 
wie fie etwa Matthiad jüngerer Zeitgenofje Felix Fabri von Ulm in feiner 
Beichreibung des obern Rheines jo anfchaulich jchildert, fein Zweifel, er würde 
fie gewiß nicht mit Stillfchweigen übergangen haben. Man wird ihm ferner 
feinen jchweren Vorwurf daraus machen können, daß nad) ihm neben Nab und 
dem Weißen Main auch Saale und Eger dem Fichteljee entfließen, daß weiter: 
hin Rednitz, Pegnitz und der Note Main am Fichtelberg entipringen; das find 
Kleinigkeiten, wenn man bedenkt, daß noch zwei Menfchenalter jpäter der an- 
gejehene Geograph Sebaftian Frand in feinem Weltbuche (1534) die Etſch zu 
einem Nebenfluffe der Donau macht, und daß er, ein geborner Donaumwörther, 
behauptet, die Iſar fließe bei Pafjau in die Donau. 

Wertvoller find Dagegen wieder feine Mitteilungen über die Bewohner des 
Gebirges, wenn auch hier ein Eingehn auf das Ethnologijche, dad doc) nahe 
genug gelegen hätte, bei Matthias ganz außer Betracht fommt. Beobachtungen 
diefer Art lagen ihm offenbar fern; um jo frifcher ift das, was er ſonſt zu er- 
zählen weiß. Allerlei Gefindel, dem anderwärts der Boden unter den Füßen zu 
heiß geworden ift, Hat hier oben in dem wenig zugänglichen Revier feine Schlupf- 
wintel: Mörder, Heer aus dem nahen Böhmen und fonftiges lichticheues Volt 
treibt da fein Wefen. Auch an Zauberern fehlt es nicht. Einer der angejehenften 
unter ihnen iſt Meifter Niklas, der Sternjeher, der fich in der Einöde eine 
Hütte gebaut hat und wunderliches Zeug von dem Gebirge und feiner Zukunft 
weisjagt: in etlichen Jahren ſoll, jo läßt er fich Hören, hier oben eine Stadt 
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entftehn, die größer werden wird als das volfreiche Köln am Rhein. Sonſt 
ftößt der Wandrer in der Wildnis nur Hin und wieder auf einen Förſter, 
Schindelmacher oder einen Zinner, der in den zahlreichen Gruben und Schächten 
nach Erz fchürft; denn das Gebirge ift reich an Eifen, Blei, Zinn, Silber und 
Gold und bringt auch koftbare Granaten, Bergkriftalle, Saphire, Chryjolithe, 
Topafe, Amethyfte ufw. hervor, und Matthias jelbjt grub dort, wie er erzählt, 
nad) blauer Farbe und brachte manchen jchönen Stein mit nach Haufe. 
Diefer Mineralreichtum der Berge Hat denn auch allerlei unternehmende 
Leute aus weiter Ferne ind Land gelodt. Gerade wie alten Sagen zufolge 
Benezianer oder Walen im Franfenwalde wie im Thüringer Walde und im 
Erzgebirge heimlich nach Metall gruben, jo ftößt man nach Matthias auch am 
Fichtelberg auf jolche Fremdlinge, die, offenbar um nicht auffällig zu erjcheinen, 
als Bettler verkleidet, diefelde Hantierung treiben und den erbeuteten Schörl, 
ein minderwertiges Zinnerz, in „Schulfäden“ auf ihrem Rüden in die Heimat 
tragen. Hier und da ift es gelungen, einen diejer fremden Gäſte zu greifen; 
man eraminierte fie und erfuhr, daß man in Venedig allein diefe Art von 
Binnerz in vorteilhafter Weife zu fchmelzen verftünde und darum den hohen 
Preis von fünfzig Gulden für den Inhalt eines ſolchen Sades zahlte. „Von 
Wunders wegen“ hat Matthias einft die Höhen erjtiegen, und mit einem Aus— 
druck des Erjtaunens über das Gejchaute ſchließt er auch feine Schilderung: 
„Und endlich ift es mit alles zu fchreiben, was Wunders uff dem Berg ijt.“ 
Zwei Menfchenalter etwa nach Matthiad Tode durchwanderte ein andrer 
deutjcher Gefchichtichreiber, der gelehrte Kafpar Bruſch aus Schladenwald im 
Egerlande, das benachbarte Fichtelgebirge, aber nicht nur zu feinem Vergnügen 
wie weiland Matthias, fondern von vornherein im der Abficht, auf Grund eigner 
Anſchauung, „nicht von Hörenfagen, wie igt mancher tut,” den Lauf der auf 
dem genannten Gebirge entfpringenden Flüſſe und weiterhin dieſes ſelbſt zu be— 
ichreiben. Das im ganzen recht dürre Büchlein, das er den Bürgermeiftern 
und dem Rate der Stadt Eger in der Hoffnung widmet, von Diejen dafür 
„ehrlich begabt“ zu werden, enthält zunächſt eine kurze Schilderung des Fichtel- 
berges; diefem Teile fchließt fich jodann, da er Main, Saale und Nab fpäter 
befonders behandeln will, eine zwar forgfältige, aber jehr trodne geographijche 
Statiftif des Egertales an, wobei das rein Geographifche und das Landichaft- 
liche jo gut wie gar nicht zur Geltung fommt. Die zahlreichen gejchichtlichen 
Notizen, die er beibringt, haben faum mehr als örtliche Bedeutung und gehn 
auch nicht weit in die Vergangenheit zurüd. So weiß er über die frühern 
Bewohner des Gebirges, das er übrigens nach dem Vorgang andrer nicht übel 
als einen Markftein deutjchen Landes gegen Böhmen bezeichnet, und deren 
Schidjale nicht3 zu berichten, und nur gelegentlich teilt er einmal mit, daß auf 
der ausgedehnten Königsheide (zwifchen dem Haupte des Fichtelberges und dem 
Städtchen Weidenberg) in grauer Vorzeit ein unbefannter König eine große 
Schlacht geichlagen haben müſſe, denn noch heutigentags fänden dort die 
Bauern Menfchengebeine, rojtige Schilde, Helme und ſonſtige Waffenftüde in 
der Erde. Ebenjowenig ijt er imftande, genauere Angaben über das Alter und 
die Art der Befiedblung des Landes um den TFichtelberg zu machen, und er 
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begnügt fich mit der Annahme, daß dort dor zweihundert, ja noch vor Hundert 
Jahren eine ungeheure greuliche Wildnis getvejen jei. 

Auch font fieht man es dem Werfchen faum an, daß fein Verfaffer an 
Ort und Stelle Beobachtungen über Land und Leute angeftellt hat, und nur 
hin und wieder wird die Einförmigfeit der Darjtellung durch etwas Humor 
angenehm unterbrochen. Immerhin ift bei Bruſch ein gewiſſer Fortſchritt in 
der Kenntnis des Gebirges jeit Matthiad von Kemnat erkennbar. So führt 
er den Namen Fichtelberg mit Recht auf die Fichtenwaldungen zurüd, die feine 
Höhen bededen, und bekämpft die Anficht der Leute, die mit Rückſicht auf den 
Wafferreichtum des Gebirges in der Bezeichnung Fichtelberg nichts andres als 
eine verberbte Form von Feuchtenberg jehen wollen. Weiß er ferner auch die 
geographiiche Lage des Gebirges nicht anders als nad) den benachbarten poli- 
tiichen Territorien zu bejtimmen, jo zeigt er ſich doch über defjen Gejtalt und 
Ausdehnung wejentlich beſſer unterrichtet als fein Vorgänger: er ijt imjtande, 
etwa zwanzig mehr oder weniger bedeutende Erhebungen namhaft zu machen, 
ohne fich freilich über ihre Lage und Zujammengehörigfeit irgendwie zu äußern. 
Doch ſpricht er gelegentlich einmal von einem Höhenzuge, der das Fichtelgebirge 
mit dem Böhmerwalde verfnüpfe, und es ift wahrjcheinlich, daß er hierbei 
ganz richtig das Plateau von Waldſaſſen im Auge gehabt Hat. Auch in der 
Kenntnis der Gewäſſer des Gebirges überragt er Matthias bedeutend. Bis 
zum geheimnisvollen Fichtelſee, der fiichreich und unergründlich tief fein joll, 
icheint Brufch wegen des umgebenden jumpfigen Geländes nicht vorgedrungen 
zu fein, wohl aber weiß er, daß Eger und Saale nicht aus dem Fichtelfee 
fommen. Diefe genauere Kenntnis des Geländes verdankt er offenbar einer 
im Jahre 1535 Hier vorgenommmen Grenzberichtigung. Vorzüglich unterrichtet 
aber durch eigne Anjchauung ift er über den Lauf der Eger und ihrer Zuflüffe, 
die er gewiljenhaft einzeln aufzählt und näher bejchreibt. 

Die Erhebungen des Gebirges überſchätzt Bruſch gleich) Matthias von 
Kemnat; er nennt fie fonderlich und greulich und meint, diefer Höhenlage ver: 
danke das Land jeine reine, gute Luft, die nirgends in Deutjchland jo gejund 
jei wie hier. Den Eindrud der Rauheit, den das Gebirge auf Matthias von 
Kemnat machte, jcheinen im Laufe der Zeit die mannigfachen Rodungen, mit 
denen Brufch die zahlreichen Ortsnamen auf =reut in Verbindung bringt, etwas 
gemildert zu haben. Aber leider hielt mit der Lichtung der Wälder die Ab- 
nahme des Reichtums an Bodenjchägen, an Gold, Silber, Quedjilber, Schwefel 
und Edelgeftein, gleichen Schritt, und von dem einſt jo blühenden Bergbau auf 
Zinn ift vollends gar nicht mehr die Rede. Trotzdem ftreiften angeblich noch 
zu Bruſchs Zeiten Zigeuner wie auch Welihe aus Benedig und fogar aus 
Spanien in den Bergen umher und zogen mit den heimlich erbeuteten Schäßen 
wieder davon. Sie rühmten ſich auch den Einheimifchen gegenüber ihrer Schürf- 
funft und pflegten wohl zu jagen, „daß man an und um den Fichtelberg oft 
eine Kuh werfe mit einem Stein, der Stein ſei aber bejjer denn die Kuh.“ 
Hin und wieder hat man an abgelegnen Stellen in den Bergen Feine Bücher 
mit Wufzeichnungen in italienischer, franzöfiicher und Holländischer Sprache ge: 
funden, die von diefen Fremdlingen Herrührten; fie enthielten allerlei Angaben 
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darüber, wo und wie Gold, Edelgeftein und Perlen zu gewinnen feien. Bruſch 
jelbft erhielt auf feiner Wanderung durch das Gebirge ein folches Walenbüchlein 
von einem angejefjenen Geiftlichen, fcheint aber von dem Werte feines Inhalts 
nicht vecht überzeugt gewejen zu fein. Troßdem ruht feiner Meinung nach im 
Schofe des Fichtelberges noch unermeßlich viel edles Erz, und wie er bedauert, 
dak man die Walen mit ihrem Raube unbehelligt habe ziehn laffen, jo kann 
er die Zeit kaum erwarten, wo der Erdboden die biöher neidijch zurückgehaltnen 
Schäge zu Nutz und Frommen der Landesherren und ihrer Untertanen wird 
herausgeben müſſen. 

Von der Unficherheit in den Bergen weiß auch Brufch etwas zu erzählen. 
sgreilich ift manches im Laufe der Zeiten befjer getvorden. „Denn vormals, 
meint er nicht ohne Humor unter Hinweis auf das unedle Handwerk adlicher 
Schnapphähne, die lieber einem vorüberziehenden Kaufmann zehn oder mehr 
Bulden abnahmen als einem Bettler einen Heller gaben, find zuzeiten die 
Winde hier oben fo ſtark gegangen und haben den Kaufleuten jo falt in den 
Bufen geblajen, daß ihnen fein Geld in den Sedeln oder Watjäden blieb.“ 
Die Landesherren und die wehrhaften Bürger von Eger haben zwar längjt den 
Hedenreitern ihr jchlimmes Handwerk gelegt und ihre „Hundslöcher“ zerftört, 
aber noch immer treibt fich verbächtiges Gefindel im Lande umher, und es iſt 
denen, die auf dem Wege durch das Gebirge ſchwere Tajchen mit fich führen, 
einige Vorficht anzuraten. Dem rauhen, umvirtlichen Gepräge, das die Land» 
ſchaft im ganzen noch trägt, entipricht völlig der Charakter der Bewohner. Die 
Bevölkerung ijt zwar treuherzig und bieder, aber klotzig grob, „daher auch ein 
teutjch Sprichwort erwachjen, daß, wanı man von einem groben, guten mittel 
will jagen, fpricht man: es ift ein grober FFichtelberger.“ Bruſch nennt fie ein 
bäurifches, hartes und ftarfes Volt, das Hitze und Froſt, Mühe und Arbeit 
wohl zu ertragen weiß und mutig und Ffräftig genug ift, den Kampf mit 
Eber und Bär aufzunehmen. So darf man es den Leuten im Grunde auch 
nicht verargen, wenn fie fich zu Kriegs- und grober Bauernarbeit mehr Hin: 
gezogen fühlen al3 zur Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft, und Brufch muß 
ſich vedliche Mühe geben, um ein paar gelehrte Namen zum Ruhme des Landes 
zufammenzubringen, und greift zu diefem Zwede bis nach) Bamberg, Hof und 
Eger hinüber. Beſſer ift e8 dagegen mit der Muſik und Sangesfunft beitellt, 
denn ber guten Sänger gibt es in den Städten um den Fichtelberg jo viele 
wie der Fichten, die feine Höhen umkleiden. 

Wie Kafpar Brufch das von feiner Heimat aus öfter durchwanderte Tal 
der Eger eingehend in feinem Werfchen geichildert hatte, jo ftellte er auch eine 
Beichreibung der drei andern am FFichtelberg entjpringenden Flüſſe nebjt einer 
fartographiichen Darftellung des ganzen Gebiets in Ausficht. Aber dazu follte 
es nicht mehr fommen. Andre, größere Arbeiten nahmen ihn in der nächiten 
Zeit in Anfpruch, und als er fich dann, ein Jahrzehnt nach dem Erfcheinen 
jeiner Schrift, aufmachte, um durch Bereifung der zu bejchreibenden Gegenden, 
zubörberft des obern Maingebiets, Stoff für feine Arbeit zu fammeln, fand 
er (15. November 1549) unterwegs, noch ehe er fein Ziel erreicht hatte, ein 
vorzeitige Ende durch Mörderhand. 
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Anderthalb Jahrhunderte jpäter nahın der Magiiter Johann Will, Pfarrer 
zu Kreußen am Roten Main, gejtügt auf reiche, durch wiederholte Wanderungen 
im Gebirge erworbne Erfahrung, Bruſchs Plan wieder auf. „Das Teutjche 
Paradeiß in dem vortrefflichen Fichtelberg einfältig vorgezeiget” nennt er feine 
dem damaligen Erbprinzen Georg Wilhelm von Brandenburg gewidmete Schrift 
und begründet diejen etwas wunderbaren Titel damit, daß auch die Dichter des 
Hirten- und Blumenordens an der Pegnig nicht mit Unrecht unter dieſer 
poetijchen Bezeichnung das Gebirge bejungen hätten, denn ihm entjtrömten wie 
einjt dem Paradieſe vier namhafte Flüſſe. Zunächſt gibt er eine nähere Um— 
grenzung des Gebietd: im engern Sinne verjteht er unter dem Fichtelberg die 
auch von Matthiad von Kemnat und Kaſpar Brujch jo bezeichneten Höhen, 
alfo den Stod, der im Ochſenkopf und im Schneeberg gipfelt; doch kennt er auch 
den orographiichen Zufammenhang diejes Gebiets mit den fich von hier in ver- 
ſchiednen Richtungen hinziehenden Erhebungen, und er rechnet im weitern Sinne 
zum FFichtelberg alle Höhen, die fich öftlich bis zur Einmündung der Werdern 
in die Eger, jüdwärt3 bis zum Zujammenfluß der Waldnab und der Heidenab und 
gegen Weiten bis zur Vereinigung der Rodach mit dem Main erjtreden; im 
Norden weiß er feine natürliche Grenze anzugeben, und er läßt die Ausläufer 
ji) bis zu der Stadt Saalburg Hinziehn. 

Ausgedehnte Waldungen finden fich noch immer auf dem Gebirge, wenn 
auch mancher Bejtand durch die lebhaft betriebne Eifeninduftrie ſtark gelichtet 
worden tft. Am Häufigften kommt die Fichte vor, nicht felten im riefigen 
Eremplaren, insbejondre auf dem eigentlichen Fichtelberg. „Hier, jagt der 
offenbar dichterisch begabte Will, befrönen die Fichten das hohe Fichtenhaupt, 
den jogen. Ochienkopf: Fichten bedecken feine weit ausgeftredten Hörner, Fichten 
beffeiden alle Seiten, und Heidenfichten überjchatten die jtarfen Wurzeln, be- 
pflanzen die tiefen Gründe und Täler, Fichten wachjen fogar auf hohen Felſen 
und großen Gteinklippen, wovon fie ihre Wurzel zwijchen den Rigen und 
Klüften herunter zur Erde jchlagen und ſich dermaßen bevejtigen, als wenn fie 
darauf zum ewigen Ruhm ihres Fichten » Baterd beftehen jolten.” Daneben 
nennt er dann noch die Tanne, Föhre, Eiche, Buche, Linde und den Ahorn, 
ohne freilich nur eine Andeutung über die Art und Häufigkeit ihres Vorkommens 
wie über das Berbreitungsgebiet der einzelnen Baumarten zu machen, und es 
it nur eine Ausnahme, wenn er es erwähnenswert findet, daß die das Aifchtal 
umgebenden Höhen noch mächtige Eichenwaldungen tragen. 

Nicht gerade befriedigend find auch feine Angaben über den Charakter und 
die Gliederung des Gebirges, wenngleih man hier mit Rückſicht auf die 
Schwierigkeit der Sache feine allzu hohen Anforderungen an einen Laien aus 
der Zeit des ausgehenden fiebzehnten Jahrhunderts ftellen darf. Immerhin 
wendet er diejer Seite feiner Aufgabe mehr Aufmerkſamkeit zu als jeinerzeit 
Bruſch, und er ift ja auch in der Lage, hier wejentlich beſſere Hilfsmittel zu 
benugen als dieſer. Die Überficht über den Aufbau des Gebirges, über den 
Zufammenhang und den Verlauf der einzelnen Züge fehlt ihm gänzlich, wie 
ſchon ein Blick auf feine Karte zeigt, und nur den FFichtelberg felbft und die 
benachbarten Kuppen faßt er mit größerer Sorgfalt ins Auge. Am meiften 
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intereffiert ihn der fteinbejäte gewaltige Ochſenkopf mit jeinen Fichtenwäldern, 
in deſſen Klüften fih Eis und Schnee bi3 Mittiommer halten, und deſſen 
moorigen Abhängen zahlreiche Quellen entfließen. Die Erflärung diejes Berg: 
namen? macht ihm einige Schwierigkeit. Daß er mit dem Haustier in Ver— 
bindung zu bringen fei, darüber ift er feinen Augenblid im Zweifel: find doc 
noch auf der Höhe des Berges zwei in Stein gehauene Ochſenköpfe zu jehen, 
ebenjo wie dort vor einiger Zeit eine Säule jtand, die dasjelbe Symbol trug. 
Aber er wagt nicht zu entjcheiden, ob er dies mit einer einftigen germantjchen 
DOpferftätte oder aber mit einem Scherz von Weidmännern in Verbindung 
bringen fol. Bielleicht rührt auch die Bezeichnung von der eigentümlichen, 
einem ruhenden Ochſen nicht unähnlichen Gejtalt der Bergfuppen her, wobei 
der Ochſenkopf das Haupt des Tieres darftellt. 

Bebeutend beijer ift er über die hydrographiſchen Verhältniſſe des FFichtel- 
gebirges unterrichtet, defjen Wafjerreichtum nach feiner Anficht im Zujammen- 
hang mit den ausgedehnten Mooren fteht. Hier ift e8 namentlich das Quell» 
gebiet der vom Fichtelberg herabrinnenden vier Flüſſe, das er eingehend unter- 
jucht hat. Wie Bruſch befümpft auch er die weitverbreitete Anficht, daß dieje 
jämtlich, wie die Poeten fingen, und die Maler e8 auf den großen fichtel- 
bergiichen Trinkgläſern bildlich darzustellen pflegen, ihren Urjprung in dem 
Fichtelfee haben. Er iſt ſelbſt (im Juni 1691) an Ort und Stelle gewejen 
und hat ihn genau befichtigt. „Was ift es denn nun vor ein See? ruft er 
erjtaunt aus. Ein See und doc) fein See. Ein See dem Nahmen nad), Fein 
See in der Sad) felbiten, jondern ein Sumpf mit einem zähen, aus gelblichten 
Mooß zufammengefilzten Waſen überzogen.“ Nur die Mitte diejes wunderbaren 
Wafferbedens hatte damals die Pflanzendecke noch nicht erreicht. Übrigens war 
der Zugang zu ihm wegen der umgebenden Moräfte gerade jo gefährlich wie 
zu der Zeit des Matthiad von Kemnat, wenn man auch hier und da Stangen 
über die bedenklichjten Stellen gelegt hatte. Die Jäger benugen in der Regel, 
wenn fie hier dem Wilde nachitellen, bejonders breite Schuhe, aber verwegne 
Dorfjungen laufen auch wohl, ohne eine foldhe VorfichtSmaßregel anzuwenden, 
über die unheimlich fchwantende Dede. Einſam am Ufer fteht eine vom Sturm 
zerzaufte Föhre, in deren Borfe die feltnen Beſucher ihre Namen einzufchneiden 
pflegen. Der See, der jet nur etwa ein Viertel Tagewerk mißt, war nad) 
Ausfage alter Förfter früher weit umfangreicher, es lebten auch Fiſche in feinem 
Waſſer, und Wildenten und andre Waflervögel tummelten jich auf ihm. Aber 
als man vor mehr denn fünfzig Jahren, jo berichteten Wills Gewährsmänner 
weiter, von der pfälzischen Seite aus einen Stollen hineintrieb, um benachbarten 
Hammerwerfen mehr Waſſer zuzuführen, ſank der See unter gewaltigem Krachen 
zufammen, ſodaß er nunmehr einem Weiher gleicht. Übrigens wollen die Um: 
wohnenden die Wahrnehmung gemacht haben, daß Regen zu erivarten ift, wenn 
Nebel aus dem Moor auffteigen, aber Heiteres Wetter, wenn ich die Nebel 
des Gebirges nach der Seelohe ziehn und gewiſſermaßen im Fichtelſee vers 
ſchwinden. 

Mit beſondrer Ausführlichkeit ſpricht ſich Will an verſchiednen Stellen 
feiner Arbeit über die Erzeugniſſe des Landes aus. Üüberreich find die Forſten 
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an eßbaren Pilzen und mancherlei Waldbeeren, Nüſſen, Buchedern und Eicheln; 
die Fichten triefen von Harz, das in großen Mengen gewonnen und zu Pech 
verarbeitet wird, die Föhren liefern Kienruß, die ausgedehnten Heiden dienen 
der Bienenzucht. Dazu bieten die Waldungen jo mannigfache tierijche und 
pflanzliche Arzneimittel dar, daß fie die Leute in großen Mengen ſammeln und 
zum Berfauf in die Städte bringen oder aud) die Rohſtoffe zu Pulvern, Lat- 
wergen, Säften, Salben, Pflaſtern und dergleichen verarbeiten. Will ift über- 
zeugt, daß fich bei größerer Betriebfamkeit der Fichtelberger diefer Erwerbszweig 
noch heben lafje trog dem Wettbewerb der Laboranten im Thüringer Walde, 
meint aber doc) jchließlich mit Rückjicht auf die dann wahrjcheinlich eintretende 
Überprobuftion: „Aber wohin damit?“ Einiges Geld bringen ſodann die hier 
und da vorhandnen Säuerlinge, jo wenig fie auch von den FFichtelbergern be- 
achtet werden, ins Land, indem fich alljährlich zahlreiche Kurgäſte einfinden. 
Unter den Tieren, die die Waldungen beherbergen, nennt Will u. a. den Wolf, 
den Bären, den Luchs und die Wildfage, dazu allerlei Geflügel: Taube, Ente, 
Gans, Hafel-, Birf- und Auerhuhn, ferner Filchgeier, Neiher und Steinadler. 
Er verkennt freilich den bedeutenden Flurichaden nicht, den das Wild an- 
richtet, aber dafür veranjtalten die herrichaftlichen Förſter zur Winterszeit, jo 
oft neuer Schnee fällt, große Wolfsjagden, und die auf der Königsheide, im 
Silber- und im Sparnedenwald angelegten Bärenfänge machen manche Beſtie 
unſchädlich. 

Der Holzreichtum des Gebirges hat zwar, wie auch ſchon Bruſch klagte, 
infolge des ſtarken Verbrauchs durch die vielen Hüttenwerke hier und da be— 
denklich abgenommen, aber immerhin iſt der Fichtelberg noch imſtande, Brenn-, 
Bau- und Werkholz nicht nur für den Bedarf ſeiner Anwohner, ſondern auch 
für die Ausfuhr zu liefern. Künſtlich angelegte Stauweiher helfen das Holz 
aus dem Walde fortſchaffen, das dann teils in rohem Zuſtande, teils zu 
Brettern, Dielen, Latten, Weinpfählen, Fäſſern und Schreinen verarbeitet, auf 
den Flüſſen nach der Oberpfalz, nad) Böhmen, Thüringen und Meißen, vor- 
züglich aber den Main hinab nach den Rheinlanden und Holland verfrachtet 
wird. Die Gewäſſer jelbit find reich an Forellen, Hechten, Karpfen, Lachſen, 
Barben und Aalen; in den Heinen Bächen fängt man hauptjächlich Krebfe, die 
farrenweile nach den Städten auf den Markt gebracht werben. 

Daß das waldige und bergige Gelände feinen Überfluß an Getreide hat, 
verfteht fich von fjelbft, und was den Obſt- und Weinbau anlangt, jo weift 
Will auf die „milden Culmina Bacchi, die fruchtreichen Obſt- und Weingärten 
zu Eulmbach“ Hin, „welche ihren alten und falten Fichten-Vater mit dem beiten 
Obſt und einem feinen Land-Wein noch ziemlich laben und ergözen können.“ 
Dagegen ift der Flachsbau weit verbreitet und bildet die Grundlage des blühenden 
Leinengewerbes in Dorf und Stadt, und auch die Viehzucht ijt bedeutend: 
neben Schaf, Ziege und Schwein ift das Rind von bejondrer Wichtigkeit, das 
in den Ortfchaften auf dem Gebirge zwar etwas unanſehnlich ift, aber reichlich 
Milch, Butter, Käſe und Talg liefert; in den tiefer liegenden Tälern hält man 
außerdem noch ſchweres Schweizer Vieh zum Schlachten und benutzt häufiger 
das Pferd als Zugtier. So ftark hat ſich im Laufe der Zeit die Viehzucht 
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hier entwidelt, daß allmonatlich ganze Ochſenherden nad Franken, beſonders 
nach Ebermannftadt und nach Nürnberg, und jedes Jahr unzählige Schweine, 
Schafe und Rinder auf die Bamberger Herbitmefje getrieben werden. Dann 
liefert das Ninderfett einen wertvollen Ausfuhrartifel: in Fäſſer verpadt, wird 
dieſe „Fichtelbergiſche Fettigkeit“ auf Laftwagen, Schiffen und Flößen als marft- 
gängige Ware nad) den großen Städten Deutjchlands verfrachtet. 

Den einjtigen Reichtum des Gebirges an Erzen überſchätzt Will offenbar, 
wenn er meint, daß man vor drei Jahrhunderten hier mehr Gold und Silber, 
Kupfer und Zinn gefunden habe als an irgendeinem andern Orte in Deutjchland, 
und wenn er die Wohlhabenheit der Nürnberger Burggrafen hauptjächlich auf 
den Beſitz ertragreicher Bergwerfe im Fichtelgebirge zurüdführt; er irrt ferner, 
indem er den unrubigen Zeiten des Dreibigjährigen Krieges und der darauf: 
folgenden Kämpfe gegen Franzoſen und Türfen die Hauptichuld an dem Nieder: 
gang der Montanindujtrie beimißt. Daß der Erzreichtum ſchon erjchöpft fein 
fönne, will er nicht glauben und ift vielmehr wie Brufch der Meinung, daß 
Gott die Ausbeutung der unzweifelhaft noch vorhandnen Bodenſchätze jpätern, 
bejjern Zeiten vorbehalten habe. Aber immer noch liefert das Gebirge bier 
und da Diamanten, Jaspijfe, gold: und filberhaltiges Antimon, Kupfer, Alaun, 
Marmor, rote und gelbe Erdfarben, wenn auch zum Teil nur in geringen 
Mengen. Dagegen blüht der Bergbau auf Eifen und die Eifeninduftrie mächtig 
auf: in zahlreichen Hochöfen und Eifenhänmern namentlicd; des Nab- und des 
Egertales wird das Erz gejchmolzen und zugerichtet und wird dann zur Herjtellung 
von Geſchützen und Sleinfenerwaffen, von Ofen, Töpfen, Tiegeln, Pfannen, 
Sägen, Beilen, Schaufeln, von Draht und Nägeln ufw. verwandt, um im diejer 
Form außer Landes geführt zu werden. Daneben beichäftigt die Verarbeitung 
des Holzes zu Orgeln, Uhren und Geigen, die Heritellung von Glas- und 
Porzellanwaren, dad Pechjieden und Schmalzauslaffen wie die Flößerei, die 
Arbeit in den Steinbrüchen und den Mühlwerfen und das Haufiergewerbe einen 
großen Teil der Bevölkerung. Im Vergleich zu der Ausfuhr ift die Einfuhr 
nur gering: der Main bringt fränkifche Weine ins Land, die Eger böhmifchen 
Hopfen, die Nab von der Donau her Salz, und die Saale allerlei Gewand- 
ftoffe jowie Heringe und andre Seefijche. 

Daß die einfache Lebensweije und der Aufenthalt in der reinen Bergluft 
einen günftigen Einfluß auf die Gefundheit der Bevölferung ausübt, weiß Will 
gleih Brufch zu berichten und jtimmt diefem auch darin bei, daß er meint, 
am FFichtelberge wachje zwar viel ungejchlachtes Holz, und es mangle Dortzulande 
auch nicht an groben und rohen Leuten, aber im ganzen jet e& doch ein fern- 
hafter, tüchtiger Menjchenichlag, der viel angebornes mechanisches Geſchick Habe. 

Aus dem Sagenborn des Fichtelgebirges, der damals noch viel reichlicher 
und reiner floß als Heutzutage, hat Will nur gelegentlich geichöpft. So er: 
zählt er einmal, daß fich dem Volksglauben zufolge auf Johannistag der Schoß 
des Gebirges an etlichen Orten auftue. Man braucht dann nur einige Stufen 
binabzufteigen, und man wird des Schlüffels zu den unterirdifchen Schaglammern 
habhaft werden. Hier hängen Gold- und Silbererze wie Eiszapfen und Ebdel- 
fteine und Perlen wie Zwiebelbindel von den Wänden herab. Einſt ftieg an 
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genanntem Tage Hans Rödel, ein Afchenbrenner von Bifchofsgrün, mit feinem 
Weibe zum Ochjenfopf Hinan, um für feinen Zweck geeignete Bäume auszu— 
fuchen, und gelangte von ungefähr in eine mit gleißenden Schäßen angefüllte 
Kammer. Aber ein grimmiger ſchwarzer Hund hielt Wache dabei. Erſchrocken 
eilte er zurüd an das Tageslicht, um fein Weib herbeizurufen. Als er mit 
dieſem zurücehrte, konnte er den Eingang zur Schagfammer nicht mehr finden. 
Geijter fpielen auch in dem Walenbüchlein eine große Rolle. Klaus Gindel 
von Venedig — „oder woher er jonjten von der nächiten Stauden gewefen,“ 
ſetzt Will im Hinblid auf die echt germanifche Namensform Hinzu — bejuchte 
nach den von ihm Hinterlafjenen Aufzeichnungen zweimal mit feinem Bruder 
den Fichtelberg und fand an zahlreichen Stellen, die er einzeln namhaft macht, 
gediegned® Gold und Silber, Diamanten und Rubinen, warnt aber die Leute 
vor den hölliſchen Geiltern, die die Schäße bewachten und jchon manchem den 
Tod gebracht hätten. Will ſchwört übrigens durchaus nicht ohne weiteres auf 
diefe Walenbüchlein. Er gibt zwar zu, daß in frühern Zeiten als Haufierer 
verkfeidete venezianische Goldjucher den Fichtelbergern wohl Hecheln und Maufe- 
fallen gebracht und heimlich edles Erz dafür meggetragen haben mögen, aber 
ob die von ihnen herrührenden geheimen Aufzeichnungen irgendwelchen Wert 
hätten, darauf müfje, jo meint er, doch erjt die Probe gemacht werden. 
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ita erflärte jebt das Kaffeetrinten für langweilig und verlangte den 
Garten zu jehen. Sie bewunderte ihn aber nicht, obgleid) er ſchöne 
Halte Bäume und Raſenplätze hatte, jondern erzählte glei von den 
4 Hamburger Gärten an der Elbe und an der Aljter. Und dann be= 
richtete fie andre Dinge. Bon Theater und Konzerten, von Schau— 
fpielern, die „ſüß“ waren, und von andern jungen Herren, mit denen 
fie Briefe wechjelte, vom Heiraten und von andern Dingen, die fie nur geheimnis- 
voll flüfternd mitteilen konnte, während ſich die jüngern Kleinſtädterinnen um fie 
drängten und begierig jeded Wort einjogen. 

Nur Unneli ftand wieder abjeitd unter den Bäumen, betrachtete bie blühenden 
Büſche und Nofen, ſah in den grauen, bleiernen Himmel über ſich und wünjchte 
zum erftenmal in der Heinen verjtedten Nifche bei ihres Onkels Zimmer zu fißen 
und nur feine leiſe Stimme zu hören. Keins der Mädchen befümmerte fih um fie. 
Die gingen jegt alle Arm in Arm um den Rafen, lachten manchmal gellend auf 
und verjanfen dann in andachtvolle® Schweigen, bis es Rita Maller von neuem 
einfiel, nach der Meinen buntgekleideten Geftalt in der Ferne zu fchauen, worauf 
fie Chriſtel Teichthin fragte, ob man ſich nicht mit diefem Kinde, das doch nicht 
zu ihnen paßte, einen Spaß machen könnte. Einen Spaß? Chriftel dachte nad), 
und dann bligte es in ihren Augen auf. Für einen Spaß war fie immer zu 
haben, auch wenn er jchlecht war. Und Rita war außerdem augenbliclich ihre liebſte 
Freundin, der man ſchon einen Gefallen tun mußte. 
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Während Anneli noch immer im Garten umberjtand, hier eine Blume be- 
trachtete, dort einen Stein aufnahn, den fie dann gleich wieder hinwarf, flüfterten 
die andern haftig miteinander, fchrien ein wenig, lachten gleich wieder und Iniffen 
ſich gegenfeitig in die Arme, als Ehrijtel, die einen Augenblid in da8 Haus ge= 
laufen war, jegt mit lauter Stimme nad) Anneli rief. 

Anneli, wo bleibft du? Gefällt e8 dir hier nicht? 

Die Gerufne trat langjam näher. Etwas wie Feindjeligfeit wehte fie von 
den großen Mädchen an, und ihre Augen befamen einen trogigen Ausdrud. 

Ich möchte nad) Haus, jagte fie. 

Jetzt Son? Uber du mußt doch noch Pudding effen, den es exit nachher 
gibt. Nein, du darfit noch nicht gehn! Willſt du mir nicht aus dem Schuppen 
eine Harfe holen? Wir wollen mal an die Spaßennejter hier an der Hauswand. 

Wo iſt der Schuppen? fragte Anneli mißtrauijch. 

Ehriftel zug einen Schlüffel auß der Taſche und gab ihn ihr in die Hand. 
Dort, am Zaun, der alte Bretterfchuppen, worin wir unſre Gartengeräte haben. 
Du ſiehſt doc, daß ich hier bei den Gäjten bleiben muß, ſetzte fie flüfternd Hinzu. 
Komm, Anneli, tu mir den Gefallen. 

Unneli begann zu ahnen, daß irgend etwas gegen fie im Schilde geführt 
würde. Aber jo jchnell konnte fie ſich nicht befinnen, und ungefällig wollte jie 
auch nicht fein. Sie ging aljo auf die alte Holzbarade zu, die abjeitö unter ben 
Bäumen hart an der Fleinen Nebenftraße lag und einen unheimlichen Eindrud 
machte. Aber Anneli war nicht ängſtlich. Wohl empfand fie es als unangenehm, 
daß die andern Mädchen plötzlich ftill wurden und ihr geſpannt nachſahen. Dod) 
die dummen Dinger taugten nichts, und Annelt wollte fid) niemals mehr um fie 
befümmern. Gegen Ehriftel mußte fie immerhin gefällig fein, denn zu andern Zeiten 
war fie doch nett mit ihr geweſen. 

Unter dieſen Gedanten mühte fi) Unneli ab, das Schloß des Schuppens zu 
öffnen. Es gelang bald; die Tür fprang auf, und eine ſchwere, fonderbare Luft Fam 
ihr aus dem eingeidhloffenen Raum entgegen. Ganz dunfel war er übrigens nicht; 
von oben her war ein Fenfter in das Dad; gelaffen, und durch die Bretterwände 
famen ebenfalls Lichtftreifen. Der graue Tag hatte ſich wahrſcheinlich entſchloſſen, 
der Sonne gegen Abend nod ein wenig Plaß zu machen. Ein rofiger Schein 
fam gerade jet von oben her, und an der einen Wand, wo ganz breite Spalten 
waren, bligte e8 auf. 

Langjam ging Anneli in das büftere Innere. Sie fah ſich nad) den Gartens 
geräten um, aber es jtanden an den Wänden entlang nur rohgezimmerte Tiſche, 
auf denen etwas ftand, und in der einen Ede erhob ſich eine dunkle Gejtalt mit 
einem Hut auf bem Kopf und einem ſonderbar figenden Rod. 

Anneli jchrie laut auf, wandte fich um und ftürzte der Tür zu; fie war ges 
ſchloſſen. Als fie daran rüttelte, Fam es ihr vor, ald hörte fie Schritte, die fid) 
eilig entfernten, und ein Geräujch, das wie unterdrüdted Lachen Hang. Es wurde 
ihr Mar, daß fie eingefchloffen worden war. Die großen Mädchen hatten ſich einen 
Spaß mit ihr machen, und Rita Mafler hatte fie wohl betrafen wollen, weil fie 
etwas vom Begraben gejagt hatte und von der Hölle. 

Bon der Hölle! Anneli lehnte noch immer an der Tür und ftarrte die ſchmutzigen 
dunleln Bretter der Wand an. Ihre Haare fträubten fi), und fie wagte nicht, 
fih umzudrehn. Dorthin, wo der Mann ftand mit dem jonderbar fißenden Rod, 
der auf jeinem fahlen Totenſchädel einen Hut trug, und defien Beine nur aus 
Knochen beitanden. Nein, fie wollte ihn nicht mehr anfehen, jondern Hier ftehn 
bleiben, 5i8 die Befreiung lam. Denn Chriftel konnte doch nicht zugeben, daß 
fie immer bier blieb, bis die Nacht fam. Und wenn fie e3 tat, dann würde 
Anneli morgen tot jein und begraben werden müffen, bier auf dem Kirchhof am 
See, weit von dem Edplag in Virneburg, weit von Vater und Mutter. Doch für 
die Toten gab es Feine Entfernung; wenn fie in das Paradies fam, würde ihr 
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Bater dort fein und ſich freuen. Und dann war alles vorüber: das Leben hier, 
die Sehnfucht nach dem Bater und nad) der grauen Heinen Stadt; und vielleicht 
würde Tante Frige, wenn fie jpäter auch fam, im Paradiefe viel netter jein als 
auf der Erde. Und das Kleid mit den Drachen würden die Engel nicht jo häßlich 
finden wie Rita Mafler und die andern Mädchen, und vielleicht — 

Hinter Anneli huſchte etwas. Sie mußte den Kopf wenden und jah ein 
großes ſchwarzes Tier an der Wand entlang laufen. Es war wohl eine Ratte. 
In der Badjtube in Virneburg waren auch Natten geweſen, und die Frau Bäder: 
meifterin hatte Fallen aufgeftellt und Jeſſes Maria Joſeph gefagt, wenn fie eine 
gefangen hatte. Ya, die Frau Bädermeifterin! Was fie wohl fagen würde, wenn 
fie wüßte, daß Anneli mit einem Manne zufammen eingejperrt war, der nur aus 
Knochen beftand! Aber waren Männer aus Knochen böje? Konnten fie fluchen und 
Ihlagen wie wirkliche jchlechte Menfchen ? 

Anneli ftand jet vor dem Skelett und betrachtete e8 aufmerkſam. Es war 
nicht jo ſchlimm. Der Hut ſaß ihm chief auf dem Schädel, es Hatte eine kurze 
Pfeife im Munde, und der Rod wies unendlich viele Löcher auf. Armer Toten: 
mann! Warum liegſt du nicht ruhig in deinem Sarge und mußt hier in ber 
häßlichen Scheune ſtehn? Was haft du verbroden, daß du einen löchrigen Rod 
tragen und immer eine falte Pfeife zmijchen den Zähnen Halten mußt? Dieje 
Fragen Hatte Anneli auf den Lippen, dod der arme Mann rührte fich nicht, noch 
antwortete er. Aber e8 fam der Kleinen vor, ald machte er ein betrübtes Geficht. 

In dem Holzwerk rajchelte e8 von neuem, und Unneli fah fih um. Nichts 
war zu entdeden, nur bon oben her Fam ein rotgoldner Strahl und jpiegelte ſich 
in allerlei Flaſchen und Gläfern, die auf den vohgezimmerten Tiſchen jtanden. 
Und dann machte Anneli einen Sprung, durch den fie vor einen großen Glas: 
hafen gelangte, worin ein Kind ftand. Ya, ganz gewiß, es war ein Kind! Es 
war Hein und hatte ein vertrodnetes Gefichthen, aber ein Paar ernithafte offne 
Augen ſchauten in die Annelis, die eine mwahnfinnige Angſt padte, daß fie fait 
aufgejchrien hätte. Aber nein, die großen Mädchen, die vielleicht draußen auf ihr 
Geſchrei warteten, die jollten den Spaß nicht Haben. Mit zujammengeprekten 
Lippen ftand fie, Jah das Kind an und entdedte, daß neben ihm nod ein Kleines 
Wejen in einem andern Glaſe ſchwamm. Dad hatte die Augen geichloffen und 
neigte da3 Köpfchen auf die Bruſt. Was ging hier vor? War hier ein König 
Herodes, der, wie in ber Bibel, die Kinder tötete? Arme Heine Kinder, die fid) 
nicht wehren fonnten umd nun in einem Glashafen verwahrt wurden? Wiederum 
hatte Unneli jo viel zu denken, daß die Angſt verfchwand; aber fie wäre lieber 
im Freien geweſen als in dieſer ftillen Gejellihaft. Sie taten ihr nichts: weder 
der Mann noch die Kinder, fie waren fo ftill, jo ſehr fill, aber die Ratten 
raſchelten von neuem, und die Sonnenftrahlen glitten von dem Dachfenſter hinunter, 
zum Zeichen, daß der Tag zu Ende ging. Das Dachfenſter gab Anneli einen 
Gedanken. Eine lange Leiter ftand darunter, wahrjcheinlich für ben, der es öffnen 
mußte. Anneli lief hinauf, fonnte das Fenfter in die Höhe heben und ftedte dann 
den Kopf in die friiche Luft. Das tat gut, und fie konnte fich zugleich) umjehen. 
Allerdings nur nach der Heinen Seitenftraße hin, wo Fred Roland wohnte. In 
diefem Augenblid fam er gerade aus feinem Häuschen, und Anneli nannte feinen 
Namen, Erjtaunt blieb er ftehn, und fie mußte lauter rufen, bis er fie auß dem 
Dachfeniter lugen ſah. Dann bedurfte e8 nur weniger bittender Worte, da war 
er behende zum Dad) hinauf und zu ihr hinunter geflettert. 

So — das ift aljo Hier darin! jagte er, fich zufrieden umfehend. Ich habe 
es mir ſchon gedacht, ein Doktor muß immer folhen Kram haben! 

Kram — Anneli war entjeßt. Fred, es find tote Kinder und ein toter 
Mann. Hat Herr Doltor fie ſelbſt totgemacht? 

Dumme Gans! Fred lachte geringihägig, aber dann jah er fi um, und 
feine Stimme wurde milder. Haben die Kränzchengänſe dich Hier vielleicht ein— 
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geſperrt? Ich hörte fie vorhin jo juchzen. Siehſt du, was willft du dich mit 
denen einlafjen! 

Ich tue ihnen was wieder! jagte Anneli, deren Mugen zu funfeln begannen. 
Wenn id nur wüßte, was! Fred, gib mir einen guten Rat! 

Öleihmütig ſah fih Fred im dem unheimlichen Raum um, dann begann er 
zu lachen und feinen Rat zu geben. Er war gerade damit fertig, als ſich ber 
Tür zögernde Schritte näherten. 

Anneli, rief Ehriftel, fomm doc heraus! Weshalb bleibſt du fo lange? Ach 
habe die Harte ſchon anderswo gefunden! 

Komm doch! flötete aud Rita. Bift du fo gern im Dunkeln? 

Beide Mädchen taten, al3 wäre Anneli freiwillig jo lange in dem Schuppen 
geblieben, und öffneten die Tür erft ganz allmählid und dann unter allerlei Be- 
teuerungen, wie fie nicht geahnt hätten, daß fie ind Schloß gefallen wäre. 

Auf alle diefe Reden Hatte Anneli nur kurze Antworten, und fie jagte aud) 
fein Wort, als fie nun wieder ind Freie gehn konnte. Fred hatte Zeit gehabt, 
unterdeflen über da8 Dad) zu verſchwinden; die Mädchen waren auch zu jehr mit 
ihrem Streich beichäftigt, ald daß fie auf Geräuſch von Titten hätten achten 
fönnen. Ihre Aufmerkjamfeit wandte ſich der Heinen Gefangnen zu, bie mit 
einem unerklärlichen Geſichtsausdruck neben ihnen herging, feine Spuren von Angft 
und von Tränen zeigte und nur eine Hand unter dem leide verjtedt Hatte. 

Nun gibts auch Pudding! fagte EhHriftel, der Annelis Schweigen etwas un- 
behaglich wurbe. 

Und das Heine ſüße Kind darf fo viel efjen, wie ed will! ſetzte Mita lachend 
Hinzu. 

Anneli jagte immer nod nichts. Auch dann nicht, als fie wieder in Das 
Zimmer trat, wo der Pudding mit der roten Sauce auf dem Tiſch ftand, und 
wo fie die andern Mädchen halb lachend, Halb verlegen erwarteten. Jede war 
natürlich etwas enttäufcht, weil fie gehofft hatten, dieſer Witz würde irgendwelche 
Holgen haben. Uber er hatte Leine, und dad war langweilig. Rita gähnte und 
fagte, in den Hamburger Gejellihaften wäre es viel Iuftiger als bier, wo e8 gar 
feinen Unterjchied machte, ob die Mütter dabei jäßen oder nicht, denn man jpräce 
do nur über die gewöhnlichften Dinge. Sie tröftete fi aber mit dem Pudding, 
von dem fie fich jehr viel auf den Teller füllte, und defjen erſte Probe fie gerade 
zum Munde führen wollte, als fie Annelis Augen auf ſich gerichtet ja. Die 
Kleine hatte natürlich wieder den unterjten Pla am Tiih, und da fie den Er— 
wartungen der ältern Mädchen auch in der Furchtſamleit nicht entiprochen hatte, 
fo ſprach niemand mit ihr. 

Nur Rita blinzelte ihr jegt ſpöttiſch zu. 

Nun, Heines Ningelnatterfind mit dem feinen Bettbezugkleid, war es nicht 
ihön in der dunfeln Höhle? 

Sehr ſchön! Anneli ftand auf und ſah fich mit funfelnden Augen um. Ich 
babe euch allen aud etwas mitgebradht! 

Und mitten in den weichen Pudding hinein warf fie einen Gegenſtand, bei 
deſſen Anblid ein jo wildes Gejchrei und Geheul, eine Flucht aus dem Zimmer 
und in den Garten entftand, dab die Dienftmädchen erjchroden hHerzuliefen und 
dann nad) dem Doktor riefen, der leider nicht zuhaufe war. Denn Rita Makler 
wand fich in Krämpfen auf dem Sofa, während die Bürgermeifterdtochter unter 
dem Sofa heulte und jchrie, daß fie ganz gewiß gleich fterben würde. Chriſtel 
rief weinend um Hilfe nah allen vier Weltgegenden, und bie andern zwei 
Freundinnen ftanden zitternd im Garten und wollten um feinen Preis wieder das 
Haus betreten. 

Anneli war verſchwunden, und auf dem Tiih, umgeben von Pudding und 
roter Sauee, lag eine lange, dürre, bräunliche Knochenhand, 
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Diejes Erlebnis im Kaffeefränzchen der jungen Mädchen machte von ſich reden. 
Im Städten war lange nichts bejonderes paſſiert; nun founten einige Damen: 
gejellihaften gegeben werben, bei denen jede Teilnehmerin verfichern Fonnte, daß 
zu ihren Zeiten jo etwas nicht vorgefommen wäre. 

Auch die Herren im Wirtshaus jprachen über diefe Sache, und obgleich fie 
bi8 auf den Bürgermeifter etwas milder urteilten und alles nicht jo arg fanden, 
jo war doch einer unter ihnen, der die Geſchichte mit einiger Ausihmüdkung in 
eine größere Zeitung brachte. Der Bürgermeijter war ganz beſonders zornig, was 
jeinen Grund darin hatte, daß Rita Makler nicht nur Krämpfe, jondern auch 
heftigeß Heimweh nad ihrer Vaterftadt befommen Hatte. Obgleich fie diefer gerade 
fern bleiben jollte, da fie, wie ihre Mutter jagte, zu weit fortgejchritten in der 
Kultur war, jo jegte fie e8 doch durch, daß fie das Städtchen mit einem andern 
Ort der Umgegend vertaufcte. 

Auf dieje Art verlor der Bürgermeijter fein Koftgeld von jechshundert Mart 
nur, weil Anneli unartig geivejen war, unb weil Doltor Sudeck feinen Sfeletten 
und Präparaten einen Aufenthaltsort gegeben hatte, der ſich nicht dazu eignete. 

Es erging aljo vom Magiftrat an Doktor Subed die Weilung, jene Holz- 
barade fofort abreißen zu laffen und ihren unheimlichen Inhalt an einen befjer 
verborgnen Pla zu ſchaffen. Und da fi die Frau Bürgermeifter wegen Rita 
Maklers vlöplicher Abreiſe ärgerte, jo fonnte fie es nicht lafjen, an Frau Doktor 
Sudeck zu jchreiben, ihre Chriſtel ſei Schlecht erzogen und ſchlecht beauffichtigt. 

Frau Doltor Suded tat feinem Menſchen etwas zuleide, und vor den heran 
wachſenden Töchtern der Mitwelt Hatte fie ebenjoviel Reſpekt wie vor ihrem 
eignen finde. Aber alles fonnte fie ſich doch nicht gefallen laffen, und fie verbot 
Ehrijtel, mit Karoline Lindig umzugehn, ein Verbot, das Chriftel mit lauter Stimme 
in der Schulftunde prollamterte, und das einen erregten Brieftvechjel der Mütter 
zur Folge hatte. Dad war noch nicht alles: Doktor Sudeck jchrieb dem Magiftrat 
einen groben Brief wieder, worin er mit dem Rechtsanwalt drohte, da niemand ihn 
hindern Fönnte, auf eignem Grund und Boden unſchädliche Präparate zu verwahren: 
genug, die Stadt hatte reichlichen Geſprächsſtoff, die Bäder der Kaffeeluchen 
jchmunzelten, und e8 wurde mehr Bier getrunfen als jemals. 

Nur Anneli hatte feinen Vorteil von ihrer Selbftverteidigung. Tante Fribe 
wollte fie einjperren und hungern lafjen, und Onfel Willi betrachtete jeine Nichte 
ebenfo ratlos, wie wir einen fremden wilden Vogel betrachten, der uns in das 
Zimmer geflogen iſt. Es wäre der Sünderin noch ſchlechter ergangen, wenn ſich 
nicht der Kandidat Bergheim ind Mittel gelegt hätte, 

Onfel Aureliuß, der von Tante Frige jofort die entjegliche Geſchichte hörte 
— Frau Doktor Subded hatte fie ihr noch an demjelben Abend mitgeteilt —, war nicht 
jo empört wie die andern Leute. Zwar erklärte er gleich, daß er gelben Pudding 
mit roter Sauce fürd erfte nicht efjen fönnte, und daß er Coufine Frige bitten 
müßte, ihm eine andre füße Speile zu geben, aber er nahm fi Anneli vor, ließ 
fi dad Erlebnis von ihr berichten und urteilte nachher recht milde über fie. 

Ürgere dich nicht fo fehr, Frige, fagte er zu feiner Eoufine, hier in diefem 
Neſt müflen fi die Leute gelegentlich verzanfen, das gehört einmal dazu und wird 
ihon wieder in Ordnung kommen. Die großen Mädchen tragen die Schuld. Sie 
wollen fi wie Erwachſne betragen, und doch tjt jede Gans eine Weltdame gegen 
fie. Anneli hat fi ihrer Haut gewehrt. Schön ward nicht, aber Fred, der Bup- 
macherjunge, ſcheint ihr den Gedanken mit der abjcheulichen Hand eingegeben zu 
haben. Verraten will fie ihn aber nicht, und das iſt auch brav, 

red Roland ift dabei gewejen? Tante Frige jtöhnte noch mehr. Natürlich, 
ih fonnte e8 mir denken: die Mutter Bay * — Niemand kennt den Vater 
des Jungen. 
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Hm. Herr Aurelius räuſperte ſich. So etwas kommt vor, und das Äußere 
der Frau ift recht hübſch! 

Nach ſolchen Frauenzimmern brauchft du nicht zu ſehen! rief Tante Frige, und 
begütigend jtreichelte der Kandidat ihre fette Hand. 

Friße, laß die Hige. Ich habe doch Augen im Kopfe und weiß, was hübſch 
ift. Sonft Hätte ih auch nicht immer jo viel an dich gedacht und an die Zeit, 
als wir zwei jung und luftig waren. Weißt du noch, mein Frigchen? 

Die Gefragte konnte nur jtumm niden und dann tief jeufzen. Ach Gott, die 
Beit, wo der luftige Kandidat Aurelius umd die luftige Fritze beim Erntebier auf 
dem Lande einen Walzer nach dem andern getanzt und fich nachher wild geküßt 
hatten, die Zeit lag lange Hinter beiden. Und doch war e8 nicht übel, daran 
zurüdzudenten und aus der Erinnerung eine blaue Hoffnungsblume wachſen zu 
laſſen. Jung gefreit, Hat jchon manchen gereut, und die reifern Jahre Fönnen ein 
reifes Glüd bringen. 

Anneli wunderte fi über Tante Frites Sanftmut. Kam diefe daher, daß 
fie bald „abrutſchen“ follte, wie Chriftel ihr prophezeit hatte? Wenn die Kleine 
mehr Vertrauen zu der Tante gehabt hätte, würde fie berichtet haben, was jie 
gehört Hatte, jo aber vergaß fie das Wort fchnell. 

Onkel Willi, der fie doc, etwas jtrafen wollte, ließ fie einige Bußlieder aus— 
wendig lernen. Da jaß jie ganz geborgen in ihrer Niſche, ſah aus dem Fenſter 
auf den See und jeine grünen Ufer und lernte bedächtig und inzwiſchen Butter: 
brot efjend: „Die Schuld, der ich mir bin bewußt, beängftigt mein Gewiſſen.“ 

Die Schule ging inzwilchen weiter. In der Privatitunde war Anneli am 
eriten Tage nad) ihrem Abenteuer von allen Kindern umringt worden, die näheres 
darüber wifjen wollten, was im Mädchenkrängchen gejhehn jei. Aber Herr Geb- 
hardt trat dazwilhen und wünſchte, daß Anneli in Ruhe gelaſſen werden jollte, 
Da jein Wort Gewicht Hatte, jo wurde die Kleine nicht weiter beläjtigt, und auch 
Nile Bindjeil fragte fie nicht aus, obgleich die Heine Jungfer Luft dazu hatte. 
Sie erfuhr ja auch auf den Kaffeegejellichaften viel mehr, ald Anneli ihr jemals 
berichten konnte, und begnügte fich ihr gegenüber nur mit einigen Ermahnungen 
über allgemeine Tugend und Ehrbarfeit, Ermahnungen, die Anneli nachgerade aus— 
wendig fannte und anhörte, wie man das Raujchen des Windes anhört. 

Nur die Demoijelle Stahl ließ Anneli an einem der nächſten Tage durch ihre 
Stina zum Kaffee einladen, und da dieje die Einladung nicht an Fräulein Frige, 
jondern direkt an Anneli ausrichtete, jo konnte die Kleine am Nachmittag verjtohlen 
wegichlüpfen. Die alte Demoijelle jaß in ihrem gewohnten Pla am Fenjter und 
begrüßte Anneli lachend. 

Nun, Kind, was Haft du angerichtet? Die ganze Stadt ift in Aufregung 
über dic). 

Laß das Gör man erjt Kaffee trinken! ſchob Stina ein, die mit einem Brett 
voll Kuchen in das Zimmer trat. 

So geihah es auch; denn Stina hatte mehr zu befehlen als ihre Herrin, 
und Anneli fam fich jehr wichtig vor, daß fie Kaffee trinken durfte wie eine Er- 
wachſne und Kuchen efjen konnte, joviel fie wollte. Dann berichtete fie wahrheits- 
getreu, wie alle8 gewejen war, und wie fie ed im Kreuzverhör bei Tante Fripe 
und Onkel Aurelius ſchon Hatte erzählen müfjen. 

Demoijelle Stahl hörte aufmerkjam zu, fpielte mit den vielen Ringen an ihren 
Fingern und lachte in ſich Hinein. 

Und Fred Roland ſoll dir geholfen haben? 

Fred? Anneli wurde bei diefer Frage plötlich rot. 

Demoijelle, jagte fie dann nad kurzem Bedenken, ich glaube — ich weiß 
nicht — aber ich habe ſchon zu Onfel Uurelius gejagt, daß ich lieber nichts von 
Fred jagen will. Bürgermeijters find ja jo wütend, und wenn red nun vielleicht 


Menfchenfrühling 105 
———— ——— — 


ins Gefängnis kommt, oder wenn ſeine Mutter nicht mehr die Hüte für die Frau 
Bürgermeiſterin machen darf, was dann? 

Fragend ſah fie mit ihren ſchimmernden Kinderaugen in die unruhig funkelnden 
ber alten Demoijelle, und dieſe nidte gutmütig. 

Haft ſchon Recht, Kind. Die Welt iſt 658 heutzutage, und mancher, der fie 
für gut gehalten hat, muß es jpüren.. ch verrats auch nicht, das mit dem Fred, 
er wird vielleicht auch ſchon allen Leuten gejagt haben. Er ift nicht bange, und 
feine Mutter haben die Damen hier nötig — font würden fie fie niemals eines 
Grußes würdigen. 

Anneli fonnte nicht fragen, waß denn Frau Roland eigentlich getan hätte, fe 
mußte noch ein Glas Limonade trinten, und die Demotjelle zeigte ihr Bilder und 
erzählte Geichichten dazu. Sie handelten von alten Zeiten, und alle Menjchen, die 
darin vorfamen, waren tot und begraben. Oder auch nicht begraben; jondern 
ftanden vielleicht irgendwo in einer dunfeln Ede mit einem abgetragnen Rod am 
Leibe und einer Pfeife im Munde. 

Anneli konnte ihr Erlebnis doch noch nicht vergeſſen. Gebanlenlos antwortete 
fie auf die Fragen der alten Dame, die von ihrem Vater und ihrer Mutter wiſſen 
wollte, und als Stina fie beim Weggehn noch zurüdhielt, um ebenfalls etwas zu 
fragen, da mußte fie ihre Worte mehrmals wiederholen, ehe Annell fie verjtand. 

Onkel Aurelius? Ya, er ift noch immer bei uns zu Mittag. 

Kriegt er denn da was ordentliches, und wie kommt es eigentlich, daß er 
deine Tante du nennt? 

Sie find verwandt. 

Als ob das wahr wär! Das glaub ich nicht, Kind. Abers jo ift das in bie 
Belt. Die Männers find immer da verwandt, wo ed einen guten Braten gibt. 
Ich jag es ja: fie taugen nir! 

Stina hob den Arm und drohte zu den Fenitern des Kandidaten hinüber. 
Wenn ic; einen Mann hätt, ſetzte fie grollend Hinzu, er follt mal jehen! 

Aber Anneli nahm eilig Abfchted und freute fi, als fie wieder in ihrem 
Heinen Raum neben dem des Onkels ſaß. Sie war doc nicht. jo friſch wie jonft, 
und das Erlebnid beichäftigte noch immer ihre Gedanken. Wenn fie die Augen 
ſchloß, ſah fie daß tote Mind mit den offnen Augen vor fi) und dann daß andre 
mit dem geneigten Köpfchen, und fie jehnte fi danad), jemand zu fragen, was 
Doktor Sudeck eigentlid) mit ihnen angefangen hätte, und ob die armen Kleinen 
nun feine Engel wären mit weißen Flügeln, wie fie jelbjt einer zu werben ‚hoffte. 
Aber wen follte fie fragen? Tante Fritze war ja nicht mehr jo jchlimm, Ontel 
Aurelius war befjer, als fie gedacht hatte, und Onkel Willi ſaß fo ftill und fleikig 
über feinen Büchern und Schreibereien, daß man ihn fchon deswegen achten mußte. 
Aber fragen konnte fie doch feinen diefer Menjchen. 

Aht Tage waren hingegangen, und die Stadt ſprach don andern Dingen. 
Auf dem See war ein Boot umgeichlagen, ein Inſaſſe war ertrunten, und die 
alten Peterd am Markt hatten in ber Gewerbelotterie ein Pianoforte gewonnen. 
Ein Gewinn diefer Lotterie war noch nie in die Stadt gefallen, und daß er zu 
den alten Peter kam, die noch niemald Klavier gejpielt hatten, war eine Laune 
des Schidjald. Herr Peterd war ehemals Scornjteinfegermeilter gewejen. Jept 
rubte er don der Arbeit und hatte mit feiner Frau die golbne Hochzeit gefeiert. 
Sein Haus am Marktplag war das ältefte in dev Stadt, und der Vürgermeiſter, 
der viel vom Abbrechen alter Häufer hielt, hätte e8 gern nieberreißen lafjen. Uber 
der alte Peters erklärte, daß er lieber in den engſten Schomjtein der Stadt kröche, 
als daß er fein Haus verkaufte und abreißen Tiefe. Die andern Bürger gaben 
ihm Recht, fie meinten, ein altes Haus wäre behaglicher als ein neues, und wenn 
fih der Bürgermeifter ärgerte, jo ſchadete e8 nichts. 

Ob der Bürgermeifter wirklich ärgerlih war, verriet er nicht; wahrjcheinlid) 
hatte er den Verdruß zu den übrigen gelegt, den ein Stabtvater hin und wieder 
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ſchlucken muß, und als Herr Peterd das Pianino erhalten hatte, auf dem weder 
er noch jeine Frau jpielen konnten, da erihien die Bürgermeiſterstochter Karoline 
Lindig bei dem ehemaligen Schornfteinfegermeifter und fragte im Wuftrage ihrer 
Mama, wieviel Herr Peterd für das neue Klavier, daS gewiß nicht viel wert jei, 
haben wollte. Während fie noch vor dem alten Manne jtand, der fie auß Heinen 
ipöttijchen Augen betrachtete, trat Chriſtel Suded ebenjald in das Zimmer und 
follte dieſelbe Beftellung von ihrer Mutter machen. 

Weil aber Doktord und Bürgermeiſters durch das verhängnisvolle Kränzchen 
und feine Folgen „verfracdht“ waren, jo ſahen fich die einſt jo Liebenden Freundinnen 
nicht nur zornig in die Augen, fie jagten fi aud einige jpige Redensarten — 
zum Gntzüden des alten Peterd, der unter dröhnendem Gelächter verficherte, nie 
mals geglaubt zu haben, dak ein elendes Klavizimbel ihm ſoviel Vergnügen be- 
reiten könnte. Nie und nimmer würde er e8 hergeben. 

Onkel Aureliuß berichtete das alle8 an Tante Frige. Untätig wie er war, 
lungerte er überall herum und hatte mit dem alten Peters gleich eine Art Freund- 
ſchaft geſchloſſen, die auf dem beiderfeitigen Müßiggang beruhte. Tante Fritze 
war nicht abgeneigt, diefem Stadtklatſch zuzuhören, wenn fie auch einen ermahnenden 
Blid auf Anneli richtete, die gerade am Tiſche jap. 

Da Anneli wahrſcheinlich jehr jorgloß lächelte, jo jagte ihre Tante, daß eines 
Kindes Unart erjchredlicd viel Unheil in der Welt anrichten könnte, 

Unneli wurde jehr traurig. Je mehr Zeit nad) ihrem Streiche verging, deito 
weniger konnte fie verftehn, daß fie ihn verbrochen hatte. Sie empfand Sehnſucht 
nad Ehriftel, die jeit dem Kränzchennachmittag noch nicht wieder bei Rile Bindſeil 
erichienen war, und die einige Tage zu Bett gelegen haben jollte. Nun ſchien fie 
wiederhergeftellt zu jein, aber um Anneli hatte fie ſich noch nicht wieder befümmert 
und würde e8 vielleicht niemald mehr tun. 

Nach dem Efjen ſaß Anneli wieder in ihrem Heinen Alkoven und ftarrte trüb- 
jelig auf das alte Geſangbuch, auß dem fie nody immer Verje lernen mußte. Onkel 
Willi war zwar nicht mehr fo jtreng wie in den erjten Tagen und vergaß auch 
meift, fie abzuhören. Er ſchrieb jehr eifrig an einer Gedichte, und manchmal las 
er fi) daß Geſchriebne laut vor. Anneli hörte mit halbem Ohr Hin; mandmal 
war e8 hübſch, manchmal langweilig. 

Die Geſchichte handelte von einem Knaben, der im Schulmeiſterhauſe groß 
geworden war, mitten auf ber Heide, wo e8 wenig Bäume gab, nur Birken und 
Kiefern, wo aber im Sommer die roten Blüten dufteten, und die Bienen jummten. 
Der Junge lag im Heidelraut, jah in den blauen Himmel und träumte von 
Königen und Königinnen, von Glanz und Pradt. Uber er war nur ein armer 
Lehrersſohn und follte nichts andre werben ald fein Vater. Dann feßte er es 
jedoch durd), auf die Schule und fpäter auf die Univerfität zu kommen. Er hungerte, 
ihn fror, er gab Stunden, um fi) Bücher laufen, um auf der Leiter des Lebens 
mühjam weiter Himmen zu fönnen. Und dann trat das in fein Dafein, von dem 
er fein ganzes Leben lang geträumt hatte: der Prinz Er lam in das Königs» 
ſchloß und durfte den König ſehen und feine Gemahlin, durfte mit ihnen jprechen 
wie mit gewöhnlichen Menjchen, und der Prinz liebte ihn, wie man einen Freund 
liebt. Es war alles jo herrlich, fo traumhaft ſchön, jo ganz anders als die Wirklich 
feit in der Kindheitsferne — das arme Kleine Schulhaud und die rote Heide waren 
nur ein Traum gewejen, und er war wirklich ein Königsjohn. 

So wenigſtens fam ed mir vor, wenn ich Nachts allein in meinem großen 
Zimmer lag, wenn mir die ſeidnen Deden zu jchwer wurden, und id aufftehn 
mußte und mid anfaffen und betaften, um mid) davon zu überzeugen, daß id 
wirklich derjelbe Junge war, der einftmald auf Holzſchuhen mühſam durch den 
Wintermoraft der Heide gelaufen war, der nun an der königlichen Tafel fpeifte, und 
den bie Vornehmen des Landes wie ihresgleihen behandelten. 

Onkel Willi las fi laut vor, ſchrieb dann einige Säge, ftrich fie aus und 
begann vom neuem mit deutlicher Stimme zu leſen. 

Soll idy weiter jchreiben? Darf nicht das graue Gejpinft der Vergeſſenheit 
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über das andre fallen? Befler wäre es vielleicht, und doch kann ich Haren Auges 
hinter den Dunkeln Vorhang ſchauen. Ich bin alt geworden, es ift mir, als läge 
mein Leben unter mir, und ich fähe darauf aus der Vogelſchau. Es war doch 
feine Sünde, daß die Liebe zu mir fam, und daß ich fie jpäter nicht aus meinem 
Herzen reißen konnte. Ich tat ihr nichts, der Heinen Prinzeffin, die immer lachte 
und luſtig war, obgleid) fie feine Eltern mehr hatte und nur aus Gnade Aufnahme 
am Hofe und eine dürftige Apanage gefunden hatte. Niemand fragte viel nad 
ihr: fie war arm und ohne Einfluß; wie oft hat fie beflagt, als Prinzeſſin auf 
die Welt gefommen zu fein! Ich mußte ihr von meiner Heimat erzählen, von ber 
Heinen Schule mitten in der Heide, von den barfüßigen Kindern, die Morgens 
gelaufen famen, um auf der Sciefertafel zu jchreiben. Sie ſchlug in bie Hände, 
ſah mich mit ihren ftrahlenden Augen an und wünfchte, auch einmal barfuß in bie 
weite Welt laufen zu lönnen! Ach Gott, e8 wäre alles jo unjchuldig und harmlos 
gewejen, wenn nicht die Menjchen gekommen wären, bie immer gleich Böſes zu 
jehen glauben, und wenn nicht die Hofluft etwas giftige wäre, dad allmählich 
alle verdirbt, die in ihren Bereich gelangen — 

Der Hofrat legte die Feder Hin und jchüttelte den Kopf. 

Weshalb jchreibe ich es eigentlich, murmelte er, nur damit es jpäter Ins Feuer 
geworfen wird? Und von Bruder Harald Habe ich noch nichts erwähnt. Er aber 
gehört hinein, und ich mag nicht von ihm reden. Er iſt tot, und ich bitte Gott, 
daß er in Frieden jchlafen möge. Er hat e8 verdient, denn fein Leben war härter 
ald meins — vielleicht aud) einmal ſchöner — 


(Fortfegung folgt) 
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Reichsſpiegel. (Die Hiftoriiche Reichstagsfipung vom 5. April. Bebel und 
die Landung in Tanger. Der Reichskanzler. Ruſſiſche Anleihe, der deutſche und 
der englijhe Geldmarkt. Engliiche Flotte und englische Abrüftung.) 

Die Reihstagsfigung vom 5. April hat einen hiftorifch denfwürbigen Charakter 
erhalten. Nicht allein durch das, was in der Sigung geiprochen worden it. Die 
Inappen, kurzen Sätze, in denen der Reichskanzler einen vechtfertigenden Rüdblid 
auf die deutiche Marokkopolitik warf, bot ſachlich wenig neues, aber fie waren eine 
authentische Fetlegung deſſen, was jeit Monaten im Sinne der deutjchen Politik 
ziemlich allgemein durch die Preffe erkennbar geworden war. In einer Reihe 
von Blättern hatten diefe Argumente allerlei Anfechtungen erfahren, die meift von 
Abftraltem und von Theorien ausgehend der konkreten Grundlage entbehrten. Im 
Reichstage dagegen hat die deutiche Marokkopolitil die aufrichtige Zuftimmung aller 
Parteien, felbftverftändfich mit Ausnahme der Sozialdemokratie, geerntet. Der 
Hauptredner des Tages, der Zentrumßabgeordnete Freiherr von Hertling, ſchloß 
mit einer auf allen Seiten mit wiederholten febhaftem Beifall aufgenommnen be= 
jtimmten Vertrauenskundgebung an „ben gegenwärtigen verantwortlichen Leiter ber 
deutſchen Politik,“ einer Kundgebung, die jo zu einem ausdrüdlichen Vertrauend- 
botum wurde Nicht nur für Algecirad, fie reicht weit darüber hinaus. Wenn 
Fürft Bülow nicht durch fein Unmohljein verhindert worden wäre, noch einmal 
— tie er beabfichtigt hatte — das Wort zu nehmen, um Deutichlands Verhältnis 
zu den einzelnen Mächten darzulegen, fo würde dieſe Vertrauenstundgebung, die 
fi die Redner der andern Parteien, mit Ausnahme von Bebel, alle ausdrücklich 
aneigneten, wahrjcheinlich noch einmal in der unzweideutigjten Form wiederholt worden 
jein. Hoffentlich macht die Genefung und Kräftigung des Reichskanzlers jo ſchnelle 
und gründliche Fortichritte, daß er bie Rede noch bei der dritten Lejung ded Etats 
nah Dftern halten kann, 


108 Maßgeblices und Unmaßgeblices 


Was Bebel anlangt, fo ſchrieben wir vor acht Tagen an dieſer Stelle: 
„Vielleicht erleben wir die Sehnſucht nach VBismard auch noch bei Bebel, ber 
ebenjo gut wie den Geiſt ScharnhorftS auch den Geift Bismardd anrufen Tann.“ 
Das Heft war kaum in dem Händen der Lejer, da war es ſchon geihehn! An 
eben dieſem Hiftorifchen 5. April hat Bebel im Reichsſtage den Fürften Bismard 
gegen ben jetzigen Reichslanzler angerufen, indem er jagte, unter Bismarck wäre 
die Reiſe nah) Tanger niemal® möglich gewejen, Bismarck würde auch bie 
Konferenz von Algeciras nicht veranlaßt haben. Hierin ftimmt Bebel mit einzelnen 
Prehorganen, die ſich als bevorzugte Pfleger der Bismardijchen Politit geben, 
wörtlich überein. Das follten auch jene bedenken. Die Abgeſchmacktheit folder 
Berufungen braucht hier nicht noch einmal erörtert zu werden, abgejehen. davon, 
da von einer „Reife nach Tanger“ gar nicht gejprochen werden fann. Es hat 
fich nicht um eine „Reife nad; Tanger,“ jondern um eine gelegentlihe Landung auf 
der Fahrt von Lifjabon nad) Gibraltar gehandelt. Herr Bebel ironifiert die Wendung 
in ber Rede des Kaiſers „ein freied Marokko.“ Selbſtverſtändlich war damit nicht 
eine „Freiheit“ im Sinne europäifchen Verfaſſungslebens gemeint, z. B. die Freiheit, 
unter der fi) Herr Bebel offenbar jehr wohl befindet, jondern „frei* ijt vom Kaiſer 
im Sinne von „unabhängig“ gebraucht worden, „frei von jeder Fremdherrſchaft.“ 
Die Landung in Tanger hat gewiß einen originellen Charakter gehabt, außerhalb 
des fonft üblichen Schemas der Diplomatie und der traditionellen Gebräude der 
Höfe, aber fie war an fich nicht nur nicht tadelnswert, fondern nützlicher als ein ſonſt 
vielleicht unvermeidlicher Flottenbefuh. Wie die Dinge damals ftanden, mußte die 
deutjche Flagge an der Küfte von Marollo gezeigt werden, und es verdient alle 
Anerkennung, nicht Tadel, daß der Kaiſer das in eigner Perfon vollzog. Wohl: 
gemerkt, eine „Reife nad) Tanger“ war es nicht. Aber da der Kaiſer ohnehin dort 
vorüberfuhr, jo würde Bismard die Landung, vielleiht im Hinblid auf die damit 
verknüpfte perſönliche Gefahr, nicht gern gejehen haben, aber mit dem Gedanken 
an fi wohl einverftanden geweſen jein. Es war eine Tat, der die Franzoſen 
nichts entgegenzuftellen hatten, die außerhalb aller diplomatiichen Behandlung blieb, 
der franzöfiichen Bebrängung des Sultans gegenüber ein von der höchſten Autorität 
des Deutichen Reiches eingelegte Gardez! — ohne Frankreich damit unmittelbar 
zu nahe zu treten. Gegen frankreich gerichtete Kundgebungen waren vom. Raijer 
ausdrücklich zurüdgemiejen worden, die Landung bejagte nur: Wir find auch nod) da! 
Bon einer „Mobilmahung“ des Kaiſers für die „Neife nach) Tanger,“ wie Herr 
Bebel annimmt, kann aljo gar nicht gejprochen werden. Der Tribünenwi bat ſich 
alsbald diejer Rebe Bebeld bemächtigt und fie für die Erkrankung des Reichölanzlers 
verantwortlich gemacht: es jei fein Wunder, wenn dem Fürſten Bülow bei diejer 
Nede übel geworden ſei! Nun, Bebel Hat ſchon Schlimmres geredet, auch mag ihm 
zugute gehalten werden, daß er unter erfichtlicher innerer Bewegung abbrad). 

Der Unfall des Fürften Bülow, der, wenn er ihm in der Wohnung begegnet 
wäre, nad) außen kaum bemerkbar geworden jein würde, Hat ihm nicht nur warme 
Sympathien des Neichdtags, aus ganz Deutjchland und dem ganzen Ausland ein- 
getragen, wobei die Kundgebung im engliichen Oberhaufe beſonders erwähnenswert 
bleibt, jondern ift für die Parteien und die Preſſe in Deutjchland, ebenjo wie 
für den Kanzler ſelbſt, ein recht ernſtes memento geworden. Der Eindrud, daß 
ein plößliches Ausicheiden des Fürften Bülow ein ſchwerer Verluft für Deutjchland 
fein würde, war allgemein und iſt auch heute noch feinedwegs überwunden. Man 
jah faft mit Schreden auf eine Berufstätigfeit, die eben erjt den Staatsſekretär des 
Auswärtigen gebroden Hatte und nun den Reichskanzler ſelbſt jo ernſt bedrohte. 
Hürft Bülow ift 57 Jahre alt, nur 7 Jahre jünger al3 fein Vater war, alß er 
mit 64 Jahren den Unjtrengungen des Dienfte8 im Herbit 1879 — ebenfalls 
ald Staatsſekretär des Auswärtigen — erlag. Diejesmal war es zum Glüd eine 
vorübergehende Warnung, durch dad Zujammenwirkten einer Reihe äußerer Um— 
ftände, darunter auch die Nachwirlungen einer Entfettungäfur, hervorgerufen; aber 
jollte e8 nicht angängig fein, durch perjonelle und organifatorifhe Mafnahmen den 
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verantwortlichen Träger der Reichspolitik und zugleich der gefamten Politik Preußens 
vor den Folgen einer fonft umvermeidlichen Überbürdung zu ſchützen? Fürft Bülow 
will während feines demnächſt anzutretenden Urlaubs die Gejchäfte in der Hand 
behalten. Gottlob, wenn er es kann. Hier und da iſt von einer Stellvertretung 
die Rede gewejen. Für das Reich ift diefe jchon durch das Geſetz vorhanden, 
dad den Staatsjefretären in Vertretung des Reichskanzlers die Verantwortlichkeit 
für ihre Reſſorts zuweiſt, für die Vertretung des Reichslanzlers im Bundesrat und 
dem Reichstage gegenüber ift außerdem bejonders gejorgt, denn Graf Poſadowsky führt 
offiziell den Titel: Stellvertreter ded Reichskanzlers. In Preußen kann der Mintfter- 
präfident im Staatöminifterium vorübergehend durch den dienftältejten Minifter ver- 
treten werden, für eine längere Vertretung wäre in Ermangelung eines Vize— 
präfidenten, den Preußen jeit dem Rüdtritt Miquels nicht mehr hat, eine bejondre 
Beauftragung nötig. Über die Untrennbarfeit beider Amter befteht Heute fein 
Zweifel mehr, der Minifterpräfident gibt dem Reichskanzler erft jeinen vollen In— 
halt. Aber eine Entlaftung nad allen Richtungen hin follte angejtrebt werben. 
In diefem Sinne würde zum Beijpiel die Einführung zweijähriger Etats— 
perioden im Reich wie in Preußen außerordentlich nützlich jein. Eine Vertretung, 
wie jeinerzeit unter Bismarck durd Einführung eines Vizekanzler, damald Graf 
Stolberg, der auch den Vorfig im Staatsminifterium hatte, wird Hoffentlich nicht 
wieder beliebt werden, fie hat ſich ald dauernde Einrihtung nicht bewährt. 

Man wird faum umhin Fönnen, die jo jchnell in den Vordergrund getretene 
rujfiiche Anleihefrage als ein Nacjjpiel zu der Algeciras-Konferenz anzujchen. Das 
Geldbedürfnis Rußlands hat ſich nicht etwa erjt in den legten Wochen oder Monaten 
angemeldet. Schon bevor die Zuftimmung der Mächte zu der Konferenz im vorigen 
Jahre erfolgt war, war bekannt, daß Rußland in Bälde wenigftens zwei Milliarden 
aufnehmen müffe, und die Frage, wie ſich der deutiche Markt dazu zu ſtellen habe, ift 
von ſehr langer Hand her jorgfältig erwogen worden. Damals hieß ed in Berlin; 
„Aber — erft Algeciras!* Eine ähnliche Antwort mag darauf auch von Paris her 
erfolgt jein, vielleicht mit einer bejtimmten Zujage verbunden. Wenigitend würde es 
nur eine jolche erklärlich machen, daß die ruffiiche Politif vor und während der 
Konferenz ftetig darauf gerichtet blieb, Deutichland zur Nachgiebigkeit zu bewegen und 
jogar dem Wunſche Ausdrud zu geben, daß ein Machtwort Kaifer Wilhelms den 
Schwierigleiten, die von der deutjchen Diplomatie gemacht würden, ein Ende be- 
reiten möge. Die Genefis der Caſſini-Depeſche, die als ein Bruch der Deutichland 
gegebnen Zufagen angejehen wird und bei der von Deutichland Rußland gegenüber 
beobachteten Politik jedenfalld eine auffallende Undankbarkeit bekundet, jcheint noch 
nicht völlig Elar zu fein. Die Inftrultion war auf alle Fälle verfehlt. Für die Ver- 
bandlungen wegen Eajablancas fam fie zu jpät. Dadurch aber, daß fie zu einer franz 
zöſiſchen Intrigue mißbraucht wurde, wurde ihr Zweck vereitelt, denn dieſer Mißbrauch 
verhinderte Rußlands Vertreter, ihr in dem von Frankreich gewünjchten Umfange 
Holge zu leijten, ex jah ſich im Gegenteil genötigt, fi) der Verjtändigungsarbeit 
andrer Mächte anzuschließen. Im Grunde genommen ift die Caſſini-Depeſche ein 
neuer Beweis dafür, daß in Rußland die Einheitlichleit des Staatöwillens fehlt 
oder doch zeitweile verfagt. Denn um gleihjam nod in der Ichten Stunde den 
Franzoſen gegenüber diligentiam zu präftieren, war weder die Depeſche nod) ber 
Beitpunkt ihrer Abjendung angetan. 

Bom preußiihen Finanzminifter joll ſchon vor der Caſſini-Depeſche ein 
Immediatbericht erftattet worden fein, der im Hinblid auf den eignen Geldbedarf 
die Ausſchließung neuer fremder Anleihen vom deutichen Geldmarkt empfahl. Der 
Reichslanzler nahm Veranlaffung, außerdem noch das Reichsſchatzamt, die Reichsbank 
und die Seehandlung zu Gutachten aufzufordern, die in bezug auf die Lombardierungs- 
frage verſchieden gelautet haben mögen, in bezug auf die Ausichließung fremder, in 
diejem Falle ruffischer Anleipen jedoch übereinftimmten. Daraufgin iſt um die Mitte 
der vorigen Woche die Firma Mendelsſohn & Co. durch den Reichskanzler davon 
in Kenntnis geſetzt worden, daß im Hinblid auf den eignen Geldbedarf Preußens 
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und des Neichd die Belaflung des deutjchen Geldmarkts mit einer fremden Anleihe 
nicht erwünſcht jei; auch ift man mit der Ausfchreibung der eignen Anleihen un- 
mittelbar vorgegangen. Nun ift ja allerdings ein preußiſch-deutſcher Geldbedarf von 
560 Millionen Mark nicht jo gewaltig, daß deöhalb dauernd finanzielle Vorſichts— 
maßregeln nötig wären. Auf den Kopf der Bevölferung kommen noch nicht zehn 
Mark, wobei eine Beteiligung des Auslandes außer Anſatz bleibt. Wir werden 
voraugfichtlich einer ftarfen Überzeichnung beimohnen. Auf den Beichnungsjcheinen 
ift deshalb auch die Berpflichtung vorgemerkt, anftelle preußiſcher Anleihe Reichs— 
anleide anzunehmen, und umgekehrt. Diejes wohl nur aus Höflichkeit gegen das 
Reich, denn im allgemeinen werden preußiiche Anleihen aus naheliegenden Gründen 
den NeichSanleihen vorgezogen. Die Klaufel Hat darum nur den Zweck, etwaige 
Überzeichnungen der preußiichen Anleihe der Neichdanleihe zuzuführen. 

Da dieje 560 Millionen Mark ziemlich leicht Abnahme finden werden, jo entiteht 
die Frage: Was dann? Was gejchieht, wenn Rußland fi) ſpäter mit einem Anleihe- 
verjuch einſtellt? Es wird auf das Verhalten Englands vermiefen. Allerdings ſcheint 
feitzuftehn, daß fich die britische Regierung gegenüber ruffiichen Anleiheverſuchen in 
London durchaus nicht ablehnend zu verhalten gedenkt, eher das Gegenteil. Da— 
gegen beurteilen die großen engliſchen Bankhäuſer die wirtichaftlihen Ausfichten 
in Rußland ziemlich pejfimiftiih, namentlih im Hinblid auf die durchaus unbe: 
rechenbare künftige ruffiiche Vollsvertretung, von der noch niemand zu jagen vermag, 
ob fie einer heilfamen Reform Rußlands dienen oder der Mittelpunkt einer weitern 
revolutionären Bewegung fein wird. Auch die andre Erwägung, daß die Ge— 
währung ausreichender Geldmittel nur der Fortdauer des jekigen Regimes zugute 
fonmen würde, ijt vom Standpunkte der großen engliihen Banken nicht von der 
Hand zu weiſen. Bisher waren diefe nur geneigt, ſich mit jehr geringen Be— 
trägen zu beteiligen. Wenn e8 ſich aber bewahrheiten follte, daß Frankreich ſelbſt 
eine Milliarde braucht, die Fehlbeträge der legten Jahresbudgets zu deden — zu 
deutſch wohl: die in den leßten beiden Jahren nötig geweinen großen Rüftungs- 
ausgaben zu bezahlen —, jo würde vielleicht auch der franzöfiihe Geldmarkt Taum 
in der Lage fein, ſich den ruffiihen Freunden in vollem Umfange zu Willen zu 
erweilen, und Rußland würde dann doch in nicht ferner Zeit wieder an die deutjche 
Tür Hopfen. Immerhin ift die ruſſiſche Anleihefrage in gewiſſem Sinne in den 
Mittelpunkt der europäiichen Politif gerüdt, zumal da die Enticheidungen, die im 
Laufe diejes Jahres nach Eröffnung der Duma in Rußland fallen werden, auf bie 
künftigen europäiihen Konſtellationen von tiefgreifendem Einfluß fein dürften. 

Graf Lambsdorff kann mit der Caſſini-Inſtruktion faum etwas andre be= 
äzwedt haben, als der Welt zu zeigen, daß alle innern Schwierigfeiten Rußland 
nicht hindern, nad) außen eine diplomatiſch wirkungsvolle Politik zu betreiben oder 
wenigitend in einer ſolchen Rolle zu pofieren. Dasſelbe mag von den neuern 
ruffiihen Vorſchlägen für die Haager Friedenskonferenz gelten. E8 find daß Ver— 
fuche, nach außen hin zu betonen, daß die innern Schwierigfeiten die Großmacht— 
jtellung Rußlands nicht berühren, und daß alle die faum lösbaren innern Probleme 
die ruſſiſche Regierung nicht hindern, der Haager Konferenz ein recht umfang» 
reiche8 Arbeitspenfum zu überweifen. Das fieht ſchön aus, erwärmt eine Anzahl 
pbilanthropifher Gemüter in allen Ländern und — bereitet den einzelnen Re— 
gierungen Verlegenheiten, zu deren Bejeitigung fie dann Rußlands mehr oder 
minder bedürfen. Es ift das alte Tradition der ruffiichen Diplomatie, die auch 
unter ungünftigen äußern Umftänden die Karten geſchickt zu mijchen verjteht. Andrer- 
ſeits läßt fi) nicht von der Hand weijen, daß die Sympathien, die die Friedens 
fonferenz in England findet, verbunden mit den engliichen Bejtrebungen, das Böller- 
recht im Sinne engliicher Interefjen (Getreidezufuhr zur See in Kriegszeiten) neu 
zu fodifizieren, der zweiten Haager Konferenz eine weit größere Bedeutung verleiht. 

Zu Ehren des neuen engliichen Kabinett? hat in London am 6. dieſes Monats 
ein Feſtmahl jtattgefunden, an defjen Tiichreden, ſoweit fie von der Regierung 
ftammen, wir Deutjchen nicht gleichgiltig vorübergehn dürfen. Die erjte galt der 
englifchen Flotte. Der Erſte Lord der Admiralität verficherte, daß die Flotte Groß— 
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britanniend noch niemal3 jo gut außgerüftet, noch nie jo gut mit Offizieren und 
Mannſchaften verjehen, noch niemals jo gut auf den Krieg vorbereitet geweſen ſei 
wie gegenwärtig. Darüber läßt fi im Grunde nichts jagen, denn es ift die Auf- 
gabe der flotte, zumal der des von feiner Flotte abhängigen Englands, jederzeit in 
einem ſolchen Zuftande zu fein. Lord Tweedmouth, der Redner, knüpfte daran 
noh die Verficherung, daß dies alle nicht in aggrejjivem Geiſte geſchehn jei. 
Der BPremierminifter Campbell- Bannerman folgte mit einer zweiten Rede, in der 
er, an den glüdlichen Ausgang der Konferenz von Algeciras anfnüpfend, ausführte, 
England wünſche der Freund aller andern Mächte zu fein und hege gegen feine 
böje Abſichten. Alsdann aber ging er auf das Lieblingsthema der liberalen Partei 
über, die Verminderung der Militärlaften, „die jo jehr auf die Nationen Europas 
drücken.“ England jolle, ohne Langjanıkeit zu zeigen, hierin das Beiſpiel geben, 
es müfje fih an die Spipe ftellen. Die Rede ſchloß: „Ich hoffe, daß wir, wenn 
fi dieſe Pflicht England aufdrängt, vor ihr nicht zurückweichen werden.“ Unwill— 
kürlich drängt fich der innere Widerjpruch auf, der zwiſchen dieſen beiden Neben 
liegt. Wenn der Erſte Lord der Admiralität verfichert, die englijche Flotte ſei 
noch niemald in einem jo ausgezeichneten Zujtande gewejen wie jeßt, jo wird Eng- 
land die großen Opfer, die zur Erreichung dieſes Ziele nötig waren, jedenfalls 
nicht gebracht haben wollen, um die jo gewonnene Kriegsbereitſchaft der Flotte dem 
zweifelhaften Spiel einer Abrüftung außzujeßen, was ihm niemand verdenfen fann. 
Sobald aber die engliiche Flotte von der Abrüftung ausgejchloffen bleibt, Hat die 
ganze philanthropiiche Idee Leinen Wert mehr, denn die englijche Flotte bewahrt 
dann ihre große Überlegenheit über alle andern. Man wird demnad Anregungen 
auf „Verminderung der Militärlajten,“ auch wenn fie in amtlicher Weije erfolgen 
jollten, erjt dann ernjt zu nehmen brauchen, wenn England wirklich mit einem 
großen Beiſpiel vorangeht, was ed weder unter einem fonjervativen noch unter 
einem liberalen Kabinett tun kann und tun wird. Für ein Weltreich wird ed immer 
Punkte am Horizonte geben, wo ſich mehr oder minder ernjte Gewitter zuſammen— 
ziehn können. Was Deutjchland betrifft, jo find unſre Gejege, die die Ausübung 
der allgemeinen Wehrpflicht regeln, ſowie unjer Ylottengejeg von 1900 eine un— 
antaftbare Grundlage unjers Wehrſyſtems. Wir können gezwungen jein, Ddieje 
Grundlagen zu erweitern, aber Deutichland wird auf Menjchenalter hinaus nie 
daran denken können, die Fundamente zu verlaffen oder zu verringern, die ihm 
feine Unabhängigkeit und Integrität, die Erhaltung jeines Friedens und feiner 
Wohlfahrt verbürgen. .g* 


Ludwig Friedländer: Erinnerungen, Reden und Studien. (Straß- 
burg, Trübner; 2 Bände.) Mit diejer Veröffentlichung von Nebenarbeiten hat der 
Berfajjer der „Darftellungen aus der Sittengeihichte Roms“ der deutjichen Bildung 
einen großen Dienjt erwiejen und zugleid jeinen Kollegen von der Philologie ein 
Muſter geiftiger Bieljeitigleit geboten, dem innerhalb diejes Kreiſes wenig an die 
Seite gejeßt werden kann. Die vierzehn mitgeteilten Aufjäge haben folgende Themen: 
1. Aus alten Papieren, 2. Aus Königsberger Gelehrtenkreifen, 3. Drei oſtpreußiſche 
Lehrer, 4. Rachel, 5. Aus Rom, 6. Erinnerungen an Turgenjew, 7. Drei alademiſche 
Reden, 8. Über die antile Kunft im Gegenjat zur modernen, 9. Das Nachleben 
der Antike im Mittelalter, 10. Kant in jeinem Verhältnis zur Kunſt und jchönen 
Natur, 11. Kant in feinem Verhältnis zur Politik, 12. Reifen in Italien in den 
legten vier Jahrhunderten, 13. Aus ZJtalien, 14. Franzöſiſche Urteile über Deutſch— 
land. Dabei bergen aber die Überjchriften von Nr. 5, 9 und 13 ganze Serien von 
ſechs, fieben und neun Spezialabhandlungen. Wer Friedländer nur nad diejen 
beiden Bänden beurteilen wollte, würde zu der Anficht neigen müfjen, daß er mehr 
Gegenwartsmenſch als Hiftoriker ift, denn die Mitteilungen über Altertum und 
Mittelalter find zwar außerordentlich anregend und ideenreich, aber fie erihöpfen 
ihren Gegenftand nicht. Wollen und jollen das auch nicht. Hätte fie der Autor 
nit für Skizzen gehalten, würde er fie in Fachzeitſchriften oder als jelbjtändige 
Publikationen vorgelegt haben. Was ind Bereich des Selbſtbeobachteten, des 
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Selbfterlebten und in die moderne Zeit fällt, jchildert Friebländer alle8 mit ber- 
felben Birtuofität und Hingabe; nur der Gehalt der Gegenjtände ſelbſt veranlaßt 
da Unterjchtede in der Wirkung. Sehr ftark find diefe Unterjchiede zwijchen dem 
erjten und dem zweiten Aufſatz. Jener führt in eine der rätjelhafteften Perioden 
deutjcher Kultur, in das empfindfame Stammbuchtum, das ſich neben Aufklärung 
und napoleonijhem Realismus nicht bloß behauptet, jondern jchließlid zu dem 
Myſtizismus der in den „alten Papieren“ wirklich auftretenden Madame Krüdener 
weiter entwidelt. Der zweite Aufjag tjt ein Denkmal des deutſchen Idealismus: 
Schilderung des Königsberger Profeſſorenlebens in der Zeit der Lobed, Lehrs und 
Rojenfranz. Tempi passati — aber der heutigen Generation zur Beachtung zu em— 
pfehlen! Am liebften würden wir den größern Teil diejes anekdotenreichen Kapitels 
hier abdruden. An den Abjchnitten „Aus Rom“ und „Aus Stalien“ ließe fich 
zeigen, welche Leute zu Stalienfahrern geeignet find und welche nicht. Sehr ver- 
dienjtlih und der Verbreitung wert ift aud das Schlußlapitel: „Franzöſiſche 
Urteile über Deutjchland,“ weil e8 unſern Dptimiften die Augen öffnen muß über 
Gefinnung und Wejen unfrer weſtlichen Nachbarn. Es find Urteile nur aus der 
Revue des deux mondes entnommen, aljo aus der Creme der franzöſiſchen Gejellichaft. 
Darum um jo lehrreiher und jehr anjhaulich für den Grad der Verblendung, aber 
auch für deren Urjahen. Immer wieder iſts die alte, oberflächliche Orientierung, 
die die novarum rerum studiosi Galli zu ihren Torheiten verleitet. So jchreibt 
Lavifje (im Jahre 1886): „Die deutihe Erziehung iſt wejentlicd national, fie will 
Deutiche bilden. Die Helden der Vorzeit, Alarich, Theodorich ujw. (I) werden jo 
heiß geliebt, al3 lebten fie noch.“ Lieb Baterland, magjt ruhig fein! 


An unfre Tefer 

Durch einen allzu frühen Tod ift uns der Herausgeber diefer Zeitjchrift, 
mit der er feit dreißig Jahren eng verwachjen war, entrijfen worden. Aber 
die Richtung, die er ihr in unermüdlicher Arbeit gegeben hat, und in der er 
fid) auf eine Reihe jtändiger, gleichgefinnter Mitarbeiter gejtügt Hat, ijt jo 
fejt vorgezeichnet, daß wir fie unbeirrt fejthalten und weiter verfolgen werden. 
Nach wie vor werden die Grenzboten, unabhängig von jeder PBarteidoktrin, nur 
dem Vaterlande dienen, unerfchroden werden fie das vertreten, was fie für gut 
und recht halten, unnachfichtlich werden fie alles bekämpfen, was fie als jchäd- 
lich umd verderblich erkennen, aufrecht und gerade wie der unvergekliche Mann, 
der bisher ihre Seele gewejen ift und ihr das Gepräge feiner ftarfen Perjön- 
lichkeit aufgedrüdt hat. Die Redaftion 





Nach * —— Angaben hervorragender Forſcher entſpricht 
Odol zurzeit den Anforderungen der Hygiene am vollfommenjten und wird 
daher als das bejte von allen gegenwärtig bekannten Mundwäſſern anerkannt. 

Wer Odol Konfeguent täglih vorfdriftsmäßig anwendet, übt die 
nah dem heutigen Stande der Willenfhaft denkbar beſte —* und 


Mundpflege aus. 
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Intereffen und Ideale ! 


as Jahr 1906 ijt ein Jahr voll der erniteften Erinnerungen. 
2 Dab vor hundert Jahren, 1806, drei deutjche Mitteljtaaten die 
Königsfrone von Napoleon? Gnaden erhielten, kann für ung 
fein Gegenstand der Freude oder gar des Stolzes fein, denn jie 
MM erhielten jie weder aus eigner Kraft, noch gereichte jie den 
deutjchen Intereffen zur Förderung, vielmehr war diefe Rangerhöhung geradezu 
darauf berechnet, Deutjchland nur noch mehr zu ſpalten und die alfo ausge— 
zeichneten Fürſten um jo feiter an Frankreich zu fejfeln; ja fie hat den 
Souveränitätsftolz ohne die entiprechende Grundlage tatfächlicher Macht lange 
Zeit in ungefunder und dem gemeinen Wohle jchäblicher Weiſe gefteigert. 
Wir lehnen deshalb jede Feier diefer Ereignifje von deutſchem Standpunkt 
aus grundfäglicd; und bedingungslos ab. Wir denken vielmehr daran, daß 
das Jahr 1806 das Jahr der tiefiten Erniedrigung Deutjchlands war, daß 
fi) damals das taufendjährige Heilige römijche Reich deutjcher Nation auf- 
töfte, ohne durch eine andre Gejamtverfaffung erjet zu werden, daß der 
Rheinbund die größere, reichere und höher kultivierte Hälfte Deutjchlands 
unter das Proteftorat, d. h. in die willenlofe Abhängigkeit von Frankreich 
brachte, und daß der preußiiche Staat zujammenbradh. Wir glauben freilich 
feicht, weit über jolche Möglichkeiten hinaus zu fein, und meinen wohl, eine 
jolche Kataftrophe wie die von Jena fünne nicht wieder fommen. Seien 
wir nicht allzu zuverfichtlich! Was bei Jena unterlag, dad war nicht nur die 
mangelhafte Organifation des Heeres und des Staates, und am allerwenigften 
bat e3 bei Jena und Auerjtädt an Tapferkeit gefehlt. Wer einmal Vierzehn- 
heiligen, dem entjcheidenden Punkt auf dem Jenaer Schlachtfelde, in der Um— 
büllung feiner Obftgärten, inmitten feiner Aderfluren auf der völlig offnen, 
fahlen, fait baumlojen Hochebne gejehen hat, der weiß, welcher Heldenmut 
dazu gehört hat, gegen das vernichtende Feuer eines unfichtbaren und uner- 
reichbaren Gegners diefe Stellung anzugreifen. Woran es bei Jena fehlte, 
das war die faltblütige Entjchlofjenheit und der feite Wille zum Siege, das 
waren moralifche Defekte der Führung, das war der Geift diefer Führung, 
und daran trug das ganze Volk die Mitſchuld in feiner einfeitigen Schwärmerei 
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für rein humane, weltbürgerliche, äſthetiſche Bildung, die weder recht zu lieben 
noch recht zu haſſen und am wenigiten zu wollen veritand. Wenn man aber 
nun meint, 1870 habe doch bewieſen, wie das geeinigte Deutichland zu Fechten 
und zu fiegen verjtehe, ganz anders als das zerfahrne Deutjchland von 1806, 
jo vergißt man eins, daß nämlich jedes erreichte Ziel, die Löfung jeder Auf: 
gabe den Blick auf neue, weitere Ziele, neue Aufgaben eröffnet, und daß wir 
nicht ftehn bleiben durften und dürfen bei dem Ziele, eine europäiſche Groß— 
macht zu werden — das find wir —, fondern dak wir hinausmußten in Die 
Welt, und da find wir noc lange nicht am Ziele, und wer fann willen, 
wieviel ſchwerere Kämpfe uns noch bevorjtehn! 

Ja noch mehr. Wer einige Jahrzehnte eigner Erfahrung überjchaut, und 
wer fich nicht beirren läßt durch Feſte und Feſtreden und patriotifche Phrafei, 
die fich mit einem hHartnädigen Partikularismus ganz gut vertragen fünnen 
und vertragen haben, wer fich nicht beraujchen läßt durch ftolze Erinnerungen, 
die doch nur dann Wert Haben, wenn fie zu ähnlichem Tun begeiftern, wer 
tief eingewurzelte Eigenheiten und alte Fehler unſers Volkes immer wieder 
an ihrer zeritörenden Arbeit jieht, der wird ſchwerlich geneigt fein, mit unbe- 
dingt feiter Zuverficht daran zu glauben, daß wir die neuen großen Ziele jo 
glücklich) und ficher erreichen werden, wie wir die alten erreicht haben, und 
eher daran zweifeln, ob der Geijt, der heute in breiten Schichten der Nation 
waltet, derjelbe Heldengeijt jei, der im unfern Einheitsfriegen gewaltet bat, 
ob die Nation wirklich ihren Führern auf den neuen jteilen Bahnen folgt 
und folgen wird. Wir denken Hier nicht jo ſehr an unfre unfterbliche 
Barteizerflüftung, die beweift, daß wir aus unſrer unglüdlichen Gefchichte 
praftiich gar nichts gelernt haben; denn gerade die mächtigiten Parteien des 
Reichstags meſſen an dem Vorteil ihrer Partei die nationalen Angelegenheiten, 
und andre bilden ſich ein, daß jie im ganz befondrer Weife die Nation ver- 
treten; etwas andres iſt im Grunde noch wichtiger. Das ift das, was die 
einen mit jtolzem Selbjtberwußtjein, das noch durch feine Erfolge gerechtfertigt 
ift, die andern mit tiefer Abneigung und Beſorgnis den modernen Geift 
nennen. Wir find zurüdgefallen in die ſuperkluge, unausjtehliche Art der 
„Aufflärungszeit“ des achtzehnten Jahrhunderts, die von gewiſſen, aprioriftiichen, 
unbewieſnen und unbeweisbaren Sägen aus die Welt umzugejtalten unternahm 
und mit der Gefchichte brechen wollte. Die jahrtaujendealten ſittlichen Werte 
follen umgewertet werden, gut und bös werden als veraltete Begriffe einer 
überwundnen Sulturperiode beifeite geworfen, der Menſch — jeder einzelne! — 
ſoll fich „ausleben,“ jeinen Neigungen und Inſtinkten unbehindert folgen; 
die Ehe ift eine unbequeme Feſſel, die das Weib entwiürdigt; die herge- 
brachte, auf taufendjähriger Überlieferung beruhende Gefelljchaftsordnung, die 
die natürlichen Unterjchiede zwilchen den Menjchen anerkennt und jedem das 
zuteilt, wa8 er durch eigne Arbeit oder durch Vererbung erringen kann, ift 
nur eine Schöpfung des Eigennuges beitimmter Klaſſen ſchamloſer Aus— 
beuter und muß einer neuen Ordnung weichen, die auf der angeblich natür- 
lichen Gleichheit der Menjchen beruht. Leider widerjprechen dieſe Anſchauungen 
einander diametral. Die einen wollen Staat und Gefellichaft in unerträgliche 
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Zwangsanftalten verivandeln, im denen jedes perfönliche Leben untergehn 
müßte, die andern wollen den Menjchen von allen fittlichen und gefetlichen 
Feſſeln befreien. Sie würden die Familie, das Palladium jeder Gefellichaft, 
auflöjen und würden die Menjchheit in eine Maſſe von zivilifierten Beſtien 
verwandeln, unter denen die ftärfften die ſchwächern knechten und auffreffen 
würden, ärger als die jchlinmften Raubtiere der Wüſte. Davon geben die 
Kraftmenſchen der italienischen Renaifjance den Beweis, die auch jenfeit3 von 
Gut und Böfe wandelten, wie die Phraje lautet, und die troß aller Genialität 
ihr Volk zugrunde gerichtet haben. Aber jo jchwächlich und weichlich find 
wir in einer langen Friedenszeit geworden, daß viele unter den Gebildeten 
an dieſen Unjinn, der durch die Erfahrung tauſendfach widerlegt ift — denn 
alle diefe Lehren find gar nichts Neues, „es iſt alles jchon dageweſen“ —, 
der aber heute auf allen Gaſſen als heilbringende Wahrheit verfündigt wird, 
ohne eine Spur von Verantwortlichkeitägefühl für das, was die Redner damit 
anrichten, wenn fie jtatt des Alten, das fie zeritören, einige dürftige Brocken 
als neue Religion anpreifen, entweder wirklich glauben, jo feit wie ein Mönch 
jein Dogma, oder wenigitens meinen, es werde dabei doch vielleicht etwas 
Gutes herausfommen. Nein, es wird gar nichts dabei herausfommen als eine 
faulige Gärung. Leider ift gar feine Frage, daß auch unfre gebildete Jugend 
nicht unberührt bleibt von folchen Irrlehren (denn das find fie), daß ihr oft 
genug die Begeifterungsfähigfeit, die rechte Wärme mangelt und ein lähmender 
alttluger Kritizismus, der niemals etwas Pofitives gejchaffen hat, vorherrſcht. 
Nein, es gibt ewige ſittliche Wahrheiten und dauernde fittliche Errungenschaften, 
an denen zu rütteln unſühnbarer Frevel ift, und nicht die Verfolgung von 
Intereſſen leiſtet das Größte, jondern die Begeijterung für große Ideale. 
Denn die Intereffen jpalten ein Volk und ziehn es leicht fittlich herab, große 
Ideale Dagegen wirken einigend und erhebend. 

Dat Sonderintereffen, wenn fie nicht gebändigt werden durch die Unter: 
ordnung unter ein großes einigendes Ganze, ein Volk jpalten, das zeigt alle 
Geſchichte. Wir wollen vom alten Griechenland nicht veden; jeder weiß, in 
wie engen Grenzen fich die Heinen Teile diefes genialften der Völker politisch 
abjchloffen, wie ſich die ärgjten Erfahrungen und die größten Männer vergeb- 
(ich abmühten, diefen urwüchfigen, lebensvollen und fulturell fo leiftungsfähigen, 
aber politifch doch verderblichen Partikularismus zu brechen, bis endlich die 
harte Fauſt eines Monarchen diefe ganze Kleinftaaterei im feine Gefolgichaft 
zwang, um nationale Ziele zu erreichen, die fie ſelbſt auf fich geftellt niemals 
erreicht hätte, und die fie doch im Interejje der gejamten menjchlichen Kultur 
erreichen mußte, die Hellenifierung des Oſtens, den mächtigiten und erfolg: 
reichiten Vorſtoß des Abendlandes gegen den Drient, den die Gefchichte kennt. 
Aber woran ijt denn unfer mittelalterliches Kaiſertum und mit ihm die Größe 
der Nation zugrunde gegangen? Nicht an der italienischen Politit — das 
war die Anficht der verftimmten und verärgerten Zeit nach 1848/49 —, denn 
die Kaiſerkrone war nicht eine Dekoration, jondern der Schlußjtein des deutjchen 
Staatögebäudes, weil fie die Herrfchaft über die Kirche verbürgte, ohne die 
das Weich auch in den damaligen Kulturzuftänden nicht beftehn konnte, auch 
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nicht ohne weiteres an dem Gegenjage zum Papfttum, der gar nicht auf Deutjch- 
land befchränft war, weil er im Weſen der mittelalterlichen Kirche lag, fondern 
an der Untreue des hohen deutjchen Adels, der nur jein Familienintereſſe 
fannte und einer wirklichen Staatsgefinnung entbehrte, und an der troßigen 
Seldftfucht der deutjchen Stämme und Stammesteile, bis dann ſchließlich das 
Ziel beider war, nicht etwa an der Neichdgewalt teilzunehmen, wie beim eng— 
lifchen oder franzöfifchen Adel, jondern fich möglichit von der Reichsgewalt zu 
befreien, woraus denn fchließlic die ganz unhiſtoriſche rheinbündifche Sou: 
veränität und damit der Verluft der nationalen Unabhängigkeit erwuchs, und 
das alles, während ringsum die Völker zu großen gefchlojlenen Nationen 
wurden und die Welt unter fich teilten, ohne daß wir uns einen Anteil daran 
zu fichern vermochten, weil unfre ungeheuern Kräfte nicht zufammenwirkten, 
fondern einander lähmten und aufhoben. Deshalb kamen die Deutfchen, Die 
früher als alle andern großen Kulturvölker Europas ihre politische Einheit 
errungen hatten, obwohl diefe ihrer Kulturftufe vorauseilte, nachdem fie ver: 
foren gegangen war, nur unter ſchweren Kämpfen zu einer ihren modernen 
Bedürfniffen und Aufgaben einigermaßen entjprechenden einheitlichen Geſamt— 
verfaffung; aber es gibt auch heute noch genug unerfreuliche Erjcheinungen, 
die beweifen, daß wir uns noch feineswegs zu der Selbitverjtändlichkeit und 
Stärke des Nationalgefühls erhoben haben wie die Engländer oder die Fran: 
zoſen oder auch nur die Jtaltener, die doch erſt die Fremdherrichaft abjchütteln 
mußten. Noch weit jtärfer wirft ein andres altes Leiden unfers Volkes nach, 
das ift die ftändische Zerflüftung. Im den legten Jahrhunderten unfers Mittel: 
alterd haben die deutjchen Stände: Adel, Bürger und Bauern, durch fein 
nationales Gefühl zufammengehalten, einander bis aufs Blut gehaßt und be- 
fümpft, bis dann dieſe verhärteten Gegenjäge in dem großen Bauernfriege 
grimmig zufammenjtießen, und die Kraft des deutjchen Bauernftandes, der einft 
den ganzen Oſten befiedelt hatte; gebrochen wurde auf Jahrhunderte. Und 
was trieb die Söhne desjelben Volkes gegeneinander? Die hartnädig und 
furzfichtig verfolgten eignen Intereſſen jedes Standes. Der alte Waffenabel 
gönnte den Städten nicht ihren blühenden und täglich wachjenden Wohlitand, 
die Bürger jahen mit Hab und Verachtung auf die verarmenden Junker, die 
nichts fonnten als ein Roß drüden und Frachtwagen berauben, beide zujammen 
preßten ald Grundherren den Bauern aus und jchalten ihn geringſchätzig als 
einen tölpischen, ungeſchickten, unwiſſenden Menfchen, denn freilich an ihrer 
Bildung Hatte er feinen Anteil. Und ald das Landesfürftentum alle dieje 
Stände gebändigt hatte, da war der ftändifche Staat doc, nichts andres als 
ein Bündel von Ständen und ftändischen Sonderinterejfen ohne jede wirkliche 
Staatsgefinnung. 

Leider find wir auch heute noch nicht ganz darüber hinaus. Die Sozial: 
demofratie predigt den Klaſſenhaß und die Klaſſenherrſchaft der Maſſen, fie 
zerreißt unjer Volk in Gruppen, die einander gar nicht mehr verjtehn, und 
gefährdet aufs ſchwerſte die Einheit der Nation, und was fündigen tagtäglich 
unfre „bürgerlichen,“ „itaatserhaltenden“ Parteien, wenn fie tagtäglich von dem 
Segenjage zwiſchen Agrariern und Induftriellen reden, und wenn jede Gruppe 
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der andern vorwirft, fie verfolge nur ihre eignen jelbtfüchtigen Interefjen, als 
wenn fie das nicht alle beide täten! 

Und ift e& nicht geradezu ſchmachvoll und ein Beweis für den Mangel 
an Opferwilligfeit für das große Vaterland, wenn das gebildete und bejigende 
liberale deutjche Bürgertum, das fich fo gern für den Kern der Nation hält, 
zwar einmütig nach einer Verftärfung unfrer Flotte und nad) Vermehrung der 
Reichgeinnahmen ruft, aber gegen alle Steuervorlagen der Reichsregierung 
einmütig protejtiert, weil fie natürlich Opfer an befondern Intereſſen fordern. 
Das it nicht die Weife eines großen Volkes, große Aufgaben zu löfen, fondern 
ein jämmerlicher Rüdfall in die Zeit des ftändifchen Staats, wo jeder Stand 
die möglichft Heinften Laften auf die eignen Schultern nehmen wollte und den 
andern die möglichjt größten Laſten zufchob. 

Ya als wenn es noch nicht genug wäre an der freilich Fünftlich aufge: 
baufchten Scheidung zwifchen Nord und Süd, von der übrigens der Norden 
viel weniger wiſſen will als der Süden, jo fonftruiert man wohl auch noch 
einen Gegenjag ziwifchen dem induftriellen bürgerlichen Weſten und den feu— 
dalen agrarifchen „Oftelbiern,“ das heißt tatfächlich zwiſchen dem altdeutjchen 
Mutterlande im Welten und den jüngern Kolonialländern im Dften, als wenn 
die Oftdeutfchen nicht auch wejtdeutichen Blutes wären, dem die bald ftärkere, 
bald jchwächere Beimifchung flawifchen Blutes jo wenig gejchadet hat wie den 
Weitdeutichen die Vermiihung mit Keltenblut, und als ob nicht die neue 
Einigung Deutjchlands vom Nordoften ausgegangen und nicht zum wenigjten 
von den viel gejchmähten oſtelbiſchen Junfern in zahllofen Schlachten erfochten 
worden wäre, während der altkultivierte Weſten in ohnmächtige Kleinſtaaten 
zerfaferte und fich die einst jchlachtgewöhnten Schwaben und Franken als 
Reichdarmee lächerlich machten. Dod) genug von diefen Häßlichen Bildern! 

ebenfalls iſt Har, daß die einfeitige Verfolgung von Sonderinterejfen nicht 
nur fpaltet, fondern auch fittlich herabzieht. Denn alle Kultur beruht zuleßt 
auf der Bändigung des Egoismus, auf der Einordnung des Einzelnen in eine 
Semeinfchaft, der er nicht nur dient, jondern mit der allein er auch jeine eigne 
Perjönlichkeit entwideln kann, denn der einzelne Menfch, auf fich allein gejtellt, 
finkt zum Barbaren oder zum Tier hinab; der „übermenſch“ ift nicht nur ein 
unfittliches, ſondern auch ein antifoziales, ein Eulturfeindliches Jdeal. Und 
was für den einzelnen Menfchen gilt, das gilt auch für ganze Heinere oder 
größere Gruppen von Menfchen. Denn gewiß künnen auch Kleinere Gruppen 
manche Aufgaben für fich Löfen, wie es die deutjchen Städte des Mittelalters 
oft in glänzender Weije getan haben, aber andre weitergehende, höhere nur 
größere Gemeinschaften, und diefe werden um jo größer fein müſſen, je größer 
die Aufgaben find. Eine Reihe von Kulturaufgaben konnten und können die 
deutjchen Einzeljtaaten löſen, die größte, ohne Die auch die Löfung jener Einzel- 
aufgaben der Sicherheit entbehrte, die deutjche Kultur zu jchirmen und in ber 
Welt zur Geltung zu bringen, können fie nur im engften Zufammenjchluß und 
durch gemeinfame Organe löſen. Die, die ſich diefer Erkenntnis verjagten 
oder verfagen, vermochten und vermögen ihren Egoismus oder den Egoißmus 
ihres Standes oder ihres Staates nicht zu bändigen, fie verlangten und ver: 
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langen, daß ihre Sonderinterefjen den Intereſſen der Gejamtheit vorangcehn, 
daß diefe, dad Höhere, Umfafjendere, jenen, dem Geringern, Engern, weichen 
joll, ftatt umgekehrt. Es ift ein verfehrter Standpunkt, das, was das Neid 
fordert, an dem Intereſſe der Einzelftaaten zu meſſen und zu fragen, ob es 
fi) mit diefen Intereſſen verträgt. So aber jehen wir noch heute, daß fo 
wichtige Fragen wie die im Grunde jelbitverjtändliche Eifenbahnbetriebsgemein- 
ichaft durchaus nach den Sonderintereſſen der Einzelftaaten beurteilt werden, 
wie wir es fchon erlebt haben, daß das Neichseifenbahnprojeft zum Schaden 
des Reichs und ſchließlich auc der Heinern Eijenbahnen befigenden Einzel: 
Staaten eben an dieſen Interefjen jcheiterte. Haß und Neid, menjchliche Re— 
gungen niedrigfter Art, waren es, die einftmals die Stände des deutſchen 
Volkes gegeneinander empfanden, und den Haß lehrt noch heute die Sozial- 
demofratie ihren Hafjenbewußten Anhängern, den Haß gegen die eignen Volks: 
genofjen. Leider hat auch engherzige Beichränftheit unfre akademiſche Jugend 
lange genug beherricht und beherricht fie bi8 zu einem gewifjen Grade noch 
jet; der Burjchenjchafter jicht in dem Korpsburfchen feinen natürlichen Gegner, 
und jeitden man auch noch den fonfelfionellen Gegenfag in die Studenten: 
Ichaft hineingetragen hat, droht Umverträglichkeit und Intoleranz die akademiſche 
Freiheit im Namen der afademijchen Freiheit zu zerftören. Sie ijt der Jugend 
unfrer deutſchen Hochjchulen unwürdig und eine jchlechte Vorbereitung für 
nationales Handeln. 

Sa, Intereſſen wirken jpaltend und erniedrigend, Ideale einigend und 
erhebend. Denn das Ideal hebt den Einzelnen über ſich jelbjt und die kurze 
Gegenwart hinaus, es fordert den Verzicht auf den Egoismus des Einzelnen 
und der Gruppen bis zur Selbitaufopferung. Was begeifterte die Kämpfer 
von 1813? Gewiß, das preußifche Volk hatte jahrelang den härtejten Drud 
fremder Fauſt empfunden, hatte unter endlofen Einquartierungen, Lieferungen 
und Steuern gejeufzt; aber was es zur Erhebung trieb, das war nicht vor- 
nehmlich der Wunſch, das alles abzufchütteln, denn indem es ſich erhob, über: 
nahm e3 nur neue, ſchwerere Laften, das war vielmehr die Überzeugung, daß 
der alte ruhmvolle Staat feine Unabhängigkeit wieder haben müffe, um jeden 
Preis. Darum drängten fich Taufende und wieder Taufende freiwillig zu den 
Fahnen und gingen hinaus in Not und Tod, darum fchieden fie ſich von 
Eltern und Gejchwiftern, darum opferten andre Taufende das Lebte ihrer 
dürftigen Habe. Da dachte feiner an fich und fein Behagen, da kannte jeder 
nur ein Ideal, die Freiheit des Baterlandes, und feiner zweifelte am endlichen 
Siege, feiner hörte auf die ängſtlichen Stimmen folder, die da fagten: „Schüttelt 
nur an euern Setten, ihr werdet fie nicht zerbrechen!” Und was trieb die ge— 
bildete Jugend, die todmüde zurücdfehrte von den franzöfiichen Schlachtfeldern 
und daheim nichts von dem fand, was fie mit ihrem Herzblut hatte erftreiten 
wollen, die Einheit und Größe ihres deutfchen Vaterlandes, unter Die jchwarz- 
rot:goldne Fahne der Burfchenfchaft? Etwa das Streben, auf diefe Weife 
Karriere zu machen? Nein, auf dieſem Wege waren damals nur Zurüdjegung 
und Verfolgung zu erwerben; was diefe jungen Leute befeelte, dad war eben 
die Idee von der Einheit und Größe Deutichlandse. Warum wurden nachher 
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deutsche Profefjoren die beredtejten und geiftvolliten Führer des Frankfurter 
Parlaments? Weil ihnen die deutjche Geſchichtsforſchung die wifjenjchaftliche 
Überzeugung gegeben hatte, daß diefes deutjche Volk das hiftorifche und urfund- 
liche Recht Habe auf feine politische Einheit. Wie viele haben damals für diefes 
Ideal endloje Arbeit, ja Freiheit und Leben geopfert! Und wahrlich nicht Ehr- 
geiz und perjönlicher Vorteil trieben Bismard vorwärts durch unendliche Kämpfe 
bis zum Ziele. Er hätte behaglich und jorglos als Landedelmann leben können, 
wonach er fich immer jehnte, aber er verzichtete auf jede Ruhe und Behaglich- 
feit, er blieb bi8 an fein Ende dem Satze treu: Patriae inserviendo consumor. 
Wer nun vollends einen großen nationalen Krieg erlebt hat, wie den von 1870, 
ber weiß, wie da alles Berjönliche jchwindet vor der einen großen Idee des Vater: 
(andes, wie da jedes perjönliche Opfer als etwas jelbjtverftändliches erjcheint. 

Und eben deshalb wirft eine jolche große politijche Idee auch einigend. 
E3 war dod) ein unvergehliches Schaufpiel, das in diefer Weile nie wieber- 
fehren kann, zu jehen, wie damals, als 1870 der Kriegsruf erjcholl, alle 
trennenden Schranken zwijchen Nord und Süd fielen, wie die einmütige Be- 
geilterung vom Bodenjee bi zum Meere alle Eleinlichen jelbitfüchtigen Bedenken 
und alle Sonderintereffen und allen alten Hader wie mit einer Sturmflut 
hinwegſchwemmte, wie eben dieſe unmwiderftehliche nationale Strömung das 
Kaiſertum durchjegte, das Hiftorifche und populäre Sinnbild deutjcher Einheit, 
allen diplomatischen Bedenken und Ränfen zum Troß. Gewiß, auch die wohl- 
verjtandnen materiellen Intereflen forderten wenigjtens die wirtjchaftliche und 
die diplomatifche Einheit, aber wie wenig fie allein imjtande waren, auch nur 
dieje zu jchaffen, das hatte eine fünfzigjährige Geichichte bewiefen. Ein großer 
nationaler Krieg als einigendes und erhebendes Heilmittel innerer Schäden 
läßt fich nun freilich nicht auf Tag und Stunde verordnen, er fommt als eine 
Fügung unerwartet und ungewollt, und das damalige nationale Ideal, die 
nationale Einheit kann für uns fein Ideal mehr jein, denn es iſt Wirklichkeit, 
und das jüngere Gejchlecht ift in diefer Wirklichkeit aufgervachien. Aber das 
nationale Ideal ändert feine Geftalt, und unfer neues Ideal muß es fein, dieje 
Einheit auszubauen und Deutjchland feine Stelle unter den Weltvölfern zu 
geben und zu jichern, die es heute noch nicht hat. Ein folches Ideal jeinem 
hadernden und zanfenden Volke aufzuftellen, das war die Abficht Bismards, 
als er die Kolonialpolitit begann. Leider hat es feinen Zweck nur wenig 
erfüllt, fonft wären wir weiter. 

Nur das religiöfe Ideal entfaltet eine ähnliche Kraft wie das nationale, 
fein andres, weder ein ſoziales noch ein wiljenfchaftliches oder künſtleriſches. 
Was fr eine Summe von Selbjlaufopferung bis zum Tode und von einigender 
Kraft, die Angehörige aller Völker und aller Stände zu einer unzertrenn- 
lichen Genoſſenſchaft zuſammenſchloß, das Chriftentum in den erften Jahr- 
Hunderten erwieſen hat, ift befannt. Und nicht irdiiche Vorteile waren es, die 
jpäter Hunderttaufende aus allen Völkern des Abendlandes nach dem fernen 
Dften zum Heiligen Grabe trieben, daß fie unendliche Opfer an Hab und Gut 
willig darbrachten, die härteften Entbehrungen ertrugen und am wenigften den 
Tod in der Fremde jcheuten, jondern die Idee, dort an der heiligjten Stätte 





der Chriftenheit des eignen Heils gewiß zu werden, und die andre Idee, da 
die Ehriftenheit eine einzige große Gefolgichaft fein müſſe und fei. Sicher 
haben fich auch von Anfang an jehr materielle Interefjen der Herrichaft und des 
Handels eingemifcht, aber fie haben auch hier ihre jpaltende und erniedrigende 
Kraft bewiefen. Auch diefe Ideale find vergangen, aber die Nachtwirkungen 
der Taten, zu denen fie begeifterten, haben die innere Entwidlung des Abend» 
landes auf Jahrhunderte bejtimmt, und trog allen Spaltungen in der Ehriften- 
beit, die nicht die Religion, jondern die Theologie verjchuldet Hat, zeigt ſich 
die chriftliche Kirche in der Milfion noch heute als eine einige, zujammen- 
wirkende Genofjenichaft. 

Um folche Ideale recht lebendig für das Volk zu machen, dazu bedarf es 
großer Perjönlichkeiten, die fie vertreten und verkörpern. Es gehört zu den 
modernen Jrrtümern, zu behaupten, die Verehrung großer Männer ſei eine 
Verkehrtheit, demn die gejchichtliche Entwidlung beruhe auf der Arbeit der 
Maſſen, und große Männer führten eben nur das aus, was dieſe bewußt 
oder unbewußt vorbereiteten und erftrebten, aber fie machten nicht die Gefchichte. 
Daß fich auch ein Genie von feiner Zeit nicht trennen kann und auf ihren 
Grundlagen und mit ihren Mitteln wirken muß, das ift eine recht alte Weis— 
heit, aber die Tätigkeit der Mafjen jchafft immer nur VBorausjegungen und 
Möglichkeiten; ob Ddiefe und wie und wann fie zu entjcheidenden Taten 
führen, das hängt von großen, ihre Zeit nicht nur verjtehenden, jondern 
ihr auch voraus denfenden Männern ab. Goethe und Sciller, Bismard und 
Luther find uns doc noch etwas ganz andres als der bloße Ausdrud ihrer 
Zeit. Auf der Betrachtung großer Männer, ihres Weſens und ihrer Taten 
vor allem, nicht auf der Aufitellung hiſtoriſcher Entwidlungsgefege, die im 
übrigen ihre wiljenjchaftliche Berechtigung haben, aber das Rätſel der Perjön- 
lichkeit nicht erklären, alfo auch im ſich nicht aufnehmen können, beruht der 
jittliche Wert des gefchichtlichen Studiums. Und eben diejes führt mit zwingender 
Gewalt zu der Überzeugung von dem Werte der großen nationalen und fittlich- 
religiöjen Ideale gegenüber den erniedrigenden und fpaltenden Sonderinterefjen 
der Einzelnen und einzelner Kreife. Keinem Volke tut diefe Überzeugung fo 
bitter not wie heute dem deutjchen. Otto Kaemmel 
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in Kapitel in der Geographie, das in auffallender Weife ver- 
Eu ahläljigt wird, ift die Lehre von den Feitungen. Gewöhnlich 
8* —* werden im Unterricht die Hauptſtädte der einzelnen Länder, die 
N | FA wichtigiten Handelsftädte und die bebdeutendften Induftriegebiete 
2 eingehend beiprochen, aber die Feitungen werden nur nebenbei 

erwähnt. Auf den Karten find fie durch die zadige Gejtalt des Städteringes 
bezeichnet, auf beifern Karten werden auch häufig die eine große Feſtung um- 
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ringenden Forts mit angegeben; wenn man aber in den Lehrbüchern nachjieht, 
findet man manche fehlerhafte Angabe und vor allen Dingen über die eigent- 
liche Bedeutung der Feitungen feine nähere Nachricht. Und doch find auch die 
Befeitigungsanlagen ungemein wichtig, nicht nur im Kriege jelber, jondern ala 
Teil des Landesſchutzes und dadurch, daf fie feindliche Übergriffe jehr erichweren, 
auch im Frieden. E3 hat fich ja gerade in der allerlegten Zeit gezeigt, wie 
jehr die ungeheuern Rüftungen der europäifchen großen Militärmächte dazu 
beigetragen haben, einen Krieg, der auch im günjtigften Falle große Opfer 
fordern würde, zu verhindern. 

Die Urfache für das auffallende Schweigen unſrer Lehrbücher über das 
Feſtungsweſen ift allerdings auch wohl verjtändlich, wenn wir bedenfen, daß 
es fich hier um jehr diffizile Dinge handelt, die jeder Staat möglichit geheim 
zu halten ſucht, über die der Verfaffer deshalb fichere Nachrichten nicht leicht 
finden wird. Doch reicht diefer Grund allein nicht hin, denn dem, der näher 
nachforicht, fteht auch in der allgemein zugänglichen Literatur genug Material 
zur Verfügung, ein Hares Urteil zu gewinnen. Natürlich) muß man nicht nach 
Einzelheiten forichen, die vor den Augen Unbefugter verborgen werden, oder 
wenn fie dem Gegner doch irgendivie zur Kenntnis gekommen find, raſch ver- 
ündert werden. Die rafche Veränderlichkeit vieler Einzelheiten in der Landes: 
verteidigung mag auch mit dazu gewirkt haben, daß ſich jo viele jcheuen, fie zu 
bejprechen; denn was wir heute aus den Veröffentlichungen des legten Jahr: 
zehnts erfahren, ijt vielleicht jchon nicht mehr richtig oder wird in Furzer Zeit 
unrichtig. Raſch genug fönnen unvorhergejehene Ereigniffe der äußern Politik 
den Wert einer Feitung ändern. Welchen Wert hat eine Feſtung heute? Das 
it eine Frage, die jo Schwierig zu entfcheiden ift wie faum eine andre. Manche 
Feitung, auf die Millionen verwandt worden find, bleibt im Kriege, der un— 
erwartet ausbricht, der einen unerwarteten Plan des Gegners enthüllt, unberührt 
oder zeigt eine ganz andre Bedeutung, als man vermutet hatte. Oft genug hat 
in Kriegszeiten das Spiel des Zufalld Orte als umwichtig gezeigt, für deren 
Schuß vorher gewaltige Anftrengungen gemacht wurden, andre aber als wichtig, 
die für feinerfei Verteidigung vorbereitet waren. 

Wladiwoſtok war jehr gut vorbereitet und befeitigt, aber größere Kämpfe 
um diefen Ort find in dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege nicht vorgekommen, dagegen 
jmd ganz bedeutende Verfchanzungen gewiffermaßen auf freiem Felde entitanden 
bei Liaujang, bei Mufden und bei Tieling. Und ein andres Beifpiel: Bor dem 
Kriege von 1870/71 glaubte fich Frankreich durchaus gefichert durch die große 
Zahl zum Teil fehr ftarker Feitungen an feiner Grenze. Als dann aber der 
Krieg wirklich ausbrach, fielen faſt alle nach fürzerer oder nad) längerer Be: 
lagerung; Sedan und Met wurden geradezu zum PVerderben für Frankreich, 
indem fie die Heerführer verleiteten, fich auf ihren Schuß zu verlaffen. Nicht 
nur die Feitungen fielen in die Hände der Sieger, jondern auch die in ihnen 
eingejchlojjenen Truppenmafjen. Nur eine der größern Feſtungen hielt fich 
außer Paris bis zum Ende des Krieges durch die tapfere und zähe Gegenwehr 
ihres Verteidigers, des Oberjten Denfert: Belfort. Sedan hat zwei Tage, Metz 
zehn Wochen, Straßburg etwas über ſechs Wochen, Paris, das nur auf zwei 
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Monate mit Proviant verſehen war, über vier Monate und Belfort faſt fünf- 
zehn Wochen Widerftand geleiftet. Aus jolchen Überlegungen erklärt fich eine 
gewifje Geringichägung der Feitungen, die wenigjtens in Deutjchland und in 
Ofterreich weit verbreitet ift. Aber fie geht auch entfchieden zu weit, wenn fie, 
wie es zurzeit der Fall ift, dazu führt, da die Frage der Landesverteidigung 
dem größern Publikum im weſentlichen als ein Buch mit fieben Siegeln er- 
jcheint. Denn man joll ja nicht etwa die Bedeutung einer Feitung nur danach 
beurteilen, wie lange fie einem mit aller Energie geführten Angriff zu wider- 
ftehn vermag, fondern auch nach dem gewiffermaßen moraliſchen Schuge, den 
fie gewährt, indem fie, wie zum Beiſpiel Wladiwoftof, den Gedanken einer Be- 
fegung gar nicht auffommen läßt, es jei denn mit ganz außerordentlichen 
Truppenmafjen, oder indem fie, wie Port Arthur, Straßburg und Belfort, einen 
recht bedeutenden Teil der mobilen Armee auf einen vom eigentlichen Kriegs— 
ſchauplatz abliegenden Ort feſſelt, oder wenn fie, wie die heutigen deutjchen und 
franzöfifchen Grenzfejtungen, eine feindliche Invafion zu einem fühnen Wagnis 
machen, dejjen jcheinbare Unüberwindlichkeit die beſte Garantie für den Frieden 
it. Man denke auch daran, daß zum Beilpiel in England die Küftenbefeftigung, 
jolange fie von der Flotte unterftügt werden fann, eine Landung mit größern 
Truppenmengen zur Unmöglichkeit macht. Heute dienen die Rüftungen nicht 
mehr bloß für den Fall der aktiven Betätigung im Stiege, jondern noch viel 
mehr der paſſiven Abwehr jedes Verſuchs, den Frieden zu brechen. 

Wenn wir von den Feitungen jprechen, müjjen wir uns zuerſt darüber 
flar jein, daß heute die Bedeutung der Feſtungen eine ganz andre ift ala in 
frühern Zeiten, wenigitens ſoweit es ſich um die europäiſchen Staaten handelt. 
Im Mittelalter bis in das fiebzehnte Jahrhundert war die Eroberung der feften 
Pläge wejentlic dad Ziel der Kriegführung. Feldſchlachten waren natürlic) 
nicht ausgefchloffen, aber die Enticheidung lag zumeiſt in dem Kampf um eine 
Stadt. Der Beſitz der Stadt, zum Beiſpiel Magdeburgs, Straßburgs, war das 
Biel und der Preis des Kampfes. Heute liegt das Entjcheidende in der Feld— 
armee.“ Die einzelne Feſtung hat ihre wejentliche Bedeutung in ihrem Werte 
für das Feldheer, jei es da fie ihm als Stützpunkt dient, oder daß fie das 
feindliche in jeinem Vormarſch aufhält. Nur ganz felten ift die Hauptkraft der 
Nationalen Verteidigung in einem feiten Platz Fonzentriert, wie in Bukareſt, 
Kopenhagen, den Befeitigungen des St. Gotthard. Und auch hier ift noch immer 
die Möglichkeit vorgefehen, dem Feinde mit einer mobilen Truppe entgegenzu: 
treten. Aber wir dürfen auch nicht zu weit gehn; der Hauptwert der Feſtungen 
fiegt heute in dem Nußen, den fie dem Feldheere gewähren, oder dem Schaden, 
den fie einem feindlichen zufügen können; außerdem hat aber die Feſtung in vielen 
Fällen auch ihre Lofale Bedeutung. Der Weichjel » Narew - Waffenplat bei 
Warſchau ift ein ungeheurer Rüdhalt für die größte ruffische Armee, aber er 
ift auch für Ruffiich-Polen der Zentralpunft, ohne deſſen Beſitz eine Eroberung 
dieſes Landes undenkbar ift, weder für Deutjchland, noch — was nicht weniger 
bedeutungsvoll ift — für großpolnifche Souveränitätögelüfte. Belfort bedeutet 
nicht nur die Sperrung der altberühmten Burgundifchen Pforte, fondern auch 
die Herrichaft über das Departement. Port Arthurs Wert lag nicht nur in 
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jeinem Charakter als Stützpunkt der ruffichen Flotte, fondern es war aud) die 
Beherricherin des Südendes der Halbinjel Liautung. Aber — und das ift 
wichtig — nicht der Tall einer Feſtung, auch wenn fie die Hauptitadt eines 
Landes ift, emtjcheidet endgiltig über den Krieg, fondern die Vernichtung ber 
Armeen. Port Arthur, Sedan, Met waren nur wichtige, aber nicht ent- 
jcheidende Epijoden des Strieges, enticheidend war zum Beifpiel im ruffifch- 
japanischen Kriege die Vernichtung der ruſſiſchen Seeftreitfräfte Noch etwas 
andres ift zu beachten. Die größten befeftigten Orte früherer Zeiten hatten 
ihren Schuß in ihrer Umwallung, heute liegt der Schuß weit draußen bei den 
vorgefchobnen Forts, die eigentliche Umwallung, wenn fie auch ihren fehr großen 
Nugen haben kann, fommt doch durchweg erjt an der zweiten Stelle. Und das 
erklärt fich au der ungeheuern Kraft der modernen Gejchofje, die ſchon auf 
große Entfernungen hinaus ihre Wirkung ausüben. 

Wie jieht eine große Feitung aus, etwa Straßburg, Metz oder Paris? 
Betrachten wir auf dem Atlas den Plan einer diefer Feltungen, jo finden wir 
zunächjt die eigentliche Stadt eingejchloffen von einer ununterbrochnen Umwallung 
mit Graben, die mitunter, wie bei Straßburg, nod) eine bejondre Zitadelle um— 
ichließt, in weiterer Entfernung aber eine Reihe von Forts, die bei Straßburg 
fünf bis jechs Kilometer von der Umwallung entfernt find, bei Paris ſogar 
bis über vierzehn Kilometer. Dieje Fort? bilden die äußere und erſte Ver— 
teidigungslinie, und ihr Befig wird vielfach jchon über das Schidjal der Stadt 
enticheiden. Sie bewirken, daß fich der Gegner der Stadt felbft nicht jo weit 
zu nähern vermag, daß jeine Geſchoſſe in das Innere einfchlagen, und ermög— 
lichen dem Verteidiger, feine Truppen in dem ganzen Gelände innerhalb des 
Fortgürteld, der zum Beifpiel bei Straßburg etiva einem Kreis von fieben 
Kilometern Radius, alfo etwa 150 Quadratkilometern Fläche, entipricht, frei, 
d. h. von feindlichen Gejchoffen weſentlich unbehelligt, zu bewegen. Es ift von 
bejondrer Bedeutung für eine Feſtung, dieje äußere Berteidigungslinie möglichſt 
weit und doch der verfügbaren Zahl von Verteidigern entiprechend nicht zu weit 
vorzufchieben. Bei Port Arthur war die erjte Verteidigungslinie infolge der 
Geſtalt der Halbinfel fogar bis zu vierzig Kilometer vorgefchoben. Aber die 
eigentlichen Forts waren wieder jo nahe bei der Stadt, dab ihr Fall eine 
längere Verteidigung unmöglich machte. Für den Ausbau der Antwerpner Be- 
feftigung war vor kurzem von der Regierung eine äußere Linie von etwa ziveis 
undzwanzig Fort? in einem Abftande von jieben bis elf Kilometern von der 
eigentlichen Stadtumwallung vorgejchlagen (Militärwochenblatt 1905, Sp. 508). 
In den Zwiſchenräumen zwiſchen den einzelnen jchon im Frieden völlig aus— 
gebauten Forts werben im Kriege zur Verftärfung diefer Linie noch bewegliche 
Batterien und Einzelgefchüge möglichit gebedt aufgejtellt, die den großen Vorteil 
haben, daß ihre Stellung dem Gegner nicht befannt ift, fie darum auch nicht ober 
nur wenig von ihm bejchojfen werden. Das rauchſchwache Pulver vor allem 
hindert die Erkennung dieſer wohlverdedten Ziele. 

Iſt Die äußere Linie an irgendeiner Stelle durchbrochen, jo kann der Ver: 
teidiger in einer volllommmen Feſtung noch einen zweiten Rüdhalt finden, in 
der Linie der Ummallung, und im äußerften Notfall noch in der Zitadelle, wenn 
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er dann nach den jedenfalls jehr langen und verlujtreichen Kämpfen überhaupt 
noch widerftandsfähig ift. Wo deshalb von alter Zeit her noch eine Zitadelle 
oder eine fefte Burg befteht, wird fie zumeift erhalten, aber man wird faum 
eine neue bauen. Denn jedenfall® ift der enge Raum einer Zitadelle nicht 
geeignet, dem Gegner noch wefentlichen Schaden zuzufügen, und wird höchſtens 
um wenig Tage noch das Schickſal aufhalten. Wichtiger kann jie werben, 
wenn infolge der furchtbaren Leiden einer langen Beichiegung und Belagerung 
in der Stadt jelbjt Umruhen ausbrechen, die den Kommandanten zwingen, fich 
gegen die eigne Bevölkerung zu jchügen. Durch die weitvorgejchobne Fortlinie 
wird übrigens nicht bloß erreicht, daß die Stadt jelbjt im wejentlichen weniger 
zu leiden hat unter dem Anſturme des Gegners, jondern es wird auch der 
Bejagungstruppe die Möglichkeit zu weiter freier Bewegung gefchaffen. Und 
das ift ſehr wichtig, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß die Einengung auf 
beſchränktem Raum, der Mangel an fteter Bewegungsfreiheit die beiten Truppen 
mit der Zeit furchtbar demoralifiert, fie zu Schlaffheit, Feigheit, Disziplinlofig- 
feit und fogar zu Revolten verführen kann. Es it Dies eine traurige Er- 
ſcheinung aus der Piychologie des Krieges, mit der der Slommandant immer 
rechnen muß, wie man auch bei der Beurteilung eines Kommandanten oder 
Gouverneurs jelber bedenken muß, daß eine monatelange Einjchliegung mit dem 
täglichen Bewußtjein, niemals in aftivem Ringen fiegen zu können, jondern 
immer nur in paſſivem Widerjtand aushalten zu müfjen, furchtbar niederdrüdend 
wirft, die Energie des jtärkiten Mannes jchließlich untergraben muß und ihn 
mehr und mehr in die Arme der Verzweiflung treibt. Gerade bei Port Arthur 
wird man aus diefem Grunde dem General Stößel nicht vorwerfen fünnen, daf 
er um wenig Tage zu früh den ausfichtslojen Kampf verzweifelt aufgab. Die 
ihm nad) achtmonatiger zähejter Verteidigung (nach elf Monaten des Kampfes 
und unausgeſetzter Arbeit) aus feiner Kapitulation einen Vorwurf machten, 
würden anders urteilen, wenn jie jich in feine Lage, in das Elend aller der 
fürchterlichen Wochen und Monate hineinverjegten. 

Natürlich ift es von bejondrer Wichtigkeit, daß in den Forts und in der 
Stadt ſelbſt hinreichendes Material für cine möglichjt lange Verteidigung an 
Munition und PBroviant vorhanden ift, und — das allerwichtigite — daß es 
ebenjo wie die Mannfchaften jicher untergebradht ijt. Dazu dienen die bomben- 
ſichern Kajematten, die zumeiſt in den Wällen als unterirdiiche Räume liegen. 
Häufig mehrere Stockwerke tief find die von außen jo einfach) ausjehenden Wälle 
ausgebaut und geichügt durch Stahlpanzerung oder Beton. Es hat fich als 
äußerſt jchädlich in Wort Arthur erwiejen, daß dieje Betondeckung vielfach zu 
ſchwach war, da man nicht erwartet hatte, daß die Japaner jo ſchwere Geſchütze 
über See bringen würden. Die Betondedungen waren bier berechnet als Schuß 
gegen höchſtens 15- Zentimeter: Gejchüge, während die Japaner mit 28-Zentimeter- 
Haubigen jchofien. Wie itarf die Munitionsvorräte fein müſſen, geht zum Beifpiel 
daraus hervor, daß nach General Stößels eigner Angabe in Port Arthur an 
manchen Tagen weit über eine Million Patronen verjchofjen worden find, und 
daß ber bei der Übergabe der Feftung noch vorhandne Beſtand von 82670 
Sranaten und 2, Millionen Patronen von einem eimvandfreien, erfahrnen 
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Beurteiler (Major Schröter, Port Artyur, ©. 60) als „ein minimaler“ be: 
zeichnet worden ift. In den Feitungen jtedt natürlich ein ungeheures Kapital, 
dus vielfach Veranlaſſung gegeben hat, eine Beſchränkung der Feitungsanlagen 
zu befürworten. So hat Deutjchland in fünfzehn Jahren für Neufonjtruftionen 
von FFeitungen ungefähr 320 Millionen Markt ausgegeben (Militärwochen: 
blatt 1905, Sp. 2121), und dabei hat fich befonders Deutjchland in Feſtungs— 
bauten auf das allernotiwendigite beichränft. So find die Koſten der Erweiterungs— 
bauten von Antwerpen, das jchon bisher Feitung allereriten Ranges war, auf 
98 Millionen Franken angeichlagen worden. Frankreich hat jeit 1870 bis 1901 
etwa zwei Milliarden Franken für Anlage und Erhaltung der Feſtungen aus: 
gegeben (Milttärwochenblatt 1902, Sp. 614). 

Wir haben bisher von den großen, den Feitungen eriten Ranges gejprochen. 
Neben diejen gibt es aber eine große Anzahl kleinerer Feitungen, die, wenn fie 
auch, wie etwa Glatz und Neiße, recht veraltet find, als Pläge zweiten Ranges 
erhalten werden, ſei es weil fie wie Germersheim oder Koblenz-Ehrenbreititein 
einen wichtigen Durchgang oder Flußübergang jperren, jei es daß fie durch 
ihre uneinnehmbare Lage von Bedeutung werden fünnen. Einige jehr kleine 
Werke, wie Königftein, Bitch, die wie Sperrforts ihre Bedeutung weſentlich 
nur darin haben, daß fie die Benugung gewiſſer Straßen verhindern, mögen 
andrerjeitd noch als eine Art großer Geldichränfe zur Aufbewahrung wichtiger 
Kleinodien und Akten dienen. Auf den Gang des Krieges werden fie kaum 
bedeutenden Einfluß ausüben: der Gegner wird fie durch eine Fleine Abteilung 
in entjprechender Entfernung einichliegen und von der Außenwelt abjperren, im 
übrigen aber an ihnen vorübergehn. Wichtiger noch find die Reihen von Sperr- 
forts, mit denen einige Staaten: Frankreich, Italien, Ofterreich, längs der Grenze 
alle bedeutendern Zugangsitragen gejperrt haben. Wenn jie auch faum längern 
Widerſtand werden leijten fünnen, jo werden fie doch jedenfalls den Vormarſch 
der feindlichen Armee einige Tage aufhalten umd dadurch der eignen Armee 
Zeit zur Sammlung und Vorbereitung verichaffen. Hierzu gehören zum Beifpiel 
die neuen Anlagen Italiens an den Zugangsjtragen zum Simplontunnel. 
Deutjchland Hat nur ein folches Sperrfort in der Feſte Boyen in Oſtpreußen. 

Andrerjeits haben mehrere Staaten, namentlich Frankreich und Rußland, 
aud) ganze Gruppen von Feſtungen errichtet, die nahe beieinander ein größeres 
Gebiet beherrichen und weſentlich als Stüßpunkte einer großen Armee dienen. 
Im Schuße diefer Feſtungen können fich die Truppen jammeln, ohne daß der 
Gegner in der Lage tft, die zulammenrüdenden Maſſen zu beobachten oder zu 
jtören, bevor fie noch vollitändig vorbereitet find. Andrerſeits kann ſich auch 
eine Armee, die etwa fchon eine Schlacht gehabt und Berlufte erlitten hat, nad 
einem folchen befeitigten Gebiet zurüdziehn, wo ſie Platz und Material vor: 
findet, jich zu reorganifieren. Denn man muß bei den heutigen Rüftunge- 
verhältnifjen mit Deeren von vielen Hunderttauienden rechnen, die ſich auf engem 
Kaum ſtören und die Worräte in furzer Zeit aufzehren würden. Handelt 
es jich aber um eine große Feitungsgruppe, jo wird es dem Gegner nicht möglic) 
jein, durch Umzinglung etwa die Zufuhr vollftändig abzufperren. Und doch 
liegen wieder die einzelnen Feſtungen nahe genug, zu verhindern, daß der 
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Gegner zwiſchen ihnen durchdringt. Auch für den Fall einer Schlacht ſelber 
iſt es verſtändlich, daß die Schlachtlinie, die das Heer einnimmt, durch eine 
ſolche Feſtungsgruppe ſo weit verlängert werden kann, daß es unmöglich iſt, ſie 
auf dieſer Seite zu umgehn und von der Flanke oder vom Rücken anzugreifen. 
Wir werden weiterhin dieſe Feſtungsgruppen noch einzeln zu erwähnen haben, 
hier jeien nur als Beijpiel aus älterer Zeit die italienischen Teitungen an— 
geführt: Verona-PBeschiera-Mantua—Legnago umd aus neuerer Zeit die fran- 
zöfijche Gruppe: Reims-Laon-La TFere. 

Bevor wir nach dieſen furzen Vorbemerkungen, deren weitere Ausführung 
viel zu viel Raum beanfpruchen würde — man findet viele weitere Angaben 
in dem Buche von Joſeph Kürjchner, „Armee und Marine, ein Ratgeber für 
alle Wehrpflichtigen" —, zu unferm eigentlichen Thema übergehn, jeien die 
wichtigften für diefen Auffag verwandten Quellen angegeben. Es ijt vor allem 
das 1905 erjchienene Heft 38 der „Mitteilungen des Ingenieurforps,“ worin 
ein ungenamnter, aber offenbar ſehr gut orientierter Verfaffer eine „Überficht 
über die Landesbefeftigungen Europas“ gegeben hat. Daneben ijt die Schrift 
des Major Schröter, Mitglied des Ingenieurfomitees und der Studienkommiſſion 
für die militärtechnifche Akademie, benußt: „Die Feſtung in der heutigen Krieg: 
führung” (1903), und dazu find die leiten Jahrgänge des Militänwochenblatts 
auf alle einjchlägigen Notizen hin durchgejehen worden. Dagegen muß aus: 
drüclich hervorgehoben werden, daß jämtliche Atlanten, die ich durchgejehen 
habe, auch die großen, ſonſt jo vorzüglichen von Andree und von Stiehler, 
vielfach unrichtige Angaben bringen. Manche find begründet in den rajchen 
Veränderungen der legten Jahre, manche in der verjchiednen Darftellungs- 
methode der Kartenzeichner, manche beruhen auch direft auf der Unficherheit 
der allgemeinen Kenntnis, von der ich vorhin geiprochen habe. 

In der Gegenwart finden wir die ftärffte Entfaltung des militärischen 
Lebens in Deutichland, Frankreich, Rußland und England. Als nach dem 
Kriege von 1870/71 Frankreich allmählich eine vollftändige Reorganiſation des 
Militärweſens begann, war fein erjtes Ziel, fich gegen einen neuen deutſch— 
franzöfifchen Krieg zu fichern. Und da es, Durch die Erfahrung gewitzigt, ſich 
nicht allein der Feldarmee anvertrauen wollte, ſchützte es fich durch eine möglichſt 
unüberwindfiche Reihe großer Befeftigungsanlagen, indem es ſich natürlich an 
die jchon vorhandnen Werke anlehnte. Bon 1874 am entjtanden unter der 
Leitung des Generals Sere de Niviere die Anlagen an der Nordgrenze mit 
den großen FFortfeftungen Lille, Maubeuge nebit mehreren ijolierten Sperrforts 
an ber belgischen Grenze, Verdun mit einer ganzen Reihe von Sperrfort® und 
ſchwächern Plägen (Hirfon, Montmedy, Longwy u. a.) an der mittlern Maas, 
Toul, Epinal mit der Gruppenbefejtigung Pofition de Nancy an der Moſel 
(außerdem wieder viele Sperrforts, zum Beiſpiel Arches, Remiremont, Rupt u. a.). 
Dazu kommt noch das 1870/71 jo hei umftrittne Belfort mit den Gruppen- 
befeftigungen von Montbeliard und des Lomont nebjt dem Sperrfort Giromagny.*) 
Waren diefe Feitungen die erjte Linie an der feindlichen Grenze, jo wurden in 


*) Anmerlung der Redaktion: Vergleiche hierzu den intereffanten ausführlichen Artifel über 
„Die Befeftigungen an ber franzöfifhen Dftgrenge“ in Nr. 9 des vorigen Quartals. 
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der zweiten Linie zwei gewaltige Feltungsgruppen als verjchanzte Räume aus- 
gebaut, die imftande find, einer ganzen Armee Manövrierfeld und Stüße zu 
gewähren. Das find im Norden die im einzelnen jchwächern Befeitigungen 
von Reims, Laon, La Fire nebft dem Sperrfort Conde fur (Aisne und im 
Süden, wo fich der Weg nach dem reichen Südfrankreich öffnet, die drei Fort— 
feftungen Bejangon, Langres, Dijon. Paris ſelbſt aber, das 1871 doch noch 
hatte fapitulieren müfjen, wurde jo vergrößert und in eine jo ftarfe Feſtung 
umgewandelt, daß es als ein Ding der Unmöglichkeit ericheinen muß, die Stadt 
zur Unterwerfung zu zwingen. 130 Silometer fang ift der Ring der Parifer 
Befeitigung, und 1902 ift er noch mehr verjtärft worden dadurch, daß zwar 
die alte Umwallung im Weiten und im Norden vom Bois de Bonlogne an 
niedergelegt wurde, bafür aber eine neue gejchaffen wurde, die von der Um— 
gebung der Porte Pantin über die Werke von Aubervillierd, Fort de lEſt, 
Fort Double Eouronne du Nord, Fort de la Briche zur Seine führt. Dadurch 
it auch St. Denis von der Umwallung eingeichlojjen (Militärvochenblatt 1902, 
Sp. 2608/09). 

Iſt ſchon im Norden dem kleinen Belgien gegenüber, das doch wohl kaum 
einen Angriff gegen Frankreich wagen wird, das Land durch die Feſtungen Lille 
und Maubeuge gejichert, da man mit Recht vermutet, daß die wohl garantierte 
Neutralität nicht beachtet werden wird, jo find ebenfo der Schweiz gegemüber 
am franzöfiichen Jura mehrere Sperrforts angelegt, bei Montarliers, Rouffes, 
Rifoug, Ecloufe, die verhindern jollen, daß deutſche Truppen unter Nichtachtung 
der Schweizer Neutralität Durch das Yaretal, über den Jura und die mittlere 
Sadne nad} der Loire vordringen und durch deren Bejegung das nördliche Franf- 
reich) mit Paris von dem füdlichen abjchneiden. (S. Militärwochenblatt 1903, 
Sp. 3327.) Wie im Norden Paris, jo ijt im Ahönetal die zweite Stadt Frank— 
reiche, Lyon, zu einer ganz gewaltigen Feſtung ausgebaut worden. 

Durch fein Feitungswejen hat Frankreich eine Grenzjperrung erreicht, die 
ihm große Sicherheit gewährt, zu deren Bejegung allein gegen Deutjchland aber 
auch 600000 Mann, alfo faſt die ganze aktive Armee nötig fein würbe. Ur— 
Iprünglich hatte man fich die Zeit fichern wollen, da3 Heer mobil zu machen, 
bevor der Feind zu tief in das Land einzubringen vermochte. Seit 1875 find 
aber die Vorbereitungen für eine Mobilmachung jo getroffen und iſt das Eijen- 
bahnneg und das in den letzten fünfundzwanzig Jahren ungeheuer vergrößerte 
Kanalnetz jo vervollfommnet worden, daß ein Grund zu ernfter Beſorgnis nicht 
mehr in dem Make vorhanden zu fein fcheint. Die Folge davon ift, daß man 
ihon jeit 1889 an eine Beichränfung der Feſtungen, ein Deklaffement denkt. 
Im Jahre 1902 wurde ein Plan vom Kriegsminiſter dem Senat vorgelegt, aber 
wieder zurücgezogen; feitdem find aber einzelne Werke jchon aufgegeben worden. 
Die Oftgrenze freilich hat man vorläufig noch unberührt gelaffen. (S. Militär- 
wochenblatt 1902, Sp. 614.) 

Während fich jo unfre Nachbarn an der Grenze zumächit gegen eine feind- 
liche Landarmee geſchützt haben, hat auch Deutſchland fein Gebiet gefichert troß 
allem &erede, wonad) das jchlagfertige Feldheer der befte Schuß fei, und daß es 
einer Feitungskette nicht bedürfe. Mußte doc) gerade Deutjchland bei dem tief ver: 
fegten Nationalftolze de3 unruhigen und revanchelüfternen Nachbarn auch jeiner: 


128 Die feftungen Europas 

jeit8 auf der Hut fein. Dieſe Feſtungen jchliegen fich an die von der Natur 
gegebnen Berteidigungslinien an: an die Moſel in dem am weitejten weſtlich 
vorgejchobnen Teile von Lothringen (dad gewaltig ausgebaute Met nebſt dem 
weniger bedeutenden Diedenhofen) und an den Rhein im feiner ganzen Längs— 
erjtrefung: Köln und Straßburg als ganz modern ausgeitattete große Fort— 
feftungen, dazwiſchen die dritte Feſtung Mainz und die Heinern Anlagen von 
Wejel, Koblenz- Ehrenbreititein, Germersheim, Feſte Kaifer Wilhelm II. weſtlich 
von Straßburg, Neu-Breifach, Oberrheinbefeftigungen bei Lörrach (jeit 1902). 
An der Donaulinie liegen die Starken Fortfeftungen Ulm und Ingolftadt, Die 
unter anderm dazu berufen find, bei einem etwaigen Durchbruch der Franzoſen 
durch die Schweiz den Übergang über die Donau freizuhalten. Die Heine aber 
faum einnehmbare Feite Bitſch im Elſaß hat zwar feine enticheidende Stimme 
mitzureden, wird aber trogdem erhalten als Eifenbahnjperre und wohl gewiffer- 
maßen als bomben- und feuerficheres Depot für wichtige Wertobjefte. Nicht 
alle diefe Städte halten fich im Rahmen der alten Umwallung, und hier wie 
auch in andern Ländern mußten Teile der Umwallungen dem Erweiterungd- 
bedürfnis zum Opfer fallen, jo in Metz und Diedenhofen (1903), 1904 aud) 
in Koblenz. Das bedeutet aber feineswegs ein Aufgeben der fortififatoriichen 
Bedeutung diefer Orte, ebenfowenig wie etwa in dem franzöfifchen Lille, defjen 
Wälle 1903 ebenfalls zum Teil niedergelegt worden jind. 

Im Gegenfaß zu Frankreich ift im Deutjchland die Hauptitadt nicht be- 
feitigt, auch Spandau zählt heute nicht mehr als Feſtung, dagegen iſt noch das 
alte Magdeburg an einer der wichtigjten Zugangsftraßen, die am Rande der 
deutſchen Mittelgebirge von Weit nach Oſt führt, erhalten geblieben, nachdem es 
1866 mit dreizehn Forts ausgebaut, das heißt nur für den Bedarf vorbereitet 
worden ift. Sein Hauptwert jcheint nicht im feinem Charakter als Feſtung, die 
für eine lange Belagerung ausgerüftet ift, zu liegen, ſondern in jeiner Eigenfchaft 
als Waffen: und Munitionsdepot, wo jich in Zeiten einer ſchweren Kriſis die 
ſich aus dem ganzen waffenfähigen Volke bildenden Landivehr- und Landſturm— 
truppen jammeln und ausrüjten fünnen. Denn iſt einmal die Elblinie bedroht, 
dann ift es Zeit, daß das ganze Volf zu den Waffen greift. 

Solche ausgedehnte Grenzficherungen fordern auch ganz bejondre Map- 
regeln für einen rajchen und leichten Verkehr, Maßregeln, die ihren Ausdrud 
vor allem in einem außerordentlic) dichtmajchigen Eifenbahnneg an den Grenzen 
und nad) den Grenzen hin finden. So laufen zwiſchen Maubeuge und Epinal 
in Frankreich zwei, ſtellenweiſe jogar drei parallele Eifenbahnlinien nahe an der 
Grenze an der Mojel — Meurthe, an der Maas und Mojel und weiter weitlic). 
Ebenjo führen von Straßburg nad) Metz zwei, itellenweile auch drei und vier 
getrennte Trafte. Zu den beiden Seiten des Rheins verkehren Eifenbahnen von 
Düfjeldorf bis Baſel, und noch zwei weitere Linien zwijchen dem Rhein und 
der niederländischen Grenze find für rafchen Ortöwechjel von Nord nach Süd 
und umgefehrt bereit. Nicht minder find natürlich die Verbindungsiwege von dem 
Innern der Länder nad) der Grenze vorbereitet. Dazu hat Frankreich mit um: 
geheuern Summen fein jchon früher großartiges Kanalnetz zu einem ftrategiich un: 
geheuer wichtigen Hilfsmittel ausgebildet. (Militänvochenblatt 1905, Sp. 305 ff.) 





— 


Dienen alſo dieſe Anlagen in Friedenszeiten der wirtſchaftlichen Entwicklung der 
von ihnen berührten Gebiete, ſo gewinnen ſie eine vielleicht noch größere Be— 
deutung in Zeiten des Krieges. 

Deutſchland und Frankreich verfügen heute über die größte und am beſten 
ausgebildete Landmacht, und beide ſind bis nahe zur Grenze der Leiſtungs— 
fähigkeit gerüftet, aber beide Staaten haben daneben noch gewaltige Seeinters 
eſſen zu verteidigen. Und bier auf der See iſt der gefährlichjte und mächtigite 
Gegner England. Es ijt ein großer Vorteil für England, daß es, auf feinen 
Injeln toliert, einen Landkrieg kaum zu fürchten braucht, wenn es nur feine 
Hüften gegen fremde Yandungsgelüfte Hinreichend fichert und feiner Flotte für 
eine offenfive Taktik gute Stützpunkte gewährt. Aus alter gejchichtlicher Tra- 
dition richtet fich natürlich die Kiüftenbefeftigung hauptſächlich gegen Frankreich, 
und erjt in der allerletten Zeit ift auch die Küfte an der eigentlichen Nordſee 
mit der ‚Front gegen Deutjchland befonders berüdjichtigt worden. Große, mit 
Fortgürtel verjehene Kriegshäfen find das in der Gegenwart jehr verftärkte 
Dover, ferner Portsmouth, Southampton, Portland-Weymouth, Plymouth an 
der Südküſte Englands, Cork-Queenstown im Süden und Bearhaven im Süd— 
weiten von Irland, das lebte in der Nachbarichaft der großen Kabelftation 
Balentia Jsland. Daneben hat England zwei große Gruppenbefejtigungen, weit 
ausgedehnte Anlagen von Küftenfperren und Einzelbatterien, von denen Die eine 
im Firth of Forth in der lebten Zeit befonders ſtark ausgebaut worden ift. 
Hier hat Leith mit Newhaven Scebefeitigungen, während St. Margaret3:Hope 
ein großer Kriegshafen und lottenftation ift. Dann ift aber die Einfahrt in 
die Themſe durch die beiden großen Striegshäfen Sheerneß und Chatham und 
die ftarfe Stellung bei Tilbury wohl gefichert. Von der jehr großen Reihe 
weiterer britiſcher Küſtenbefeſtigungen feien genannt: Hanwih—Ipsiwich mit Land: 
und Seebefeitigungen, Yarmouth, Hull, Hartlepool, Seeham und Sunderland, 
Berwic), Dundee, Aberdeen, Greenod— Glasgow, Liverpool, Bembrofe, am Brijtol- 
fanal, ſowie auf Irland Belfait, Dublin und viele andre. Bei einer jolchen 
Abjperrung der allerdings auch jehr ausgedehnten Küſte und bei dem großen 
Vertrauen, das der Engländer mit Recht feiner Flotte entgegenbringt, hat man 
auf eine Befejtigung der Binnenftädte und namentlich Londons verzichtet. 

Dem gegenüber haben fich auch Frankreich und Deutjchland zu fichern ge- 
jucht. Beiden Ländern dienen die Küftenbefeftigungen natürlich auch noch zum 
Schutze gegeneinander, da bei der heutigen Entwiclung der Kriegs- und der 
Transportflotten der Gedanke eines Truppentrangports zur See im geeigneten 
Augenblid während des Ringens der Landarmeen nicht ausgejchloffen ift. Cher- 
bourg, Breft, Lorient find die drei großen Kriegshäfen der atlantifchen Küfte 
Frankreichs, Wilhelmshaven und Kiel die Deutſchlands. Daß Kiel hier mit 
genannt werden muß, it darin begründet, daß durch den Nordoftieefanal Kiel 
in direkter Verbindung mit der Nordjee fteht. Dünkirchen-Bergues, Calais, Bou: 
logne, Ze Havre, ferner St. Baague de la Hongue und Omonville auf der Halb- 
infel Cotentin, St. Malo und die Infel Bröhat an der Küſte der Bretagne find 
mit Batterien mehr oder weniger ſtark ausgeftattet. Ebenſo find die Weit: und 


die Sübküfte der Bretagne fowie die Mündungen der Loire (St. Nazaire), der 
Grenzboten 11 1906 17 
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Charente (La Rochelle, Rochefort, Ile d’Air, Ile d’Dleron, Sendremündung) 
und der Gironde (Royau und Blaye) mit SKüftenbefejtigungen gededt. Das 
ältere Gravelines bei Dünfirchen iſt feit April 1902 aufgegeben worden, ebenjo 
wie die Landfront von Lorient und die Umwallungen von La Rochelle und 
Rochefort. (Militänvochenblatt 1902, Sp. 1159.) Dagegen ift die Stellung von 
Breit durch den Ausbau der Forts auf der Injel Queſſant in der letzten Zeit 
wejentlich verjtärkt worden. (Militärrvochenblatt 1905, Sp. 2827.) 

Während Frankreich zum Schuße feiner Kiüfte einer großen Anzahl von 
Befeitigungsanlagen bedurfte und Dabei doc) noch, wie ein Blid auf die Karte 
lehrt, eine ganze Neihe ungededter Stellen aufweift, ijt das Verhältnis für 
Deutjchland mit feiner Fürzern und nicht Teicht zugänglichen Nordſeeküſte weit 
günstiger. Hier find nur die Zugänge zu den großen Strömen durch ftarke 
Werke an der untern Elbe (Cuxhaven, Brunsbüttel), auf Helgoland und an der 
untern Wejer (Geejtemünde) und daneben natürlich auch die Einfahrt nad) Wil- 
heimshaven gededt. Daß die Emsmündung, die neuerdings durch die Vertiefung 
des Emdner Hafens an Bedeutung gewonnen hat, nicht befejtigt iſt, mag feinen 
Grund darin haben, daß die Moore und Sümpfe des Hinterlandes einer Lan- 
dungstruppe jchiwere natürliche Hinderniffe bereiten. Dagegen ift befannt, daß 
die Küjte von Jütland und die Dänische Grenze ungebedt find, und darauf beruhte 
das Gerücht, das im vorigen Sommer durch die Enthüllungen des franzöfiichen 
Erminifters Delcafje entjtand, wonac England verfuchen würde, im Kriegsfalle 
eine größere Armee in Schleswig Holjtein zu landen. Eine jtarfe Sicherung 
Kiels und des Nordojtjeefanals von der Landſeite erfcheint hier entfchieden not- 
wendig. (Siehe hierzu das Buch: Seeftern, 1906, das gerade diefen Punkt ein- 
gehend mit erläutert.) Daß bei der eminenten Bedeutung, die die Elb- und 
die Wejermündung für Deutjchlands Handels- und Kriegsmarine haben, ein 
englijches Helgoland als Stügpunft engliicher Schiffe eine fürchterliche Gefahr 
in ſich jchließen würde, ift einleuchtend. Man wird deshalb heute auch faum mehr 
behaupten fünnen, daß der 1890 dafür gezahlte Preis zu hoch gewejen wäre. 


(Schluß folgt) 
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Echluß) 
ach der Vollendung der „Spaziergänge“ ſann Anaſtaſius Grün 


RE — 
— auf ein neues Werk, das auch in gewiſſer Beziehung politiſch, 






Adber doch in ganz andrer Art innerlich ſehr viel dichteriſcher fein 
jollte. Hatte er ald „Spaziergänger“ das vor Augen liegende 
handgreifliche Elend der Metternichjchen Ara behandelt, jo verließ 
er in der neuen Gedichtfammlung, die 1835 zu Leipzig unter dem Gejamttitel 


„Schutt“ erfchien, den öfterreichiichen Boden und trat hinaus in das Gebiet 
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idealer und Hyperidealer Gefchichtsbetrachtung, wie K. Grün fagt, „in die 
transzendentale Welt übermenjchliher Hoffnungen und rofigfter Zukunfts— 
träume.” Er feierte hier nad) Gottſchalls Wort „den Lenz der ganzen Menfch- 
heit.” Bier poetifche Viſionen jchildert er und. Troß ihrer einheitlichen Form 
find fie durchaus verjchieden voneinander. Der allen gemeinfame Grundgebante 
ift der, daß der Freiheit, jo wie fie eben der Dichter verfteht, die Zukunft 
der Welt gehören wird. Im allen vier Bildern verbindet ich feine eigentlich 
Iyrifche und anmutig ſchildernde Begabung mit der tief eingewurzelten Neigung 
zum politiichen Erfafien des Stoffes. Es find, wie Gottfchall fie kennzeichnet, 
genial fomponierte „allegorijche Fresfen von glänzendem Kolorit, mit denen ber 
Dichter die Propyläen der freien Zukunft ausfchmüdt; es ift eine träumerifche 
Muſik des Gedankens, die zu immer vollern Akkorden anwächſt und alle Diffo- 
nanzen in mächtig ergreifender Harmonie auflöjt.“ 

Im erften Teile, dem „Turm am Strande,” führt er uns auf den Boden 
Italiens. Ein gefangner venezianischer Dichter büßt in traurigem Kerferleben 
feinen FFreiheitstraum. Die jehnfüchtigen Klagen, jchwärmerifchen Hoffnungen 
und wunderbaren Phantafien des Armiten, der uns an Byrons Gefangnen 
von Chillen erinnert, werden hier in einer herrlichen Sprache, mit fejjelndem, 
ganz eignem Reiz, in einer Fülle von höchſt anjchaulichen Bildern dargejtellt. 
Wie ſchön iſt zum Beifpiel das ſcheinbar unrichtige Bild in der Stelle, wo 
der Gefangne ein Schiff in der Ferne erblidt und voll Schnfucht ausruft: 

Es eilt mein Herz dir nad, nicht fann es raften! 

Es ſchwebt ald Möwe über dunkler Welle 

Und klammert fchreiend fih an beine Maften! 
Ergreifend ift auch der Abſchluß diefes ohne Zweifel gelungenjten Teils der 
Gefamtdichtung. Als der gefangne Dichter nämlich endlich aus feinem Kerker— 
elend befreit wird, da find alle, die ihm im Leben lieb und wert waren, tot, 
und freiwillig kehrt er mit gebrochnem Herzen in fein Verlies zurüd. 

Wenn hier nicht nur die Einbildungsfraft, fondern auch unfre Empfin: 
dungen lebhaft angeregt werden, jo iſt beides viel weniger der Fall in dem 
zweiten Teile, einer Möfterlichen Elegie, betitelt: „Eine Fenfterfcheibe.“ Ähnlich 
wie der Bruder Martin in Goethes Götz fühlt der Dichter die Unnatur des 
Klofterlebens, das er in einer Reihe von Bildern vorführt. Da werden wir 
in die Mefje geführt, ein fluchender, greifer Mönch tritt auf, wir fehen das 
üppige Gelage der Mönche, die Neihe der Äbte, erfahren von dem verfehlten 
Leben eines einjt frohfinnigen Studenten, der im Kloſter jtirbt, u. a. Der 
Dichtung fehlt die ftraffe Gliederung, weil fie der Einheit der Situation ent— 
behrt, und der Grundgedanke vom Widerfinn des Klofterlebens hat Mühe, ſich 
durch die Vilderfülle Hindurchzuarbeiten. Aber auch hier finden wir die hohen 
Borzüge der Grünfchen Mufe wieder, Bilder von höchſter Schönheit und 
plaftifcher Wirkung. Schöner und fchlagender zum Beifpiel kann der Gedanke 
von ber geiftigen Unfruchtbarkeit eines bloß abitraften Glaubenslebens nicht 
ausgedrückt werden ald an der Stelle, wo der Dichter das Herz eines folchen 
jtarrgläubigen Priejters „eine Wüfte ohne Quell und ohne Roſe“ nennt, aus 
der „die graue, tote Pyramide Gott“ hervorragt. 
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Der dritte Teil des „Schuttes“ führt den Titel „Cincinnatus.“ Das 
ift der Name eines Schiffs, das uns hinüberführt in das neue Land der Frei— 
heit jenfeits des Weltmeered. Bon dem Trümmerfelde Pompeji, das die 
verjchüttete und wieder ausgegrabne Vergangenheit bezeichnet, jchlägt der 
Dichter, wie K. Grün jchön jagt, „einen gewaltigen Irisbogen“ hinüber zu 
den transatlantiichen Urwäldern und dem jungen Staatswejen Amerikas. 
Während Italiens Ruinen dem Dichter nur eine Stätte müßigen Genußlebens 
find, fieht er in Amerika das Land der Arbeit, der jchöpferifchen Kraft, eine 
Stätte der Freiheit für alle, die dem unfrohen Leben auf der Heimaticholle 
entrinnen wollen. Ein poetifch Schöner Gegenjag, glüdlich erfunden und trefflich 
durchgeführt! Nur vergißt der Dichter, daß in das neue Paradies aud) die 
alte Sünde mit eingewandert ift, die die Menjchheit einſt aus ihrem Paradieſe 
verbannte. 

Der Wiedergeburt der MenjchHeit gilt auch die lete Abteilung, die Vifion: 
„günf Dftern.“ Indem der Dichter von der Vorftellung der alten Legende 
ausgeht, wonach der Erlöſer alljährlich in der Morgenjtunde des Dftertages 
im Auferftehungskleide zum Olberg zurückkehrt, entwirft er großartige Bilder 
der Vergangenheit, ihres Wandeld und Wahns. Wir fchauen mit Chriftus, 
wie Jeruſalems Mauern, gebrochen von der Fauft des römischen Überwinders, 
in Schutt und Trümmern liegen, ferner, wie mitten unter den blutbefledten 
wilden Sreuzfahrern Gottfried von Bouillon in der wiedererjtandnen heiligen 
Stadt betend niet, wir erleben die Herrschaft der Mohammedaner, unter der 
die Kirchen veröden umd zerfallen, und den abenteuerlichen Kriegszug Bona: 
partes, der an der Stadt des Friedefürſten vorbeizieht. Nachdem ung der 
Dichter fo das Werden und das Vergehn aller irdilchen Größe und Herrlich- 
feit und das Ningen und Streben der Menjchheit an der Hand der Geſchichte 
vor Augen geführt hat, fchauen wir endlich im Bilde des fünften Oftermorgens 
das Dftern der Zukunft, wo die allgemeine Weltbeglüdung zur Tatſache ge: 
worden ijt, Gottes ewiger, heitrer Friede die Menſchenkinder bejeligt, und Krieg 
und Knechtichaft, Lug und Trug nicht mehr find. Wir fchauen hier alfo den 
idealen Zuftand, worin jich der Dichter die menjchHeitliche Entwidlung als 
abgeſchloſſen vorjtellt. Ein Liebespaar wird einſt auf Golgatha ein formlojes, 
eifernes Ding finden, den Halbmond, aber niemand, auch der älteſte Greis 
nicht, wird darüber Auskunft geben können, ebenjowenig wie über ein fteinernes 
Kreuz, das man eined Tages ausgraben und im Garten aufjtellen wird, wo 
es bald die Nojen dicht umranten werden. Das Lied jchliekt: 


So fteht das Kreuz inmitten Glanz und Fülle 
Auf Golgatha, glorreih, bebeutungsfchwer, 
Verdeckt iftö ganz von feiner Roſen Hülle, 

Längft fieht vor Roſen man das Kreuz nicht mehr. 


Damit ift der Dichtertraum, die Umwandlung des Chriftentums zur Religion 
der reinften Menjchenliebe, in Erfüllung gegangen. 

Anaftafius Grün wurzelt in der Gedanfenwelt des jofephinifchen Zeit— 
alters. Sulchen Träumen, wie fie im legten Dfterbilde gemalt find, kann fich 
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nur ein idealiftischer Schwärmer hingeben, der die Menfchheit liebt, aber nicht 
fennt. Ohne in feiner kirchlichen und religiöfen Stellung dem Lehrinhalt und 
der wahren Frömmigkeit gegenüberzutreten, hat er doch fein Verſtändnis für 
den Ewigfeitöwert des Chrijtentums jchlechthin. Diejen Ikarusflug fünnen 
und wollen wir nicht mitmachen, im fo lichte Höhen er uns auch führen mag, 
und auch damals, als der „Schutt“ befannt wurde, gab es viele jogar idea: 
liſtiſch hochgeſpannte Naturen, die über die „Verroſung“ des Kreuzes den Kopf 
Ichütteln mußten. Andre fühlten ſich enttäufcht aus einem andern Grunde. 
Sie hatten erwartet, der Dichter würde feine Harfe wieder unter den be- 
geifternden Sturmesklängen demofratifcher Lieder raufchen laffen, und nun bot 
er ihnen durchaus Tendenzlofes, nur tiefjinnige Gedanfenbilder ohne jede Be: 
ziehung zur Lofung des Tages. So fam es, daß die Wirkung diefer Dich- 
tungen nicht entfernt der gleichfam, die die „Spaziergänge“ erregt hatten. 
Und dabei ift der „Schutt“ viel poetijcher empfunden und ausgeführt. Gerade 
hier finden fich Bilder und Gedanken von entzüdender Schönheit und. in 
reichſter Fülle. Gottichall jagt nicht zu viel, wenn er den „Schutt“ „zu den 
Perlen unſrer Poeſie“ zählt, „denen unſre Haffifche Dichtung nichts Ähnliches 
an die Seite zu ftellen hat.“ (Im 14. Auflage erjchien das Werk 1877.) 
Im Jahre 1837 folgten die „Gedichte,“ die zum fünfzehntenmal 1877 
aufgelegt worden find. Außer einigen ältern Gedichten, wie zum Beifpiel 
aus den „Blättern der Liebe,“ die hier wieder Aufnahme fanden, bietet der 
Dichter eine große Anzahl neuer, die eine reiche Mannigfaltigkeit von Stoffen 
behandeln, zum Beilpiel die Liebe, die Natur, die Verhältniffe des äußern 
und innern Lebens, bejonders aber die Freiheit. Am anziehenditen find wohl 
die Naturlieder, die von echt dichterifcher Auffaffung zeugen und wieder eine 
Menge der herrlichjten Bilder enthalten. Das Verhältnis, in dem Anaftafins 
Grün zur Natur ſteht, it überhaupt für feine ganze Dichterart höchſt be- 
zeichnend. Die Natur ift ihm der nie zu erjchöpfende Born der Dichtung. 
Erſt wenn er verfiegt, iftS auch mit der Voefie zu Ende. Diefen Gedanken 
drüdt er in dem Gedicht „Der legte Dichter“ am fchönften aus. Das alte 
und doch ewig neue MWeben in der Natur jet er in die innigjte Beziehung 
zu den Vorgängen in der Menjchenjeele. Im Werden und Vergehn in der 
Natur findet er den Boden für feine Auferftehungsidee, und die Idee der 
Freiheit, die ihm nicht Zügellofigkeit und ſchrankenloſe Willkür ift, jondern 
ein fittlicher Begriff, eng gebunden an Geſetz und Recht, wird ihm durch die 
an fich freie, aber an beitimmte ewige Geſetze gebundne Bewegung der Natur: 
gegenftände verfinnbildlicht. Während ferner die Welt im geiftiger Finſternis 
biegt, voll Uinfreiheit und von Lüge und Hab beherrfcht ift, erfcheint ihm die 
Sonne als das Sinnbild des geijtigen Lichts, der Wahrheit und der Liebe. 
Das Unbelebte in der Natur weiß er zu beleben und läßt ed wie etwas Ber: 
nunftbegabtes an den menfchlichen Vorgängen und Handlungen teilnehmen. 
Sp zum Beifpiel hält die Luft den Atem an, hemmen die geſchwätzigen Bappeln 
ihr Flüſtern und fließt der Bach leife dahin wie im Zehengange, er, der vorher 
jo fröhlich dahinraufchte, weil fie alle das Kofen und Flüftern Marimilians 
und Mariens von Burgund nicht ftören wollen. Und auch tiefe fittliche Wahr: 
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heit fündet dem Dichter feine eindringende Naturbetrachtung. So zum Beifpiel 
heißt es im „Pfaffen vom Kahlenberg“: 

Der Lenz, fein Traumfpiel unferm Geift, 

Iſt uns ein wahrer heilger Glaube, 

Der reihen Lohn den Mühen verheikt 

Und fich erfüllt in Korn unb Traube; 

Der im Entbehren, Dulden uns ftärfe 

Durch ftilles Hoffen und gute Werke; 

Ein Priefter, predigenb feine Lehre, 

Iſt jede Blüte, jede Ahre. 


Einige diefer Gedichte von 1837 find ganz volkstümlich geworden, wie zum 
Beifpiel „Das Blatt im Buche,“ „Die Brüde,“ „Der legte Dichter,“ „Die 
Mannestreue,“ „Der Ring,” „Goethes Heimgang“ u.a. Anklänge an Heiniſche 
Art fehlen nicht, zum Beilpiel im „Vogelflug im Winter.” Am lebhafteften 
aber jchlägt des Dichters Herz immer für das Vaterland, das Recht und die 
Freiheit. Wie edel zum Beifpiel ift fein ethiſches Glaubensbefenntnis: 


Aufs Meer bin ich nefahren, Dem Wahren, Rechten, Schönen 

Zu ſchwören feften Eid, Zum Banner treu zu fichn! 
Beftänbiges Hier inmitten Kann ich zu ben Beten nicht klimmen, 
Der Unbeftändigleit! Doch nie zu den Schlechten zu gehn! 


Wo edel der Kampf, zu lämpfen, 

Doch fen, wo Wahnmwig ficht! 

Unb Her und Mund unb Leben 

Für Freiheit, Recht und Licht! 
Prächtig find die fünf Bilder „Aus Gaftein,“ von erhabnem Schwunge der 
„Sturmvogel“ aus dem „Romanzero der Vögel.“ Gedichte wie „Maria 
Grün,” „Der alte Komödiant,“ „Das Muftlantendorf,” „Lubomirski“ fuchen 
ihreögleichen in der gefamten Literatur. Ein herrliches Beitgedicht widmet der 
Dichter dem großen Jakob Grimm. Darin heißt es: 


D Preis und Ruhm ber Wiſſenſchaft! Fürmahr, wo ſolche Männer fort 

Es gibt ber fonft jo armen Berbannt, landflüchtig reifen, 

Der Thron felbft Heut als Ehrenwacht Mußt ftrafend ihr mit aud dem Lanb, 
Dragoner und Genbarmen! Nein, in das Land fie weiſen! 


Wie taucht da der deutjche Sammer wieder empor! — Als Romantiker 
ging Anaftafius Grün, wenn ihn auch manches mit den Nachkommen ber 
eigentlichen Schule verbindet, ganz eigne neue Wege, und gerade darauf be— 
ruht zum Teil fein Erfolg. Bisher hatte jogar der Liberalismus einen 
Unterfchieb zwifchen der Überzeugung des Berftandes und den Neigungen des 
Herzend gemadt. Im hellen Lichte des Tages waren Verftand und Wille 
tätig, aber das Gemüt jehnte fich nach wie vor nad) den Schauern der „mond- 
beglänzten Zaubernacht.“ Ganz anders Anaftafius Grün. Er wagte es zuerit, 
die Intereffen des modernen Lebens und deſſen Gedanfen in die Dichtung 
einzuführen und auch im Sonnenjchein des Tageslebens die Romantik zu 
ſuchen. Sogar Eifenbahnen und Fabriken ging feine Dichtkunſt nicht aus dem 
Wege. Seine „Poeſie des Dampfes“ verherrlicht machtvoll den Menfchengeift 
und den Beruf des modernen Dichters. 
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Ich will indes hinab die Bahn des Rheines 

Auf ſchwarzem Schwan, dem Dampfſchiff, ſingend ſchwimmen, 
Den Becher ſchwingend, voll des goldnen Weines 

Dir, Menſchengeiſt, den Siegeshymnus ſtimmen. 


Wie dir der Feuergeiſt die Flammenkrone 
Herab vom ſtolzen Haupt hat reihen müſſen, 
Wie du dem Erbengeifte, feinem Sohne, 

Das eh’rne Herz kühn aus der Bruft geriffen. 


Wie du zu beiben ſprachſt: Ihr follt nicht raften! 
Daß fürder Menfch nicht Menſchen fnechten möge, 
Geh, Feuer, du und trage feine Laften! 
Leb, Eiſen, du und mwandle feine Wege! 


Ich weiß, daß deines Wandels Flammengleiſe 
Kein Blümchen im Poetenhain bebrängen, 
Sp wie des Heilgenſcheines Glutenkreife 

Kein Lödhen amı Mabonnenhaupt verfengen. 


Nein, Amt der Poefie in allen Tagen 

Its, Hoher Geift, dein Siegfeft zu verfchönen, 
Wie der Viltoria Golbbilb überm Wagen 

Des Triumphators ſchwebt, um ihn zu frönen. 


Das iſt himmelweit verfchieden von der klaſſiſchen und der romantischen An— 
ſchauung, und mit Recht fagt Gottichall: „Grün ift unfer erfter wahrhaft 
moderner Lyriker, deſſen Lorbeer feine Kritik zerpflüden wird.” 

Lange Jahre hat Anaftafius Grün jeit dem Erjcheinen feiner Gedichte 
nichts veröffentlicht. Sein nächſtes Werk, „Die Nibelungen im Frack,“ er 
ihien erſt 1843, und zwar zu dem Zwecke, unberechtigte Angriffe abzu- 
wehren. Der Dichter Hatte in der Zwiſchenzeit erfahren müfjen, daß man 
ihn verfannte. War Uhland der Bater des politiichen Freiheitsgedicht3 ge- 
weien, jo hatte Grün es zum Hymnus ausgeftaltet und ihm zugleich die 
epigrammatiiche Zufpigung verliehen. Die „Spaziergänge“ hatten eine von 
ihrem Sänger freilich nicht beabfichtigte Schule gemadt. Es war eine moderne 
politifche Lyrik herangewachfen, die allerdings ganz anders ausſah als die 
Auerfpergd. Grün verließ als politifcher Dichter nie den Boden der Wirklich: 
feit; immer blieb er Deutjcher und Ofterreicher, immer galt jein Zorn einem 
ganz bejtimmten Elend, immer ftrebte fein Wille ganz bejtimmte Neugeftaltungen 
an. Die Modernen aber verloren fich ins Uferloje; fie fuchten überall Ziele 
für ihre giftigen Angriffe und witterten überall „Apoftafie.” Wie maßlos 
und ungerechtfertigt Georg Herweghs Vorgehn gegen den Grafen Auerſperg 
war, haben wir oben jchon angeführt. Mußte der Dichter nicht tief erbittert 
jein über folche Verbächtigungen? Und aus diefem Ärger heraus entjtanden 
die „Nibelungen im Frack.“ Sie waren „die Kriegserflärung — nad) Gottjchalls 
Ausdrud — gegen die neue politifche Lyrik, die er eine Poefie der Grimaſſe, 
eine löfchpapierne Zeitungspoefie und verfifizierte Proja nannte.“ Bauern— 
feld, Grüns Lebensbefchreiber, bezeichnete die „Nibelungen im rad“ als eine 
reine Satire auf die Marotte. Der Dichter behandelte unter dem jeltjamen 
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Titel einen feltfamen Stoff in der heroifchen Nibelungenftrophe, die jedoch zu 
dem Weſen der Dichtung, als eines humoriftiichen Capriccios, nicht paßte. 
Der Held des wunderlichen Werkes ift ein verdrehter Mufilnarr, ein Herzog 
Morig Wilgelm von Sachſen-Merſeburg aus dem Anfange des fiebzehnten 
Iahrhunderts, der auf den ungereimten Einfall fam, einen Mufifus haben zu 
wollen, der jo groß wäre, daß er die Baßgeige wie eine Violine handhaben 
fünne, und einen andern Muſikus im Gegenſatz dazu jo zwerghaft, daß er 
die Violine wie eine Baßgeige zwijchen den Knien ftrich. Nach langem Suchen 
ſah der verdrehte Herzog feinen Lebeuswunſch erfüllt. In dieſes verfifizierte 
Geſchichtchen aus der Hopfzeit find allerlei Seltjamleiten Hineingewebt, jo zum 
Beilpiel die himmellangen „Kerls“ des preußischen Soldatenfünigs, der Zwerg 
des Zaren Peter und der Rabe des Thilo von Trotha in Merfeburg. Der 
ichrullenhafte Herzog war fein ungeeigneter Vertreter der verjchnörfelten und 
an Wunderlichkeiten, Launen und feltfamen Zügen aller Art jo reichen Zeit. 
In diefe harmlos fpielende Gejchichte legte der Dichter feinen Widerſpruch 
hinein. gegen die Rolle eines poetischen Parteihäuptlings, die man ihm uns 
ausgejet zumutete, und den weitern Widerfpruch gegen die allzugroße Ab- 
fichtlichfeit, die die modernen Iyrifchen Kampfhähne von der Poefie forderten. 
Grün hat eine ganz andre Anficht von der politischen Dichtkunft. Wohl ver: 
fiht er eifrig die Berechtigung des politischen Liedes, aber er ſpricht fich mit 
tiefer Abneigung aus gegen die Gedanfenlojen, die die Poejie zwingen wollten, 
„um Feldrock der Politik zu fechten.*“ Die göttliche Dichtkunft foll man 
nicht dadurch entwäürdigen, daß man fie in die Parteizänfereien de Tages 
hineinzieht. 
Nie wird der Edelhirſch adern, Walbrehlein gehn mit Süden, 
Strauchröslein Stuben heizen, und Nachtigall ald Haushahn weden. 


Die ganze Art des launigen Gedichts ift fein poetifch und an fich vollendet, 
aber das Werk wirkte trogdem nicht jo recht, weil der Federkrieg, der nur auf 
das Verjtändnis fleiner Kreife berechnet war, in ſtarker Verhüllung auftrat. 
Nur an einer Stelle, die durch den Vorwurf der „Apojtafie* hervorgerufen 
war, klingt der politische Ton kräftig durch: 


Wem ihren Strahl die Freiheit einmal durchs Herz gegofien, 

Abfällt der nie und nimmer trog fondrer Hampfgenoffen ! 

Dir tragen der Freiheit Banner, nicht ihre Liverein: 

Der Anecht will Unterfnechte — der freiheit jelbft fein Sklav' ich fein! 


Schmerzlich enttäufcht durch die Wendung, die die öffentlichen Angelegen- 
heiten im der Nevolutionszeit genommen hatten, war der Dichter, wie oben 
gejagt wurde, in fein Tuskulum Thurn am Hart geflüchtet. Dort bejchäftigte 
er fich neben andern Aufgaben auch mit der Übertragung der „Volkslieder 
aus Krain,“ die durch ihn erft in die Weltliteratur eingeführt worden find. 
Die im Spätherbjt 1849 vorbereitete Sammlung erſchien 1850. Eigentlich 
war es feine Überfegung, ſondern eine meifterhafte Wiederdichtung. Grün 
wollte „die bereits allmählich verklingende poetijche Stimme diejes merkwürdigen 
Volksſtammes“ der Welt vermitteln. Höchft wertvoll ift die Vorrede, die das 
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Ergebnis fehr forgfältiger und eindringender FEulturgefchichtlicher Forſchungen 
ft. Die Sammlung enthält Liebeslieder, Tierlieder, Vierzeilige u. a.m. Am 
bedeutenditen find die Türkenlieder, in denen das flowenifche Volk die Er- 
innerung an jahrhundertelange Kämpfe und Leiden oft in echt poetijcher, er: 
greifender Weife niedergelegt hat. 

Dasjelbe Jahr brachte auch iwieder ein größeres Werk, das alle Vorzüge 
und Schwächen der Grünjchen Muſe offenbart. Das ift „Der Pfaff vom 
Kahlenberg“ (3. Auflage 1877). Es ift den Manen feines Lenau gewidmet, 
der längjt jchon lebendig tot war. „Dein Aug’ umglitt der Schleier, den fie 
Krankheit nennen.” Auch diejes beſcheidnerweiſe fogenannte „Ländliche Ge— 
dicht“ ift die Frucht langer Jahre. Schon vor den Märztagen war es im 
wefentlichen fertig. Hier kommt ganz bejonders der Ofterreicher zum Worte; 
denn das Gedicht iſt ein Bild eigentümlich öfterreichiichen Gefchichts:, Kultur- 
und Naturlebend, das vom Dichter im innerften Weſen ergriffen und in 
blühender Sprache dargejtellt wird. Als Hauptperjonen treten auf: Herzog 
Dtto von Kärnten, der Fröhliche, jechjter Sohn Albrechts des Erften, ferner 
der Minnefinger Nithart, eine fchalkhaft derbe Natur, ein Feind der Bauern, 
und endlich die wichtigite Perſon, der Pfaffe Wigand aus dem Kahlenberger 
Dorfe am Fuße des Kahlenberges und des Leopoldsberges. Karl Grün fenn- 
zeichnet ihn treffend als „eine herrliche Geftalt, Halb Philojoph, halb Schäfer, 
von unendlicher Gemütstiefe, frei mitten im Symbol und ein erhabner Boli- 
tifer.“ Im ihn hat der Dichter fein eigenftes Weſen hineingegofjen. Alle 
drei durchitreifen das ſchöne öjterreichifche Land, treiben allerhand Schimpf 
und Ernſt und erforjchen da8 Herz und den Sinn der Bauern. Der Dichter 
hat alte Schwänfe vom Pfaffen Amis und vom Stahlenberger gejchidt ver: 
ſchmolzen und durch frische Schilderungen des ihm fo vertrauten öfterreichijchen 
Landes befebt. Es fehlt dem Gedichte durchaus an innerer Einheit, und die 
epifche Handlung ſelbſt Hat gar nichts Anziehendes. Aber wie wunderbar ift 
auch hier wieder das idyllifche Element: die Schilderung der Jahreszeiten, der 
ländlichen Feite, die Genrebilder der Volksſzenen uſw. Überall findet der 
Dichter dabei Gelegenheit, die liche Heimat poetifch zart zu verherrlichen. Es 
fei hier nur an einzelnes erinnert: an die wunderſchöne Schilderung der Gotik 
am Stephansdome zu Wien, an die „Weinleje,” den „Selterfpruch,“ ein Mufter- 
jtüd echten Humors, der unter Tränen lacht, an die Fahrt zum „Fürftenftein“ 
in Kärnten, wo der Dichter ein Bild des alten freien Rechts zeichnet, wuchtig 
wie ein Fresko, worin der Bauer Edling den Landesfürjten felbjt erſt belehnen 
muß, damit diefer ein Recht ausüben kann. Nie hat ein Dichter die Heimat 
jo gepriefen wie hier Unaftafius Grün. Mit großen Gedanken und in herr: 
lichen Bildern verklärt er hier ferner das freifinnige Fürſten- und Prieftertum, 
das Fürftentum, das ein Herz hat für des Volkes Leiden und Freuden und 
ſich unbefannt überall Liebe erwirbt, das Prieftertum, das fich nicht büßeriſch 
frömmelnd abfehrt vom heitern Lebensgenuß, fondern jich daran freut und 
echte Lebensweisheit predigt und vorlebt. 

Neben diefem größern Werke jpendete der Dichter in dieſen glücklichen 
Tagen ftillen Schaffens, fern dem politifchen Treiben, noch manche kleinere Gabe, 
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wie 3. B. die mächtige Romanze „Jagello“ im Ofterreichifchen Früglingsalbum 
von 1854. Auch gab er Lenaus jämtliche Werke heraus (Stuttgart, Cotta, 
1855), nachdem der Nachlaß ſchon 1851 erjchienen war, und fügte eine 
wertvolle Lebensbeichreibung und Charakteriftit des unglüdlichen Dichters 
bei. Ferner ift zu erwähnen das großartige Gedicht „Bei Radetzkys Be— 
ſtattung,“ 1858. 

Erjt nach längerer Pauſe, 1864, erichien das lebte größere Werk, deſſen 
Vollendung ihm noch vergönnt war: „Robin Hood, ein Balladenfranz nach 
altenglijchen Volksliedern.“ Dieje Urjchriften find nicht etwa überjegt, ſondern 
der Dichter hat aus ihnen etwas faft ganz Neues gefchaffen. In der jehr 
umfangreichen und fejjelnden Einleitung teilt er das durchaus richtige Er- 
gebnis feiner Eritiichen Worarbeiten mit, daß nämlich der Held des alt- 
englijchen Sagenfreijes, jener Robin Hood (Robert Figooth), nicht, wie das 
Volk urteilte, der tapfre fromme Räuberhauptmann war, der ſich jahrzehnte- 
lang gegen des Königs Krieger in den Wäldern hielt, jondern daß er als 
der legte Hort des Widerjtandes der bei Haftings bejiegten Angelſachſen gegen 
den normannifchen Eroberer anzufehen iſt. In diefen Balladen verzichtet 
Anaftafius Grün im feinem Verſtändnis des Stoffes ganz auf das aus: 
ſchmückende Beiwerk, das in feinen eignen lyriſch-epiſchen Dichtungen durchaus 
an feinem Plage war, hier aber, wo ed ganz und gar auf die Urſprünglich— 
feit des Volkstons ankam, die Wirkung beeinträchtigt haben würde. 

In den legten Jahrzehnten feines Lebens kam der Graf Auerfperg infolge 
feiner regen parlamentarifchen Tätigfeit nicht mehr jo oft zu dichterifcher Arbeit 
wie einjt. Nur hier und da teilte er die eine oder die andre, früher noch 
nicht veröffentlichte Dichtung und auch zuweilen etwas Neues mit in den 
„Wiener Dioskuren“ (Jahrbuch des 1. Dfterreichifchen Beamtenvereing, heraus- 
gegeben vom FE. k. Hofrat Baron Falke), in dem „Jahrbuch des liberal-poli- 
tiichen Vereins zu Linz“ und an andern Orten. In den „Dioskuren“ von 
1874 zum Beifpiel jteht das Liebliche Lieb „In Veldes“ und auch „Die 
Kapelle im See.“ 

Am Abend feines Lebens hatte er noch die Freude, eine Neuausgabe 
jeiner „Spaziergänge“ zu erleben, der er ein Widmungsgedicht an den Neffen 
feiner Frau beifügte, den Obmann des Deutfchen Vereins in Graz, Ignaz 
Grafen von Attems. Was er fjonjt in den legten dreißig Jahren gedichtet 
und teilweije auch jchon an verſchiednen Stellen veröffentlicht hatte, fammelte 
er unter dem Titel: „In der Veranda. Eine Nachleſe.“ Daß er die ab- 
jchliegende Hand nicht mehr an diefes Werk legen fonnte, machte ihm das 
Sterben ſchwer. Es erjchien erſt nach feinem Tode, 1877, in demfelben Jahre 
noch in dritter Auflage. Bejonderd daraus hervorgehoben zu werden ver: 
dienen die Gedichte an den Prinzen Johann, den Prinzen Eugen, ferner 
„Sneifenau in Erfurt“ und vor allem „Der Tambour von Ulm,“ worin der 
Dichter vier hochwichtige Ereigniffe aus Ofterreich® neuefter Geſchichte vor: 
führt, nämlich) Novara 1849, Solferino 1859, Magna Charta (d. i. das 
Verfaſſungsjahr) 1861 und Allerfeelen 1866. Alle diefe Gedichte gehören 
mit zu dem ſchönſten Gaben gefchichtlicher Lyrik. Auch die Abteilung „Sprüche 
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und Spruchartiges“ zählt zu dem DBeften, was auf diefem Gebiete bisher ge: 
leiftet worden ift. Sie bietet Lebensregeln und Weisheitöworte in Enappfter 
Form, zum Beilpiel: 


Weh dir, wenn Menſchen zu verachten 
Du nur gelernt im Selbftbetrachten! 


Die Seele warm, 

Daß Auge Har, 

Die Lippe wahr, 

Von Stahl der Arm, 
Für andre forgen, 

Dein Heut, dein Morgen! 


Der Titel der Gefamtdichtung Hat eime fymbolifche Bedeutung. Der greife 
Dichter wollte damit jagen, daß er nicht mehr wie einft die Höhen erfteigen 
könne, fondern darauf bejchränft fei, von der Veranda aus Natur und Leben 
zu betrachten. Aber der Dichter ift, wie auch dieſe Früchte feines Alters 
zeigen, feinen Überzeugungen treu geblieben. Nie hat er den Kampf gejcheut; 
immer trat er den Gegnern, die er gar nicht miffen mochte, im Bewußtſein 
jeiner guten Sache mit männlichem Mut entgegen. Noch in diefer Veranda- 
ſammlung ſprach er feine „PBarole* aus: 


und: 


Dan fchreibt auf manden Stein: Sein Aug’ war blind dem Lichte, 

„Er hatte keinen Feind!” Sein Mund war ſtumm dem Wichte! 
Als Lobſpruch iſts gemeint, D raubt mir nicht am Grabe 

Doch ſchließis viel Schlimmes ein. Noch meine beſte Habe, 

Es klänge grad ſo gut: Die Feinde, deren Zorn 

Ihm fehlte Herz und Blut, Mein Stolz, mein Schmuck, mein Sporn! 
Er lieh wie Kies ſich treten, Bon jenem Worte rein 

Er ließ wie Ton ſich kneten, Laßt meinen Stein! 


Wie er einjt in jungen Jahren das Luthertum gefeiert hatte, jo auch noch 
hier im greifen Haare: 


Das Licht, entquollen einft in Strahlen Geſalbte Schergen doc zertraten 
Dem Lämpchen jenes Bergmannsfohns, Mit plumpem Fuß den Funkenteſt, 
63 flog vom Schacht zu Höhn des Throns Die Finfternis begann ihr Feſt, 
Und leuchtet! einft auch biefen Talen. Und Geiftesnacht reift’ ihre Saaten. 


Sie heimfen ein; welch luftig Treiben! 
Het, wie ber Peteräpfennig fpringt! 
Dod wo bes Tetzels Büchſe Klingt, 
Wird auch nicht fern ber Luther bleiben! 


In wunderbarer Friſche und Energie troß feiner beinahe fiebzig Jahre be= 
fannte er jeinen alten Glauben: 


Glauben an die Sonnenkraft, Was da ftrebt, blüht und gebeiht, 
Die im Menfchengeifte lodert, Spiegle Mar und treu mein Auge, 
Glauben an ben Lenz in Haft, Das die junge, neue Zeit 

Der fein Recht des Freien fobert! Bol und freubig in ſich fauge. 
Glauben an das Vaterland, Und ihr Bild, noch Halt ichs feft 
An das alte, große, eine, Mit den frifhen Farben allen, 
Ob auf ein gerifines Band Wenn bie müde Wimper läßt 


Heute noch mand) Auge weine! Drüber ihren Vorhang fallen! 
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In den legten Lebensjahren hatte er fich am liebjten in dem jchönen Veldes 
am See aufgehalten. Ihm galt auch fein Schwanenlied vom Sommer 1876: 


Bote des Himmels zugleich und Blume der Erde, 
Steuert ein einzelner Schwan durch diefe Wellen — 
MWellengeriefel und glühende Flimmerlichter 

Reigen tanzende Furden in feine Flächen. 

Und der Bilder Konturen erfaßt ein Zittern, 

Daß ihr Band fich löft, in Stüde zerrifien, 

Daß der Berge Säulen, querüber gejpalten, 

Daß die Gletſcher zerborften, die Wälder gebrochen. — 
Über den Schwantenden fchwebft du, einfamer Lotje. — 
Über dem Wellenfpiel der fliehenden Stunde, 

Über dem Zeitenfchutte und Völferftaube, 

Über den Urnen afchegeworbener Herzen, 

Ihrem Wünjhen und Dulden, Jrren und Hoffen, 

Lebt geläutert fort, wonach jie gerungen, 

Schwebt der Wahrheit ewiger Lichtgedanke. 


Ja, ein Wahrheitjucher ift Anaftafius Grün gewejen fein Leben lang, 
bis der Tod ihm die Augen und die Lippen ſchloß. Graf Auerjperg fei ge: 
ichieden, fo jchrieb K. Grün in dem Nefrologe von 1876, aber Anaftafius 
Grün lebe, der Auferfteher mit jedem Frühling, mit jedem grünen Blatte, 
und auch Graf Auerjperg lebe noch, wenn wird genauer bedächten, der uns 
erſchrockne Verteidiger des Rechts, der Herold des Lichts. Und fo ift es. 
Der freifinnige, charaftervolle Politiker, der warmherzige Freund des Volkes 
und zugleich, untrennbar mit ihm verbunden, der hinreikende, für Necht, 
Freiheit, Vaterland und Wahrheit allezeit begeifterte Poet: er gehört zu 
denen, die das deutjche Volk nie vergißt, im allen Zeiten. Er trägt die 
Krone der Unjterblichkeit. 





Antonio fogazzaro 
Don Rene Prevöt 


5% ill man in einer Seit, wo bie literariſche Unzuverläſſigkeit des 

Aunternationalen Büchermarkts der Kritik die ernſte Pflege guter 
heimatlicher Produktion, die Auffindung und die Unterſtützung 
nationaler Talente zu der erſten Pflicht macht, einem fremdlän— 
diſchen Schriftſteller das Wort reden, dann muß man gute Gründe 
dafür haben. Daß ſich in den Werfen des Norditalieners Antonio Fogazzaro 
nach) dem Urteil einiger feiner Landsleute recht vieles findet, was dem deutjchen 
Seite nahe, vielleicht jogar näher verwandt ijt als dem italienischen, daß er 
öfters für deutjche Sinnesart (z.B. in Mistero del poeta) tiefes Verſtändnis 
an den Tag gelegt hat, war jedoch für unfern Entichluß, ihn dem deutfchen 
Publikum vorzuftellen, weniger bejtimmend als der Umftand, dag wir in 
ihm eine der glänzendjten, international bedeutendften Erfcheinungen unter den 
Streitern um die idealijtiihe Wiedergeburt der Literatur begrüßen dürfen. 





Antonio fogazzaro 141 





Überall dort, wo vor zwanzig Jahren der jogenannte Naturalismus geblüht 
hat, macht jich ſchon feit einiger Zeit die Reaktion fühlbar. Man mußte eines 
ihönen Morgens einjehen, daß jenen Apofteln exakter Lebensbeobachtung, die 
fein Problem irdischen Seins unergründet laſſen wollten, die feelijche Seite 
menjchlicher Geſchicke allzuwenig beachtenswert erjchienen war. In ihrer Fraffeften 
Form tritt diefe Einfeitigfeit im italienischen ‚Verismus“ zutage. Iſt doch das 
fünftlerifche Temperament der füdlichen Völker an ſich ſchon zu prunkhaft farben- 
frober, finnenfälliger VBeräußerlichung geneigt. Was Wunder dann, daß dieje 
Eigentümlichkeit durch die veriſtiſche Methode in peinlichfter Weife auf die Spige 
getrieben wurde. 

Während in der italienischen Lyrik der deutjche Einfluß (Chamiffo, Heine uſw.) 
vorwiegend geweſen ift (ich nenne Namen wie Carducci, Guerrini u. a.), ging 
in diefer ganzen Entwiclungszeit der italienische Roman Hand in Hand mit 
dem franzöfiichen. Literarische Vergleiche find immer unzutreffend. Und doc) 
fünnen wir mit gewiljem Rechte Namen wie Capuana, Tronconi, Verge, Frau 
Serao den Zola, Goncourt, Flaubert, Maupaſſant gegenüberitellen, von den 
Legionen anlehnungsbebürftiger fleinerer Talente ganz zu fchweigen. Und bei- 
nahe zugleich und in ähnlichem Sinne vollzog ſich in beiden Literaturen der Um— 
ſchlag: Maeterlind, Bourget, Maurice Barres einerjeits, andrerjeit3 vor allem 
Gabriele D’Annunzio und Antonio Fogazzaro. Dieſe PBerjönlichkeiten, von 
denen jede ihre eignen Wege geht, näher zu charafterifieren iſt hier nicht der 
Ort. Der vergeijtigende, idealifierende Zug ift es, der fie bei aller jonjtigen 
VerjchiedenHeit in Urt und Bedeutung verbindet. Wie weit und wie tiefgehend 
dieje Unterjchiede im einzelnen find, wollen wir in großen Zügen an einer 
Gegenüberjtellung jfizzieren, die uns zugleich auf den Mann führt, mit dem 
wir uns hier zu beichäftigen haben. Gabriele d'Annunzio, der dem deutjchen 
Publikum wohlbefannte Verfaſſer des Fuoco, der Città morta, der Gioconda, 
der Gloria uſw., gilt allenthalben als der Vorkämpfer der literarifchen Wieder: 
geburt in Italien. Weit über die heimatlichen Grenzen hinaus trugen ein 
verdienter Erfolg und — Eleonore Dufe den Namen des Dichter, der mit 
melodiſchem Wortflang das Ohr, mit prunfendem TFarbenfpiel das Auge und 
durch eine reiche Harmonie mafellofer Formenſchönheit die Seele zu beraufchen 
weiß. Daß er unter dem Schutte der Alltäglichkeit, den die Veriſten zu Berges: 
höhe aufgehäuft hatten, den ewigen plaftifchen Schönheitsbegriff herausgrub 
und in neuem Feſtgewand zur Schau ftellte, das iſt d'Annunzios unbejtrittnes 
Berdienjt. Vollkommen losgelöft jcheint er in feiner Zeit zu ftehn, ein weithin 
fihtbarer Baum mit fchlanfem Stamm und jeltjam bunten Blättern. Seine 
Linie gibt e8, die von den Naturaliften zu ihm herüberführte. Er iſt nicht 
wie fie ein Geftalter des Lebens der vielen, jo verjchieden gearteten Menjchen, 
er ijt ein Dichter eigner, farbiger und jchwüler Träume. Ganz verzehrt vom 
Durſte nad finnenberaufchender Schönheit, weiß er wenig nur von den andern 
Qualen, die in den Seelen der Menjchen brennen. Aus den Tiefen des Lebens 
rette dich zur lichten Höhe fchrantenlofen Schönheitsgenuffes! So ſpricht 
d’Annunzio, und das Ringen um diefes Jdcal iſt der Grundzug feines Lebens: 
werfes, Freud und Leid der von ihm gefchaffnen Seelen, Dieje Charafteriftif 
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will nicht erjchöpfend fein. Immerhin dürfte fie, zumal in dem von uns beab- 
fichtigten Vergleich, das fpezifiich ÄAſthetiſche in d’Annunzios Kunſt- und ins- 
befondre auch feiner Weltanjchauung Mar hervorheben. 

Antonio Fogazzaro ift von anderm Holze. Ein jchlichter Baum von un- 
auffälliger Gejtalt, dem man nur aus der Nähe anfieht, daß er etwas mehr 
bedeutet als feine Nachbarn, daß er von fernigerm, eblerm Stoffe iſt. Ein- 
nehmend berührt in einer Glanzzeit literarifchen Arriviftentums und markt: 
ichreierifcher Maflenproduftion von vornherein der Umstand, daß der Dichter, 
der heute in feinem vierundfechzigiten Lebensjahre fteht, exit jech® größere Werke 
veröffentlicht hat. Diefe ſechs Bücher, die räumlich nur ein winzig Kleines 
Stüd Erde umfafjen, bergen aber eine ganze große Welt piychologijcher Ent- 
widlung, menjchlichen Höhenflugs. Da fie, wie wir jehen werden, zugleich ein 
abgeichlofienes Ganze bilden, einen Abjchnitt, dem der Dichter nichts mehr hinzu- 
fügen kann, jo ift die Kritik berechtigt und in der Lage, jett ſchon ein Urteil 
abzugeben. 

Eins muß vorausgejchidt werden: Antonio Fogazzaro ift gläubiger Katholif. 
Ein entjchiedner Gegner veräußerlichter Religionsauffaffung und weltlichen 
Kirchentums, fieht er in dem alten myſtiſchen Ideal eines Franz von Alfifi 
das höchſte Ziel menjchlicher Vollendung. Wer diefe Anſchauung nicht teilt, mag 
ſich bei der Lektüre des abichließenden, foeben erjchienenen Buches Il Santo bei 
allem künſtleriſchen Genuß auch eines quälenden Gefühls rein menjchlicher Art 
vielleicht nicht erwehren können. Doch wird jeder wahrhaft religiös empfindende 
Menſch, ohme Unterſchied der Konfeſſion, dank der vollendeten Darftellungs: 
kunſt alle die ſchweren ethiichen Kämpfe, die Fogazzaros Werfe füllen, lebhaft 
mitempfinden. Wir hätten auch fagen fünnen: den Kampf, denn es ift immer 
dasjelbe jeelische Motiv, das in mannigfaltigiter Gejtaltung wiederfehrt: der 
quälende, zehrende Zwieſpalt zwifchen den Sinnen und dem Geifte, zwiſchen 
Senjualismus und Spiritualismus, zwifchen gejchlechtlicher und vergeiftigter 
Liebe. Ganz abgefehen davon, daß Antonio Fogazzaro eigne innere Erlebnifje 
vor und entwidelt, dürfte diefe feine entjchiedne, zielbewuhte Stellung zum 
Liebesproblem noch eine äußere Beranlafjung gehabt haben. Im Nachlaf 
eined® Mannes, der jein Vorläufer genannt werden fann, des Verfaflers der 
Promessi Sposi, findet ſich ein intereffantes Urteil über die ethiſche Zuläffigkeit 
der Liebegliteratur. „Der Schriftfteller joll nicht, jagt Manzoni, jo von der 
Liebe reden, daß er dem Herzen feines Lejers dieſe Leidenfchaft näher bringt. 
Freilich, Liebe ift ein notwendig Ding in diefer Welt. Aber e8 wird ihrer 
immer genug geben. Sechshundertmal mehr als nötig zur Fortpflanzung unfrer 
ehrenwerten Rafje! Es iſt aljo nicht nötig, daß man fich Mühe gebe, fie zu 
hegen und zu pflegen. Dan läuft damit Gefahr, fie dort hervorzurufen, wo fie 
nicht vonnöten ift. Andre Tugenden gibt es, die ein Schriftfteller nach Kräften 
in den Seelen feiner Lefer feftigen follte: jo die Güte, die Nächftenliebe, Die 
Selbitentfagung ufw.” Diefe Worte, die nicht der Künstler, wohl aber der 
Moralift Manzoni niedergejchrieben hat, machten, wie wir aus einem am 
28. März 1887 zu Florenz gehaltnen Vortrage fchließen dürfen, auf den Moras 
liften Fogazzaro einen tiefen Eindrud, jo wenig fich auch der Künjtler 
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Fogazzaro bedingungslos mit ihnen befreunden konnte. Und jo hat er denn, 
jein innerjtes Doppelwejen verfühnend, in feinen unter dem Titel Ascensioni 
umane gefammelten ethifchen Abhandlungen ſowohl als auch insbefondre durch 
das lebendige Beifpiel der in feinen Romanen gejtalteten Charaktere den 
Menjchen eine höhere Auffaffung von der Liebe zu geben verfucht, die nichts 
herabziehendes, des menjchlichen Adels unwürdiges an fich hat. In belletriftifcher 
Form ethische Werte ins Volk zu tragen, iſt alfo das tiefere Motiv von Fogazzaros 
Schaffen. Ziehn wir nun die angejegte gegenfägliche Parallele zu d’Annunzio 
aus: dort äfthetifche, hier ethifche Kultur. Und die literariiche Methode? 
Bon TFogazzaro führt eine Linie zurüd zum Naturalismus. Auch für ihn tft 
die genaue Lebensbeobachtung die Quelle, aus der er jchöpft. Nur daß er den 
jeelifchen Dingen, den piychologischen Tatjachen bejondre Beachtung jchenkt, im 
höchften und wahrften Sinne alfo ein Lebenägeftalter genannt werden muß. 
Sein erfter Roman Malombra, ein künſtleriſch nicht einwandfreies, allzu phan- 
taftisches Werk, bleibt als die erjte Stufe dieſes Entwidlungsgangs wichtig. 
Hier fämpft der geiftig hochitehende Schriftjteller Corrado Silla gegen die an 
hyſteriſcher Überreizung franfende Marina den Kampf um feine Manneswürde. 
Pſychologiſch tiefer und menjchlich größer iſt Daniele Cortis.*) Hier finden 
wir Mann und Weib in derjelben hohen geijtigen Auffafiung von der Liebe 
verföhnt zu gemeinfchaftlihem Kampfe gegen die ehebrecherifche Verſuchung. 
„Schau, jagt Eortis, ich bedarf der Liebe und des Leids um meiner Liebe 
willen. Dann bin ich glüdlich, dann fühl ich in mir wie eine Lebensflamme, 
wie einen Gottesjegen, ich werde mir bewußt meiner Manneswürde, meiner 
Kraft... . Und wenn ich dich liebe, Elena, wie follte mein höchites Glück nicht 
ewige Dauer diefer Liebe heißen, Opfer alles dejfen, was wir opfern müfjen 
heute und immer, nur im Bervußtjein, daß auch du mich liebſt, und daß deine 
Liebe ebenjo ſtark, ebenfo edel ift wie die meine.“ Und die biblifchen Schluß— 
worte, in denen Fogazzaros Idealismus erjchöpfenden Ausdrud findet und 
mit der Gewalt des braujenden Bergitroms ausruft: „Unvermählt find fie 
vereint im Geiſte, nicht im Fleiſch. So einen ſich Geftirne und Planeten in 
ihrem Lichte, jo paaren ſich Palmen nicht mit der Wurzel, fondern mit der 
Krone!“ 

ALS drittes Buch veröffentlichte Fogazzaro Mistero del poeta,**) den fchlichten 
Roman zweier Seelen, die das Schicdjal auseinanderreißt, als fie fich nach 
fangem, qualvollem Suchen eben gefunden haben. Hier haben wir feine Sinnen- 
verfuchung mehr, die den Geift zum Kampfe herausfordert; hier ift alles Seele, 
leiſes Ausklingen in Todesjchmerz, über den hinaus die Liebe weiterlebt. Die 
drei folgenden Romane find ein zufammenhängendes Ganze.***) Piccolo mondo 
antico ijt ein Eheroman. In der Kleinwelt eines oberitalienischen Städtchens 
febt das liebenswürdige junge Paar Franco und Luifa Maironi. Er ift ein 
Schwärmer für alles Hohe und Schöne, Dichter, Muſiker und Patriot zugleich, 


*) Deutih von A. Dull:Scheu in Engelhorns Romanbibliothek. 
Deutſch von E. Müller: Röder. Berlag von Hüpeben und Merzyn, Berlin. 
+) Die Kleinwelt unfrer Bäter, deutſch von E. Gagliardi; Die Kleinwelt unfrer 
Zeit, deutih von M. v. Weißenthurn, beide bei Joſeph Köfel, Kempten. 
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fie eine jtille, tiefangelegte, Har und gerade denfende Natur. Unbewußt tragen 
die beiden Prachtmenſchen diefe innern Kontrajte nebeneinander her, bis fie 
eined Tages im politischen und materiellen Lebenskampfe, der über fie herein- 
gebrochen ift, elementar aufeinanderplagen. Erſt am Sterbelager des im Frei— 
heitäfampfe für das Baterland gefallnen Franco fommt e8 zur vollen innern 
Verſöhnung. Dem Liebesbunde diefer beiden entjprießt nad) des Vaters und 
furz vor der Mutter Tode jener Piero Maironi, den Fogazzaro zum Träger 
feiner höchſten Ideale erwählt, den er aus einem die Gottheit ſuchenden Lebens: 
fümpfer zu einem geläuterten Lebensfieger, zu einem „Heiligen“ werden läßt. 
Im Piccolo mondo moderno beginnt diefe Entwidlung und vollendet ſich in 
I Santo. Eine jchöne Frauengeftalt fteht neben dem Helden im Mittelpunfte, 
Jeanne Defjalle, die faft unfre ganze Sympathie für ſich allein gefangen hält, 
die in ihrer idealen Liebe mit mütterlicher Entjagung dem einfamen Wege des 
Piero Maironi von ferne folgt, der an ihrer edeln Seele vorbei in völliger, 
weltflüchtiger Askeſe das Heil jucht, der endlich als religiöfer Schwärmer und 
Neuerer von der Eerifalen Partei verfolgt wird und mitten im modernen Rom an 
förperlicher Ermattung und Seelenqual den Märtyrertod ftirbt. Daß Il Santo 
ein Markftein innerhalb Fogazzaros Entwidlung fein werde, deuteten wir vorhin 
in der Erwägung an, daß es nicht möglich fein dürfte, in der Form eines 
Romans des Dichters Lieblingsproblem myſtiſch-religiöſer Verinnerlichung nod) 
eine Stufe höher zu führen. Und bei aller Vergeiftigung ift Fogazzaros Kunft 
doch zu twirklichfeitsfroh, als daß er es auch nur verfuchen fönnte. 

Keine, wenn auch noch fo eingehende Inhaltsangabe wäre imftande, dem 
Lefer auch nur eine entfernte Vorftellung von des Dichters Meifterichaft, die 
nicht minder in der feinen, treffenden Kleinmalerei als in der Tüdenfreien 
Durchgeftaltung der tiefften Konflikte ruht, vorzuzaubern. Wir haben deshalb 
faft ganz darauf verzichtet und uns nur bemüht, den leitenden Grundgedanken 
herauszufchälen. Wir jahen, es ift ein fortwährendes Auffteigen des allmählich 
fich, läuternden Menfchen zur Askeſe als dem höchſten fittlichen Ideal. Über den 
abjoluten ethifchen Wert ſowohl als auch über die praftijche, volkserzieheriſche 
Brauchbarkeit diejes Jdeals, die dem Ethiker Fogazzaro offenbar vorgefchwebt 
hat, haben wir nicht zu entjcheiden. Uns liegt nur ob, anzuerkennen, daß es 
dem Künstler gelungen ift, die jo wenig zeitgemäße Geftalt feines Helden 
Piero Maironi in unjre moderne Welt Hineinzuftellen, ohne einerſeits in un- 
wahrfcheinliche Phantaſterei und Sentimentalität, andrerjeit3 in unkünſtleriſche 
Tendenz zu verfallen. Man darf gejpannt fein, welche Wege der Dichter in 
Bufunft betreten wird. Und wenn er zurückkehrt zu den weniger feltnen, weniger 
einfamen aber lebendwarmen und liebenswerten Menfchen des Piccolo mondo 
antico, dann mag er aus jeinem Künſtlertum die Kraft und das Selbftvertrauen 
ihöpfen, diejes Niederfteigen von feiner ethiſchen Höhe nicht als Rücdkjchritt zu 
empfinden. 








Bosnien und die Herzegowina 
Reifeeindrüde von Mar Reihlen 
ESchluß) 


Als Djterreich- Ungarn die türkiſche Erbſchaft in Bosnien antrat, 
ſtanden * eine halbe Million Mohammedaner einer banzen 





ihre islamitifchen Landsleute, die jegt noch denjelben Dialekt 
jprechen, noch immer als Türfen bezeichnen, während doch faft fein osmiſches 
Blut mehr im Lande ift. Über die Hiftorifche Berechtigung dieſes Haſſes fann 
nach) dem gejagten fein Zweifel fein. Unklar und weder aus Vernunftgründen 
noc) aus gejchichtlichen Gründen zu veritehn iſt cs, daß fich die 700000 griechiſch— 
orientalischen und die 350000 katholischen Chriften mit ähnlichen Gefühlen be- 
trachten. Das einzige, was fich darüber jagen läßt, ift, daß man fein Recht 
hat, gerade in Bosnien von den verſchiednen chriftlichen Konfeſſionen zu ver— 
langen, daß jie jich vertragen jollen, wenn das doc) anderwärts auch nirgends 
der Fall ijt! 

Die meijten der Griechiich-Drientalifchen find in den legten zwei Jahr: 
hunderten aus andern türfichen Provinzen, namentlich aus dem Sandjchaf 
Novibafar und aus Serbien eingewwandert und werden deshalb im Lande nie 
anders als als Serben bezeichnet, während fie ich jelbjt Orthodore nennen. 
Die Serben erfreuten ich bei den Türken womöglich eines nod) größern 
Maßes von Verachtung ald die Katholiken, wahrjcheinlich jchon deshalb, weil 
ihr Patriarch Untertan des Sultand war, und ziveitens wegen ihrer mehr als 
geringwertigen Geiftlichfeit. 

In diefer Beziehung ftanden die Katholiken, vertreten durch die Franzis- 
faner, viel bejjer da. Den Franzisfanern war e3 gelungen, noch im Jahre 1463, 
im Sahre der Eroberung, von dem Sultan ein Privilegium zu befommen, das 
ihren dreizehn Klöftern mit den zugehörenden 50000 Seelen freie Religions: 
übung zuficherte. Während der ganzen türkischen Herrichaft verjtanden fich 
die Franzisfaner mit den Machthabern zu jtellen, und jogar als fie bei dem 
Aufitand im Jahre 1594 ſchwer fompromittiert worden waren, wurde ihnen das 
Privilegium zwar bejchnitten aber nicht ganz entzogen. Welche Künste fie dabei 
angewandt haben, weiß ich nicht, daß fie fich aber der jeweiligen Situation 
anzupafjen verjtanden haben, war mir alsbald Far, als ich in der jegt noch 
halb mohammedanifchen Stadt Jajce die beiden erjten Franzisfaner im Schnurr: 
bart und mit dem Fes auf dem Kopf antraf. Ich muß geftehn, daß ich beim 
eriten Anbli beinahe hinausgeplagt wäre, nachher aber jagte ich mir: Warum 
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follen die armen Franzisfaner feinen Schnurrbart und Fes tragen, wenn fich 
die Biſchöfe in China einen Zopf und Pfauenfeder zu tragen erlauben konnten? 

Daß die katholiſche Kirche in den Bogumilen: und den Türfenzeiten nicht 
unterging, ift großenteil® das Verdienſt der Franziskaner. Sie waren es, die 
wenigitens in ihren Klöſtern in dem Hinterften Winfel der Geitentäler einen 
regelrechten Gottesdienst dDurchführten und Schule hielten; fie Haben in Gegenden, 
wo der Fanatismus der Türken namentlich im legten Jahrhundert die ärmlichite 
Holzbude für gottesdienftliche Zwecke zertrümmerte, unter freiem Himmel Gottes- 
dienjt gehalten, fie haben die Verbindung mit Rom und mit Wien aufrecht: 
erhalten, jie haben dem getretnen Volk immer wieder von der alten Herrlich- 
feit des fatholifch-bosnifchen Königreichs und von dem verräterifch umgebracdhten 
und ſchimpflich verfcharrten König erzählt, fie haben mit dem Wolfe gelebt 
und gelämpft, und wenn Lift und Diplomatie erjchöpft waren, find fie auch 
mit Blut und Leben für ihren Glauben eingetreten. Noch jetzt ift die Be— 
deutung diejes populären Ordens im Lande jehr groß. Ein Franziskaner, mit 
dem ich in der Herzegowina reifte, erzählte mir, daß fie jet noch von hundert— 
fünfzig Pfarreien achtzig verjehen. 

Auf welcher Kulturjtufe Bosnien im Jahre 1878 ftand, geht ſchon aus 
folgenden zwei Tatjachen hervor. Die Landwirtichaft, die über 90 Prozent 
der Bevölkerung bejchäftigte, bediente fich noch des römijchen Pfluges, und 
zwar mit hölzerner Pflugfchar, und konnte nur mit Widerftreben von der Re— 
gierung zum Gebrauch der umſonſt gelieferten eijernen Pflüge gebracht werden. 
Zwei Mikernten, die unglücklicherweiſe aufeinander folgten, wurden auf Rechnung 
der neuen Pflüge gejchrieben. Bei meinem Beſuch der blühenden reich&deutjchen 
Anfiedlung Rudolfstal erzählte mir der frühere Bürgermeifter und Gaftwirt 
Hörmann, was er mit feinem modernen Pflug erlebt habe. Seine jerbifchen 
Nachbarn Hätten mit Staunen gejehen, welche tiefe Furchen er aufgerifien 
habe, aber dann hätten fie gefagt: Wir fünnen diefen Pflug nicht brauchen, 
denn der reiht ja alles Unkraut heraus, und was jollen dann unſre Kühe auf 
dem Brachader frejjen? 

Diefe Bemerkung war nad) der Lage der Sache ganz richtig, denn Die 
Bauern in Bosnien hielten einen jo großen Viehſtand, daß fie tatfächlich die 
Brache als Weide benugten und außerdem das friiche Laub der Waldbäume 
in ausgedehntem Maße heranziehn mußten. Trogdem war die Durchfütterung 
des Viehes durch den Winter immer eine Art Hungerfur. Deshalb war aud) 
die Qualität des Viches entjprechend, und was die Pferde anlangt, fo höre 
ich jetzt noch die Entrüftung, mit der mir ein Einheimifcher erzählte, es ftehe 
in einem Reiſewerk, daß die Bosnier Eleine aber ausdauernde pferdeartige Tiere 
hätten. 

Die Erträge des Aderbodens, deſſen reinen Erdgeruch „die Seele der 
Landwirtſchaft“ nie verpejtete, waren entiprechend. Entſchieden höher als die 
Landwirtichaft ftand das Handwerk, das, ganz in mittelalterlicher Art im 
feinen betrieben, vielfach Erzeugnifje hervorbrachte, die bei uns als Kunſt⸗ 
handwerk hochgejchägt werden. Die Schätze des Mufeums in Sarajewo an 
getriebnem Metall, Teppichen, Stidereien und eingelegten Waffen geben davon 
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Zeugnis. Die reichen Erzlager wurden ebenfall® im Slleinbetrieb auf die 
urtümlichfte Art ausgebeutet, die Salzlager gar nicht, obgleich Salz im ganzen 
Balkan ein feltner und äußert gejuchter Artikel ift. Nur zwei Solquellen 
wurden zur Salzgewinnung ausgenußt. 

Daß das Volk überhaupt fünftlerifchen Gejchmad hat, beweijen die in 
den Hausgemeinſchaften hergeitellten, vielfach jehr geſchmackvoll ausgeführten 
Koftüme der Bauern und die funftvollen ſelbſtgeſchnitzten Spinnroden, mit 
denen der Burfche fein Mädchen zu bejchenfen pflegt. 

Diejen reichen Anlagen und ſchätzenswerten Leiftungen der Einzelnen 
gegenüber waren die Leiftungen des Staats glei Null. Die allgemeine 
Sicherheit und die Rechtsficherheit waren jo, daß fich in den fünfziger Jahren 
außer drei Ragufaner Kaufleuten und einigen wandernden Schneidergejellen 
fein Fremder im Lande aufhielt. Später wurde es etwas befjer, doch kam 
fein nennenswerter Handel in Gang. Fahrbare Straßen gab es überhaupt 
nicht, ſodaß die öfterreichifche Armee ihren geſamten Bedarf auf Tragtieren 
nachführen mußte, was fehr zur Erjchwerung und zur Berfchleppung der 
Dffupation führte. Dagegen gab es jeit 1870 eine Eifenbahn von der 
froatifchen Grenze bis Banjalufa. Diefe war allerdings nach dreijährigem 
Beitehn „aufgelafien,* und was die Schienen anlangt, von den Zigeuner: 
jchmieden ala Alteifenlager benugt worden, während die Kunſtbauten von jelbit 
zerfielen. Gafthäufer in europäifchem Sinne gab es überhaupt nicht, dagegen 
Bierhäufer, wo man im Lande gebrautes, nach djterreichischer Art hergejtelltes 
Bier befam. So fehr Hatten ſich die Bosnier ald Mohammedaner doc 
nicht in echte Orientalen verwandelt, daß fie nicht das Bedürfnis eines Mittel 
dinges zwijchen gemeinem Wafjer und gebranntem Waſſer gefühlt Hätten. 

Um wieder auf den Staat zurüdzufommen, jo überließ diefer das Schul- 
wejen den einzelnen Sonfejfionen. Die Mohammedaner lernten in der Haupt- 
jache den Koran, und die Katholifen und die Serben nichts, abgejehen von 
den Schülern der wenigen Franzisfanerflofterfchulen. Was das Sanitätsweſen 
anlangt, jo war Allah hier in feiner Weife vorgegriffen worden. Die Volks— 
jeuchen, die Deutjchland im Mittelalter verheerten, die Boden, die Lujtfeuche, 
der Ausſatz und andre intereffante HautfrankHeiten, waren fo „hön“ vertreten, 
daß die Hautipezialiften der ganzen Welt nad) der Eroberung ihre Kongrefic 
in Bosnien abhielten. Um den Ausjag, zu Deutjch Lepra, an den bei uns 
glüclicherweife nur noch die Sonderfiechenhäufer erinnern, kennen zu lernen, 
babe ich mich auch in das berühmte Landeskfranfenhaus in Sarajewo begeben 
und habe dort zufällig während der Viſite etwas gefehen, was mich lebhaft 
an unfer Mittelalter und an die fchauerlichen Ritterromane mit unterirdijchen 
Kerkern und faulendem Strohlager erinnerte. Es wurde ein gut ausſehender 
Mann mit ausgedehnten Gejchwüren am Bein aufgenommen, und als man 
den Verband abnahm, ftedten aus den Geichwürsbuchten lange Inſektenmaden, 
die „Würmer“ der Bibel, die Köpfe heraus, ohne dak dies bei den Ärzten 
oder bei den andern Kranken großes Aufjehen erregt hätte. 

Damit will ich aber meine Schilderung des alten Bosniens jchließen und 
andre, freudenvollere Töne anjtimmen, aber nicht ohne vorher darauf hinge— 
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wiejen zu haben, daß auch manche von den Mohammedanern eingeführte Ein- 
richtungen mir beneidenswert erfcheinen. Diefe find: erſtens die ftrenge Scheidung 
von Geichäftsftadt und Wohnvierteln, zweitens die ftrenge Einhaltung des Ruhe— 
tages, drittens die jtrenge Durchführung des Einfamilienhaufes und der Heilig: 
haltung der Gräber. 

Wer heute nad) Bosnien fommt und aud) nur eine Ahnung hat von den 
frühern Zuftänden, der kann fich nicht genug wundern über das, was Ofterreich- 
Ungarn in fo furzer Zeit fertig gebracht hat; aber audy wer ohne alles weitere 
jeinen europäifchen Maßſtab anlegt, der wird zunächft jagen müffen, daß man 
recht bequem reift: die Verkehrsmittel, Eifenbahn, Poft, Straßen find voll: 
itändig auf der Höhe, das gejamte Perjonal, mit dem der Reifende in Be— 
rührung fommt, it entgegenfommend und jpricht faft ohne Ausnahme ein 
volljtändig genügendes Deutſch. Für gute Wirtshäufer ift an allen in Frage 
fommenden Orten gejorgt. Für den Fremden, der gar zu weit von der be- 
fahrnen Straße abweicht, ftellt die Regierung außerdem noch Unterfommen 
in den Gendarmeriefafernen zur Verfügung. Sch jelbit habe einmal in der 
Amtsſtube einer jolchen Kaferne in einem tadellos aufgeräumten Zimmer und 
in einem geradezu fabelhaft weißen Bett übernachtet und mich vor dem Ein- 
fchlafen nur gerwundert, daß in einem jo neuen Lande jchon fo viel Verordnungs- 
blätter u. ä. vorhanden fein konnten, wie auf diefem abgelegnen Pla auf mic) 
herunterjchauten. 

Die erite und am nächjten liegende Frage an den fühnen Bosnienreifenden 
iſt gewöhnlich die nad) der perjünlichen Sicherheit. Daß diefe Frage unbedingt 
bejaht werden kann, fpricht Bände für die Tätigkeit der Regierung. Es wird 
beitimmt verfichert, daß feit Jahren feinem Fremden mehr etwas zugeftoßen 
fei. Für die Sicherheit des ganzen Landes gegen etwaige Infurreftion jorgt 
eine Menge kleiner Befeftigungen, die auf den Anhöhen zerftreut liegen. Dieſe 
haben jeweils ein mit Stacheldraht abgegrenztes Glacis, das man befier nicht 
betritt, jonjt erjcheint plöglich auf der Binne der Feitung ein Bosniak und 
jchreit herunter: Hundert Schritt, oder ich ſchieß! Zur Verwendung im Exnft- 
fall dürften dieje Forts nicht mehr kommen, feitdem ein Eifenbahnneg von 
faſt 1000 Kilometern und außerdem 2500 Kilometer fahrbare Straßen für 
rajche Beförderung von Truppen zur Verfügung jtehn. Im Anfang war der 
Dienft in diefen Heinen Plägen ſehr anjtrengend, und trog aller Wachjamteit 
iſt e8, wie ich jchon erwähnt habe, noch vier Jahre nad) der Dffupation zu 
einem Mohammedaneraufitand gefommen, deſſen Bewältigung nicht ohne Opfer 
erreicht worden iſt. Jetzt iſt der Hauptfeind da oben die Langeweile. Die 
Negierung hat gegen die Mohammedaner alle nur erdenfliche Rüdjicht geübt. 
Trogdem war e3 für die einjtigen Herren des Landes feine Kleinigkeit, jich 
unter dad Regiment des Giaur zu beugen. Ein alter reichöfreier Ritter, der 
plöglich in das Zeitalter des allgemeinen Stimmrechts verjegt worden wäre 
und fich zum Erfag und zum Troſt für das verlorne Fehderecht auf den Schuß 
des bürgerlichen Geſetzbuchs verwiefen gejehen hätte, würde fchwerlich anges 
nehmer berührt geweſen fein, als es der jtolze bosniſche Beg war, wenn er von 
heute auf morgen vor jeinen elendejten chriftlichen Hinterſaſſen ftaatsrechtlich 
nicht mehr voraus haben follte. 
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In Bosnien und in der Herzegowina gibt ed nämlich noch einen Stand 
von unfreien Bauern, die Kmeten genannt werden. Das Wort bedeutet 
Iprachlih urjprünglich nichts andres ald Bauer. Die rechtliche Stellung des 
Kmeten iſt jegt etwa die eines unabjegbaren Erbpächters. Früher aber war 
der met mehr oder weniger ein an die Scholle gebundner Leibeigner. „I 
habe mir jechzehn Kmeten gefauft, die ich jeßt freilaſſen will, natürlich nicht 
umſonſt,“ erzählte mir gelegentlich ein Herr in Banjalufa. Den etwa 6000 
meiſt mohammedanischen größern Grundbefigern jtehn 85000 freie Bauern 
gegenüber, worunter vor allem die Heinen mohammedanifchen Befiger und außer: 
dem ebenjoviele Kmeten, die in der überwiegenden Mehrzahl Ehriften find. 

Die Türken lebten vor der Dffupation nur von den Naturalabgaben und 
den Fronden diefer Kmeten, und die Bejorgnis, daß die Öfterreicher die Kmeten 
freigeben, d. h. ihnen, den Mohammedanern, ihr Land umſonſt abnehmen würden, 
war unbejchadet des religiöjen Fanatismus jedenfalls die Haupttriebfeder ihres 
zähen Widerſtandes. Die Regelung der Kmetenfrage, bei der die Wünfche der 
Mohammedaner und die der Chriften einander diametral gegenüberftanden, 
war die fchtwierigfte Aufgabe der neuen Regierung. Sie hat fich aber jedes 
jähen Eingriffs in die bejtehenden VBerhältniffe enthalten und nur einerfeits 
die gegenfeitigen Rechte und Pflichten ſcharf umgrenzt und andrerfeit3 dem 
Kmeten die Möglichkeit gegeben, fich frei zu machen. Eine ſehr zwedmäßige 
Maßregel jcheint mir die zu fein, daß der Kmet eine Art Vorfaufsrecht auf 
dad von ihm innegehabte Grundftüd hat. Wenn fein Herr das Grundftüd 
verfaufen will, jo fann der Kmet ein volles halbes Jahr lang, nachdem der 
Kauffuftige und der alte Befiger über den Preis einig geworden find, zu dem 
ausgemacdhten Preije jelbjt als Käufer eintreten. Zurzeit find fchon über 
zwanzigtaufend Bauern auf dem einen Teil ihres Grundftüds felbftändige 
Befiger, während fie für einen andern Teil noch Kmeten find. Die Ofterreicher 
haben mit dieſer vorfichtigen Regelung nicht bloß ihren einheimifchen Moham— 
medanern gegenüber ug und weije gehandelt und für etwaige weitere Dffu- 
pationen auf der Balfanhalbinfel politiic richtig vorgearbeitet, fondern fie 
haben auch im wahren Intereffe der für wirtichaftliche Selbſtändigkeit noch 
unreifen Mehrzahl der Kmeten gehandelt. Man erinnere fi) nur an die 
Folgen der unvermittelten Aufhebung der Leibeigenjchaft in Rußland, durch 
die der Adel vielfach heruntergefommen ift, ohne daß der Bauer in die Höhe 
gefommen wäre. In der deutjchen Kolonie Rudolfstal habe ich zum Beijpiel 
erfahren, daß ſich von einer ganzen Anzahl benachbarter ſerbiſcher Kmeten, die 
durch eine jerbifche Bank in Agram aus nationalem Interefie unter den 
günjtigiten Bedingungen freigefauft worden waren, nur ein Zeil auf feinem 
Beſitztum halten fonnte, weil fie nicht zu wirtjchaften verftanden. 

Der Weg, auf dem die Kmetenbefreiung vor ſich gehm wird und vor fich 
geht, führt einerſeits durch die wirtjchaftliche Schule und — da man zwifchen 
Una und Drina noch im Mittelalter lebt — durch das Kloſter, andrerfeits 
durch die landwirtichaftlichen Unterftügungsfaflen der Regierung. Gelingt es 
den unfreien Bauern, die mohammedaniſchen Grundbejiger auf dem Boden der 
Landwirtichaft zu überflügeln, jo wird alles Wohlwollen der Regierung die 
Türfen nicht vor dem Niedergange jchügen. 
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Zurzeit werden fie begünjtigt wie unsre eljäffischen Notabeln; fie werden 
mit Vorliebe in den Staat3dienjt gezogen; wer ſich irgendwie loyal zeigt, 
erhält das Recht, Waffen zu tragen, die Bürgermeifter der beiden Hauptjtädte 
find Mohammedaner, das Rathaus in Sarajewo, das monumentalfte und durch 
jeine Lage am meijten ins Auge fallende Gebäude, ift im prunfvolliten orien- 
taliichen Stil gebaut, für ihre Nechtsfchule ift eins der fchönften Gebäude 
Bosniend aufgeführt worden, für den mohammedanijchen Unterricht in den 
öffentlichen Schulen twird in jeder Weiſe geforgt, überhaupt allen Anforderungen 
ihres Kultus im weitejtgehenden Maße Rechnung getragen. Auf die alten 
Mohammedaner, die noch die Zeiten des Halbmonds als Männer erlebt haben, 
macht alles das feinen Eindrud. Finfter und mürriſch reiten oder jchreiten 
die hagern bärtigen Gejtalten in ihren bis auf die Knöchel reichenden pelz- 
verbrämten Röcken durch die Straßen, ohne den Giaur eines Blickes zu würdigen; 
man meint, die grimmig dreinjehenden Holzichnitte aus der Zeit der Türfennot, 
die Sultane und Großweſire, vor denen Wien zitterte, ſeien lebendig ge- 
worden. Und doc) glaubt man ihnen anzufehen, daß fie ihr Kismet erfannt 
haben. Beſonders fanatiich jollen noch die Weiber fein und gelegentlich 
ojtentativ vor dem Abendländer ausjpuden. Mir ift das nicht paffiert, fie 
haben mich offenbar nicht für voll genommen. Unter den jüngern Männern 
begegnet man aber auch wohlgenährten, behaglich ausſehenden, die ſich mit 
der Lage der Dinge offenbar ausgeföhnt haben. Einige Herrenjöhne follen 
ſich auch jchon mit Verſtändnis in die Rolle des flotten Bruder Studio hinein- 
gefunden haben. 

Wie weit die Mohammedaner politifch zuverläffig find, entzieht fich der 
Beurteilung. Übrigens jollen auch die Griechiſchkatholiſchen, die „Serben,“ in 
diefem Punkte nicht über alle Zweifel erhaben fein. Die Herrfchaft Ofterreich- 
Ungarns jtügt ſich am fefteften auf die Katholiken, die in Dfterreich die Vormacht 
ihres Glaubens und in dem Kaiſer den Befreier vom Türfenjoche jehen. 

Am erjten Sonntag meines Aufenthalts in Sarajevo ging ich gegen neun 
Uhr in die erzbifchöfliche römische Kathedralficche, einem äußerlich jehr ein- 
fahen Bau von mäßigen Dimenfionen in den Formen des Übergangsjtils, 
deſſen jäulengetragnes Innere einen unerwartet feierlichen Eindrud macht. 
Kurz nach meinem Eintritt begann fich die Kirche mit Andächtigen zu füllen, 
die bald mit ausgebreiteten Armen, bald mit zujammengelegten Händen betend 
und fich verneigend während des ganzen Gottesdienites den Zeremonien mit 
jihtbar tiefer Inbrunft folgten. Es waren meift Bauern aus der Umgebung, 
denen man die innere Befriedigung fürmlich anfah, daß fie jegt in einer jo 
ſchönen Kirche bei Orgelſchall und Glodenklang beten durften. Die vornehme 
Welt fehlte, die geht zu den Jeſuiten. 

Ebenjo vorfichtig wie in der Kmetenfrage geht die Regierung in Sachen 
des Militärs und der Schule vor. Bosnien ftellt bis jegt nur wenig Regi— 
menter; auch hier wird den Mohammedanern wieder entgegengelommen, indem 
man jie zwar in Reih und Glied mit den Ehriften jtellt, aber ftatt der Müge 
ihren Fes tragen läßt. Statt der Schulpflicht ift eine Art Recht an unent- 
geltlihen Schulunterricht aufgejtellt. In den Städten und zum Teil auch auf 
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dem Lande beſtehn öffentliche Volksſchulen, in denen ſogar die Lehrmittel 
unentgeltlich ſind. Ich hatte Gelegenheit, eine ſolche Schule in Banjaluka zu 
ſehen, und muß geſtehn, daß ich nicht nur über das gute Gebäude erſtaunt 
war, fondern auch über die Lehrmittel, denn ich fand nicht bloß Wandfarten 
und Globen, fondern fogar eine Kleine naturwifjenfchaftliche Sammlung. Am 
meijten wunderte mich freilich, daß unter den Chriften beider Konfejfionen 
auch Türfenbüblein, natürlich im Fes, ſaßen. 

Das merkwürdigfte ift, daß die Serbenbuben zum Teil auf ihr Reſervat— 
recht, auf ihre eignen Bücher in dem griechiichen Alphabet verzichten umd die 
lateinisch gedrudten Schulbücher der Katholiken benugen. Neben den fommunalen 
Bolfsichulen und den höhern ftaatlichen Schulen beſtehn übrigend auch Fon- 
feifionelle Schulen. Deutſch wird in allen Schulen gelehrt. Ein bejondrer 
Nachdruck auf das Deutiche wird in der Steinbeißifchen Fabrikſchule in Doberlin 
gelegt, und mit wirklich großem Erfolge. Eine höhere deutjche Privatichule, 
in einem ſehr fchönen Gebäude und in der fchönften Lage untergebracht, be: 
jteht in Sarajewo. 

Ein ganz befondres Interefje wendet der Staat dem landwirtichaftlichen 
Unterricht zu und fcheint das Richtige getroffen zu haben mit der Ausgeftaltung 
von Bauernhöfen zu Mujtergütern, deren Nachahmung für die dort außgebil- 
deten Bauernſöhne im Bereich der Möglichkeit liegt. Freiwillige Hilfsarbeiter 
hat der Staat in diefer Beziehung an den deutfchen Koloniſten mit und ohne 
Kutte. Die mit Kutte find die Trappiften von Maria Stern, die, im 
Jahre 1868 aus den Rheinlanden ausgemwiefen, ſich bei Banjalufa angejiedelt 
haben und dort jet ein großes Kloſter befigen, worin Landwirtſchaft mit allen 
Nebenbetrieben, namentlich Bierbrauerei und SKäfebereitung, betrieben wird. 

Die Trappiften haben jich, wie feinerzeit bei uns die Zifterzienfer, ein 
großes Verdienſt um die Bodenkultur erworben durch ihr Vorbild und Die 
Ausbildung der vielen Bauernjöhne, die bei ihnen arbeiten. Ihre ausgedehnten 
Felder, an denen ich vorbeigefahren bin, als ich zu dem Deutſchen nad 
Rudolfstal fuhr, waren fchon jo ſauber hingebügelt wie bei der landwirtſchaft— 
lichen Akademie Hohenheim, während auf den ferbifchen Hdern zum Teil noch 
Stoppeln jtanden. Die Trappiften haben aber auch die nötige gute Meinung 
von fich und haben fich befanntlidy vor etwa einem Jahr angeboten, Nieder: 
bayern zu zivilifieren, was allerdings jogar dem Dr. Heim zu toll war. An: 
ſpruchsloſer, aber für ihre Umgebung eben jo nützlich als Lehrer find die 
bäuerlichen reichsdeutſchen Anfiedler, im ganzen etwas mehr als dreitaufend 
Seelen, worunter annähernd die Hälfte Proteftanten. Sie find im ganzen 
Vrbastal von Banjalufa bis zu feiner Mündung in die Save angejiedelt, wo 
fie alle möglichft in der Nähe der Landitrage wohnen, jeder umgeben von feinem 
Grundbejig wie die Germanen des Tacitus. Ihre beiden Dörfer Rudolfstal 
und Windthorjt erftreden fich dadurch auf eine Länge von etiwa zwanzig Kilo- 
metern und machen deshalb feinen rechten Eindrud. 

Ih fuhr bis an die beiden Kirchen von Nudolfstal, die einander friedlich 
gegenüberftehn wie glücklicherweije die Bauern ſelbſt, und lieg mich von dem 
proteftantijchen Mesner herumführen. 
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Nach allem, was ich ſah und hörte, fommen die Leute gut vorwärts, 
aber unter harter Arbeit und unter Entbehrungen. Mein Führer, der aller: 
dings fein Bauer, jondern Schuhmacher war, hatte noch nicht einmal den guten 
Wein gefoftet, den auf den benachbarten Höhen weljche Tiroler bauen! 

Bor der Dffupation famen für die Landiwirtichaft eigentlich nur der Mais 
und die andern Körnerfrüchte in Betracht. Durch die Bemühung der Re— 
gierung wurde die Zuderrübe eingeführt und zu einem jehr lohnenden Artikel 
gemacht. Die Kartoffel, die früher nur in Nordbosnien gebaut wurde, hat 
fi) überall eingebürgert, und der Tabafbau, der vorher ebenfalls nur jehr 
gering war, liefert jet jährlich das Material zu mehr als vierzig Millionen 
Zigaretten, die in den Regiefabrifen hergeftellt werden. Der Gejamtertrag an 
Bodenproduften hat ſich in zwei fünfjährigen Perioden in vierzehn Jahren 
gerade auf das Doppelte gejteigert. Im derfelben Zeit machte die Gefamt- 
zunahme des Biehjtandes 157 Prozent aus. 

Der Staat wendet auch dem Forſtweſen die nötige Aufmerfjamfeit zu. 
Wer nur auf der Eifenbahn durch Bosnien und die Herzegowina reift, wird 
von den dortigen Waldverhältniffen ein ganz faljches Bild befommen. Er 
wird in Bosnien fajt nur geringe Wälder und in der Herzegowina überwiegend 
fahlen Karjtboden jehen. In Wirklichkeit macht der Wald über 50 Prozent 
der Geſamtfläche von Bosnien und der Herzegowina zujammengenommen aus. 
Beide Länder zufammen find jo groß wie Württemberg, Baden und bie 
Reichölande. 

Der bosniſche Hochwald allein würde Baden ganz bededen, der Staats— 
wald ganz Württemberg. Der vom forjtmänniichen Standpunkt aus minder: 
wertige, weil der Landivirtichaft zu jtarf tributpflichtige Teil des Staatswaldes 
und die Privatwaldungen zujammen hätten auf Hefjen nicht Plag. Gerade 
in der Umgebung der Ortjchaften it der als Weide benugte Wald ein 
charakteriftiiher Teil der Landichaft. Da gibt es Bujchwälder, die ausfehen 
wie nach einem jchweren Hageljchlag; nichts iſt verfchont als das Farnkraut, 
dejien Saft befanntlich nicht einmal die beiten Bandwürmer ftandhalten, und 
der Nußbaum mit feinen Blättern, deren Wirkung mancher von feinen erjten 
NRauchverfuchen her kennt. Einen folchen nur von den Ziegen niedergehaltnen 
Wald muß man gejehen haben, wenn man beurteilen will, wie viel die Forſt— 
feute Bosniens jetzt ſchon in der Wiederheritellung ſolcher Wälder geleiftet 
haben, und die Zeit wird fommen, wo es die Geldmittel erlauben werden, 
auch den Karjt der Herzegowina wieder aufzuforjten. 

Mittlerweile ift es eine Hauptfrage der Forjtverwaltung, den Neichtum 
des Landes, die überalten Beitände der Urwälder auf den mehr als 2000 Meter 
enporjteigenden Bergzügen auszunugen. Die Regierung hat zu diefem Zwecke 
Verträge mit privaten Unternehmungen geichloffen, wie das Deutjche Reich in 
Kamerun, nur daß Bosnien dabei beiler zu fahren jcheint. So hat das Stein: 
beiifche Unternehmen allein mehr ald 150 Kilometer Eifenbahnen im Gebirge 
angelegt und fo einen Anjchlug an das dalmatinische Eifenbahnneg und damit 
eine Verbindung Bosniens mit Spalato gefchaffen, während die Weiterführung 
der bosnischen Staatsbahn nach diefer zweitwichtigften öjterreichischen Seeſtadt 
bisher von Ungarn mit Rückſicht auf Fiume verhindert worden iüft. 
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Auch die Ausbeutung der andern Naturjchäge, Eifen, Kohlen und Salz, 
jowie die der Waſſerkräfte durch Private ift in erfreulichem Aufſchwung. Am 
meijten jieht der Fremde gewöhnlich von dem, was durch die Negierung für 
das Kunſthandwerk gejchieht und geichehen ift durch Errichtung von Negierungs- 
werfjtätten, in denen die halbvergefienen Künſte der Metalltechnif und der 
Teppichweberei in altem Gejchmad aber mit den Hilfsmitteln der Neuzeit 
gelehrt und geübt werden. Die Regierung hat aber nicht bloß für den wirt- 
ſchaftlichen Aufſchwung, jondern auch für die geiftige Kultur in höherm Sinne 
gejorgt, und dies iſt hauptjächlich das Verdienſt des jüngſt gejtorbnen Reichs- 
finanzminijters von Kallay. Es war ein großes Glüd für Bosnien, daß in 
der fritiichen Zeit ein Dann von weitem Blid an der Spige der gemeinfamen 
Finanzen jtand, daß diefer Mann ein Magyar war, und daß er bei dem Kaiſer 
und König jehr viel galt. 

Bon dem hohen Wert der wijjenjchaftlichen Landeserforfhung an fich 
und deren Rückwirkung auf die wirtjchaftliche Erſchließung durchdrungen und 
in der glüdlichen Lage, Männer zu finden, die für ihre Wilfenfchaft wie für 
ihre zweite Heimat Bosnien gleich) begeiitert waren, hat er diefe Männer 
nicht nur in die entiprechenden Stellungen gebracht, jondern ihnen auch, ohne 
zu fnaufern, die nötigen Mittel zur Durchführung ihrer Arbeiten zur Ber: 
fügung gejtellt. 

So entjtand unter anderm das berühmte Mujeum in Sarajewo, das 
durch rajches Zugreifen in der Zeit des großen Umfchwungs aller Berhält- 
nifie in der Lage war, Schäge aus der bosnifchen Vergangenheit, die einzig 
in ihrer Art find, und die in Gefahr waren, ganz oder wenigjtens für das 
Land verloren zu gehn, zu erwerben. 

Aber nicht bloß für das Edle und das Gute, fondern aud) für den Glanz 
und den Schimmer wußte Sallay Gelder flüffig zu machen. Dazu rechne ich 
manches von dem, was er zur Hebung des Fremdenverkehrs getan hat. Man 
findet die von ihm errichteten Negierungshotels nicht bloß da, wo der Kauf— 
mann binfommt, fondern auch an touristisch wichtigen Plägen; alle großen 
landichaftlichen Schönheiten find bequem zugänglich gemacht worden, auf den 
ichönjten Bergen find Unterkunftshütten, zum Teil durch Reitwege erreichbar, Die 
dem Fremden unentgeltlich zur Benugung ftehn. Ja fogar die Forellen in den 
Büchen und die Gemjen auf den Bergen werden dem Bejucher gajtfreund: 
Ichaftlichit zur Verfügung gejtellt, wenn er nur irgendeine Empfehlung bei: 
bringen fann. Dafür, daß fich die drei vorgemerften Gemjen auch treffen 
lafjen, jcheint allerdings nicht garantiert zu werden. Ich Habe menigitens 
einmal im Fremdenbuch einer Schughütte in der Herzegowina einen erbarmungs— 
würdigen, durch mehrere Tage fich hinziehenden Eintrag eines Jägers gelejen, 
den feine drei Gemſen zum Narren gehalten haben. 

Die Krone von Kallays Schöpfungen zur Hebung des Fremdenverkehrs 
ift die Ausgejtaltung des fchon von den Türken benugten fehr heilfräftigen 
heiten Schwefelbades Ilidze bei Sarajewo zu einem „Fajhionabeln” Kurort 
in der Art des Herfulesbades, der Perle Ungarns. Es wird Sallay der 
Vorwurf gemacht, daß er mit der zwar micht üppigen aber fehr gediegnen 
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Ausgejtaltung diejer feiner Lieblingsfhöpfung der wirtichaftlichen Entwicklung 
Bosniens um Dezennien vorausgeeilt jei, weil diefe und andre Einrichtungen 
zur Hebung de Fremdenverfehrs bis jet Zufchuß brauchen. Abgefehen von 
dem ideellen Gewinn, dem der perjönliche Verkehr mit dem Weiten für die 
zum Teil doc) recht einfam figenden Offiziere und Beamten bringt, glaube ich, 
daß die Spekulation auf das Bekanntwerden Bosniend und die Ausbeutung 
feiner Sehenswürdigkeiten auch finanziell einjchlagen wird. Wenn Bosnien jegt 
jchon feinen Haushalt ſelbſt bejtreiten kann, jo durfte Kallay auch diejen 
Wechfel auf die Zukunft ruhig ausftellen. Ich meinerſeits habe das Andenken 
des zweiten Schöpfer von Bosnien gejegnet, jo oft ich zum Schluß jchöner 
aber anftrengender Tage in Sarajewo und dejjen Umgebung mic Abends ber 
herrlichen Therme von Jlidze erfreuen durfte. 

Ofterreich- Ungarn hat viel für fein Neuland getan, es hat Bosnien der 
europäifchen Kultur gewonnen, aber es war nicht bloß gebend, fondern auch 
empfangend. 

Öfterreich-Ungarn durfte, um nur eins zu nennen, fi) und der Welt 
zeigen, daß die innern Zwiſtigkeiten feine jtaatsbildende Kraft doch nicht ganz 
aufgezehrt Haben, daß es noch imftande ijt, eine Beamtenfchaft aus allen 
Nationalitäten des Reichs zufammenzuftellen, die von der Neichsidee beherricht 
it, eine Beamtenjchaft, mit der eine Kulturarbeit gejchaffen werden kann, wie 
fie Maria Therefia auf der Höhe der Macht ſterreichs in dem verödeten 
Südungarn geleiſtet hat. 

Die Reiſe durch dieſes Kolonialland, mitten im alten Europa, hat mich 
manches, was wir zuhauſe haben, mit kritiſchen Augen zu betrachten gelehrt, 
und einen alten Skrupel hat ſie mir gründlich genommen: nach den materiellen 
und den ideellen Vorteilen, die durch die Okkupation den Bosniern wie den 
Oſterreichern in demſelben Maß erwachſen ſind, iſt mir jeder Zweifel darüber 
vergangen, ob ziviliſierte Nationen das moraliſche Recht haben, in Ländern 
niedrer Kultur ungerufen einzugreifen und zugleich koloniſierend und ziviliſierend 
vorzugehn. 





Menſchenfrühling 
Don Charlotte Vieſe 
(Bortjegung) 


ee nneli ja ganz jtill. Sie hatte es aufgegeben, ihren Gejang zu lernen, 
De und die Mechenaufgabe für Herrn Gebhardt job fie zur Seite. Es 
war hübſch, ihren Onkel jo fpredhen und lefen zu hören. Später, 
„wenn fie groß war, wollte fie ihn bitten, alle noch einmal fejen zu 
dürfen. 
. Uber Onkel Willt ſprach nicht weiter. Er war aufgejtanden 

und an das Fenſter getreten, das er öffnete. 

Was willſt du? fragte er auf die Terrafje hinaus, und Fred Rolands Stimme 
antwortete: 

Darf Anneli nicht einen Augenblid herauslommen? 
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Fred ftand umter des Hofrat3 Fenſter und ſchien mit einem Stod daran ge- 
Hopft zu haben. 

Anneli jprang haſtig auf. 

Ich darf doch zu Fred gehn, Onkel? 

Der Gefragte fuhr mit der Hand über die Stirn. 

Weshalb ſtört er mich? ſeufzte er. Meine Gedanken waren anderswo. 

Aber was fragte Anneli nah Onkel Willis fernen Gedanken! Ihrer Meinung 
nad) gab er ihr die Freiheit, und gleich darauf ſtand fie hochaufatmend neben Fred, 
ber ihr gleichmütig zunidte. 

Na, du lebſt ja noch! Die dummen Gänje haben gejagt, du würdeſt bier 
gefangen gehalten und befämjt nur trodnes Brot zu efjen. 

Ih bin doch immer in der Privatftunde und bei Nike Bindfeil gewejen, be- 
gann Unneli. 

Nun ja — ich fagte e8 gleich: die dummen Gänje, Frida und Chriftel, Haben 
mal wieder gelogen. Sie jagten, du bürfteft nie mehr in die Stadt fommen, und 
da wollte id dod einmal jehen, ob e8 wahr ijt. Mutter bat heute ein Weißbrot 
mit Rofinen darin gebaden, meil ich eine gute lateinijche Arbeit gemacht habe, 
nun fannjt du zu uns fommen und Kaffee dazu trinken, Mutter erlaubt es! 

Wie fein, wie fein! Das war alles, was Anneli in ihrer übermwältigenden 
Freude jagen konnte; aber red verſtand doch, daß fie ſich glücklich und geehrt fühlte. 

Während beide Finder der Stadt zugingen, ſprach er weiter: 

Sch habs ja gleich gejagt, dak Fräulein Pankow nicht fo jchlimm fein würde. 
Schließlich hatte ich ja den feinen Gedanken, und du haſt ihn nur ausgeführt. Ic 
fann mir denken, wie die Gänſe jchrien! 

Er lachte, und Anneli jah ihn voller Bewunderung an. 

Sie ſchrien ſehr, jagte fie langjam, aber Rita Makler iſt glei; von Bürger: 
meijterd weggegangen, und fie gab jechshundert Mark Kojtgeld! 

Das ijt nicht viel, belehrte er fie. Frau Bürgermeiſterin hat gejagt, unter 
achthundert täte fie e8 nicht wieder. 

Woher weißt du das? 

Fred lachte. Ich weiß alles. In unfrer Tertia wird alles erzählt. Einer 
von den Heinen Bürgermeiftern iſt darin, und ich muß ihm mandmal beim Lernen 
helfen. Sch weiß auch, dak ſich Chriſtel Sudeck und Karoline bald wieder vertragen 
werden, aber der Bürgermeljter und Doltor Sudeck find noch böſe aufeinander. 

Die Kinder gingen jeßt durch die Schmale Straße zum Rolandſchen Häuschen, 
und Anneli warf einen angftvollen Bid auf den büftern Schuppen, der nod) immer 
auf derjelben Stelle ftand. 

red bemerkte das und [achte wieber. 

Du bift doc; nicht bange vor den alten Knochen da drinnen? Ich habe jchon 
einmal wieder hineingejehen, aber durch das Fenſter fonnte ich nicht jteigen, es 
war fejt geichloffen, und an die Tür ift ein Schloß gelegt worden. Schade drum, 
es hat mir alles gut gefallen! 

D Fred! Mehr konnte Anneli nicht jagen. Der Junge aber warf den Kopf 
in den Naden. 

So etwas muß man jehen lönnen, wenn man Arzt werden will. Und id 
will es. Ich will ein großer berühmter Doktor werden, und Mutter fol bei mir 
wohnen, und alle Leute, die jeßt nicht wiflen, ob fie Mutter zuerft Guten Tag 
jagen jollen, die werben den Hut ganz tief vor ihr ziehn, ſonſt made ich fie nicht 
wieder gejund! 

Anneli achtete nicht auf Freds letzte Worte, fie ftand jetzt zaghaft in der 
Heinen Flur des bejcheidnen Rolandſchen Haufe und nidjte beinahe ehrfurchtsvoll 
vor Frau Roland, die fie freundlich begrüßte. 

Gut, daß du kommen durfteft, Anneli. Sch wollte gern, daß du uns einmal 
bejuchtejt! 
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Frau Rolands Stimme Hang weich. Anneli Hatte plötzlich Tränen in den 
Augen, was wohl daher kam, daß jeit ihres Vater Tode fein Menſch jo janft 
mit ihr gejprochen Hatte. Aber fie wijchte fie verjtohlen tweg, und als der Kaffee 
fam, das Weißbrot mit den Rofinen darin, da hätte fie fich leife in den Arm 
fneifen mögen, weil fie immer wieder zweifeln mußte, daß fie in diejer fremden 
Stadt jo behaglid an einem Heinen Kaffeetiich figen und hören fonnte, was Fred 
Roland erzählte. 

Er führte natürlich die Unterhaltung, weil er do ein Junge und überdies 
auch jo Hug war. Sogar feine Mutter betrachtete ihn mit Ehrerbietung, und 
Anneli konnte kaum begreifen, daß er mit ihr, dem Heinen dummen Mädchen, 
ſprechen mochte. 

Er zeigte ihr das Bild feines Urgroßvaters, der franzöfiiher Tambourmajor 
geivejen, mit dem großen Kaiſer Napoleon nad) Deutihland gezogen und nicht 
wieder weggegangen war. Freds Mutter hatte den alten Mann noch als Kind 
gelannt und ſich von ihm wundervolle Geſchichten erzählen laffen. Bon dem König 
Ludwig, den der damals junge Soldat auf dem Revolutionsplatz hatte enthaupten 
jehen, und von der Königin Marie Antoinette, die ebenfalls hatte fterben müſſen, 
weil dad Volk fie nicht mehr hatte leiden fünnen. 

Ehrfurchtsvoll betrachtete Anneli eine Heine verblaßte, eben angetujchte Zeichnung, 
die einen bärtigen Soldaten in grüner Uniform darſtellte. Das war Urgroßvater 
Roland, der alle dieſe Sachen erlebt hatte und noch unendlich viel mehr. Schlachten 
in Spanien, in Rußland und in Deutjchland, Siegesglanz und elende Niederlage. 
Alles hatte er durchgeloftet, bis er endlich nad Norbdeutichland fam, dort von 
vielen Wunden genad und als ehrjamer Schufter fein Leben bejchloß. 

Schade, dab dein Urgroßvater. nicht mehr lebt! fagte Anneli, als Fred feine 
Erzählung beendet hatte. 

Sehr jchade! beitätigte er eifrig, Mit dem hätte man noch fpredhen und ihn 
De können, was für ein Geficht der König madte, als man ihm den Kopf 
abjchlug! 

Fred! rief jeine Mutter ermahnend; er aber wurde rot und troßig zugleich. 

Mutter, die hohen Herren taugen alle nicht viel. Ich weiß e8 aus ber Welt- 
geichichte, und eine Republik, wo alle Leute gleich find, ift das beſte. 

Auch in der Republik gibt e8 vornehme und geringe Leute, entgegnete Frau 
Roland, aber das wollte Fred nicht glauben. Er jchalt auf alle Kaifer und Könige 
und endlich auf den Bürgermeifter der Heinen Stadt, weil er behauptete, daß ſich 
biejer gerade jo viel einbildete wie ein König. 

Anneli verftand nicht, was er jagte, ed war ihr aud) einerlei. Sie glaubte 
noch niemals jo behaglich gejeflen zu haben wie hier in dieſem traulichen Stübchen 
mit den weißen Vorhängen und den Blumen an den fsenftern. Niemand ermahnte 
fie oder war mit ihr unzufrieden, und fie brauchte nichts auswendig zu lernen. 
Sie vergaß, wie unartig fie gewejen war, und daß die großen Mädchen gewiß 
niemals wieder mit ihr fprechen würden, 

Zwei Stunden dauerte diefer glüdliche Zuftand, dann brachte Frau Roland 
die: Kleine wieder auf das Schloß. Sie muhte noch zu Demoijelle Stahl, um ihr 
gewaſchne Morgenhauben zu bringen, und Anneli durfte da8 Körbchen mit feinem 
koſtbaren Inhalt tragen. 

Vorher Hatte Fred ihr noch feine Tauben gezeigt, für die er auf dem Boden 
ein Kleines Ställhen gezimmert hatte, und Anneli durfte die gelbe Kropftaube, bie 
ein jo böjes, und die blaue Möwe, die ein fo gute Herz hatte, bewundern. Und 
zum Abſchied jchüttelte ihr der Junge kräftig die Hand. 

Sp, nun darfft bu aud einmal wiederfommen. Im ganzen fann id feine 
Mädchen leiden, aber daß du es nicht gleich in der ganzen Stadt auspoſaunt haft, 
id; wäre es gewejen, der dir den Gedanken mit der Knochenhand eingegeben hätte, 
das habe ich doch anftändig gefunden. Ich Habs ja nachher ſelbſt in der Klaſſe 
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erzählt, weil es eine jo großartige Idee war, dod, dad war etwas andred, Du 
bift feine Klatſchliſe, und deshalb habe id) dich heute eingeladen, weil ich erfahren 
wollte, wie e8 Dir ginge! 

Frau Roland ſprach nachher mit Anneli, während fie fie durch die Stadt be— 
gleitete, vom jchönen Wetter, und daß die Erdbeeren bald reif jein würden, aber 
Anneli hörte nicht auf fie. Sie war ftolz, daß Fred Roland fie gelobt hatte, und 
daß er fie nicht unter die Kränzchengänſe zählte. Nun mochte Tante Fritze noch 
mehr ermahnen, und Onkel Willi fie noch ein Dutzend Gejangbuchverje lernen 
laſſen: e8 ſchadete alle nichts. 

An diefem Abend konnte Annelt zum erftenmal wieder beten, ohne an die 
armen Meinen Kinder und den fchlottemden Mann dort hinten in dem büftern 
Schuppen denken zu müffen. 

Dad Graujen war vergangen, und wenn aud die Erinnerung wiederfam, 
jo war fie doch verfnüpft mit Fred Roland und feinem Wohlwollen. Und das 
war unbezahlbar. 


7 


Bald nachher geſchah das Unerwartete, daß fid) Chriftel eines Tages bei Anneli 
einjtellte. 

Wir wollen dich wieder in Gnaden annehmen, fagte fie. Mit Bürgermeiſters 
Karoline bin ich auch wieder gut. Laß bie Alten fich in den Haaren liegen, das 
joll uns Wichje und Bomade jein. Wir Jungen können nicht jolange miteinander 
feind fein. Ich Habe doc nur einen Heinen Scherz mit dir gemacht, und du haft 
dir darauf etwas Abjcheuliched ausgedaht. Fred Roland wird dir wohl dabei 
geholfen haben, er lacht, wenn ich ihn frage, aber im Grunde genommen war es 
fein ſchlechter Gedante. 

Chriſtel ſprach haftig weiter. Bon dem Schornfteinfeger Peters, der fein ges 
wonnene3 Klavier weder an Bürgermetjterd noch an Sudecks verlaufen wollte, ob- 
gleich er es nicht gebrauchen konnte. 

Er it eklig, jeßte fie hinzu, Karoline und ich haben und ein ganz Hein wenig 
bei ihm gezankt, weil wir beide gern das Klavier haben wollten. Nun hat er 
Karoline neulfih auf der Straße gefragt, ob wir uns nicht noch einmal in die 
Haare geraten wollten. Daraufhin haben wir uns gleid) vertragen und uns ewige 
Freundſchaft geihworen. So ein Kerl muß nod einmal jeine Strafe haben. 

Ehe Anneli Hierauf etwas jagen konnte — fie wußte allerdings kaum eine 
Erwiderung —, ſprach daß ältere Mädchen jchon von andern Dingen. 

Sind deine Tante und Kandidat Bergheim verlobt, und haben fie ſich ſchon 
gefükt? 

Anneli riß die Augen auf und dann auch den Mund, was Ehriftel zum Lachen 
brachte. 

Mad nicht fo ein Schafsgeficht, Kind, und dann bejinne dich. Haben ſich der 
Kandidat und deine Tante gefüht? 

Nein! entgegnete Anneli mit Überzeugung, und dann mußte fie laut laden. 
Aber EhHriftel, jo alte Leute küffen fi nicht. Das Habe ich nie gejehen! 

Du haft überhaupt noch nicht? gejehen, und du weißt von nichts in der Welt! 
Ich jage dir, die ganze Stadt fpricht davon, daß der Herr Kandidat deine Tante Heiraten 
wird. Die Walchfrau Hat neulich gefehen, wie die zwei Hand in Hand gejeflen 
haben, und Frau Steuereinnehmer ift im Schloßpark jpazieren gegangen und hat 
bemerkt, wie jie fich zärtlich angejehen haben. Ya, glaube mir, fie werben ſich 
heiraten! 

Meinetwegen. Anneli lachte und meinte: Onkel Aurelius ift ganz nett. 

Du nennft ihn ſchon Onkel? Das muß ich Karoline erzählen! Dann iſt es 
natürlich jo weit, und ihr kriegt eine Hochzeit ins Haus. Eine Kindtaufe gibts 
aber nicht. Papa hat Heute zu Mama gejagt, Kinder würden nicht mehr fommen! 


158 Menfhenfrähling 


Wie jhade! jagte Anneli bedauernd, und Chriftel zudte die Achſeln. 

Haft du die Heinen quarrigen Dinger gern? Da follteft bu einmal in ber 
Nähe fein, wenn Papa impft. Dann wirft du dich aud für dad Betergeichrei be= 
danken. Nun fage fchnell, wie e8 gekommen ift, daß du bei Rolands Kaffee ge- 
trunfen haft? 

Sie hatten mid; eingeladen. 

Das glaube ih nit. Du Haft dich natürlich angebrängelt, was ich unbe- 
jcheiden finde. Bei Jungen muß man fich nicht andrängeln, das ift unweiblich, und 
Frau Roland ift fein Verkehr für dich. Ihr Ruf ift nicht ganz in Ordnung, die 
Frau Bürgermeifterin hat e8 neulich auch geſagt. Dann ift fie nur eine Putz— 
macherin, und bein Onkel ift ein Hofrat. Alſo paßt das auch nicht zujammen. 
Sollte aber aus Fred etwas ordentliches werben, ift e8 immerhin möglich), daß ic) 
ihn heirate. Die Eltern brauchen e8 noch nicht zu wiſſen, und du barfft feinem 
Menſchen jagen, was ich dir anvertraue! 

Bill Fred dich denn? J 

Selbſtverſtändlich. Chriſtel ſprach mit Überzeugung. Er iſt doch ein armer 
Junge, und mein Vater iſt der erſte Doktor hier und hat einen Orden. Wenn 
meine Eltern tot find, dann erbe ich alled von ihnen: das Haus, den Garten, 
ihr Geld. Aljo wird fi Fred ſchön freuen, wenn id ihn nehme. Du aber darfit 
dich nicht bei Fred Roland andrängeln, auch nicht bei der Mutter, ich erlaube es 
dir nicht und werde dir jehr böſe, wenn du es doch tuft! 

Chriſtel war heute ſehr geſprächig und bemerkte nicht, wie ftill Anneli wurde. 
Sie dahte an Fred Roland, das gemütliche Zimmer, worin feine Mutter wohnte, 
und daran, wie gern fie wieder einmal dorthin gehn würde Und nun wollte e8 
Ehriftel nicht haben. 

Beide Gefährtinnen jaßen am Fenfter in Annelis Schlafzimmer, von bem man 
auf die Schlofterrafje und auf den See mit feinen grünen Ufern ſah. Chriſtel 
achtete nicht auf die Gegend, endlich aber öffnete fie den Fenfterflügel und lehnte 
fi) hinaus. 

Wieviel rote Dächer fiehft du denn von der Stadt? Wohl über hundert, 
und dort am See auch bie alte Barade von Peter mit dem Klavier darin, Auf 
den alten Mann bin ich jehr böje, und wenn Rita Makler auch feine Treue ge— 
halten Hat und in der Freundfchaft faljch geweſen ift, und wenn es aud) gut fein 
mag, daß fie weg iſt, fo fit e8 im einer Beziehung doch jehr ſchade, denn fie 
würde mir einen guten Rat geben, wie man dem alten Kerl einen Scabernad 
jpielen könnte. In Hamburg ift man doc klüger ala Hier! Ad, Anneli, fieh 
jchnell au8 dem Fenfter! Dein neuer Onkel fommt und deine olle Tante! ‚Ad, 
wenn fie ſich jebt doc einen Kuß geben wollten! Ich könnte es gleich Karoline 
erzählen. N 
Beide Kinder veritedten fich Hinter die Vorhänge und lugten neugierig auf 
die Terrafje, gerade ald hätten fie niemalß zwei ältere Leute miteinander |pazieren 
gehn jehen. Aber dad Wort Berlöbnis übte feinen Neiz aus, nicht allein auf das 
größere Mädchen, jondern aud auf Anneli. 

Gemütlich jchlenderte Onkel Aurelius neben Tante Fritze her. Er raudte 
aus einer langen Pfeife, und fein rötlich angehauchtes Geficht ſprach von Behagen 
und Sattheit, aber aud auf Tante Fritzens Heinem, gewöhnlich jo mürriſchem 
Antlip lag heute ein hellerer Schein. Vielleicht war es die Abendjonne, die diejes 
Licht hervorbradte, vielleiht audy eine geheime Hoffnung, die mit ihrem fanften 
Strahl ein alternde8 Dajein vergoldete. 

Eifrig redete Tante Frige auf den Kandidaten ein, der wie ein Schlot rauchte 
und gelegentlid eine zuftimmende Bewegung machte. Aber weder küßten fich bie 
zwei alten Leute, noch berührten fich ihre Hände. Sie ſprachen auch nur vom 
Lüften der Betten und vom Einmachen des Obftes, zum großen Leidwejen Chriftels, 
bie an ihre Romane dachte und Hier einige Liebeserflärungen erwartete. Beim 
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Abſchied Ichärfte fie der jüngern Freundin noch ein, ganz beſonders auf die Zärt— 
lichleiten des Paares zu achten, und ſetzte Hinzu, daß Anneli fie auch einmal 
wieber befuchen dürfte, eine Erlaubnis, die diefer fein großes Vergnügen bereitete. 
Sie empfand jetzt doch Scheu vor den großen Mädchen, und die Ehre, mit ihnen 
verfehren zu dürfen, hatte fie zu teuer erfauft. Und Chriftel, die fie eingejperxt 
hatte, hatte dafür fein Wort der Entihuldigung gefunden. 

Wenn ihr dann auch der Verkehr bei Rolands unterfagt wurde, dann war 
e8 befjer, neben Ontel Willis Arbeitszimmer zu ſitzen und auf das zu hören, was 
er fich jelbft erzählte. Oder in Rilke Bindjeild Zimmerchen, in das die Sonne 
jehr Heiß jcheinen Eonnte, wo es aber doc ftil war, und wo Nife geduldig an 
Annelis Strumpf arbeitete oder eine Heine Vorlefung über die Geheimniffe einer 
Hemdennaht hielt. 

Ehriftel Suded Hatte ji wegen Bleihjuht von der Handarbeitsſtunde abge- 
meldet, und Anneli fonnte die Heine Lehrerin ganz für jich allein Haben. Es war 
oft langweilig, und Anneli kam jpät und ging früher, als fie eigentlich durfte. 
Uber es war doc wiederum gemütlih, Hier am Fenſter zu figen, auf die leere 
Straße zu jehen, wo die Hunde im Sonnenfchein jchliefen, und die Spagen un— 
befümmert um fie herumpidten, bis eine große graue Kate langjam auf einer 
Türſchwelle erfhien und mit funfelnden Augen um fi jah. Die Hunde machten 
auf, die Spaken flogen fcheltend davon, ed gab Gebell und ein zorniges Fauchen. 
Uber die Störung ging vorüber, und die Hunde jchliefen wieder ein. 

Mamjell Bindfeil war in diefer Zeit jtiller als fonft. Ehemals war fie zu— 
weilen zu Zante Frige gelommen, jetzt ließ fie ſich felten jehen, und Fräulein 
Pankow gab feine Kaffeegejellichaften mehr. 

Sogar Anneli fiel die auf, und fie fragte Rike Bindfeil, weshalb jie niemals 
mehr auf dad Schloß käme. 

Fräulein Frige liebt feinen Befuch mehr, entgegnete die Heine Handarbeits- 
fehrerin ſpihig. Sie hat zu viel für den Herrn Kandidaten zu jorgen. 

Anneli konnte nicht widerſprechen. 

Ya, Onkel Aurelius tft viel bei und. Zum Mittagefjen immer, und meift auch 
zum Zee. 

Du nennjt ihn ſchon Onkel? erfundigte fi) Nike Bindfeil, und die Ge— 
fragte lachte. 

Dabet denke ich mir nichts, Nike. Ich glaube auch nicht, daß Tante Fritze 
und er fi heiraten werden, wie Ehriftel meint. Sie jagt, ich joll auf fie achten, 
aber fie küffen ſich wirklich nicht. 

Bon folhen Dingen darfjt du nicht jprechen! fagte Rile haſtig und begann 
von den Schwierigkeiten eines zu nähenden Modes zu berichten. Aber ihre Stimme 
war friiher geworden, und zum Abſchiede ſchenlte fie Anneli ein köſtliches votes 
Buderplägchen. 

Anneli hatte e8 noch im Munde, als fie auf dem Heimweg Stina Böteführ 
begegnete, die mit einem großen Korb am Arm in die Stadt ging, um Bejorgungen 
zu machen. Ihre finftere Miene Hellte fich bei Annelis Anblid auf, und fie winkte 
fie zu fi) heran. 

Nu, Gör, ich Hab dir fo lang nich gejehen! Du fpielft woll mit bein Onkel 
Aureliuß! 

Er tft gar nicht mein Onkel! verfiherte Anneli, und Stina lächelte verächtlich. 

Er wird ed werden, Kind. Glaub du man an mir. Ic jollt dein Tante 
Fritze nich kennen, die war immer fo. Na, die fann denn auch was erleben, denn 
die Männers find gräſig. Da kann ich ein Lied von fingen. 

Ste küffen ſich nicht! verficherte Anneli, und ihre Freundin ſchob den Korb 
bon einem Arm zum andern. 

Iſt auch nicht nötig, entgegnete fie kurz. Aberſten, was der Kanderdat ift 
— fie machte eine drohende Bewegung —, der joll fich bloß in acht nehmen. Er 
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hat fünf Brautend gehabt. Fünf! Kannft dich ſowas denken? Abers die Männers 
fünnen bös fein! 

Mit großen Schritten eilte fie davon, umd als Anneli nachher in der Rechen- 
ftunde jaß und über einer fchweren Aufgabe grübelte, jchob fich Immer wieder der 
Gedanke in ihre Seele, ob Herr Gebhardt aucd jo ein böfer Mann ſei, Dem man 
nicht8 glauben dürfe. 

Nachher vergaß fie die düftern Worte und freute fi), daß fie der Lehrer 
freundlich aus klaren Augen betrachtete. 

Nah Schluß der Stunde lief fie eilig den Schloßberg Hinan und faft gegen 
einen Herrn, der auf halber Höhe jtand und feine Blide über bie jchöne, lachend- 
grüne Gegend jchweifen ließ. Er war nicht mehr jung, hatte eine jchlanfe, magere 
Geitalt und trug ein alte Jagdkoſtüm, das feinem Icharfgeichnittnen Geſicht und 
den leicht ergrauten Haaren gut jtand. 

Mit einem lächelnden Blick betrachtete er Annelt. 

Nun, Feine Dame, fiehft du mich nicht, daß du mid, in Grund und Boden 
rennjt? 

Ich bin feine Dame, lautete ihre prompte Entgegnung. Ih bin Anneli 
Pankow. 

Anneli Panlow! Er wiederholte den Namen, und ſein lächelndes Geſicht 
wurde ernſt. Dann klemmte er ſich ein Glas ins Auge und betrachtete die Kleine 
genau, 

Fabelhaft! murmelte er. 

Was iſt fabelhaft? erkundigte fie fich neugierig, Daß ih Anneli Pankow 
heiße? Ich bin Annalutfe getauft, aber es ift ein langer Name, und Tante Fritze 
lagt immer Anna. 

Der Herr ließ jeine Augen noch immer auf ihr ruhen. 

Ich bin dein Onkel Bodo, fagte er endlich. 

Mein Onkel Bodo? Anneli ftarrte den Fremden an, daß dieſer mit einer 
leichten Verlegenheit zu kämpfen ſchien, die ev dann mit einer Bewegung abjchüttelte. 

Liebes Kind, wundre dich nicht allzujehr. Sch bin der Bruder deiner Mutter, 
heiße Bobo von Fallenberg und wohne auf Falkenhorſt. Da ich von bir gehört 
babe, will ich deinen Onkel, den Hofrat, bitten, dich ung für eine Weile zu über- 
laſſen. Wir müffen und doch kennen lernen. 

Haft du jet erjt von mir gehört? Annelis Staunen war im Wachſen. Hait 
du gar nicht gewußt, dab id) lebte? Und meine Mutter war deine Schweiter? 
Weit du denn auch nicht, daß fie lange tot ift? Sie liegt in Virneburg be- 
graben, mitten zwilchen den Bergen und in der Dornenede des Kirchhofs. Aber 
jet wachlen dort Roſen. Du bijt wohl dageweſen? 

Herr Bodo von Falkenberg antwortete nicht gleich, jondern zog hilflos an jeinem 
ergrauenden Schnurrbart. 

Fabelhaft! ſagte er Halblaut vor fich Hin. 

Fabelhaft? Sagſt du immer fabelhaft? 

Jet begann er zu lachen. 

Du biſt neugierig, Meine Dante, jehr neugierig.‘ Aber die Damen haben be- 
fanntlich dieſe vorzüglihe Eigenſchaft. Nun bitte ich dich, mich zu deinem Ontel, 
Herrn Panlow, zu führen, ich) möchte mit ihm reden. 

Unnelt lief voraus in da8 Schloß, über den Korridor ihrer Wohnung und 
öffnete haftig die Tür von des Onkels Arbeitszimmer. 

Onkel Willi, da kommt ein andrer Ontel, ein Bruder meiner Mutter. Sit 
das wahr, Onkel Willi? 

Der Hofrat erhob ſich von feinem Schreibtiih und ſtrich nach alter Gewohn— 
heit über das dünne filberne Haar. 

Herr von Falkenberg, jagte er dann gemefjen. Ich freue mich, Exzellenz ein- 
mal bei mir zu jehen. 
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Mein lieber Herr Panlow — ber andre nahm einen wohlwollenden Ton an. 
Bitte, jagen Sie nicht Erzellenz zu mir. Wir haben uns doch ehemald gut ge— 
kannt, und wir waren oft recht vergnügt miteinander. Unb wenn diefe Geſchichte 
nicht gelommen wäre — Sie habens auch nicht gewollt, ich weiß e8 —, bann 
hätten wir uns vielleicht nicht auß den Augen verloren. Nun aber bitte ih Gie 
um eine Heine Aubienz unter vier Augen. Diefe junge Dame — er zeigte auf Annelt, 
die neben ihm ftand — hat gewiß etwa andres zu tun! 

Anneli fand nicht, daß fie anderweitig etwas zu tum hatte. Aber fie verſchwand 
zögernd aus dem Zimmer und begab fich in die Küche, wo Tante Frike um dieſe 
Zeit meift zu finden war. Heute rührte fie eifrig einen appetitlich ausſehenden 
Kucenteig, und Onkel Aurelius ſaß ihr gegenüber mit dem aufgefchlagnen Koch— 
buch in der Hand. 

Banille verbefjert den Geſchmack des Sandkuchens, las er vor, als Anneli mit 
ihrer Neuigfeit die friedliche Gemeinjchaft jtörte. 

Tante Trike, ih Habe einen neuen Onkel befommen. Er heißt Bodo von 
Falkenberg und wollte allein mit Onfel Willi ſprechen. 

Sei nicht jo geräufchvoll! ermahnte Tante Frige mürriih. ft der vornehme 
Herr aljo wirklich gekommen? E83 war an der Zeit, nicht wahr, Aurelius? Die 
ganzen Koften für das Kind Haben wir allein tragen müfjen, und Willis Einnahme 
ift Hein. Und dann der PBrivatumterricht und die Kleidung. Nicht wahr, Aurelius? 

Während bes Sprechend rührte fie eifrig weiter, und Onkel Aurelius ſchmunzelte 
beim Anblid der Schaumblafen, die aus der gelblihen Mafje ftiegen. 

Sehr ſchön, liebe Frige! Nun, wie gejagt, die Vanille, und endlich ein Gläschen 
Rum. Nur jo viel, daß der Teig loder wird, und dann wird alles in die Bad- 
form gejchüttet. 

Er war fo eifrig, daß er faum auf Tante Fritzens Worte geachtet hatte. Erft 
als der Sandkuchen vorfichtig dem Ofen überantwortet worden war, nahm er einen 
Teelöffel, mit dem er die Bachkſchüſſel ausfragte und Anneli den Anhalt in den 
Mund ftedte. 

Schmedt der Teig nicht gut, Kind? Schon in roher Form ift er der Zunge 
angenehm; wie ganz anders noch wird er munden, wenn die Macht des Feuers ihn 
in den paffenden Buftand verjegt hat. Für Sandtorte habe ih immer eine große 
Schwäche gehabt. 

Onlel hat die Eier geliefert, jchob Tante Frige ein, und wenn du artig bift, 
darfit du auch ein Stüd haben. 

Und der neue Onkel? Darf er auch probieren? erkundigte fi Anneli, bie 
jetzt die Schüffel allein auskratzte, aber den plöglih aufgetauchten Verwandten doch 
nicht vergefjen Hatte. 

Sept erſchien Onkel Willi in der Küche. 

Herr von Falkenberg wird bei uns efjen, fagte er eilig. Er bittet darum, 
feine Umftände zu machen, und das ift auch mein Wunſch. 

Er verſchwand ebenjo raſch, wie er gefommen war; ehe jedoch Tante Fritze 
ein Wort jagen konnte, fam er noch einmal zurüd. 

Für Unneli muß ein Koffer mit Wäſche und Kleidern gepadt werden. Gie 
wird heute Abend mit ihrem Onkel nad Faltenhorft fahren. 

Du lieber Gott! ALS er wirklich gegangen war, jchnappte Tante Frike förmlich 
nad Atem. Keine Umftände joll ich machen, und dabei haben wir nur falten Braten 
und Milchſuppe! NAurelius, tft es nicht ſchauderhaft? So ein Menſch befümmert fich 
fonft niemal® um uns, und dann muß er gerade kommen, wenn wir nicht einmal 
Fleiſchſuppe Haben. Und weil der Sandkuchen gebaden wird, habe ich leinen Nach— 
tiih, und ich glaube, der Mann ift irgendwo Gefandter gemwejen. 

Onkel Aurelius hatte das Kochbuch zuſammengeklappt und betrachtete ſich nach— 
denklich im Küchenjpiegel. 

Keine Hitze, liebe Fritzel Lab du den Mann nur ruhig — und kalten 
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Braten efjen, wenn er niemald Schlechteres genoffen Hat, dann ſoll e8 mid, freuen. 
Zum Nachtiſch kannft du Arme Ritter geben. Sie find fchnell zu bereiten und für 
den Herrn von Fallenberg infofern tröftlich, als er wohl ehemals ein armer Ritter 
gemwejen, aber durch eine reihe Frau aus dieſem Zuſtand erlöft worben ift. 

Du gehft doch nicht weg, Aureliuß! rief Tante Frie angftvoll, als der Kan— 
didat fi nod immer im Spiegel betrachtete. 

Er fchüttelte würdevoll den Kopf. 

Sch bleibe. Mein Vorhemd habe ich vorgeftern umgebunden, und es ift ebenfo 
fauber wie mein Sinn, das heute vafiert worden if. Sehe du nur eine reine Haube 
auf, Fritze, und dann bilde dir nit ein, daß eine Erzellenz etwas bejondres ift. 
Aus der Ferne habe ich ſchon öfter Erzellenzen gejehen, die jehr reparaturbedürftig 
waren, mehr als du und ich, Liebe Fritze. Laß Anneli dir beim Tiſchdecken zur Hand 
gehn, und ich werde inzwijchen das Weißbrot für die Armen Ritter jchneiden. 

Anneli half wirklich nad) beften Kräften, und obgleich Tante Frige beim Mittag- 
eſſen jehr heiß war, und aud) ber Kandidat troß feinen Reben zuerjt verlegen mit 
ben Augen Mappte, jo ging doc alles jehr gut. Herr von Falfenberg aß bie 
Milchſuppe ohne BZuden, lobte den falten Braten und bat Tante Fritze um daß 
Rezept zu den Armen Rittern. 

Sie kochen ausgezeichnet, Fräulein Panlow, verficherte er. Sie tung ja auch 
jelbft, und das ift dad Wahre. Die Kodkunft ift eine Wifjenjchaft, über die noch 
lange nicht genug nachgedacht worden ift! Als ehemaliger Diplomat kann ich es 
beurteilen. 

Herr von Falkenberg war jehr freundlich, beſonders gegen den Hofrat, an 
ben er fid) immer wieder wandte, und dem er viel erzählte. Aber auch Tante Fritze 
erhielt ihre Liebenswürdigfeiten, und der Kandidat wurde allmählich unbefangen. 

Anneli jaß ſchweigend bei den Erwachſnen, erſt ald der Ontel fie am Schluß 
der Mahlzeit fragte, ob ihr Koffer jchon gepadt fei, jchüttelte fie den Kopf. 

Nod nicht, Onkel Bodo. Es ift auch vielleicht nicht nötig. 

Weshalb nicht? Herr von Falkenberg zog die Augenbrauen hoch. 

Weil ich lieber Hier bleiben möchte. Ich kenne di ja gar nicht. 

Du wirft mich kennen lernen, entgegnete der Ontel lächelnd, aber Anneli jah 
thn ernfthaft an. 

Weshalb Habe ich dich früher niemals gejehen? Water ijt lange frank ge: 
weſen, und du bift nicht gelommen, und meine Mutter — 

Der Hofrat Hob die Tafel auf. 

Liebe Frige, ich Hoffe, daß du Annelis Sachen ſchnell zufammenpaden wirft. 
Ih freue mic für dich, wandte er fi an feine Nichte, dab du das ſchöne Fallen— 
horſt Fennen lernen darfſt. Auf vier Wochen bift du von deinen Verwandten ein- 
geladen, dann wirft du hoffentlich gern zu und zurüdfehren. 

Herr von Falfenberg wurde auf diefe Weije einer Untwort enthoben, was ihm 
nicht weiter unlieb zu jein jchien. Aber er ſtrich noch an feinem Schnurrbart und 
ſprach fein Lieblingswort „Fabelhaft“ vor fich hin, ald Anneli ſchon von Tante Frige 
in ihr Zimmer gezogen und haſtig ermahnt wurde, ihre Siebenſachen zu paden. 

Alles ging merkwürdig jchnell, obgleich Anneli einen Augenblick heftig aufs 
meinte und Sehnjucht nad; dem empfand, das fie dahinten lafjen jollte. Bier 
Wochen, dad war eine lange Zeit, und als das leid mit den wunderlichen Tieren 
jowie dad Notwendigſte eingepadt worden war, ſchlüpfte fie in den Schloßhof 
und betrachtete wehmütig den moosbewachſnen Brunnenjüngling, der immer lachte, 
einerlei, ob es regnete, oder ob es jchönes Wetter war. Ind als Stina des Wegs 
fam, mußte ihr die jchrediiche Neuigkeit fofort mitgeteilt werben, die dieſe mit 
—— Kopfſchütteln entgegennahm, worauf ſie die Kleine gleich zu ihrer Demoiſelle 
geleitete. 

Denken Sie man bloß, Mamſell, nu geht unſer Kind hier wieder weg. Die 
einzige von den Panlows, mit der man ſprechen mag. 
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Die alte Demoijelle jaß am Fenſter und betrachtete eifrig ihr Bilderbud). 

Es geht alles vorüber, ſagte fie heiter. Alles, auch der bitterfte Abſchied. 

Du mein Gott! Stina wurde verdrießlih. Sowas i8 ja ſchrecklich anzuhören, 
und denn zu fon Rind! Mamfell, Sie müfjen ein büfchen tröften! Ich glaub, das 
is vonnöten. 

Ste deutete auf Anneli, deren Augen jchon wieder voll Tränen ftanden, und 
die alte Dame zog fie an fid. 

Du wirft wieberlommen, Kindchen. Alles fommt wieder. Und vielleicht weinft 
du, wenn du Fallkenhorſt wieder verlaflen ſollſt. Es ift ein ſchönes Gut, und bein 
DOnfel war immer ein braver Mann. 

Es gibt feine braven Männers! murmelte Stina; aber die alte Demoijelle 
lachte nur über fie. 

Sei du til, wer weiß, was bu nad) einem Fahre jagen wirft! Ohne Männer 
wäre die Welt noch langiweiliger, als fie jo jchon ift. Und nun gib Anneli ein 
Stüd Schokolade mit auf die Netje! 

Stina gehorchte und brachte Anneli nad) dem Abjchiede von der Demoijelle 
bis zu ihrer Wohnung. 

Allerhand Ermahnungen gab fie ihr und machte dabei auch eine Bemerkung 
über den Kandidaten, der mit Tante Fritze zuſammen kochen jollte, und von dem 
erzählt wurde, daß er feine Bibel im Haufe hätte, jondern nur das Bud vom 
geiunden und kranken Menſchen und eine Unterweilung im Bratenfpiden. 

Aber Annelis Aufmerkjamleit war nicht bei Stinas Reden, und als fie nachher 
Ontel Aureliuß Qebewohl fagte, da empfand fie lebhafte Teilnahme für ihn. Betrübt 
jtand er in der Küche vor dem Badofen und betrachtete die verbrannten Überrefte 
der Sandtorte. Der vornehme Beſuch Hatte für das Badlünftlerpaar dod zu aufs 
regend gewirkt; fie hatten die Sandtorte vergefjen, und ihre verlohlten Überreſte 
ftimmten den Kandidaten mwehmütig. 

Es waren jo ſchöne Eier und jo gute Vanille, liebe Frige, fagte er. Und 
nun iſt alles umſonſt gewejen. 

Annelis vornehmer Onkel ift an allem ſchuld! rief Tante Fritze zornig, und 
Anneli ſchämte ſich dieſes Onkels von Herzen. 

Der Abſchied war kühl, nur Onkel Willi ſtrich freundlich über ihr wildes 
Haar und wünſchte ihr viel Vergnügen. 

Vergnügen — bei dieſem Worte ſchüttelte Anneli den Kopf; als ihr Blick 
dann wieder auf Tante Fritze fiel, die das Rezept des verunglückten Sandkuchens 
noch einmal durchlas, da ging ſie zu ihr zurück und küßte ſie leiſe und halbwegs 
entſchuldigend. Weil ſie ja gewiſſermaßen doch auch ſchuld an dem Unglück war. 

Tante Fritze murmelte ein erſtauntes Wort, klopfte ſie dann aber auf die 
Schulter. 

Nun, dann leb wohl! Du kannſt am Ende nicht allzuviel dafür. 

AL Anneli nachher mit dem neuen Onkel auf einem leichten Jagdwagen aus 
der Stadt fuhr, war ed ihr angenehm, daß Tante Frige ziemlich freundlich mit 
ihr geiprochen hatte, 
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Reichsſpiegel. (Deutſchland und Amerika. Der Reichskanzler und die Möglic;- 
feit feiner Entlaftung. Eine neue Haager Friedenskonferen;z.) 


Die Dfterzeit Hat die Tagesgeſchichte um zwei neue pofitiihe Hundgebungen 
bereichert, von denen für uns Die wichtigfte die des Präfidenten der Vereinigten 
Staaten an die deutichen Kriegervereine if. Schon die Worte, mit denen er bie 
Einladung der alten beutichen Soldaten an den deutſchen Botjchafter begleitete: er 
habe ihm Mitteilungen zu machen, von denen er wünfche, daß fie in Amerika, in 
Deutjchland und auf der ganzen Erde vernommen würden, befunden hinlänglic, 
welchen Wert Präfident Rooſevelt jelbjt auf feine Kundgebung legt. Dieje wiederum 
it von fo warmen Sympathien getragen, wie fie ſonſt von feiten des Oberhauptes 
einer mächtigen Nation ohne die Grundlage eines formellen Bündnifjes kaum gedacht 
werden fann, und wenngleich der Präfident wohl auch in Abficht Hatte, neuern 
deutfchfeindlichen Ausftreuungen in der Preſſe der Vereinigten Staaten damit ent- 
gegenzumirfen, jo liegt in „der Betonung der Uufgabe der amerikanischen Diplomatie, 
die engen Bande, bie Deutjchland mit Amerila verbinden, immer feiter zu knüpfen, 
um fo mehr, da nirgend auf der Welt größere Bewunderung für Deutichland 
und feinen Herrſcher gehegt werde ald in Amerika,“ doch der jcharf pointierte 
Ausdrud jo warmer Sympathien, daß fie in jedem andern Falle ein geichriebneg 
Bündnis annähernd, wenn nicht völlig, erjegen würben. Auch die Art, wie Präfident 
Roojevelt auf die Algecirasfonferenz einging, ſchließt ein Stüd Gejchichte ein. 
Er verfündet damit nachträglich für alle Welt, was in engern politifchen Kreiſen 
ja längjt befannt war, daß Amerika und befonder8 der Präfident an dem Zuftande- 
bringen der Konferenz einen hervorragenden Anteil haben. Denn dadurch, daß 
der Präſident den deutſchen Standpunkt: „gleiches Recht für alle” einnahm 
und ben Botjchaftern Franfreihd und Englands die bejtimmte Erwartung aus— 
iprad, die Konferenz werde auf diejer Baſis zuftande kommen, hatte er im 
vorigen Jahre den Widerjtand Englands und Frankreichs gegen den Sonferenz- 
gedanten gebrohen. Auf eine Differenz mit Amerifa, die bei diejem oder einem 
jpätern Anlaß eine große Tragweite erhalten konnte, wollten es beide Nationen 
doch nicht ankommen laſſen. Wenngleich ſich die amerifaniihe Diplomatie dann 
in Algeciras ziemlih in der Reſerve hielt, um nicht die deutichfeindlichen 
Strömungen in ber Prefie der Bereinigten Staaten in Bewegung zu bringen, 
jo iſt fie doch für Deutichland in allen Hauptfragen ein wertvoller Freund ge- 
wejen. Amerila hatte ſelbſtverſtändlich an den Detail der Organifation fein un: 
mittelbare8 nterefje, wohl aber an deren allgemeinem Rahmen, der jo bejchaffen 
jein mußte, daß er das gleiche Recht für alle wirflicd verbürgte. In diefem Sinne 
ift auch die Erklärung zu verftehn, die von ber amerifanifchen Seite bei der Unter- 
zeichnung zu Protokoll gegeben worden ift. Amerika will für die Durchführung 
der Drganijation, die die Konferenz beichloffen Hat, nicht in Anſpruch genommen 
werben, weil vorläufig jeine ntereffen in Maroflo zu geringfügig find. Aber es 
würde fofort wieder auf dem Plan erſcheinen, wenn ſich die in Algeciraß getroffne 
Vereinbarung als unzulänglich erweiſen oder grumdjäglich verlegt werben jollte. 

Ebenjo wie der Inhalt der Kundgebung tft auch die Tatjache, daß der Prä- 
jident Wert darauf legte, fie an eine Abordnung alter deutſcher Soldaten zu richten, 
mit bejondrer Freude zu begrüßen. Es liegt darin nicht nur der Ausdruck der 
hohen Wertihägung des deutjchen Heeres, dem dieje Männer zum Zeil noch im 
Beurlaubtenftande angehören, fondern indem ſich der Präfident dieje alten Soldaten 
al3 unmittelbare Zuhörer jeiner hochbedeutenden Worte wählte, verlieh er Diejen auch 
dadurch eine über die augenblicdlihe Bedeutung weit hinausgreifende Tragweite. 

Auch der zum Schluß geäußerte Wunſch eines dauernden Einvernehmens 
zwiſchen Deutichland und Frankreich, dem Kaifertum und der Republik, hat in diefem 
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Munde den Wert einer Anregung, die faum erfolgt fein würbe, wenn der Präfident 
nicht fiher wäre, daß fie von beiden Staaten jympathiih aufgenommen werben 
würde, mit der beiderjeitigen Bereitwilligfeit zur Annäherung. Vergleicht man 
feine Rede mit der faft gleichzeitigen des franzöfiihen Minifterpräfidenten in der 
Deputiertenfammer zu Paris, jo wird man bei diefer allerdings leicht erkennen, 
daß fi) Herr Bourgeois Mühe gibt, Hinter den wohlwollenden Worten, die ber 
deutiche Reichſslanzler im Reichſstage über Frankreich geäußert hatte, nicht zurück— 
zubleiben. Aber irgendein direkter Hinweis oder auch nur der Ausdrud eines Wunjches 
auf ein dauernde8 Einvernehmen mit Deutjchland tft in der Rede des franzöfiichen 
Mintfterd nicht enthalten. Ob er einen Schritt weiter gegangen fein würde, wenn 
er die Rede Rooſevelts vorher gekannt hätte, muß dahingeftellt bleiben. Man ann 
jogar, wenn man die Rede unter eine jehr jcharfe Lupe nehmen will, in der jtarten 
Betonung des Zweibundes, den Frankreich in Algecirad auf die Probe geftellt 
babe, eine politiſche Reſerve gegenüber Deutjchland finden, wie überhaupt in dem 
etwas breiten Hinweiſe auf Frankreichs „Bündniffe und Freundichaften“. Aber 
wenn man in Betracht zieht, daß für eine franzöfiihe Regierung, zumal bei einem 
ſolchen Anlaß, da8 Phrajenbedürfnis und die dekorative Ausftattung viel wichtiger 
und notwendiger ift als für eine deutiche, jo kann man ſolche Hinweije ohne 
weiteres als Ausftattungsftüde von dem jonftigen Inhalt in Abzug bringen. Frank: 
reich iſt feit einer Reihe von Jahren jeder deutichen Anregung auf ein gelegent- 
liche3 freundichaftlicye8 Zujammengehn ausgewichen. Vielleicht geftaltet ſich das jetzt 
anderd. Sowohl die Konferenz in Algeciras als dieſe neuejte Kundgebung des 
Präſidenten der Vereinigten Staaten machen ertennbar, daß eine Politif der Re— 
vanche und der Ranküne auf die ihr notwendigen internationalen Sympathien doc 
nur in bejchränftem Umfange zu rechnen hätte, und daß, wenn irgendeine Koalition 
mit der Abfiht umginge, eine größere Kriſis zu entfejjeln, fie fi vorher würde 
vergewifjern müfjen, daß fie dabei nicht gegen die Wünſche und die Intereſſen 
Amerifad verjtieße. Große Konflikte werden ohnehin heutzutage kaum noch lokali— 
fiert oder auch nur auf Europa beſchränkt werden können. Sie werden dadurch 
etwas unmwahrjcheinlicher oder enthalten die Gefahr, den größten Umfang an— 
zunehmen, vor denen der ruffiich-japantiche Krieg ja nur mit Not und Mühe be- 
wahrt worden it. 

An Deutjhland wird es wohl nur eine geringe Zahl erniter Polititer geben 
— und dieje ausſchließlich in den Kreiſen der deutichen Landwirtihaft —, die 
einem Bündnis mit Amerifa oder einem einem Bündnisvertrage gleichwertigen Ver: 
hältnis nicht von ganzem Herzen zujtimmen würden. Ob die Vereinigten Staaten 
nad) ihren Verfafjungsverhältniffen überhaupt in der Lage find, gefchriebne Schutz— 
und ZTrußbündniffe außerhalb des amerikaniſchen Kontinents einzugehn, ift, zumal 
bei der fluftuierenden Zufammenjegung des Senats, dem die Entſcheidung darüber 
zufteht, eine fchwer zu beantwortende Frage, die jhon aus dem einen Grunde 
bisher nicht praftiich geworden iſt, weil den Vereinigten Staaten bis jetzt die Macht— 
mittel fehlten, außerhalb Amerikas mit Nahdrud kriegeriſch auftreten zu können. 
Die amerikaniſche Marine wächſt erſt allmählid in größere Aufgaben hinein, und 
ein Landheer aufzuftellen, da8 außerhalb der Vereinigten Staaten gegen eine 
Großmacht zu operieren vermöchte, find dieje vorläufig wohl außerjtande, oder 
richtiger ausgedrüdt, haben fie bisher noch nie die Ablicht gehabt. Amerika wird 
jedody, nachdem e3 einmal jeinen Pla im Rate der Mächte eingenommen bat und 
mit allem Nachdruck behauptet, nicht umhin können, fi) auch auf ſolche Möglich— 
feiten einzurichten, bei denen e8 die Wahrung jeiner nterefjen allein oder im 
Bunde mit andern Mächten jeiner Wehrkraft überlaffen muß. Die amerikaniſche 
Flotte reicht heute ſchon aus, fi) den europäiſchen Seemädten, die mit Amerika 
oder deſſen Freunden in Konflift geraten jollten, recht unangenehm fühlbar zu 
machen, ſodaß Freunde und Verbündete der Vereinigten Staaten keineswegs nur 
auf deren diplomatiſche Hilfe angetviefen wären. Aber auch dieje allein iſt jchon 
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wertvoll genug, Schon bei den internationalen Berhandlungen völferrechtlicher 
Natur, die etwa im Laufe dieſes Jahres bevorftehn, wird die Stellung Amerikas zu 
den einzelnen Fragen für Deutichland von nicht geringem Werte jein. Die Gegner- 
ſchaft zu Amerika, in der ſich heute noch ein nicht geringer Teil der beutjchen 
Landwirte befindet, wird ofjenbar in dem Maße abnehmen, als fi der Export 
landwirtſchaftlicher Erzeugnifje von Amerila nad) Europa im Laufe der Jahre 
mindern muß, teild durch gefteigerten Konjfum und verminderten Anbau in Amerika 
ſelbſt, teils durch. Ausfuhr auch nad andern Weltteilen. Nicht zum wenigſten 
auch wohl dur eine gefteigerte Leiftungsfähigleit der deutſchen Landwirtichaft 
jelbjt, die durch ihre eigne Produktion immer ber beſte Regulator fremder Einfuhr 
jein wird. Wir ſehen, daß die Vereinigten Staaten die Maßnahmen gegen bie 
Einwanderung fort und fort verjchärfen und fich energijch dagegen wehren, mit dem 
Abhub aller andern Länder beehrt zu werden. In ähnlicher Weiſe, wie die Aus- 
wanderung nad) den Bereinigten Staaten, wird aud) deren Ausfuhr im Laufe der 
Beit einer allmählihen Umgeftaltung unterliegen. Schon Hagt ja auch die deutjche 
Anduftrie an einzelnen Stellen recht lebhaft über amerifaniihe Konkurrenz, aber 
alle dieje wirtichaftlichen Bedenken werben das Deutjche Reich nicht abhalten dürfen, 
politiich in die Hand Amerikas kräftig einzujchlagen, denn es leiftet damit feinem 
Frieden die größten Dienfte, dem Frieden, deſſen Landwirtichaft wie Induſtrie zu 
ihrem Gedeihen bedürfen, und Hinter den alle Zollfragen weit zurüdtreten müſſen. 
Die Zeit wird auch für den Gegenjaß, der in diejer Hinficht zwifchen Amerika und 
Europa — nicht mit Deutſchland allein — bejteht, den Ausgleich bringen, ber in 
der Entwidlung der innern amerikaniſchen Verhältniſſe jchließlid von ſelbſt gegeben 
tft. Auch für Amerika wird der heimiſche Markt immer der befte Abnehmer bleiben. 
Die Erkrankung des Reichskanzlers hat für einen Teil unjrer Preſſe das 
Thema feiner Entlaftung auf die Tagesordnung gejeßt. Auch die Grenzboten haben 
fih damit beihäftigt und auf die Notwendigkeit zweijähriger Etatöperioden hin— 
gewiejen, deren Einführung die gejamten Reichsgeſchäfte von einem auf ihnen 
laftenden ſchweren Drud befreien würde, der fi) natürlich an den oberften Stellen 
der Reichöverwaltung am meiſten fühlbar madt. An und für fich ift ein bunbes- 
ftaatlicher Organismus jchon unendlich jchwieriger zu leiten — und Schwierigkeit 
bedeutet in diefem Falle einen viel größern Aufwand von Zeit und Arbeitsfraft — 
ald der Organismus eined Einheitsftanted. Der Reichslanzler hat aber nicht nur die 
ganze Arbeit de Mintjterpräfidenten irgendeined der großen Reiche, jondern aud) 
noch die des preußiichen Minifterpräfidenten zu leiften, die bei dem unausgeſetzten 
Fluß unfrer Gejeßgebung, bei ber immer größern Ausdehnung der Verwaltung, dem 
Anwachſen der Staatözwede ein reichlich erjchöpfendes Tagewerk für einen tüchtigen 
Arbeiter ift. Da beide Funktionen voneinander nicht zu trennen find, denn in dieſer Un- 
trennbarfeit kommt die Führung Deutſchlands durd Preußen zu ihrem ſachgemüßen Aus- 
drud, jo bleibt dem König von Preußen immer nur übrig, als Minifterpräfidenten 
einen Mann zu ſuchen, deſſen Erfahrung, Sachkenntnis und Arbeitslraft dieſem 
Doppelamte gewachſen find, zu dem fich ſchließlich auch noch die Leitung des preu- 
Biihen Minifteriums des Auswärtigen geſellt, die wegen der Beziehungen Preußens 
zu den deutichen Bundesftaaten ſelbſtverſtändlich von der größten Wichtigkeit bleibt. 
Der preußiſche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ift heute nur noch Minifter 
für die deutjchen Beziehungen Preußend und darum von ber Perjon des Reichs— 
fanzlerd untrennbar, noch untrennbarer als der Mintjterpräfident. Dieſe Häufung 
der Ämter erjcheint an fi) naturwidrig, weil fie an die Arbeitskräfte und an bie 
Leiftungsfähigkeit eines Einzelnen zu große Anjprüche ſtellt. Aber fie tft die natür- 
lihe und fogiiche, darum auch unvermeidliche Folge des deutichen Berfafjungs- 
organidmus. Zu Bismarcks Lebzeiten tft von feinen Gegnern, gelegentlid auch von 
jeinen Anhängern, oft genug die Meinung ausgeſprochen worden, daß die Verfafjung 
des Deutſchen Reiches, und namentlich der Neichökanzlerpoften, ihm auf den Leib 
zugeſchnitten worden ſei. Jetzt iſt ein halbes Menjchenalter nad) jeinem Ausſcheiden 
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vergangen, und feiner jeiner brei Nachfolger ift imſtande geweſen, irgendeine 
durchführbare organifatoriihe Erleichterung oder Umgeftaltung de Amtes in Vor— 
Ihlag zu bringen. Die Trennung zwilchen dem Reichskanzlerpoſten und dem des 
Minifterpräfidenten, die zu Bismards Zeiten einmal auf ein Jahr verjucht worden 
war, hat unter Gaprivi belanntlich eine Wiederholung erlebt, die aber auch da feine 
zwei Jahre gedauert hat und ſeitdem nicht wieder erneuert worden tft, auch ſchwer— 
lich noch einmal verjucht werden wird. Denn fie bedeutet doch nicht mehr und 
nit weniger als eine capitis diminutio des Reichskanzlers und kann unter Um— 
ftänden zu deſſen völliger Entgleijung führen, wenn er eine8 Tages den preu— 
Bilden Minifterpräfidenten nicht mehr Hinter fi hat, wie das ja auch der Aus- 
gang der Ara aprivi geweſen if. Will man darum ernftlid nad einer 
Entlaftung des Reichskanzlers juchen, jo kann das nur auf dem Gebiete gejchehen, 
deſſen Gejchäfte ifn am meiften belaften, und das iſt das parlamentarilche, 
Durch die alljährliche Wiederkehr der Reichshaushaltsberatung wird ſowohl in den 
Stadien der Vorberatung innerhalb der Reichdämter und im Bundesrat ald aud) 
während der Plenar- und der Kommiffionsverhandfungen im Reichstage die In— 
anſpruchnahme des Reichskanzlers durch die von ihm zu gebenden Enticheidungen, 
die dadurd notwendigen Konferenzen, Siungen und Belprehungen, Verhandlungen 
mit dem Kaiſer, mit deutichen Bundesregierungen und Bundesfürften ind unendliche 
vermehrt. Gerade bei dem Neiche, als einer bundesftaatlichen Einrichtung, wäre mit 
zweijährigen Etat8perioden um jo leichter auszukommen, al8 tatjächlich die jo empfind- 
liche Frage des Budgetrechts dabei viel weniger in Betradht kommt al8 in den 
Einzeljtaaten. Denn da8 Budgetrecht im Reiche ift ein doppeltes, einmal das der 
Bunbdesjtaaten durch ihre Regierungen und deren Vertretung im Bundesrate, zum 
andern das perjönliche der Abgeordneten, und wenn ſich die Megierungen bereit 
erflären würden, mit einer zweijährigen Betätigung dieſes Rechts ftatt mit einer 
alljährlihen vorlieb zu nehmen, jo fünnen das aud) die Abgeordneten, ohne bem 
Vollsrecht, das fie vertreten, irgend etwaß zu vergeben. Wie ſich die Bundes— 
regierungen zu der Frage ftellen, iſt bisher noch nicht erprobt worden. Die Ent- 
Iheidung würde bei Preußen liegen, Bayern, das die Einrihtung in feinem eignen 
Lande jhon hat, würde faum Schwierigkeiten machen. Man könnte überhaupt darauf 
lommen, die Frage generell zu behandeln, ob denn unter den heutigen Verhältniſſen 
bei einer jo demokratischen Reichsverfaſſung und bei dem jo weit gebiehenen Aus— 
bau des Eonjtitutionellen Weſens in Deutſchland zweijährige Etatsperioden nicht all- 
gemein genügen jollten, zumal da die dadurd gewonnene Beit der befjern Vor— 
bereitung der gejamten Gejeßgebung, die Etat8 einbegriffen, zugute fommen mwürbe. 

Abgejehen von diefer Einrichtung ift im ganzen Betätigungskreiſe des Reichs— 
kanzlers und Minifterpräfidenten feine Reform erkennbar, die irgendwie zu feiner 
Entlaftung führen könnte. Es muß doc auch damit gerechnet werden, daß wir nicht 
immer NReich8lanzler in voller Manneskraft haben können, jondern daß fie entweder 
im Amt altern ober wie weiland Fürft Hohenlohe alt in das Amt hineintommen. 
Schon aus diefem Grunde würde ed wünjchenswert erjcheinen, von den Dbliegen- 
heiten des Reichslanzlers alles hinmwegzunehmen, was unnötig eine dauernde Er— 
ſchwerung bedeutet und keinerlei Beeinträchtigung feines Wirkungskreifes zur Folge 
haben würde. Wir maßen uns nicht an, darüber zu urteilen, wie der Reichskanzler 
ſelbſt über zweijährige Etatöperioden denkt, die ſowohl ihn mie die gejamte Reichs— 
verwaltung, den Bundestag, den Reichdtag und alle einzelnen Bundesregierungen 
in hohem Maße entlaften würden. Die rechneriſch techniſchen Schwierigkeiten, die mit 
dem Übergang von einjährigen zu zweijährigen Pertoden verbunden fein würden, 
fönnen dabei faum in Betracht fommen. 

Bu den politiichen Aufgaben dieſes Jahres jollten fi auf neue Unregung 
Rußlands wichtige internationale Verhandlungen auf dem Gebiete des Völkerrechts 
gejellen. Rußland hat eine neue Friedenskonferenz nad dem Haag in Vorſchlag 
gebracht, mit einem recht umfangreichen Programm, das eine große Reihe von 
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Fragen der ſchwerwiegendſten Natur umfaßt. Aber auch der panameritantiche Kongreß, 
der wejentlich dazu beftimmt ift, Konflifte wie die mit Venezuela in einen völfer- 
rechtlichen Rahmen zu bringen und die frage audzutragen, wieweit ein fremder 
Staat berechtigt ſei, feine Forderungen oder die jeiner Angehörigen mit Gewalt 
durchzufegen, anftatt fie den geordneten Gerichten des betreffenden Landes zu über- 
lafjen, wird die Diplomatie der Mächte in Anſpruch nehmen. Notwendig erjdheint 
e8, dieſe Verhältnifje für die mittel- und die ſüdamerikaniſchen Staaten, die dabei in 
Betraht kommen, völlerrechtlich zu ordnen, weil jedes Vorkommnis diefer Art die 
Gefahr in fich fchließt, die Vereinigten Staaten in den Konflilt hineinzuziehn und 
dadurch der Sache eine au für die nicht beteiligten Mächte große grundjäßgliche 
Bedeutung zu geben. Anders ald durd die Anerkennung einer Vormadhtitellung 
der Bereinigten Staaten oder der Zuftänbigfeit ihres oberjten Bundesgerichts wird 
die Ungelegenheit faum zu löjen jein. Wünfchenswert ift es ficher allen Mächten, 
von der Notwendigfeit entbunden zu werden, unter Umftänden gegen Gtaaten= 
gebilde des amerifaniichen Kontinents mit bewaffneter Hand einjchreiten zu müfjen. 
Bei der Einberufung der Haager Konferenz war Rußland jelbjtändig vor- 
gegangen. Ob es fich vorher mit England oder Frankreich ins Benehmen gejept 
hatte, bleibe dahingeftellt. Mit Berlin war es jedenfall3 nicht gejchehn. Won der 
englijchen minifteriellen Seite wird bedauert, daß Rußland in dad Programm nicht 
auch die Frage der Abrüftung oder doc der Beichränfung der Flottenbudgets, eine 
der Refolutionen der erjten Haager Konferenz, mit aufgenommen habe, und es 
mehren fi die Andeutungen, daß das heutige englische Kabinett geneigt fein könnte, 
dieje Frage zum Gegenftande bejondrer Verhandlungen zwiſchen den Mächten zu 
machen. Seitdem iſt berichtet worden, die ruffiiche Regierung habe für biefes Jahr 
den Konferenzvorichlag zurüdgezogen. Etwa, um ihn erweitert durch bie englifchen 
Wünſche wieder aufnehmen zu können? Trau ſchau wen! Auch diefe Perjpeftiven 
machen e8 wünfchenswert, daß Fürft Bülow recht bald in voller Kraft und Gejundheit 
wieder jeined Amtes walten möge, denn recht geheuer fieht es in der ums ums 
gebenden Welt nicht aus. ”g* 


Amalie Haizinger und Gräfin Louije Schönfeld- Neumann. Bio- 
graphiiche Blätter, gejammelt von Helene Bettelheim-Gabillon. (Wien, Carl Konegen.) 
Die Namen der beiden Frauen, die hier gejchildert werden, haben in der Geſchichte des 
neuern deutſchen Schaufpield einen guten Klang und ragen insbeſondre aus der Chronik 
des alten Wiener Burgtheaterd ruhmvoll hervor, „Mama Hatzinger in ihren Mütter: 
rollen, ihre Tochter ald Naive von ungewöhnlicher Anmut noch heute unvergeſſen. 
Nicht zum erftenmal wird den beiden Künftlerinnen ein literarijches Denkmal gejept, 
unter andern find fie von Holtei und Laube wiederholt gewürdigt worden. Frau 
Bettelheim hat fich nichtsdeſtoweniger durch die eingehendere Darftellung ihrer 
Taten und Scidjale ein Verdienſt erworben; ihr Buch verſetzt den Lejer traulich 
in alte idylliihe Zeiten, wo für die gebildeten Klafjen der Groß- und Mittel- 
ftädte da8 Theater ein Zentrum des geiftigen Leben? war. Gie find, für Nord» 
beutichland wenigſtens, unmiederbringlich dahin, nur in Wien lebt in einer bünnern 
Löjung ihr Geift noch fort. Hier jpielen Kritiken und Kritiker nod eine wichtige 
Rolle, aud) die Mehrzahl der auf den Markt kommenden Schaufpielererinnerungen 
ericheint in Wien. Für den Literar- und Aunfthiftoriter von Fach bringt das Bud 
manderlei neue Einzelheiten. Als Probe geben wir darauß die Notiz, dab es 
Louiſe Neumann war, die Julius Stodhaufen der Öffentlichkeit zugeführt hat. 
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Zi transport vom Sriegsichauplage nach der Heimat werden fort: 
a Wiwährend die widerjprechendften Nachrichten verbreitet. Mit be- 
ftimmter Sicherheit läßt fich folgendes jagen: Bis jegt find in 

er ihren heimatlichen Standorten im europäischen Rußland von der 
Feldarmee vollzählig nur die zum 13. Armeeforps (Smolensk) gehörenden 
Truppenteile und Behörden eingetroffen. Es iſt das Armeeforpg, das ſich während 
der beginnenden Friedensverhandlungen noch auf der Ausreife befand, angehalten 
wurde und dann als erjtes die Nüdfahrt antreten konnte. Außerdem ijt nod) 
das 4. fibirifche Armeeforps, das weftlich vom Baifaljee, in Omsk, Irkutsk ujw., 
feine Standorte hat, teil3 mit der Bahn, teild in Fußmärjchen zurücdbefördert 
worden, nachdem e3 durch die Entlafjung der Reſerven auf jeinen Friedensſtand 
von zwei Nejerve-Infanteriebrigaden gebracht worden ijt. Sonſt haben nur 
Rejervijten und die jedem Transport zur Aufrechterhaltung der Ordnung und 
Sicherheit zugewiefenen Begleitfompagnien aus aktiver Mannjchaft die Heimat 
erreicht. Alle übrigen Beitandteile der ehemaligen Mandfchureiarmee, mit Aus— 
nahme natürlich der an Ort und Stelle aufgelöjten jibirischen, AUmur:, Trans: 
baifal- und Uſſuri-Koſakenheere des zweiten und des dritten Aufgebots, befinden 
fich entweder noch auf der Eifenbahn (das 1., 10. und 17. Armeekorps mit den 
Ural:, Don= und Orenburg:Slojafenregimentern zweiten Aufgebot) oder auf der 
Rückfahrt zur See nad) Odeſſa (die 14. Infanteriedivifion vom 8. Armeekorps 
nebjt Reſerven), oder fie find nod) gar nicht in Marſch gejegt (das 4., 9., 16. 
und 19. Armeeforps, die ſechs europäiſchen Schügenbrigaden und die während 
des Krieges aus ſechs europäiſchen Reſervediviſionen gebildeten ſibiriſchen 
Armeekorps Nr. 5 bis 7). Die nicht mit aufgeführte 15. Infanteriediviſion vom 
8. Armeeforps wird mit den letten Schiffstransporten nach Ddejja abgehn 
und wird im Laufe des Mai hier erwartet. Nach zuverläfjigen Meldungen 
mußten insgefamt 12500 Offiziere, 917000 Mann und 270000 Pferde zurüd- 
befördert werden. Berückſichtigt man dazu dem großen Eijenbahnjtreif, der 
monatelang eine ordnungsmäßige Benugung der nur eingleifigen ſibiriſchen 
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Bahn für Militärtransporte ganz unmöglich gemacht hatte, dag dann neue 
Verkehrsſtockungen an der Bailalumgehungsbahn eintraten, und daß tatfächlich 
auch heute noch, troß allen gegenteiligen Behauptungen, nur vier Züge täglich 
für die Rüdbeförderung von Truppen zur Verfügung gejtellt werden können, 
jo kann e8 nicht erftaunlich erfcheinen, wenn jogar Optimiften in Rußland mit 
der Behauptung hervortreten, daß nicht vor Mitte Auguft d. I. die Truppen: 
transporte aus der Mandfchurei beendigt fein werden. Erit Mitte Mai follen 
die fich gegemwärtig auf der Eifenbahn befindenden Truppen vom 1., 10. und 
17. Korps fämtlich ihr Reifeziel erreicht haben. Es mag zum Vergleich ein- 
gejchaltet werden, daß von dem japanifchen Feldheere die legte Divifion (Die 
zehnte) ſchon Ende März die Rückreiſe angetreten hatte. 

Zugleich mit der allmählichen Auflöfung des ruffischen Feldheeres ift nun 
die wichtige Frage aufgeworfen worden, aus welchen Beitandteilen fich wohl 
das Truppenaufgebot zufammenfegen werde, das Rußland für die Zukunft im 
fernen Dften lafjen werde. Aus leicht erflärlichen Gründen find offizielle 
Daten darüber bisher nicht verbreitet worden, aber aus guter Quelle verlautet 
dod) fo viel, daß man fich nicht mit ſchwachen Kräften begnügen will. Es follen 
darum nicht nur die vier fibirifchen Armeeforps, die ſchon vor dem Kriege in 
DOftafien ftanden, dort verbleiben, ſondern auch das 5. und das 6. ſibiriſche 
Korps, die aus der 54. und der 61. oder der 55. und der 72. Nejerveinfanterie- 
brigade im Kriege gebildet worden waren, jollen bejtimmt zu der neuen Okku— 
pationgarmee gehören. Und nicht genug damit, heißt ed, daß auch noch die 
kürzlich formierten beiden Schügenarmeeforps von je drei Brigaden dem Be— 
itande der Beſatzungen des fernen Oſtens einverleibt werden. Aud) auf Friedens: 
fuß wird dieſes Heer eine Kopfſtärke von 160000 Dann mit 1200 Gejchügen 
erreichen. 

Der Bollftändigfeit halber muß bei der Demobilijierung der rufjiichen 
Armee ſchließlich auch noch erwähnt werden, daß es fich Hierbei nicht allein 
um das Feldheer handelt, fondern daß davon auch jehr bedeutende Reſerve— 
formationen des Friedensſtandes berührt werden, die im Laufe des Krieges zu 
Bejagungszweden in der Heimat, an Stelle der ins Feld gerückten Formationen 
aufgejtellt worden waren. Auch Hier ift die Abwicklung der Gejchäfte nicht 
immer ganz glatt vonjtatten gegangen, zumeijt weil es an flaren Befehlen von 
den vorgejegten Stellen aus fehlte, dann aber auch wegen der Unruhen, bie 
durch lokale Berhältnifje bei der Mafjenentlaffung der Rejervijten hervorgerufen 
worden find. Immerhin ift es doch bis jegt ſchon erreicht, daß faſt alle dieje 
256 mobilen Referveinfanteriebataillone bis auf ihre Friedenskader reduziert 
worden jind, und auch von den vierzehn Nejerveartilleriebrigaden, die zu Be— 
jagungsziveden neu formiert worden waren, haben ſchon neun ihren normalen 
Stand wieder erreicht. Nur die zahlreichen europäifchen und kaukaſiſchen Koſaken— 
heere des zweiten und des dritten Aufgebots, die zu denfelben Zwecken wie die 
Schweiterwaffen aufgeboten worden waren, find noch nicht aufgelöft worden, weil 
die Regierung in dieſen unruhigen Zeiten ihrer noch bedarf; es heißt fogar 
jest, daß ihre Auflöfung erjt nach erfolgter Rückkehr der gejamten Feldarmee 
in ihre Friedensſtandorte erfolgen fönne. 
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Trogden die Regierung und insbejondre die Militärverwaltung, wie wir ges 
jehen haben, ſowohl mit dem Heimtransport der Armee vom Kriegsſchauplatz wie 
mit der Demobilmachung aller Verbände noch für Monate vollauf zu tun 
haben werden, nehmen die großen Heeresreformen, die der Kaiſer und feine 
Ratgeber feit dem Kriege mit Japan durchgearbeitet haben, ihren gedeihlichen 
Fortgang und haben zum nicht geringen Teil fchon Geſetzeskraft erhalten. 
Solche Reformen von durchgreifender Kraft und Bedeutung find aber auch 
unerläßlich, wenn anders die Armee nicht in einem etwaigen jpätern Kriege 
abermals Schiffbruch erleiden und ihren militärischen Wert völlig verlieren 
will. Denn je mehr man in die Einzelheiten des eben beendeten Feldzugs 
zwilchen Rußland und Japan eindringt und den Gründen nachgeht, wie es 
gefommen ift, daß das einft jo mächtige Heer mit feiner großen friegerifchen 
Vergangenheit eine jo furchtbare Niederlage erleiden konnte, deſto überzeugender 
wird e3 für jedermann klar werden, daß nicht allein die veralteten taktischen 
VBorfchriften, die mangelhafte Bewaffnung und Ausrüftung oder die fehlerhafte 
Führung dieje ſchwere Kataftrophe herbeigeführt haben, fondern daß mindeitens 
ebenfo jehr der innere Organismus des Heeres, die mangelnde Fürſorge für die 
Mannſchaft, das Fehlen tüchtiger Unteroffiziere und nicht zuleßt ein ganz un— 
zulängliches Offizierforps ſchuld an diefem tragischen Verhängnis gewejen find. 

Unter den gejeglich ſchon feitgelegten Neuerungen, die nun dem Heere 
neue Fundamente jchaffen jollen, ift als erfte die Verfürzung der Dienftzeit 
— für die Infanterie und die fahrende Artillerie von vier auf drei Jahre, 
für alle übrigen Waffen von fünf auf vier Jahre — zu nennen, Borteile, die 
jogar jchon den Ende November vorigen Jahres eingetretnen Rekruten zugute 
fommen jollen. Berüdjichtigt man dazu, daß zum Beifpiel die drei Dienft- 
jahre des ruſſiſchen Infanteriften, der im September zur Entlafjung fommt, 
dadurch nominell nur 1030 Tage betragen, von denen noch dazu jährlich 
hundertzwanzig dienftfreie Tage (Sonne, Feier-, Feſttage, Regimentsfefte uſw.) 
in Abzug zu bringen find, jo fann in Zukunft wohl ſchwerlich von einer über- 
mäßigen dienftlichen Inanfpruchnahme des Soldaten die Rede fein, die früher 
oftmals Gegenjtand der Klage des Volks geweſen iſt. Im Verbindung mit 
der Verfürzung der aktiven Dienstzeit ift die Dienftpflicht in der Reſerve ver- 
fürzt und dieſe jelbft in zwei Klaſſen dergeftalt eingeteilt worden, dak es von 
jegt ab jüngere und ältere Jahrgänge gibt, von denen die Altern nur im Be- 
darföfalle zur Kompfettierung der FFeldtruppen herangezogen werden bürfen. 
Durd alle diefe Maßnahmen wird die Armee in Kriegszeiten, bejonders bei 
den FFeldformationen, nicht unbedeutend verjüngt, während fich für die Be— 
völferung eine fühlbare Erleichterung aucd in der Verwendung der Rejerve 
zweiter Klaſſe bemerkbar machen dürfte. 

Einen breiten Raum in den militärtfchen Reformen nimmt weiter eine 
jehr beachtenäwerte Verfügung über die Kapitulantenunteroffiziere ein. Werden 
damit auch noch nicht alle Probleme der gerade bei der ruffiichen Armee be- 
ſonders jchmwierigen Unteroffizierfrage gelöft, jo ift doch umjtreitig ein guter 
Anfang gemacht. Und zwar infofern, als alle Stellen der Feldwebel und der 
Wachtmeifter fowie der Zugunteroffiziere grundfäglich mit Kapitulanten bejegt 
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fein müffen, was bisher nicht der Fall war. Außerdem erhalten die Kapitu— 
lanten eine Jahreszulage von 180 Rubeln. Und ferner werden zur Aus— 
bildung der SKapitulanten innerhalb der Divifionen bejondre Schulen ein- 
gerichtet, zu denen die Unteroffiziere nad) Ablauf des erjten Kapitulations— 
jahres fommanbdiert werden. Ein Eramen am Schluß des Kurfus entjcheidet 
über die Ernennung des Kapitulanten zum Portepeeunteroffizier, der in den 
erjten drei Jahren eine jährliche Zulage von 240 Rubeln, dann eine folche von 
300 Rubeln erhält. Nach ununterbrochen zehnjähriger Kapitulation, davon 
acht Jahre als Portepeeunteroffizier, befommt der Unteroffizier, wenn er aus— 
ſcheiden will, 1000 Rubel. 

Zu den großen reorganifatorischen Maßnahmen für das Unterperſonal 
gehört endlich noch die Erhöhung der Kompetenzen für die Mannfchaften. Die 
Unzulänglichfeit der Bezüge der ruffifchen Soldaten an Sold, Koft, Bekleidung 
und anderweitigen Berpflegungsbedürfniffen war ja freilich jchon vor dem 
Kriege mit Japan als ein ſchwerer Übelftand erkannt und empfunden worden. 
Aber immer hieß es, daß aus Mangel an den notwendigen Geldmitteln nur 
in jehr geringem Maße und gewiffermaßen nur temporifierend geholfen werden 
fönne, und eine Beflerung der Staatsfinanzen abgetvartet werden müſſe. Nicht 
allein, daß durch diefe Anappheit der Kompetenzen bei immer fteigender Teuerung 
der Lebensbedürfniſſe die Unzufriedenheit der Mannfchaften erregt wurde, litten 
dadurd) aucd der Dienftbetrieb und die Ausbildung. Die Truppenteile und 
die einzelnen Mannjchaften waren zur Beichaffung durch die von der Staats: 
faffe nicht hinreichend gewährten Bedürfniffe genötigt, Arbeiten öfonomifcher 
Natur, darunter auch als Mietlinge außerhalb der Gamifon, zu leiften, die 
fie dem eigentlichen militärischen Dienjt entzogen, und mußten fogar das 
Fehlende von ihrem mehr als bürftigen Solde oder aus eignen Privatmitteln 
beftreiten. Überdies geftaltete fi der Ofonomiebetrieb und das Kontrollſyſtem 
dadurch zu einem außerordentlich ſchwierigen und unüberjichtlichen, daß die 
Truppenteile, damit fie mit den gewährten Kompetenzen ausfamen, lÜber- 
tragungen aller und oft fehr dunkler Art von einem Etat in den andern vor- 
nehmen mußten. Im allen diefen Verhältniſſen hat mun ein Faiferlicher Ukas in 
unertvartet weitgehender Weile Wandel gefchafft, er hat beftimmt, daß die Löh— 
nung, die Verpflegung der untern Chargen und ihre Bezüge an jonjtigem 
Material auskömmlich erhöht werden, ſodaß die materielle Lage des Heeres 
von jet ab ein weit mehr zufriedenftellendes Bild zeigen wird als bisher. 

Bar Nikolaus ift aber nicht nur darauf bedacht, das Los der untern 
Chargen feiner Armee zu beſſern und für fie allenthalben modernere Verhält: 
nifje zu fchaffen, jondern auch dem Dffizierforps gilt ganz bejonders jein 
Interefje, nachdem die im Kriege gegen Japan auch in der Leiftungsfähigkeit 
der Offiziere aller Grade Hervorgetretenen Mängel auf die Notwendigkeit 
ichleuniger und einfchneidender Reformen mit großer Beftimmtheit hingewiejen 
haben. Nachdrüdliche Unterftügung in dieſen anerfennenswerten Bejtrebungen 
findet der Kaiſer bei feinem SKriegsminijter, dem General Rediger, der mit 
eijernem Bejen und ohne Anfehen der Perfon zwifchen alle Unfähigkeit fährt 
und einzig und allein die Kenntniſſe und die Leiftungen bei der Beförderung 
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und bei der Qualififationsverteilung eines Offiziers an die erfte Stelle geſetzt 
wiſſen will. Wenn man aber verjtehn will, welche Niefenarbeit hierbei ge- 
leiftet werden muß, und was für Schwierigkeiten zu überwinden find, ift e8 
unerläßlih, einen Blick in die ganz eigentümlichen Verhältniffe zu tun, wie 
jie heute bei dem ruffischen Offizierkorps Liegen. 

Das hauptfächlich durch finanzielle Rüdfichten hervorgerufne Syftem des 
den Truppenteilen jelbjt obliegenden und einen gewaltigen Verwaltungsapparat 
fordernden Dfonomiebetrieb8 (außer Berpflegung auch Bekleidung und Aus: 
rüftung, Traineinrichtungen, Unterfunftsangelegenheiten ufw.) hat es mit fich 
gebracht, daß jehr viele und Darunter meist die befähigtiten Offiziere dauernd 
dem Frontdienſt entzogen wurden, und dieſer trat überhaupt der adminijtra= 
tiven Tätigfeit gegenüber ganz zurüd. So wurde auch bei den Dualififationen 
zur Beförderung auf die Leiftungen der Offiziere im Verwaltungsfach das 
Hauptgewicht gelegt, während die, die bei der Ausbildung der Truppen bie 
Hauptarbeit hatten, gewiffermaßen als minderwertig angefehen und auch 
materiell viel fchlechter gejtellt waren. Abgeſehen von diefer Ungerechtigkeit 
hatte die Bevorzugung der „Nichtfrontoffiziere“, deren e8 in jedem Regiment, 
außer dem Adjutanten, ſechs bis fieben gibt, den Nachteil, da ihnen, wenn 
fie in den praftifchen Dienft zur Übernahme von Kommandoftellungen zurück— 
traten, die Vorübung dazu fehlte, wodurch die Ausbildung der Truppen 
natürlich litt. Diefe Erfcheinung zeigt fich fchon, wenn Offiziere, die oft ſchon 
ald Unterleutnants dem Frontdienſt entzogen und ununterbrochen bis zum 
Stabgfapitän weiter avancierend im Verwaltungsfach geblieben find, eine 
Kompagnie, Eskadron ufw. erhalten, noch mehr aber in ben höhern, noch 
verantwortlichern Kommandoftellungen, obwohl bei der Beförderung dazu nicht 
mehr allein die Alterstour, jondern daneben auch die befondre Eignung maß: 
gebend ift oder fein joll. 

Im allgemeinen galten bisher bei der ruffifchen Armee für die Beförderung 
folgende Grundfäge: Bis zum Kapitän (Mittmeifter) einfchlieglich erfolgt das 
Avancement nach vierjährigem Verbleib in der vorausgehenden Charge. Mithin 
fann ein bei der Truppe eingetretner Offizier nach zwölfjähriger Dienftzeit, 
davon er je vier Jahre ald Unterleutnant, Leutnant und Stabsfapitän zuge— 
bracht hat, zum Kapitän befördert und als jolcher Kompagniefommandeur 
werden. Da nicht immer offne Stellen vorhanden und Verfegungen zu andern 
Regimentern wenig im Gebrauc, find, verzögert fich jedoch die mit der Be— 
förderung zum Kapitän verbundne Übernahme einer Kompagnie (Eskadron) 
häufig um mehrere Jahre, es finden deshalb Nachpatentierungen jtatt. 

Dei der Beförderung zum Stabsoffizier (Oberftleutnant, da der Majors- 
grad bei der ganzen Armee nicht mehr eriftiert) gilt, genügende Qualifikation 
vorausgejeßt, nur für die fich bei der Garde, den Spezialwaffen und den 
nichtregimentierten in bevorzugten Stellungen (z. B. Generalftab, Militär: 
bildungsweſen, Juftizintendantur) befindenden Offiziere die Anciennität oder 
ein bejtimmter Berbleib in der frühern Charge. 

Bei der Armeeinfanterie und Kavallerie dagegen findet nur unter be= 
ſchränkter Innehaltung der Altertour eine „Auswahl“ jtatt, ſodaß etwa die 
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Hälfte der den fonftigen Avancementsbedingungen genügenden Kapitäne (Ritt: 
meijter) nach ihrem Dienftalter zur Beförderung eingegeben wird, während die 
übrigen, darunter auch die nicht in den Generalftab eingereihten ehemaligen 
Akademiker, als „befonders qualifiziert“ beurteilt und früher berüdfichtigt werden. 
So gibt es Kapitäne und Nittmeifter, die ſchon nad) vierjährigem Verbleib 
in dieſer Charge Oberjtleutnant (bei der Garde Oberft) werden, während andre, 
wenn fie überhaupt dazu gelangen, zwölf und mehr Jahre auf die Beförderung 
warten müſſen. Viele und oft fehr tüchtige Kapitäne haben bis dahin die 
„Altersgrenze“ überjchritten und werden mit ihrer geringen Penſion verab- 
ſchiedet. 

Ähnliche Grundſätze gelten für das Avancement von Oberſtleutnants zu 
Regimentsfommandeuren oder zu Kommandeuren jelbftändiger Truppenteile 
(darunter auch die Batterien). 

Die nunmehr vom Kaifer ins Auge gefahten Reformen find folgende: 

Bis zum Oberftleutnant, alfo nicht mehr bis zum Kapitän und Rittmeifter 
einjchlieglich, jollen die Beförderungen nur nach der Alterdtour und nur 
innerhalb des Truppenteild erfolgen. Diejes, um das fogenannte „Springer: 
tum* und das „Fortloben“ zu verhindern. Dafür follen alle Kapitäne (Ritt- 
meifter) zuvor mit Erfolg einen Stabsoffizierfurfus durchmachen. Damit die 
Beförderung zu einer höhern Charge nicht mehr allein von der mehr oder 
minder einjeitigen Beurteilung der direkten Vorgeſetzten abhänge, jollen Die 
Kandidaten, namentlich wenn es fich um die Beförderung zum Kommandeur 
eines jelbftändigen Truppenteild handelt, einer kollektiven Wahl durch die im 
nächſten höhern Range ftehenden, derjelben höhern Truppeneinheit (Armeekorps) 
angehörenden Offiziere unterliegen. So würde zum Beifpiel ein zum Regi— 
mentsfommandeur eingegebner Oberſt von einer aus den Brigadefommandeuren 
desjelben Armeekorps zujammengejegten Kommifjion durch Ballotement aus— 
gewählt werden. Auf die eigentlichen militärijchen Leiftungen und Die Be- 
fähigung zur Führung joll dabei das Hauptgewicht gelegt werden. Um dieſes 
zu ermöglichen, erfcheint es notwendig, die Truppenteile von dem Ofonomie: 
betrieb zu entlaften und die dazu bisher notwendig gewejenen Offiziere durd) 
Beamte zu erjegen. Die Hauptarbeit ift der Intendantur zu übertragen. Die 
Befehle zu diefer Reform find ſchon erlafjen. 

Den die Qualififationen erteilenden direkten Vorgefegten wird ftrenge Un— 
parteilichfeit und gründliches Eingehn auf die Eigenfchaften ded Kandidaten 
zur Pflicht gemacht, und die Befähigung zur Ausftellung folcher Qualififationen 
joll als einer der Hauptpunfte zu der Beurteilung des betreffenden Vorgeſetzten 
gelten. 

Die Einfiht in die Qualifikationen joll den Beurteilten jederzeit offen 
ſtehen. 

Auch in den untern Graden ſind nur die wirklich brauchbaren Offiziere 
zum Avancement zuzulaſſen, alle nicht geeigneten Leute aber ſind rechtzeitig 
zu entfernen. Die Übernahme von „Nichtfrontſtellungen“ ſoll früheſtens nach 
zweijähriger praktischer Dienftzeit als Unterleutnant erlaubt fein und muß durch 
Miedereinitellung in die Front unterbrochen werden. 
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Hand in Hand mit der Neuregelung der Beförderungsvorfchriften für die 
ruſſiſchen Offiziere gehn die ebenſo wichtigen Beitrebungen zur Weiterbildung 
der Offiziere in taktijcher und ſonſtiger militärwifjenjchaftlicher Hinficht. Die 
Borgejegten jollen dafür nicht nur, was ihre Untergebnen betrifft, Sorge 
tragen und deren Beichäftigungen perfönlich leiten, jondern ſich ſelbſt vervoll- 
fommnen, bejonder8 in der Führung. So jollen zum Beifpiel die Divifions- 
fommandeure jährlich mindejtend eine ihnen von den fommandierenden 
Generalen zu erteilende ftrategifche Aufgabe löſen. Damit man die Leiftungs- 
fähigkeit der fommandierenden Offiziere und die taktische Ausbildung der ge- 
jamten Truppe befjer prüfen könne, follen die Befichtigungen nicht mehr vorher 
angefagt oder zu beftimmten Zeitpunkten, fondern unerwartet durch Alarmierung 
vorgenommen werden und ſich hauptfächlich nur auf die Löfung von Aufgaben 
im Gelände erjtreden ufw. Man arbeitet fpeziell nach diefer Richtung hin in 
den höchiten militärifchen Streifen mit großem Eifer und verjpricht fich auch von 
der jtriften Durchführung diefer befohlenen Reformen die beten Ergebniffe für 
die Gejamtheit des Heeres. 

Beabfichtigt ift auch noch die Beſchaffenheit des Offizierforps dadurch 
zu befjern, daß die Negimenter fortan ihre Junker in größerm Umfang als 
bisher jelbjt annehmen und ihre jungen Offiziere nicht mehr wie jegt Direkt 
als jolche, aljo ohne fie vorher gefannt zu haben, aus den Kriegs- und den 
Junkerſchulen überwiefen erhalten. 

Dadurch) war eine Wahl zum Offizier in dem Sinne, wie es bei andern 
großen Armeen der Fall ift, ausgeſchloſſen, und es fehlte den einzelnen Offizier: 
forps ein individuelles, das Interefje an ihren Mitgliedern verſtärkendes und 
aud) den ganzen Dienjtbetrieb fürderndes Gepräge. 

Bei dem bisherigen Syſtem der Militärbildungsanftalten waren überdies die 
Kriegs: und die Junkerſchulen, in die die Eleven meift direft aus den Kadetten— 
forp& oder von der Schulbank eintreten, nach den Waffengattungen gejondert. 
Die Garde jowie die Spezialwaffen erhielten dabei auf Koften der übrigen 
Armee die in wifjenfchaftlicher Hinficht beiten, aber nicht immer auch die fich 
für die betreffende Waffengattung am meiften eignenden Abiturienten. Das 
durch trat zwifchen dem Dffizierforps der verjchiednen Truppengattungen eine 
gewiſſe Entfremdung, andrerfeits aber auch Einfeitigfeit in der Durchbildung, 
das heißt Mangel an Kenntnis der übrigen Waffen ein, die das Zuſammen— 
wirfen erjchwerte. Man will nun, um eine allgemeinere militärifche Vorbildung 
zu fördern, gemeinjame Schulen für alle Waffengattungen errichten und den 
Schülern erft nach deren Abjolvierung eine Spezialausbildung für die von 
ihnen gewählte oder für die für fie von den VBorgefegten am geeignetjten be— 
fundne Waffe geben. Auch die Verwirklichung diejes Plans würde jedoch eine 
jo große Umwälzung des Militärbildungswejens hervorrufen, daß fie nur durch 
eine Reihe von vorbereitenden Übergangsperioden zu ermöglichen fein wird. 

Wir haben in unjern vorjtehenden Ausführungen natürlich fein ganz ab» 
geichloffenes Bild von aller der Arbeit und fieberhaften Tätigkeit geben können, 
die gegenwärtig bei allen militärischen Inftanzen im benachbarten ruffiichen 
Reiche Herrfcht, weil man den Kriegserfahrungen die praftiichen Lehren nad 
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Möglichkeit auf dem Fuße folgen lajjen will. Uns fam es auch mehr darauf 
an, zu zeigen, wie man in Rußland in durchaus richtiger Erkenntnis des 
Wichtigften und des Notwendigiten das Meſſer jofort an die Wurzel alles 
Übels gelegt hat und nicht mit reglementarifchen Neuerungen und dergleichen 
begonnen hat, für die die rechte Zeit erſt fommt, wenn alle Refultate des 
Krieges durch das Sieb gewilfenhafter Prüfung gegangen fein werden. 






A affe, allein, ohne Reijegefährten, inmitten einer jehr gemifchten 
und zweifelhaften Gejellichaft, ein junger Mann von fiebenund- 

* zwanzig Jahren. Der Dampfer war in feiner ſonſt regelmäßigen 
Fahrt gehemmt worden. Oſterreich machte mobil gegen Preußen, und die 
ſtarken Truppenbewegungen nahmen auch die Waſſerſtraßen in Beſchlag. Der 
junge Mann, der früh am Morgen — es war Pfingſtſonntag — in Baſiaſch 
an Bord gekommen war, hätte inmitten der nichts weniger als feinen Reiſe— 
geſellſchaft der zweiten Klaſſe durch ſein Äußeres Aufmerkſamkeit erregen 
fönnen, wenigitend an diefem Plate. Er war von gejundem, friſchem Aus: 
jehen und von mittlerer Gejtalt, die feine bejondre Körperfraft verriet, jich 
aber in der Folgezeit ald von einer ausdauernden Zähigfeit und einer großen 
Bedürfnislofigkeit erwies. Das dunfle Haupthaar und der dunkle Bart ließen 
faum auf einen Deutjchen jchliegen. In den regelmäßigen, faſt weichen Zügen, 
denen die ernjten Augen und die vollen, edel geſchwungnen, faft immer ge- 
Ichlofjenen Lippen den Anjchein eines Höhern Alters verliehen, lag ein Aus- 
drud, der für den Reifenden einnehmen mußte. Es prägte jich viel Menfchen- 
liebe, ein ſtarkes Selbftgefühl, aber ohne Hochmut und Überhebung, viel 
Entjchloffenheit und eine reine Seele darin aus. Der Reifende fchrieb, er 
fchrieb mit fichtbarer Aufmerkjamfeit, jedes Wort prüfend und überlegend, er 
jchrieb inmitten von jchmußigen, vecht Üübelduftenden Frachtjäden, er jchrieb an 
den — Kaiſer Franz Joſeph von Öfterreich. Er fchrieb, daß er auf der Reife 
nad) Rumänien fei, um die ihm angebotne rumänifche Krone anzunehmen, und 
da er das feineswegs in feindlicher Abficht gegen Ofterreich tue, vielmehr 
wünjche, die freundlichjten Beziehungen zu dem mächtigen Nachbarjtaate zu 
unterhalten. Der das jchrieb, war Prinz Karl von Hohenzollern, den die 
Rumänen am 20. April durch ein Plebizzit zu ihrem Fürften gewählt hatten. 
Un Bord des Dampfers waren mehrere deutjche Kavaliere, die den Fürften 
begleiteten, jich aber, um deſſen Infognito zu wahren, fern hielten. Und nod) 
eine politisch wichtige Perjönlichkeit war auf dem Schiffe: Joan Bratianu, der 
bedeutendfte Politifer, den Rumänien damals hatte, ein für die Zukunft feiner 
Heimat glühender Patriot. Aber auch er näherte fich hier noch nicht dem 
Prinzen. 
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Was war der Grund diefer geheimnisvollen Neife? Die PBarifer Kon— 
ferenz hatte fi mit fünf gegen drei Stimmen dahin ausgejprochen, daß die 
Rumänen einen einheimischen Fürften wählen follten. Beugten ſich die 
Rumänen dieſem Befehl, fo handelten fie gegen den ausgeiprochnen Willen 
des Volkes und ganz entjchieden gegen das Intereſſe des Landes; denn die 
Wirtichaft der einheimischen Fürften war ohne jeden Kredit für die Zukunft. 
Rußland war aus leicht begreiflichen Gründen gegen die Wahl eines fremden 
Fürften, fogar gegen die Union, die Türkei desgleichen. Auch Dfterreich fah 
diefe Entwidlung ungern, und durchaus unſympathiſch war ihm ein Hohen: 
zoller auf dem rumänischen Throne. Gefchichtlich merfwürdig war die Haltung 
Frankreichs. Es begünftigte nicht nur die Wahl des Prinzen von Hohenzollern, 
jondern erklärte jogar, daß es etwaige Zwangsmaßregeln von Rußland oder 
der Türfei nicht dulden werde. Und dasfelbe Frankreich ftolperte und ſtürzte 
vier Jahre jpäter hart zu Boden über die Wahl eined andern Hohenzollern, 
de3 ältern Bruders des Fürften von Rumänien, des Erbprinzen Leopold. 

Wie follte nun Prinz Karl auf rumänifchen Boden gelangen? Auf 
dem Seewege Genua=Slonftantinopel? Die Türken hätten ihn nicht durdh- 
gelafien. Durch Rußland? Dann mochte man vielleicht noch lieber mit den 
Türken zu tun haben. Es blieb der Weg durch Ofterreich. Das aber lag 
ihon in gärendem Konflikt mit Preußen, die Sriegserflärung Eonnte jeden 
Tag kommen. Dfterreichiiche Machenichaften hatten dafür gejorgt, daß fich in 
Rumänien allgemein die Nachricht verbreitete, Karl von Hohenzollern habe die 
Wahl abgelehnt, wodurc dort große Aufregung entftand, aber auch große, 
freudige Überrafchung, als der neue Fürft ganz unerwartet den rumänischen 
Boden betrat. Es galt mithin, Vorſicht zu gebrauchen, damit die Ofterreicher 
den Hohenzollern nicht erkannten, als er durch) ihre Lande reifte. Zweifellos 
hätten jie ihn feftgehalten, als preußischen Offizier und in ihm, ein günftiges 
qui pro quo, den Fürften von Rumänien. Da fie ihn füfiliert haben würden, 
wie fich ein rumänijcher Diplomat recht taftlo8 in Gegenwart des Prinzen 
und deſſen Vaters unmittelbar vor der Abreife von Düffeldorf äußerte, war, 
gelinde gejagt, eine Torheit. 

Der Prinz hatte feinen wichtigen Brief an den Kaiſer Franz Joſeph 
vollendet und jchaute nun, wenn auch ernste, ſchwere Gedanken hegend, voll 
begreiflicher Ungeduld feinem Ziele entgegen. Da fam Turnu-Severin, Die 
erfte rumänische Stadt, in Sicht. Karl von Hohenzollern raffte fich geiltig 
tatkräftig auf. Ein energifcher, jtarfer Wille gewann die Oberhand über das 
fo natürliche Niedergedrüdtjein, das die ganze Reife hervorgerufen hatte. Kaum 
war das Schiff am der Landungsbrüde befejtigt worden, betrat er dieſe jofort, 
wiewohl der Kapitän ihn zurüdhalten wollte, da ja feine Fahrkarte nach 
Odeſſa lautete. Aber Prinz Karl hörte nicht auf ihn, er lächelte fait, als 
ihm, da er den Fuß auf den nun für ihn fichern Boden Rumäniens jeßte, 
die Worte des Kapitäns nachllangen: „Bei Gott, das muß der Prinz von 
Hohenzollern jein!“ 

Bratianu folgte eilend, zog ehrerbietig feinen Hut und begrüßte als erjter 
Rumäne feinen Fürjten auf rumänischem Boden. Die vielen Leute, die zufällig 
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am Ufer ftanden, hatten feine Ahnung, wer der Fremde fein fonnte; fie 
wußten nicht, daß fich in diefem Augenblid, am Nachmittag des 20. Mai 1866, 
hier vor ihren Augen eine Tatfache vollzog, die für ihr Vaterland von Folgen 
begleitet fein würde, wie ſie damals wohl kaum jemand erwartete, und wäre 
er noch jo optimiftiich geweſen. 

Was führte Karl von Hohenzollern nad) Rumänien? Menſchliche Kritiffucht 
it immer raſch zur Stelle, Handlungen, befonder8 wenn fie von gejellichaftlich 
Höherftehenden begangen werden, fatirisch zu beleuchten. An ideale Berveggründe 
denfen wenige. Verwandt ift dieſe Neigung mit der, der fich oft die Beſten an- 
fänglich nicht ganz entichlagen können, eine Urt Schadenfreude zu empfinden, 
wenn dem Nächiten ein Unternehmen fcheitert, wenn ihm etwas zuftöht, das den 
gehofften Vorteil verhindert. So wurde aud) der Schritt, den Prinz Karl unter- 
nommen hatte, von vielen Seiten ziemlich jpöttifch beurteilt. Die einen 
meinten, den preußifchen Kavallerieoffizier gelüfte e8 nad) einem Abenteuer, andre 
erachteten feinen Schritt ald eine Tat des Hochmuts, noch andre zudten mit: 
feidig und überlegen die Schultern und dachten an unüberlegtes Handeln eines 
noch unerfahrnen jungen Mannes. Sogar aus der interefjanten Unterredung, 
die Karl von Hohenzollern mit Otto von Bismard am 19. April 1866 hatte, 
zudte etwas wie Humor hervor, jo wichtig und ſchwerwiegend auch jonft die 
Worte waren, die der Minifter, deffen Stern chen am Horizont aufging und 
batd jo mächtig aufjtreben follte, ſprach: „Und ſelbſt falls Sie nicht reuffierten -— 
Sie würden hierher zurüdfehren und fich ftet® mit Vergnügen eines Coups 
erinnern bürfen, der Ihnen nie zum Vorwurf gereichen fan.“ Der fpätere 
große Kanzler täufchte fich infofern in dem Prinzen, als er meinte, der könnte 
fi mit Vergnügen an den mißlungnen Coup erinnern, wenn er gezwungen 
würde, zurüdzufehren. Hierin lag gerade die pſychologiſche Seite des Problems, 
das der Schritt des Prinzen für folche, die ihn nicht tiefer fannten, enthielt, 
das Rätfel, das damals jo wenige verftanden, und das heute ungezählte verftehn, 
die deshalb Karl von Rumänien bewundern und feine Tätigkeit würdigen. 

Es gibt einen Ehrgeiz, den die Tugend gebiert. Diefen Ehrgeiz hatte 
der damald noch junge Mann, und noch Heute ift er in dem Könige vor- 
handen. Es war der Ehrgeiz eines tiefangelegten Charakters, der fich nicht 
begnügte mit dem ihm durch Zufall und ohne perfönliches Verdienſt gewordnen 
Vorzug der fürftlichen Geburt mit allen ihren gejellichaftlichen Prärogativen. 
Nicht als ob Karl von Hohenzollern nicht ftolz gewejen wäre! König Karl 
war allezeit ftolz, aber er hat den wahren Stolz des ganzen Mannes, den 
Stolz, dem Hochmut fremd iſt, der hochgemut nach Hohem ftrebt, der Großes, 
Tüchtiges im Leben leijten will. Das war der Beweggrund, der Karl von 
Hohenzollern veranlafte, alles zu verlafien, um was ihn Millionen vielleicht 
beneideten, und darin lag auch die Stärke, die ihn befähigte, fein großes 
Lebenswerk fort und auszuführen, wenn auch oft, jehr oft alle Mühe, alle 
Sorge, alle Zähigfeit vergeblich und erfolglos zu fein ſchienen. Es war der 
edle Ehrgeiz eines Mannes, der den feiten Glauben an eine Miffion hatte. 

„Ih ſchwöre treu zu fein den Gejegen des Landes, die Religion hochzu- 
halten, die Unantaftbarfeit des vaterländiichen Bodens zu ſchützen und zu 
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regieren als ein fonjtitutioneller Fürſt.“ Das war der Eid, den Fürft Karl 
nach feinem Eintritt in Rumänien ſchwor. Und in feiner erften Proflamation 
jagte er: „Mit der Hilfe Gottes und einer Hingebung ohne Grenzen werde 
ich, ftreben, meinem neuen Vaterlande eine glüdliche Zukunft zu geben, die 
würdig ift feiner Vergangenheit.” Hierbei muß man jich erinnern, daß die 
beiden Fürſtentümer, bevor fie unter türfiiche Oberhoheit und ruſſiſchen Schuß 
janten, eine große ruhmreiche Gefchichte gehabt haben. Hat nun Karl von 
Rumänien diefen Schwur gehalten und fein Verſprechen erfüllt? Man Iefe 
die vier jo inhaltreichen Bände: „Aus dem Leben König Karls von Rumänien. 
Aufzeichnungen eines Augenzeugen“, die uns einen tiefen Einblid in das un: 
geheure Arbeitsfeld gewähren, auf dem Fürft Karl von 1866 bis 1881 tätig 
war, aber nicht nur in die Erfolge, fondern auch in das Scheitern ſo manches 
Unternehmens, in alle die Kämpfe, die da ausgefämpft werben mußten, in 
die Raftlofigkeit und Zähigfeit, die der König amvenden mußte, um endlich 
zu erreichen, was er erftrebt, oder aber auch mißlingen zu jehen, was er für 
gut erachtete. Welches Arbeitsfeld der König in den vierzig Jahren bejtellt 
hat, das verraten die zwei jtarfen Bände: Charles I, Roi de Roumanie. 
Chronique— Actes— Documents, publies par D&mötre A. Sturdza. Tome I 
1866— 1875, Tome II 1876—1877. Wohlverftanden, diefe 1980 Quart— 
jeiten enthalten die offiziellen Aftenftüde nur bis zum Jahre 1877. Und 
was brachten erjt die Jahre nach 1877? Zunächſt den furchtbaren rufjisch- 
türkifchen Krieg, bei dem Rumänien in die denkbar ſchwierigſte Lage zwiſchen 
die friegführenden Mächte, Rußland und die Türkei, gejtellt wurde. Karl 
hat ungemein viele Schwierigkeiten zu überwinden gehabt, aber — fo unglaub- 
lich es Elingt nach den überaus wichtigen Dienften, die er den in größter 
Bedrängnis jchwebenden Auffen mit feiner wackern Armee leijtete — fo ver- 
zweifelt wie die inner- und die außerpolitifche Lage nach dem Sriege war, 
wo die ruffifche Diplomatie den ſchuldigen Dank für die Rettung der ruſſiſchen 
Armee aus großer Not den Rumänen dadurch abftattete, daß fie die Abjicht 
zeigte, e8 zu vergewaltigen, und wo die europäifchen Mächte um bes lieben 
‚Friedens willen, d. h. der eignen Sicherheit wegen, den jungen, aufftrebenden 
Staat im Stiche ließen und ein Handelsgejchäft trieben, hatte fie fich vorher 
und nachher nie gezeigt. Sie wollten Rumänien die jehnlichjt erftrebte und 
tapfer erfämpfte Unabhängigkeit nur dann gewähren, wenn den Auffen ihrem 
Wunſche gemäß Beſſarabien zurüdgegeben würde. Und auch in diejer fo 
heifeln Lage lenkte Karl das Staatsjchiff mit fichrer Hand, ſodaß es nad) 
ſchlimmen Stürmen den Hafen erreichte, wo ihm die Unabhängigkeit, die Los— 
löfung von der türkiſchen Bafallität zum Lohne wurde, der Bafallität, die 
ihon König Wilhelm den Erjten 1866, als der Neffe nach Rumänien gehn 
wollte, jo unwürdig für einen Hohenzoller deuchte. Man hat damals — aud) 
in Deutjchland, Geffden fchrieb eine Brojchüre darüber — das Verhalten 
Rumäniens gegen die Türkei fcharf beurteilt und es nicht forreft gefunden. 
Heute, wo man mehr Einficht in die Verhältnifje hat, denft man anders. Die 
Spannung zwijchen Rumänien und der Türfei bejtand fchon vorher, ehe der 
Krieg ausbrach. Die obwaltenden Zuftände erlaubten faum eine andre Löfung. 
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Warum jollte überdies Rumänien verurteilt fein, ewig Vaſall eines Staates 
zu bleiben, deſſen Rechte auf der Gewalt des Stärfern über den Schwächern 
beruhten? Heute beweijen die Zuftände befjer als alle Deduftionen fpigfindiger 
Gelehrſamkeit, daß es ein Segen für Numänien war, frei zu werden, und 
nicht nur ein Segen für Rumänien, jondern auch für Europa, fogar für die 
Türkei jelbjt. Nie herrſchte zwifchen Konftantinopel und Bukareſt ein bejferes 
Einverjtändnis als nach dem kriege, nach der Unabhängigfeitserklärung. 

Die Anerkennung der rumänifchen Unabhängigkeit durch die europätfchen 
Mächte erfolgte 1880, und ein Jahr fpäter die Erhebung Rumäniens zu einem 
Königreiche. Am 22. Mai dieſes Jahres begeht Rumänien dieſen jo wichtigen 
Tag, der für Karl auch eine Krönung feiner außerordentlichen Leitungen ge— 
wejen war. Aber einen Stillftand gab es für ihn nicht. Eine neue Aufgabe 
war zu den vielen vorhandnen gekommen: die Dobrudicha, die nach dem 
Kriege Rumänien zugeiprochen worden war, im jeder Richtung zu heben. 
Auch eine Krönung in ihrer Art, eine Krönung der unabläffigen Kultur 
arbeiten ift die vom Könige jeit Jahren jo fehnlich erftrebte Brüde über die 
Donau zwiſchen Gernavoda und Feteſchti. Ein Brüdenbau ift für unfre heutige 
Zeit nichts außergewöhnliches mehr — wohl aber die Donaubrüde Regele 
Carol I Zunächſt muß betont werden, daß dieje gewaltige Brüde, die auf 
dem Kontinent nicht ihresgleichen hat, die fich über zwanzig Kilometer er- 
ftredft, mit einem Kojtenaufwande von 34 Millionen Franken durch rumänijche 
Ingenieure gebaut worden ift. Die Brüde hat ferner eine ſehr wejentliche 
wirtjchaftliche und jogar eine politifche Bedeutung. Sie bringt Die Dobrudicha 
dem Mutterlande näher und Hat in diefer Richtung politischen und militärischen 
Vorteil, fie eröffnet die fürzefte Verbindung mit dem europäifchen Weften. 
Ganz Weſteuropa kann nun feine Produkte in viele Teile des Oſtens billiger 
bringen als vorher. Sie führt nad) dem jtarf aufblühenden rumänijchen 
Hafen Conftanga, worin mit einem Aufwande von 50 Millionen Franken Hafen: 
bauten vorgenommen worden find. Vor dem Jahre 1866 gab es kaum eine 
Flußfciffahrt in Rumänien, heute ift Strom- und Seefahrtwejen in mächtigem 
Aufſchwung. Jetzt fieht Conftanga jährlich jchon mehr als 700 Fahrzeuge 
einlaufen, rumänijche Poſt- und Paſſagierdampfer vermitteln den Verkehr mit 
Konstantinopel und mit Smyrna. Bald geht der Verkehr in Verbindung mit 
dem Norddeutjchen Lloyd bis nad) Amerifa. Noch vor fünfzehn Jahren 
fojtete der Quadratmeter Boden in Conftanga 10 Gentimes, heute wird er 
mit 10 bis 15 Franken bezahlt. In Eonjtanta jehen Einſichtige das rumänifche 
Odeſſa der allernächjten Zukunft. 

Als Karl 1866 in das Land fam, ging die Fahrt von Turnu-Severin 
nach Bufareft auf halöbrechenden Wegen, die man nicht Straßen nennen 
fonnte. Heute gibt e8 weit mehr ald 20000 Silometer Staatsftraßen, 
Diftriftsftraßen und Kommunalſtraßen. Am 1. November 1869 wurde Die 
erſte Eifenbahn in Rumänien eröffnet, 70 Kilometer von Bufareft nach Giurgiu. 
Heute gibt es ſchon beinahe 3500 Kilometer Eijenbahnen. Bis 1869 gab es 
öfterreichifche und ruffiihe Poſtämter in Rumänien, es bejtanden deren etwa 
vierzig; heute gibt es natürlich nur rumänische, und ihre Zahl Hat fich auf das 
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Zwanzigfache gefteigert. Telegraphen- und Telephonverbindungen beherrjchen 
das ganze Land. 

Bon der größten Bedeutung für Rumänien ift die Landwirtjchaft.*) Sie 
iſt immer noch und wird e8 noch lange bleiben eine Hauptquelle des National- 
wohlftandede. Auch Hier hat König Karl eine große, fegensreiche Tätigkeit 
entfaltet, Hier, wie überall, wie das feine Art ift, durch das Beijpiel, das er 
gibt, anfeuernd. Auf den Srondomänen, die ihm der Staat gegeben hatte, 
richtete er Mufteranjtalten jeder Art ein, die andre anfpornten, nachzuarbeiten, 
befonders auch auf dem Gebiete der Hausinduftrie, von Kirchen und Schulen. 
Im Jahre 1866 war die jo fegensreiche DBauernbefreiung und die innere 
Kolonijation noch am Anfange ihres Werdens. Heute bietet das rumänijche 
Land ein andres Bild. Etwa 600000 Bauern bebauen nun 1400000 Hektar 
der Regierung gehörender Ländereien und weitere 1300000 Hektar, die dem 
Großgrundbejig zujtanden. Mehr als die Hälfte der Bodenfläche, die im ganzen 
etwa 13 Millionen Hektar umfaßt — e3 wird aber immer noch neues Kultur: 
fand gewonnen —, ift jet bebaut, während zum Beijpiel in dem benachbarten 
Serbien noch ſechs Siebentel des Bodens unfultiviert find. 

Kurz, wo immer wir hinfehen, auf allen Gebieten des innern und des 
äußern jtaatlichen Lebens hat jich unter König Karl in den vierzig Jahren, 
die er jeßt regiert, ein gewaltiger Aufſchwung bemerkbar gemacht. Handel 
und Induftrie, Kunſt und Wiffenfchaft**), Agrarpolitik, Bergbau, Forſtwiſſen— 
ſchaft, Kommunikation, Staatsfinanzen, die fo ftehn, daß zum Beifpiel deutſches 
Bertrauen mehr ald eine Milliarde in rumäniſchen Anleihen angelegt hat, und 
last not least, äußeres wie inneres politisches Wejen, Leben und Anfehen 
find außerordentlich gejtiegen. Das bezeugt auch die errungne Unabhängig- 
feit, die Erhebung des Landes zu einem Sönigreiche, der vielfältige perfön- 
liche Verkehr des Königs mit den mädhtigiten Monarchen Europas, wobei 
der Bejuc des Kaiſers Franz Joſeph in Bufareft und der des Königs in 
Petersburg als von hervorragender Bedeutung für den europäifchen Frieden 
genannt werden Dürfen. Schwerwiegend waren auch die Worte Kaijer Wilhelms 
des Zweiten, die er in feinem gehaltvollen Briefe vom 22. Mat 1891 an den 
König fchrieb: „... und zugleich die Hoffnung auszufprechen, daß ... auch 
die fichern politiichen Beziehungen Rumäniens zu dem Deutjchen Reiche, wie 
jie ſeit Jahren unter der erleuchteten Regierung Eurer Majejtät beſtehn, aud) 
für die fommende Zeit erhalten werden mögen.“ Welcher Unterfchied zwiſchen 


*) Wie Griechen und Römer Vorgänge in der Natur, Bogelflug, Gemitter uſw. als 
günftige oder ungünftige Zeichen bei wichtigen Anläffen beuteten, jo machte es 1866, als Fürft 
Karl die Hauptftabt betrat, einen fehr guten Eindrud, daß ber für die rumänifche Landwirt: 
ſchaft fo erfehnte und nötige Regen in berfelben Stunde zu fallen begann. 

**) Einen jehr weſentlichen Einfluß auf bie Förderung der Wiſſenſchaft bat auch bie 
Academia Romana, über deren bedeutende Tätigkeit eine mir vorliegende Schrift: L’activite 
de l’Academie Roumaine de 1804—1905. Trois rapports de M. Demötre Sturdza (ber 
frühere Minifterpräfident) Aufſchluß gibt. König Karl ift Ehrenpräfident ber Afabemie, aber 
auch felbft durch Vorträge tätig. So tft ein von ihm gehaltener gefchichilicher Vortrag: „Niko: 
polis 1396—1877— 1902“ bei der Schlefifchen Berlagsanftalt von S. Schottländer (Breslau, 1905) 
erſchienen. 
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1866 und heute! Und in der innern Politik hat ber König durch feine fefte 
aber auch verjöhnliche Haltung ungemein viel dazu beigetragen, daß fich die 
früher jo ungebundnen politischen Leidenjchaften dem Wohle des Landes unter- 
geordnet Haben. Man muß das Temperament der Rumänen in Betracht 
ziehn, wenn man Bergleiche anstellen will. Heute aber gibt es wohl noch 
Heißſporne, wie überall, aber feine politifchen Fanatifer, die nach dem Aus— 
lande jchielen. Alle arbeiten fie mit am Wohle des Vaterlandes, und inmitten 
diefer fluftuierenden Verhältniffe, diefer Politiker, die jo gern auf ihre liberale 
Konstitution hinweiſen, hat König Karl einen perfönlichen Einfluß und eine 
Madıtfülle erlangt, über die mancher fogenannte abfolute Herrjcher nicht ver- 
fügt. König Karl hat feinen Schwur und fein Berfprechen als Fürſt, als 
Herrfcher des Landes vollauf gehalten. 

Als Fürſt Karl im Mai 1866 auf feiner rafenden Fahrt von Turnus 
Severin nach Bukareſt eilte, begegnete er bei Pitejchti dem ſich auf dem 
Marjche befindenden zweiten rumänijchen Linieninfanterieregiment. Er lieh 
jeinen Wagen halten und jchritt, unter klingendem Spiel und begeiftertem 
Hurra der Soldaten, die Front ab. Als er dann mit Joan Bratianu die 
Reife fortfegte, jagte er die jehr bezeichnenden Worte: „Die freude, mit 
der mich die Soldaten begrüßten, hat mich zwar gerührt, aber wenn ich erſt 
das Heer in die eigne Hand nehme, wird es bald ein andres Anjehen bes 
fommen.“ 

Wie fonnte auc den Dffizier aus der ftrammen preußifchen Schule, 
die faum drei Wochen fpäter die tapfere, tüchtige öfterreichijche Armee in 
unerhörter Weiſe zerjchmetterte, wobei ber eigne Bruder des Fürſten, Prinz 
Anton, fein junges Leben laſſen mußte, diefe jchlechte Nahahmung der fran- 
zöfischen Armee und die venwahrlofte Haltung der Soldaten, fogar der Offi- 
ziere, befriedigen? Wenig Tage nachher nahm der Fürſt Gelegenheit, eine 
Anzahl von Offizieren, die in einer politifchen Angelegenheit einen Kollektiv— 
wunjch ausgejprochen hatten, zu fich fommen zu laffen und zu ihnen unter 
anderm zu jagen: „Der Schwur verpflichtet den Soldaten zum volljtändigen 
Gehorfam. Weder die Handlungen des oberjten Kriegsherrn noch die ihn 
leitenden Beweggründe dürfen einer Kritif unterworfen werden. Die Politif 
muß dem Soldaten fernbleiben. Seine einzige Aufgabe ift die Verteidigung 
jeine® Souveränd und feines Vaterlandes, und zwar bis zum legten Atem— 
hauche gegen jeden Feind.” Was hat nun König Karl aus der EFläglichen 
rumänijchen Armee gemacht? Es genügte eigentlich nur eine einzige Antwort, 
und diefe Antwort lautet: „Der ruſſiſch-türkiſche Feldzug von 1877/78 hat 
den Beweis geliefert." E3 ift nicht zuviel gejagt, daß damals die beobachtende 
Welt über die hervorragenden Leiftungen der von Karl gejchaffnen rumänischen 
Armee erjtaunte, die vor Plewna die Feuertaufe erhielt, vor dem Plewna und 
vor dem tapfern Osman Paſcha, der den Ruſſen jo gefährlich geworden war, 
daß fie ihren Stolz vergaßen und die Rumänen um Hilfe anriefen. Während 
vor dem Jahre 1866 der rumänische Soldat nicht felddienfttüchtig war, ftellte 
Fürft Karl jchon 1877 eine Armee von 114000 Mann und 200 Gejchügen 
gegen die Türken auf. An dem furchtbaren Tage von Griwiga duldete es 
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den Fürſten nicht auf feinem Beobadhtungspoften. Er jprengte mitten unter 
feine Tapfern und feuerte fie an. Da umringten die der Zahl nad) zufammen: 
geihmolznen Soldaten ihren Kriegsherrn, jubelten ihm begeiftert zu und ftürzten 
ſich abermal3 auf die furchtbar befejtigte Redoute. Gewiß hat die Diplomatie 
viel dazu beigetragen, Rumänien zu dem zu machen, was e3 heute ift, aber der 
Armee fällt der Löwenanteil zu, denn fie hat mit ihrem Blut unter ihrem 
Führer, dem Fürſten Karl, die Unabhängigkeit des Landes und deſſen Würde 
als Königreich erworben. 

Unausgejegt ift der König bemüht, die Schlagfertigfeit der Armee, ihre 
Disziplin zu fördern, zu jtählen, und fowohl das Land wie auch die Dynaitie 
haben Heute in der Armee eine fejte, zuverläffige Stüge. Das Land vermag 
heute im Mobilifierungsfalle mehr als 550000 Mann aufzuftellen. Die Aus— 
bildung geſchieht nach preußiſchem Syſtem, die Bewaffnung ift vortrefflich; für 
die Infanterie ift das Mannlicher » Repetiergewwehr eingeführt worden, die 
Artillerie hat Kruppſche Gußſtahlgeſchütze. Daß die Armee nicht ftille fteht, 
bat unter anderm auch die große Parade vor Kaiſer Franz Joſeph 1896 be- 
wiejen, wo auf dem Plateau von Cotroceni bei Bufareft nicht weniger als 
22000 Mann Infanterie, 3000 Mann Stavallerie und 106 Geſchütze beteiligt 
waren. Sowohl der Kaifer wie alle fachmännifchen Berichterftatter fprachen 
ihre ungeheuchelte Bewunderung über die Haltung diefer Truppen aus. So 
hat König Karl auch als der oberjte Kriegsherr gehalten, was er ver- 
Iprochen hat. 

Bei der Beurteilung hervorragender Männer, die in der Politif oder 
als Feldherren oder als Gelehrte und als Künſtler Werke für die Nachwelt 
ſchufen, darf man feinen zu jtrengen Maßſtab anlegen, man darf ihren 
Charakter nicht unter eine allzufcharfe ethifche Lupe nehmen, nicht verlangen, 
daß fie, rein menfchlich betrachtet, auch groß und ohne Tadel daftehn. König 
Karl kann diefe Behandlung mit der Lupe vertragen. Wenn wir hierauf 
nicht de3 Nähern eingehn, jo wird man das begreifen und verjtehn. Das ift 
eine Arbeit, die den Beitgenofjen eigentlich nicht zufteht. Soviel aber darf 
und muß gejagt werden: König Karl fam als junger, vollkräftiger Mann in 
das Land. Sein Beifpiel hat die lodern Sitten dieſes Landes, die wegen 
der Parifer Erziehung und wegen des halborientalifchen Einfluffes feine feſte 
Grundlage hatten, in hervorragendem Maße gebeflert. Nicht nur als Regent 
und als Soldat ift er ein Vorbild, er war und ift es auch als Menſch. 

Die politiichen Gegner hatten ihn, bevor er noch das Land betreten hatte, 
ala förperlich inferior, heruntergefommen dargejtellt. Die Rumänen, die 1866 
nach Düffeldorf kamen, nahmen eine ganz andre Anficht mit. In Karl offen- 
bart ſich dem Beobachter eine jeltne Seelengröße. Wie groß hat er allezeit 
dem früher recht gehäffigen Parteigetriebe und deren Organen, den Hukerungen 
einer ſehr zügellofen Prejje gegenübergeftanden! Der Schmuß, den die poli- 
tijche Leidenjchaft umherjpritte, Hat ihn nicht getroffen. Seine Großmut wurde 
höchſtens von feinem Edelmut übertroffen. Wie blutete nicht fein Herz, als 
er auf dem Schlachtfelde die furchtbaren Verheerungen der Kugeln ſah, während 
er gegen ſich ſelbſt von jpartanifcher Härte war! Hand in Hand mit dieſer 
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Menjchenfreundlichkeit und Güte, die mie auf den Rang und die Geburt allein 
ſahen, fondern auf das Individuelle im Menjchen, auf deſſen Leiftungen, geht 
ein Zug, der ihm nicht minder zur Ehre gereicht, das ift feine Dankbarkeit 
gegen jedermann. Ihm ift eigen, alles zu verftehn und alles zu verzeihen, 
aber nicht alles zu vergejjen. Wohl dad Schlimme, das Unrecht, was man 
ihm angetan hat, niemal® aber das Gute. König Karl ift eine dankbare 
Natur. Man darf fein Leben, vom menjclichen Standpunft aus betrachtet, 
mit einem Bilde bezeichnen. Als Karl von Hohenzollern nad) Rumänien fam, 
da ftellte er an feinem Fürftenthrone neben dem Schilde des Landes, das er 
von da an nie anders als feine Heimat, fein Vaterland betrachtet hat, auch 
den blanfen Schild des eignen Hauſes auf. Heute nad) vierzig Jahren ijt 
diefer Schild noch ebenjo blank, glänzend und ftaubfrei wie Damals. König 
Karl hat ihn auch als Menſch rein gehalten, und jo dürfen wir jagen: Karl 
von Rumänien ijt auch ald Menjch betrachtet der Hochachtung feiner Mit: 
menſchen im volliten Sinne wert. 

Es würde eine Lücke in unfrer kurzen Überficht fein, wollten wir nicht 
auch der Frau hier gedenken, die mit ihm, länger als es die Dauer eines 
Menjchenlebens ift, alle feine Mühen, feine Arbeiten, feine Hoffnungen, ihr 
Scheitern und ihr Erfüllen geteilt hat. Seit dem 26. März 1869 ijt Königin 
Eliſabeth, Prinzejfin von Wied, dem König angetraut. Wir fprechen Hier 
nicht von der geiftigen Begabung, die der Königin als Carmen Sylva jo 
hohen Ruf erworben hat. Ganz bejonders im den jchweren Tagen des 
Krieges 1877/78 hat aud) fie die Herzen der Rumänen erobert: Fürft Karl 
auf dem Schlachtfelde, Elifabeth am Lager der Vertvundeten und in der Sorge 
für die Hinterbliebnen. 

Unter den vielen Gejchenfen, die zu der goldnen Hochzeit 1884 dem 
Vater des Könige, dem Fürften Karl Anton von Hohenzollern, gewidmet 
wurden, war auch ein fojtbarer Schranf, den König Karl und Königin Elifabeth 
den Eltern gejandt hatten. E3 war ein Bild auf diefem Schranke angebradit, 
das König Karl in einem Kahne auf bemwegter See im Königsmantel dar: 
jtellte, wie er ruhig und feſt am Steuer jigt und in das fturmbewegte Meer 
fchaut. Der Kahn trug die Aufjchrift: Saevis tranquillus in undis. Und 
unter dem Sahne hatte man — es find durchaus zutreffende Worte! — Die 
Strophe aus Uhlands „König Karls Meerfahrt“ angebracht: 

Der König Karl am Steuer faß, 
Der hat fein Wort geiprochen, 


Er lenkt das Schiff mit feſtem Maß, 
Bis fi der Sturm gebrochen. 


Sigmaringen Karl Theodor Singeler 
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ie politiiche Entwidlung hat es mit fich gebracht, daß fich 
2 Deutichland im ähnlicher Weije wie gegen Frankreich auch gegen 
Rußland zu deden juchen mußte, und umgekehrt Rußland gegen 
Deutichland und Djterreich, während die Ddeutich-öjterreichiiche 
A Srenze eines jolchen Schußes nicht bedarf. Aber die Oftgrenze 
Deutſchlands bietet wejentlich andre Verhältnijje als die Wejtgrenze. Hier 
bedeutet der Rhein für eine Invafion großer feindlicher Truppenmaſſen ein 
ſchweres Hindernis, das zivar wohl überwunden werden fünnte, aber nur, wenn 
die mobile deutjche Armee außerjtande fein jollte, aktiv einzugreifen. Dieſe 
Möglichkeit ift ihr aber dadurch verbürgt, daß der vermutlich erſte Kriegsſchau— 
plag, Elfaß-Lothringen, mit den zwei jehr jtarfen Zentren der Verteidigung, Met 
und Straßburg, ausgejtattet wurde, denen jich nördlich als drittes Köln an- 
ſchließt, und dadurch, daß außerdem durch die Aheinfeftungen der deutjchen Armee 
ein leichter, rajcher Verkehr von einem Ufer zum andern jo lange ermöglicht bleibt, 
als nicht dieſe Feitungen durch Truppenmafjen vollitändig abgejchloffen find. 
Ähnlich fteht es mit der Donaulinie, die allerdings erft an der zweiten Stelle 
in Frage fommen könnte, wenn nämlich Frankreich, durch die Schweiz durch— 
brechend, verſuchen follte, mit einer ziweiten Armee durch Bayern vorzudringen. 
Im Weſten würden die natürlichen Hindernijje Schwarzwald und Jura, weiterhin 
die Donau die dauernde Abjperrung diejer Südarmee vom Hauptkriegsſchauplatze 
dem deutjchen Heere wohl ermöglichen, dem dabei die Feitungen Ulm und Ingol- 
jtadt immer den Übergang über den Strom und die Vorbereitungen zu aktiven 
Gegenſtößen ermöglichen. Eine Gefährdung Mitteldeutfchlands würde hier nach 
menschlichen Ermeſſen nur erſt nach einer vollfommnen Vernichtung der Land- 
armee und nach völliger Abjperrung der großen Feſtungen denkbar fein. 

Im Gegenjag zum Weiten hat Djtdeutjchland zwei ziemlich ijolierte Yandes- 
gebiete, Djtpreußen und Schlejien, dazwiichen aber eine breite Pforte, die von 
Ruffisch-Polen aus über die Warthe und die Oder mitten in das Herz von Deutjch- 
land führt. Von den beiden ijolierten Gebieten ijt das jüdliche entjprechend den 
ruſſiſchen Eijenbahnverbindungen jowie durch die im Südojten liegenden Wälder 
und endlich durch die Nachbarſchaft zu dem verbündeten Djterreich, deſſen Truppen 
ſich Hier mit den deutjchen Leicht würden vereinigen können und jo der ruſſiſchen 
Armee in der Überzahl gegenüberjtehn würden, anſcheinend weniger gefährdet. 
Darin liegt offenbar der Grund, daß die Hauptjtadt (Breslau) nicht befeitigt, 
jondern nur ala Waffendepot eingerichtet iit. Zudem würde ein durch Schlejien 
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erfolgender Angriff einer ruffischen Armee nur dann ficher durchgeführt werden 
fönnen, wenn zugleich eine Nordarmee die in Dftpreußen und Poſen angejam- 
melten Truppen fo ftark in Anſpruch nähme, daß diefe nicht jelbftändig und in 
Verbindung mit den öfterreichiichen Truppen vorgehend die Verbindungen im 
Rüden ftören fünnen. Bon viel größerer Wahrjcheinlichkeit ift ein Angriff auf 
Dftpreußen und auf die untere Weichjel, Gebiete, die bei dem durchaus und 
nach der ganzen gejchichtlichen Entwidlung Rußlands begründeten Streben nad) 
einer Vergrößerung der Süftenlinie auch unter allen Umftänden das Ziel jein 
müffen, das Rußland zu erreichen trachtet. Dieje Provinz verlangt darum ebenjo 
wie Eljaß- Lothringen einen ganz befondern Schuß durch ftarfe Feſtungen, die 
nicht nur hinreichend paffiven Widerftand zu leiften vermögen, fondern auch 
als Stügpunfte für angriffgweife vorgehende Truppen dienen Fünnen. Solche 
Feftungen find Königsberg, dejjen Eingang zur See durch Pillau gededt ift, 
und an der Weichjellinie Thorn und Danzig mit den dazwijchenfiegenden Brüden- 
befeftigungen Kulm (erft jeit 1903), Graudenz und Marienburg. Das Sperr- 
fort Boyen, das aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts ftammt, Hat Heute 
infofern einen gewiffen Wert, als es die Eifenbahn zwiſchen Bjeloftof und Königs: 
berg jpertt. 

Nun bleibt noch die mittlere Zone, das große Eingangstor zwiſchen Weichfel 
und Oder, dad aber durch die natürlichen Verhältniffe, Seen und Sümpfe 
Metzebruch, Warthebruch, Obrabruch) einer Invafionsarmee ſehr viel Schwierig- 
feiten bereitet. Es ift gejichert durch die fehr ſtarke Fortfeftung Poſen, deren 
Wirfungsbereihh im Nordojten an den von Thorn anfchließt und im Süd— 
weiten bis zum Obrabruch reicht. In zweiter Linie zwifchen Bofen und Berlin 
fiegt in der günftigjten Lage als Armeeftügpunft das neuerdings fehr ſtark aus- 
gebaute Küftrin. Die Oder endlich zwijchen Obramündung und Schlefien würde 
nur an einer Stelle einen guten Übergang ermöglichen, der durch die Feſtung 
Glogau gefichert iſt. (Siehe hierzu die ſehr lefenswerte Heine Schrift eines 
deutjchen Offizierd: „Die Befeſtigung und Verteidigung der deutjch-ruffiichen 
Grenze.“ 4. Aufl, Berlin, Mittler und Sohn, 1901.) Da ein deutfch-ruffiicher 
Krieg jedenfall3 auch vielfache Aktionen zur See, namentlich) Landungsverjuche 
zur Folge haben würde, jo finden wir an der Ditjeefüfte eine Reihe ſtarker See- 
befeftigungen. Pillau bei Königsberg und Neufahrwaffer ſowie Weichjelminde 
bei Danzig fichern die Verbindung dieſer Feitungen mit der See, während 
Swinemünde das bei feiner geringen Entfernung von Berlin für die Hauptitadt 
jehr wichtige Stettin jederzeit offen hält. Im übrigen aber liegt der Küſten— 
ſchutz mehr in der ſyſtematiſch ausgebauten Küftenflotte, der dadurch allerdings 
auch eine große und verantwortungsvolle Aufgabe zufällt. Daß übrigens aud) 
das Eijenbahnneg im Oſten jehr dichtmajchig bis am die Grenze und bis an 
die Küfte fowie von Myslowig bi8 Memel und von Memel bis Kiel führt, 
(ehrt ein Dlid auf die Karte. 

Auch Ofterreich Hat feine ruffische Grenze durch Feftungen gededt, ift aber 
durch die jchivierig zu überwindende große Schranke der Karpathen wejentlich 
vor Deutjchland begünftigt, Hat zudem auch außer Galizien faum ein für Ruß— 
land begehrenswertes Kampfziel. Wir finden deshalb hier nur die beiden großen 
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Hortfeftungen Krakau und Przemysl, während Lemberg und anfcheinend auc) 
Jaroslaw nur für den Kriegsfall vorbereitet find. Rußland hat nun offenbar 
zwei Aufgaben zu erfüllen, wenn es feine Grenzen gegen eine deutjche oder 
eine deutſch- Öfterreichifche Invafion fichern will: es hat zu verhindern, daß 
Deutjchland durch die Ditjeeprovinzen auf Petersburg vorgeht, und hat andrer- 
ſeits das von Deutichland und Diterreich gemeinfam bedrohte Ruſſiſch-Polen, 
oder wie es heute heißt, die Weichjelprovinz, zu fichern. In dem erften Falle 
muß Deutfchland unbedingt, wenn es fich nicht wie Napoleon der Erſte in 
ein verwegnes Abenteuer ftürzen und feine Verbindungen im Rüden gefährden 
will, alle Zufahrtitraßen in feine Gewalt bringen. Dieſe hat aber Rußland 
vor allem durch die Fortfeftung Kowno gefichert, während Grodno die aus 
Polen kommende Straße fperrt. Das dazwilchen liegende Dlita verftärkt beide 
Positionen. Tiefer im Lande Hatte früher Dwinsk eine gewiffe Bedeutung als 
Feſtung, iſt aber zurzeit nur noch Depotplag. Dagegen follen die Seebefeftigungen 
bei Libau, Uft-Dwinsf (Hafen von Riga) und Neval ein Zufammenwirken des 
feindlichen Landheeres mit der Flotte verhindern. Vor allem aber liegt der 
größte Schuß für Rußland in den großen Entfernungen, deren Sicherung für 
eine Invaſionsarmee einen ungeheuern Truppenaufwand fordern würde. 

Dagegen würde Polen als der erjtrebte Kampfpreis und von zivei Seiten 
angegriffen aller Wahrfcheinlichfeit nad) der Hauptfriegsichauplag fein. Hier 
hat Rußland durch den großen Weicyjel-Narew-Waffenplag: Warſchau-Nowo— 
georgiewsf-Zegrze (Sierof) mit zahlreichen Forts, durch die Fortfeſtungen 
Iwangorod und Breſt-Litowsk jowie durch die Heinern Werke Pultusf, Rozan, 
Ditrolenfa, Lomza, Dffowiec ein mächtiges Feſtungsviereck gebildet, das fchon 
jegt, wo es noch nicht völlig ausgebaut ift, zur Defenfive und zur Dffenfive 
gleich; mächtig erjcheint. Im Süden als Seitendeckung gegen Dfterreich und 
zugleich ald Sperrung der nah Südrußland führenden Straße fchliegen fich 
die beiden verfchanzgten Lager Luzf und Rowno ſowie das Sperrfort Dubno 
an. Ungeheuer weite Sumpfländer begrenzen im Oſten und im Südoſten dieſe 
riejigen Befeftigungen. 

An der Ditfee hat Rußland feinen wichtigjten Stützpunkt in Kronſtadt 
vor Peteröburg; neuerdings hat es aber in dem Streben, einen möglichjt lange 
eisfreien Hafen zu gewinnen, Libau jehr vervollfommnet. Wyborg und Swea- 
borg (bei Heljingfors) haben daneben geringere Bedeutung. Zur See muß 
freilich nad) der Vernichtung feiner ganzen brauchbaren Flotte Rußland vor- 
läufig darauf verzichten, eine Borherrichaft zu behaupten. Im äußerten Norden 
ift zurzeit eine neue Seefejtung, Torneä, im Entitehn, was mit der joeben 
vollendeten großen ſchwediſchen Felſenfeſtung Boden am Luleä-Elf zuſammen— 
hängt. Diejes Gebiet hat durch die neuen Bahnen, die Schweden und Nor: 
wegen bis zum Luleä-Elf und von dort bis Narvik am Veit: Fjord über das 
Gebirge fowie nach Torneä zum Anſchluß an die finnische Nordbahn gebaut 
haben, eine größere Wichtigkeit befommen. Das ruffische Reich ragt mit einem 
Zipfel von Finnland bis nahe an die Nordweſtküſte Skandinaviend, und es 
liegt wohl der Gedanke nahe, daß Rußland eine Tages dazu kommen werde, 
fein Reich auf Koften Norwegens und Schwedens bis an das Meer auszu— 
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dehnen. Darum hat ſich Schweden einen wichtigen Stützpunkt gejchaffen mit 
der jehr ftarfen und mit vierzig Panzertürmen ausgeftatteten Feſtung Boden, 
während Norwegen im Jahre 1904 für die Befeftigung der Nordfüfte jchon 
Pläne ausgearbeitet hatte. (Siehe Militänmochenblatt 1904, Sp. 108, 363.) Um 
die Angaben über die nordijchen Reiche zu vervolljtändigen, jeien für Norwegen 
noch die größern Seebefejtigungen bei Chriftiania, Chriftiansfand und Dront- 
heim fowie die weit fchwächern bei Bergen genannt. Schwedens wichtigite 
Flottenſtützpunkte liegen dagegen in Karlskrona und in Stodholm, deifen See— 
befeftigung 1903 beendet worden iſt. (Militänvochenblatt 1904, Sp. 2084.) 
Weniger wichtig find die Anlagen bei Göteborg und bei Faröfund auf Got- 
land. Seit der Trennung der beiden Staaten find jämtliche an der innen 
Landgrenze liegenden Werfe als ältere, wenig wertvolle Anlagen aufgegeben 
und entfejtigt worden. 

Das kleinſte und fchwächite Glied in der Familie der Dftjeejtaaten ift 
Dänemark, und doch ift es durch feine Lage ungemein wichtig. Beherricht es 
doc mit feinen Inſeln vollftändig die Verbindung zwiſchen der eingejchlofjenen 
Dftfee und dem weiten offnen Weltmeer. In diefer beherrichenden Lage liegt 
für das wirtjchaftfich und politiich jo wenig jelbjtändige Staatsweſen die wich- 
tigjte Bürgichaft für die Erhaltung feiner Souveränität, da jeder der drei 
größern Staaten, Deutjchland, Rußland, Schweden, die jchwerjte Schädigung 
feiner Intereffen darin jehen würde, wenn irgendeine fremde Macht von Ddiejer 
Meerespforte Beſitz ergreifen follte. Neben diefem internationalen Schug muß 
aber auch das an Hilfskräften Schwache Land für feine perjönliche Verteidigung 
unbedingt darauf bedacht fein, alle feine Kräfte auf einen Punkt zu fonzen- 
trieren, und fo finden wir hier in Kopenhagen ein typiſches Beiſpiel einer 
Zentralbefejtigung, die hauptfächlich in den Jahren 1886 bis 1895 ausgebaut 
und noch in leßter Zeit wieder durch Enweiterungsbauten verftärkt worden iſt. 
Daneben iſt bisher noch jeder weitere Verſuch einer Grenzjicherung nach modernen 
Grundjägen unterblieben, und aud) die in den legten Jahren empfohlne Anlage 
einer neuen Feſtung in der Nähe von Viborg ijt zurzeit nur noch Projekt 
geblieben. 

In ähnlicher Weife haben Holland und Belgien die Hauptfraft ihrer Ver— 
teidigung in die Städte Amfterdam und Antwerpen gelegt, die beide jehr ftarf 
auggerüftet find und als Fortfeftungen im alle einer Neutralität3verlegung 
Schuß gewähren jollen. Antwerpen insbejondre hat dadurch eine bejondre 
Berühmtheit erlangt, daß es gewiljermaßen als eine Mujterfeftung nach den 
Plänen des bedeutendjten Theoretifers im Feſtungsweſen der legten fünfzig 
Jahre, Brialmont, gebaut worden iſt (1859 wurde der Neuausbau begonnen). 
Freilich find durch die Fortjchritte in der Waffentechnif, namentlich durch die 
Steigerung der Tragweite und Durchichlagskraft der Gejchüße, ziweimal, 1878 und 
1905, Erweiterungsbauten unbedingt notwendig geworden. Neben diejen beiden 
Zentraffeftungen haben die namentlich in den Niederlanden jehr zahlreichen 
fleinern Anlagen nur nebenjächliche Bedeutung. Sie dienen hier in Holland zum 
größten Teil zum Schuge der Hüfte: Helder, Mündung der Maas (Brielle), des 
Haringvliets und der Wejter-Schelde, andrerjeit3 der Verftärfung von Amsterdam: 
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Neue holländische Wafjerlinie, Muiden, Utrecht, und als Sperrfortd: Wejter- 
voort an der Yſſel, Erevecveur an der Maas u. a. Aber man hat beredynet, 
dat als Beſatzung aller diefer Feitungen und Forts allein 100000 bis 
120000 Mann notwendig fein würden, eine Zahl, die das Kleine Land kaum 
würde jtellen fünnen. Einen guten Schuß hat e8 übrigens auch in Dem ge— 
waltigen Sanalneg, mit defjen Hilfe große Streden Landes leicht unter Wajjer 
gejegt werben fünnen. Allerdings wird auch diefer Schutz illuforifch, wenn im 
Winter diefe Waflerflächen zufrieren. In Belgien find Lüttich) und Namur 
große ältere Fortfeftungen zur Sicherung der Maaslinie. Termonde jollte in 
der legten Zeit nach dem Wunfche der Regierung al3 wertvoll für den Schuß 
Antwerpend verjtärft werden, aber die Kammer verweigerte die Geldmittel. 
(Militärrvochenblatt 1905, Sp. 2288.) 

Während Luremburg gar nicht mehr befetigt ift, hat die Schweiz ganz 
befondre Befejtigungen. Offenbar find im Falle eines deutjch-franzöfiichen oder 
eines Bfterreichifch- franzöfifchen Srieges die den Alpen jelbjt vorgelagerten 
miedrigern Teile im Norden und im Norbweiten ber Schweiz am meisten ge: 
fährdet. Ihr Schuß würde aber eine ungeheure Anzahl von Einzelanlagen fordern, 
deren Erhaltung und wirkſame Verteidigung dem Heinen Lande unmöglich wäre. 
Die Schweiz Hat fich deshalb darauf befchränft, in den Alpen jelbit, wohin 
ein feindliches Heer nur mit jehr jchwerer Mühe eindringen fönnte, einen 
Zufluchtsort zu jchaffen, der in friegeriichen Zeiten die bewaffnete Miliz auf- 
nehmen und ihr einen Rüdhalt gewähren fünnte. Diejer liegt am St. Gotthard, 
wo er zugleich die wichtige Verbindungsitrage vom Norden nach Italien fperrt. 
Im Jahre 1889 begonnen, find die Gotthardbefeftigungen mit der Zeit immer 
größer und ftärfer ausgebaut worden. Daneben treten die andern ältern Sperr- 
befeftigungen durchaus zurüd, die aus den Sperren bei St. Maurice im 
Rhönetal und bei St. Lucienfteig im Rheintal beitehn, dort wo dieſes Tal 
von der oftwejtlichen Linie vom Engadin und vom Vintſchgau über den Flüela— 
paß nad) dem Walenjee und nach Zürich gejchnitten wird. Zwei unbedeutendere 
Feldſtellungen werben noch vorbereitet zum Schuß der Kanäle zwifchen Walen- 
und Büricher See und zwilchen Neuchäteler und Bieler See. 

Mit zwei Hauptlandfronten hatte ſich Deutichland gegen Frankreich und 
gegen Rußland zu ſchützen, da das befreundete und verbündete Dfterreich, wie 
es ſelbſt feine Feſtungen an der Nordgrenze unterhält, auch auf deutjcher Seite 
feine nötig macht. Denn das Kleine Königftein, das nur das Elbtal jperrt, 
während alle andern böhmiſch-ſächſiſchen Päſſe offen find, kann in feiner Weiſe 
al3 hinreichende Grenzficherung angejehen werben. Ebenſo hat aud) Italien 
feine zwei Landfronten zu fichern, gegen Frankreich und gegen das zurzeit 
zwar verbündete, aber mancherlei Streitpunfte bietende Öfterreich. Zumeift 
aber find es Fleinere Sperrfort3, die das Land gegen eine fremde unerwartete 
Invasion fchügen follen. So finden wir im Weften eine große Reihe Forts 
im Tale der Dora Balten an der Straße vom Stleinen St. Bernhard, im Tale 
der Dora Niparia und des Chifone an der Mont-Cenisbahn und der Paß— 
jtraße de3 Mont Genevre, ferner im Sturatale (vorbereitet) und eine ganze 
Gruppenbefeitigung am Col di Tenda, durch den die neue Bahn von Turin 
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nach Nizza führt. Im Anſchluß an den Bau des Simplontunnels find neuer: 
dings noch die drei Forts bei Sielle, Varzo und Grevola im Norden als 
Sicherung des reichen Piemont dazugefommen. Dagegen find jetzt die Be- 
feftigungen von Caſale und von Alefjandria bie auf die Zitadelle diejer Stadt 
verſchwunden. (Siehe Militärwochenblatt 1904, Sp. 2551 und 1905, Sp. 150.) 
Eine ganze Reihe von Forts an der Grenze der Ligurifchen Alpen und des 
Apennin fowie an der Küſte dienen ferner dazu, einen Einmarſch franzöfifcher 
Truppen durch Ligurien, wie ihn zum Beiſpiel einft Napoleon der Erjte aus- 
führte, zu erfchweren. Dieje Reihe hat ihr Ende an der ftarken Fortfeftung 
Genua, dem weiter öftlich das als großer Kriegshafen ausgerüftete und be= 
feftigte Spezia folgt. Umgekehrt hat auch Frankreich feine italienische Grenze 
durch die zwei großen Fortfeftungen Briangon und Grenoble jowie durch viele 
Forts gefichert. 

Stärfer noch oder mindeſtens ebenjo jtarf ift die Sicherung an der 
öjterreichifchen Grenze. Hier finden wir zunächjt in der Poebene das alte be- 
rühmte Feſtungsviereck Verona, Legnago, Mantua, Peschiera, von denen heute 
aber nur noch bei Mantıa einige ältere Werke jtehn, während Verona in 
allerneufter Zeit erjt wieder ausgebaut wird. Hier jollen elf neue Forts errichtet 
werden (Militärrochenblatt 1904, Sp. 2856). Dagegen liegen zahlreiche Sperr: 
fort3 an allen über die Grenze führenden Straßen, jo unter anderm bei Rivoli 
und bei Monte Leffini öftli) vom Gardafee an der Bahn von Innsbrud— 
Trient nach Verona. Neuerdings ift auch im Ogliotale bei Legno am Tonale: 
paß ein Fort entjtanden ald Antwort auf die Nejtaurierung der öſterreichiſchen 
Befeftigungen im Sulzberg (Fort Strino). (Militänvochenblatt 1904, Sp. 627 
und 2015.) 

Wie jeit dem Kriege von 1870 zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
ein wirklich ehrlicher Friede noch immer nicht eingetreten ijt, fo ftehn ſich 
auch Oſterreich und Italien noch heute nad) vierzig Jahren feit dem legten 
ichweren Konflift ohne gegenfeitiges Vertrauen gegenüber. Die fübdtirolifchen 
Landichaften find ja dem Bolfstume und der Sprache ihrer Bewohner nad) 
im Grunde italienisch, und andrerfeits ift ja Venezien als natürliche Pforte 
der Ditalpenländer nad) dem Mittelmeer wirtfchaftlih eng mit Tirol und 
Ofterreich verknüpft. Den foeben genannten itafienifchen Schupanlagen ent- 
iprechen demnach auch natürlich ſtarke Befeftigungen auf öfterreichifcher Seite. 
Das Zentrum diefer ift die von Forts rings umgebne Stadt im Etjchtal, 
Trient, während die ringsum von hier aus nach Italien führenden Paßſtraßen 
mit Sperrforts gededt find; ſo das Tal Judifarien, der Gardajee bei Riva, 
das Brentatal bei Levico, der Rollepaß im Dften. Die ältere Feitung Franzens- 
fejte wird heute faum mehr lange Widerjtand leiten fünnen. Weiter öftlich 
find vor allem die Zugangsftragen aus dem italienischen Piavetal in das 
Pustertal durch die Sperrbefeftigungen bei Landro und bei Moos (beide nicht 
weit von Toblach) und die Bahnlinie von Udine am Tagliamento nad) Tarvis 
an der Sau ebenjo wie die über Eividale führende Straße durch die Sperren 
bei Malborgeth, Flitih und Predil geichloffen. Auf italienischer Seite jtehn 
diefen, wie wir hier noch nachträglich erwähnen wollen, wichtigere Befeftigungs- 
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anlagen an berjelben Bahnlinie bei Oſoppo und Chiufaforte gegenüber, während 
wir im Piavetal Pieve als die bedeutendfte finden. — Auch weit in der 
Weitede Tirols, an der Schweizer Grenze, hat Dfterreich zwei Alpenforts, 
Nanderd am Eintritt des Inn nach Tirol und Gomagoi am Stilfſer Joch, 
beide, wie ein Blid auf die Karte lehrt, offenbar gegen einen Einbruch 
italienischer Truppen durch den äußersten Zipfel der Oſtſchweiz und daran 
vorbei berechnet. 

Den Barallelismus zwiſchen Deutjchland und Italien fünnen wir noch er: 
weitern, wenn wir und an ihren Anteil am offnen Meer erinnern. Nur ift 
die italieniſche Küfte viel ausgedehnter als die deutjche, und es würde dadurch 
eine weit größere Zahl ſtarker Seebefeftigungen verlangen, ald — wohl mit 
Nüdficht auf die enormen Koſten — tatjächlic) vorhanden find. Wir haben 
ichon oben die ausgedehnten Befeitigungen bei Genua (6) und den großen 
Kriegshafen von Spezia genannt. Dazu fommen neben einigen kleinern Süften- 
befeftigungen wie am Monte Argentario als weitere große Stübpunfte der 
Flotte im Welten Livorno, das neu befeftigt wird, Civitavecchia (31), Gaeta, 
Meſſina (18), defjen Meerenge ſehr ftark befeftigt it. Auf der Herrichaft über 
diefe Meerenge beruht ja die Sicherung des Zufammenhalts zwifchen Sizilien 
und dem FFeitlande. Dazu müjjen wir noch am Nordende von Sardinien die 
Itarfen Seebefeitigungen und Werftanlagen von Maddalena (18) nennen, die 
nicht nur für die Herrjchaft über die Injel einen — wohl faum ausreichenden — 
Rüdhalt gewähren, jondern mehr noch in Gemeinfchaft mit den Feſtlandhäfen 
der Flotte als Baſis und Zuflucht dienen. An der Südküſte Italiens ift 
Tarent (12), an der Dftfüfte Ancona (4) jchwach, ftärfer Venedig (8) aus— 
gebaut. Die hier in Klammern beigefügten Zahlen geben die Verteilung der 
Torpedoflotte auf die einzelnen Häfen an (nach einer Mitteilung im Militär: 
wochenblatt von 1904, Sp. 1715). 

Das eben genannte Meſſina ift auf Sizilien der bedeutendjte und am beiten 
ausgebaute befeftigte Pla, mit feinen Forts ringsherum ein großes verſchanztes 
Lager, aber es ift nicht der einzige Platz. Palermo, Milazzo, Trapani, 
Syrafus und Porto d’Augufta find nach der Seefeite, zum Teil freilich gegen- 
über modernen Waffen durchaus ungenügend, gefichert. Weit wichtiger Dagegen 
ift das Projekt, die im Innern als Knotenpunkt liegende Stadt Eajtrogiovanni, 
das alte Enna, zu einer großen Feitung auszubauen. Dieſe würde gewiſſer— 
maßen als Zentralfeftung die Herrfchaft über die Injel dem Königreiche immer 
noch fichern, auc wenn, wie man im Falle eines franzöſiſch-italieniſchen Krieges 
erwarten muß, ein jtarfes Landungskorps von Bizerta aus Sizilien beſetzen 
follte. Girgenti oder Licata an der Südküſte würden von diejer in der neujten 
Zeit jehr erweiterten franzöſiſchen Seefeitung in zwölf Stunden bequem erreicht 
werden fünnen. (Militänvochenblatt 1905, Sp. 532.) 

Bergleicht man dieje italienifche Küftenficherung etwa mit der der britischen 
Injeln, jo kann man feinen Augenblid darüber im unklaren bleiben, daß fie 
durchaus nicht ausreicht, eine feindliche Landung zu verhindern. Im Gegenjag 
zu England find deshalb die Befeſtigung der Hauptſtadt und die Erhaltung 
eines bedeutenden mobilen Heeres eine abjolute Notwendigkeit, zumal da auch 


192 Die feftungen Europas 





die italienische Flotte nicht allzu mächtig ift. Wir finden deshalb Rom mit 
einem weiten Kranz von Fort? umgeben. Das Adriatifche Meer, das auf der 
italienischen Seite den Kriegshafen Venedig aufweist, ift auch die Pforte, durch 
die Dfterreich Anteil an der Herrfchaft über das Meer gewvinnt. Aber aud) 
Dfterreich hat nur einen großen Kriegshafen in Pola an der Südſpitze von 
Iitrien, während Cattaro am nördlichiten Zipfel von Dalmatien nad) der 
Land- und nad) der Seeſeite Defejtigt iſt. Alle andern dazwiſchen liegenden 
Seefeftungen, die die Karten angeben, find wertlofe veraltete Anlagen. Erft 
in der legten Zeit ift der Plan aufgetaucht, in Sebenico einen zweiten großen 
Kriegshafen zu bauen, der mit dem italienischen Ancona auf derjelben Breite 
liegen würde. (Militänvochenblatt 1905, Sp. 1995.) Wie weit dieſes Projekt 
gediehen ift, ijt freilich nicht bekannt. 

Ihrem militärisch-geographiichen Charakter nad) find Pola und Cattaro 
zwei wejentlich verſchiedne Typen. Pola ift gewiljermaßen ber öfterreichijche 
Ausfallhafen, ähnlich wie etwa Port Arthur in Dftafien, von dem aus im 
Kriege die Operationen zur See ausgehn würden. Und dasfelbe würde von 
Sebenico gelten. Eine Landung etwa italienifcher Truppen werden fie nicht 
unmöglic) machen. Die Landung braucht man aber faum zu befürchten, da 
an der ganzen Küfte entlang die Berge jo nahe an das Meer herantreten, daf 
fie ein einigermaßen rafches, erfolgreiches Operieren fremder Truppen äußerft 
erichtveren, wenn nicht unmöglich machen. Eijenbahnen von der Hüfte in das 
Innere, die jedenfalls einer Invafionsarınee als Etappenlinie dienen müßten, 
gehn nur aus von Trieft, Rovigno—Pola, Fiume und eine furze von Sebenico— 
Spalato. Ihre Benugung wird wohl durch Minenjperren leicht verhindert 
werden fünnen. Dagegen liegt dad Südende von Dalmatien, die Umgebung 
von Gattaro, durch die die öjterreichiiche Herrichaft nur widerwillig tragende 
Herzegowina von dem übrigen öjterreichiichen Befik getrennt. Der voraus- 
fichtliche Kriegsfchauplag liegt unbedingt dort, wo Italien feinen wichtigften 
Kaufpreis juchen muß, in Tirol. Wohl aber ift es denkbar, daß von 
Montenegro oder von einer fremden überjeeiichen Macht diefer Zipfel von 
Gattaro begehrt wird. Diefe Stadt ijt deshalb als Punkt pafjiver Reſiſtenz 
aufzufafien. 

Es ift befannt, daß man die politischen Verhältniffe der Balfanhalbinjel 
noch in feiner Weije als dauernd geregelt betrachtet. Die Balkanftaaten find 
wohl für den Augenblid abgegrenzt, aber bei der großen Menge überall ver- 
borgen fiegenden Zündſtoffs kann jederzeit ein Krieg ausbrechen. Die Art, 
wie fich die einzelnen Staaten für diefen Fall vorbereitet haben, zeigt fich be- 
ſonders flar in dem Charakter der Feitungsverteilung. Ofterreich-Ungarn, das 
einen Einbruch feindlicher Truppen bier faum zu fürchten hat, das zudem feine 
Hauptjtärfe in feiner allzeit fchlagfertigen Armee fieht, Hat nur zwei ältere 
Plätze in Siebenbürgen (Karlöburg) und Slawonien (Petertvardein), dagegen 
vier befeftigte Orte, Straßenfperrpunfte, in Bosnien (Sarajemo) und der 
Herzegowina (Bilef, Trebinje und Moftar), dort wo am ehejten noch monte- 
negrinische und jerbiiche Banden verjuchen können, das unfichere Offupationd- 
gebiet gegen Dfterreich aufzuwiegeln. 
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Den ganz ungeordneten wirtichaftlichen und jozialen Berhältniffen in 
Serbien und in Montenegro entiprechend haben dieſe Länder gar feine befejtigten 
Plätze, außer etwa Niſch in Serbien, das als verjchanztes Lager ausgebaut 
werden joll. Auch die Türfei ift nur wenig vorbereitet, am ftärfjten noch in 
dem durch feine Lage jo ganz bejonders gekennzeichneten Konjtantinopel und 
auf den Dardanellen, während jonjt nur noch etwa Adrianopel als vorbereitetes 
Lager gegen eine bulgariiche Invafion in Frage kommen könnte. Diejes Land 
dagegen hat die ſtärkſten Sicherungsmaßnahmen getroffen, die, wenn fie auch 
nur durch einen Bruch der Verträge möglich waren, doch ein gutes Zeugnis 
von der Tatkraft der Regierung ablegen. Hier findet man zunächſt hart an 
der ferbijchen Grenze eine Reihe nur auf Imfanterieverteidigung vorbereitete 
Stellungen, hinter denen im zweiter Linie eine Reihe kleinerer Forts liegt, 
armiert mit 15» gentimeter-Gejchügen und je 3 bis 7 Kilometer voneinander ent- 
fernt, ſowie die unvollendete Feitung Widdin. Die dritte Stellung bildet die 
Hauptitadt Sofia, die im Weiten durch Verfchanzungen auf einem vorliegenden 
Höhenzug ftarf gefichert ift. Außerdem hat Bulgarien an der Donaugrenze 
gegen Rumänien die Feſtungen Nikopoli, Ruſtſchuk und Siliftria fowie an der 
großen weitöftlich zum Schwarzen Meere führenden Straße Schumla und Varna. 
(Siehe Militärwochenblatt 1904, Sp. 105.) 

Rumänien Hat ähnlich wie Dänemark, Belgien, Holland eine große Zentral: 
feftung ausgebaut, nämlich Bufarejt mit 18 Panzerforts, 18 Banzerzwiichen- 
werfen und einem Gefamtumfang von 75 Kilometern; daneben aber hat es 
dort, wo ein ruffifcher Einfall zu befürchten ift, die Sperrbefejtigungen Galap, 
Nemoloafja und Fokſaani errichtet, die bejtimmt find, für die Verſammlung der 
eignen Truppen Zeit zu jchaffen. An der Eifenbahn Bufareft-Schwarzes Meer 
(Sonftanga) find zur Sicherung des Übergangs über die Donau Vorbereitungen 
getroffen. Griechenland hat nur am Piräus einige Befeftigungen. 

Dagegen feien hier noch die rufjiichen Befeftigungen am Schwarzen Meer 
aufgeführt: Dtichafow an der Einfahrt in den Dnjepr, Sewaftopol ald großer 
Kriegshafen auf der Halbinſel Krim, Kertſch-Jenikale an der Einfahrt ins 
Aſowſche Meer und Batum am der öftlichen Kiüfte nahe bei der türkiſch-klein— 
aftatijchen Grenze. Im Innern befigt Rußland außer den ſchon am der deutjch- 
öfterreichifchen Grenze und an der Dftjee genannten Feitungen noch die vier 
„Depotfeſtungen“ Dwinsk, Bobruisf, Kiew, Bendery, die einft jelbjtändige Feitungen 
waren, heute aber nur noch große Stapelpläße von Kriegsmaterial find. 

Wir fehren vom äußerjten Südojten und Dften Europas wieder zum An- 
fang zurüd. Im wejtlichen Mittelländiſchen Meer liegt wirtichaftlich wie poli— 
tiich die Hegemonie in den Händen Frankreichs. Ganz abgejehen von dem be- 
deutenden Fernverkehr, der von Marſeille ausgeht, iſt für Frankreich das 
Mittelmeer die breite offne Verbindung mit feiner reichen Kolonie Algier, mit 
dem Schußftaat Tunis und mit Marokko. Darin eben liegt der ganz beſonders 
hohe Wert der nordafrifanischen Küftenländer für Frankreich, daß fie dem 
Mutterlande fo nahe find. Auch im militäriicher Beziehung ift die Mittelmeer: 
füfte für Frankreich ſehr günftig. Der wejtliche Teil mit feinen verfandenden 
Häfen und Etangsd bedarf faum eines bejonders koſtſpieligen — Die 

Grenzboten IT 1906 


194 Die feftungen Europas 


einzige größere Stadt Cette, die bisher noch befejtigt war, ift bis auf ein Fort 
aufgegeben worden. (Militärwochenblatt 1902, Sp. 1159.) Dagegen beginnen 
von der Rhöne, an deren Mündung fchon einige Küſtenwerke bei Bouc liegen, 
die großen Städte, die teild als lottenftügpunfte ausgebaut, teild durch 
Batterien und fonftige Werke gejchügt find. Marſeille und Toulon find die 
beiden jehr großen umd ftarfen SKriegshäfen, bei Caſſis, La Eiotat, Hhyeres, 
Tropez, Frejus, Chäteau d’Agay, Cannes, dem Golf von Jouan und Antibes 
liegen Küftenbatterien, während Nizza-Billefranche von der Land» und der See— 
feite ſtärker befeftigt ift. Diefer europäiichen Küfte gegenüber liegt die afrifanische 
mit den Hauptfeefeftungen und Kriegshäfen Oran, Algier, Philippeville (je mit 
12 Torpebobooten und 6 Unterjeebooten ausgejtattet [Militänvochenblatt 1905, 
Sp. 1325]) und dem jehr bedeutenden Bizerta, das wir fchon ala Ausfallhafen 
gegen Sizilien genannt haben. Die andern Befejtigungen bei Böne, Tunis und 
Sfar fowie auf der Inſel Djerba jpielen daneben eine untergeordnete Rolle. 

Während in Nordafrila und in dem eigentlichen Feitlande dad Haupt: 
getvicht der Verteidigung in der Landarmee Tiegt, iſt die Inſel Korſika ein 
iſoliertes Gebiet, nach deſſen Befig wohl eine fremde Macht durch die Landung 
von Truppen ftreben könnte. Hier handelt es fich deshalb vor allem um Die 
Sperrung der Haupthäfen und um bejondern Küſtenſchutz. Als wichtigfter 
Stügpunft der Flotte wird zurzeit Porto Vechio im Südojten ausgebaut, 
während die andern Häfen für die großen Kriegsjchiffe ungeeignet find. Baſtia, 
Bonifacio, Ajaccio find zu Land und zu Waſſer gededt, in Calvi und Ile Rouſſe 
an der Norbweitküfte find Neuanlagen geplant. Unterjeeboote werden auch hier 
überall zur Verteidigung eine große Rolle jpielen. 

Noch bleibt uns übrig, kurz die Pyrenäenhalbinſel zu beiprechen. Won 
Frankreich durch das hohe, ſchwer paffierbare Gebirge getrennt, bedarf es an 
diefer Grenze nur geringer Anlagen. An der im Oſten vorüberführenden Straße 
hat Frankreich die alte Feitung Perpignan 1904 bis auf die Zitadelle voll: 
ftändig aufgegeben und fie aus der Neihe der Feſtungen geftrichen, während 
bei Port VBendres nur noch der Torpedohafen und einige Sperrpoften geblieben 
find. (Militärwochenblatt 1904, Sp. 1471 und 1692.) Spanien hat dagegen 
an diefer öftlichen Straße die alten Plätze Figuerad und Gerona, von benen 
das Tekte für den Ausbau als verjchanztes Lager vorgemerkt iſt. Auch im 
Weiten hat Frankreich abgerüftet und von Bayonne nur noch die Zitadelle er- 
halten, während Spanien in Fuentarrabia— San Sebajtian am Meer ein großes 
verjchanztes Lager hat. Pamplona, Jaca und das fchwache Lerida ſollen 
helfen, die nördlich vom Ebro liegenden Provinzen zu jchügen, während am 
Ebro jelbit für den Ausbau von Miranda am Oberlauf, Zaragoza am Mittel: 
fauf, Tortoſa am Unterlauf wohl der Wille vorhanden ift, das Geld aber an- 
fcheinend fehlt. Wichtiger noch als für den Fall eines franzöſiſch-ſpaniſchen 
Konflikts mögen diefe Feſtungen für die Niederhaltung eines innern Aufruhrs 
werden. Während jonft das ganze Binnenland außer einigen ältern wenig 
wertvollen Plägen feine Feitung weiter aufweijt, liegen an der Hüfte eine ganze 
Reihe ftolzer Städte mit befeitigten Häfen, von denen wir als wichtigfte nennen: 
Santoña, Santander, Ferrol, La Corufa im Norden, Vigo (neuerdings ver- 
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jtärkt) im Norbweiten, Cadiz, Tarifa, Algeciras im Süden, Cartagena, Valencia, 
Barcelona im DOften. Dazu kommt noc Ceuta an der Küfte Nordafrifas und 
Mahon und Palma auf den Balearen. Portugal hat in Lifjabon eine jehr 
jtarfe Bentralfeftung ähnlich wie Belgien in Antwerpen und an der von 
Liffabon nah Spanien führenden Eifenbahn die mit Außenwerken befejtigte 
Stadt Elvad. Und zum Schluß jei noch auf die als uneinnehmbar geltende 
englijche Felſenfeſte Gibraltar hingewieſen, die jedenfalls, wenn fie auch die 
Meerenge nicht durchaus jperrt, doch ebenjo wie Malta ein wichtiger Stüß- 
punft der englijchen Flotte ift. 

E3 it ein langer Weg, den wir durch ganz Europa zurücdgelegt haben, 
und diefe große Menge durch das gegenfeitige Mißtrauen gefchaffner Feftungen 
und Schuganlagen ift eigentlich ein düfteres Bild. Aber es ift auch ein Bild 
großer jelbjtändiger Macht und großen Reichtums, der fich Hinter diefen Stahl- 
panzern und Wällen und Stanonen immer mehr und mehr anhäuft. Gewappnet 
bis an die Zähne, troßig einander drohend fuchen die Staaten Europas nicht 
den Krieg, jondern den dauernden, fichern Frieden. 
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n gewiljen Streifen ijt die Meinung verbreitet, die Eonfeifionelle 
Spaltung gefährde das Deutjche Reich. Mir jcheint diefe Furcht 
A auf Einbildung zu berufen. Den ihre Einheit rühmenden 
07 MM Ratholifen halten die Proteftanten mit Recht entgegen, die Ber: 

Stklüftung des Protejtantismus beweife nicht Schwäche, fondern 
einen geiftigen Reichtum, aus dem Kraft quelle. Warum follte das nicht auch 
vom ganzen deutjchen Bolfe gelten, das jich außer den vielen proteftantijchen 
Denf- und Glaubensrichtungen auch noch der Fatholifchen erfreut? Wenn 
Parteihaß einen Staat zerjtörte, dann brächten die Proteftanten das Zerftörungs- 
werf für ſich allein fertig, denn die Simpliciffimusleute und die fonfervativen 
Protejtanten, die Linfsliberalen und die oftelbijchen „Brotverteuerer“, die 
Sozialdemokraten und die „Scharfmacher“ Hafjen einander weit grimmiger als 
die gläubigen Proteftanten und die Kathofifen. Wäre lÜibereinftimmung des 
ganzen Volkes in einem religiöjen oder religionsfeindlichen Glauben die un— 
entbehrliche Grundlage des Staates, dann gingen wir auf alle Fälle der 
politiichen Auflöfung entgegen, denn durch die Vernichtung des Katholizismus 
würde die Fülle der Glaubensmeinungen, der metaphyfiichen und ethifchen 
Theorien noch bunter werden, als fie jo jchon ijt. Einheit erzwingen wollen 
in einer Zeit, die zu immer jtärferer Differenzierung fortjchreitet, ijt Utopie, 
Als Ziel der fonfefjionellen Entwidlung jollen wir nur eine Einigung im Auge 
behalten, die fich darauf befchränft, daß die pofitiv gerichteten religiöfen Parteien 
einander gegenfeitig verjtehn, einander die hiſtoriſche und die ideelle Berechtigung 
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zuerkennen, womit die Gehäſſigkeit, die in der konfeſſionellen Kontroverſe vielfach 
noch zutage tritt, und gewiſſe häßliche Begleiterſcheinungen des Streites von ſelbſt 
wegfallen würden — nicht die Gefahr, die nicht beſeitigt zu werden braucht, 
weil ſie nicht vorhanden iſt; Unbequemlichkeiten freilich erwachſen dem Staate 
aus der Mehrheit der Konfeſſionen; die muß er ſich gefallen laſſen wie die 
übrigen Unbequemlichkeiten unſers verwickelten Kulturlebens. Als einen tüchtigen 
Schritt zur erreichbaren Einigung darf man ein Sammelwerk begrüßen, das 
die Firma B. G. Teubner in Leipzig und Berlin veranſtaltet. Es iſt: Die 
Kultur der Gegenwart betitelt und ſoll in zwei Teilen und vierundzwanzig 
Abteilungen alle wichtigen Kulturgebiete behandeln. Die ſoeben erſchienene 
vierte Abteilung des erſten Teils, herausgegeben von Paul Hinneberg, hat zum 
Gegenſtande: Die chriſtliche Religion mit Einſchluß der JIsraelitiſch— 
jüdiſchen Religion (zwei fortlaufend paginierte Bände Lexikonformat von 
zuſammen 752 Seiten, gebunden 11 und 8 Mark). Das ſpezifiſch Katholiſche iſt 
von fathofischen Gelehrten behandelt worden, und die zufammen arbeitenden 
Vertreter der beiden Konfeſſionen find einander jo weit entgegen gefommen, 
als es unter den heutigen Umftänden möglich ift. ine kurze Üüberſchau ſoll 
das zeigen. 

Die altteftamentliche Religion hat Julius Wellhauſen bearbeitet. Ohne 
gelehrten Apparat jtellt er hier gemeinverjtändlich und anziehend dar, was er 
in dien gelehrten Bänden bewiejen zu haben glaubt. Das Hauptergebnis feiner 
Forſcherarbeit, die ſich auf eine Neihe demjelben Ziele zuftrebender Vorarbeiter 
jtügt, bejteht befanntlich darin, daß es eine moſaiſche Geſetzgebung niemals 
gegeben habe; daß die Priefter jie erfunden hätten, um dem Jahvekult Autorität 
zu verleihen, der dem von den Propheten geläuterten Gottesbegriff zum Siege 
über die alte Naturreligion verhelfen jollte, daß demnach die Bücher des Alten 
Teſtaments, die ſich als die ältejten geben, in Wirklichkeit die jüngjten feien, 
und daß im Sinne diefer aus edeln Bewweggründen unternommnen Erdichtung 
die Königsgeſchichte überarbeitet worden ſei. Sollte dieje Auffafjung heute 
wirklich in der protejtantischen Theologie unbeftrittene Geltung erlangt haben? 
Was ich gelegentlich dagegen eingewandt habe, das hat ja fein Gewicht in ber 
wilfenjchaftlihen Welt. Aber in der zweiten Ausgabe der Real: Enzyflopädie 
von Herzog und Plitt hat vor zwanzig Jahren Herm. L. Strad die Unhaltbarfeit 
der Graf Wellhaujenjchen Hypotheſe nachgewiefen (in dem Artikel: Pentateuch), 
und feine Gründe jcheinen mir ummwiderleglich zu fein. Ob eine neuere Ausgabe 
der Enzyklopädie einer andern Auffaffung Raum gegeben hat, weiß ich nicht, 
doc meine ich auf jeden Fall, der Herausgeber des Sammelwerks hätte in 
einer Anmerkung fonftatieren jollen, daß es noch angejehene proteftantifche 
Theologen gibt, die von Wellhaufen bedeutend abweichen. Übrigens fühlt diefer 
jelbft die Unzulänglichkeit feines Verſuchs, die göttliche Offenbarung aus der 
israelitiſchen Gejchichte hinauszuargumentieren. Er fehildert den Gegenjat der 
Propheten umd überhaupt der großen Denker zur Kultur ihres Volkes und 
ihrer Zeit und fragt: „Woher aber fommen in Israel (und analog in Griechen: 
land) diefe Männer des Geijtes? Die Israeliten jagen: Jahve hat fie erweckt, 
e3 find die Männer Gottes. Eben in diefen Männern fehen jie die DOffen- 
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barung Gottes, eine Offenbarung außerhalb jolcher lebendiger Träger fennen 
fie nicht. Über diefe Antwort werden auch wir fchwerlich hinauskommen, ob- 
wohl das gottbegnadete Individuum dabei Myfterium bleibt. Denn wenn man 
von innerer Anlage der Griechen und der Jsraeliten redet, jo ijt das feine Löſung 
des Rätſels, fondern nur eine Verfchiebung. Noch weniger freilich werden die 
Israeliten dadurch begriffen, daß fie Semiten, oder die Griechen dadurch, daß 
fie Indogermanen find.“ Die Analogie mit den Griechen leugne ich. Plato 
verjtehn wir durchaus als Blüte der humanen hellenischen Volksart, aber Jeſajas 
und das humane Deuteronomium nicht als Erzeugnis des blutgierigen wild- 
fanatijchen Semitismus Vorderafiens. Zu dem erjten Myſterium des Volks— 
oder Rafjengenius fommt aljo hier ein zweites. 

Adolf Fülicher fchreibt über „Die Religion Jeſu und die Anfänge des 
Chriſtentums bis zum Nicänum“., Gleich) auf der erjten Seite finden wir einen 
Gedanken, den ich jchon oft ausgeſprochen habe. „Mit allen Urzeiten hat die 
des Chrijtentums das gemein, daß fie zum großen Teil im Verborgnen liegt.“ 
Fügen wir mit einem neuern proteftantifchen Apologeten bei, das müffe fo fein, 
weil ein Glaube, der auf unmwiderleglich nachweisbaren, in derber Körperlichkeit 
fihtbaren Tatjachen beruhte, feine fittlihe Tat und überhaupt Fein Glaube 
mehr wäre. Doch liegen die Perjon, die Gejchichte und die Lehre Jeſu nicht jo im 
Verborgnen, daß gar nichts zuverläjliges darüber auszufagen wäre „Meift 
hebt fich [in den Evangelien] das Fremde von dem Urjprünglichen jo deutlich 
ab, der Diamant von dem geichliffnen Glas, daß das Vertrauen zu dieſem 
Echten, das neben allem gligernden Schein feine einzigartige Leuchtkraft be- 
hauptet, wahrlich fein leichtfertiges ift.... Die Zeit, wo man in der Wiffen- 
ihaft fragen durfte, ob es einen gejchichtlichen Jejus gegeben hat, ift vor- 
über... Der Zauber frijchen Lebens, der das Bild Jeſu noch in den ungeſchickten 
Holzichnitten der Synoptifer umwebt, jpottet jeder Hypotheje, die ihn zu einem 
bloßen Produkt religionsgejchichtlicher Tzaktoren oder gar zum Helden eines 
pieudogeichichtlihen Romans degradieren will.” Demnach findet der neueite 
derartige Verfuch, der von Kalthoff, feine Stelle mehr in der Wiſſenſchaft. Was 
num Die Bedeutung diefer wunderbaren PBerjönlichkeit betrifft, der die gejchicht- 
liche Wirklichkeit nicht abgejprochen werden kann, jo jchreibt der Verfaſſer ganz 
richtig: „Wer Ernjt macht, hat bei Jeſus nur die Wahl zwijchen dem Zus 
geftändnis eines neuen Geiftes voll neuer Gewalt, der natürlich auch die Zu: 
funft für fich in Anfpruch nahm, oder [dev Annahme] einer wahnfinnigen Selbit- 
überhebung, die fein eschatologischer Enthuſiasmus entjchuldigt, einem [eines] 
verblendeten Berfennen[3] feiner Zeit, das ein Zutrauen zu dem Urteil des jo 
ſchwer Enttäufchten auch fonjt nicht duldet.“ Jülicher wählt ſelbſtverſtändlich 
das erſte. „Paulus [auch den machen die um Kalthoff zu einer mythiſchen 
Figur] ift für uns die klarſte Geftalt im Neuen Teſtament.“ Aus der Dar- 
ftellung der Lehre des Apoſtels heben wir die folgenden jchönen Sätze hervor: 
„Mit feljenfejtem Vertrauen fieht er dem Tage entgegen, wo mit der lekten 
Sünde auch der Tod aus der Welt verjchtwindet, nicht etwa dadurch, daß alles 
fi in nichts auflöft, was ja gerade der höchſte Triumph des Todes wäre, 
ſondern dadurch, daß alles voll ausgefüllt wird von göttlicher Lebenskraft, Gott 
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alles in allen iſt. . . Da bleibt fein Raum für eine Hölle mit ewigen Qualen 
der Verdammten, nicht einmal dem Satan wird ewige Pein zugedacht; die von 
der Sünde nicht lafjen konnten, verjinfen eben in den Tod, das heikt in das 
Nichts, und wenn fein Objeft für diefen Vernichter mehr übrig ift, ift er ſich 
jelbft anheimgefallen; auf dem Pla bleiben nur Gott und die Guten.“ Folgende 
Stelle, die Paulus ganz katholisch erjcheinen läßt, wird den Katholiken zu 
großer Genugtuung gereichen. „Befangenheit in allgemeinen Vorurteilen feiner 
Zeit [wie das der Unterordnung des Weibes unter den Mann oder das der 
Dämonenfurdht] ... . wird man ihm billigerweife nicht ſchwer anrechnen. ... 
Sehr majfive Vorjtellungen von fait zauberhafter Wirkung eines Exkommuni— 
fationsdefret3 verrät er 1. Kor. 5,4 ff.; Taufe und Abendmahl als eigentliche 
Saframente, heilige Handlungen mit phyfifch-fittlicher Wirfung auf jeden Teil: 
nehmer hat er, durch jeine Ehriftusmyftif unterjtügt, in den Mittelpunkt eines 
neuen Kultus gerückt; ich zweifle nicht, daß er auch von feierlicher Handauf- 
fegung unter Anrufung des Namens Chriftus eine Übertragung höherer Kraft 
auf das Objekt erwartete.“ Die Gnofis des zweiten umd des dritten chriftlichen 
Jahrhunderts wird ganz in der hergebrachten Weiſe charakterifiert; Eugen 
Heinrich Schmitt, der diefe Schwärmerei als die höchite und die wahre Religion 
und Philoſophie preiit, jcheint aljo in der theologischen Welt nicht durchgedrungen 
zu fein. Nur dem Marcion, der von Haus aus ein ehrlicher und enthuſiaſtiſcher 
Pauliner gewejen fei, habe die Kirche unrecht getan, jonjt ſei fie mit ihrem 
Kampfe gegen die Gnoftifer im Necht geweſen. Dieſem Kampfe verdanfe jie 
die Förderung ihrer Organifation und die Begründung einer chriftlichen Wiſſen— 
Ichaft, freilich aber jei fie nicht ohne Schädigung daraus hervorgegangen: „Mit 
feinem Mißbrauch der Gedankenfreiheit hat der Gnoftizismus die Kirche auf 
endloje Zeit Herübergedrängt nach der andern Seite, zu einem förmlichen Kultus 
der Tradition, zu einem jchlieglich bornierten Zom gegen jede neue Knoſpe 
oder gar Blüte.“ Wie im Kampfe gegen die Gnoftifer und jonjtige Feinde die 
Gemeindeverfafjung und die Hierarchie ausgebildet worden find, wird jehr ſchön 
dargejtellt. In Sägen wie die folgenden findet die katholiſche Kirchenverfafjung 
ihre Rechtfertigung: „Selbit die beiten Gejchüge [wie der Bibelfanon und die 
regula fidei] helfen nicht, wenn man feine Bedienung für fie hat. Die Willkür 
wird zuleßt mit jeder Formel und mit jeder Tradition fertig, falls ihr fein 
fejter Wille gegenüberfteht. Solcher Wille lebt nur in Menjchen. Berwunderns- 
wert jtill und leicht hat die chriftliche Religion die Mannjchaft für ihre Feſtungs— 
wälle geworben und fie ftreng militärisch organijiert. Jede Gemeinde zerfällt 
um 150 in Leitende und Geleitete, in Gebende und Empfangende, in Klerus 
und Laien.... Die Klerifer find Berufsbeamte, allefamt auf Lebenszeit be: 
rufen; für ihren Unterhalt jorgt die Gemeinde, die fich wenigjtens den Biſchof 
jelber wählt, aber ihm nicht etwa abjegen kann. . . . Trotz allen Bitterfeiten, 
die Tertullian über den numerus episcoporum ausgießt, der fich an die Stelle 
der Kirche jeße, ift die Einrichtung des Biſchofsamts für die Kirche ein Segen, 
ift fie unvermeidlich gewejen. Bei der Menge von Aufgaben, die ſich die Ge 
meinden gejtellt hatten, waren Menſchen nötig, die ſich ihnen nicht nur gelegent- 
lich widmeten: die Abhaltung des Gottesdienjtes, die Auslegung der Schrift, 
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die Prüfung auftretender Lehrer, die Unterweilung der ZTauffandidaten, Die 
Propaganda unter den Ungläubigen, die Seeljorge unter den Gläubigen, Auf: 
fiht über die fittlichen Zuftände in den Familien, Pflege der Armen und 
Kranken, Fürjorge für würdige Beftattung der Toten, Aufrechterhaltung des 
Verkehrs mit andern Gemeinden erforderten die volle Kraft von mehr als einem 
Manne; und je bedrängter die Lage der Kirche war, um jo größere Vollmacht 
mußte fie ihren Leitern anvertrauen... Die Gemeinden um 200 wollten 
regiert iverden, darum wurden fie regiert; der Klerus Hat fich in die Kirche 
nicht räuberifch eingejchlichen, jondern ihr nur den Willen getan. Durch das 
monarchijche Regiment wurden den Gemeinden die zumal auf hellenifchem Boden 
ſonſt graffierenden Parteitreibereien erjpart, und wie jollten zweifelhafte Fragen 
der Lehre oder der Disziplin auf Synoden anders entjchieden werden als durch 
Majoritätsbefchlüffe der berufnen Vertreter der Gemeinden — wenn eben ihre 
definitive Entjcheidung als dringendes Bedürfnis erſchien?“ Es verſteht ſich, 
daß die monarchifche Entwidlung nicht eher zur Ruhe kommen fonnte, als bis 
fie in der monarchiſchen Spite der Gefamtkicche ihr Ziel erreicht hatte. Nachdem 
Zülicher die Wurzeln des werdenden Kirchenrechts aufgededt hat, fährt er fort: 
„Man fanır der Kirche vorwerfen, daß fie in dem Maße, als fie fich aus- 
breitete, durch ihre Rechtsordnnungen den Staat gejhwächt hat; allein man darf 
nicht vergejlen, was fie ihm brachte, indem fie ihn einfchränfte Der Bund 
zwiſchen chriftlicher Kirche und Staat hat die zivilifierte Menjchheit auf eine 
höhere Stufe gehoben. Exft in diefem Bunde ift der Menfch im Menjchen zur 
Anerkennung gelangt, und find der gefchichtlichen Entwicklung die Ziele gefteckt 
worden, zu denen fie fich jett bewegt. Der wahre Kosmopolitismus, die 
Ideen der geiftigen Freiheit, der Gleichheit und Brüderlichkeit find erſt auf 
diefem Boden eine Macht geworben, und die chriftliche Gottesidee bejtimmte 
als ein ftill aber mächtig wirfender Koeffizient den Gang der Geichichte und 
ficherte wie den Wdel jo die Verantwortlichfeit der Perjönlichkeit.“ Was ins- 
bejondre den römischen Staat betrifft, jo wurde die Kirche, genauer „die bijchöf- 
liche Konföderation“, ein internationaler Staat in diefem Staate „Sie jchob 
jih an die Stelle des zentralen römifchen Militarismus; denn dieſer verjagte 
nicht nur, ſondern wurde, indem er auseinanderfiel, eine Haupturfache des Ver: 
falls des Staats; die Legionen waren die permanenten Herde der Revolution 
und die Generale die gebornen Prätendenten..... Was die Zeit und der Staat 
verlangten, war eine univerjale, monotheijtiiche Religion — von pyramidaler 
Struftur, aljo mit breitefter Baſis und einer ficher [deutlich?] ausgebildeten 
Spite, philofophifh und fakramental zugleih. Warum follte man eine jolche 
Religion erſt konſtruieren oder erfinden? Sie war jchon vorhanden. Im 
Ehriftentum war das alles viel bejier gegeben, was Elagabal, Alerander Severus 
und Marimus Daza gejucht hatten, und dazu befaß es ein mächtiges Prieftertum, 
das dem Staate die zuderläffigiten Kräfte zuzuführen vermochte. Die Religions» 
entwicklung innerhalb des Staats führte aljo direft auf das Ehriftentum,* und 
Konftantin hat das erkannt. Beide Teile verloren und gewannen bei der Ver— 
bindung miteinander. Die Kirche „wäre niemals die große, einheitliche Kirche 
geworden ohne die Hilfe des Staates“. 
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Die orientalifche Kirche, die ruflische mit einbegriffen, ift ein halb toter 
Körper und bereitet darum einer genauen und wahrheitögetreuen Befchreibung 
viel weniger Hinderniffe und Schwierigkeiten als die ſehr lebendige, wandelbare 
und vielgeteilte abendländifche. Das Urteil über fie jteht denn auch allgemein feft, 
und eine Abhandlung „Griechiſch-orthodoxes Ehrijtentum“ mußte zwar der Voll- 
jtändigfeit wegen aufgenommen werden, aber ihr Berfaffer, Nathanael Bon- 
wetſch, hat uns nicht® neues zu jagen, und wenig, was beſonders hervorgehoben 
zu werden verdiente. Doc) mag eine Stelle aus der Charafteriftif der griechijchen 
Kirche des vierten und des fünften Jahrhunderts mitgeteilt werben. „Mit aller 
Energie nahm die Kirche den Kampf auf gegen die Unzucht. Die in diejer Hin- 
ficht fittliche Haltung vieler Kaiſer ift ein Zeichen für das, was die Kirche hierin 
erreichte. Aber eine Verchriftlichung des Haufes ift nicht erfolgt. Ebenſo blieb 
der Unterrichtöbetrieb vorchriftlich. Die in vieler Hinficht jo glänzend vertretne 
Predigt verliert doch ſchon durch Rhetorik an lebenskräftigem Inhalt. Dazu 
erjcheint jchon jet das ganze Leben im der Ehe und im Beruf nur noch als 
ein halb frommes, von dem darum ein völlige Durchdrungenfein von chriftlichem 
Sinn nicht mehr gefordert werden könne. Das fittliche Ideal iſt nämlich jett 
das Mönchtum. Das hellenische Bild des asfetiichen Weiſen, dem Orient ent- 
jtammender Dualismus und der chrijtliche Gedanke ungeteilter Hingabe an Gott 
find hier unter einer neuen lebendigen Empfindung von der Größe der reli— 
giöfen Güter zur Einheit verfchmolzen.“ 

Zwei Katholifen berichten über die fatholifche Kirche des Abendlandes. Aus 
Karl Müllers „Ehriftentum und Kirche Wefteuropas im Mittelalter“ heben 
wir nur hervor, daß er zeigt, wie der Feudalismus und Heinrich der Dritte 
die eigentlichen Begründer der mittelalterlichen Theofratie gemwejen find; denn 
diefer deutjche Kaifer, der die Vollſtreckung der Eluniazenfifchen Reform über: 
nahm, iſt es gewejen, „der die Wendung erzivang, durch die das Papſttum zu 
feiner neuen univerjalen Stellung emporgeführt und in den welterjchütternden 
Kämpfen zwifchen Kirche und Staat die eigentliche Bapftlirche begründet wurde“. 
Gieſebrecht hat das jchon vor vierzig Jahren klargemacht, aber Gemeingut der 
Gebildeten jcheint die Kenntnis dieſer Tatfache noch nicht geworden zu jein. 
Franz Xaver Funk fchreibt über „Katholifches ChHriftentum und Kirche Weit- 
europas in der Neuzeit“. Wir führen fein Urteil über die Jefuiten an. Die 
Ausbreitung des Ordens und der Einfluß, den er errang, bewieſen „ebenfo feine 
Energie wie dad Vertrauen, das ihm zuteil wurde. Diefe Stellung war aber 
nicht ohne Gefahren. Sie wedte in ihm ein hohes Selbitbewußtjein, und er 
zeigte feine Eigenmächtigfeit bisweilen auch gegenüber dem Apoftoliichen Stuhl, 
namentlich in den Miffionen von Indien und China, wo er jein Affommodationg: 
verfahren auch nach feiner Verwerfung durch die oberjte Kirchenbehörde noch) 
längere Zeit fortfegte. [Im diefer Angelegenheit haben jedoch damald Männer 
wie Leibniz den Jeſuiten recht gegeben, und heute tun dag wiederum Kenner 
Chinas] Noch mehr machte er feine Stellung gegenüber den andern kirchlichen 
Kreifen geltend. Im Kampfe gegen theologiiche Schulen und Parteien war er 
nur zu fehr felbft Partei; im Janſeniſtenſtreit betätigte er einen Eifer, der weithin 
verlegend wirfen mußte. So erſtanden ihm auch zahlreiche Gegner. Die Mängel 
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und Fehler wurden zwar reichlich durch die großen Verdienite aufgewogen, aber 
jie boten den Gegnern immerhin eine Waffe uſw.“ Dieje Darjtellung ijt matt 
und oberflächlich, aber Bedeutung verleiht ihr der Umstand, daß fie in den 
Tagen, wo Hoenäbroech in der afatholijchen Preife das große Wort führt, in 
eine von proteftantijchen Theologen veranftaltete Sammlung Aufnahme gefunden 
hat. Nicht allgemein befannt dürfte die Tatjache fein, die Funf aus der Zeit 
der franzöfiichen Revolution anführt, daß von der Erlaubnis zu heiraten, die 
die Zivilfonftitution von 1790 dem Klerus gewährte, zweitaufend Prieſter, dar: 
unter einige Biſchöfe, Gebrauch gemacht haben. Die Gejchichte der katholischen 
Kirche in Großbritannien fertigt der Verfaſſer mit fünf Zeilen ab, ohne die 
blutigen Satholifenverfolgungen zu erwähnen. Hat er jich damit das Recht 
erfauft, über die jpanische Inquifition und die blutige Verfolgung der Broteftanten 
in den Niederlanden jchweigen zu dürfen, oder haben fich die jämtlichen Mit- 
arbeiter dahin verjtändigt, daß die partie honteuse der Kirchen pietätvoll ver- 
det zu laſſen jei? Das zweite jcheint der Fall zu fein, denn auch die Hexen— 
prozejje werden, wenn ich nichts überjehen habe, nur zweimal genannt, eben nur 
genannt. Dieſe Praris halte ich nicht für richtig. Gewiß iſt es verwerflich, wenn 
man, wie Hoensbroech tut, ſtatt der Gejchichte einer großen Injtitution nur 
ihre Skandalchronik gibt, aber erwähnt werden muß das Skandalöſe in einer 
Darjtellung des Kirchenweſens; denn jomweit hat Hoensbroech Recht, daß diejes 
Skandalöſe die Göttlichfeit der Kirche im dogmatischen Sinne des Wortes 
widerlegt, und zwar nicht bloß die der Papſtkirche, ſondern auch die der Kirchen 
von Genf und Wittenberg. Diejer Folgerung ſcheint ein andrer katholifcher Mit- 
arbeiter, Mausbach, vorbeugen zu wollen, indem er jchreibt, die Unfehlbarkeit 
fomme nur dem Lehramte, nicht dem Hirtenamte der Kirche zu. Lehre und Praxis 
Jind jedoch unlösbar miteinander verjchmolzen, und die zweite kann nur injoweit 
ritlich genannt werden, als fie die Verwirklichung der erften ift. Die Heren- 
prozejle find ebenjo wie die Erorzismen die praftifche Betätigung des Dämonen: 
glaubens, und indem die Zauberei teild als Betrug oder Halluzination, teils 
als böswillige Verleumdung, die jogenannte Beſeſſenheit als eine Krankheit er: 
wielen wird, enthüllt fich die Firchliche Dämonenlehre als ein heidniſcher Aber: 
glauben. Die Gejchichte der Ketzerverfolgungen und der Religionsfriege aber 
muß man bdarjtellen, um die chriftliche Kirche von einem jchweren Vorwurf 
einigermaßen zu entlajten. Eine wahrheitögetreue Darjtellung nämlich beweilt, 
daß abgejehen von den Keßerftreitigfeiten des vierten und des fünften Jahr: 
bunderts, die aus der griechijchen Disputierwut entjprangen, der Glaubens- 
fanatismus einzelner Schwärmer immer nur dann blutige oder flammende Exzeſſe 
erzeugen fonnte, wenn fich irgendein politiiches Interefje feiner ald Vorwand 
bediente, daß aljo dieſe traurigiten Begebenheiten der Weltgefchichte keineswegs 
jo eng mit dem Wejen der Kirche zufammenhängen, wie man gewöhnlich an- 
nimmt, und daß fie in feiner Zeit der Gefinnung der Maſſe der gläubigen 
Chriſten entjprochen haben. Über die plenitudo potestatis super gentes et regna, 
die der Cäſarenwahnſinn mittelalterlicher Päpfte in Anſpruch nahm, jchreibt 
Funk, die Abjegung der Königin Elifabeth durch Pius den Fünften im Jahre 
1570 jet der legte bedeutſame Akt geweien, in der fich dieſe ai ei äußerte. 
Grengboten II 1906 
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Der franzöfifche Epijfopat habe im eriten der vier gallifanifchen Artikel dem 
Bapfte diejes Recht abgeiprochen und Die weltliche Gewalt für unabhängig erklärt, 
und 1826 hätten die franzöſiſchen Biſchöfe dieſe Erklärung wiederholt. „Ähnlich 
verwarfen die Bilchöfe Irlands am 25. Januar 1825 jede direkte oder indirekte 
Jurisdiftion oder Gewalt in weltlichen Dingen, die ſich der Papſt im britischen 
Reiche zueignen fünnte. Seit diejer Zeit bejteht über den Punkt feine ernjtliche 
Kontroverfe mehr. Der römische Stuhl hat jich über ihn zwar nicht eigentlich 
geäußert; nach feiner Gewohnheit, Nechte, die er beſaß, oder Lehren, die er 
vertrat, wicht ausdrüdlich zurüdzunehmen, fonnte er dem Artikel nicht eine fürm- 
liche Billigung erteilen; und aus feinem Schweigen zu jenen Außerungen des 
franzöfifchen und des iriſchen Epijfopats ijt nicht etwa Zuftimmung zu folgern, 
da es durch die Umſtände geboten war. Immerhin aber darf man aus jeinem 
langjährigen Schweigen jchliegen, daß das fragliche Recht von ihm felbft nicht 
mehr feitgehalten wird, und wenn es je anders wäre, hat dieſes Necht durch 
den Lauf der Dinge in der Neuzeit tatjächlich jede Bedeutung verloren.“ Nach) 
einer Überficht über die Entwidlung der firchlichen Orden, bejonders in Franf- 
reich, heißt es: „Bei den jegensreichen Dieniten, die ein großer Teil der Orden 
der Menjchheit leiftet, wird fein Unbefangner diefer Entwidlung feine Achtung 
verjagen. Andrerjeits drängt ſich aber aud) dem Katholiken die Frage auf, ob 
hier nicht zugleich eine Hhpertrophie vorliegt, und ob darin nicht auch einer 
der Gründe zu erbliden ift, aus denen jüngſt in Frankreich der gewaltige Rüd- 
ſchlag gegen die Orden eintrat. Und die gleichen Bedenfen erheben fich gegen- 
über einigen andern Erjcheinungen, wie die ftarfe Zunahme der Wallfahrten 
und Pilgerfahrten, der Häufung der Abläſſe, der Einführung neuer firchlicher 
Andachten. Man mag, weil es wie in allen jo bejonders in diefen Dingen 
ſchwer ift, Maß zu halten, hier ein mildes Urteil walten laffen. Aber auch fo 
vermag der ruhige Beobachter den Gedanken nicht zu unterdrüden, daß hier die 
richtige Grenze überfchritten, mehr äußere Werfheiligfeit als innere Frömmigkeit 
gefördert wird. Am meijten zu beflagen ift, daß es hier auch die firchlichen 
Obern teilweije an der entjprechenden Einficht und Vorficht fehlen laſſen.“ Über 
die Kirchenſpaltung urteilt Funk: „Die Zeit hat den Beweis geliefert, daß die 
religiöjfe Spaltung, jo jehr fie einerjeits zu beflagen ift, doch andrerfeitS auch 
wieder dem Guten dienen kann. Tatſächlich beiteht fie demnächſt jeit vier Jahr- 
hunderten, und es ijt Feine Ausſicht, daß fie je wieder gehoben werde. Mögen 
darum die einzelnen Konfejjionen bewahren, was jie Wahres und Gutes zu 
bejigen glauben, und mehr und mehr lernen, in gegenfeitigem edelm Wetteifer 
miteinander im ‘Frieden zu leben.“ 

„Protejtantiiches Chrijtentum und Kirche in der Neuzeit“ von Ernft 
Troeltjch ift der längjte und zugleich der wertvollite fämtlicher Beiträge. Er 
enthält das Schönjte, Beſte, Gründlichite und Klarſte, was ich jemals über die 
Entwidlung des protejtantijchen Glaubens, Lebens, Kirchentums und Selten: 
weſens gelejen habe, und er ijt mit einer grumdehrlichen Wahrhaftigfeit ge— 
Ichrieben, deren Harer Blid von feinem Vorurteil, von feiner Leidenſchaft getrübt 
wird. Möge ein Sonderabdrud diefe unvergleichliche Leiftung den allerweiteiten 
Kreifen zugänglich machen! Der Verſuch, den Hauptinhalt auszugsweije mit— 
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zuteilen, würde nur eine Verftümmelung des jchönen Ganzen ergeben. Ich muß 
mich damit begnügen, auf einige beſonders wichtige Gedanken Hinzuweifen. Die 
Größe der Leiftung der mittelalterlichen Kirche wird voll anerfannt. Aber „die 
riftliche Idee war mit dem Katholizismus nicht erfchöpft und befreite fich bei 
der allgemeinen Gärung des Syſtems zu einer gemütvollen und tieffinnigen 
Neubildung, ebenfo wie neben ihr die andern Kräfte des fünftlerifchen, wiffen- 
Ichaftlichen, politifchen und wirtfchaftlichen Lebens fich verjelbftändigten”. Was 
ſchon Ranfe erkannt hatte, daß das lutheriſche Chriſtentum durchaus eine Frucht 
des katholischen ijt, beweiſt Troeltich ausführlich und gründlich in einer glänzenden 
Darjtellung, die der Sat einleitet: „Der Proteftantismus ift zumächft in feinen 
wejentlihen Grundzügen und Ausprägungen eine Umformung der mittelalter- 
lichen dee, und das Unmittelalterliche, Moderne, das in ihm unleugbar ent- 
halten ijt, fommt als Modernes erjt in Betracht, nachdem diefe erfte und 
klaſſiſche Form des Proteftantismus zerbrochen oder zerfallen war.“ Die Stelle, 
an der Luther das katholiſche Syftem durchbricht, iſt deſſen Herz: die Safra- 
mentenlehre. Nach Luther ift die Gnade nicht eine durch Vermittlung äußer- 
licher Zeremonien eingegofjene Kraft, jondern fie wirft vom gejprochenen Worte 
aus rein menjchlic) durch die Vermittlung des Gedankens. Diejes Neue jedoch, 
das die Zufunft enthielt, wurde für die damalige Gegenwart unwirkſam gemacht 
durch die Verfoppelung mit dem Glauben an die übernatürliche Autorität von 
Bibel und Kirche und mit der „aufs höchſte gejteigerten Lehre von der Erb: 
jünde“. Die Wiedertäufer haben den Zufunftsfeim ergriffen, aber ihn Durch 
myſtiſche Schwärmerei und jektiererijchen Separatismus am Aufgehen gehindert. 
„Die Zeit war nicht reif für das Täufertum, und das Täufertum war nicht 
reif für die Zeit.“ Im England ijt der Keim zuerjt aufgegangen, anfangs noch 
in enthuſiaſtiſch⸗ myſtiſcher Verhüllung bei den Independenten und den Quäfern, 
dann unverhüllt bei Locke und den übrigen Piychologen, in Deutjchland bei den 
Bietiften. „Der rein innerlich und pſychologiſch gefaßte göttliche Geift geht Leife 
über in die Vernunftanlage des menfchlichen. Daraus folgt jchließlich die Idee 
der ftaatlichen Toleranz, die Nichteinmifchung des rein äußerlichen und Tegalen 
Staates in die Innerlichfeit des frommen Gefühls und des Gewifjens, die Frei— 
gebung der Kirchen» und Gemeindebildung von jeiten des Staates, der Inde— 
pendentismus und Kongregationalismus“, Jdeen und Grundjäge, von denen 
Luther und Calvin, und noch mehr ihre orthodoren Jünger und die proteftan- 
tischen Obrigfeiten, jehr weit entfernt gewejen waren. „Ein Kirchenſyſtem von 
der Ausschlieglichfeit der neuen proteftantifchen Kirchen kann nicht in einer Mehr: 
zahl von Kirchen erijtieren, ohne daf dieje untereinander in die bitterften Gegen: 
jäße geraten; wie nach innen die Polizei, jo müffen nad) außen die Diplomaten 
und die Kononen den fymbolifchen Büchern ihren Zwangskurs verleihen.“ Aus 
der Charakteriſtik Calvins und feiner Kirche fei zweierlei hervorgehoben. „Nur 
ſchwer ergibt fich Luther in die Kleinheit der Chriſtenſchar. Calvins Härte, der 
dieje Kleinheit ſund demgemäh die ewige Verdammnis der ungeheuern Mehrheit 
der Menfchen] aus dem Wejen Gottes folgerte, it ihm fremd." Der Calvinismus 
iſt weſentlich asketiſch; nur befteht ſein Asfetismus nicht in zwedlojen Selbit- 
peinigungen, fondern in raftlofer nüglicher Arbeit und im Verzicht auf Genuß. 
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Die Richtung auf jolche Betätigung der Religion wurde durch den Umftand ge: 
fördert, daß die Mafje feiner Bekenner aus fleigigen und ſparſamen Kleinbürgern 
beftand. So ſchafft „der Calvinismus durch rationale Anſpannung der Arbeit 
feiftung ohne genießende Hingabe an den Arbeiterttag den Boden für die kom— 
mende Blüte des Kapitalismus, der von Holland, dem hugenottijchen Frankreich 
und vor allem von England und Amerifa ausgeht“. Mit der Freiheit, wie jie 
von manchen heutigen Liberalen verjtanden wird, hat der reformierte Republi- 
fanismus nichts zu fchaffen. „Der leitende Staatgmann Neuenglands, Winthrop 
(geitorben 1649), definiert in einer jeiner Staatöjchriften: civil liberty is liberty 
to that only, which is good, just and honest. Und vor ihm hatte Hoofer 
erflärt, eö jei das natürliche Necht der Edeln, Weilen und Tugendhaften, die 
Sflavenjeelen (them, which are of servile disposition) zu regieren.” Das ent: 
Ipreche durchaus, meint Troeltih, dem ariftofratischen Gedanfen der calvinischen 
Prädejtination. Nach Preisgabe der kirchlichen Kultur ſei die Maffe der pro- 
teitantifchen Gebildeten Heute mit Darwin und Nenan beim firchenfeindlichen 
Individualismus angelangt. „Ob das alles ein jo großer und reiner Fortfchritt 
it, wie Die Lobredner der individualiftiichen Kultur meinen, und wie die vom 
Drud der firchlichen Kultur Befreiten es zunächjt wirklich empfanden, das ijt 
hier nicht zu erörtern.“ Wenn Troeltſch meint, der praftijche Amerikaner em— 
pfinde den Widerſpruch zwilchen Kirchenglauben und Wiſſenſchaft nicht, weil er, 
eben als Praktiker, zu rationaliftiicher Konfequenzmacherei nicht meige, und weil 
er noch zu wenig gejättigt jet mit den Ideen, „die auch von der wiſſenſchaft— 
lichen Seite her die Dogmatik auflöfen“, jo möchte ich dazu bemerken, daß 
die Volksmaſſe auch in der Alten Welt in dieſem Sinne amerikaniſch ift, daß 
nur die denfenden den Widerſpruch wirklich empfinden, und daß der Unglaube 
der Majjen, auch vieler Gebildeten, nur gedankenlojes Nachplappern iſt, das 
man beliebt, weil man aus irgendeinem weniger idealen Grunde mit der Kirche 
und ihren Leitern zerfallen iſt. Goethe iſt nad) Troeltſch keineswegs ausſchließlich 
antififierender Afthet geweſen, jondern „eine neue Kombination der uralten Elemente 
der europäljchen Kultur, der Antike und des Chriſtentums“. Das Ehriftentum, 
jchreibt er im Zujammenhange damit, „hat nie ohne Ergänzungen und Hinzu— 
ziehungen eriftiert“. Sehr richtig! Ich habe oft daran erinnert, dab Jeſus 
feine Jünger das Salz der Erde nennt, womit gejagt ift, daß feine Religion 
eine Würze, aber nicht die alles andre erjegende Speije für die Menfchenjeele 
it, und gezeigt, daß das Chrijtentum, wenn es wohltätig wirfen joll, ſowohl 
ber Antike ala der weltlichen Kultur bedarf. Aber diefe Elemente dürfen 
wiederum nicht auf die Mitwirkung des Chrijtentums verzichten wollen. Die 
chriſtliche Liebestätigfeit nennt Troeltſch unentbehrlich, und fie it nicht das 
einzige, womit die Kirche der Welt dient. 


Schluß folgt) 





— BT 


EAST 


Memphis und die Pyramiden 
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iederhoft jchon hatten uns die Pyramiden gewinft, wenn wir auf 

e der Bitadelle Kairos oder auf dem Gipfel des Mofattam ftehend 
— * die Blicke über die Stadt mit ihrem lärmenden Leben in das ſtille 
5 35 FFeld hinüberjchweifen ließen, wo einft die Bewohner von Memphis 
⸗ ihre Toten beſtatteten. Doch zunächſt reizte uns der Strudel 
des Kairoer Lebens mehr als das düſtre Reich des Anubis. Vor unſerm Ein— 
tritt in das Land der Pharaonen mußten wir das moderne Ägypten kennen 
lernen. Jetzt haben wir Kairo nach allen Richtungen hin durchwandert, ſeine 
herrlichen Moſcheen geſehen und das Leben und Treiben auf ſeinen Straßen 
bewundert; wohl möchten wir noch länger hier verweilen, um einen tiefern Ein— 
blick in das morgenländiſche Leben zu gewinnen, als es ein ſo kurzer Aufent— 
halt erlaubt, aber der Reiſeplan muß bei der knapp bemeſſenen Zeit ſtreng ein— 
gehalten werden, und die für Kairo beſtimmte Zeit iſt verſtrichen. Auch das 
Waſſer des Nils iſt ſchon bedenklich gefallen, und wenn wir in Oberägypten 
noch die Nildampfer benutzen wollen, wird es die höchſte Zeit zum Aufbruch, 
denn bis Aſſuan iſt es noch eine weite Reiſe. Doch etwas iſt noch notwendig, 
bevor wir und dem alten Ägypten zuwenden, das iſt der Beſuch des großen 
Mujeums der ägyptiſchen Altertümer. Der Khedive Ismail, der jo viel getan 
hat, Ägypten aus vieltaufendjährigem Schlaf zu neuem Leben zu erwecken, hat 
e3 erbaut und die ungeheuern Schäße, die durch die Ausgrabungen des fran- 
zöſiſchen Archäologen Mariette, der in jeinem Auftrage ganz Ägypten bis nach 
Nubien hinauf durchforjchte, zutage gefördert worden find, darin aufgefpeichert. 
So bietet dad Mufeum einen Einblid in die geſamte Kultur des älteften Volkes 
diejer Erde, das in einem geordneten Staatswejen lebte, wie man ihn bejjer 
nirgends erhält, weder in den Tempeln noch in den Gräbern der alten Ägypter. 
Das hätte vor hundert Jahren niemand geahnt, daß der Staub der Wüſte 
jolhe Schäge berge. Wohl wußte man damals manches von dem großen 
Kulturvolf, das einft Ägypten bewohnt hat, aus der Vibel und aus den Reije- 
bejchreibungen griechijcher und römiſcher Schriftiteller, wohl jah man mit Be- 
wunderung die Riefenbauten der Tempel und der Pyramiden, die fich in der 
trocknen Luft Ägyptens jo gut erhalten haben, aber wie konnte man eine ge- 
nauere Kenntnis erlangen von dem Kulturjtande diejes längjt vergangnen Volkes, 
von feinen Sitten und Gebräuchen, von feiner Kunft und feiner Wifjenjchaft, 
folange noch der Sand der Wüjte jorgjam die Gräber verbarg, über die er ſich 
im Laufe der Jahrtauſende gelagert hatte, und die in ihrem Innern die Er- 
zeugnijje diefer Kultur unberührt von Luft und Licht bewahrten, und jolange 
noch die geheimnisvolle Schrift, die in den Tempeln die großen Flächen der 
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Pylonen, die Schäfte der Säulen und die Obelisfen über und über bebedte, 
ein ungelöftes Rätfel war. Erſt als Napoleon mit einem großen Stabe euro- 
päifcher Archäologen nach Ägypten fam, begann die wifjenfchaftliche Durch— 
forjchung des Landes; man ergründete, was bisher als etwas Miyftifches und 
Wunderbared angejehen worden war, und das „Wunderland“ der Pharaonen 
trat in die Wirklichkeit zurüd. Won der einjchneidenditen Bedeutung für die 
Erforſchung des ägyptiichen Altertums, ein hervorragendes Ereignis in der 
archäologischen Wiſſenſchaft, war die Entzifferung der Hieroglyphen durch den 
franzöfifchen Gelehrten Champollion. In Rofette im Nildelta fand man einen 
Bajaltblod, der Infchriften in drei verſchiednen Schriften aufwies, in Hiero- 
glyphen, in demotischer Schrift — Volksſchrift — und in griechischer Schrift. 
Im griechifchen Tert der Inſchrift las man, daß die ägyptifchen Priefter an- 
geordnet hätten, dieſer Tert, der ein Dekret zu Ehren des Ptolemäus Epiphanes 
enthält, jolle dreimal niedergeichrieben werden, und zwar „in heiliger, in demo— 
tiſcher und in griechischer Schrift.“ Damit war der Schlüffel zur Löfung bes 
Nätjeld der Hieroglyphen gegeben, denn die hieroglyphiiche Injchrift mußte eine 
Überjegung des griechifchen Textes ins Ägyptifche enthalten. Man fuchte nad) 
Wörtern, die im Griechiichen und im Ägyptiſchen übereinftimmend fauteten; das 
fonnten nur Eigennamen fein. Man fand den Namen „Ptolemäus“, der im 
ägyptijchen Text durch eine Anzahl im Königsringe eingejchloffener Hieroglyphen 
dargeftellt jein mußte. Für eine Reihe von Lauten fannte man jett die Zeichen 
der hieroglyphiichen Schrift. Zugleich fand Champollion auf einem Obelisken 
in Philä zwei Königäringe, von denen einer den Namen „Ptolemäus“ ent: 
hielt, während der andre, wie aus einer griechifchen Infchrift am Fuße des 
DObelisfen hervorging, den Namen „Kleopatra“ enthalten mußte. An den Stellen 
der in beiden Namen übereinftimmenden Laute fand man in der Tat auch die 
gleichen hieroglyphiſchen Zeichen. Für die weitere Entzifferung der Hieroglyphen 
war damit die Grundlage gejchaffen worden, und nad) einigen Jahren an- 
gejtrengter Tätigkeit war das Rätſel der Hieroglyphen gelöft. Der Irrtum, 
in dem man biöher befangen gewejen war, daß die Zeichen der ägyptifchen 
Schrift Symbole ganzer Begriffe wären, war bejeitigt, man hatte gefunden, daß 
fie Laute darjtellten, wie jede andre phonetische Schrift, wenn es auch daneben 
noch eine ganze Reihe von Zeichen gab, die Begriffe ausdrückten. Jetzt fonnte 
man die ungeheure Mafje der Infchriften in den Tempeln und ben Gräbern 
entziffern, und man fand eine große Anzahl bekannter koptiſcher Wörter 
darunter, ſodaß man einen guten Teil der Inschriften überjegen fonnte; im 
übrigen fuchte man ihren Sinn und ihre Bedeutung zu erraten. Nicht lange 
währte e8, und man fonnte Infchriften und Papyrus, die in großen Mengen 
gefunden wurden, leſen und lernte aus ihnen die Gejchichte der Ägypter, ihre 
Staatseinrichtungen, ihre Religion und ihr Wiſſen Fennen. 

Die untern Räume des großen Bulafer Mufeums enthalten die Werfe der 
ägyptiichen Skulptur: Sarkophage, Altäre, Stelen, Sphinge und Statuen, die 
fajt alle dem von den Ägyptern fo jehr gepflegten Totenkultus gedient haben. 
Bejonders zahlreich find die Statuen, die den Toten in die Grabfammern ge: 
stellt wurden und nach den religiöfen Vorjtellungen der Hgypter der Seele des 
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Berftorbnen zum Aufenthalt dienten, wenn die Mumie der Verweſung anheim— 
fiel. Denn ohne den Körper fonnte die Seele nicht leben, und wer wußte, ob 
nicht die Mumie, jo jorgjam man fie auch gegen Verweſung ficherte, endlich 
doch in Staub zerfallen würde; dann mußte ein Erſatz für den Körper im der 
Grabfammer vorhanden fein, und dazu jollte die Statue dienen. Dieje mußte 
natürlich, wenn fie die Verbindung von Körper und Seele aufrecht erhalten 
follte, ein möglichit getreues Abbild des Verſtorbnen fein, umd jo find denn 
auch faſt alle ägyptiichen Statuen, fofern fie nicht Götterbilder darjtellen, 
Porträtſtatuen. Jdealfiguren, wie fie die Griechen geichaffen haben, waren den 
Ägyptern unbekannt; ihre Kunft betätigte fich darin, Iebenswahre Bilder zu 
ihaffen, und darin haben fie Hervorragendes geleiftet. Mag man den ägyptifchen 
Kiünftlern auch Unbeholfenheit in der Ausführung ihrer Figuren vorwerfen, die 
gegenüber den klaſſiſchen Werken griechischer Kunft fteif und ungelenk erjcheinen, 
die Perſonen jtehn doch vor ung, wie fie vor vier- oder fünftaufend Jahren 
febten, und ihr Charakter jpiegelt fich in ihren Zügen. Was fchufen denn die 
Griechen an Kunftwerfen zu einer Zeit, als die ägyptische Kunſt längit ihren 
Höhepunkt überjchritten Hatte, als fi an den Ufern des Nils von feiner 
Mündung bi tief nad) Nubien hinein herrliche Tempel in großer Zahl erhoben, 
die geichmückt waren mit den gewaltigen Koloſſen der Statuen der Pharaonen aus 
dem härteften Gejtein? Hölzerne Grabjtelen und Zyflopenmauern, nicht weiter. 
Freilich kann man die Werfe der ägyptiſchen Kunſt auch aus ihrer höchſten 
Blütezeit nicht den Fünftlerischen Erzeugniffen Griechenlands an die Seite ftellen; 
fie hielten den Vergleich nicht aus. Aber der Boden, auf dem dieſe Kunſt er- 
wuchs, war auch ein andrer. Der Ägypter, der ſich in harter Arbeit mühte, feine 
Lebensbedürfniffe der jchiweren, ausgedörrten Erde abzuringen, und deſſen Handel 
die Schreden und die Gefahren der Wüſte bedrohten, konnte nie eine Kultur 
hervorbringen, wie fie ſich der lebensfrohe Grieche ſchuf, deſſen gejegnetes Land 
im ohne allzu große Mühe reichen Ertrag lieferte, und dejjen Sinn nicht durch 
den Anblick ungeheurer Wüſten verdüftert, jondern durch den Blick auf das 
weite blaue Meer erfreut wurde, das jeine walbbebedten Berge befpülte und 
feine Handelsflotten nach allen Ländern trug. Heiter wie fein Land mußte die 
Religion des Griechen und damit auch feine Kunft werden; büfter und ernjt 
mußte den Hgypter feine Wüfte ftimmen; er fehuf fich feine Götter, die wie 
Menjchen auf dem Olymp thronten und ſich an allen Lebensgenüffen er: 
gögten — Scheufale und Geipenjter in widernatürlichen Gejtalten, mit häß- 
lichen Tierföpfen auf Menjchenleibern betete er an. 

Wie lebenswahr die Ägypter ihre Figuren geftalteten, dafür ift das treff- 
lichite Beifpiel die berühmte Statue aus Syfomorenholz, die Mariette bei jeinen 
Ausgrabungen in Saffarah fand und Schech el beled (Dorfichulze) nannte, 
weil die Fellachen, als fie die Figur ans Tageslicht beförderten, ganz ernjthaft 
erffärten, das fei ja ihr Dorfſchulze. Die Statue ift vortrefflich erhalten und 
ftellt wahrfcheinlich einen Fronvogt dar, der einen langen Stod in der linfen 
Hand haltend die FFeldarbeiter beauffichtigt. Es ift ein wohlbeleibter Herr, der 
uns anjchaut, als erwarte er etwas von und. So jchaute er vor fünftaufend 
Jahren auf feine Arbeiter. Älter vielleicht noch — man fchätt ihn auf ſechs— 
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tauſend Jahre — iſt ein Schreiber, der in Kalkſtein verewigt worden iſt; er 
hockt demütig auf den Knien, als wenn er ſoeben fein kalligraphiſches Kunſt⸗ 
werk, worin er getreulich die Zahl der Ochſen und der Hühner auf dem Gute 
ſeines Herrn verzeichnet hat, ſeinem Gebieter übergeben hätte und nun mit 
Furcht und Zagen und unter geſpannter Erwartung abwarte, ob er Lob oder 
Schläge für feine Arbeit empfangen werde. Das ſtupide Geficht verrät den 
niedern Sklaven. Eins der jchöniten Werke der älteften Zeit der ägyptiſchen 
Kunſt, das ſchon vor der Erbauung der Pyramiden entjtanden ift, ift die Doppel- 
ftatue des Föniglichen Prinzen Rahotep und feiner Gemahlin Nefert. Beide 
find bemalt, er dunfel, fie hell. Die Prinzeffin trägt eine gewaltige Perüde, 
wie man fie auc) auf Mumienföpfen gefunden hat; ihr Koftüm ift einfach, fie 
ift in einen hellen Mantel gehüllt, der beinahe bis auf die Füße reicht; ihr 
Gemahl ift nur mit einem jchmalen Lendenjchurz befleidet. Beide fiten fteif 
auf mächtigen Sefjeln. Auch der Erbauer einer der großen Pyramiden von 
Gizeh, der Pharao Ehefren, ift aus feiner Gruft hervorgeholt worden, aller- 
dings nur in fteinerner Kopie, aber man merkt ihr an, daß fie den Pharao 
darjtellt; er figt majeitätiich auf feinem löwengefchmücten Thron, die Hände 
liegen auf den Snien. Die Statue ift nicht aus Kalfftein, wie die meiften 
übrigen Figuren, ſondern, wie es jich für den Pharao geziemt, aus dem härteften 
Material gemeißelt, aus Diorit, damit fie für die Ewigkeit halte. Sie ift mit 
dem königlichen Stopfichmude bededt, das Sinn ijt wie bei allen Pharaonen- 
ftatuen und Götterbildern mit dem „Dfirisbart” geziert, einem glatten Zapfen, 
der wie eine Stütze des Kopfes aussieht. Leider mur als Bruchftüd einer 
großen Statue aus ſchwarzem Granit ift der wunderjchöne Kopf des Pharao 
Haremheb oder des Sohnes Ramjes des Zweiten, Menephtah, erhalten, ein 
jugendliches Antlig mit ſchwermütigem Ausdrud, von dem Charmes jchreibt: 
„Es war ein Hönigsjüngling, ftehend und in der linfen Hand einen mit einem 
Widderkopf endigenden Infignienjtab haltend. Für die jugendliche, faft find- 
fiche Anmut, den ſüß-melancholiſchen Zauber diejes gleichjam von der Vorahnung 
eines fchmerzlichen Verhängniſſes umfchatteten entzücdenden Antlitzes gibt es 
gar feinen Ausdrud. Wie Hat man nur in einem fo harten Stoffe, wie es 
der Granit ijt, die Augen jo frei, die Naje fo fein, die Lippen jo lebensvoll 
und weich zu meißeln vermocht, als ob fie in Wachs modelliert wären? Sicherlich 
ftehn wir hier vor einem der ſchönſten Überbleibfel von dem, was die ägyptifche 
Plaftit an Bildfäulen geleiftet hat. Ein erquifiteres Werf hat feine Kunſt je 
hervorgebracht.“ 

Im allgemeinen laſſen ſich zwei Arten von Statuen unterjcheiden, die 
einen jtellen die Perſonen auf würfelfürmigen Seffeln figend dar, ferzengerade 
an eine Platte gelehnt, den Sopf geradeaus gewandt, die Hände liegen auf 
den Knien, die fich faft berühren, die andern ftellen ftehende Perſonen in 
gerader Haltung dar, die Arme hängen herab und find felten vom Körper ge: 
trennt, der linke Fuß fteht etwas vor, auch die ftehenden Figuren find meijt 
hinten durch eine bis zum Kopf Hinaufreichende Stüße gehalten, mit ber die 
Körper verwachſen find. Neben den Männern find häufig ihre Frauen dar- 
geitellt, die fich an den Körper des Mannes anlehnen und diefem faum bis 
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an die Schultern, häufig nur bis am die Knie reichen, wodurch das Übergewicht 
des Mannes veranfchaulicht werden joll. 

Die Götterbilder find meiſt fragenhafte Ungeheuer. Zu welchen Per: 
irrungen die Agypter bei der Darftellung ihrer Götter gelangt find, zeigt die 
Serpentinjtatue der Göttin Taurt, der Hebamme der Göttinnen und Königinnen: 
ein aufrecht ſtehendes Nilpferd mit halb geöffnetem Rachen, den Kopf bebedt 
die Berücde der Königinnen, die Arme hängen lang herab und laufen in Klauen 
aus, die jih auf Amulette wie auf Spazierjtöde ftügen; der fette Leib und 
die jchlaff Herabhängenden Brüfte vervollitändigen das widerliche Bild. Das 
war die „große” Göttin, zu der die Wöchnerinnen beteten. Die Statue ift 
in Theben von Fellachen bei der Feldarbeit gefunden worden. 

Berwundernswert ift, wie die Ägypter den härteften Stein zu bearbeiten 
wußten, trogdem daß ihnen nur unvollfommme Werkzeuge zu Gebote ftanden. 
Sie müfjen mit unglaublicher Geduld das ſpröde Material mit ihren feinen 
Meigeln behandelt haben. Man fieht die Bildhauer auf zahlreichen Bildern 
an den Wänden der Gräber bei der Arbeit, aus großen Blüden die Figuren 
herauszuhauen. Die linfe Hand Hält den Heinen Meißel, der urfprünglich aus 
Stein, fpäter aus Metall beftand — ob aus Eifen oder Bronze, ift ungewiß —, 
die rechte Hand führt den hölzernen birnenförmigen Schlegel. Die Politur er- 
zeugten jie durch Reiben mit Quarzitüden. Welche Mühe muß es gefoftet 
haben, mit jolchen Hilfsmitteln eine Figur von mehr als fiebzchn Metern Höhe 
aus einem einzigen Granitblodf zu hauen, wie die Kolofjalftatue Ramſes des 
Zweiten im Namefjeum bei Theben! 

Im obern Stodwerke des Mujeums werden die Königgmumien aufbewahrt, 
deren Entdeckung einem glüdlichen Zufall zu verbanfen ift. Fellachen fanden 
in der Nähe des Tempels von Der-el-Bahari bei Theben eine Höhle, die voll 
von Mumien und Gegenftänden des Totenfultus war. Die fchlauen Burfchen 
verrieten aber den Fund nicht, jondern fingen an, einen ſchwunghaften Handel 
mit den gefundnen Gegenjtänden zu treiben. Allmählich fiel es auf, daß zahl« 
reihe Amulette, Papyrusrollen und Statuen in den Handel famen, die alle 
aus der Zeit der achtzehnten Dynajtie ftammten. Man forfchte nach und zwang 
die }Fellachen, den Fundort anzugeben. Die Höhle wurde freigelegt, und man 
fand darin nicht weniger als fünfunddreigig Mumien von Pharaonen und An- 
gehörigen der füniglichen Häufer und Taufende von Gegenjtänden des Toten- 
fultus, darunter viele goldne und filberne Geräte. Wahrjcheinlich haben zur 
Beit der zwanzigſten Dynaftie, als große Diebesbanden die Gräber der Pharaonen 
nah Schägen durchwühlten, die ägyptifchen Priefter die Mumien der Pharaonen, 
um fie vor den Leichenräubern zu jchügen, zufammen mit dem übrigen Inhalt 
der Gräber in diefes Verſteck gebracht, da fonft die Anhäufung der Leichen in 
diefer Höhle nicht zu erklären it. Es war ein reicher Erwerb für das Mufeum; 
die Mumien der berühmteiter Pharaonen hatte man gefunden und fonnte der 
ftaunenden Welt die Männer zeigen, die einft Agypten beherrfcht und feine 
Wunderbauten errichtet hatten. Da liegt in feinem Sarkophag nach, dreitaufend- 
jähriger Ruhe aus feiner Gruft hervorgeholt Ramjes der Zweite, der „Große“, 
der Pharao der Bibel, der die Juden zu Frondienſten zwang und ji für jeine 
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Riefenbauten Ziegel ftreichen ließ. Im diefem Kopfe, der jegt eingetrodnet vor 
ung liegt, aber deſſen Gefichtözüge noch deutlich genug hervortreten, daß man 
den willensjtarken Herrjcher daraus erfennen kann, entitand einft der Gedanke, 
den Eolofjalen Säulenfaal des Tempels in Karnak, der auf Erden nicht feines: 
gleichen hat, da8 Ramejjeum in Theben und viele andre Tempel zu bauen und 
fie mit Kolofjaljtatuen feiner Perfon zu fchmüden, und der Wille, der einjt 
diejen Körper regierte, zwang rüdjichtlos8 Hunderttaufende von Menfchen, Die 
furchtbare Arbeit zu verrichten, die der Bau diefer Riefenwerfe forderte. Neben 
ihm liegt Aahmoſe, der um 1500 v. Chr. das Land von der fünfhundertjährigen 
Tremdbherrichaft der Hyfjos, Beduinen, die aus Syrien eingetvandert waren, 
befreite. Auch die beiden größten Kriegshelden Ägyptens, deſſen Pharaonen 
im allgemeinen nicht an Eriegerifche Eroberungen dachten, Thutmoſe der Dritte, 
der das Reich bis an den Euphrat ausdehnte, und Seti der Erjte, der bie 
Hethiter befiegte, ruhn jegt in den Räumen des Muſeums. Die Mumien find 
wunderbar gut erhalten und zeugen von der Balfamierungsfunft der Ägypter. 
Für die Gräber wählte man ſorgſam eine Stelle, die von den jährlichen Über: 
ſchwemmungen des Nils nicht erreicht wurde, damit nicht das Waſſer die 
Mumien zerſetze. Man hat noch fein einziges Grab gefunden, das vom Wafjer 
erreicht würde. Da der Boden von feinem Regen durchnäßt wird, lagen die 
Mumien volllommen troden, ſonſt hätten fie fich auch troß der jorgfältigiten 
Einbalfamierung unmöglich dreis, vier- und mehr taufend Jahre erhalten können. 
Wie unverfehrt oft Mumien gefunden wurden, zeigt der Bericht eines Agypto- 
logen, der in Theben die Mumie eines jungen Weibes fand: „Ihr Haupthaar, 
die Rundung und überrafchende Negelmäßigkeit ihrer Geftalt überzeugten mid) 
fofort, daß ſie ihrerzeit eine Schönheit und in der Blüte ihrer Jahre in das 
Grab gejtiegen war; jelbjt die Araber waren über die eigentümliche Schönheit 
ihres Wuchjes und die volllommme Haltung diefer Mumie fo betroffen, daß fie 
diejelbe wiederholt ausgruben, um fie ihren Weibern und Nachbarn zu zeigen.“ 
Bevor man die Leibe einbalfamierte, jchnitt man Herz und Eingeweide heraus, 
die in bejondre Krüge gelegt und der Leiche mit ind Grab gegeben wurden. 
An die Stelle des Herzens, das nicht in der Leiche bleiben durfte, weil es beim 
Totengericht vor Dfiris gewogen werden mußte, damit das Maß der Schuld, 
die der Tote auf fich geladen Hatte, fejtgejtellt würde, legte man einen Skara— 
bäus aus Stein, dad Amulett des heiligen Miftläfers, der in der ägyptiſchen 
Religion von derjelben Bedeutung war wie das Kreuz im der chriftlichen Re- 
ligion. Dann wurde die Leiche jorgfältig mit Leinwand umwidelt und in einen 
Sarg gelegt, der die ;yorm einer Mumie hatte. Auf diefen Sarg malte man 
heilige Sprüche aus dem Totenbuche, von dem auch ein Eremplar mit ins 
Grab gelegt wurde. 

Daneben enthält dag Muſeum eine Anzahl von Skarabäen und andern 
Amuletten, von Statuetten, von goldnen und bronzenen Ringen, von Schmud: 
jachen und Hausgeräten, die man bei den Mumien fand. Das Kunfthandiverf 
der Ägypter muß Hoch entiwicelt geweſen fein; beſonders die Schmudjachen find 
jehr fein gearbeitet. Aus Perlen, Korallen und Türkifen fchnitt man alle mög- 
lichen Figuren; zierliche Gefäße fertigte man aus Ton und Terrakotta. Pradht- 
volle Schmudjachen aus Gold und Silber mit Zellenjchmelz find im Grabe 
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der Brinzeijin NubHotep ein Dahſchur gefunden worden: goldne Bruftichilder mit 
eingelegten Steinen, die jo fein jind, daß man jie faum mit dem bloßen Auge 
erfennt; goldne Ringe mit eingravierten Namen, Goldmufcheln, in die die Steine 
in Form einer Lotosblume eingelegt find. Auf einem goldnen Bruftfchilde 
breitet ein Geier feine Flügel über den Pharao aus. Einer der fchönften 
Gegenjtände ijt eine Krone aus Golddraht, die aus einem Kranz von Lotos- 
blumen befteht. Erft kürzlich ift wieder ein großes Grab in Theben entdedt 
worden, das man Thutmoje dem Vierten und der Königin Hatafu zufchreibt; 
leider waren die Schäße, die man gefunden Hat, noch nicht zur Schau geftellt; 
jie ftanden in großen Kijten verpadt in der Halle des Mufeums. 

Der erjte größere Ausflug von Kairo führte uns zu den Nuinen von 
Memphis. Frühmorgens mit dem erften Zuge fuhren wir nad) Bebrachein, 
einem TFellachendorfe etwa zwanzig Kilometer jüdlich von Kairo, wo das ge— 
waltige Trümmerfeld von Memphis, das ſich am linken Nilufer bis nach Kairo 
binaufzieht, beginnt. Voll froher Erwartung, die älteften Kulturbentmäler der 
Erde zu ſehen, beftiegen wir die Ejel, die am Bahnhof in Bedrachein in großer 
Zahl die Reifenden erwarten, und ritten durch prächtige Palmenwälder nach 
Saffarah, der Stätte des alten Memphis. Der Weg führt an den Ruinen 
des Tempeld des Sonnengotte® Ptah vorbei, einjt des höchſten Gottes der 
Ägypter, ald Memphis die Hauptjtadt Ägyptens war. Der jagenhafte König 
Menes, der der erfte menfchliche König Ägyptens geweſen fein foll, nachdem 
die Götter ſelbſt, Ptah an der Spike, nad) der ägyptiſchen Überlieferung das 
Land regiert hatten, jol Memphis gegründet haben. Nach den Königstliften, 
die der ägyptiſche Priefter Manetho aufgeftellt hat, und die ung in den bes 
rühmten Steintafeln in dem Tempel von Abydos erhalten jind, ſoll dies vor 
fiebentaufend Jahren gejchehen fein. Wir ftehn auf den Trümmern der älteften 
Kulturftätte der Menfchheit! Bon Menes beginnt die endlofe Reihe der 
ägyptifchen Könige, die mehr als viertaufend Jahre lang das Land beherrjchten. 
Etwa zwei Jahrtaujende lang hatten fie ihren Sit in Memphis und fchufen 
dort in der Blütezeit der ägyptiſchen Kunſt des alten Reiches die gewaltigen 
Bauwerke, die noch heute die Menfchheit mit Erftaunen erfüllen. 

Von dem großen Tempel des Ptah ift wenig übrig geblieben. Bon Palmen 
beichattet liegen zwei riefige Steinkoloſſe Ramſes des weiten, die einft zu 
Ehren des Pharaos im Tempel errichtet worden waren, am Boden; neben dem 
einen, der acht Meter lang und aus Granit gemeißelt ift, fteht die zwei Meter 
hohe gewaltige Doppelfrone, die dem Pharao vom Kopfe fiel, als er ftürzte. 
Alles andre ift verfchwunden; wollte man es wieder juchen, fo fände man es 
in den Fundamenten und Mauern der Häufer von Kairo, wohin es die Araber 
geichleppt haben, die die Trümmer von Memphis beim Bau ihrer Stadt als 
Steinbruch benugten. Von Sakkarah überjchaut man das ausgedehnte Toten- 
feld von Memphis; jo weit der Blick reicht, reiht jich in der Wüſte Grab an Grab, 
Pyramide an Pyramide. 


(Fortjegung folgt) 
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ie Welt veränderte fi jchnell. An einem Morgen war Anneli nod) 
über den Schloßhof gelaufen und hatte fich gefchmeichelt gefühlt, von 
Stina Böteführ angeredet zu werden; am nächiten Tage wanderte 
fie in den Ställen von Falfenhorft umher; der Kuticher und ber 
Neitknecht verbeugten ſich vor ihr, und fie durfte die Tedelhündin 
Noja und ihren diesjährigen Sohn Cäſar beivundern, der eigent- 
fih hätte groß werben follen und nad dem Urteil Sachverſtändiger doch Hein 
bleiben würde. 

So ging es mit mancherlet Dingen. Was groß werben jollte, blieb Kein, 
aber das Umgekehrte konnte auch einmal vorfommen. Bernd Hallenberg jagte dieje 
Weisheit mit wichtiger Miene, wie er denn überhaupt Anneli mit einer gewifjen 
Herablaffung behandelte, obgleich fie jeine rechte Coufine war, und er auch voll- 
ftändig bereit war, die Verwandtihaft anzuerkennen. 

Es gibt immer einige Leute, die verkehrt heiraten, meinte er. Kerr Linde: 
mann jagt, das ſei jhon immer vorgefommen. Langweilig tft e8, und befjer wäre 
es, du hießeſt nicht gerade ganz einfah Pankow und hättet wenigitens ein „von“ 
vor dem Namen. Aber du Haft e3 nicht, und deine Schuld ift es auch nicht. 

Bernd war ein blonder Junge von etwa dreizehn Jahren, der nicht ganz 
feicht lernte und ſich mit feinem Hauslehrer, Herrn Lindemann, oft etwas erzürnte. 
Aber er hatte ein gutes Herz und würde noch beffer gewejen fein, wenn ihn nicht 
dad Bewußtſein jeiner Vornehmheit mandmal hodmütig und eigenmwillig ge: 
macht hätte. 

Ich kriege nämlid das ganze Gut, jagte er jhon am erjten Tage jeiner Be— 
fanntichaft zu Anneli. 

Wann? erkundigte ſich dieje. 

Wenn Papa tot ift. 

Wird er denn bald fterben? 

Bernds blondes Geficht rötete jih. Ach nein, matürlih nicht. Ich meine 
nur, jpäter einmal, Das Vermögen kommt überhaupt von Mama her; Papa hat 
Falfenhorft nur übernehmen können, weil fie Geld hatte, 

Alles das verftand Anneli nicht ordentlich, aber es war ihr auch einerlei. Sie 
lief in dem weiten Gutshaus umher oder in dem großen Garten, deſſen grüne 
Nafenflähen mit alten Bäumen eingefaßt waren, fie freute fi über den Hühmerhof 
und über den Objtgarten, über die fetten Heinen Schweinen des Viehſtalles und 
über den eigenjinnigen Heinen Bony, der Bernd gehörte, und auf dem aud) fie mand)- 
mal vorfichtig reiten durfte. 

Fallenhorſt mit allem, was dazu gehörte, übermältigte fie. Da war feine 
Heine Stadt mit holprigen Straßen, da waren feine größern Mädchen, vor denen 
fie Scheu empfand, feine Scularbeiten, feine Bußlieder zum Auswendiglernen. 
Hier waren Wald und Feld, Garten und Ställe, Freiheit und Fröhlichleit. Es 
war fait fo ſchön wie in Virneburg, wo fie ungebunden gewejen war, und wo 
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die Leute nicht ſo gemeſſen wandelten wie in der nordiſchen Stadt, wo ſie lachten 
und tanzten, auch wenn ſie kein Geld hatten. 

Daß hier auf Falkenhorſt ebenfalls Menſchen waren, beachtete Anneli zuerſt 
kaum. Dazu waren die Eindrücke anfangs zu mannigfaltig und zu fremdartig. All 
mählich aber ſah fie fi auch in dem großen Herrenhaufe um und erfuhr dann 
bald, daß die alte Frau mit den falten Augen ihre Großmutter, Frau von Falten- 
berg, war. 

Sie wohnte in einem Flügel ganz für fi, und Anneli mußte ihr jeden Tag 
eine fteife Vifite machen, etwa eine Biertelftunde auf einer Stuhlfante figen und 
darüber nachdenken, was fie mit der alten Frau jprechen jollte. 

Frau von Falkenberg ſelbſt fagte nicht viel. Sie ſaß in ihrem Lehnftuhl, 
machte eine feine Strid- oder Häfelarbeit und jah nur gelegentlich zu Anneli hin— 
über, die mit den Beinen in der Luft baumelte und an ben Hund Gäfar, an den 
Pony Marius, an die jühen, eben aus dem Ei gekrochnen Küchlein dachte, die die 
Hühnerfrau ihr vorhin gezeigt hatte. 

Anneli hatte noch niemals eine Großmutter näher gekannt, und ihre Begriffe 
von einer ſolchen waren andre geweſen. 

Die Großmütter in Virneburg waren gemütlicher, vertraute fie Bernd an, 
wenn fie nach feinen Stunden mit ihm umberlief. 

Er zudte bedädtig die Schultern. Großmutter Hat viel Verdruß gehabt im 
Leben. Beſonders mit deiner Mutter! 

Ver jagt das? fuhr Anneli auf, und Bernd legte ihr beſchwichtigend die Hand 
auf den Arm. 

Sei nicht gleich jo böje und frage Mutter Maren, die weiß alles. 

Anneli vergaß aber, fi nad Mutter Maren umzufehen. Das war eine ftille, 
alte Frau mit weißen Haaren und weißer Haube, die mit der alten frau von 
Falkenberg zuſammen wohnte, fie bediente und geräujchlos ihre Weges ging. Ge— 
legentlich Hopfte fie wohl um die Mittagsftunde bei Anneli an, bürftete ihr das 
Haar, jah ihre Kleider nad und verricdhtete alle die kleinen Dienftleiftungen, die 
einem bornehmen Heinen Mädchen zufommen. Anneli ließ ſich auch alles gefallen, 
aber ihre Gedanken waren nicht bei der Dienerin, jondern flatterten in die bunte 
Welt draußen, in das freie Leben, das fie in dieſer Weije nie gekannt Hatte. 

Onkel Bodo fjchien ſich über fie zu freuen. Wenn er ihr begegnete, richtete 
er ein gütiged Wort an fie, und daßjelbe tat jeine Gemahlin, die Tante Lillt hieß, 
und Die jo zart und jchlant war, daß fie wie eine weiße Lilie einherjchwebte. Die 
junge Frau von Falkenberg war von jehr ſchwacher Gefundheit. Sie mußte immer 
gejchont werden und war jchon eine Zeit lang auf Reifen geweſen, weil fie dies 
rauhe Klima nicht vertragen konnte. Sie und ihr Gemahl nahmen alle Mahlzeiten 
für fi ein, und die Kinder afen mit dem Hauslehrer zufammen. So kam es, 
daß Anneli und Bernd faft ganz auf ſich angewieſen waren. Sie waren es beide 
zufrieden. 

Der Sommer lam mit Glanz und Sonnenjdein. Die Blumen dufteten, Die 
Früchte reiften, um fie herum wuchſen Tiere der verjchiedenften Art: war e8 da 
ein Wunder, daß die Kinder ſich aus den Menſchen nicht allzuviel machten und aud) 
eine gelegentliche Ermahnung des Hauslehrer8 mit Gleichmut Hinnahmen? 

Herr Lindemann war ein etwas pedantijcher junger Mann, der nod) ein Eramen 
vor fi Hatte und in feinen Mußeftunden eifrig dafür arbeitete. Daß er jid dann 
nicht um jeinen Zögling kümmerte, war jelbftverjtändlich und Bernd jehr angenehm. 

Dafür werde ich ihm fpäter eine ertragute Pfarre beforgen, ſagte er huldvoll 
zu Unneli, mit der er im Obſtgarten die Erdbeeren plünderte. 

Kannſt du das denn? fragte Anneli. 

Ganz gewiß. Wenn ich erjt Gejandter bin ober Minifter, werde ich alles 
lönnen! Papa ift doch auch Geſandter geweſen. 

Muß man nicht furchtbar viel lernen, wenn man jo etwas werden will? 
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Unſereins nicht! verſicherte Bernd. Wenn man von guter Familie iſt und Gelb 
hat, dann fann man alles werben. Sogar Herr Lindemann jagt e8, obgleich er 
manchmal etwas gegen den Adel hat. Adel allein macht es auch nicht mehr, daß 
Geld gehört dazu. Es ift gottlob durch Mama in die Familie gefommen. Sie war 
viel jünger ald Papa, aber fie Hat ihn doc geheiratet, vielleicht deöwegen, weil 
er Erzellenz war und ein Gejandter. Aber fie find jehr glüdlich geworden, und 
ich werde auch glüdlich werben. 

Behaglich af Bernd die roten Erdbeeren, ftedte Hin und wieder eine ber 
Ihönften in Annelis Mund, nidte ihr zu und ſprach dann weiter. 

Eigentlich iſt e8 fchade, dak du fein Junge geworden bift, dann könnte ich 
noch beſſer mit dir fpielen. Aber Mama jagte gejtern zu Papa, es jei gut, daß 
du ein Mädchen wäreſt. Da könnteſt bu Gouvernante in feinen Häujern werden. 

Gouvernante? Anneli hob die ihr gebotne Erdbeere zur Seite. Was iſt daß? 

Daß weißt du niht? Gouvernante ift jo etwas wie Herr Lindemann, nur 
eine Dame. Das heißt, beinahe eine Dame. Bei Schlindtis iſt eine, weil bort 
drei Komtefjen find. Sie unterrichtet und darf, wenn fein Beſuch da iſt, mit am 
Tiſch effen, und vielleicht darf fie nachher den Lehrer oder den Inſpektor heiraten. 
Es ift eine jehr nette Stellung. 

Ich will feine Gouvernante werden! rief Anneli empört. Ich will einen Ge— 
jandten Heiraten und Exzellenz genannt werben! 

Bernd lachte, dann wurde er halb mitleidig. 

Das geht nicht. Deine Mutter hat keine gute Heirat gemacht, du bift bürger« 
ih und haft kein Geld, du bift aljo wirklich nichts. Es tut mir leid, und wenn 
ich erft daß Gut habe, will ich dir jährlicd gern etwas geben, aber möglicherweije 
wird e8 meine rau nicht zugeben. Jedenfalls mußt Du doch Goudernante werden. 

Herr Lindemann erſchien im Garten, um nach Bernd zu fuchen, der noch eine 
Arbeit zu machen hatte, und Anneli blieb allein zwiſchen den Erdbeeren. Aber der 
Appetit auf die köftlichen voten Früchte war ihr vergangen. 

Seit dieſem Tage öffnete fie die Augen mehr als bisher, dachte nicht immer 
an die Tiere im Stall oder an den Heinen braunen Eäfar, den fie anfing, jehr zu 
lieben, fie jaß mandymal bei Mutter Maren in ihrer Heinen, faubern Stube und 
ſah zu, wie dieje einen feinen Faden an ihrem jdhnurrenden Rädchen ſpann, und 
fie verſuchte gelegentlich auch, mit ihrer Großmutter zu jprechen. 

Der Verkehr mit Mutter Maren war nicht ſchwer. Wohl war e8 eine ſchweig— 
jame Frau, die nicht umgefragt den Mund öffnete; aber wenn zwei Hare finder: 
augen fie forſchend betrachteten, und eine bittende Stimme fie außfragte, dann mußte 
fie doch antworten. 

Ganz allein am Spinnrad zu figen ift langweilig. Da fommen die Gedanken 
und huſchen in Die Ferne — in die Zeit, wo man jung und nicht einfam war, 
ala in der Welt noch allerhand pajfierte, und man es mit erlebte. Die Jugend 
hat einen goldnen Schimmer, bejonder8 wenn fie ſchon in weiter Ferne liegt, und 
fommt ein holdes Stimmden und fragt nach der goldnen Belt, da vergikt mar, 
dab e8 nur ein Rind ijt, dem dieſes Stimmen gehört. 

Bon Mutter Maren hörte Anneli viel über ihre Mutter. Sie war jung ge= 
wejen und ſchön und eigenwillig. Die Familie Falkenberg hatte damals am Hofe 
des Königs gelebt, und ein vornehmer Hofherr hatte Annaluife Falkenberg zur Frau 
begehrt. Sie aber Hatte ihr Herz an Harald Pankow gehängt, den jungen Bruder 
des Hofratd, der auf feine Koften ftudierte, und der auf bejondre Erlaubnis feinen 
Bruder Willi im königlichen Schloß beſuchen durfte. Wie e8 gelommen war, Fonnte 
Mutter Maren nicht jagen, aber eines Tages waren der Student Panlow und ihr 
ſchönes gnädiges Fräulein miteinander davongegangen und hatten nach einigen Tagen 
gemeldet, daß fie den Ehebund geſchloſſen hätten. 

Wenn Mutter Maren an dieſen Bericht kam, dann hielt fie mit Spinnen inne, 
jeufzte, jchaute aus dem Fenſter in den grünen Garten und bejann fich eine Weile, 
ehe fie weiter jprach. 
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Es war eine jo ſchreckliche Geſchichte und eine Schande für die Familie Fallen— 
berg geweſen. Es war ja gut, daß der alte Herr von Fallenberg jchon tot war, 
aber für die gnädige Frau, die immer den Kopf jo hoch getragen hatte, und für Herrn 
Bodo, der damals ſchon eine Stellung bei der Geſandtſchaft beffeidete — für die 
zwei war e3 gewejen, als jtürzte die Welt ein. 

Auch Anneli ſchämte fi, wenn fie Mutter Maren jo aufgeregt ſah. E8 kam 
ihr dor, als trüge auch fie Schuld daran, dab die alte Frau von Falkenberg nachher 
jo krank gewejen war, daß fie hart geworden und unverjöhnlich war, daß fie ihrer 
Tochter niemals Hatte verzeihen wollen. Auch dann nicht, als das Unglüd zu ber 
ſchönen Annaluiſe gelommen war, die bis jetzt nur das Glüd gelannt Hatte. 

Nahdem ji Harald Pankow verheiratet hatte, war es nichts mehr mit dem 
Studieren gewejen. Er war mit feiner jungen Frau in die Welt gezogen, nad) 
Süddeutichland, oder Gott weiß, wohin. Das Unglüd reifte mit ihnen. Annaluife 
war immer frank gemwejen, ihre Rinder ftarben, eins nad) dem andern, nur ein armes 
Heine Mädchen blieb am Leben, und dann legte fich die Mutter ſelbſt zum Sterben. 
Nun war aucd Harald Pankow tot, und wenn die Leute Recht hatten, die ehemals 
behauptet hatten, Annaluije Falkenberg hätte ihm geheiratet, und er nicht fie, dann 
war die Geſchichte noch wunderlicher. 

Auf den Schluß achtete Anneli niemals. Sie mußte nur daran denken, daß 
fie das arme kleine Mädchen war, das nicht ſtarb wie ſeine ältern Geſchwiſter, 
das weiterleben und wahrſcheinlich Gouvernante werden mußte. Warum war fie 
nicht tot und lag ſtill in der ſteinigen Kirchhofecke bei Vater und Mutter, warum 
lebte fie und mußte ſich ſchämen, auf der Welt zu fein? 

Mit düfterm Blick ftand fie eines Tages vor dem Ölgemälde, das ein Kleines 
Mädchen mit goldbraunem Haar und einem trogigen Geficht darftellte. Das Bild 
hing in einem der Gejellihaftszimmer hinter einer Portiere; wer es nicht jehen 
wollte, der brauchte e8 nicht. Uber Bernd zeigte es feiner Couſine. 

Das iſt deine Mutter. Großmutter hat dad Bild nicht in ihren Zimmern 
haben wollen. Deshalb hängt es hier. Papa ift nicht jo arg böfe, ſetzte er wohl: 
wollend Hinzu, und ich bin auch nicht jo. 

Dieje Gejellichaftsräume wurden nicht immer geöffnet; aber gelegentlid) fam 
doch Beſuch, und Anneli fchlich fich zu dem Bilde und betrachtete es vorwurfsvoll. 
Wenn fie dann ihr Gedächtnis abmühte, bis die Geſtalt einer blaffen, zarten Frau 
vor ihr erftand, dann fonnte fie wieder nicht begreifen, daß dieſes troßige Kind 
und die blafje Frau ein und dieſelbe Perjönlichkeit fein follten. 

Aber nicht immer jhämte ſich Anneli der Sünden ihrer Eltern. Der Sommer 
wurde warm, ber Garten war herrlich, und Onkel Bodo zeigte ſich immer gütig. 

Er erlaubte, daß Anneli vom Kuticher Reitftunden erhielt, er forgte dafür, 
daß Herr Lindemann fie täglich ein wenig unterrichtete, Damit fie nicht alle Weisheit 
vergeffe, und als fie ihn ernſthaft fragte, ob fie ſchon wirklich Daran denken müßte, 
Gouvernante zu werden, lachte er und Flopfte fie auf die Wange. 

Zuerſt wollen wir noch vergnügt fein, liebes Kind! 

Sie jah ihn ernfthaft an. 

Es tut mir leid, daß meine Mutter euch ſo viel Kummer gemacht hat; aber 
ich fann wahrhaftig nichts dafür. Und wenn du meinen Vater gejehen hättet, Onlel 
Bodo — er war wirklich gut und ift immer jo fleißig gewejen —, du hätteft 
ihn gern gehabt. Die Frau Bädermeijterin fagte, er hätte für mich bis zu feiner 
legten Stunde gearbeitet. Und wenn er auch nicht adlid war — Annelis Stimme 
begann zu zittern, aber fie brachte ihren Sag tapfer zu Ende —, Onfel Bodo, id) 
glaube, dem lieben Gott macht es nichts aus, ob man Faltenberg heißt oder 
Pankow. Und ich habe meinen Water jchredlid; lieb, wo er ift, da will id 
auch Hin! 

Herr von Fallenberg rüdte an jeinem Augenglas, fühte Anneli auf die Stirn 
und ging dann mit einigen Worten davon, die die Kleine nicht verftand. Aber an 
diefem Tage no ließ die fchöne ſchlanke Frau Lilli von Fallenberg das Kleine 
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Mädchen in ihre Gemächer kommen, ſprach lange mit ihr und erlaubte ihr, einige 
Prachtwerle zu bejehen. 

Mutter Maren wurde in biejen Tagen wieder jehr ſchweigſam, und Bernd 
tat etwas beleidigt. 

Du brauchſt doch nicht glei zu Hatjchen, jagte er, als Anneli ihm Vorwürfe 
wegen jeiner jchlehten Laune machte. 

Beide Kinder hatten in der Bahn geritten und ftanden jet vor dem Hunde» 
zwinger mit feinen vielen Heinen Inſaſſen. Anneli hatte Cäſar auf dem Arm, und 
Bernd wollte ihn ihr wegnehmen, 

Ich habe nicht gellatiht! entgegnete fie, den Hund mit aller Gewalt feſt— 
baltend. 

Du haft e8 getan! Bernd ließ ihr endlich den Hund und kraute ihn hinter 
den Ohren. Mama und Bapa find böje auf mid, weil ich gelagt habe, du ſollteſt 
Goudernante werden, und ich darf nicht mehr erzählen, daß deine Mutter eine 
unpaffende Heirat gemadt hat. Mutter Maren hat auch einen feinen Wiſcher 
gekriegt, alſo mußt du doc gellaticht Haben. Das barfit dur nicht, ich kann dir 
fonft niemals wieder etwas erzählen! 

Aber er wurde doc gleich wieder zutraulich und berichtete, daß am Nach- 
mittage Sclinstis kämen. Der Graf, die Gräfin, die Komtefjen und ein unge, 
der dort zum Bejuch jein follte. Der Neitknecht hatte die Anmeldung gebradıt, 
und Bernd follte jeinen neuen Sammetanzug tragen. 

Du haft doc auch ein gutes leid? fragte er, und Anneli jah nachdenklich 
an dem ihren hinunter. Es war das jtarfe Kattunkleid mit den frabeltieren darin. 
Es wollte fi niemals abnußen und vertrug bie größten Strapazen. Aber einen 
erftaunten Blid der jchönen Frau von Fallenberg hatte Anneli jeinetwegen gleich 
anfangs aufgefangen. 

Und obgleih Anneli noch niemals Komtefjen gejehen hatte, jo erfchienen fie 
ihr furchterwedender al3 die Drachen ihre Gewandes. Rita Makler aus Hamburg 
war zwar jchon jchlimm geweſen, aber vor einer Komteſſe würde fie nicht be= 
ftehn können. 

Ich will lieber bei Mutter Maren im Zimmer bleiben, fagte fie nad; kurzem 
Befinnen. Ein andres Kleid habe ich nicht, und dieſes hat ein Lehnjtuhlüberzug 
werben jollen. 

Ob Bernd etwas erwiderte, wußte Anneli nicht mehr. Sie wurde jehr bald zu 
ihrer Großmutter befohlen, zu einer Tageszeit, wo fie ihr jonft nicht nahen durfte. 

Die alte Frau von Fallenberg ftand zwiſchen lauter alten Kiften und Kaſten, 
und die franzöfishe Kammerjungfer der jungen Gnädigen faßte bald hier und bald 
dort hinein, jchüttelte den Kopf, ſagte etwas in ihrem zierlichen Franzöſiſch und 
nidte endlich eifrig. Die Großmutter jagte nicht viel, fie fühlte nur Annelis grobes 
Kleid an und zog es ihr dann von den Schultern. 

Als die Schlinslis einige Stunden jpäter in ihrem Viergeſpann vorfuhren, 
Graf und Gräfin die Gutsherrſchaft begrüßten, und die drei Komtefjen jteif und 
ein wenig gedrechjelt in der Halle umherftanden, richteten fi ihre Augen auf 
Anneli, die jegt auch die Halle betrat. Sie trug ein gelblichweißes Spitzenkleid, 
und ihr Haar fiel aufgelöft über ihre Schultern. 

Scheu ſah fie zu den fremden Mädchen hinüber; aber Bernd lam ihr ent- 
gegen und riß fie in die Mitte des Raumes. 

Meine Eoufine Anneli! fagte er ftolz, und die Komteffen gaben ihr die Hand 
und waren bei näherer Belanntichaft um fein Haar ander8 ald andre Mädchen. 
Auch ihr Vetter, irgendein junger Baron, zeigte ſich in Feiner Beziehung verſchieden 
von den Jungen der Heinen Stadt. Er war vielleiht nur ein wenig dümmer. 

Die Kinder unterhielten fid) gut miteinander, liefen im Garten umher, aßen 
Dbft und bejahen die Hunde und die Pferde. Nachher wurde Schololade ge= 
trunfen und dazu lebhaft geſprochen. Die Komtefjen hatten eine neue Gouvernante 
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befommen, über bie fie ſich lebhaft beflagten. Sie zankte mit ihnen, hatte die 
jüngſte der Schweitern ſchlagen wollen und würde wohl bald wieder entlaffen 
werden. 

Kann man Gouvernanten entlafjen? fragte Anneli beffommen, und die Er- 
zählerin lachte über dieje Frage. 

Na, und ob! Wir haben ſchon fünfzehn gehabt. 

Sie verſuchte, fie aufzuzählen, aber Ferdi, der junge Baron, wollte auch ein- 
mal zu Wort fommen. 

Habt ihr neulich in der Zeitung gelefen, wie ein Heine Mädchen einen Toten- 
ihädel in Schokolade und Sclagjahne geworfen hat? 

Aber Ferbi! 

Die Kleinen Komtefjen jchüttelten fi; er aber freute fid feiner Seht, und 
daß fie angehört wurde. 

Ya, ganz gewiß! Diele Sade ift Hier in der Nähe palfiert, und zwei junge 
Damen find glei) vor Schred totgeblieben. Es hat in der Zeitung geftanden, und 
ed ift gewiß wahr! 

Nach diefer Geſchichte wurde noch eine andre erzählt, Die noch unglaublicher 
und jchredlicher war, die ältefte Komteß wußte fie, und bald ſchwirrte e8 um Anneli 
von Geifterjpuf und ähnlichen Abenteuern. Sie ſelbſt war ftill geworden. Es 
fonnte ja nicht ihr Erlebnis fein, das Ferdi zum beften gegeben Hatte, aber fie 
mußte doch daran denten. 

Die Heinen Komtefjen waren jehr nett mit ihr, und fie hatte fie auch ganz 
gern. Aber als der ganze glänzende Beſuch wieder von dannen gefahren war, 
ging fie in den Flügel, wo ihre Großmutter wohnte, und Hopfte an bie Wohn 
zimmertür. 

Herein! rief es, und Anneli jchob ſich vorfichtig in das Bimmer, wo Frau von 
Falkenberg ihre Zeitung las. 

Darf ih das Kleid hier wieder ausziehen? 

Die alte Dame nahm ihre Brille ab, um ihre Enkelin befjer betrachten zu 
fönnen. Es war nod) hell, und das zartgebaute Kind in dem duftigen Spipentleid und 
dem goldigen, lojen Haar brachte noch mehr Licht in das dunfelnde Gemad). 

Du darfit das Kleid behalten. Angele muß es nur nod) ordentlicher nähen. 

Anneli jchüttelte den Kopf. 

Großmutter, das Kleid ift zu fein für mid. Wenn ich num bald wieder nad 
Haus komme, kann ich es doc nicht tragen. Tante Frige würde ed auch nicht 
mwajchen mögen. 

Nah Haus? Die Großmutter wiederholte das Wort. 

Ya, id; meine zu Dntel Willi und Tante Fritze. Da gehöre ich doch Hin, 
und wenn ich nachher jo oft entlafjen werde, kann ich auch nicht fo fein fein. 

Frau von Falkenberg jchaute fie erftaunt an. 

Ich veritehe dich nicht, Annaluiſe. 

Ihre Stimme klang kühl, wie gewöhnlich, wenn ſie mit ihrer Enkelin ſprach, 
aber Anneli war dieſe Kühle gewohnt. 

Als Gouvernante wird man ewig entlafjen, Ada Schlinski fagte ed; manchmal 
fünfzehnmal. Da kann man doch feine Spipenkleider tragen. Und Ferdi it ein 
gräßliher Junge! Der hat jo eine abjcheuliche Gejchichte erzählt! 

Welche? fragte die Großmutter, doch Anneli konnte fie nicht über die Lippen 
bringen. Sie war zu jheußlid. Sie dachte noch daran, als fie im Bett lag und 
einichlafen wollte. Aber der Schlaf ließ auf fi) warten, hundert Bilder ftiegen 
vor ihr auf und zerflatterten wieder. Fremde vornehme Menjchen mit hochmütigen 
Gefichtern, dazmwiichen ein Heer weggejagter Gouvernanten, und über allem ein 
Totenlopf und Ferdis alberne Stimme. 

Bar es nicht befjer in Virmeburg gewejen, bei der Frau Bädermeifterin und 
im Frieden des Kirchhofedchens? Bei diefem Gedanken kam auch ſchon die Ruhe. 
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Lieber Jeſu, bleib bei mir, jet du meines Lebens Bier. Steh mir bei im Erben- 
leide biß zur ewigen Himmelsfreude. 

Nah diefem Sommertag kam der Sommerregen. Der Garten wurbe häßlich, 
und das große Gutshaus kalt. Bei Frau Lilli brannte im Kamin ein Feuer, und 
auch die alte Frau von Falkenberg ließ heizen, aber die Kinder flüchteten fi in 
ben warmen Stall, zu Cäſar und den Ponys, oder fie liefen durch den Regen in 
den Gemüfegarten und aßen unreifes Obſt. 

Anneli war etwa mehr um ihre Großmutter. Wie es fam, wußte fie jelbjt 
nicht, aber fie ſaß jegt manchmal in der behaglich und altmodiſch eingerichteten Wohn 
ftube umd las etwaß aus ber Zeitung vor oder madte eine Heine Handarbeit. 
Die Augen der alten Frau ſchienen nicht mehr ganz jo falt zu fein, und ihre 
Stimme war manchmal freundlicher, aber fie jagte niemals jehr viel. Anneli wußte 
ja auch jebt, daß fie auf fie böje war wegen ihrer Mutter, und fie tat ihr manchmal 
leid. Deshalb juchte fie jelbjt freundlich zu fein, und zumeilen wurde fie jogar 
zutraulih, lachte und erzählte, was fie dachte und erlebt Hatte. Den eignen 
Kummer über die Mutter hatte Anneli halbwegs vergefien. Gelegentlich betrachtete 
fie noch ihr Bild, und Bernd machte eine weile Bemerkung, das war aber alles. 
Das Leben hatte hier zu viel jchönes, ſogar beim janften Sommerregen und beim 
fauchenden Sturm. Denn aud) diefer machte, troß dem Junimonat, feine Aufwartung 
und warf fo viel Heine Äpfel von den Bäumen, da es jammerjchade gewejen wäre, 
wenn man fie einfach Hätte liegen laſſen. 

Aber Herr Lindemann erſchien Hinter den Kindern im DObjtgarten und hielt 
eine Rede, die er, wie Bernd fagte, fpäter auf der Kanzel verwenden fonnte. Bon 
Cholera handelte fie, von Leibjchmerzen und ähnlichen angenehmen Dingen, ſodaß 
fih Anneli und Bernd raſch aus dem Staube machten und fich darin einig waren, 
dab es feine unangenehmern Wejen geben könnte ald Hauslehrer, Gouvernanten 
vielleicht ausgenommen. Aber das dachte Anneli nur allein für fi) in ihrem be— 
fümmerten Herzen. 

Es war ein Sonntagmorgen, und die Falfenhorfter wollten alle in das be— 
nachbarte Dorf zur Kirche fahren. Sogar Tante Lilli ftand in ihrem weißen 
Tuchkoſtüm in der Halle und betrachtete nachdenklich Annelis Kleid mit den wunder: 
lihen Figuren darin, daß dieje, wie immer, trug. 

Frau Lilli Hatte ein fanftes, verträumtes Geſicht. Weh tun wollte fie feinem 
Menſchen, aber fie dachte auch wenig an andre. Schon zweimal Hatte fie ſich vor— 
genommen, Anneli ein neues Kleid machen zu lafjen, aber fie hatte e8 immer 
wieder vergefien. Da kam der Poſtbote und brachte Zeitungen und Briefe. Anneli 
jah, wie die Saden in dad Zimmer des Schloßheren gebracht wurden, und zum 
eritenmal fam ihr der Gedanke, wie es Onkel Willi wohl gehn möge. Bon 
Schreiben war beim Abſchied nicht die Rede geweſen, aber fie mußte ſich doch 
wohl einmal vor Papier und Löjchblatt feßen. Das Löſchblatt war jehr notwendig, 
denn die Tinte kleckſte immer fo abſcheulich. 

Anneli war noch mit dieſen Gedanken beichäftigt, ald fie von Mutter Maren 
zu der Frau Großmutter gerufen wurde. Die alte Dame ftand in ihrem ſchwarzen 
Kirchenlleide am Fenfter und hielt einen Brief in der Hand, den ihr Onkel Bobo 
wohl gebradt Hatte. Denn Herr von Faltenberg war auch da, zog an jeinem 
Schnurrbart, klemmte fein Glas in das Auge und ließ es gleich wieder fallen, wie 
er immer tat, wenn er an wichtige Dinge dachte. 

Bei Annelis Eintritt ging er geräujchlo8 hinaus, und feine Mutter wandte 
fi der Kleinen zu. Sie räufperte fih mehrmals, 

Liebe Anneli, jagte fie, ich habe dir etwas trauriges mitzuteilen. Deine Tante 
Srige ift krank — nein, ih will dir lieber glei die Wahrheit jagen, fie ift tot, 
fanft am SHerzichlag geftorben. 

Tante Fripe ift tot. Anneli wiederholte mehaniich die Worte. Und dann 
hörte fie im Geifte eine jchrille Stimme fpredhen. Tante Fritze wird bald ab— 
rutijhen! Run war fie abgeruticht. 
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Biſt du jehr traurig? fragte Frau von Fallenberg, mit ungewohnter Güte in 
das blaß gewordne Geſicht des Meinen Mädchens ſchauend. 

Langſam ſchüttelte Anneli den Kopf. Ich kann nicht traurig ſein, Großmutter. 
Wie es kommt, weiß ich nicht, aber Tante Fritze wird es wahrſcheinlich einerlei ſein, 
ob ich traurig bin oder nicht. Sie iſt jetzt gewiß im Himmel, und vielleicht ſieht 
fie meinen Vater — 

Ernſthaft hielt fie inne und ſprach dann leiſe weiter: 

babe meinen Bater lieb, Großmutter, und e8 tut mir fo leid, daß du 
böſe auf ihn Bift! 

Frau von Falkenberg unterbrad) fie. 

Dein Vater tft tot. Über das Grab hinaus Hört das Böſeſein auf. Ich 
gönne dem Zoten den Frieden und wünſche ihn aud deiner Tante Du mußt 
deinem Onkel einige liebevolle Worte jchreiben. 

Schreiben? Anneli machte große Augen. Nun ift er doch ganz allein, und 
ih muß zu ihm. Papa hat oft gejagt, es wäre ein Glüd, daß ich bei ihm fein 
könnte. Nun will ich auch Onkel Willi nicht allein laſſen. 

Für Unneli war es jelbftverftändlich, daß fie wieder zu ihrem Onkel ging. 
Die Fallenhorft3 ſuchten fie erft von ihrem Vorhaben abzubringen, dann aber fagte 
die Großmutter, man jollte fie gewähren laffen, und Herr Bodo ftimmte ihr bei. 

Todesnachrichten und ähnliche Dinge liebte er durchaus nicht, aber er ftreichelte 
Annelis Wangen und verſprach, daß er fie bald einmal befuchen wollte. Seine 
Frau verſprach basjelbe, vergaß es jedoch gleich wieder, und bie Großmutter trug 
Mutter Maren auf, Annelis Sachen wieder in den Heinen ſchwarzen Koffer zu 
legen, der die Kleine ſchon vom Rhein her begleitet Hatte, und den fie nun wieder 
nah Hauje mitnahm. 

Sie waren alle traurig: der Kutſcher im Stall, der Neitknecht, bei dem Anneli 
reiten lernte, und vor allem Bernd, der laut zu jchelten begann und behauptete, 
feine Eoufine wäre dazu da, bei ihm zu bleiben. 

Dann aber fuhr jchon ein Wagen vor das Haus; ſchüchtern legte Anneli ihre 
Lippen auf die welle Wange der Großmutter, fiel Onkel Bodo um den Hald und 
füßte Bernd, daß er einen dunfelroten Kopf befam und eilig davonftürzte. Gleich 
darauf kam er mit einem zappelnden Gegenftande wieder, den er ihr zum Gejchent 
machte. Das war Cäfar, über den fich Anneli jo freute, daß ihr der Abſchied 
leiht wurde. Mutter Maren begleitete fie. Die Alte war wieder etwas redjeliger 
geworden umd erzählte auf der langen Fahrt allerhand Geſchichten, aber Anneli 
hörte nur den Rädern zu. Sie knirſchten im Sand und fagten: Abrutichen, ab- 
rutſchen! Wir müfjen alle abrutichen und wiſſen nur nicht die Zeit. 

Eäfar befümmerte die Muſik nicht. Er lag auf Annelis Schoß und fchlief bald 
ein, und endlich folgte fie jeinem Beljpiel. 


(Fortfegung folgt) 
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Reihsipiegel. (Italien und der Dreibund. Botſchafter Graf Lanza, Die 
wirtichaftlihen Beziehungen Deutſchlands und Rußlands. Kein Lombardverbot. Der 
Neichslanzler. Herr von Holjtein. Das Dfterei ded Reichstags.) 

Aus der Polemik italienischer Blätter über oder gegen Deutichlands Haltung 
nach dem Ausgange der Maroffofonferenz ift eine Äußerung der römiſchen Stampa 
bemertenswert, die behauptet, viel zu der Verftimmung zwiſchen Berlin und Rom 
habe der Umſtand beigetragen, daß Stalien in Algeciras eine auf jeine Veran 
lofjung in den Dreibundvertrag bei defjen Erneuerung eingefügte Beitimmung zu 
wenig beachtet habe, worin ſich die Verbündeten verpflichten, „diplomatiſch oder 
mit Waffengewalt jede Verletzung des status quo im Mittelmeer zu verhindern“. 
So ſcharf wird dieje Beitimmung kaum gefaßt fein, aber daß für einen ſolchen Fall 
eine gemeinjame Berftändigung der drei Mächte in Ausficht genommen worden ift, 
gilt in unterrichteten reifen für zutreffend. Danad) war Italien durch Sinn und 
Wortlaut der Dreibundalte verpflichtet, in Algeciras mit Deutichland zu gehn, und 
zwar in einem über die bisherigen Annahmen weit hinausreichenden Maße verpflichtet. 
Die italienischen Staatdmänner behaupten jegt, Deutichland habe gegen Staliend 
Erwartung zu früh nachgegeben und dadurch Stalien im legten Augenblid die 
Möglichkeit einer Deutſchland unterftügenden Vermittlungsaktion genommen. Biel 
Glauben werden die Italiener damit in Berlin nicht gefunden haben, ebenjo wie 
mit der andern Behauptung, fie hätten Visconti-Venoſta in Algeciras freie Hand 
lafjen müfjen. Es fei daß feine Bedingung für die Übernahme des Mandats ge— 
wejen, die italienijche Regierung habe ſich deahalb in ihrer Einwirkung auf Rat— 
ſchläge bejchränkt geſehen und fei nicht in der Lage gewejen, ihm von Fall zu Fall 
Injtruftionen zu erteilen. Auch wenn das alles richtig wäre, läge dod) die Erwägung 
nahe, weshalb ein bundestreued Stalien feine Vertretung auf einer Konferenz, die 
dazu bejtimmt war, einen Gegenjag zwiſchen Deutjchland und Franfreicd in einer 
Angelegenheit auszugleichen, die die Bedeutung einer allgemeinen Prinzipienfrage 
angenonmen hatte, jeine Vertretung einem Staatsmanne von ausgeſprochen fran= 
zöfiihen Anſchauungen übertrug. Visconti-Venoſta ift in der italieniichen Politik 
immer der Dertreter bed Zufammengehns mit Frankreich gewejen. Er war im 
Sommer 1870 bei Ausbruch des Deutſch-franzöſiſchen Krieges Minifter, die mili- 
täriichen Vorbereitungen, die Italien damals traf, gehören der Geſchichte an. Viktor 
Emanuel war bei jeinem Bejuche in Berlin 1873 ehrlich genug, zuzugeben, daß er 
gewillt geweſen ſei, an dem Kriege gegen ung teilzunehmen; Jtalien ijt daran nur durch 
die rapide Entwidlung der Ereignifje zwijchen dem 4. Auguft und dem 2. September, 
dann allerdings auch durch die Haltung der Linken des Parlaments verhindert worden. 
Die italieniſche Altionspartei, die im Spätherbjt das Garibaldifche Korps nad 
Frankreich jandte, jchien bei Ausbruch des Krieges entichlofjen zu fein, eine Be— 
teiligung Italiens zu verhindern, jpäter begünftigte die Regierung die Garibaldijche 
Erpebition wohl mehr mit der Abficht, dieſe Elemente aus Stalien los zu werden. 
Aber im Grunde genommen ift Visconti-Benofta heute noch derjelbe, der er 1870 
war, in Rom hat deshalb auch wohl fein Zweifel beitanden, wie feine Ernennung zum 
Vertreter Italiens in Algeciras von Deutjchland beurteilt werden würde. Voraus— 
fihtlih find die Italiener mit derjelben Anſchauung wie die Franzoſen zu ber Kon— 
ferenz gegangen, daß Deutſchland dort ſchließlich nachgeben werde, und daß es ſich 
in Algeciras eigentlih nur um die Auffindung einer annehmbaren Formel handle, 
eine Anjhauung, die namentlid auf der englifhen Seite beſtand und von biejer 
wohl in Rom ebenfo wie in Paris und Peteröburg mit Nahdrud vertreten worden 
it. Die Italiener ſahen fomit allerdings wohl feinen Anlaß, fi) über eine Sache 
aufzuregen, von der fie annahmen, daß Deutſchland ungeachtet der jehr beftimmten 
Sprade jeiner Diplomatie nachgeben werde, und wobei fie ihre Rechnung bei 
Sranfreih zu finden glaubten. Bon einer gewifjen Bewegung in der italienischen 
Preſſe abgejehen, die ja au in den in beiden Häufern ded Parlaments an bie 
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Regierung gerichteten Interpellationen zum Ausdrud gelangt ijt, glaubt man wohl 
in Stalien nirgend an Folgen, die fi aus der Haltung der italienischen Regierung 
für das  Dreibundverhältnis ergeben fünnten. Der Dreibund fichert Italien vor 
Feindfeligteiten Oſterreichs und der Wert Italiens im Dreibumde beiteht für Deutic- 
fand darin, daß die öſterreichiſche Armee damit für die eigentlichen Zwecke des 
Bundes intakt bleibt: Solange Jtalten nicht an eine andre Kombination glaubt, 
bie es ihm mit Erfolg ermöglichen würde, gegen Dfterreich Krieg zu führen, wird 
e3 immer: zu der Verlängerung bed Dreibundes bereit jein, wobei Italien der 
empfangende, nicht der gebende Zeil iſt. Deutichland und Öſterreich wiederum 
werden in die Erneuerung der Abmachung mit Stalien wohl fo fange willigen, als dieje 
Dfterreich eine loyale Dedung für die Integrität jeiner weljchen Zandesteile bietet. 
An diefem einen Punkte hängt hauptjächlich jede Verlängerung des Dreibundes. 

Die Veränderung in den Beziehungen Italiens zu Deutichland kommt jedoch 
unverkennbar in der Veränderung des Berliner Botichafterpoftend zum Ausdrud, 
die von Rom fignalifiert wird. General Lanza, Staliend langjähriger Vertreter 
in Berlin, war in feiner Perſon die Ankarnation de3 intimen Verhältniffes, das 
zu Umberto Zeiten zwijhen Rom und Berlin bejtand. Mit der Thronbeiteigung 
des jegigen Königs ift hierin ein Wandel eingetreten, die frühere Intimität ift 
verblaßt und hat ſchon wiederholt eine gegenteilige Färbung angenommen. General 
Lanza Hat deshalb jchon zweimal feinen Wunjc nad) Enthebung von dem Ber- 
finer Boften zu erkennen gegeben, ijt aber beidemal durch den Wunſch des Kaiſers, 
der ihn ebenjo ald Diplomaten wie als Soldaten ſchätzt, beftimmt worden, aus— 
zuhalten. Diejesmal ſcheint e8 Ernft zu werden. Lanza ſah feine Stellung als 
unmöglich geworden an von dem Augenblid, wo Tittoni und fein Amtsvorgänger 
geheime Abmachungen mit Frankreich trafen, die Deutjchland vorenthalten wurden. Der 
General erkennt jegt mit Bedauern, daß er zu lange in Berlin außgehalten hat und 
dadurd; wider Willen Vertreter einer Politit geworden ift, deren Loyalität ihm nicht 
mehr als einwandfrei galt und gelten konnte. Seht wird ed darauf ankommen, wie 
Italien den Berliner Boften zu bejegen gedenkt, zumal bei dem Eifer, den Herr Tittoni, 
der bisherige Minifter de3 Auswärtigen und nunmehrige Botichafter in London, dort 
entwidelt, um die Befejtigung der englilchfranzöfiich-italienifchen Bündnispolitif zu 
betreiben. Ein neuer Dreibund, der e8 Stalien ermöglichen joll, feine alten Abfichten 
auf Südtirol und Trieft zu verwirklichen! Rußland ift wohl ald der Vierte im 
Bunde gedacht. Es iſt aljo Delcaſſeſche Politik, die Herr Tittoni in London betreibt. 
Die Abneigung der Engländer, an Dfterreich8 Integrität zu rühren — fie behaupten 
ja fortgejegt in allen Weltteilen, daß Deutjchland im Begriffe ftehe, Dfterreichs 
deutihe Landesteile an fich zu reißen, und daß fi „Europa“ gegen dieje Ver- 
ſchiebung des Gleichgewicht3 vorſehen müfje —, wird aber auch Tittoni nicht über- 
winden. Die Zerftüdelung Ofterreich!, die England Deutihland verwehren zu 
müſſen glaubt, kann e8 unmöglich Italien gejtatten. König Eduard hat jeinem 
bevorjtehenden Beſuch in Neapel einen „privaten“ Mantel angehängt, teil8 wohl 
in der Empfindung, daß fi) der Golf von Neapel gegenwärtig zu feitlichem Ge— 
pränge nicht eignet, teil wohl in der andern Erwägung, daß eine oftentative „Be= 
gegnung in Neapel“ die Gejamtlage um einen neuen Grund der Beunruhigung 
bereichern würde in einem Augenlid, wo nad) der Spannung von Algeciras alle 
Belt, Englands öffentlihe Meinung nicht zum wenigiten, Ruhe verlangt. Der 
„private“ Beſuch joll die Tatjache äußerlich abſchwächen, vielleicht aber auch den 
Stalienern nahelegen, für allzu übertriebne Projekte feine Rechnung auf England zu 
machen. Stalien wird guttum, fi vorzufehen, daß es gelegentlich nicht zwijchen 
zwei oder gar drei Stühlen zu Boden kommt. 

In den legten Tagen ift der ruſſiſche Telegraph außerordentlich beredt ges 
wejen, die mwirtichaftlihen Verhältnifie Rußlands in einem möglichſt günftigen Lichte 
zu zeigen. Dem lag wohl die Abficht zugrunde, der ungünftigen Beurteilung der 
wirticaftlichen Lage des Reihe, wie fie in der Martinichen Publikation und in 
einzelnen deutſchen Blättern zum Ausdrud gelangt ift, entgegenzumirten. Es fällt 
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in diefer Richtung namentlich die ftarke Betonung auf, daß die ruffifche Regierung 
jegt nad) Rückkehr großer Teile des Heeres aus Dftafien militäriſch hinreichend in 
der Lage jet, Agrarunruhen, falls und wo immer ſolche überhaupt zu befürchten 
jeien, mit allem Nachdruck zu verhindern. Der immer wiederkehrende Hinweis auf 
bevorftehende Bauernaufftände größten Umfangs ift es ganz bejonderd, der daß 
Vertrauen in die Wiederkehr wirtichaftliher Ordnung und finanzieller Erſtarkung 
Rußlands beeinträchtigt Hat. Die Martinfhe Publikation leidet offenbar an großer 
Einfeitigfeit und am vielen Übertreibungen, enthält daneben aber zweifellos viel 
Nichtiged. Ob fi die Duma als ein Werkzeug der Sammlung und der Ordnung 
oder als ein neues Element der Zerſetzung erweijen wird, ift eine noch völlig offne 
Frage, von beren Beantwortung wohl die ganze weitere Entwidlung Rußlands 
abhängen dürfte. Die Duma kann fi, in gejchidter Negierungshand, als der 
ftarte Hebel erweijen, mit befjen Hilfe Rußland aus dem Sumpfe feiner jegigen 
Berhältnifje hoch herausgehoben wird. Entgleitet fie aber der Hand der Regierung, 
erweift fich die Regierung nicht als ſtark oder verftändig genug, die Führung zu 
behalten, jo können die Verhältniffe leicht umberechenbar werden. Beachtenswert 
ericheint das ſtärlere Hervortreten der konjervativen, altruffiichen Richtung, die von 
Neformen „weſtlicher“ Art überhaupt nicht viel wiſſen will, jondern nur „Selbft- 
herrſchaft, Nechtgläubigkeit und Vollstum“ als die drei Säulen der ruffiichen 
Macht anerkennt. Es iſt dies daß natürliche Gegengewicht zu dem extremen Radi— 
lalismus auf der andern Seite. Die Entiheidung wird bei den gemäßigten Ele- 
menten liegen, bie einerjeit3 eine den nationalen Eigentümlichleiten des ruſſiſchen 
Lebens angepaßte Verfaſſung und deren loyale Durchführung anftreben, andrer- 
jeitö verhindern möchten, daß die militärische Diktatur daB Ende vom Liebe ift. 
Eine ſolche würde unvermeidlich werden, wenn der Radikalismus von links oder 
recht3 die Oberhand gewinnen follte. Für die gemäßigten Elemente wird der Weg 
um jo jchmwieriger werden, als Hinter dem Radikalismus auf der linken Seite alle 
die revolutionären Elemente der verfchiedenften Gattung ftehn, die ein Intereſſe 
daran haben, Rußland nicht zur Ruhe kommen zu lafjen, und die Gegenfäße zu ver- 
tiefen. Dieje arbeiten dann allerding3 für die militäriiche Diktatur. Die Martinfchen 
Übertreibungen, wie fie neuerdings u. a. in der Forderung eines Lombardierungs- 
verbot3 der ruffiichen Werte zutage getreten find, haben in der deutſchen Preſſe 
einen ziemlich einmütigen Widerjprud erfahren, wohl ein Beweis, daß die öffentliche 
Meinung in Deutjchland angefichts der finanziellen Lage Rußlands wohl Vorficht üben, 
aber Feindjeligkeiten gegen Rußland nicht gutheißen will. Ein Lombardverbot wäre 
eine direkt feindfelige Maßregel gewejen, die zudem nicht nur Rußland, ſondern 
auch alle deutichen Befiger ruffiicher Papiere ſchwer gejhädigt haben würde. Bu 
jolhen Maßnahmen liegt weder in den finanziellen noch in den politischen Verhält— 
niffen ein Anlaß vor. Im dem Augenblid, wo andre Nationen Rußland einen zwar 
teuern, aber immerhin großen Kredit gewähren, würde ein beutjches Lombardverbot 
eine birelt provozierende Maßregel fein, die nicht nur Rußland, jondern aud feine 
Kreditgeber träfe. Auch würde ſich Deutichland damit jede Beteiligung an ber 
künftigen wirtſchaftlichen Erſchließung Rußlands abjchneiden, die doch immerhin Biel 
und Aufgabe jeder einfichtigen ruffischen Regierung bleiben muß. Sodann darf bei 
allen Maßnahmen, die unſre wirtichaftlihen Beziehungen zu Rußland zum Gegen- 
ftande haben, der augenblicdliche Handelsverkehr nicht außer Anfat bleiben. Rußlands 
Einfuhr nad) Deutjchland belief fi im Jahre 1905 auf mehr al8 eine Milliarde Matt, 
von denen etwa 130 Millionen auf Edelmetalle fommen. Die reine Warenausfuhr 
aus Rußland nad Deutichland ftellt fid) nach den Veröffentlihungen des Reichs— 
anzeiger8 aljo für 1905 auf 961 Millionen Mark gegen 805 Millionen für 1904. 
Es ift ſonach umgeachtet des Krieges eine Zunahme von 156 Millionen Mark zu 
verzeichnen, eine Zahl, die allerdings teild durch die Erhöhung der für die Be- 
rehnung maßgebenden Einheitswerte, teild durch die Vermehrung der Getreide— 
einfuhr um 587000 Tonnen entitanden ift. Die deutiche Ausfuhr nad; Rußland hat 
an Steinkohlen, Salz und Eifenwaren bedeutende Zunahmen zu verzeichnen. Wenn 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 223 








dad für 1905 während des Krieges und der innern Wirren der Fall war, die 
für weite Dijtrifte Rußlands nicht nur den Gejchäfts-, ſondern auch den Eifenbahn- 
verfehr lähmten, jo liegen bie Folgerungen für die Zeiten friedliher normaler Ent- 
widlung recht nahe. 

Fürft Bülow joll nah den neuern Dispofitionen Berlin erſt nad jeinem 
Geburtötage (3. Mai) verlafjen, jeine Anweſenheit bei der dritten Lejung des Etats 
ift damit aufgegeben. Dagegen darf man annehmen, daß er, bevor er den Urlaub 
antritt, den Kaiſer, der um dieje Zeit in der Hauptftadt oder in Potsdam an— 
weiend fein wird, wieder jehen und fprechen kann, wie denn feine fortjchreitende 
Kräftigung ihm wohl ſchon in den nädjften Tagen den Empfang einzelner Ber- 
fönlichleiten ohne Gefährdung feines Zuftandes ermöglichen wird. Erörterungen in 
einzelnen Kreiſen, die eine über das Stellvertretungsgejeß hinausgehende allgemeine 
Bertretung des Reichslanzlers zum Gegenftande haben, etwa wie in den Jahren 1879 
bis 1882 die jogenannte Vertretung Bismard3 durch den Grafen Stolberg= Werni- 
gerode, fommt biß jegt nur eine akademiſche Bedeutung zu, jedenfalls jo lange, als 
nicht feititeht, ob und in welchem Umfange Fürft Bülow die Gejchäfte während feiner 
Abweſenheit in der Hand behält. Das GStellvertretungsgejeß hat immerhin einen 
Reichskanzler zur Vorausſetzung, der die leitenden Gedanken für die allgemeine 
Politik gibt, der die wichtigern Fragen im Auge behält und von dem vorbehaltnen 
Rechte, jederzeit eingreifen zu können, Gebrauch zu machen vermag. Zum Glüd 
bejteht alle Hoffnung, daß das bei dem Fürften Bülow während feines Urlaubs der 
Fall fein wird. 

Dad Ausiheiden des Geheimratd von Holftein aus dem Auswärtigen Amte 
hat zu umfangreichen publiziftiichen Erörterungen Anlaß gegeben. Im Grunde ge- 
nommen jollte ed nicht auffallen, daß fogar ein ſehr verdienftvoller Beamter mit 
neunundjehzig Jahren in den Ruheſtand tritt, zumal bei ſtark geminderter Seh- 
kraft. Mit dem Eintritt eine neuen Staatsjefretärd war das ohnehin vorauszu— 
jehen. Die Tätigkeit des Freiherrn von Richthofen hatte zum großen Teil auf 
anderm Gebiete gelegen, in der Leitung der auswärtigen Politik war der Dirigent 
der politiihen Abteilung der hauptjächlichfte Gehilfe des Reichskanzlers geworden. 
Aber doc immer nur der Gehilfe. Polemiken, auch in ausländifchen Zeitungen, 
die den Sachverhalt jo darjtellen, als ob Herr von Holjtein wider befjern Willen 
und Einficht des Reichslanzlers der deutihen Maroltopolitit ihre Bahnen vorge- 
zeichnet, ihr das zeitweije ernfte Gepräge verliehen und eine direkte Verjtändigung 
mit Frankreich Hintertrieben habe, entiprechen nicht den Tatſachen. Fürſt Bülow 
fieht doch aud nit jo aus, ald ob er ſich jeine politifchen Entjchliegungen von 
feinen Untergebnen oftroyieren ließe. Gerade die Entjchädigungsvorlage für den 
Reichstag Hat zum Beiſpiel den Beweis des Gegenteil gebracht. Der Kanzler hat 
fie mit jehr großem Nahdrud im preußiichen Staat3minifterium gegen dejjen ſcharf 
diffentierende Unfichten durchgeſetzt. Noch viel weniger würde er fi in der aus— 
wärtigen Bolitif, feinem eigenften Gebiete, die Richtſchnur vorzeichnen lafjen. Herr 
von Holitein ift deshalb auch keineswegs ein „Opfer“ der Marokkopolitik oder des 
Konferenzergebniffee. Das beweiſt unter anderm die Verleihung der Brillanten 
zum Roten Adlerorden, gerade für die Marofkopolitif, ſowie die weitere Tatfache, 
daß er fein erſtes Abſchiedsgeſuch ſchon zu Neujahr eingereicht hatte. Die unmittels 
bare und einzige Urſache ift die, da mit dem Eintritt de8 Herrn von Tſchirſchky 
als Staatsſekretär die bisherige Bewegungsfreiheit ded Herrn von Holitein ganz 
natürlich Einſchränkungen erleiden mußte, die ihm nicht zujagten, weil das Maß von 
Selbftändigkeit, das er für ſich beanjpruchte, mit der Betätigung des Staatsjetretärd 
follidieren mußte. Erörterungen darüber, ob das notwendig zur Verabſchledung 
führen mußte, haben jet, nachdem die vollendete Tatjache vorliegt, feinen Wert 
mehr. In Herrn von Holftein hat das Auswärtige Amt zweifellos eine bedeutende 
Kraft verloren, für den Augenblid wohl unjtreitig die bedeutendjte. Aber es mag jein, 
daß eine Häufung von Reibungen aller Urt, wie fie mit dem langjährigen Verbleiben 
auf einem Poſten nicht jelten verbunden find, feinen andern Ausweg offen ließ. 
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zZ Zen 





Das dem Reichstage verſprochne Dfterei: die Gewährung einer Eutſchädigung 
an bie Mitglieder ijt, wenn auch nicht zu Dftern, jo doch noch in den Dfterferien 
im Bundesrate zuftande gelommen und iſt der Gegenftanb weitgehender publiziitiicher 


Erörterungen. Im ganzen entipricht der Inhalt den Andeutungen, die darüber feit- 


längerer Zeit in Umlauf waren und längft durch die Prefje befannt geworden find. 
In der Begründung der Vorlage iſt jede politiihe Erwägung oder. Berührung der 
Prinzipienfrage jorgfältig vermieden worden. Da der Grundjag einer Entihädigung 
von den Regierungen einmal angenommen worden tft, Liegt faum ein Grund vor, 
das Für und Wider nod) in der Begründung abzumägen, e8 wäre wohl aud nicht 
ganz leicht geweſen, für eine jo jchwer wiegende Abänderung der Berfafjung eine aus» 
reichende jchriftliche „Begründung“ zu entwerfen, zumal da wohl laum eine der im 
Bundesrate vertretnen Regierungen aus voller Überzeugung an die Sache geht. 
Bu einer politiihen Begründung müßte bis in die Verhandlungen, die der Er— 
richtung des Norddeutichen Bundes voraufgingen, und bis in die Beiten der Ver— 
jailler Verträge zurüdgegriffen werden, auch wäre bei dem Verſuch einer politiſchen 
Begründung der Vorlage vielleicht doch die eine oder die andre Regierung ſtutzig 
geworden. Die vom Grafen Poſadowsky als „Stellvertreter des Reichskanzlers“ 
gezeichnete Vorlage ift viel weniger eine Konzejfion der einzelnen Regierungen an 
den Reichdtag, zu der fie wohl nicht jo leicht zu haben gewejen wären, als eine 
Konzeilion an den Reichskanzler, der fich jchließli der Meinung bed Grafen 
Pofadowsly angeichlofien hatte, daß ſich das Verjagen der parlamentariihen Reichs— 
majchine auf anderm Wege ohne große innere Schwierigkeiten, für die der Augenblid 
nicht gegeben jei, nicht bejeitigen lafje, daß er aber für die Fortdauer Diejed Zu— 
jtandes die Verantwortung nicht länger übernehmen könne. Richter jeder politiſchen 
Maßregel ift der Erfolg. Worausgejegt, daß das Geſetz überhaupt zuftande kommt, 
wird damit ein großes Prinzip aufgegeben und dem demokratiſchen Zuge der Zeit 
ein gewaltige Zugejtändnis gemacht werben. Wirklich dem demokratiſchen? Ober 
war der Gedanke, daß das höchite Ehrenamt der Nation unbejoldet und unentſchädigt 
jein müfje, nicht viel demofratijcher? 

Jedenfalls fommen wir damit ein großes Stüd von dem Idealismus zurüd, der 
einft die Wiege des jungen Reiches umgab und in der Zufammenfegung des Reichs— 
tags von 1867 bis zur Mitte der fiebziger Jahre feinen Ausdrud fand. .g. 





Die Verbreitung des Odol über die 
ganze Erde steht ohne Beispiel da. 





Es gibt kein zweites Industrieprodukt, das 
eine derartig enorme Verbreitung in allen 
Ländern gefunden hat. 





Zeitſchrift 
Polilik, Witenafur und hun 


65. Jahrgang f 
Ar. 18 


Uusgegeben am 3. Mat 1906 
Inhalt: 


Johannes Grunow und die Grenzboten. Don 
Otto Kaemmel 


— ⸗ —— III III IT II CT WITT II IT | 









GERMANIA Sicherheitsionds 306 Mill. Mk. 


Lebens-Versicherungs-Aktien-Gesellschaft zu Stettin 


Leihrenten-Versicherung 


zu den günstigsten Bedingungen bel der höchsten Sicherheit. 
Bisher ausgezahlte Renten: 31 Millionen Mark. 





Sicherheilsfonds 306 Mill. Mk. 


— nn Tu — — — a BE TE 


—BE 
Ne — — 1 
Unger : & Hoffmann 
Akt-Ges. Dresden-Berlin. 
— * —— * — 


I Mille, "Originalkiste . 300 St M-18-franco 
CIGARREN-VERSAND OtLo Beyer, STRASSBURG VE 





— 


Geboren It, Oftober 1845 
Seftorben 1. April 19006 








Johannes Grunow 
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vbarafter, auch in firchlicher ®ı 

ın den jechziger Jahren dieje ri - 
Freytag fich Damals die Berwurtit. 
Wege denken konnte, haben die Gr: . 
Yiberaltsmug mitgemacht, aber an." 
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Bırbindung mit Bismard heritcin in er sin mans ® Br 


großen Staatdmannd war, zeigte Schon die Publikatien 
von Morig Buſch: „Graf Bismotch und feine Yıutı 
wurden die Örenzboten ein wichtiges Organ des N, 
Unabhängigkeit aufzugeben; die Artikel mit dr 
berechtigted Auffehen. Nach dem Ausfcheid:: 
Grunows Perjönlichfeit auch in der Ren 

G. Wuftmanns Tätigkeit richtete ſich sit 

Sebiet, und es it fein Verdienjt, daß Dir 

halten und feine Schlapperei in diefer Bez’ 
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Leitung auch im allgemeinen, als jich be " 


Grunows jtarfe Berjönlichkeit, fein ji  ' Verne 
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Johannes Grunow und die Grenzboten 


—— ie Grenzboten haben immer auf nationalem Boden geſtanden. 
N 2, Aber diejer Boden blieb nicht immer von derjelben Beichaffenheit. 
— >) Als fie gegründet wurden, da war die einzige Partei, die den 
2% Gedanken der nationalen Einigung vertrat, die liberale; die fon- 
ee jervativen Elemente widerjtrebten ihr Eurzjichtig und eigennüßig. 
Deshalb trugen die Grenzboten jahrzehntelang einen ausgejprochen liberalen 
Charakter, auch im irchlicher Beziehung. Unter Guftav Freytags Führung trat 
in den fechziger Jahren diefe Richtung bejonders Fräftig hervor. Weil Guftav 
Freytag fich damals die Verwirklichung der nationalen Einheit nur auf liberalem 
Wege denken konnte, haben die Grenzboten wohl manche Irrtümer des damaligen 
Liberalismus mitgemacht, aber auch viel zur Aufklärung der nationalen Fragen 
beigetragen. Als dann die Bismardijche Politik denfelben nationalen Zielen zu- 
ftrebte, jchloffen fich die Grenzboten unter der Leitung von Mori Buſch ganz 
an Bismard an und unterjtügten die preußiiche Politik, namentlich feit 1866. 
Während in der Redaktion Hans Blum und Guftav Wuftmann tätig waren, 
wuchs Johannes Grunows Einfluß auf fie immer mehr. Er war e3, der die 
Verbindung mit Bismarck herftellte.e Daß er ein warmer Bewunderer des 
großen Staatdmanns war, zeigte jchon die Publikation der Aufzeichnungen 
von Morig Busch: „Graf Bismard und feine Leute 1870/71.“ Seitdem 
wurden die Örenzboten ein wichtiges Organ des Kanzlers, ohne jemals ihre 
Unabhängigkeit aufzugeben; die Artikel mit dem Kometenzeichen erregten 
berechtigte Aufjehen. Nach dem Ausjcheiden Hans Blums trat Johannes 
Grunows Perjönlichkeit auch in der Redaktion in den Vordergrund, denn 
G. Wuftmanns Tätigkeit richtete ſich wejentlich auf das Literarifch-äfthetifche 
Gebiet, und es ift fein Verdienft, daß die Grenzboten auf ſtiliſtiſche Sauberkeit 
halten und feine Schlapperei in diejer Beziehung dulden. Die politische Richtung 
gab den Grenzboten feit diefer Zeit Johannes Grunow, und er übernahm die 
Leitung auch im allgemeinen, als fich beide Männer trennten. 
Grunows ftarfe Perfönlichkeit, fein jicherer Blick für alles Wichtige, feine 
Ablehnung aller Parteidoftrinen und Parteiinterefjen, feine Freude am Kampfe 


mit allem, was ihm als jchädlich, verderblich, ungejund, unnatürlich erfchien, 
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jeine Neigung, gegen den Strom zu ſchwimmen, den Lefern auch recht unan- 
genehme Wahrheiten geradeheraus zu jagen, das alles gab dem Blatte Die 
Richtung. Aber im einzelnen empfingen die Grenzboten die wichtigften An: 
regungen an ben unvergehlichen Grenzbotenabenden im Thüringer Hof, die eine 
kleine Gruppe jtehender Leipziger Mitarbeiter allivöchentlich zu zwangloſen Unter: 
haltungen vereinigten; aus ihnen, die fich zuweilen auch zu jcharfen Debatten 
zufpigten, ijt mancher Artifel, manche Beſprechung einer wichtigen Publikation 
hervorgegangen. Andre fruchtbare Anregungen kamen ungefucht aus dem weiten 
Kreife der regelmäßigen oder gelegentlichen Mitarbeiter in ganz Deutſchland, 
Öfterreich, Italien, England und Frankreich) und über Europa hinaus, Mit- 
arbeiter, die auch nach Grunows Tode den Grenzboten treu geblieben find. Es 
war Grunows Grundfag, feine Mitarbeiter nicht zu juchen, es fam ihm auf be- 
rühmte Namen gar nicht an, fondern auf die Sache, und die eigentlich politifchen 
Artikel erjchienen deshalb immer ohne Namen. Auch in Fiterarifch-äfthetijcher 
Beziehung hatte Grunow feine fehr beftimmten Anfichten, an denen er fefthielt. 
Aber in diefem Feſthalten ftedte Charakter, und fo manches ift wieder von 
den Grenzboten gefördert worden, was der modiſchen Richtung widerjprach, 
aber gefund und fräftig war. Ein bequemer Redakteur war Johannes Grunow 
nicht; feine Mitarbeiter, auch bewährte, mußten fich zuweilen „Aurecht- 
ftugungen“ ftiliftifcher und andrer Art gefallen laffen; viele haben es ihm 
gedankt, manche nahmen ihm das übel und zogen fich zurül So hat 
es ihm an bittern Erfahrungen nicht gefehlt, manche gereizte Korreſpondenz 
endete mit einem Bruche. Namentlich die Romane und die Novellen, die er 
in feiner Zeitfchrift brachte, arbeitete er zum Teil in einer Weife durch, wie 
fein andrer Redakteur oder Verleger; er lernte ſogar Dänifch, um die Über- 
jegungen aus dem Däniſchen (von Bröndfted, Baudig u. a.) kontrollieren zu 
fönnen. Denn er war im Grunde eine feinfinnige, fanguinifche Künftlernatur. 
In jeiner Jugend wäre er am liebſten Maler geworden, und auch feine 
novelliftiiche Begabung war ganz bedeutend. 

Politiich fragte er nicht nach Konfervativ und Liberal, und ſeitdem Bis- 
mard auch die fonfervativen Kräfte für die nationale Arbeit fammelte, find 
die Grenzboten feine Parteigänger geweſen, auch nachdem fich ein Teil der 
Liberalen von ihm losgeſagt hatte. Sie bewahrten ihm ihre Sympathien, auch 
als er aus dem Amte gejchieden war, aber fie hüteten fich, feine Oppofition 
mitzumachen, denn die Sache ging ihnen auch hier über die Berfon; fie bauten 
auf die Kraft und die Begabung des Kaiſers, und fie haben fich darin nicht 
getäufcht. Sie unterftügten deshalb feine Politik nach Kräften, aus Über: 
zeugung, unabhängig wie immer, und fie wußten, daß er das anerkannte; fie 
machten weder die Nörgel- und Schmolfpolitit mit, der jo viele Patrioten ver: 
fielen, noch buldigten fie der überſchwenglichen Burenſchwärmerei, die dem 
Kaifer bittres Unrecht tat; fie ſahen auch hier nur das deutjche Intereffe und 
wollten niemals etwas wiſſen von der törichten Hetze gegen England, die fich 
jo ſchwer gerächt Hat. Für die deutiche Kolonial- und Weltpolitit und die 
Verſtärkung unfrer Flotte find fie immer entjchieden eingetreten, wie vorher 
für die Sozialgejeßgebung, und jede konfeſſionelle Verhegung haben fie auf 


Perfönliches über Johannes Grunow 227 


das beftimmtejte abgelehnt, zuweilen jcharf bekämpft. Daß fie dabei jo manchen 
Abonnenten verloren, jtörte Johannes Grunow niemals; er war ficher, daß er 
wenigſtens ebenjo viele neue gewann. Denn er war nicht wefentlich Geſchäfts— 
mann, dazu war er viel zu jehr Idealiſt; er wollte feine Grenzboten, fein 
Lieblingskind, den Gegenftand feiner unabläffigen Sorge und einer unermübd- 
lichen Arbeit, zu einem führenden Organ der nationalen Preffe machen, vor 
allem zu einem Organ unabhängiger Leute, die etwas Selbjtändiges, Gedachtes 
und Erlebtes zu jagen hatten. 

Nun ift er dahingegangen, vor der Zeit. Den ftattlichen, aufrechten 
Mann, aus dejjen blauen Augen unter bufchigen Brauen, der hohen freien 
Stimm und dem aufjtrebenden vollen weißen Haar feine ganze energifche 
PVerfönlichkeit ſprach, hat eine tückiſche jchleichende Krankheit gefällt. Er Hat 
auch gegen fie gekämpft, er wollte jich nicht werfen laſſen, er rang auch hier 
gegen den Strom. Bis in feine legten Wochen kümmerte er ſich um die Ge- 
ftaltung der Hefte und um manche Einzelheiten; erjt der Tod nahm ihm die 
Leitung aus der Hand. Die Grenzboten find in den 65 Jahren ihres Be— 
jtehen® treue Führer und Begleiter der Gebildeten des deutſchen Volkes ge- 
wejen, und fie werden es auch ferner bleiben. Die Grundlage und die Tendenz 
find ihmen gegeben, aber die jchliegen nicht aus, daß die Grenzboten fernerhin 
auch Gebieten ihre bejondre Wufmerkfamkeit zumenden werden, die bis dahin 
wegen der überwiegenden Berüdjichtigung der politischen und der wirtjchaftlichen 
Tragen manchmal zu kurz gelommen find. Otto Kaemmel 
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er letzte Brief, dem ich von unjerm verewigten Freunde erhielt 
2 — er war vom 2. März und nad) längerer Unterbrechung ge— 
ichrieben —, hatte folgenden Anfang: „Ich bin jehr Frank ge- 
wejen, vor allem mutlos und kraftlos; man bat mir fo oft 
MA gejagt, ich müfje mich fchonen und dürfe gewiffe Arbeiten nicht 
mehr tun, daß ich mir fchließlich Habe jagen müſſen, meine Arbeit jei über- 
haupt überflüffig — felbitverftändlich, denn jedes Leben hat fein Ende, einmal 
reißt der Faden ab, und dann lebt die Menjchheit weiter, ohne daß der 
Einzelne weitern Einfluß auf ihr Wirken hätte. Es ift ganz eigentümlic), 
wenn man fich Ddiefe Dinge klar macht, und ich fpürs, wie man aus dem 
lebendigen Leben herauswelft, ohne daß diejed in feiner Totalität eine Ver— 
änderung erleidet." Nicht in feiner Totalität, konnte ich ihm darauf nur 
antivorten, aber in fehr wejentlichen Teilen. Denn joviel war doch klar, daß 
das Abfcheiden dieſes außerordentlihen Mannes in feinem Kreife noch lange, 
lange nachgefühlt werben mußte. 

Eine jeltene Begabung machte ihn in gleicher Weife geſchickt zu fchrift- 
ftellerifcher Tätigkeit wie zum Gebanfenaustaufch mit Menſchen. Als Geſchäfts— 
mann, der er zunächſt jein mußte, Hatte er zur Lektüre immer nur wenig 
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zufammenhängende Zeit gehabt, und er fühlte und bezeichnete gern fein Willen 
als Stückwerk, aber wer ihn fannte, mußte feine weite, auf lauter jelbit- 
erworbne Kenntnis gegründete Bildung bewundern. Ihm war die Fähigkeit 
eigen, fich leicht zu orientieren, ich fchnell in neue Gegenjtände zu finden, 
und mit den wachjenden Jahren hatte er bei feinem niemals ruhenden Fleiße 
doch ungeheuer viel gelefen. Ob er zu den Menjchen von hervorragendem 
Gedächtnis gehört hat, weiß ich nicht, er jelbjt meinte es nicht, aber jeden- 
falls trug er die Früchte feiner Belejenheit wie fein Tajchengeld bei ſich; 
Aufzeichnungen und Sammlungen zu machen, wie wir Büchermenjchen pflegen, 
hatte er fich nie die Zeit gelaffen. Eine Schule des Wiſſens waren ihm mit 
den Jahren die Grenzbotenmanuffripte geworden, die er zum großen Teile jelber 
la3 und forrigierte. Mit welcher Sicherheit er hier den einzelnen Sachen gegen: 
überjtand, das war manchmal zum Erftaunen. Es hat ja beinahe alles jchon 
mal in den Grenzboten geftanden, man braucht fich nur daran zu erinnern, 
meinte er dann beicheiden. Dies mochte hauptjächlich für das weite Gebiet der 
fozialen und der wirtfchaftlichen Fragen gelten, worin er fich als Redakteur au 
der Hand feiner fahmännifch geichulten Mitarbeiter allmählich heimifch gemacht 
hatte. Politiſch Hatte er früh feinen eignen Standpunkt, der fich natürlich 
mit den Beitläufen, mit feiner Erfahrung und feiner perjönlichen Entwidlung 
geändert hat, der aber in jeiner Feitigfeit jeder neuen Situation gegenüber 
für andre etwas überzeugendes hatte. Die jchöne Literatur und die Kunft 
waren ihm häusliches Gut, Teile feiner menjchlihen Bildung. Wie er mit 
wenig Ausnahmen nur ſolche Romane oder jchönwifjenfchaftlihe Bücher 
verlegte, die ihm perjönlich zufagten, fo überwachte er mit feinem Gejchmad 
und feinem Urteil auch diefe Art von Beiträgen zu den Grenzboten auf 
das forgfältigfte; eime überſehene Kleinigkeit konnte ihn nachträglich verdrieken, 
wenn fie ihm nicht fonform ſchien. Ich Habe ſelbſt erlebt, daß er einmal 
einen ausgedrudten Bogen in einem Roman ganz neu druden- ließ, nur 
weil darin ein einzigesmal „Buonarotti” ftehn geblieben war. Im ber 
bildenden Kunſt leitete ihn eine feine, wirklich künſtleriſche Empfindung, die 
aber auc) fein ganzes Leben durchdrang. Er konnte nichts unordentliches und 
faloppes leiden, aber auch nichts, was fich prätentiög und virtuojenhaft vor: 
drängte; nur das Einfache und Natürliche war für ihn jchön. So war es 
auch mit feiner eignen Erjcheinung, feinen Bewegungen, jeiner Art fich zu 
äußern, und wie er fich kleidete. Man fonnte ihn einen Lebenskünſtler nennen. 
Was ihn anzog oder abftieh, jagte ihm fein Gefühl. Gab er andern darüber 
Rechenſchaft, jo merkte man, wie er innerlid) daran beteiligt war. Er hatte 
nichts doftrinäres. Sein natürlicher Takt wies ihm den Standpunkt, und 
feine Gefühlswärme legte jedem feiner theoretijchen Urteile einen Grund von 
Sympathie oder auch Antipathie unter. Wie oft Habe ich an Grunow denfen 
müſſen, wenn mir dad Scillerihe Wort einfiel: Ihm gaben die Götter das 
reine Gemüt, wo die Welt fich, die ewige, fpiegelt! Denn ein kindlich reines 
Gemüt hatte ſich diefem männlich jtarfen Charakter gejellt. Bezeichnend für 
ihn waren gewifje Lieblingsausdrüde in der Schägung von Erzeugnijfen der 
Literatur und der Kunſt. Eine Sache mußte vor allem „gejund“ jein. Damit 
war durch alles Perverje der modernen Richtungen ein dicker Strich gezogen. 
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Aber auch das rein „Lünftlerifche" Tändeln mit inhaltlofen Nichtigkeiten 
mochte er nicht. Andrerſeits befriedigte ihn ebenfowenig die bloße Ubficht, der 
Wille zum Guten, ohne die fünjtlerische Wirfung. Dafür hatte er die Rubrik 
„Schwächlich“, bei der er ganze Gruppen von Schriftjtellern unterbrachte. Bei 
der Zerfahrenheit unfrer heutigen jogenannten ſchönen Literatur war fein feiter 
Geſchmack in Literariichen Dingen eine wahre Wohltat für die Grenzboten. 
Sein Kunftgefhmad war für mein perfönliches Gefühl zu Elaffiziftifch, womit 
auch das zujammenhing, daß es ihm für die Grenzboten niemals zuviel werden 
fonnte mit den ſtark ins Kraut gejchofjenen Reifebejchreibungen über Stätten 
antifer Kultur. Aber dieſe niemald aus dem Sonzept zu bringende, warme 
Verehrung der klaſſiſchen Bildung in jederlei Gejtalt hatte doch auch etwas 
ungemein rührendes. Das war die Macht einer großen dee über ihn. 
Denn an feine Gymnaſiaſtenzeit fonnte er unmöglich allzuviel freundliche Er: 
innerungen bewahrt haben, wie ich aus feinen Erzählungen wußte. Er jchrieb 
jelbjt nicht Häufig, und er bedauerte das: er müſſe aller acht Tage ein grünes 
Heft fertig machen, was jeine Zeit ganz ausfüllte. Nahm er die Feder in 
die Hand, fo ging es leicht und fchnell. Er beherrichte unſre Sprache wie 
wenige. Alles Wuftmannjche Erziehung und etwas guter Wille, pflegte er 
zu jagen. Uber die Korrektheit tat es nicht allein. Alles, was er fchrieb, 
war von einer natürlichen Anmut, einer ungefuchten Einfachheit und Klarheit. 
Darin übertraf er nach meinem Gefühl alle feine Mitarbeiter. Man fühlte 
den Menfchen, die ganze Perjon. 

Das machte auch den mündlichen Verkehr mit ihm jo ertragreih. Aus 
jeder Unterhaltung gewann er Belehrung, und er wußte das Gejpräch un- 
merfbar jo zu lenken, daß es für ihn fruchtbar wurde. Im größern Kreiſe 
verhielt er jich gern zuhörend, und dann war es ein Genuß, die jtillredenden 
Züge diejes fchönen Kopfes zu beobachten und der Richtung feiner finnenden 
lichtblauen Augen zu folgen, denen doch nichts entging. Trat eine Baufe ein, 
jo nahm er eine fremde Äußerung, die ſonſt wohl hätte verloren gehn können, 
auf und verhalf ihr zu ihrem Necht, indem er die Unterhaltung daran weiter: 
führte. Dieje Kunjt habe ich oft an ihm bewundern müfjen. Er war fein 
Unterhaltungstyrann, wollte nicht immer das Wort haben und monologifierte 
niemals. Ergriff er aber dag Wort, jo ſprach ein kluger Mann, und in jo 
verbindlicher Weile, daß er einem die Meinung aus der Seele zu nehmen 
ſchien. Diejes Gefühl wird mancher gehabt haben, der Gelegenheit hatte, mit 
ihm zufammenzufommen. Wenn man mit Möfer fpricht, jo fängt man an zu 
glauben, man wiſſe etwas und fei etwas, jagte einjt Lichtenberg. Bei Grunow 
war dieſe Gabe fein bloßes Naturgejchent, jondern eine Frucht feiner Herzens- 
bildung und feiner Selbterziehung. Er hatte einen bis zum Eigenfinn fteigerungs- 
fähigen Willen, und ohne den würde er ficher nicht foviel im Leben geleiftet 
haben, dazu eine lebhafte, warme, ja fochende Empfindung, aber er wußte ſich 
meijterhaft zufammenzunehmen. Bei heftigen Meinungsdifferenzen fonnte er 
äußerlich ruhig erjcheinen, und man mußte ihn ſchon recht genau fennen, wenn 
man ihm etwas von innerlicher Erregung anmerfen wollte. . Ihr höchiter Grad 
gab ſich in ganz akuten Fällen darin für dem Näherftehenden zu erkennen, 
daß er ſtillſchwieg. 
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In allen meinen Lebensabſchnitten iſt es mir zuteil geworden, einzelne 
Männer zu finden, die gleich bei den erſten Begegnungen einen Eindruck von 
ſolcher Überlegenheit auf mich machten, daß ich mir ſagte: Da brauchſt du lange, 
um hinanzukommen, — und ich habe das Glück gehabt, ſie im Laufe der Zeit zu 
Freunden zu gewinnen. Die meiſten waren älter, manche bedeutend älter als 
ich, und je älter ich ſelbſt geworden bin, deſto lauter ſagt mir jeder neue Tag, 
wieviel ich ihnen zu danken habe. Grunow war etwas jünger, und als wir 
uns kennen lernten, ſtanden wir ſchon beide in einem Alter, wo man eigentlich 
keine Freundſchaften mehr ſchließt von der Art, die Menſchen innerlich und 
allſeitig verbindet. Wenn ſich mein Verhältnis zu ihm dennoch allmählich 
zu einer alle unſre Lebensintereſſen umfaſſenden geiſtigen Gemeinſchaft aus— 
gebildet hat, ſo kam das, weil die Sache, die uns zuſammenführte, und in die 
er ſeine ganze reiche Perſönlichkeit gelegt hatte, mir ſein Herz ſchneller öffnete, 
als es andre Arten des menſchlichen Verkehrs gekonnt hätten. 

Im Sommer 1894 fchidte ich einen kurzen Aufſatz an die Redaktion ber 
Grenzboten, der erjt nach einiger Zeit gedrudt wurde. Der zweite trug mir 
eine Karte des Herausgeberd ein, auf die folgenden erhielt ich Briefe mit 
feinen, ausdrudsvollen Schriftzügen und von einer überrafchend individuellen 
Färbung, und nach Jahresfrift ftand plöglich eined Tages unter der Tür 
meined Bimmerd eine hochgewachjene, männlich jchöne Geftalt, Fraftvoll, mit 
weißem Schnurrbart in dem blühend frifchen Geficht, in der ich eher einen 
Rittergutsbefiger oder einen Oberſt in Zivil vermutet hätte als meinen neu— 
erwworbnen Freund. In den folgenden Jahren habe ich ihn manchesmal befucht, 
zu den wöchentlichen Grenzbotenabenden und in feinem Haufe, feinem traus 
lichen Haufe, bis er in ſchwere Krankheit fiel und feinen Wohnfig auf das 
Land hinaus verlegen mußte. Zwiſchen die Bejuche legten fich Perioden eines 
Ichriftlichen Verkehrs, der immer lebhafter wurde und immer ausführlicher. 
Bon meiner Seite war das natürlich, da es fich dabei meiſt um Grenzboten- 
aufjäge handelte; für ihn und feine ftarf belaftete Zeit bedauerte ich diefen 
Arbeitsaufwand, den ich vergebens einzufchränfen fuchte. Ich habe während 
meined ganzen Lebens feiner einzelnen Perſon einen folchen Schag von an- 
regenden und förbernden Mitteilungen zu verdanken gehabt. Wir verjtanden 
uns mit der Zeit in allem, und ich wußte gewöhnlich jchon im voraus, was 
er auf eine einzelne Frage jagen würde. Für mich hatte dieſes Verhältnis 
der Übereinftimmung den Vorteil, daß ich mir alles, was ich für die Grenz- 
boten fchrieb, ald an feine Perſon gerichtet denken konnte; ich durfte nicder- 
fchreiben, was mir in die Gedanken fam, denn ich wußte, dab er, was nicht 
nad) jeinem Sinne war, zu ändern oder zu unterdrüden verftehn würbe. Be: 
benft man, mit wie vielen er auf ähnliche Weife verkehren mußte, jo fteht man 
wie vor einem Wunder vor folcher Arbeitskraft und geiftiger Beweglichkeit. 
Einem Wunder, das ſich auch wirkſam erwies! 

Er infpirierte feine alten Mitarbeiter und zog neue an fi. Er Hielt bie 
zahlreichen Fäden in feiner Hand und ftellte eine Einheitlichkeit Her, aus der 
nur felten Diffonanzen hervorklangen. Ri dann ein Faden, und er ließ ſich 
nicht wieder anknüpfen, jo fonnte das eben nicht anders fein. Bon dieſem 
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Auf und Ab feiner Tätigkeit hat er ſelbſt einigemal Rechenfchaft gegeben, am 
nachdrücklichften im erften Heft des vierten Duartal3 von 1891 („Fünfzig Jahre! *). 
Da werden Perfonen (Guftav Freytag, Julian Schmidt ufw.) und Dinge be- 
rührt, namentlich Zuftände der jechziger Jahre des vorigen Jahrhundert3 auf- 
geklärt, die jegt nur noch wenigen befannt find, und die in der legendarijchen 
Beleuchtung von heute wefentlich anders erjcheinen, und man kann auch zwijchen 
den Zeilen lefen, wa Grunow aus feiner Zeitjchrift gemacht hat. WBielleicht 
nimmt der eine oder der andre, der über die jpätern Grenzboten Urteile hörte 
und weitergab, ohne die frühern zu kennen, einmal das Höchft intereffante Heft 
in die Hand. Ich wollte nur von Grunow reden und nicht von den Grenz- 
boten, deren Weg feit vorgezeichnet ift, aber diefer Hinweis fchien mir not— 
wendig, nachdem fich das Grab über ihm gejchloffen hat. Ich wollte um den 
Freund Klagen, den mir umerfjeglichen, der nun vor mir hingegangen ift. 

Dresden s Adolf Philippi 
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m März 1889 ſchickte ich eine Furze pädagogiſche Betrachtung an 
die Nedaktion der Grenzboten. Nach ein paar Tagen fam die 
A Korrektur und eine Karte von Grunow: ch fei der geborne 
Srenzbotenmitarbeiter und möge nur mehr jchiden. Was er mir 
von da an gewejen ift, Habe ich im zweiten Teile meiner Lebens— 
erinnerungen (©. 171) kurz angedeutet; jet wo er ung verlafjen Hat, verpflichtet 
mich die Dankbarkeit und drängt mich das Herz, es etwas ausführlicher zu jagen. 
Die erfte Karte habe ich oft und lange angejchaut, nicht bloß, weil fie mir 
eine hoffnungfchwere frohe Botjchaft brachte, jondern auch, weil mich die Schrift- 
züge erfreuten: langgezogne feine Haarftriche, Fräftige, kurze fteile Grundftriche, 
ein edler Schwung jagten mir: das ift ein klarer, feiter, zuverläffiger Mann, 
und dabei ein Mann, der das Schöne liebt. Der lebhafte Verkehr, der ſich 
zwifchen ung entjpann, hat diejen erjten Eindrud vollauf bejtätigt. Häufige 
perfönliche Berührung war leider ausgejchlofjen, weniger durch die Entfernung, 
denn ich hätte, oft und freundlich eingeladen, jedes Jahr wochenlang in jeinem 
gaftlichen Haufe weilen können, als durch meine Schwerhörigfeit. Dieje hinderte, 
daß es zu einer fließenden Unterhaltung fam, und da ein Schwerhöriger über: 
haupt nur mit einer unmittelbar neben ihm figenden Perſon jprechen, nie in das 
Geſpräch einer Tafelrunde eingreifen fann, jo konnte auch die Teilnahme an 
den Mittwochsfigungen der Leipziger Grenzbotenmänner im Thüringer Hof, fo 
intereffant fie für mich war, weder mir noch den andern eine Frucht bringen. 
Darum habe ich nur ſechs furze Beſuche, den letzten 1902, gemacht, Grunow 
von Angeficht zu Angeficht als den fernen gelernt, den mir ſchon feine Briefe 
gemalt hatten, und mich feiner vortrefflichen Gattin, feiner liebenswürdigen Kinder, 
feines gemütlichen Heims erfreut, auch feine Schwiegereltern fennen gelernt und 
die Belanntichaft mit ihnen, namentlich mit der gemütvollen, dichterifch ſchaffenden 
Frau Krais bis zu ihrem Tode brieflich gepflegt. 
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Auch der Verkehr mit Grunow ift alfo wejentlich ein fchriftlicher geblieben. Er 
hat fich nicht auf das Gejchäftliche befchränft. Schon wenig Wochen nad) jenem 
erjten Kärtchen fam ein langes Schreiben, das mir feine beglückende Häuslichkeit 
jchilderte, und natürlich mit entiprechenden vertraulichen Mitteilungen erwidert 
wurde. Seitdem haben wir einander über unjre Erlebniffe, Freuden, Leiden und 
Sorgen auf dem laufenden erhalten. Aber den größten Teil unfrer Korreſpondenz 
beanjpruchte freilich die Erörterung von Gegenjtänden, die in den Grenzboten 
behandelt wurden oder behandelt werden follten, und das waren jo ziemlich alle 
Gegenftände, die in Parlament, Preſſe und Literatur vorfommen. An Stoff 
alfo fehlte e8 nicht, und fich auf ihn einzulafjen, dazu drängte fait allwöchentlich 
bald die Übereinftimmung, bald der Gegenjag unfrer Anfichten. Was uns ver- 
band, dad war der Gejchmad und waren die Grundjäge Wir liebten beide das 
Geſunde, Einfache, Natürliche in Lebensführung, Ethik und Literatur und hatten 
Widerwillen gegen alles Krankhafte, und waren beide pofitiv gerichtet, wollten 
aufbauen, nicht zerjtören, die Kritik auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
zwar jcharf geübt wijjen, aber eben nur im Dienjte der jchaffenden und der er- 
haltenden Kräfte, nicht zur Ergögung der Boshaften oder zur Zerftörung. Dabei 
aber beitand zwiſchen ung nichts weniger als eine präftabilierte Harmonie, ſodaß 
einer nur das Echo oder die Ergänzung des andern gewejen wäre, jondern wir 
gerieten aller Uugenblide in TFechterjtellung gegeneinander. Er war Sprößling 
und Mitglied des Leipziger Patriziats, ſächſiſcher Proteitant, hatte die große 
Zeit von 1866 bis 1871 in dem begeifterungsfähigen und empfänglichen Alter 
vom einumdzwanzigiten bis zum jechsundzwanzigiten Jahre und in der geijtigen 
Atmoſphäre durchlebt, die Treitjchkes Geiſt bejeelte, und als die jozialen Fragen 
an ihn Herantraten, fonnte er fie bei aller Humanität und Chriftlichfeit zunächit 
dody von feinem andern Standpunkt aus beurteilen al® von dem des Unter— 
nehmerd, auf den ihn die VBorjehung geitellt Hatte. Ich war von Haus aus 
arm, lebte in dürftigen Verhältniſſen, war katholiſcher Geiftlicher geweien, 
hatte mich im häufigen Verfehr mit armen Leuten und in Ausübung meiner 
Berufspflicht daran gewöhnt, die Gejellihaftspyramide mehr von unten als 
von der Spite aus zu betrachten, hatte bi8 zum Jahre 1866 der groß: 
deutjchen Idee gehuldigt und war zwar durch die Ereignijje von deren vor: 
läufiger Undurchführbarfeit überzeugt worden, war auch nicht blind für Bismarcks 
Größe, jtand ihm aber doch bloß als reſpektvoll fühler Kritifer gegenüber. 
Daraus ergaben ſich genug Unterjchiede, ja Gegenjäge im Auffafjen und im 
Empfinden. Dazu famen die Schwierigkeiten, die ihm jeine Stellung als 
Herausgeber und Redakteur bereitete. Meine Beiträge erwarben den Grenzboten 
manche neuen Freunde, ſtießen aber dafür die alten ab, und Grunow mußte ſich 
von ihnen vieles jagen lajjen, was das Gegenteil von Schmeichelei war. Nun 
war er nicht im geringjten philifterhaft, ängftlich oder furchtjam. Soweit er 
perjönlich meine Anfichten zu billigen vermochte, ließ er fie in den Grenzboten 
äußern, unbefümmert darum, wie fie auf alte freunde wirken mochten, und ich 
habe in den Grünen jo manches ausjprechen dürfen, was fein andre bürger- 
liche8 Organ aufgenommen hätte. Aber die Nüdficht auf die Eriftenz der 
Wochenjchrift zog doch gewilje Grenzen. Wurde diefe vernichtet, jo war ja 
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auch mir das Mundjtüd veritopft. Auch der Ausweg, die Grenzboten in einen 
ganz andern Boden zu verpflanzen, war aus vielen Gründen ungangbar und 
hätte mir nicht einmal etwas genützt, denn der andre Boden hätte nur der 
einer Oppofitionspartei fein können, und ich bin weder Sozialdemofrat noch 
„Freifinnig” noch ultramontan, fondern „Eigenbröbler“. Ein paarmal habe ich 
ihm vorgejchlagen, aus den Grenzboten einen allen Richtungen zugänglichen 
Sprechſaal zu machen, wie in England das Nineteenth Century einer war. 
Darauf einzugehn verwehrten ihm fein Charakter und fein Herausgebergemwiffen. 
Er fühlte fich verpflichtet, in politischen, religiöfen, ethiichen und äfthetiichen 
Dingen feinen Lejern auf dem Wege voranzugehn, der zum Heile des deutichen 
Volkes und Vaterlandes führe, und von dem er glaubte, daß er ungefähr in 
der Richtung liegen müſſe, die Bismarck eingefchlagen hatte. Es bereite ihm ja 
Vergnügen, jcherzte er einmal, zu fehen, wie jeder feiner Freunde ein andres 
Stedenpferd tummle, aber habe er fie vor feinen Wagen geipannt, dann dürften 
fie nicht nach allen Richtungen auseinander laufen wollen. So oft ich alſo in 
Beiträgen für die Grenzboten oder in Privatäußerungen die Grenzen überfchritt, 
die er innehalten zu müfjen glaubte, wuſch er mir in vier big acht Seiten langen 
Briefen den Kopf. Aber niemals iſt es ihm eingefallen, mir die Freundſchaft 
zu kündigen oder mir den Stuhl vor die Tür zu fegen, auch in der jpätern 
Zeit nicht, wo er mich eigentlich micht mehr brauchte, weil er fich mit feinem 
bedeutenden Organiſationstalent einen tüchtigen Stamm regelmäßiger Mitarbeiter 
gezogen hatte, und weil ihm auch gute Beiträge in Fülle zuflofien. 

Ich Habe mir oft nachträglich Gewiſſensbiſſe darüber gemacht, daß ich ihn 
zu langen Briefen verleitete oder reizte, mit denen er fich nod) dazu meift ben 
Sonntag verderben mußte, wo meine Sendungen gewöhnlich anfamen. Für 
einen Schwerhörigen, dem jo felten der Genuß mündficher Ausfprache zuteil 
wird, iſt fchriftliche Erpeftoration ein Bedürfnis. Grunow hatte natürlich diefes 
Bedürfnis nicht. Für ihn war das Briefefchreiben Berufsarbeit, denn er führte 
eine Zeit lang die ganze Redaktionskorreſpondenz allein, und er war mit Berufs— 
pflichten überladen. Er leiftete neben der Leitung feines Gejchäfts etwas, was 
damals wahrfcheinlich fein andrer Verleger außer ihm getan hat: er pflegte alle 
Buchmanufkripte ftiliftifch „Durchzuadern“, wie er ſich ausdrüdte, und nach 
Wuſtmanns Ausfcheiden aus der Redaktion auch die Grenzbotenmanuffripte. Und 
er berrichtete unermüdlich diefe Schulmeifterarbeit, obgleich fie feiner Neigung 
wenig entſprach. Er fehnte fich danach, Arbeiten unternehmen zu können, die ihm 
Freude gemacht Hätten. Am liebſten, fehrieb er einmal, würde er Geiftlicher ge- 
worden fein. Aber fein natürlicher Beruf wäre die Novelliftif gewejen. Die Heinen 
hübſchen Novellen, die er herausgegeben hat, und andre Grenzbotenbeiträge, zu 
denen er fich die Zeit abftahl, befunden feine poetische Begabung. Er hatte einen 
großen Roman angefangen, mußte ihn aber liegen lafjen. Als er vorm Jahre jchrieb, 
er hoffe nächjtens eine Arbeit zu vollenden, die ihm am Herzen liege, gratulierte 
ih ihm zur Erfüllung feines alten Herzenswunfches. Er antwortete, ich ſei im 
Irrtum, daran dürfe er nicht mehr denken, es handle ſich um eine — deutſche 
Grammatik. Diefer mühjamen und wenig anziehenden Arbeit hat er alfo unter 
körperlichen Schmerzen feine letzten Kräfte gewidmet, um ber u. miß: 
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bandelten deutſchen Sprache zu Hilfe zu kommen, bie er leidenfchaftlich liebte 
als die Erjcheinungsform der deutjchen Volksſeele, die nicht geſund bleiben 
fönne, wenn man ihren Sprachleib verfrüppele. So ift er aljo in ununter- 
brochner Arbeit das Opfer des fategorijchen Imperativs geworden. Denn daß 
er fich jo viele Jahre lang feine regelmäßige Erholung gegönnt, den ganzen 
Tag umd Abend, auch die Sonntage und die Tage in der Sommerfrifche am 
Schreibtiſch zugebracht hat, ift ficher die Urfache feiner Krankheit geivejen. Anftatt 
jeinen eignen novellijtiichen Schaffenstrieb zu befriedigen, bat er dem vieler 
andrer Gelegenheit dargeboten, jich zu betätigen. Er hat eine Reihe von Talenten 
in die Offentlichfeit eingeführt, um die ſich dann, nachdem fie durch ihn befannt 
geworden waren, andre Verleger gerijjen haben. Won den meijten Erzählungen 
und Romanen, die bei ihm, gewöhnlich zu Weihnachten, herausfamen, hat er 
mir je ein Eremplar geſchenkt. Das war jedesmal eine köſtliche Chriftbefcherung, 
die mir die Abende der Winterfonntage zu ebenfo vielen Feſten gemacht Hat. 
Nun müßte ich eigentlich eine Blütenleje aus feinen Briefen zuſammen— 
jtellen, wenn ich ihn zu jeiner Charafterifierung jelbft jprechen lafjen wollte Es 
ift ja auch vorgelommen, daß er mich über einen Gegenftand informierte und 
mir die Grundzüge angab, nad) denen er zu behandeln wäre, fo bei einem 
Schriftjeßerftreif; aus einer Briefitellenfommlung würde man erjehen, wie er 
über Tagesfragen dachte, die er wohl beſſer als mancher andre felbft hätte publi- 
ziftifch beantworten können, wenn er die Zeit dazu gehabt hätte. Aber da muß 
ich num ein beichämendes Bekenntnis ablegen: Ich habe — o Barbarei! — 
alle jeine Briefe bis auf einen verbrannt! Im Jahre 1868 Hatte ich bei einer 
Nachlakregulierung ganze Schränke voll Briefe zu mujtern und zu vernichten, 
was eine jehr mühfame und langweilige Arbeit war, die mir noch dazu allerlei 
Ärgernis zuzog. Da beſchloß ich: Diefe Unannehmlichkeit willft du denen, die 
einmal deinen Nachlaß zu ordnen haben werden, erjparen. Ich verbrannte 
darum von Zeit zu Zeit alle empfangnen Briefe, mit Ausnahme der wenigen, 
die Urfundenwert hatten, und zwar, je mehr fich das Material häufte, in deſto 
fürzern Perioden. Erwägungen, die nicht vor die Öffentlichkeit gehören, be— 
jtärften mich in meiner Praxis, Die ich nicht aufgeben zu dürfen glaubte, ala 
Grunows Briefe ankamen, bei deren Vernichtung es mir immer einen Stich 
gab, weil fie mir jchon wegen der Handjchrift lieb und dann durch Inhalt 
und als Freundesgabe teuer waren; auch um andre Briefe hat e8 mir oft leid 
getan, denn es waren auch unter ihnen viele gar jchöne. Hätte ich denfen 
fönnen, daß ich Grunow überleben würde, dann hätte ich die jeinen gejondert 
von der dem lintergang geweihten Majje aufgehoben und erjt nad) Auswahl 
der für die Veröffentlihung geeigneten Stellen vernichtet. Aber diefer Ge— 
danfe ift mir niemals gefommen. Grunow war beinahe dreizehn Jahre jünger 
al3 ich und mit mir verglichen an Größe und Kraft ein Niefe. Seine leichten 
Erkrankungen machten mich nicht bejorgt. Auch Goethe und Bismard find 
oft Frank gewejen und dabei in großer Rüſtigkeit über achtzig Jahre alt ge- 
worden. Daß ic) in den legten Jahren den Anblid feiner lieben Schriftzüge 
oft lange entbehren mußte, war mir fchmerzlich, aber weil ich wußte, daß er 
nach jeiner erjten ſchweren Niederlage noch kränkelte, bat ich jelbit, alle nicht 
unbedingt notwendige Schreiberei zu unterlaffen, ertwartete jedoch zuverfichtlich, 
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daß jeine Kraftnatur fchließlich fiegen werde. Erſt ein furzer Bericht feines 
Kompagnons vom 26. März hat mir ernftliche Beſorgnis eingeflößt; ohne 
diefen würde mich die Todesnachricht völlig unenvartet getroffen umd ganz 
außer Faſſung gebracht Haben. Den erwähnten einen Brief zu vernichten, 
konnte ich nicht übers Herz bringen, weil er ein ganz beſonders rührender 
Beweis feiner freundfchaftlichen Gefinnung war. Er ift vom 19. Juni 1893 
datiert und im Kranfenbett mit Bleistift gejchrieben. Ich Hatte drei Wochen 
fang feine Zeile von feiner Hand befommen und die Vermutung geäußert, da 
er böfe fei. Er erzählt nun in dem vier Seiten langen Briefe mit jcherzendem 
Humor — an Humor fehlte es feinen Briefen nie — die Gefchichte feiner Er- 
frankung (Urfache war die Erfältung, die er ſich auf einer mit feiner Gattin 
unternommnen Harzpartie zugezogen hatte) und erflärt meine Vermutung für 
unbegründet. Übelnehmifch fei er nicht. „Sie follten hören, was für Schmeichel- 
haftigfeiten wir und manchmal fagen am Stammtisch — wenn Sie mich wirklich) 
einmal ärgerten, Eriegten fie gleich was im Stammtifchton. Aber es ift ja über: 
haupt feine Möglichkeit dazu vorhanden.“ Nicht bloß Möglichkeit; leider habe ich 
ihn in den folgenden Jahren wirklich manchmal geärgert. Er ſchließt: „Das 
Lefen wird Ihnen wohl ebenfo fauer werden [durchaus nicht] wie mir das 
Schreiben. Ich habe es als Schwigfur benüßt, aber num bin ich fertig und 
wie gebadet!* Frau Grunow hat an den Rand gefchrieben, fie habe jehr gezanft, 
als fie, von einem Ausgang zurüdgelommen, das lange Schriftitüd erblidt Habe; 
ich möge daraus erjehen, wie ſehr ihn meine irrige Vermutung betrübt habe. Er 
hat fich, bis in feinen letzten Brief vom vorigen Oftober hinein, immer als den mir 
zu Danf Berpflichteten Hingeftellt, während die Dankesſchuld ganz auf meiner 
Seite ift. Denn wenn ich auch in einer kritifchen Übergangszeit den Grenz. 
boten einen vielleicht nicht ummwichtigen Dienst geleiftet habe, hat jich doch die 
Lage jeitdem in der oben angegebnen Weije geändert. Was dagegen mich ala 
Empfangenden betrifft, jo hat mir erſt Grunow zu einer anjtändigen und ver: 
hältnismäßig geficherten Eriftenz verholfen, hat mich durch den Verlag meiner 
Bücher im Publikum befannt gemacht, und ohne die reiche Fülle von Rezen- 
fiongeremplaren, die mir von den Grenzboten in regelmäßigen Abjtänden zus 
gehn, wäre meine Schriftftellerei in einer aller literarifchen Hilfsmittel ent- 
behrenden Kleinſtadt gar nicht möglich. 

Daß mun diefer edle Menich, den der liebreichjte und gewiſſenhafteſte 
Familienfinn befeelte, von fchredlichen Erkrankungen der geliebten Gattin und 
teurer Kinder heimgeſucht werden, daß ihn ſelbſt, den zartfühlenden und jchuld- 
Iofen, ein graufames Leiden jahrelang plagen, der Tod den fraftvollen Mann 
lange vor dem natürlichen Endziel des Menjchenlebens, und ehe er feine Auf- 
gaben in der Familie und in feinem Unternehmen völlig gelöft hatte, hinweg— 
raffen mußte, das gehört zu den Nätjeln, deren das Leben voll ift. Ihm find 
fie jet gelöft; möge ich nach nicht zu langer Friſt mich mit ihm der Löjung 
freuen bürfen. Earl Jentſch 
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Die ungarifche Rrife 
Don Julius Paßelt in Wien 


Fie ungarische Krife ift beendet! So lieft man wenigjtens in den 
meiften Tagesblättern. Wie in einem Senfationsromane löſte 
ſich der Knoten, der fich täglich fefter zufammenzuziehn jchien, in 
wenig Stunden, und nichts ijt begreiflicher ald die Frage, wer 
—— Vi Äder deus ex machina war, der die Löfung fo fpielend vollbrachte. 
Vergeben? jucht man in den großen Blättern nach einem Worte der Auf- 
Härung, obgleich fie einen jehr interefjanten Beitrag zur modernen Staat3- 
geichichte bildet. 

Welches waren die Elemente ber ungarijchen Kriſe? 

Nach der Landläufigen Darftellung hatte in Ungarn die an die Über- 
lieferungen von 1848 anfnüpfende Strömung die Oberhand gewonnen, die in der 
dualiftiichen Reichsverfaſſung vom Jahre 1867, die eine Reihe von Angelegen- 
heiten als für Oſterreich und Ungarn gemeinfam erklärt hatte, die Urfache 
aller politifchen und wirtichaftlichen Mißſtände in Ungarn fieht und darum ber 
reinen Perfonalunion mit Ofterreich zuftrebt. Zu dieſem Zwecke wurde nicht 
nur die Forderung nach wirtichaftlicher Trennung beider Reichshälften erhoben, 
ſondern auch die Verfügung über den ungarischen Teil der gemeinfamen Armee, 
die nach dem Wortlaute der Verfaſſung ausſchließlich der Krone zufteht, für 
den ungarifchen Reichstag reflamiert. Die Krone widerjtrebte aus begreif- 
lichen Gründen diefen Forderungen, juchte ihnen aber durch jehr weitgehende 
Zugeftändniffe bis zu einem gewiſſen Punkte entgegenzufommen und ftüßte 
fi) dabei auf die liberale Negierungsmehrheit im ungarischen Reichstage, die 
durch die Sünden einer jahrzehntelangen Herrichaft allerdings ſchon ſehr 
morſch und brüchig geworden war. Aber die Oppofition war unerbittlic) und 
erzwang jchließlich die Auflöfung des Abgeordnnetenhaufes, und als die Neu- 
wahlen vollzogen waren, befand ſich die oppofitionelle Koalition in der Mehr: 
heit, während die liberale Partei, wenn auch nicht vernichtet, jo doch aus 
dem Spiele der parlamentarifchen Kräfte jo ziemlich ausgefchaltet war. 

Der Konflikt zwifchen Krone und DOppofition war damit zu einem Kon: 
flift zwilchen Krone und Parlament geworden, aus dem monatelang vergeblich 
ein Ausweg gefucht wurde, da beide Streitteile zähe an ihrem Standpunfte 
feithielten. 

Das ift in wenig Strihen die Gefchichte der legten ungarischen Kriſe, 
aber man wird fich vergeblich bemühen, aus ihr die plößliche Beilegung bes 
Streit3 zu erklären, wenn man micht auch die wirtjchaftliche Entwidlung 
Ungarns in den legten Jahrzehnten berücjichtigt, die eine Macht hervor: 
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gebracht hat, deren Erijtenz und Bebeutung für die Politik gewöhnlich über: 
jehen wird. 

Troß vielen ausgezeichneten politiichen Eigenfchaften hat dem Magyaren- 
tum feit jeher jede wirtjchaftliche Befähigung gefehlt, und es ijt noch nicht 
jo lange her, daß ein ungarifcher Staatsmann den Gedanken in allem Ernjte 
ausſprach, es jei am beſlen, die gefamte ftaatliche Verwaltung in Ungarn zu ver: 
pachten. In der Tat zieht ja auch der ungarische Großgrundbefiger aus feinen 
Liegenſchaften einen weit größern Ertrag, wenn er fie verpachtet, als wenn er 
fie ſelbſt bewirtichaftet. Ohne zielbewußte Wirtfchaftspolitif gibt es aber fein 
modernes Staatöwejen, und als an Ungarn die Aufgabe herantrat, ſich in ein 
folches umzuwandeln, war es fajt ausnahmslos auf fremde Kräfte, auf fremde 
Hilfe angewiefen. Das war in der Beit, wo der wirtjchaftliche Liberalismus 
in ganz Europa in der höchiten Blüte jtand. Seitdem ift in den meiften andern 
Staaten längjt eine rückjchrittliche Bewegung eingetreten, wenn es auch das 
ipefufative Kapital verftanden hat, die Stellung, die es ſich damals errungen 
hatte, zum großen Teil zu behaupten. In Ungarn aber repräfentiert e8 das 
einzige wirtjchaftspolitiiche Element im Lande, und darum beeinflußte es jeit 
1868 die Entwidlung des Landes in immer ftärferm Maße, zumal da es in 
ber liberalen Partei eine willige Trägerin feiner Intereffen auf dem Gebiete 
der Geſetzgebung und der Verwaltung gefunden hatte. Dem jpekulativen Kapital 
verdankt Ungarn, was man den wirtjchaftlichen Aufſchwung nennt, vor allem 
die Hebung feines Staatskredits, die allerdings nicht das Ergebnis einer wirf- 
lichen Erjtarfung, fondern das der innigen Beziehungen der Peſter Großbanken 
mit der bisherigen liberalen Regierungspartei if. Daß an dem wirtjchaft- 
lihen Aufſchwunge Ungarns, den e8 der Hochfinanz verdankt, vieles Potem- 
finabe ift, ift allenthalben befannt, beweift doch die ftetig zunehmende Aus: 
wandrung, daß die Hauptquelle der Einnahmen Ungarns, der Aderbau, mehr 
und mehr verfiegt, und da die Induftriepolitif nicht imftande ift, dafür einen 
Erjat zu bieten. Wie follte das auch fein! Auch in diefer Beziehung haben 
die Peiter Banken nichts andre getan, als die alte Sehnfucht des Magyaren- 
tums, eine eigne Induſtrie zu befigen, um ihren Konſum vom Auslande un: 
abhängig zu machen, in ihrem Intereſſe zu verwerten. Durch jtaatliche Sub- 
ventionen müſſe eine nationale Industrie gefchaffen werden! lautete die Lofung. 
Millionen wurden in den legten Jahrzehnten dafür aus Steuergeldern geopfert 
und floffen zum allergrößten Teil in die Tajchen findiger Spekulanten, die 
als Gegenwert nicht? als eine armfelige Treibhauspflanze boten, die die „vater: 
lãndiſche“ ungarifche Induftrie auch heute noch ift. Daß dadurch wohl das 
Verhältnis zu Dfterreich, das bis dahin zum großen Teile den ungarifchen 
Konfum an Induftrieartikeln befriedigte, immer mehr getrübt wurde, wirkliche 
neue wirtfchaftlihe Werte aber in Ungarn nicht gejchaffen wurden, liegt auf 
der Hand, und wenn fich diefe Überzeugung in Ungarn bis heute nicht Bahn 
gebrochen hat, jo liegt dies daran, daß die fajt durchweg unter dem Einfluffe 
der Beiter Banken ftehende ungarische Preſſe nicht die liberale Wirtfchaftspolitif, 
fondern die wirtichaftliche Gemeinjchaft mit Ofterreich für den unleugbaren wirt: 
Schaftlichen Niedergang des Staates verantwortlich zu machen pflegt. 
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Trogdem Hatte ſich aber in den letten Jahren in der Bevölkerung eine 
Unfumme von Groll über die Wirtjchaftöpolitif der liberalen Partei ange- 
häuft, und darauf war auch die ſchwere Niederlage zurüdzuführen, die die 
liberale Partei unter der Führung Tiszas bei den letzten Wahlen erlitt. Die 
Abgeordneten der Agrarpartei, die (katholische) Volkspartei und ein großer 
Teil der Unabhängigfeitspartei waren auf Grund von Programmen gewählt 
worden, die ſich mit aller Schärfe gegen die liberale Wirtfchaftspolitif kehrten, 
und e3 jchien, als ob die Niederlage der liberalen Partei auch einen Umſchwung 
in wirtjchaftlich-politiicher Beziehung nach ſich ziehn werde. 

So wurde in den Konflikt, in den Krone und Parlament infolge der 
Wahlen von 1905 gerieten, auch die Peſter Hochfinanz hineingezogen, hatte 
fie doch das allergrößte Interefje daran, daß mit der bisherigen liberalen 
Partei nicht auch der Geift der liberalen Wirtichaftspolitif aus Geſetz— 
gebung und Verwaltung verſchwinde. Das zu verhindern fonnte in einem 
Lande, das wie fein andres von dem Wohlwollen der großen, ben Geld- 
markt beherrfchenden und die Kurſe „regulierenden* Finanziers abhängig ift, 
allerdings nicht ſchwer fallen; aber einerſeits ftanden ſich die Anſchauungen 
der Krone und der Oppofition über die ftrittige national = ftaatsrechtliche 
Armeefrage zu fchroff gegenüber, und andrerfeit3 hatte die Oppofition auf Die 
Stimmung ihrer über die wirtfchaftlichen Sünden der liberalen Partei er: 
bitterten Wähler zu viel Rüdficht zu nehmen, al3 daß man fofort an bie 
Löſung des Konflikts Hätte gehn können. 

Das Wie war den führenden Bankinftituten des Pefter und des Wiener 
Geldmarkts wohl im vorhinein Far gewejen. Als fich während der Verfaſſungs— 
fümpfe in Ofterreich die Börſe anfchicte, den Staat zu jtrangulieren, um 
ihn zu politifchen Reformen im ihrem Sinne zu zwingen, erklärte der alte 
Rothſchild, ala ihm deshalb Vorjtellungen gemacht wurden: „Das Kapital hat 
fein Baterland, es fennt nur Zinſen!“ Auch in dem ungarischen Konflikt 
war der Hochfinang der Kernpunft des Streites: ob dem Kaiſer oder dem 
ungarijchen Reichstage die Verfügung über den ungarifchen Teil der gemein- 
ſamen Armee zuftehe — gleichgiltig; er fam für fie nur infoweit in Betracht, 
als im gegebnen Augenblick der eine oder der andre Teil zum Nachgeben ge: 
zwungen werben mußte, und da, als die Zeit reif war, Die Oppofition ftand- 
haft blieb, wurde eben die Krone genötigt, die Segel zu ftreichen, während 
man die Oppofition zum Aufgeben ihrer antiliberalen wirtfchaftspolitifchen 
Ideen zivang. 

Am 11. April d. 3. lief der Termin ab, innerhalb deifen nach dem 
Wortlaute der ungarischen Verfaffungsgefege die Neuwahlen für den Reichstag 
ausgejchrieben werden mußten. Die Krone ftand vor der Alternative, ent- 
weder den Wahlkampf, deifen Ausgang mindeftens fehr zweifelhaft war, zu 
wagen, oder aber jich über die Verfaffung hinmwegzufegen und die Neuwahlen 
binauszufchieben. Bei dem bekannten peinlich Eonftitutionellen Sinne des 
Kaiferd mußte ertvartet werden, daß es ihm fehr ſchwer fallen würde, fich für 
die Verſchiebung der Neuwahlen zu entjcheiden, andrerſeits aber war fich auch 
die ungarische Oppofition darüber Mar, da in dem Augenblide, two die Krone 
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die Verfaſſung einmal beifeite gejchoben hätte, die Pofition der monarchiſchen 
Gewalt ftärfer werden mußte, zumal da der Oppofition fein Mittel zu Ge- 
bote Stand, fich einer abfolutiftiichen Ordnung der Dinge mit Erfolg zu 
widerjegen. Der 11. April bedeutete alfo das kritiſchſte Datum in der Ent- 
widlung der Krife, und nun feßte die Hochfinang nach beiden Seiten den 
Hebel an, um ein Kompromiß, das vor allem ihren Anfprüchen gerecht wurde, 
zu erzwingen. 

Der Oppofition gab man jehr deutlich zu verftehn, daß die Zeit gelommen 
jei, wo fie Vernunft annehmen müſſe, nicht jo jehr Hinfichtlich des ftaats- 
rechtlich militärischen Inhalts ihres Programms, als vielmehr in ihrer wirt- 
Ichaftlichen Anfchauung. Für dad Magyarentum könne es feine andre Wirt: 
ſchaftspolitik geben als eine liberale; ihr verdankte die Nation ihren Aufſchwung 
jeit 1870, und ihre herrfchende Stellung jei in dem Augenblicke vernichtet, wo 
jie die wirtjchaftlich liberalen Prinzipien aufgäbe und fich von der Peſter 
Hochfinanz trennte, die den ungarischen Staatöfredit in der Hand habe; jchlage 
die Dppofition ein, dann könne fie von der Regierung Befig nehmen, im 
andern Falle würde aber dem Minifterium Fejervary im Falle von Neumahlen 
alle mögliche finanzielle Hilfe geboten werden. 

Diefelbe Erprefjertaftit wandte man auch nad) der andern Seite hin an. 
Zunächſt wurden die Pefter und die Wiener Blätter des finanziellen Syndikats, 
das nunmehr die Löfung der ungarifchen Kriſe in die Hand genommen Hatte, 
nicht müde, in den düſterſten Farben die furchtbare Verantwortung auszumalen, 
die die Krone auf fich nähme, wenn fie die Wahlen nicht zu dem verfafjungs- 
mäßigen Termine ausfchreibe. Zugleich erhielt der Minifterpräfident Baron 
Fejervary die vertrauliche Mitteilung, daß er nach dem 11. April wegen der 
finanziellen Bedürfnifje der Regierung vergeblich an den Geldmarkt appellieren 
würde, da die leitenden Banken nicht mehr in der Lage feien, dem Staate 
unter einem ausgejprochen abjolutiftiichen Regime Vorſchüſſe zu geben, weil fie 
ſonſt fürchten müßten, im Lande boyfottiert zu werden. 

Diefe Drohung, den Kredit abzufchneiden, wirkte hier wie dort. Was 
der DOppofition nicht gelungen war, wurde im Handumdrehen erreicht: Die 
Krone willigte ein, daß die Oppofition nach Belieben ein Kabinett bilde, ohne 
ihre ftaatsrechtlich- militärischen Forderungen fallen zu lafjen, die Oppofition 
aber ficherte die Bewilligung der jchwebenden, von den Delegationen fchon 
bewilligten Teilfredite für die Artilleriereorganifation zu, behielt fich aber 
vor, in dem neuen, auf Grund des neuen Wahlgefeges zu wählenden Reichs— 
tage, dem die Erhöhung der Präfenzitärke der Armee und alle weitern mili« 
tärifchen Mehrforderungen überlafjen werden follen, auf ihr militärifch-ftaats- 
rechtliche Programm zurüdzufommen. 

Die Anteile der beiden Streitteile ſowie des „ehrlichen“ finanziellen Maklers 
an dem Kompromiſſe lafjen jich aljo folgendermaßen ffizzieren: die Krone 
erhält die Genehmigung der allernotwendigften militärischen Mehrforderungen; 
die Oppofition fommt in den Beſitz der Regierungsgewalt, ohne den Stand» 
punft der Krone in der ftrittigen Armeefrage anzuerkennen; das finanzielle 
Syndifat erhält aber in der Perfon des Minifterpräfidenten Welerle einen 
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Vertrauendmann in dem Kabinett, dem die Aufgabe obliegt, darüber zu wachen, 
daß die Politif der Regierung fich nicht von den Traditionen der liberalen 
Wirtjchaftspolitif entferne. Daß ihm das gelingen werde, dafür bürgt feine 
erprobte Geſchicklichkeit und die geringe Widerjtandsfähigfeit magyarijcher 
Politiker gegen die Argumente der Börde. 

Am fchlechteften bei dem Handel ift die Krone weggefommen: ihr wurde 
nur ein kurzfriftiger Waffenftillftand gewährt, und zwar unter Bedingungen, 
die fie außer ftand fegten, nach Ablauf diefer Friſt noch einmal mit Ausficht 
auf Erfolg den Kampf um ihre Rechte an der Armee aufzunehmen; denn 
indem fie der Oppofition die ftaatliche Adminiftration ausliefert, ſchwindet für 
fie jede Möglichkeit, im Falle des ficher zu erwartenden Wiederausbruchs 
des Verfaſſungskonflikts die ftaatliche Verwaltung wieder in die Hand zu be- 
fommen, da es doch natürlich die erjte Sorge des neuen Kabinett? fein wird, 
der Beamtenfchaft für den Fall, daß die Krone ihre Majejtätsrechte über Die 
Armee nicht aufgeben follte, auf die pafjive Reſiſtenz gehörig einzudrillen. 

Die Hauptfache in diefer Hinficht ift ſchon geſchehen, da es fich beftätigt, 
daß die unter dem Minifterium Fejervary wegen Widerjeglichkeit ſuspendierten 
Beamten wieder eingeſetzt und die an ihrer Stelle neu ernannten aber einfach 
entlaffen oder penfioniert werden, obgleich fie in vielen Fällen mit Lebens— 
gefahr den dem Könige gejchwornen Eid gehalten und die Anordnungen der 
Regierung durchgeführt Hatten. 

In demjelben Make als dad Kompromik für die Krone ungünftig ift, ift 
es für die Oppofition günftig, allerdings ift ein bedeutender Teil ihres Macht- 
zumwachjes nur jcheinbar, da fich die dritte politifche Macht in Ungarn, die 
Hochfinanz, durch ihre Intervention nunmehr als höchſte Inſtanz etabliert 
hat, durch Dr. Wekerle das Kabinett beherricht und der Krone oder dem 
Parlament ihre Gunst zuwenden wird, je nachdem fich jene oder diejes ihren 
Forderungen fügt. Die Löfung der ungarifchen Krife ift damit zu einem Schul: 
beifpiel für die jeltfamen Machtverfchiebungen im modernen Staate getworden. 





& Wert Fr 





Die Steuerlaft der Iandwirtichaftlichen Bevölkerung 
Preußens 
riebrich der Große fchrieb in einem Briefe an Voltaire: „Die 


MLandwirtſchaft ift die erfte aller Künfte, ohne die es feine Könige, 
N a 2 Kaufleute, Poeten, Philofophen geben würde. Es eriftieren 


3 RN DES feine andern wahren Meichtümer als die, die der Boden hervor: 
bbringt.“ Hundert Jahre jpäter bezeichnete Bismarck in einer 
feiner klaſſiſchen Reichdtagsreden den Bauernftand als „die Grundfefte des 
Staates“. Und heute, wo der in der Ira Caprivi herabgejegte frühere Zoll- 
ſchutz der landwirtfchaftlichen Produkte wiederhergeftellt worden ift, fieht man 
auf den Bauernjtand als auf den wichtigften Beitandteil unfrer Bevölkerung, 
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Ihon allein deshalb, weil er auf abjehbare Zeit hinaus einen Refrutenerjag 
für unfer Heer liefern wird, wie e8 fein andre Gewerbe vermag. Daß aber 
bei der zentralen Lage unſers Baterlandes im Herzen von Europa alles auf 
die Erhaltung der Unnachahmlichkeit unfrer Armee ankommt, bedarf feines Be- 
weiles, denn was Hilft uns aller Wohlftand und wirtfchaftlicher Aufſchwung, 
wenn uns böfe Nachbarn, wie fie es früher jo oft getan haben, der Früchte 
unſers Fleißes wieder berauben könnten! 

Bei der in immer weitere Kreiſe gedrungnen Überzeugung von der Be— 
deutung unfrer Landwirtichaft ift es um jo auffallender, daß die Grafen Königs— 
mard und Mirbach-Sorquitten kürzlich im preußischen Herrenhaufe feſtſtellen 
fonnten, daß landwirtichaftliche Betriebe der Monarchie mit 45 bis 50 Prozent 
ihres Neinertrages zu Steuern und Abgaben herangezogen werden. Charaf- 
teriftifch bei ihren Ausführungen war, daß fie ganz diejelben Argumente ins 
Feld führten, die einft Bismard im Jahre 1879 verwandt hat. Daß das 
Vermögen des Landwirt frei in der Sonne den fcharfen Augen des Fiskus 
preisgegeben ift, während faft alle andern Vermögensarten mehr oder minder 
der Kontrolle entzogen find, fann eben nur jemand voll würdigen, der dieſe 
Tatſache am eignen Fleiſche empfunden hat. Gerade deshalb ijt es jo gut für 
einen Minifter, wenn er ſelbſt Grundbefig hat, da er dann erſt fo recht merkt, 
wie dad Regiertiverden tut, und wo die „Untertanen“ der Schuh drüdt. 

Es ift eines der größten Verhängniſſe der Reichstagspolitik, daß auf dem 
wichtigen Gebiete der Neichsfinanzgejeßgebung die Vorſchläge Bismards nicht 
angenommen worden find. Mit genialem Blick Hatte er erkannt, daß es eine 
wichtige Aufgabe der preußifchen Regierung fei, „den Drud der direkten Steuern 
auf die Landwirtfchaft zu vermindern und die Gemeinden von Armen- und 
Schullaſten, von Zufchlägen zu Grund» und Perſonalſteuern und andern 
drüdenden direkten Abgaben zu entlajten”. Zur Erreihung diefes Zieles 
war in der Allerhöchiten Botichaft vom November 1881 auf die Eröffnung er: 
giebigerer Einnahmequellen durch indirekte Reichöfteuern hingewieſen, und die 
jozialen Verficherungsgejegentwürfe waren von Bismard nur für den Fall der 
gleichzeitigen Einführung des Tabakmonopols eingebracht worden. Die jozialen 
Geſetze mit ihrer Belaftung des Etats traten in Kraft, aber aus parteipolitifchen 
Rückſichten wurde damals die indirefte Steuerquelle nicht erfchloffen. Damit 
wurde nicht nur Die Feſtigung des Reiches durch neue und ergiebige Finanzen 
auf Jahrzehnte hinaus verhindert, fondern auc die Entlaftung der über- 
bürdeten Landwirtichaft von direften Steuern hintertrieben. 

Die Miqueliche Steuerreform hat allerdings bewirkt, daß in vielen Re— 
gierungsbezirken der preußifchen Monarchie jetzt weniger „Staatsſteuern“ er- 
hoben werden, als ohne die Neform gezahlt werden mühten, aber ſeit 1879 
find fo zahlreiche neue andre Abgaben und Lajten für die preußifche Land- 
wirtjchaft Hinzugefommen, daß diefer Umftand nur wenig ins Gewicht fällt. 
Im Jahre 1879 betrug, wie Bismard damals im Neichdtag ausführte, die 
Summe der direkten Steuern und Abgaben eines mittlern Tandwirtfchaftlichen 
Betriebes im Weſten des Staats durchichnittlich 20, im Dften aber oft bis zu 
30 Prozent des Reineinfommend. Dieje Belajtung wurde damals als eine 
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erorbitant hohe betrachtet und mit als Grund für die geforderten Kornzölle 
angeführt, die hauptfächlich die auswärtigen Kornproduzenten treffen und jo 
den Steuerdrud der inländifchen Getreidebauer etwas ausgleichen follten. 

Wenn es wirklich ein Glüd der Nation fei, fo argumentierte Bismarck, 
vor allen Dingen mwohlfeiles Getreide zu haben, fo follte man annehmen, daß 
man anftatt immer höherer Steuern eher eine Prämie auf den Getreidebau im 
Lande gelegt oder e3 doch wenigitens im höchſten Interefje der öffentlichen 
Ernährung gefunden hätte, daß der inländijche Getreideban möglichft fteuer- 
frei wäre, damit er recht wohlfeil den Konjumenten verforgen könnte. Statt 
deſſen fei fein Gewerbe im ganzen Lande jo jehr befteuert wie die Landwirt: 
ſchaft. Vergleicht man aber die jegige Steuerbelaftung von 30 Prozent (im 
Weiten und in der Mitte der Monarchie) und von 45 Prozent (im Often) mit 
der von 20 bi 30 Prozent im Jahre 1879, jo werben wir mit Schreden 
gewahr, wie wenig die Worte des getreuen Edart gefruchtet haben. Und doc 
geht die Sache jo auf die Dauer nicht weiter, wenn nicht ernſte wirtjchaftliche 
Folgen eintreten follen. Diefe Überlaftung mit direften Steuern ift ſchon jetzt 
der Hauptgrund der Hohen landwirtichaftlichen Produftionskoften, die aljo nur 
dann wejentlich vermindert werden fünnen, wenn bie direften Steuern gleich. 
mäßig auf alle Erwerböfreife verteilt und dadurch die Landwirte weniger in 
Anſpruch genommen würden. 

Die Produftionskoften jegen fi im allgemeinen zufammen aus den di- 
reften Steuern und Abgaben, den indireften Steuern, den Arbeitslöhnen, den 
Ausgaben für das tägliche Leben, den Ausgaben für fünftlichen Dünger, 
Kraftfutter und Mafchinen, den Zinjen des in dem Grundeigentum invejtierten 
Kapitald und unter Umjtänden noch aus den Schuldzinfen. Von allen diefen 
Posten läßt jich bei den Anforderungen, die an einen modernen intenfiven 
Wirtfchaftsbetrieb geftellt werden, außer dem fir Steuern und Abgaben fein 
einziger wefentlich herabfegen. Ie nach dem größern oder dem geringern 
Maße perfönlicher Tüchtigkeit mögen geringe Schwankungen vorfommen, aber 
das Ausjchlaggebende bleiben doch immer die Geldaufwendungen für die zuerft 
genannten Posten, die außerdem nicht nur einen unverhältnismäßig großen Teil 
der Produftiongkoften ausmachen, fondern auch ebenfo unerbittlich wie Schuld- 
zinfen eingetrieben und deshalb vor allen andern Summen bezahlt werden. 

Die Folge diefer Zuftände wird fein, daß alle, die ed nur irgend fünnen, 
ihren Grundbefig verkaufen. So hat Graf von Mirbach-Sorquitten jchon bie 
Konfequenz feines Standpunkt gezogen und zwei wejtpreußijche Güter — natür- 
fih an Ddeutfche Erwerber — veräußert wegen der zu hohen kommunalen 
Belaftung. Noch; fchlimmer als die Großgrundbefiger find aber die Bauern 
daran, denn fie fünnen fich gegen die amtlich beliebte Veranlagung zu den 
Staatö-, den Kreis- und den Kommunalſteuern jo gut wie gar nicht wehren. 
Während der ftäbtifche Kapitalift nur fo viel verjteuert, als er jelbjt angibt, 
wird bei dem ländlichen Eigentümer genau gefchäßt, wieviel wohl fein Grund: 
befig wert ift, und wieviel er einbringt. Dabet iſt es vorgefommen, daß ein 
Bauer, deifen Beſitz zufälligerweife in zwei Sreifen lag, in beiden mit dem 
vollen Einfommenftererfage zur Kreisftener herangezogen wurde, und daß er 
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dies mehrere Jahre nicht bemerkte, weil ihm diefe Veranlagung bekanntlich 
nicht direft mitgeteilt wird, jondern nur in den Liften verzeichnet fteht, die 
eine kurze Frift lang ausgelegt werden. Ein andrer mittlerer Grundbefiger 
hat mehrere Jahre einen um das Doppelte zu hohen Beitrag zur landwirt: 
ichaftlichen Berufsgenofjenfchaft bezahlt, weil fich diefe in der Gefahrenklafje 
geirrt hatte, worüber ihn aber weder der Gemeinde» noch der Amtsporfteher 
noch ber Seftionsvorftand aufklären konnte. Von hundert Bauern wiſſen noch 
nicht fünf, weshalb fie die einzelnen Steuern und Abgaben in der ihnen be- 
kannt gegebnen Höhe zu zahlen Haben, denn ihnen ſitzt der Autoritätsglaube 
— was ja an fich gewiß ſehr erfreulich ift — noch jo in Fleiſch und Blut, 
daß fie in der Regel ohne Zaudern alles zahlen, was „von oben“ befohlen wird. 
E3 ift darum geradezu eine Ehrenpflicht der Regierung, mehr als bisher die 
Veranlagung aller Steuern und Abgaben einer genauen Nachprüfung unterziehn 
zu laffen. Die meiſten Bauern find jegt gar nicht mehr in der Lage, fich in 
Steuerfahen Rat zu verichaffen, da die Landräte infolge der eingetretnen 
bureaukratiſchen Überlaftung feine Zeit mehr haben, täglich den Landbewohnern, 
die vertrauensvoll zu ihnen fommen, Aufklärung zu erteilen. Vielleicht könnten 
aber die Paſtoren und die Lehrer alljährlich bei der Regierung einen kurzen 
Informationskurfus über die Steuers und andre einfchneidende Geſetze durch— 
machen und dann ihrerjeit3 in den Gemeinden aufflärend wirken und dieſe 
Ichwierige Materie allen, die fie um Rat fragen, verjtändlich machen. 

Der größte Fortjchritt in der Beſteuerung der Landwirtichaft wird aber 
dann eintreten, wenn die Regierung den Grundſatz weiter verfolgt, einerjeits 
den ungeheuerlichen Prozentjag der Steuer vom Reineinfommen berabzufegen 
und andrerjeit3 die Steuerkraft durch volföwirtichaftliche Maßnahmen zu ver: 
mehren. Alles, was der Staat durch Aufrechterhaltung des Zollſchutzes, durch 
Förderung der Kredit-, der Kauf: und ber Verfaufsgenofienfchaften, durch 
ftaatliche Amortifation der Schuldenlaften, durch weitern Ausbau des Neben- 
bahn- und des Kleinbahnnetzes, durch innere Kolonifation, durch Erleichterung 
der Kultur von Odländereien zunächit für die heimische Landwirtichaft tut, 
fteigert nicht nur deren Steuerkraft, jondern kommt der Gejamtheit zugute, 
weil die beſſern Einnahmen der Landwirtſchaft die Grundlagen einer Be: 
lebung de3 ganzen wirtjchaftlichen Lebens, insbefondre auch der Induftrien 
unſers Baterlandes bilden werben. 

Es ift deshalb im Intereffe des ganzen Deutjchen Reiches, daß die hei- 
miſche Landwirtfchaft intakt erhalten und geftärkft werde, zumal ba bie inter: 
nationale Konkurrenz ficher mit der Zeit an Bedeutung verlieren wird. Schon 
jest find die Vereinigten Staaten von Amerika an einem Wendepunft angelangt, 
wo fich der in den legten Jahrzehnten betriebne Raubbau geltend macht und zu 
der fünftlichen Düngung nötigt, und bald werben fie all ihr Korn ſelbſt brauchen 
für die fich fo rapid vermehrende Bevölferung. Argentinien wird allerdings 
in fteigender Proportion Europa mit Getreide überjchütten, aber auch bort 
wird Die Beit fommen, wo der Boden erjchöpft fein und durch die eingewanderte 
Bevölkerung ein ftärkerer innerer Konjum eintreten wird. Deshalb fommt in 
der Übergangszeit alles darauf an, daß die heimifche Landwirtſchaft gefräftigt 
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und befähigt werde, immer größere Getreide: und Viehmengen zu liefern — 
eine Aufgabe, der fie um fo leichter wird gerecht werden können, wenn die 
direften Steuern und damit die Produftionskoften herabgefett werden. Jeden— 
fall müßte die preußifche Regierung, ehe fie zu neuen direkten Reichsſteuern 
ihre Zuftimmung gibt, zunächſt durch eine Enquete genau ermitteln, wie fich 
die Belaftung der Landwirtjchaft mit direkten Steuern in den einzelnen Provinzen 
jtellt, und zwar nicht die Gefamtbelaftung aller Betriebe einer Provinz, fondern 
die Belaftung einzelner Betriebe im Verhältnis zu ihrem Neinertrage, da nur 
diefe Feſtſtellung ein richtiges Bild von der Sachlage gibt. 
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s ift auffallend, daß die Kriegsgerüchte nicht verftummen wollen. 
HD Die Maroflofrage bietet u. a. noch nicht gemügenden Grund zu 
Ir diefer Beunruhigung der öffentlichen Meinung, denn die damit 

EA verknüpften Intereffen liegen, namentlich dem deutſchen Empfinden, 
D DL doch vecht fern. Weit mehr Einfluß hat jedenfalls die Preffe, 
die fich in England wie in Frankreich darin gefällt, auf Eriegeriiche Gelüfte 
Deutfchlands hinzuweiſen und gewiffe Äußerungen, die an hoher Stelle ge: 
fallen find, ganz unberechtigterweile als „Sübelgerafjel* zu deuten. Wenn 
man, wie der Verfaſſer diejer Zeilen, im Nordweſten der Schweiz, etwa gleich 
weit entfernt von der deutichen und von der franzöfiichen Grenze lebt, da hat 
man reichlich Gelegenheit, zu erfahren, wie lebhaft die Befürchtung vor einem 
deutjch-franzöfiichen Kriege it, und wie auf aller Zunge die Frage liegt: Wer 
trägt die Schuld an diejen Zwijtigfeiten? Wer rüftet? Wer wird beginnen? 
Wird es überhaupt zum Kriege kommen? Dieje Fragen kann man täglich 
hören, und den politischen Anjchauungen entjprechend, die nun einmal Hier in 
weiten reifen herrichen, hört man meijt die Antivort, daß Deutichland die 
Schuld trage, und daß Deutjchland durchaus nichts gegen einen neuen Waffen: 
tanz mit Frankreich einzuwenden haben werde; vielfach geht man fogar jo weit, 
unfern Kaiſer verantwortlich zu machen und ihm Sriegägelüfte zuzufchreiben. 
Da Hilft auch aller Hinweis auf die }Friedensbeftrebungen feiner ganzen Re— 
gierungszeit, auf das Entgegenfommen, das er Frankreich gegenüber jederzeit 
beobachtet hat, auf feine wiederholten Hußerungen noch in der jüngften Zeit, 
namentlich in der Thronrede bei der Eröffnung des Reichstags, nichts, ſondern 
man glaubt num einmal, daß Kaifer Wilhelm gern des Schwertes Schärfe auch 
einmal erproben möchte. 

Wer hat nun aber eigentlich diejes Kriegsgejchrei veranlaßt, und wer trägt 
die Schuld daran, daß man in weiten Streifen an einen Krieg glaubt oder doc) 
geglaubt Hat? Wenn wir diefe Frage ganz unparteiifch beantworten wollen, 
müfjen wir die Schuld in der Hauptjache jenſeits der franzöfiichen Grenze 
finden und einen großen Teil der franzöfiichen Preſſe verantwortlich machen, 
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die nicht aufhört, die Chancen eines franzöfifch-deutfchen Krieges zu befprechen 
und abzumwägen, die Befeitigungen und die Bejagung der Dftgrenze zu beurteilen 
und alarmierende Nachrichten über beutjche Kriegsgelüfte und Rüftungen zu 
verbreiten. Bor kurzem lajen wir in der „Straßburger Poſt“ eine Korrefpondenz 
aus Niederbronn, aljo unmittelbar an der franzöfifchen Grenze, worin es hieß: 
„Seit der Ara Boulanger und der Schnäbeleaffäre ift unftreitig auf dem Lande 
nicht jo viel von einem bevorjtehenden Kriege gejprochen worden wie zur jegigen 
Zeit! Überall: in der Wirtfchaft, in der Werkſtatt (zumal in der Schmiede), 
im Krämer- und Metgerladen, beim Frifeur, an der Wafchbanf und fogar im 
Schulhof ift das unheimliche Kriegsgeſpenſt der Gegenjtand der Erörterung“ ufw. 
Ernſthafte franzöfiiche Blätter geben diefe echt franzöfiiche Aufregung auch zu, 
machen aber in der Hauptjache die nationaliftiiche Prefje dafür verantwortlich). 
Es ijt aber durchaus nicht nur diefe, Die in diefer Richtung wirft; man braucht 
nur an die jehr beachtenswerten Artikel im Matin zu erinnern aus der Feder 
eines frühern Miniſters, der über nicht genügende SKriegsvorbereitung an der 
Dftgrenze Hagt, und man wird begreifen, daß in weiten Streifen, innerhalb und 
außerhalb der Armee, der Gedanke an einen bevorftehenden Krieg Boden ge: 
wonnen hat. Wir haben nicht die Abficht, dieſe Veröffentlichungen unfrer weit- 
lichen Nachbarn näher zu verfolgen, jo intereffant e8 wäre, und fo wertvoll 
jolche Feſtſtellungen möglicherweife einmal für den Politiker fein können, nur 
auf eine literarische Veröffentlichung möchten wir hinweiſen, weil fie jo recht 
geeignet ericheint, das heiße Blut der Franzojen zu erregen, und weil fie außer: 
dem in jehr anfprechende Form gekleidet ift. 

Das am 24. November v. 3. erjchienene Heft der illuftrierten Wochenſchrift 
La Vie illustree trägt als Titelbild eine Anficht von Paris; eine Hand hält 
darüber einem preußischen Infanteriehelm; dazu die Worte: La guerre declaree, 
La France envahie. Das ganze Heft, eine Doppelnummer, enthält die Er: 
zählung von dem Ausbruch des franzöfiich-deutfchen Strieges, von jeinem Ver— 
lauf und von feinem für Frankreich jiegreichen Ende und ijt mit ganz her— 
vorragend jchön ausgeführten Photographien geihmüdt, u. a. mit einer großen, 
über vier Blatt reichenden Anficht der Schlacht bei Namur, die am 3. November 
stattfand. Die Namen der franzöfifchen Generale, die vorkommen, find nur 
wenig verändert. 

Ein kurzer Auszug aus dem jehr lebendig gejchriebnen Bericht dürfte Die 
Leſer interejjieren, um jo mehr, als Konſequenzen verfchiebner Art daraus gezogen 
werben fünnen. Der Berfafjer, der fich als General Langeroy unterzeichnet, 
erzählt, daß er am Nachmittag des 23. Dftobers im Cercle zu Baris jeine ge- 
wohnte Partie gejpielt habe mit General Brangere, dem Generalijfimus der 
franzöfifchen Armee, dem Senator Duvrard und dem Direktor der Eternits. Da 
habe ein Diener eine Depeiche für den General Brangere gebracht, aus deren 
Form — gelb mit blauem Siegel — der Erzähler jofort gefehen habe, daß fie 
vom Chef des Generalitabes komme. Brangere fei beim Lejen der Depelche 
erblaßt, feine Züge hätten fich verzogen, und er habe fich ſchnell erhoben mit 
der Bitte, ihm zu entjchuldigen, da der Minifter ihn jofort zu prechen wünjche. 
Zugleich Habe er ihm — Langeroy — zugeflüftert: Man macht ſechs Korps 
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mobil! Behalte das für dich! und fei fortgeeilt. Die Partie wurde mit Hilfe 
eined Erjagmannes weiter gejpielt, al3 Duvrard ans Telephon gerufen wird. 
Er Eehrt in der Höchften Aufregung zurüd und fragt: Wit ihr, was paffiert 
it? — Nein. — Unjer Gejandter in Berlin hat joeben, heute um brei Uhr, 
feine Päſſe zugeftellt erhalten. — Aber was ift der Grund, der Vorwand? — 
Die Gefchichte mit dem englijchen Schiffe, das im Kanal durch das Deutjche 
Handelsichiff Kaifer Wilhelm überfahren worden ift. — Aber das ift ja un: 
finnig! Das geht ung doch nichts an! — Deutjchland verweigert jede Er- 
Härung, jede Entjchädigung, und die englische Admiralität mobilijiert daraufhin 
die Flotte. — Die Mömiralität, das mag fein! Aber wir? — Wir find im 
Kriegszuftande, oder doch annähernd. Der Kaifer führt feine Drohungen aus. 
Ihr erinnert euch feines legten Trinfjpruchs, über den man jo gelacht hat: 
„Wenn ich mich mit irgend jemand zanfe, jo meine ich damit Frankreich . . .“ — 
Es ift merkwürdig, wie dies an die Affäre Benebetti erinnert! 

Es ijt aljo wirklich der Krieg! fährt Langeroy in feiner Erzählung fort. 
Er war ja unvermeidlich, und zwar aus Gründen, gegen die wir nichts tun 
fonnten, und die durch feine Zugeftändniffe aus der Welt gefchafft werden 
fonnten. Zunächſt: der Gedanke der Weltherrfchaft, den der Kaifer hegt, die 
Annerion Ofterreichs, die Ausdehnung der deutfchen Machtiphäre auf Klein— 
afien, die Vernichtung der englischen Marine, die politijche und die wirtjchaft- 
liche Herrichaft über Europa. Hierzu noch das beftändige Anwachſen des 
Sozialismus, der Mißkredit des Militarismus, die Überproduftion der Induftrie 
und als deren Folge der Mangel an Abjagquellen, furz eine Menge von 
Bedrohungen für die Zukunft der Dynaftie, Unzufriedenheit, Elend ufw. Und 
als Beijpiel dafür die Revolution in Rußland, das Aufleuchten der Freiheit, 
die Übertragung diefer Zuftände nach Deutjch- Polen, wo die verdreifachten 
Garniſonen faum noch genügen, die Revolution nieberzuhalten. Als einziges 
Mittel für einen Monarchen, der feinen Thron wanfen fühlt, bleibt nur übrig, 
fein Land in ein ausmwärtiges Abenteuer zu ftürzen. 

Auf der Straße die gewöhnliche Bewegung, noch niemand weiß etwas. 
Ein Linienbataillon marfchiert vorüber; es zählt einen Kommandanten, vier 
Hauptleute an der Spige der vier Kompagnien und weniger als zweihundert 
Mann. Auf den Boulevards werden jett ſchon Ertrablätter ausgerufen: „Be: 
leidigung des Gejandten in Berlin! — Krieg!“ Wenig Minuten jpäter: „Ver: 
ſammlung der Minifter! Mobilmachung!“ — Am Abend verkünden die Blätter 
ſchon, daß deutiche Kavallerie in Nancy eingerüdt ift, und daß der Kaifer 
von Djfterreich den Kaiſer Wilhelm aufforderte, an England Entſchuldigungen 
zu richten. 

Um zehn Uhr begibt fich General Langeroy nach der Redaktion ber 
l’Eternite, wo man ihm jagt, daß ein Ultimatum im Laufe des Nachmittags 
nad) Berlin gerichtet worben ſei, das Erklärungen oder Entjchuldigungen ver- 
langt. Bis zehn Uhr Habe man auf eine Antivort gewartet; da fie nicht ein- 
getroffen jei, jo fei jegt — elf Uhr — ſoeben der Mobilmachungsbefehl er: 
lafjen worden. — Man wife, daß am Schluß der deutjchen Kaifermandver am 
Main die Truppen nicht entlaffen, jondern 150000 Mann, zur fofortigen Unter: 
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jtügung der Befagung von Eljaß-Lothringen beftimmt, im Dienft behalten 
worden jeien. Bor dem Hotel der deutjchen Gejandtichaft ftehn zahlreiche 
Wagen, die dad Gepäd aufladen. Das Kriegsminiſterium ift hell erleuchtet. 

25. Dftober. General Langeroy begibt fich nad) dem Kriegsminiſterium, 
wo jetzt General Brangere über die Verwendung der Offiziere entjcheidet; er 
will erfahren, welche Stellung ihm übertragen werden wird. Man fagt ihm, 
daß jich der Generalijfimus mit jeinem Stabe nad) dem Eiffelturm begeben 
habe. Der General folgt ihm dahin und erfährt zunächft durch einen Orbonnanz- 
offizier, daß heute früh die Nachricht eingelaufen ſei, daß die Spigen Des 
jechzehnten und des achten deutſchen Korps Etain und Longuyon mit vier 
Belagerungsparft3 erreicht hätten, das Jägerbataillon von Longwy ſei geftern 
bei Artenay überfallen und gefangen genommen worden, nachdem es vier 
Stunden gegen fünfzigfache Übermacht ftandgehalten Hätte. Den General 
Brangere trifft er im oberjten Gelaß des Eiffelturms, wohin er jich mit feinem 
Stabschef, General de la Barre, zurückgezogen hat. Er begrüßt mich, erzäglt 
General Langeroy weiter, zu meiner größten Überraſchung mit den Worten: 
Guten Morgen, fommandierender General der Armee von Dijon! Auf meine 
erjtaunte Frage antwortet er: Ja, deine Ernennung ift joeben vom Präfidenten 
der Republik unterzeichnet worden, bleibt aber während vierzehn Tagen noch 
geheim. — Und die Armee von Dijon? — Sie ift nicht im bisherigen Mobil- 
machungsplan vorgejehen; dies bietet eine Garantie dafür, daß die Spione ihre 
Formierung nicht kennen. Wenn uns das Glück begünftigt, wird die Armee 
den Namen Armee vom Eljaß erhalten. Vorläufig mußt du noch warten, und 
wern du Luft Haft, kannſt du mich begleiten. Sch werde glücklich fein, dich an 
meiner Seite zu haben. Morgen bricht das große Hauptquartier nach dem 
Lager von Ehälons auf. — Plötzlich ertönt ein Glodenzeichen, und einem 
Apparat entrollt ein Papierjtreifen, auf dem zu lejen ift: „Nancy 9%/, Uhr. 
11. Divifion räumt Plateau von Malzeville, zieht fich nad) dem Walde fa Haye 
zurüd; feindliche Wvantgarde von Chäteau-Salins gefommen, zählt mehr ala 
30000 Mann, 60 Batterien.” — General Brangere überlegt einen Augenblid 
und begibt fich nach einer Slaviatur, deren Elfenbeintajten die Namen der 
hauptjächlichjten Feftungen tragen. Er dbrüdt die den Namen Toul führende 
nieder. Eine Glode ertönt, und der General jpricht ind Telephon: Sind Sie 
ed, Mangin? (Mangin fommandiert das zwanzigſte Korps.) Wolljtändige 
Räumung von Nancy gemäß Order 41D. 

So wird mit einem Worte über die Aufgabe von Nancy entfchieden. — 
Man mußte darauf vorbereitet fein, und es war demnach richtig, im voraus 
alle Maßnahmen zu treffen. Ich habe immer gegen die Torheit protejftiert, 
Nancy zu befeftigen. Die einzige richtige Art, die große lothringiſche Stadt 
zu befejtigen, ift, fich jederzeit zur Offenſive bereit zu halten. 

Bei diejer Gelegenheit machte General Brangere einige Angaben über 
jeinen Aufenthalt auf dem Eiffelturm. Er jei hier, jagte er, an ber Quelle ber 
drahtlojen Telegraphie, die ihn mit allen Forts verbinde und zugleich möglichft 
weit entferne von allen äußerlichen Einflüffen, Anfragen uſw. und unerreichbar 
für Unberufne und Aufgeregte. Ebenfo jei es für feine Offiziere und Sefretäre. 
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„Mein Generalftab jchläft und ißt hier oben. Wir leben wie auf einem Kriegs- 
ichiffe; ich bin der Steuermann, und mein Horizont jcheint ſich mir bis zur 
Grenze auszudehnen.“ 

27. Dftober. Verhandlung des Generals Langeroy in der vierten Abteilung 
des Kriegsminiſteriums mit dem Generaldireltor der Eifenbahnen über die Ver— 
einigung der Armee von Dijon, der ihm zugedachten. Die Tablenus werben 
noch diefe Nacht angefertigt. Alles wird gut gehn; man glaubt nicht, was 
man mit unfern Eijenbahnen leisten kann, wenn das Material zur rechten Zeit 
und am rechten Drte bereit iſt. — Man erfährt foeben, daß auf dem Bahn: 
hofe zu Magdeburg zweihundert Eifenbahnwagen verbrannt find; welche Störung 
erleiden dadurch die deutichen Truppentransporte! 

28. Dftober. Im Lager (von Chälons) geht es zu wie in einem Ameijen- 
haufen. Die erjte Divifion der Kolonialtruppen — von Paris — wurde dieje 
Nacht ausgeladen, die zweite trifft heute Abend von Lorient, Breft und Cher- 
bourg ein, die dritte wird morgen von Toulon erwartet. General Brangere 
ift der Anficht, daß man im Anfange die Fleinen Affären vermeiden und den 
törichten Ehrgeiz dämpfen müſſe, der früher jo oft zu unnötigen Opfern geführt 
babe. Der Heldenmut, eine Stellung zu behaupten und ſich dort aufzuopfern, 
habe oft zu den jchlimmften Kataftrophen geführt, namentlich 1870. Nach 
unfern heutigen Lehren jollen die Grenztruppen in der Art der Haben fünpfen: 
ein fräftiger Schlag mit der Stralle und — verjchtwunden. Das Rüdzugsgefecht 
iſt Schwierig; man muß zur vechten Zeit das Gefecht abbrechen und fich nicht 
feitnageln lajjen; für den Soldaten bedarf es des Verſtändniſſes der Operationen, 
wodurch feine Moral gehoben wird. Die Tatjache des Zurückweichens muß 
ihm den Eindrud eines jchlechten Scherzes machen. In ganz Europa iſt es 
nur unfer Soldat, der zu den Rückzugsgefechten, die jo vielfache Nejultate 
zeitigen, verwandt werden kann, weil er allein imftande ift, zu verſtehn, was 
man damit erreichen will; ich habe immer befohlen und werde künftig noch 
bejtimmter befehlen, daß man die Leute über die Situation unterrichtet, ehe 
man irgend etwas unternimmt; nichts langweilt, entnerot und entmutigt unſern 
Soldaten fo jehr, ald wenn er als Majchine behandelt wird. Wenn ich als 
Korpsfommandant die Kritik abhielt, jo gab ich Befehl, die Mannjchaften hinzu— 
treten zu lajfen, und ich empfand eine wahre Freude, wenn ich die intelligenten 
Blide des gewöhnlichen Soldaten jah, der mir zuhörte, wenn ich den oder 
jenen Fehler rügte, wenn ich die oder jene taktische Mafnahme empfahl. Er 
folgte mir, er hatte mich verftanden! 

Im Laufe des Nachmittags fanden im Lager Übungen mit den neuen 
Ichweren Gejchügen ftatt, umd zwar mit dem beten Erfolge. Zunächſt haben 
die 75- Millimetergeichüge gejchoffen, dann die kurzen 155: Millimetergejchüge. 
Nach einigen Probejchüjjen iſt e8, als ob die Hölle losgelaffen jei. Die Erde 
erzittert, und ein furchtbarer Lärm erjchüttert unjer Ohr. Ich jchaudere bei dem 
Gedanken, dab Taufende von Menjchen bald durch ſolche Stürme hinweggerafft 
werden jollen! Die Refultate find überwältigend; von den Laufgräben, den 
Blendungen ift nichts geblieben, überall Löcher von zwei Metern und mehr. 
Und diefe Gejchüge, die ſolche Erfolge erreichen, bewegen fich jet mit berfelben 
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Leichtigkeit im Gelände wie die der leichten Artillerie. Früher nur ala Feitungs- 
und Belagerungsgejchüge verwandt, werden fie auf den Schlachtfeldern ber 
Zukunft ohne Zweifel eine große Rolle fpielen, wie jchon bei Liaojang und 
bei Mufden. 

Am Abend zeigte mir General Brangere auf der Karte die Stellungen 
der beiderjeitigen Truppen, die nach dem Eintreffen der Nachrichten eingetragen 
werden. Rot für die Deutfchen, blau für die Franzoſen. Ich Üüberzeuge mic), 
daß der Feind dad Gros jeiner Streitkräfte in dem Dreieck zwifchen Rhein 
und Mojel nördlich von der Linie Straßburg-Nancy verfammelt. Die Avant: 
gardenarmee fteht an der Maas. Es ift dies der klaſſiſche Einmarjch nach der 
oft durch ihren Großen Generaljtab vorgetragnen Lehre: auf dem kürzeſten 
Wege über Verdun auf Paris marjchieren. Unfrerfeit3 haben die Grenztruppen 
die Höhen der Maasufer beſetzt. Sie haben bis jett, den Vorfchriften des 
GSeneraliffimus entiprechend, fein größeres Gefecht angenommen. Weiter zurücd 
jtehn unſre Armeen in dem Rechteck Vouziers, BVBitry-le- Francais, Chäteaus 
Thierry, La Fere. Fünf Kavalleriedivifionen verfammeln fich bei Rethel, zwei 
andre bei Neufchäteau. Die zwölf Küraffierregimenter werden im Lager zurüd: 
gehalten, wo fie zwei Rejervefavalleriedivifionen bilden. 

Bis jegt ift General Brangere zufrieden. Unſre Mobilifierung hat ſich 
ohne wejentliche Störung vollendet. Das vierzehnte und das fünfzehnte Korps, 
die zur Beobachtung gegen die Alpen bejtimmt waren, werden zu uns ftoßen 
infolge de3 Telegramms des Königs von Italien an den PBräfidenten der 
Republik, das den Inhalt hat, dag die Italiener die beiten Wünſche für die 
Erfolge unfrer Waffen hegen. Dies bedeutet die vorhergefehene Auflöfung des 
Dreibundes. Die Referviften find, trog den peffimiftiichen Prophezeiungen, mit 
Ruhe und Bereitwilligfeit zu ihren Truppenteilen geftoßen. Die Disziplin ift 
tadellos; nur in Limoges Haben ſich Zügellofigkeiten ereignet, die ihren Grund 
in antimilitariftifchen Kundgebungen fanden; fie wurden von der Bevölkerung 
jelbft mit Waffengewalt unterdrüdt. Der Generalifjimus ift erftaunt über die 
relativ geringe Energie des feindlichen Vormarſches. Die Deutfchen haben ent: 
jchieden mehr Truppen an der Maas als wir; warum gehn fie nicht energifcher 
vor? Die Forts zwiſchen Toul und Verdun — dies läßt fich nicht leugnen — 
bieten nur ein illuforiiches Hindernis; troß ihrer Betonierung und ihrer Türme 
würden fie nicht vier Stunden den neuen Erplofivgejchoffen mwiderftehn. Dieſes 
Zögern beunruhigt uns. 

29. Dftober. Die zwei Forts Troyon und Genicourt find Heute Nacht 
eingejchlofjen worden. Alle Grenztruppen haben Befehl erhalten, auf das linke 
Maasufer überzugehn. Toul und Verdun find von ihren Garnifonen verlaffen 
worden. Die hauptfächlichften Übergänge der Argonne werden durch Batterien 
ſehr ſchwerer Geſchütze gefichert. Die Stimmung aller Truppen, obgleich fie 
zurüd marfchieren, ift ausgezeichnet, auch der Truppen, bie jchon im ‘Feuer - 
waren. Aus ben beiten Truppen, Zuaven und zwölf Yägerbataillonen, will 
General Brangere eine Neferve bilden, die er zu feiner perfönlichen Verfügung 
hält, um enticheibende Schläge auszuführen. Bei dem vierten Jägerbataillon 
bemerft man, daß die Knöpfe mit blauem Stoff umwickelt find, * Stücken 
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von den Halstüchern. Ebenjo find die Säbelicheiden der Dffiziere mit bunfelm 
Tuch umhüllt, während die Griffe der Bajonette und der Säbel gebräunt find. 
In einem Gefecht, das dieſes Bataillon neben einem Linienbataillon geführt 
hat, hat diefe® 33 Prozent mehr Berlufte gehabt als die Jäger, weil es 
glänzende Waffen und Knöpfe zeigte. Es jollen jegt an alle Truppen ent- 
fprechende Befehle ergehn. 

30. Oktober. Die Kolonialtruppen machen einen fehr günftigen Eindrud; 
die jchlimmen Elemente, die man früher häufig bei ihnen fand, find ver- 
ſchwunden. Die Berpflegung gefchieht nicht mehr, wie 1870, mit lebendem 
Vieh, jondern durch konſerviertes Fleiſch. Die erfte Armee, die die Avantgarde 
bildet, hat während des ganzen Tages die Maasübergänge jüdlich von Verdun 
verteidigt. Der deutjche Angriff zeigt nicht die Energie, die die deutſchen Taltiker 
fo hoch ftellen. Sie haben diejen Krieg gewollt und follten ihn nun mit um 
fo größerer Energie beginnen, als fie für einige Tage noch eine unleugbare 
Übermacht haben. Warum laſſen fie e8 daran fehlen? Mein Erftaunen iſt 
fo lebhaft, daß ich dem Generaliffimus um feine Anficht frage. Beim erften 
Wort unterbricht er mi. Er hat diejelben Beobachtungen gemacht und teilt 
mir mit, daß auch die großen Operationen zur Vereinigung der Armeen ein 
unbegreifliches Zögern verraten. Die Spigen der Kolonnen legen täglich zehn 
bis zwölf Kilometer zurüd; die Parks und die Fuhrwerksfolonnen jcheinen am 
Rhein feitzukleben. Sollten fie Angft haben? Um zu wijjen, woran man ift, 
will General Brangere die ganze Avantgardenarmee nebſt der fünften Kavallerie- 
divifion die Maas überjchreiten laffen, um Verdun zu gewinnen. Bon dort aus 
joll die erfte Armee den Vormarſch antreten und die Situation aufklären. 

1. November. Im Hauptquartier ift ein engliſcher Offizier in Zivil eins 
getroffen: Lord Huntley, einer der Souschefs des englifchen Generalftabs. Er 
foll mit dem Generaliffimus die Grundzüge eines Vertrags feftitellen, der das 
gemeinfame Handeln beider Nationen regelt. Huntley teilt uns mit, daß 
100000 Mann englifcher Truppen zwijchen London und Dover ftehn, daß 
eine Transportflotte unter Dampf in Portsmouth liegt, um fie an einem be- 
liebigen Ort auszufchiffen, daß die Mittelmeer: und die Kanafflotte vor Ply— 
mouth vereinigt find. Das Geſchwader von Hongkong habe die Feindſeligkeiten 
ſchon eröffnet, indem es die deutſchen Niederlaffungen im Meerbufen von 
Kiautſchou zerftört Habe. Auch von Rußland ift die Rede; es mobilifiert nad) 
Kräften. Es wird beftimmt, daß die englifche Armee einen günftigen Augenblid 
abwarten joll, tätig einzugreifen. Unter Umſtänden würde man fie veranlaffen, 
die Linie der Somme zu bejegen; aber Brangere flüftert mir zu, daß er vorziehn 
würde, auf ihre Mithilfe zu verzichten — was ich begreife. 

2. November. Seit dem frühen Morgen bat fich ein heftige Gefecht 
an der Mofel entlang jüdlich von Verdun entfponnen. Das Fort des Camp 
des Romain bat während der Nacht fapituliert; Fort Paroches hat das 
Feuer eingeftellt, und der Feind hat bedeutende Streitkräfte in den Wald von 
Marcaulieu, auf dem linken Ufer, werfen fönnen. Um 10 Uhr trifft die 
Meldung ein, daß die Deutjchen unterhalb St. Mihiel ſechs Schiffbrüden ge- 
ichlagen haben. Truppen aller Waffengattungen debouchieren fortwährend durch 
den Pak von Spada. Der Generaliffimus befiehlt das Vorgehn der zweiten 
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Armee, die zwiichen Revigny und Bar⸗le-Dur fteht. Trotz diefen Tatjachen ift 
er erjtaunt. Er bittet mich, nach der genannten Richtung hin zu refognoszieren; 
wegen des Widerſpruchs in den Bewegungen des Feindes befürchten wir eine 
uns gejtellte Falle. Ich werde zu erkunden juchen, ob es ſich um eine Schlacht 
der Vortruppen handelt oder nur um eine einfache Demonftration. Um 11 Uhr 
30 Minuten paffiert mein Automobil Triaucourt. Die Truppen find im 
Marſch auf St. Mihiel. Beim Stabe des fünften Korps, das ich in Vaubecourt 
freuze, erfahre ich, daß ein Dejerteur am Morgen den Kaiſer in St. Mihiel 
gejehen Hat; er hat dann auf einer Schiffbrüde die Maas pafjiert, zugleich 
mit dem Sronprinzen und Graf Haefeler. Vor mir findet Gefecht ftatt; 
St. Mihiel brennt, durch unfre Gefchoffe in Brand gejchoffen. Die Deutjchen 
greifen unfre vorderften Linien heftig an, die fich langfam auf die Haupttruppe 
zurüdziehn. Unſre Urtillerie jcheint dem Feinde große Verlufte zuzufügen. 

Um 4 Uhr endet die Dunkelheit das Gefecht. Ich kehre nach dem Lager 
zurüd. 

3. November. Das ift entjchieden eine Schlacht! Die Deutfchen müffen 
auf dem linfen Maasufer mindeſtens eine Armee in Tätigkeit haben. Ihnen 
gegenüber verteidigen vier franzöfifche Korps die Übergänge der Aire. Auch 
in der Richtung auf Mezieres, längs der ganzen Kette ber Vogeſen bis gegen 
Belfort wird gekämpft. Es fcheint fi um eine allgemeine Offenfive an der 
ganzen Grenze zu handeln. Bon Stunde zu Stunde treffen die Meldungen 
über den Stand der Dinge ein. Und troßbem haben dieſe Tatfachen dem 
Generaliffismus ebenjowenig wie mir eine beftimmte Anficht über die Situation 
ichaffen können. General Brangere will, ehe er einen endgiltigen Entichluß 
faßt, das legte Mittel der Erkundung, den Luftballon, anwenden. Gegen 
Mittag fteigt er auf mit dem Chef des Generaljtabs, General Barre. Er be: 
wegt ſich in füdöftlicher Richtung und kehrt um 4 Uhr zurüd. General Barre 
ift ganz blaf; der Ballon hat das Gelände zwilchen Maas und Mojel er: 
fundet. Außer der Armee, die unterhalb St. Mihiel im Gefecht ift, hat er 
weiter rüdwärts nur Heine Abteilungen gejehen, feine tiefen Kolonnen, feine 
Anfammlung von Truppen am den wichtigen Sreuzungspunften wie Etain, 
Eonflans, Thiaucourt, Beaumont! Was ift aus dem Gros ber feindlichen 
Streitkräfte geworden, deren Anmwejenheit noch tags zuvor überall gemeldet 
wurbe? General Brangere ift nicht jo erjtaunt, als man es bei diefem plöß- 
lichen Verfchwinden von 600000 Mann denken ſollte. Die Erkundung des 
Ballons hat feine Vermutungen nur bejtätigt. Er jagt: „Die feindlichen Maſſen 
find nach Norden abmarſchiert.“ 

Diefe Annahme wird Schlag auf Schlag durch zahlreiche Meldungen be- 
ftätigt. Zunächſt treffen Depejchen von Luremburg, Arlon, Dinant, Namur 
ein, daß bie feindliche Kavallerie im Bereiche der Hautes-Fagnes erjchienen ift 
und nad und nach alle Punkte der Eifenbahnlinie Quremburg- Namur bejegt. 
Der Kaifer ift früh in Quremburg gefehen worden. Won Lüttich meldet man, 
daß eine Avantgarde von 60000 Mann im Vormarſch vom Lager von Malmedy 
begriffen ift: ſtarke Abteilungen marfchieren von Köln umd Koblenz gegen die 
befgifche Grenze. Auf der Bahnlinie von Meg, Thionville, Trier, Köln gegen 
die Maas war während der ganzen Nacht ein unausgejegter Zugverfehr. Die 
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bei Mezieres ftehende franzöftiche Divifion ift durch einen energifchen Angriff 
auf Signy-"Abbaye zurücdigeworfen worden. 

Der Schleier ift geriffen! Die Deutjchen haben bis jegt bei Verdun nur 
mit einer Avantgarde demonftriert; dad Gros ihrer Truppen marjchiert gegen 
die belgiſche Maas, dann jedenfalls gegen die Sambre, um den Paß der Dije 
zu gewinnen; die franzöfische Hauptarmee wird auf dem linfen Flügel um- 
gangen, von Paris abgejchnitten, vom Meere getrennt, d. 5. von den Hilfsmitteln 
aller Art, die fie von England aus erhalten fünnte. Die Neutralität Belgiens 
und Luxemburgs ift für die Deutjchen ein toter Buchitabe. Während der ganzen 
Nacht verhandelte Brangere mit dem Chef des Generalftabs, dem Direktor der 
Eijenbahnen und der Etappenlinien und mit den fommandierenden Generalen. 

5. November. Der Generalijfimus hat feine Maßregeln getroffen, um den 
Schlag zu parieren. Die erfte Armee bleibt an der Maas und fegt fich in 
Verbindung mit den Garnifonen von Toul und von Verdun, um die deutjche 
Avantgarde zu vernichten, die jich bis an die Aire in der Nähe von Elermont 
hin verirrt hat. Diefesmal haben die Deutfchen zu viel Kühnheit gezeigt, indem 
fie auf das Unvorhergejehene ihrer Strategie rechneten und auf die Ungenauig- 
feit und die Verzögerung der Meldungen. 

Seit gejtern beivegen fich unfre hauptſächlichſten Streitkräfte in nordöftlicher 
Richtung: Straßen, Eifenbahnen, Kanäle, alle Verbindungen werden ausgenützt. 
Die Impedimenta find in den Kantonnements zurücgelaffen worden; die In: 
fanterie marjchiert ohne XTornijter, die Patronen und Lebensmittel in den 
Tafchen, einige Kochgeichirre auf dem Kompagniewagen. Endlich jehe ich, daß 
die Umftände zu dieſer Erleichterung des Soldaten gezwungen haben, die ich 
jo oft vergeblich beantragt hatte. 

Eine fräftige Offenfive Hat uns geftern Abend wieder in den Beſitz von 
Mezieres gejegt. Die Deutjchen Hatten wirklich jchon Transporte auf der Linie 
Thionville, Mezieres, Givet organijiert. 

6. November. Was machen nun eigentlich die Belgier angeſichts diefer 
Ereigniffe? Man jagt, dab fie Lüttich aufgegeben haben und fich auf Ant» 
werpen zurüdziehn. Jedenfalls haben fie nichts getan, die Mansübergänge zu 
verteidigen, nicht einmal die Brüden gefprengt. Mehr noch als wir haben fie 
fi) durch die Ereigniffe überrafchen laſſen; wie hätten fie auch annehmen 
fönnen, daß der Kaiſer von Deutjchland, der gute Freund ihres Königs, den 
ſchwarzen Plan Hegen könnte, feine Soldaten durch ihr Land marjchieren zu 
lafjen, ohne vorher „Hab acht“ zu rufen! Und trogdem haben die Anzeichen 
nicht gefehlt, wie zum Beilpiel die Schaffung diejes Lager? von Malmeby vor 
den Toren von Lüttich. Wenn ein Lager auf folchem Fuße errichtet wird, mit 
Baraden und Lebensmitteln für 100000 Dann, Eifenbahnmaterial, Munitions- 
depot3 ufw., jo find die unmittelbaren Nachbarn wohl berechtigt, einigermaßen 
mißtrauifch zu werden. Es iſt wahr, daß die Deutjchen in der Kunſt Meijter 
find, das Mißtrauen einzujchläfern. Das Lager von Malmedy! Es follte 
nichts fein als ein Übungsgelände für Schiegübungen, ausdrüdlich in einer 
unbewohnten Gegend ausgewählt, mit der Abficht, Unglücksfälle zu vermeiden. 
Nur um zu verhindern, dab Spaziergänger von verloren Kugeln oder Ge- 
Ihojjen erreicht würden, wurde dad Lager mit einem Drahtzaun umgeben, der 
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von den Schildwachen ftreng bewacht wurde. In diefem geheimnisvollen Qager 
fanden ab und zu große Truppenanfammlungen ftatt, und Generalproben wurden 
abgehalten. Die Belgier werden bedauern, daß fie den authentiichen Ratfchlägen 
ihres Königs nicht gefolgt find, der wohl einfah, daß die beite Sicherung der 
Neutralität in einer duch Zahl und Organifation ftarfen Armee beruht. 
Belgien ift ein reiches Land, es muß fich deshalb vor Dieben in acht nehmen; 
die Lektüre der Eleinjten großdeutichen Broſchüre hätte ihmen zeigen können, 
daß ſich im tiefiten Frieden jchon Spigbuben in ihren mächtigiten Kaffenjchranf 
Eingang verfchafft hatten: 60000 Deutjche haben fi in Antiverpen, dem großen 
Scheldehafen, niedergelaffen! 

9. November. Maubeuge ift gefallen, troß den in aller Eile unternommnen 
Arbeiten. Nichts ift jo gefährlich und jo trügerifch als nur fcheinbare Be— 
feftigungen: es ift dies ungefähr alles, was wir an unfrer Nordgrenze hatten. 
Sch bin, jagt General Langeroy, entjchiedner Feind der vereinzelten Forts; fie 
werden nie den Feind aufhalten. Hingegen müſſen an den Grenzen befeftigte 
Lager errichtet werden und befejtigte Zonen in ganz andrer Herftellung als 
bisher. In den Felſen gejprengte Minenfammern, Stahlpanzerungen, Türme; 
und als Artillerie Gefchüge des allerfchwerften Kalibers: 220, 270 und 320 Milli- 
meter. Diefe Befeftigungen follen nicht unbedingt eine Stadt umſchließen. Ich 
möchte dad Wort Belagerung aus dem Wörterbuch ftreichen. Wer von Be: 
fagerung jpricht, jpricht von einer zernierten Truppe und von einer Zivil 
bevöfferung, die in ihrem Leben und in ihrem Eigentum bedroht if. Man 
fann Toul, Berdun, Lyon, jogar Paris belagern; man belagert aber nicht eine 
Armee, die gewifje befeftigte Punfte benugt, um zu manövrieren und um zu 
ichlagen. Der General empfiehlt im Anſchluß an diefe Auslaſſungen die Herjtellung 
von vier befejtigten Stüpunften etiwa bei Maubeuge, bet Toul, Veſoul und Lyon. 
Diefe würden zur Sicherung der Grenzen nach der Landfeite hin genügen. 

10. November. Die Ereigniffe befchleunigen fi) und fünnen mehr und 
mehr überjehen werden. Die Hauptmenge der Deutichen hat die Maas zwiſchen 
Lüttich und Namur überjchritten und ihren Vormarſch an der Sambre fort: 
gejegt. Die Vortruppen erreichen le Chatenu:Gambrefis. Das Ziel diefes erften 
Teils des Vormarjches ift offenbar das Plateau von St. Quentin. Der zweite 
Teil würde durch eine Linksfchwenfung bezeichnet werden, um in die linfe 
Flanke, beinahe in den Rüden der großen franzöfischen Armee zu ftoßen. Hier 
fommt der Verfaffer nochmals auf die ganz ungenügende und im Prinzip uns 
richtige Sicherung der Nordgrenze zu Sprechen: eine Menge Fleiner Forts 
nad Vaubanſcher Bauart, deren Erhaltung ſehr viel Geld fordert, und die 
einem feindlichen Einmarjch durchaus fein ernftes Hindernis bereiten fünnen. 
Nur bei Maubeuge find einige Erdwerke errichtet worden, die man mit dem 
ftolzen Namen eines „befejtigten Lagers“ belegt hat. Anftatt deſſen Hätte man 
dort eine förmliche Operationsbafis jchaffen follen, die e8 einer Armee ermöglicht 
hätte, in drei Tagemärfchen die Sambre und die Maas zu erreichen. Dann wäre 
mit einemmal die Nordgrenze gefichert getvejen! Man hält eine Armee nur mit 
einer Armee auf. General Brangere ift im Begriff, den Beweis dafür zu liefern. 

Der Feind hat den plöglichen Abmarſch unfrer Hauptftreitfräfte nach dem 
Norden nicht vorhergefehen, nicht für möglich gehalten. Und trogdem ift es 
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Tatfache; heute Abend treffen die Spigen unſrer vier Armeen, nachdem fie in 
fünf Tagen und fünf Nächten 120 Kilometer zurücgelegt haben, in die Linie 
Avesnes-Givet ein; in den folgenden 24 Stunden werden die Korps aufrüden, 
und die ganze aufgejchlofjene Maſſe wird bereit fein, in die linke Flanke der 
deutfchen Kolonnen zu ftoßen, die zwifchen Namur und Landrecies in einer 
Tiefe von hundert Kilometern auf beiden Seiten der Sambre echeloniert find. 
Der Erfolg diefes betwundernäwerten Marſches ift der Geſchicklichkeit, der Kunft 
des Generaliffimus zu danken, der die Armee wie eine gut geölte Majchine hat 
gehn laſſen. 

11. November. Gejtern Abend Hat eine feindliche Kavalleridivifion Brüffel 
bejegt. Die englische Armee beendet heute Abend ihre Landung in Dünfirchen, 
Dftende, Brügge und Antwerpen. Andrerſeits vervollitändigt fich die belgifche 
Armee täglich durch Freiwillige und Bürgergarde. Wenn ſich unfre Verbündeten 
etwas beeilen, gegen die Maas zu marfchieren, jo wird die Lage der Deutfchen 
ganz kritifch. Eine andre gute Nachricht: der raid einer detachierten Brigade 
hat uns Thionville ausgeliefert. Ein Nachtmarſch hat die Überrafchung be: 
günftigt. General Dalftein hat perfönlich die Truppen beglüdwünfcht, die uns 
wieder in den Beſitz einer Zitadelle Lothringens gefegt haben. 

14. November. Der feindliche Generalftab ſcheint endlich die Gefahr er- 
fannt zu haben. Man meldet und eine Rückzugsbewegung ber beutjchen 
Kolonnen an der Sambre entlang. Am Nachmittag haben unfre Truppen nad) 
einftündiger Beſchießung Maubeuge wieder genommen. Am Nachmittag ziemlich 
heftiges Gefecht im Dften der Stadt. Das Dorf Salled-jur-Sambre wird von 
und genommen und das Zentrum der feindlichen Stellung durchbrochen. Ge- 
fangne jagen aus, daß der Kaiſer perfönlich das Gefecht leitete. Wenn der 
oberſte Chef perfönlich ein Arrieregardengefecht leitet, jo ift dies ein Beweis für 
eine Nervofität, die von günftiger Vorbedeutung für unfern endlichen Erfolg ift. 

Die Avantgarde der vierten franzöfiichen Armee überfchritt heute die Maas 
bei Dinant, indem fie die Seitendedung des Feindes auf Namur in Unordnung 
zurüdwirft. Alle Brüdentrainsg marjchieren an der Spige unſrer Kolonnen, 
jodaß heute noch vier Brüden über die Maas geichlagen werden können, und 
morgen wird die ganze vierte Armee bei Tagesanbruch auf dem rechten Ufer 
ftehn. General Brangere will die Sehne des Bogens halten, den die Maas 
bei Namur bildet; gelingt dad Manöver, jo finden die feindlichen Kolonnen den 
direften Weg auf Köln und Koblenz geſperrt. 

15. November. Um 10 Uhr, fährt ber Berfaffer fort, komme ich in Dinant 
an, im Gefolge des Generaliffimus. Die Abteilungen der vierten Armee über: 
jchreiten unausgejegt den Fluß auf der Stabtbrüde und auf drei Schiffbrüden, 
die diefe Nacht geichlagen worden find, Wir fahren im Wutomobil auf ber 
nad) Aſſeſſe an der Luremburg-Brüffeler Bahnlinie führenden Straße. Der 
General will die vorderften Linien erreichen, da fich möglicherweiie noch vor 
Einbruch der Nacht ein entjcheidendes Gefecht entipinnt. In nördlicher Richtung 
hört man Kanonendonner. In Spontin freuzen wir eine Abteilung deutſcher 
Gefangnen. Ihre große Jugend, ihr Eindliches Ausfehen fällt auf. Einige 
Kilometer vorwärts? Aſſeſſe ſtoßen wir auf den General Hurfchmitt, den Komman— 
danten der vierten Armee. Er iſt jehr befriedigt und meldet, daß feine 
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Kavallerie unterhalb Namur die Maas erreicht hat. Es ſei ihm gelungen, bei 
Namur etwa drei feindliche Armeekorps zurüdzumerfen, und er bebürfe nur 
drei feiner fünf Armeelorps, jodaß er zwei dem Generaliffimus zur Verfügung 
ftellen fünne. „Sehr gut, jagt Brangere, ich werde demnach Ihre zwei Korps 
auf das linke Ufer dirigieren. Dort, zwilchen Sambre und Maas, jteht ein 
großer Teil der feindlichen Streitkräfte Zum Abzug bleiben ihnen nur die 
Brücken über die Sambre. Bon morgen am werde ich fie zwijchen ben beiden 
Flüſſen einfchließen können.“ 

Das Große Hauptquartier liegt Abends in Fofje, ungefähr in der Mitte 
des Winfeld, der von beiden Flüſſen gebildet wird. Dorthin find Abends 
11 Uhr die Armeefommandanten zufammenzuberufen. Abends trifft eine Depejche 
ein: Die englifch=belgische Armee hat Brüfjel wieder bejegt. Die Avantgarde 
biwaliert vor Waterloo. 

16. November. Heute haben wir bei Namur einen wirklichen Sieg er: 
fochten. Zwei deutjche Korps von den ſechs, die und gegenüberftanden, jind 
gänzlich gejchlagen und in die Maas geworfen worden. Der Reſt hat die 
Sambre überjchreiten fünnen. Die Nacht hat eine vollitändige Niederlage ver- 
hindert. Der Kaiſer perſönlich ftand uns gegenüber. Während der Nacht 
Einmarſch in Namur. Alle Befehle zur Ausnutzung des Sieges werben er- 
fafjen. Der Feind darf nicht Zeit Haben, zur Befinnung zu kommen. Um 
Mitternacht läuft die Nachricht ein, daß ein Teil der deutfchen Armee, die an 
der Maas zurüdgelaffen worden war, mit ihrem Chef, dem Prinzen von Dlden- 
burg, fapituliert hat. Zugleich erhält General Langeroy den Befehl, fofort zur 
Übernahme des Kommandos der für ihn formierten Armee abzugeben; fie wird 
den Namen „Armee vom Elſaß“ führen. Vor Ablauf von vier Tagen jollen 
fünf Korps und zwei Stavalleriedivifionen bei Belfort jtehn. 

17. November. Während der Fahrt nach dem Ort feiner Beitimmung 
wirft der General einen Rückblick auf die Ereigniffe der leßten vierzehn Tage. 
Er gedenft der großen Gefahr, die ihnen im diefer Zeit gedroht hat, und die 
aus einer vorgefaßten Idee entftand. Seit fünfunddreigig Jahren hatte man 
wie an einem Glaubensartifel daran feitgehalten, daß der einzige wunde Punkt 
der Grenze die 150 Kilometer lange Linie zwijchen Verdun und Epinal jet. 
Sie war mit Befeftigungen verjehen, die zum großen Teil illuforisch waren; 
hinter diefer Barriere wollte man Dedungstruppen anjammeln, genau ebenfo 
ſtark wie die in Elſaß-Lothringen jtehenden. Auf diefer Idee beruhten alle 
Mobilifierungspläne, alle Entwürfe zur Berfammlung der Truppen. Durch 
die Bedrohung mit einer Invafion an diefer Stelle, jagt General Langeroy, 
hatte uns der Feind hypnotifiert. Die Möglichkeit eines Einbruchs auf andern 
Punkten der Grenze: Jura, Luxemburg, Belgien, erjchien uns ausgejchlojjen. 
Wir verließen uns auf die Neutralität der Grenzländer, eine eingebildete Barriere, 
die ein entichloffener Feind nie zögern wird, zu verlegen. Dieſe Neutralität 
der Nachbarn benußten wir als Vorwand, diefe Grenzen nicht zu fichern. Und 
dies troßdem, daß der Gejamtplar, den General Riviere aufgejtellt hat zur 
Berteidigung der Grenzen, eine Reihe von verſchanzten Lagern im Norden von 
Verdun bis and Meer und im Süden bis zur Rhöne ins Auge faßt. Die 
finanzielle Unmöglichkeit, diejen Rieſenplan durchzuführen, brachte es dahin, ba 
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man ich auf die Verteidigung der Maaslinie beſchränkte. Wir find immer 
vorbereitet geivefen auf einen Einmarjch der Deutjchen von Dften her und Haben 
nie an die Möglichkeit gedacht, daß den in Eljaß-Lothringen jtehenden Truppen 
nur eine demonftrative Rolle zufallen könne. 

Was nun die Armee anlangt, jo fordert der General die Erziehung zur 
Dffenfive und zur Vaterlandsliebe; diefen beiden Forderungen müfje das „Volk 
in Waffen“ genügen. 
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Memphis und die Pyramiden 
Don Ed. Högl in Ellwürden 
. Gertfegung) 


als er die Ruinen von Memphis vom Wüftenfand befreite, und 
das jegt dem Reijenden als Frühſtücksraum dient. Hier wird 
abgeftiegen, und unjre Fellachen tragen die Frühſtückskörbe, die 

| man uns fürforglich vom Hotel mitgegeben hat, in die fühlen 
Räume des Haufes, um fie vor der verfengenden Glut der Sonne zu jchügen; 
wir jelbjt wollen erft die Gräber bejuchen, bevor wir und an Speije und 
Tranf laben. Im der unmittelbaren Nähe des Haufes liegt dad Serapeum, 
die Gruft der heiligen Apisjtiere, die Mariette auffand, und deren Entdeckung 
er wie folgt jchildert: „Ich geitehe, daß ich, als ich am 12. November 1851 
zum erjtenmal in die Apisgruft eindrang, jo tief von Erjtaunen ergriffen wurde, 
daß dieje Empfindung, obgleich fünf Jahre jeitdem vergangen find, noch immer 
in meiner Seele nachflingt. Durch einen mir ſchwer erflärlichen Zufall war 
ein Gemach des Apisgrabes, das man im dreißigiten Jahre Ramſes des Zweiten 
vermauert hatte, den Plünderern des Denfmals entgangen, und ich war jo 
glüdlich, e8 unberührt wiederzufinden. Dreitaufendjiebenhundert Jahre hatten 
nicht? an feiner urfprünglichen Gejtalt zu ändern vermocht. Die Finger des 
Ägypters, der den legten Stein in das Gemäuer einfeßte, dad man, um die 
Tür zu verkleiden, errichtet hatte, waren noch auf dem Kalk erkennbar. Nackte 
Füße hatten ihren Eindrud auf der Sandſchicht zurüdgelaffen, die in einer Ede 
der Totenfammer lag. Nichts fehlte an diefer Stätte des Todes, in der feit 
beinahe vierzig Jahrhunderten ein baljamierter Stier ruhte. Mehr ala einem 
Reifenden wird es jchredflich erjcheinen, hier jahrelang allein in einer Wüſte zu 
leben; aber Entdedungen wie die der Kammer Ramſes des Zweiten lafjen Ein- 
drüde zurüd, denen gegenüber alles übrige in nichts verfinkt, und die man immer 
neu zu beleben wünſcht.“ 

Die Gruft befteht aus einem etwa dreihundert Meter langen, drei Meter 
hohen und ſechs Meter breiten Schacht, der in den Felſen getrieben iſt. Ein 
breiter Gang, Über den die Sarkophage hineingerollt find, führt in die Gruft 
hinab. Im Innern des Felſens find an beiden Seiten des Ganges große 
Niſchen ausgehauen, in denen die Eolojjalen Granitjarfophage der Apisſtiere 
ſtehn. Vierundzwanzig Särge find erhalten, jeder aus einem Blod gehauen 
und an den äußern Seiten jpiegelblanf poliert. Das Gewicht eines ſolchen 
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Koloffes berechnet man auf mehr als fechzigtaufend Kilogramm. Welche un- 
geheure Mühe muß es gefoftet haben, dieſe ſchweren Blöde von Syene am 
obern Nil, wo der Stein gebrochen wurde, mehr als taufend Kilometer weit 
teild zu Lande, teild zu Waffer hierher zu jchleppen; welche Verſchwendung 
von Arbeitskraft, nur zu dem Zwecke, den Kadaver eine® Tieres zu beftatten! 
Diefe Riefenfärge find geräumig genug, daß fich vierundzwanzig Perfonen bequem 
darin bewegen können. Siebenhundert Jahre lang haben die ägyptifchen Priefter 
hier die heiligen Stiere begraben. Die Infchriften auf den Sarfophagen und 
auf den Stelen und den Votivtafeln, die man in der Gruft fand, enthalten die 
Daten des Geburts» und des Todesjahres jedes Apis und den Namen des 
regierenden Pharaos und ermöglichen es, die Neihe der Apisperioden und bie 
der Dynaftien von Ramſes dem Großen an gemau feitzuftellen. Fünfundzwanzig 
Jahre lang wurde der heilige Apis in den Räumen des nach ihm benannten 
Tempels, der fich einft über Diefer Gruft erhob, von eignen Prieftern gehegt 
und gepflegt. Überlebte er diejen Zeitraum, dann wurde er von den Priejtern 
ertränft, und ein Nachfolger trat an feine Stelle. Die Beitattung erfolgte unter 
großer Prachtentfaltung und verfchlang ungeheure Summen; joll doc zur Zeit 
der Blüte des Apisdienftes die Bejtattungsfeier gegen hundert Talente, das find 
nad unjerm Gelbe etwa eine halbe Million Mark, gekoftet haben. Man kann 
daraus erjehen, von welcher Bedeutung der Apisdienft im ägyptiſchen Kultus 
war. Der Apis war das heilige Tier des memphitifchen Gottes Ptah, deſſen 
Leben fich nad) der Vorftellung der Hgypter im Apis wiederholte und erneuerte; 
deswegen war man eifrig bebacht, einen neuen Apis zu finden, wenn der alte 
ftarb oder nach Ablauf feiner Periode getötet werden mußte; und es war nicht 
feicht, ein den rituellen Anforderungen entjprechendes Tier zu finden; e8 mußte 
ganz ſchwarz fein, mit einem weißen Dreief auf der Stirn, eine helle Ader 
mußte über den Rüden laufen; unter der Zunge mufte es das Zeichen des 
Heiligen Käfer tragen, erjt dann war es geeignet, ald Apis in den Tempel 
Anzuziehn. Später verfnüpfte man den Apisdienft mit dem Kultus des Dfiris, 
bes Gottes ber Unterwelt, und bildete aus beiden eine neue Gottheit Serapis, 
die bald weit über die Grenzen Ägyptens hinaus im ganzen Reiche der Römer 
in hoher Verehrung jtand. 

Als Mariette in die Apisgruft eindrang, fand er eine große Anzahl Särge 
ſchon erbrochen und ihres Inhalts beraubt; die Araber hatten ſchon vor Jahr: 
hunderten die Gräber entdedt, die Sarfophage nach Schmudjachen durchjucht 
und zum Zeichen ihrer Verachtung des heidniſchen Tierfultus Steine auf die 
Dedel der Sarkophage geichichte. Nur zwei Särge jtanden unberührt und 
enthielten foftbare Gegenjtände. Der Boden des Ganges und der untere Teil 
der Sartophage war mit Goldblättchen bedeikt, Die gefammelt wurden und mehr 
als vier Kilogramm wogen. In einer Seitenfammer, die nie zuvor geöffnet 
worden war, fand man in einem Sarfophage Stier- und Menfchenknochen beis 
fammen, das Grab eines Sohnes Ramſes des Zweiten, der Priefter im Apis- 
tempel geweſen und mit einem heiligen Stier in Diejelbe Gruft gelegt worden war. 

In der Nähe des Serapeums liegt eine Anzahl Hochintereffanter Gräber 
des alten Reiches. Es find große vieredige Gebäude mit fahlen, nach innen 
geneigten Wänden und oben wagerecht abgedeckt, die wie abgeitumpfte zn 
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ausfehen. Diefe Gräber nennt man Maſtaba. Die Maftaba ift das „ewige 
Haus“ des Toten, worin er nach feinem Erbenleben wohnt. Denn bie 
Ägypter glaubten an die Unfterblichkeit micht nur der Seele bes Menfchen, 
fondern des Menfchen überhaupt. Starb ein Menjch, fo fchied fich von ber 
Leiche die Seele, die nach Weſten flog, wo die Libyſche Wüſte lag, Hinter der 
am Abend die Sonne verfchtwand, und durch die Schreden und Gefahren des 
Totenreiches, der Amentregion, die Gefilde der Seligen erreichte. Neben der 
Seele trennte fich noch etwas andre von dem toten Körper, etwas, von dem 
fich die Ägypter nur verworrene Vorftellungen machten, ein Doppelweien, das 
teils materiell teil3 immateriell war, der Schemen, der „Ka“, wie ihn die 
Agypter nannten. Der Ka blieb bei der Mumie und lebte fort; ihm mußte 
ein Haus errichtet werden, in dem er wohnen fonnte, und dieſes Haus mußte 
ewig ftehn, jollte nicht der Ka heimatlos werden und umberirren. Darum 
verwandten die Hgypter fo unendliche Mühe auf den Bau ihrer Gräber, um 
fie gegen alle äußern Einflüffe zu ſchützen. In der Kapelle der Maftaba 
wohnte der Ka, daneben in der Gruft ruhte die Mumie. Ohne die Mumie, 
von ber er von Zeit zu Zeit wieder Beſitz ergriff, konnte der Ka nicht leben, 
die Mumie mußte alfo folange wie möglich erhalten bleiben; beshalb konnte 
auf die Baljamierung der Leiche nicht genug Sorgfalt verwandt werden. Auch 
die Seele kehrte bisweilen aus dem Reiche der Götter zurüd und befuchte die 
Mumie in ihrer Gruft; auch fie mußte die Mumie wiederfinden, oder fie ver— 
ging im Totenreiche. Dieſer Glaube hat die Ägypter angejpornt, in der Kunſt 
des Baljamierend das Höchfte zu erreichen, und die Mumien, die heute nach 
fünftaufendjährigem Schlaf aus dem Sande der Wüſte bervorgeholt werden, 
zeugen davon, wie vortrefflich es die alten Ägypter verftanden, die Leichen zu 
erhalten; Tiefe man die Mumien in ihren Gräbern, wo weder Waffer noch 
Luft fie zerfegen, fie würden noch lange Zeiten überdauern. Aber endlich müſſen 
fie doch zu Staub zerfallen, und das mußten fich auch die Ägypter jagen, bie 
vielleicht gar nicht einmal an einen jo langen Beitand der Mumien glaubten, 
wie wir ihn kennen. Mit Grauen mußten fie fich fragen, was dann aus dem 
Ka und der Seele werden jollte, wenn fie die Mumie nicht mehr vorfanden. 
E3 mußte ein Erfah gejchaffen werden für die Mumie, wenn fie verging, ein 
Erja, den Ka und Seele für den Körper des Verftorbnen halten konnten, und 
von dem fie ebenfo gern Beſitz ergriffen wie von dieſem felbit. Als folcher 
Erjag war am geeignetiten die Statue des PVerftorbnen, die diefem möglichjt 
ähnlich fein mußte Man verfertigte aljo Porträtftatuen und ftellte fie in den 
Serdab der Maftaba, wo der Ka mit ihnen verkehren konnte Zu Hunderten 
hat man dieſe Statuen, die den Berftorbnen darftellen, und deren Porträt- 
eigenichaft unverkennbar ift, in den Gräbern gefunden, Meiſt beftehn fie aus 
Kalkitein, zuweilen auch aus Holz; die Neichern ließen ihre Statuen aus 
härterm Geftein, wie Granit, Bajalt und Diorit, anfertigen in der Hoffnung, fie 
dadurch länger zu erhalten. Aber jchlieglich konnte auch die Statue durch irgend» 
ein Verhängnis zerftört werden, und der Ka war fich ſelbſt überlaffen. Um dieſe 
Gefahr zu befeitigen oder doch abzujchwächen, ftellte man zwei und mehr, biö- 
weilen bis zu zwanzig Statuen in den Serdab. Dann hatte man alles getan, 
was zu tun war, ben Ka und die Seele vor dem Untergang zu bewahren. 
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Wie der Ka an den Körper gebunden war und zum fFortleben einer 
Wohnung bedurfte, jo mußte er auch, genau wie der Verjtorbne zu Lebzeiten, 
mit Speiſe und Trank ernährt werden. Ohne irdifche Nahrung fonnte auch 
der Schemen nicht beitehn. Darum trugen, jobald die Mumie in die Syringe 
gelegt und die Gruft verfchlojjen worden war, die trauernden Verwandten und 
die Priejter, die für den Totenfult zu forgen hatten, Speife und Trank für 
den Schemen in die Kapelle des Grabes und legten es auf den Opfertiſch; 
verließen fie dann das Grab, fo fam der Ka und labte ſich an ben darge 
brachten Gaben. Aber auf die Pietät der Verwandten und die Fürjorge der 
Priefter konnte nicht lange gerechnet werden, auch wenn man den Tempeln 
fromme Stiftungen zuwandte und in den Stiftungsurkunden den Prieftern die 
Pflicht auferlegte, für feinen Ka zu jorgen, wie es ein Nomarch von Siut zur 
Zeit des mittlern Reiches, Hapdefae, tat, deſſen Stiftungsurfunden gefunden 
find: feine fünf Statuen, die er, wie es üblich war, ſchon zu Lebzeiten in feinem 
Grabe hatte aufftellen laſſen, jollten von der Priefterichaft des Tempels all: 
jährlich; an den großen Feſttagen Opfer an Brot, Bier und Fleiſch empfangen, 
insbejondre jollten fie, wenn bei den großen Feiern im Tempel der Opferftier 
geichlachtet und gebraten würde, ein gutes Stüd davon erhalten; das bedang 
er fich in einem Vertrag aus und vermachte dafür, denn umſonſt taten Die 
Priefter nichts, dem Tempel feine Grundftüde und fein Vieh. Es verdient bei 
diejer Gelegenheit erwähnt zu werben, wie geſchickt die Agypter bei der juriftiichen 
Konftruftion ihrer Verträge verfuhren; der Nomarch war ſelbſt Hoherpriefter 
des Tempels und jomit der Vertreter des Tempeld; nun konnte er als Hoher- 
priejter nicht einfach den Tempel verpflichten, feinem Ka Opfer darzubringen; 
er half ſich damit, daß er in feiner Eigenſchaft als Hoherpriefter mit fich ſelbſt 
in feiner Eigenſchaft als Privatmann einen Vertrag abſchloß, durch den er das 
fragliche Bratenftücd für feinen Ka dem Tempel gegen einen beftimmten Preis 
abfaufte; um ganz ficher zu gehn, ließ er die Priejter den Vertrag beftätigen. 
Sollten die Priefter einmal aufhören, den Ka mit Speife und Tranf zu ver: 
ſorgen — und daß fie ed nach nicht allzu langer Zeit taten, hatte man ja vor 
Augen —, dann mußte in andrer Weile für den Lebensunterhalt des Ka ge- 
forgt werden. Magiſche Formeln und Gebete jchrieb man an die Gräber und 
beichiwor die Borübergehenden bei dem Heiligiten, was es für fie gab, doch ja 
nicht zu verjäumen, das übliche Gebet für den Sa des Verjtorbnen, das „taujend 
an Brot, Bier, Ochſen und Gänfen“, die man ihm wünſchte, zu jprechen. Durch 
den Spruch diefer Formel, dachte man, gelange der Ka in den wirklichen Beſitz 
der Gegenftände, die man ihm wünjchtee Aber auch auf die Frömmigkeit der 
Borübergehenden war fein Verlaß, man mußte fich ein Unterpfand verjchaffen, 
da3 eine größere Sicherheit für den Schemen bot. Wie man fich Statuen als 
Erfag für die Mumie gefchaffen Hatte, fo verfiel man jet auf den Gedanken, 
die regelmäßige Zufuhr von Speifen und Getränfen dadurch zu erjeßen, daß 
man den Berftorbnen in Bildern darjtellte, wie er aß und trank. Wenn fich 
der Ka an den Wänden des Grabes jelbit betrachten konnte, wie er feinen 
Hunger ftillte und feinen Durft löfchte, das mußte ihm genügen, dann aß und 
trank er mit. So begann man die Wände der Gräber über und über mit 
bunt bemalten Reliefs zu ſchmücken, die das alltägliche Leben darjtellten. Hier 
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fonnte der Schemen fehen, wie er gelebt und gewirkt hatte, wie er auf dem 
Felde feine Sklaven beauffichtigte, die fir ihn fäten und ernteten, die ihm jein 
Vieh hüteten, für ihn die Früchte des Gartens pflüdten, feine Kleider webten 
und fein Brot bereiteten; wie er feine Nahrung auf der Jagd und beim Fiſch— 
fang fand, wie er mit feiner Familie aß und trank. Für den Ka war das 
alles Wirklichkeit und gewährleiftete ihm eim glüdliches, unbegrenzte Daſein. 
Zum Überfluß legte man ihm noch gerupfte Gänfe aus Kalkſtein auf den Opfer- 
ttjch der Kapelle. Eine Anzahl Eleiner Statuetten, Ujchebti, „Antworter“ ge: 
nannt, gab man dem Toten mit ind Grab, das waren jeine Sklaven, Die 
antivorteten, wenn er fie rief, und alle Arbeit für ihn beforgten, um feine Be- 
dürfniffe zu befriedigen. Sie nahmen ihm die ſchwere Feldarbeit ab, fie pflügten 
feinen Ader und bewäfjerten ihr, fie bejorgten fein Vieh und mahlten fein Ge— 
treide, fie bereiteten ihm fein Brot und machten ihm feine Kleider, fie halfen 
ihm beim Jagen und beim Fiſchen. So konnte der Schemen bejtehn. 

Die beiterhaltne Maftaba ijt die des Ti und feiner Gemahlin Neferhotep, 
ein Raum, in den ein abjchüffiger Weg binabführt. Die Fellachen gehn voran 
und entzünden die Talglichter, um das Innere des in völliger Yinfternis vor 
uns liegenden Grabes zu erhellen. Zunächit tritt man in eine geräumige Vor: 
halle, von der aus der Schacht zur Grabfammer führte, wo der Sarkophag 
geitanden hat. An beiden Seiten des Eingangs ift der Beſitzer des Grabes, 
Ti, dargeftellt; er war ein hoher weltlicher und geiftlicher Würdenträger, der 
mehreren Pharaonen gedient bat und jo hohe Ehren genoß, daß ihm eine 
Prinzeſſin des königlichen Haufes, Neferhotep, zum Weibe gegeben wurde, Die 
man mehrfach neben ihm abgebildet findet. Ein ſchmaler Korridor führt zu 
mehreren kleinern Räumen und zum Serdab. Ti muß ein begüterter Mann 
gewejen fein, denn für feinen Ka hat er überreichlich geforgt. Nicht weniger 
als zwanzig Statuen des Ti fand man im Serdab; leider war nur eine einzige 
erhalten, die jegt im Bulafer Mufeum in Kairo fteht. Außerdem find bie 
ganzen Wände des Grabes von oben bis unten mit Flachreliefs geſchmückt, die 
bemalt waren, und deren Farbe zum Teil noch vortrefflich erhalten ift. Die 
Reliefs jchildern uns das Leben des Ti und geben uns ein Bild davon, wie 
zur Beit des alten, des memphitifchen Reiches ein wohlhabender Ägypter lebte. 
Wir erfahren, daß der Tote ausgedehnte Ländereien mit zahlreichen Dörfern 
beſaß. Die Einwohner der Dörfer waren ihm jteuerpflichtig; feine Vögte, 
die mit Stöden verjehen find, jchleppen eine Anzahl jäumiger Steuerzahler 
heran und bringen fie vor die Schreiber des Ti, die, am Boden hodend, die 
Ihuldigen Tribute in ihre Liften eintragen. Ein Zug von ſechsunddreißig 
Weibern naht ſich dem Ti und bringt Brot, Feldfrüchte und Geflügel; neben 
jeder fteht der Name des Dorfes, deſſen Abgaben fie bringt. Die Sflaven des 
Grundheren bejtellen das Land; hier führt einer den Pflug hinter einem Ge— 
ſpann Ochſen, dort treiben andre eine Herde Ziegen über das gepflügte Land 
und laſſen die Saat in den Boden treten. Wir fehen, daß die Bewäfjerung 
des Landes früher genau jo gejchah wie heute Zum Drefchen des Getreibes 
bedient man fich einer Herde Ochien, die über das Getreide getrieben wird und 
e3 mit ihren Hufen drijcht. Mit Heinen Sicheln wird das Getreide gefchnitten, 
und auf Eſeln wird es fortgefchafft; Kamele gab es im alten Ägypten noch 
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nicht, fie find erjt durch die Araber eingeführt worden. Ochſen und Gänſe 
werben gejchlachtet, Fiiche werden ausgenommen und gejalzen. Schreiber find 
beichäftigt, den Viehbeſtand auf den Gütern feitzuftellen, Töpfer drehen Gefäße 
aus Ton, brennen und bemalen fie, Seiler drehen Stride; Kühe werden ge- 
molfen, und Federvieh wird gerupft; Leinen wird gewebt, und Schuhzeug ver- 
fertigt. Hier wird die große Totenbarfe des Ti gezimmert, dort ſchwimmt fie 
auf dem Nil und trägt die Mumie des Verſtorbnen zum Grabe hinüber. Die 
Sagdvergnügen des Ti werben gejchildert; man fieht ihn auf einem Nachen 
ftehend, feine Diener an Größe weit überragend, in das Papyrusdidicht des 
Stromes fahren und auf Nilpferde und Krofodile jagen, Tiere, die man heute 
im untern Laufe des Nils nicht mehr antrifft. Much die Fiſcherei und den 
Bogelfang fcheint er geliebt zu Haben, die Fiſche werden vom Boot aus ge- 
ftochen, die Vögel werden in großen Neben gefangen; neben einem mit Vögeln 
reich gefüllten Netze fteht gejchrieben: „Sie find für den Sa des Ti.“ Fürwahr, 
diefer Ka konnte nicht Not leiden, wenn er Nahrungsmittel und alle Notdurft 
des Lebens in folcher Hülle und Fülle ftändig vor Augen hatte; allerdings 
mußte er gute Augen Haben, dieſe ägyptiſche Finfternis zu durchdringen, bie 
ihn in den dicken Mauern der Maftaba unter dem Sande der Wüſte umgab; 
uns waren jogar beim Lichte der Kerzen, die die Fellachen trugen, die Bilder 
an den Wänden nur ſchwer erkennbar, und eine freudige Überrafchung gab es, 
als plöglich einer der Fellachen Magnefiumlicht eritrahlen ließ und die Räume 
des Grabes für einige Zeit taghell erleuchtete. Allerdingd forderte er bafür 
auch einen nicht geringen Bachſchiſch. 

Auch in den übrigen Gräbern findet man die Wände bedeckt mit Relief: 
darjtellungen ägyptiichen Lebens, vor allen in den Majtabas des Mera und 
Ptahhotep. Diejer letzte enthält beſonders berühmte Nelief3 von Jagd- und 
Ruderſzenen, Tierleben und Landichaften, die Maſpero, der Nachfolger Mariettes 
in der Leitung des Bulafer Mufeums, wie folgt beichreibt: „Am Fuße der 
Band flutet der Nil; Kähne fahren hin und her, Matrofen jchlagen fich mit 
den Auderftangen. Darüber find die Ufer, die den Fluß begrenzen, bargeitellt; 
im Gras verftedte Sklaven fangen Bögel. Noch weiter oben werden Nachen 
gebaut, Seile geflochten, und die gefangnen Fiſche aufgefchnitten und gejalzen. 
Endlich fieht man unter dem Karnies die nadten Hügel und das wellenförmige 
Terrain der Wüfte, in der Gazellen von Windhunden verfolgt werden, und 
faft nadte Jäger das Wild mit dem Lafjo fangen. Die einzelnen Felder ent: 
iprechen dem Vorder-, Hinter» und Mittelgrunde der Landjchaft, nur hat ber 
Künftler diefe nicht in der richtigen Perfpektive gezeigt, jondern getrennt und 
übereinander geſetzt.“ 

Wie vortrefflich jchmedte das Frühſtück auf der fchattigen Veranda des 
gaftlichen Haufes! Der franzöfiiche Gelehrte hat es den Reiſenden hinterlaſſen, 
die zu den Gräbern wandern, deren Entdedung feinem Scharfjinn und feinem 
Eifer zu verdanken ift, und die er mit vieler Mühe wieder zugänglich gemacht 
hat. Auch die Fellachen erhielten ihr Teil; nur den geräucherten Schinken, 
der ihmen angeboten wurde, wieſen jie mit Abjchen zurüd; ihre Hunde waren 
in der Beziehung verjtändiger. Dann wurden die Eſel wieder bejtiegen, und 
wir ritten durch den Sand ber Wüjte immer hart am Fruchtlande entlang den 
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großen Pyramiden von Gizeh zu, die bald in der Ferne erjchienen. Links lag 
die endlos weite, gelblich jchimmernde Wüſte, deren wellenförmiges Hügelland 
daran erinnert, daß fie einft von den Fluten des Mittelländiichen Meeres be- 
deckt geweſen iſt, rechts z0g ſich der jchmale Streifen fruchtbaren Landes, von 
Kanälen durchichnitten, am Nil entlang. Die Luft war rein, denn der kaum 
merfbar wehende Wind vermochte nicht den Staub der Wüfte aufzuwirbeln, und 
jo troden, daß man die Hitze kaum empfand. Es ift das Gräberfeld von 
Memphis, über das wir reiten; der Saum der Wüſte ift bedeckt mit Maftabas 
und Pyramiden. Die größte von diefen im Verhältnis zu den Titanenbauten 
von Gizeh winzig erjcheinenden Pyramiden ift die jogenannte Stufenpyramide 
von Saffarah; immerhin ein mächtiger Bau, der jtufenförmig anſteigt. Wir 
reiten vorbei, denn dieje Pyramide bietet wenig Interefjantes, Immer gewaltiger 
treten die großen Pyramiden hervor, immer größer erjcheint ihr ſcharf gezeichnetes 
Dreied, das ſich vom blauen Himmel abhebt, und nach einjtündigem Ritt halten 
wir vor ben majeftätiichen Bauten der ältejten Pharaonen und fragen ftaunend, 
wie Menjchenhände diefe Gebirge aus Steinblöden haben aufrichten können. 
Man muß die Pyramiden gefehen Haben, wenn man ihre Größe ganz erfafjen 
will. Bon dieſen ungeheuern Steinmaffen, die mehr wie ein Naturgebilde als 
wie ein Werk von Menjchenhand erjcheinen, die jich im mächtiger Breite aufge- 
lagert nach oben mehr und mehr verjüngen, bis fie in eine Spike auslaufen, 
die höher zum Himmel ragt als die meijten unfrer mächtigen Dome, kann man 
fi) kaum eine Vorftellung machen. Die größte der Pyramiden, die Pyramide 
des Cheops, hat Hundertundfiebenunddreigig Meter Höhe; man fünnte, wenn 
fie hohl wäre, den großen Dom von St. Peter in Rom hineinftellen, er würde 
die Wände der Pyramide nicht berühren. Und diefer ganze gewaltige Raum 
ift mit Steinblöden ausgefüllt! Zwei und eine halde Million Kubilmeter Stein 
enthält die Pyramide, Material genug, die ganze Grenze des Deutjchen Reichs 
mit einer Mauer von drei Metern Höhe und einem halben Meter Dide zu 
umgeben. Es find die Wunder der alten Welt, die wir betrachten. Vor beinahe 
fünftaufend Jahren find fie errichtet worden, die älteften Werke, die von Menfchen 
gebaut find; fie waren ſchon uralt, ald Abraham nad) Ägypten kam; fie jahen 
die Juden Ziegel ftreichen für die Bauten der Pharaonen unter dem Stode 
der Vögte. Ganze Völker, ganze Kulturen, ja jogar ganze Religionen haben 
fie überdauert; fie jahen das Volk der Ägypter vergehn, das dreitaufend Jahre 
fang zu ihren Füßen gelebt und eine hohe Kultur entwicelt hatte; Perſer, 
Griechen und Römer fahen fie ins Land fommen, Alerander und Cäfar ſchauten 
beivundernd zu ihnen auf. Sie jahen das Chriftentum fich ausbreiten und ber 
islamiſchen Religion weichen. Kairo entjtand, und der Halbmond Teuchtete von 
den Mojcheen. Und ala Napoleon kam und das alte Ägypten aus feinen 
Gräbern zu neuem Leben erwedte, fonnte er jeine Soldaten vor die Pyramiden 
führen und ihnen zurufen: Vier Jahrtaufende jchauen auf euch herab! 
(Schluß folgt) 
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Der geneſende Reichskanzler 


Als Fürſt Bülow am 5. April dieſes Jahres angeſichts des Reichs— 
tags zuſammengebrochen war, und die Kunde davon das Vater— 
land durcheilte, gab es wohl feinen im öffentlichen Leben ſtehenden 
m Deutjchen, der nicht in jener Stunde im Geifte mit dem Reichs— 
fanzler feine politiſche Rechnung beglichen hätte. Es wird dem 
dritten Nachfolger Bismarcks einige Tage jpäter auf dem Krankenbett eine er- 
freufiche Linderung geweſen fein, zu erfahren, daß durch alle Parteien des 
Reichstags wie durch alle Schichten der Bevölkerung, bei denen vaterländifche 
Erwägungen überhaupt noch Geltung haben, der eine Gedanke einhellig über- 
wog, dad Ausſcheiden des Fürften Bülow werde einen großen Verluft für das 
Land bedeuten. Wie oft ift in jenen Tagen von den verjchiedenften Seiten her 
dad Wort erflungen: Nur feinen Kanzlerwechjel! Je emfiger und tiefer fich die 
Zeitungen aller Farben in diejeg Thema verjenkten — das Ergebnis war wohl 
immer Dasjelbe. Die einen hatten an dem Reichskanzler diejes, die andern jenes 
auszufegen, aber alle waren einig in der Schlußfolgerung, daß ein Wechjel in 
der Belegung des Kanzlerpoſtens das Unerfreulichite fei, was Deutjchland im 
jegigen Augenblid begegnen könne. 

Jene vielfache Prüfung des Wertes, den Fürft Bülow für Deutjchland 
nach den verjchiedenften Richtungen Hin hat, eine gründliche, vorurteilslofe Ab— 
ſchätzung deſſen, was wir an ihm haben, hat die Deutfchen dazu geführt, fich 
über die Unterjchiede Far zu werden, die zwilchen den einzelnen Nachfolgern 
Bismarcks beſtehn. 

Bismarck iſt der einzige, der von innen in das Amt hineinwuchs, das 
um ihn und durch ihm ſich rieſengroß geſtaltete; er war zugleich; Staatsmann 
der innern wie der auswärtigen Politik gewejen, er war als Minifterpräfident 
und Minister des Auswärtigen des führenden Staates, ald Schöpfer der Reichs— 
verfafjung ber gegebne Reichskanzler. Seine Nachfolger find von außen, aus 
dem Heere und aus der Diplomatie, in das Amt Hineingegangen und mit dem 
Reichskanzler zugleich unvermeidlich preußifcher Minifterpräfident geworden, ohne 
fi mit der innern Politik Preußens und des Reiches je befaßt zu haben. 
Das bedingte jowohl den Parlamenten und den Parteien als auch dem 
Bundesrat und dem preußijchen Staatsminifterium gegenüber einen jehr großen 
Unterjchied, den zu überwinden nur dem Fürjten Bülow gelungen ift. Denn 
das preußifche Minifterpräfidium ift der Boden, aus dem die Inftitution des 
Reichskanzlers herausgewachſen ift, auf dem fie fteht, in dem fie wurzelt. 

Ein großes Volk fann nicht immer von gigantischen Erjcheinungen, von 
Riefengeftalten regiert werden. Die titanifche Kraft ift nur da am Plage, wo 
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fie gebraucht wird. Als die Stunde gefommen war, das Reich zu fchaffen, be- 
durfte Deutfchland des Mannes, der gleichjam den Erdball auf feine Schultern 
nahm. Mehr als ein Menfchenalter ift darüber hingegangen, die Zeiten find 
andre geworden. Der fortjchreitende innere Musbau, bei dem von einer Gene- 
ration zur andern die Auffaffungen und die Bedürfniffe wechfeln, die Volks— 
zahlen, die fozialen Schichten fich ändern, die Notwendigfeit eines Eriftenz- 
fampfes danf den von Bismard gelegten Grundlagen nicht mehr unmittelbar 
in die tägliche Rechnung eingeftellt zu werden braucht, erheijcht anders beichaffne 
Kräfte Wir find in ein Zeitalter hineingewachſen, das es weniger als feine 
Aufgabe anfieht, Prinzipienfragen in harten und leidenschaftlichen Kämpfen aus- 
zutragen, als das Hulturleben und die innere wirtjchaftliche Entwidlung der 
Nation durch allmähliche Überbrüdung von Gegenjägen und durch ein wenn 
auch nur vorübergehendes Zufammenfajjen der Parteien zu gemeinfamer Wirk: 
jamfeit zu fördern. Eine ſolche Aufgabe ftellt den leitenden Staatsmann felten 
vor große Entichliegungen und bietet feine Gelegenheit zu heroiſchen Taten. 
Der Heroismus würde uns im Gegenteil Entjcheidungen aufdrängen, bei denen 
alles, was vor einem Menfchenalter gewonnen und jeitden mühjam aus- und 
aufgebaut worben ift, leicht zum Einfag eines großen Spieles werben könnte. 
Bismard hat fchon vor einem Bierteljahrhundert Deutjchland als „jaturierten 
Staat“ bezeichnet. Er hatte dabei nicht einen jolchen im Auge, der nur feinem 
politiichen Verdauungsbedürfnis auf der Bärenhaut zu genügen willens ift, 
jondern er wollte damit aussprechen, daß Deutjchland, nach außen feſt um— 
friedet, von feinem feiner Nachbarn an irgendeiner Grenze des Reiches etwas 
begehre, weder nach der ruffiichen noch nach der öjterreichijchen, weder nach der 
franzöfiichen noch nach der Meeresfeite Hin. Unſre Nachbarn find, fofern fie 
uns in Ruhe lafjen, vor uns abfolut ficher; es gibt fein Dorf in Europa, 
deſſen Befi für Deutjchland erftrebenswert wäre. Ob in fernerer Zufunft die 
fleinern Staaten an unfern Grenzen, ob die Schweiz, die Niederlande, Däne- 
mark in irgend ein engeres wirtfchaftliches Verhältnis, aus dem fich andre An- 
früpfungen ergeben könnten, zu Deutjchland treten wollen, das können wir ge— 
trojt einer fünftigen Zeit überlafjen; dem heutigen Gefchlecht fteht nicht zu, Die 
Aufgaben der Enkel vorwegzunehmen. Die künftige politifche Geftaltung unſers 
Weltteils hängt teil® von großen Kriſen ab, denen wir gewachjen bleiben 
müfjen, deren Eintritt fich aber nicht ahnen und nicht vorausjehen, vor allen 
Dingen aber nicht beichleunigen läßt; zum andern Teile von wirtfchaftlichen 
Entwidlungen, die ihre Gefege in fich felbft tragen. Bleibt es Tradition in 
unferm Staatsleben, jo viel wie möglich den rechten Mann am rechten Plabe 
zu haben, jo werden fünftige Stürme ung den Ereignifjen ebenjo gewachjen finden, 
wie Dies in den Jahren 1866 und 1870 der Fall geweſen ift. Ebenjo wird 
das Deutjchland, das die Grundlage zu feiner Einigung im Zollverein legte, 
dereinft auch für weitere Bedürfniffe die Form zu finden wiſſen, falls die Beit 
‚und ber Anlaß dazu fommen werden. Freilich wird es dazu die Grundlagen 
feiner Verfaffung intakt erhalten müfjen, deren ftärkite das Wertrauen ber 
Bundesstaaten untereinander ift. 

Der berufne Wächter dieſes Vertrauens ift der Reichskanzler. 
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Inzwiſchen bleibt der innere Ausbau des deutfchen Haufes die Hauptaufgabe. 
Wer jemals im Leben gebaut hat, weiß, daß der Bauherr nicht nur von feinen 
Wünſchen und feinen Mitteln, fondern vom Architekten und deſſen Befähigung, 
mehr faft noch von den Handwerkern, ihrem Können und ihrer Pflichttreue ab- 
hängt. Nicht anders ift es bei dem politifchen Bau, insbefondre bei dem innern 
Ausbau. Die äußern Formen eines Hauſes laſſen ich je nad) Lage und Ver— 
hältniſſen mit feiter Hand vorzeichnen, bei dem innern Ausbau aber, wo es auf 
da3 Zuſammenwirken der wirtjchaftlichen, politifchen und religiöfen Parteien inner- 
halb und außerhalb des Reichstags ankommt, wo nicht, wie beim Kriege, ein 
Starker Wille entjcheidet, ſondern die Gejamtheit aller deutjchen Regierungen, 
unter Berüdfichtigung der Anjchauungen und des Willens ihrer Fürften, der 
Zufammenjegung ihrer Landtage und vieler andrer in Betracht kommender Ein- 
flüffe, wird e8 immer eine bejondre Kunſt bleiben, den angeftrebten Zweck felbft 
auch nur annähernd in der gewollten Geſtalt zu erreichen. 

Fürſt Bülow hat bei mehr als einem Anlaß gezeigt, daß er dieſer Kunft 
gewachſen, in ihr bis zu einem gewijfen Grade Meifter ift. Ihm ift nicht die 
Aufgabe zugefallen, ehernen Tritte durch feine Zeit zu jchreiten, ein Reich 
zu gründen, Throne umzuftoßen, jelbjtändige Staatögebilde zu zerjtören, 
unterworfnen Gegnern den Frieden zu Ddiftieren und eine neue Kaiſerkrone 
vor der Welt aufzurichten, er iſt nicht an einen neuen Wendepunft in 
der Geſchichte, an den Scheideweg großer Völkerſchickſale geftellt. Aber in 
der internationalen Politif zeigen ſich unaufgörlich neue Erjcheinungen und 
neue Verhältnifje, und nad) innen bleibt ihm immer noch die an Schwierig- 
feiten überreiche Pflicht, alle bei der Regierung Deutichlands mitwirfenden 
Kräfte, die Reichsinſtanzen, den Reichstag inbegriffen, die ſämtlichen Bundes- 
regierungen, die öffentliche Meinung, kurzum alle die vielfachen Elemente, 
die heute für politische Entichließungen in die Wage fallen, nicht nur unauf- 
hörlich im Auge zu behalten, jonderm ftändig auf fie einzuwirken und die oft 
einander widerftrebenden Einflüffe auf eine für alle annehmbare, aber doch feinem 
direft zumiderlaufende Mittellinie hin zu vereinigen. Dieſe Aufgabe des Reichs— 
fanzlers, in dejjen Hände das Wohl und Wehe Deutjchlands gelegt ift, legt 
ihm den jchwerften Dienft auf in der Beratung des Kaijerd. Der Reichskanzler 
muß in der Bolitit wie in der Gejeggebung das Wünfchenswerte als Ziel feft- 
halten und es nach Maßgabe der Erreichbarkeit fördern. Das gilt insbejondre 
von den an ihn herantretenden Geboten oder Wünfchen des Kaiſers, deſſen 
Stellung durch die ihm zugleich obliegenden Machtbefugniffe der preußifchen 
Krone dem oberften Reichsbeamten gegenüber recht kompliziert ift. Es find viele 
Fälle denkbar, wo Fürſt Bülow als preußischer Minifterpräfident aus der volliten 
Überzeugung Ja und als Reichskanzler ebenſo aus der vollften Überzeugung 
Nein zu jagen hätte. Ihm perfönlich wird die endgiltige Entjcheidung erleichtert 
dadurch, daß er den mitbejtimmenden Elementen der Gejeggebung perjönlich 
gegenüberfjteht und aus Parlament und Preffe die Stärke des Fluidums erkennt, 
mit dem er operieren, oder das er befämpfen jol. Anders der Souverän. Der 
Souverän ift felten oder nie in der Lage, aus eigner Kenntnis oder Erkenntnis 
das Widerfpiel der Kräfte abzumefjen, denen er gebieten foll, er ji) da 
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auf feinen erften Berater verlaffen, und zwar in einer Weile, die dieſem die 
uneingefchränfte Bürgſchaft des volliten Vertrauens gewährleiftet. Diejes Ver- 
trauen ift die Bafis feined Handelns nicht nur, fondern feiner ganzen Stellung. 
Wir wilfen aus Bismards Erinnerungen ſowie auch aus vielen andern zeit- 
genöfftichen Aufzeichnungen, daß es für den erſten Kanzler des Reiches oft jehr 
ſchwer geweſen ift, vor und nach) Königgräß, vor und nad) Sedan, die Zuftimmung 
feines Eöniglichen Herrn zu jeinen Ratjchlägen zu erlangen, daß es harter Kämpfe, 
de3 vermittelnden Eintretens des Kronprinzen, in mehrfad) wiederholten Fällen 
fogar des Abſchiedsgeſuchs bedurfte, den Willen des Kaiſers und Königs mit 
den Ratfchlägen des Miniſters in Übereinftimmung zu bringen. Urſprünglich 
hatte Bismard befanntlich gar nicht beabfichtigt, den Kanzlerpojten zu über- 
nehmen, er ift durch Savignys Ablehnung dazu gelommen. Aber dadurd, daß 
feine Riejengeftalt an diefe Stelle trat, wuchs der Kanzlerpoiten fofort zu einer 
bis dahin unbekannten Größe und Bedeutung empor. Mit ihm jelbjtverjtändlich 
die des Bundes- und Neichsoberhauptes. Der deutjche Kaifertitel, der feinem 
erjten erlauchten Träger anfänglich nichtsfagend und inhaltleer erjchien, gegen 
bei ich die ftolze Machtfülle des ruhmgefrönten preußiichen Königtums auf- 
bäumte, was war im Laufe eines einzigen Jahrzehnts aus ihm geworden! Wie 
glorreich überragend leuchtete er vor den Zeitgenofien an dem Tage, wo Kaifer 
Wilhelm fein müdes Haupt zur Ruhe legte! Aber es kann nicht unausgejprochen 
bleiben, daß die Bedeutung der kaiferlichen Würde weſentlich abhängig iſt von der 
Bedeutung ihres eriten Beraterd. Mit der Befähigung des Reichsfanzlers und 
der Bedeutung feines Anıtes jteigt und finft die Kaiferfrone, wer immer ihr Träger 
jein möge. Es war ein ſchwerer Irrtum, den Caprivi in feiner erſten Kanzlerrede 
beging, als er die Anficht ausjprach, die durch das Ausjcheiden Bismards ent: 
ſtandne Lücke werde durch den Kaifer ausgefüllt werden. Der Plat des Mon- 
archen ijt nicht in der Breſche. Ebenſo ift es irrig, anzunehmen, daß ein großer 
Neichskanzler den Kaiſer in den Schatten ftelle. Mit der Größe des Reichskanzlers, 
mit der Größe der Aufgaben, die er fich jtellt, wächjt in demfelben Maße die Größe 
de3 Kaiſers, denn die Entjcheidung, die oberjte Führung auch der größten Auf- 
gaben, fteht bei ihm. Kaiſer und Kanzler find beide nicht nur Perjönlichkeiten, 
ſondern Inftitutionen des Reiches. Sie ergänzen einander und wachjen durch 
gegenfeitige Beeinfluffung zufammen, zwei Quellflüffe eines Riefenftromes, deren 
einer de3 andern bedarf, wenn fie zur jegentragenden Völkerſtraße werden follen. 
Kann ſchon eine angeftammte Landesherrlichkeit, die auf mehrhundertjährige 
Dauer und große Traditionen zurüdichaut, einen mittelmäßigen oder fchlechten 
Minifter auf die Dauer nur jchwer ertragen, ohne jelbft in ihrem innerjten 
Gefüge Schaden zu leiden, um wieviel mehr ift es bei dem Haupte der Tall, 
das über Deutihland leuchten joll. Uhlands Ausſpruch bei der Beratung 
der Frankfurter Reichsverfaſſung, „daß der beutiche Kaiſer mit einem Tropfen 
demokratischen Oles gejalbt fein müſſe“, ift zu einem prophetichen Wort ge: 
worden. Der jpätere erjte deutjche Kaiſer bemerfte damals, „daß man fich 
einen Tropfen wohl gefallen laſſen könne, in der Frankfurter Verfaſſung fei 
jedody ein ganzer Eimer davon enthalten“. Aber Kaifer Wilhelm der Erite 
hat einen fehr großen Teil jenes demofratifchen Oles, das ihm im Jahre 1849 
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wiberftrebte, jpäter als Kaiſer über fich ergehn lafjen und ergehn Laffen können, 
weil vor dem im Feldlager aufgerichteten Kaiſerthrone die Niejengejtalt feines 
Reichskanzlers jtand, dejjen eherne Hand um das königliche Haupt eine Strahlen: 
frone gewunden hatte, jo reich, daß fie durch Feine, wie immer geartete Ver— 
faſſungsbeſtimmung verdunfelt werden konnte. Damit unjre demokratische Reichs: 
verfaffung erträglich und lebensfähig werde, ift vor allen Dingen ein ftarter 
Reichdfanzler nötig, der nicht nur zwifchen den fünfundzwanzig Einzeljtaaten 
und dem Reichsoberhaupte, auch zwiſchen diejem und dem Reichstag erfolgreich 
jteht, fondern der dem Könige von Preußen die Entjchliegungen des Kaiſers zu 
erleichtern und ebenfo den fchnell vorwärts ftürmenden Reichswagen an Preußens 
fonfervative Schwerkraft zu binden vermag. Bismard hat ed ald die Urſache 
feiner Erfolge bezeichnet, daß es ihm gelungen fei, den König und das preußifche 
Heer in den Dienjt des nationalen Gedankens zu ftellen, einen Dienjt, dem 
beide in den. Jahren 1848/49 energijch widerjtrebt hatten. Aber um fo mehr 
jah er ala die Pflicht des Reichskanzlers an, darüber zu wachen, daß beiden 
diefer Dienft möglich bleibe. 

Unter den drei Nachfolgern des Fürſten Bismard iſt der jegige Reichs— 
fanzler fein erjter und bedeutendjter Erbe geworden dadurch, daß er nicht nur 
der Träger dieſes Titels, jondern in Wirklichkeit Reichskanzler ift und dem 
Reichskanzlerpoſten feinen Inhalt wieder zurüctgegeben hat, der unter feinen beiden 
Vorgängern zum großen Teil verloren gegangen war. Mit dem Fürften Bülow 
ift „der Reichskanzler“ wieder in die entjcheidende Bedeutung gerüct, die ihm 
verfafjungsmäßig zukommt, und die für Deutjchland notwendig ift, wenn Das 
Neich beitehn und die Kaiſerwürde nicht Gefahr laufen joll. 

Das zu erreichen, ift dem Fürſten Bülow nicht leicht geworden. Er wurbe 
aus dem diplomatischen Frontdienſt nach Berlin berufen nach langer Abtwejenheit 
vom Baterlande. Unſern politiichen Parteien und ihrem gefamten innern Getriebe 
war er fremd, an der Gejehgebung und der Verwaltung des Reichs und Preußens 
hatte er noch feinen Anteil genommen. Aber dies ficherte ihm einen gewiſſen 
Vorzug der Unbefangenheit. Er trat in das höchſte politiiche Amt des Reiches 
ohne Vorurteile und ohne jede Gegnerjchaft. Er fam aus Ländern, Rumänien 
und Italien, in denen er ein gewifjenhafter Beobachter des dortigen politischen 
Lebens und des parlamentarifchen Weſens geivefen war. In Rumänien hat das 
Königtum Karols verftanden, fich ungeachtet einer urdemokratiſchen Verfaſſung 
durchzufegen und fich allen feindlichen innern und auswärtigen Einflüffen gegen- 
über glorreich zu behaupten. Gewifjenhafte Pflichttreue des Monarchen, der ſich 
im Kriege als Feldherr, im Frieden als weiſer, umfichtiger und vorausfchauender 
Staatsmann bewährt hat, hat dort der Krone einen Platz hoch über allen Bartei- 
fümpfen gewonnen und fiegreich behauptet; der König erfreut fich der höchſten 
Achtung des Landes nicht nur, fondern des gefamten Europas. Nicht viel anders 
war es in dem Italien Umbertos. König Umberto war fein Genie, hatte auch 
nicht die jtarfe Initiative feines Waterd, aber er war ein tapferer, furchtlojer, 
auf den Schlachtfeldern wie den Seuchen gegenüber bewährter König, zuverläſſig 
in allen feinen Beziehungen. Italien war unter feiner Regierung — abgejehen 
von der verunglücten abeffinischen Expedition — ohne die nerböje unbefriedigte 
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Unruhe, die e3 gegenwärtig feit einer Reihe von Jahren bekundet. Der König 
hatte in der Anlehnung an Deutfchland und an der Herzlichkeit des BVerhält- 
niſſes zum Berliner Hofe die vollen Bürgſchaften für Italiens nationale Integrität 
gefunden und betrachtete den Dreibund nicht nur als einen deckenden Schirm 
für fich und fein Land, jondern als ein Bundesverhältnis, worin auch ev jederzeit 
voll zu leiten bereit war, was die Verhältniffe von ihm beanjpruchen könnten. 
In beiden Ländern mit ihrem hochentwidelten Parlamentswejen hatte der Ge- 
ſandte und Botichafter von Bülow erfahren, wie fich bei einiger Staatsklugheit 
mit Parlamenten regieren laffe, und es ift ihm tatjächlich nicht jo ſchwer ge: 
fallen, das, was er dort in ber Theorie gelernt, in der deutjchen Praxis zur 
Anwendung zu bringen. Zu den ftarfen Mitteln feines großen Vorgängers zu 
greifen, waren Zeiten und Perjönlichkeiten nicht angetan. Die Grundübel des 
deutichen parlamentarifchen Wejens, wie fie teils in der Eonfeifionellen Spaltung, 
teil® in der Anwejenheit fremdiprachiger Bevölkerungsteile, in den Traditionen 
der Bewegung von 1848, in einem Reſt von partifulariftiichen und in einer 
großen Summe wirtichaftlicher Gegenfäge wurzeln, hat er bisher fo wenig wie 
Bismard zu überwinden vermocht, aber es ift ihm doc immerhin gelungen, in 
großen Augenbliden und für ernjte Fragen eine feite Majorität um fich zu ver- 
einigen, denn mit Ausnahme der Sozialdemokratie ift feine Partei vorhanden, 
die ihn grundjäglich, fein Gegner, der ihn perjönlich bekämpft. Wohl aber bat 
ihm die Herzlichfeit feines Wejens, eine liebenswürdige und liberale Zugänglid): 
feit viele Freunde erworben. 

Ein wohl noch größerer Aufwand von Gejchidlichkeit ala dem Reichstage 
gegenüber war in der Beratung des Neichsoberhaupts notwendig. Als der Bot- 
ichafter von Bülow nach Berlin fam, im Sommer 1897, regierte Kaifer Wilhelm 
der Zweite ſchon neun Jahre, die nicht ohne tiefere Eindrüde und Erfahrungen 
an ihm vorübergegangen waren. Er war nicht mehr ein Anfänger im Königsamt. 
Der neue Staatsjekretär mußte fich nicht nur in Weſen und Art diejes Monarchen 
einleben, jondern mußte auch mit dem Fürſten Hohenlohe rechnen, der ihm 
ſchon auf der Parifer Botjchaft ein wohlwollender Vorgefegter war, mit feiner 
Perſon jehr wenig hervortrat, aber doch zu allen Fragen, zu denen der aus: 
wärtigen Politif aus alter diplomatifcher Neigung, um feiner verfaffungsmäßigen 
Berantwortlichkeit willen Stellung nahm. In diefem Wechjelfpiel zwifchen einem 
jungen Monarchen und einem hochbetagten, im Parlament ziemlich einflußlofen 
Neichsfanzler Hatte fich der neue Staatsjefretär feine Stellung zu jchaffen. Es 
war ihm das in einer Weile gelungen, daß, als er ſelbſt drei Jahre fpäter 
der Nachfolger des Fürſten Hohenlohe wurde, feine Ernennung fait allfeitig 
mit Beifall und mit einer gewiſſen Zuverficht begrüßt wurde Fürſt Bülow 
machte es jich Damals zu der erjten Aufgabe, die unnötigen politischen Gegen- 
ſätze aus unjerm öffentlichen Leben auszumerzen, die Verſtimmungen gegenüber 
der Krone zu bejeitigen, die bei der großen Anhängerfchaft des Fürften Bismard, 
angejehenen Männern von ausgejprochen nationaler Gejinnung, in den land» 
wirtichaftlichen Streifen Deutjchlands auf Grund der Handelsverträge von 1894, 
bei den Konjervativen in Preußen auf Grund der Behandlung der Kanalfrage 
beitanden. Das alles ift ihm gelungen. Die Wege, die er zu diefen Zielen 
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eingejchlagen hat, unterftehn felbftverftändlich der Kritik, nicht zum wenigiten 
feiner eignen. Ein andrer hätte vielleicht manches anders gemacht; ob beſſer, 
ift eine Trage für fich. In der Politik entjcheidet der Erfolg, und diefen Erfolg 
darf Fürft Bülow voll für fi in Anſpruch nehmen. Eine vorurteilsfofe Kritik 
fann nicht außer Auge lajfen, daß bei der Befeitigung von Verftimmungen der 
Bermittelnde immer mit beiden Teilen zu rechnen hat, und es mag für heute 
dahingeftellt bleiben, ob der Widerftand, den der Kanzler befeitigen mußte, bei 
der Krone oder bei den Parteien der ftärfere war. Denn der neue Neichö- 
fanzler Eonnte nicht nur darauf ausgehn, der Krone jene fonfervativen und 
nationalen Kreiſe zurüdzugewinnen und fich in ihrem Vertrauen feſtzuſetzen. 
Um Wirkungen zu erreichen, mußte er vor allen Dingen das Vertrauen des 
Monarchen jelbjt erlangen und ſich darin behaupten. Das war ficherlich die 
viel jchwierigere Aufgabe, obendrein wenn fie erreicht werden mußte, ohne daß 
ſich dabei der Reichskanzler ala folcher zu viel vergab. 

Fürft Bülow war fi) im Hinblid auf feine beiden unmittelbaren Vor— 
gänger darüber klar, da der Neichsfanzlerpoften eine ftarfe Perfönlichkeit er: 
heijche. Nicht eine jolche, wie jie von mancher Seite verlangt wird, die bei 
jeder Gelegenheit mit der Fauſt auf den Tiſch jchlägt, wohl aber eine Perjönlich- 
feit, die viel Autorität hat oder doc, erwirbt, damit fie der Krone gegenüber ihre 
Ratjchläge, im Bundesrat, im preußifchen Staat3minifterium und in den Parla— 
menten ihre Anfichten mit Erfolg durchjegen fan. Dazu gehört notwendig die 
Überzeugung diefer Kreiſe, daf der Reichsfanzler nichts unnötiges verlangt, nichts 
unter dem Eindrud von Zufälligfeiten oder Launen begehrt, fondern daß er nad) 
wohlüberlegten Plänen, nad) klaren und beftimmten Grundfägen, mit feſtem Blick 
in die Zufunft handelt, und daß er die hinreichende Widerſtandskraft hat, Dinge, 
die feiner Überzeugung und feinem Pflichtbewußtſein twiderfprechen, abzulehnen, 
gleichviel, ob e8 fich um Wünſche der Krone, der Einzelitanten oder der Parteien 
handelt. Nach dem Tode des Fürften Hohenlohe ijt ebenjo wie bei jeinem Rück— 
tritt anerkannt worden, daß feine beiten Leiftungen darin bejtanden hätten, Dinge 
zu verhindern, die dem Deutichen Reiche zum Nachteil gereicht haben würden. Er— 
fahrung und Alteröweisheit verliehen in diejer Beziehung dem hochbetagten Reichs— 
fanzler auch dem Kaiſer gegenüber eine Autorität, die er an ſich wohl nicht gehabt 
haben wiirde. Dem Fürften Bülow ift bei feiner Erkrankung die Anerkennung 
zuteil geworden, daß ein wefentlicher Teil feiner Arbeitskraft, deren Überjpannung 
ihn auf das Krankenlager geworfen hat, durch jolche Arbeit in Anfpruch genommen 
werde, bei der es fich um Verhinderung von Schritten und Maßnahmen handle, 
die ald nachteilig fir Deutſchland anzujehen er fich verpflichtet Halte. 

Ein leitender Staatsmann muß mit allen Einzelheiten der Lage, in der er 
jich befindet, und der er dienen joll, vechnen. Es wird dabei zunächit immer die 
Perſon des Monarchen in Betracht fommen, die nad) Maßgabe ihrer Neigungen 
und Anſchauungen, ihres Temperaments, vor allem ihrer verfaffungsmäßigen 
Befugnis, für den Neichsfanzler hauptfächlich maßgebend ift. In der Politik 
eined Staates gibt es augenblidliche und bleibende Intereſſen. Es muß 
darauf gefehen werden, daß die bleibenden nicht zugunjten der augenbliclichen 
geichädigt werden, amdrerjeits ijt zu erwägen, wieweit den Bedürfniſſen des 
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Augenblid3 doch nachgegeben werden kann oder muß, ohne daß ein bleibendes 
Interefje berührt wird. Es gehört viel Klugheit und viel Selbftverleugnung 
dazu, da den rechten Weg zu finden, oft mit fchnellem, von der Minute ab- 
hängigem Entſchluß. Sicherlich gehört mehr Entſchlußkraft dazu, einen in greif: 
barer Nähe winkenden Scheinerfolg abzulehnen, um die Zukunft nicht zu 
Ichädigen, als um des augenblidlichen Beifalld willen Intereſſen preiszugeben, 
die niemal3 oder nur mit großen Opfern wieder zurüdgewonnen werden können, 
auch wenn fich eine ftarke populäre Strömung dafür ausfpricht. Stark impuljive 
Naturen werben oft leichter geneigt fein, mit jchnellem Entſchluß nach augen: 
blicklichen, leicht erreichbaren Lorbeeren zu greifen, während der jorgfältig 
abwägende Monarch oder Staatsmann immer fein et apres? an den Rand 
Ichreiben wird. 

Fürft Bülow darf, wenn er nach Wiedergewinnung der Kräfte jeine Ge- 
ichäfte im ganzen Umfange aufnimmt, es in dem Bewußtfein tun, daß er in 
der Nation ein hohes Vertrauen und reiches Berftändnis gewonnen hat. Es 
ift ihm das im Reichstage von den verjchiednen Parteien ausdrüdlich bezeugt 
worden. Er darf daraufhin jchon etwas wagen. Dies gilt für die auswärtige 
wie fir das Gebiet der innern Politik. Einem andern Reichskanzler würde es 
vielleicht faum möglich geweſen fein, dem Gedanken einer Entichädigung der 
Neichstagsabgeorbneten bei der preußifchen Krone, bei den deutichen Fürſten, 
im preußiichen Staatsminijterium und im Bundesrat Eingang zu verjchaffen 
und nach Überwindung vieler Widerftände zur Annahme zu bringen, wie dies 
dem Fürſten Bülow allerdingd unter Einfegung feiner ganzen perjönlichen 
Autorität gelungen ift. Mean darf es ohne Bedenken ausſprechen, daß Krone 
und Fürften, Bundesrat und preußiiches Staatsminifterium die Vorlage nicht 
dem Reichstage, jondern dem Reichskanzler bewilligt haben. Auch der Wider: 
ftand der konſervativen Kreije in diefer Frage würde wahrjcheinlich jedem andern 
Reichskanzler gegenüber viel größer und hartnädiger gewejen jein. In diefem 
Zuſammenhange ift auch noch ein Wort darüber zu fagen, daß Fürſt Bülor den 
vielfachen Anregungen aus fonjervativen Streifen, und nicht nur aus dieſen, den 
Kampf gegen die Sozialdemokratie weniger auf der Barlamentstribüne als 
durch die Geſetzgebung und die Verwaltung, im praktischen Leben, zu führen, 
feine Folge gegeben hat. Initiativanträge in diefer Richtung, die ſehr nahe ge- 
legen hätten, und zu denen reichlich Anlaß gegeben war, find im Reichstage 
nicht eingebracht worden. Die Regierungen ihrerjeit3 waren fich wohl darüber 
klar, zumal nad) der Behandlung der Arbeitöwilligenvorlage, des legten geſetz— 
geberifchen Verſuchs diefer Art, daf ein neuer Schritt auf diefem Gebiete bei der 
Bufammenfegung des Reichstags feine Ausſicht auf Erfolg Habe. Ebenſo daß 
e3 ohne Grundlage befondrer politiicher Vorgänge aucd nicht möglich fei, den 
Reichstag aufzulöfen und Neuwahlen unter der Parole der Bekämpfung der 
Sozialdemokratie zu veranlaffen. Es war für Deutjchland ein verhängnisvoller 
Tag, als im Jahre 1890 das Sozialiftengejeß fiel, e8 würde ald dauernde 
Einrichtung für das Vaterland noch lange von großem Segen geweſen fein, 
an allen, die damals den Fall des Geſetzes direlt oder indirekt herbeigeführt 
haben, haftet eine große Berantwortlichkeit. Aber auch Hier bringt feine 
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Ewigkeit zurüd, was man dem Wugenblide ausgejchlagen hat. Ein jolches 
Gefeg, wenn es einmal da war, fonnte in perpetuum fonjerviert werden. Iſt 
e3 einmal abgefchafft, jo iſt es unmiederbringlich verloren, es ſei denn, daß große 
Notjtände zu Maßnahmen ähnlicher Art führen. Es gehört nun ein jtarfer 
Glaube dazu, der Hoffnung Raum zu geben, daß die Diäten zu einer jolchen 
Umgeftaltung des Reichstags führen werden, die entweder auf den Rüdgang der 
Sozialdemokratie im Haufe jtarf einwirkt oder gejeßgeberijche Maßnahmen gegen 
fie ermöglicht. Wie jede Hochflut wird ohne Zweifel auch die jozialdemo- 
fratijche einmal verlaufen, freilich nicht, ohne viel unmwiederbringlichen Schaden 
zurüdzulajjfen. Aufgabe einer weilen Politik wird es jomit immer bleiben, 
diefen jo weit aus feinen Ufern getretnen Strom mit allen zuläfjigen Mitteln, 
die Aussicht auf Erfolg bieten, wieder in den Lauf einzubämmen, der dem 
berechtigten Kern der fozialen Bewegung entipricht, und der in unſrer fat bis 
ins unendliche ausgedehnten jozialpolitiichen Geſetzgebung längjt feine Richtung 
erhalten hat. 

Fürſt Bülows Erkrankung hat ihm deutlicher, als es vielleicht jo bald bei 
einem andern Anlaß möglich gewejen wäre, gezeigt, daß er über einen großen 
Schatz von Vertrauen in der Nation verfügt, bei den Fürſten, den Regierungen 
und vor allen Dingen im Reichdtage, ganz abgejehen von dem Vertrauen des 
Kaiſers, über das er jelbjt wohl der befte Richter ift. Er wird daraus um fo 
mehr den Entichluß geichöpft Haben, die wiedergewonnene Vollkraft weiter dafür 
einzufegen, den Reichskanzlerpoſten mit dem Geijte feines Schöpfers zu erfüllen: 
der verantwortliche politiiche Führer unfers Volkes zu fein. Fürft Bülow ift 
fiher, daf die Nation aufatmen wird, wenn fie ihn erjt wieder in voller Ge- 
jundheit auf feinem Stuhl im Reichstage jieht, und wenn die auf allen Lippen 
jchwebende Frage: Wer leitet? ihre endgiltige umd befriedigende Antwort ge- 
funden haben wird. Er ift der Staatsmann, der mit diefem Foftbaren Pfunde 
zu wuchern weiß. Bugo Jacobi 
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ar das biejelbe Stadt mit den roten Dächern, den Heinen Häujern 
und den Holprigen Straßen? War fie immer fo Hein gewejen, und 
da8 Schloß dort oben jo unanjehnlih und ſchlecht gehalten? 

Die Dämmerung des Sommerjonntagd ſchlich ſchon durch die 
1 Saffen. Die Leute ſaßen vor der Tür umd erzählten ſich eiwas, 
und Doktor Sudeck rief den herrihaftlihen Wagen an, daß er bei 
ihm anhielte. Wenn Unneli darin wäre, jollte fie vorläufig nicht auf da8 Schloß, 
ſondern bei Sudeds im Haufe bleiben. 

Bei Sudeds! Anneli konnte fi) kaum befinnen, da jaß fie ſchon in ChHriftels 
Giebelſtübchen, ihr Koffer wurde die Treppen hinaufgebracht, und Cäfar fchnüffelte 
auf dem Hausboden umher. Er war halb Tedel, halb Rattenfänger, daher hatte 
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er ein lebhafted Verlangen nad) Ratten und Mäufen. Anneli aber jehnte fi) nad) 
dem großen Gutshaus, nad) Bernd und dem weiten Garten. 

Was bedeutet aber die Sehnſucht? Es iſt eine graue Frau mit grauem Schleier 
und traurigen Augen. Sie hüllt did) in ihre Schleier und bringt did) zum Weinen 
mit ihren troftlofen Bliden. Dod wenn du nad ihr greifen willſt, jo ift fie nie- 
mals dageweſen. 

Chriſtel berichtete ſchon lange etwas, und Anneli horchte allmählich auf fie. 
Ontel Willi war aus Schreck über Tante Fritzes Tod heftig erkrankt. Eine Pflege— 
ſchweſter, Zene genannt, wohnte bei ihm, um für ihn zu forgen, und Tante Frihze 
war noch nicht begraben. Sie war mit ihrem ſchwarzſeidnen Kleide und einer 
neuen Haube angetan, die Frau Noland gemacht hatte, und wenn Annell wollte, 
fonnte fie fie noch einmal fehen. 

Dann kicherte Ehriftel über Onkel Aureliuß, der einen fo entjeglichen Schred 
belommen hatte, weil Tante Frike vor feinen Augen in der Küche gejtorben war. 
Sie Hatte ein meued Gericht für ihren Kandidaten bereiten wollen. Ob er fie 
ſchließlich doch noch geheiratet hätte? Frau Doktor Sudeck jagte, fie könnte es ſich 
nicht denken, und obgleich Chriftel nicht viel auf daß Urteil ihrer Mutter gab, jo 
idyentte fie ihr in diefem Falle doch halbwegs Glauben. 

Anneli lag ſchon lange in einem Heinen ſchmalen Bett, das Subed$ in Chriftels 
Zimmer gejtellt hatten, als dieje noch immer ſchwatzte. Sie ſaß auf ihrem eignen 
Bett, kämmte ſich das blonde, farblofe Haar und berichtete allerhand Stadt: 
neuigfeiten. Rita Makler jollte wieder zurückkehren. In der benahbarten Heinen 
Stadt wollte fie nicht bleiben, weil es dort feine Lateinjchüler gab, und Herr 
Peterleind Vater hatte feine Upothele verlauft und wollte von feinem Gelde leben. 
Nun war er aljo noch feiner geworden, und wenn Herr Beterlein hier außgelernt 
hatte, wollte er nad; Hamburg in ein großes Geichäft gehn. 

Vielleicht heirate ic) ihn, fagte Chriſtel. Bejonders, wenn ich zu lange auf 
Fred Roland warten muß. Vorher aber jpiele id) den alten Peterd einen Streich. 

Die alten Peters? Anneli fuchte fi den Schlaf aus den Augen zu reiben. 
Wer waren die alten Peterd? 

Dod fie jchlief ein, ehe fie die Antwort hörte, und am nächſten Morgen 
date fie nur noch an Ontel Willi und an Tante Frige. Sie vergaß jogar Eäjar, 
ber die Nacht unter ihrem Bett geichlafen hatte und nun luftig neben ihr hertrottelte. 
Er war immer luftig, und Anneli wollte e8 auch jein, als fie jedoch den Schloßberg 
hinauflief, zitterte ihr Kleines Herz, und ihre Augen ftanden voll Tränen. 

Es war gut, daß ihr Onkel Aurelius begegnete, fie mit feierlicer Miene be- 
grüßte und ihr eine Eleine Rede hielt, des Inhalts, daß wir alle fterben müßten, 
bejonder8 wenn wir ein ſchwaches Herz hätten. Tante Fripe wäre, jo erzählte er, 
auch ſchon alt gewejen und hätte ein gutes Leben hinter ſich gehabt. In der legten 
Zeit hätte fie allerdings Verdruß gehabt. Der Bauer, der ihr die jungen Hähne 
hätte bringen wollen, hätte nicht Wort gehalten und fie in die Stadt in den „Groß- 
herzog“, den erjten Gafihof, gebracht, und die friſch eingemachten Erbbeeren wären, 
ohne erkennbaren Grund, in Gärung geraten. Und wenn man dann ein ſchwaches 
Herz habe — der Kandidat zudte noch einmal die Achſeln und ließ Unnelt allein 
in die Wohnung ihres Onkels gehn, aus der fie vor kurzem ausgezogen war, und 
die jie num fo verändert wiederfand. Eine unfreundliche Pflegeſchweſter öffnete ihr 
die Tür, und Onkel Willi ſaß nicht vor feinem Schreibtiid, jondern lag im Bett, 
in feinem bejcheiden, fait dürftig eingerichteten Schlafzimmer, worin als der einzige 
Schmud nur ein großes Bild an der Wand hing. Es jtellte eine ſchöne Frau 
vor mit einer Heinen Krone auf dem Haupte. Anneli mußte fie anjehen, während 
fie mit dem Onfel ſprach, der ihr freundlich die Hand reichte. Er freute ſich, jeine 
Heine Nichte wiederzufehen; aber er konnte nicht viel jprechen. Seine Lungen waren 
immer ſchwach gewejen, nun war der Schred über den Todesfall mit einer Er- 
tältung zufammengelommen, und er mußte fich evft wieder außfurieren und beruhigen. 
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Schweſter Lene holte Unneli bald wieder vom Bett ihre Onkels und fagte ihr 
dies. Sie hatte eine etwaß harte Stimme, und Anneli empfand Scheu vor ihr. 
Aber dann öffnete fie plöglih die Mugen und ftarrte Tante Frige an, die im 
Ihwarzjeidnen leide mit wachsgelbem Geficht vor ihr lag. Die Kerzen brannten 
und kniſterten, e8 roch nad Firnis und nad) Blumen. Die Fenfter waren ver- 
hängt, ımb das Tageslicht Hufchte nur verftohlen in daß dunkle Gemad). 

Annelt wollte aufichreien, aber Schwefter Lene legte ihr die Hand auf den 
Mund. 

Du wirft dich doch nicht fo töricht anftellen, fagte fie mit ihrer harten Stimme. 
So werben wir alle einmal! 

Aber Anneli freute fi, als fie wieder draußen war, wo die Sonne jchien, 
und der See unter ihren Straßlen funlelte. Cäfar, der auf fie gewartet hatte, 
ſprang bellend an ihr empor, wedelte mit dem Teckelſchwanze und zeigte ihr eine 
Maus, die er inzwiſchen gefangen hatte. 

Bar das Leben nicht ſchön? Mit einem jcheuen Blick ftreifte Annell die ver- 
hängten Fenfter des Schloſſes und konnte es Onkel Aurelius nicht verdenlen, daß 
er lieber hier unter den grünen Bäumen wandelte ald drinnen war unb über ben 
Tod nachdachte. 

Der Kandidat jtand an einem Ende der Terrafje und ſprach mit Stina Böteführ, 
die mit einem Korbe voll Eßwaren aus der Stadt gelommen war und in der Hand 
ein Paar junge Tauben trug, die fie wohl für ihre Demoifelle zubereiten wollte. 

Stina kochte gut. Dgleih Tante Friße weder Demotjelle Stahl nod ihr 
Dienftmäbchen ausſtehn konnte, jo hatte fie das doch immer zugeben müſſen. Der 
Kandidat hörte auch nachdenklich auf das, was Stina ihm fagte, und ihr Geficht 
war nicht fo finfter als jonft. 

Anneli freute fich jegt, daß fie unten in der Stadt wohnen burfte, in dem 
weinmfponnenen Doktorhaus, wo es häufig Hingelte, und wo allerhand brefthafte 
Leute Heilung fuchten. Heilung war beffer al8 Tod, umd Water und Mutter 
Sudeck waren gute Leute. Der Doltor war manchmal etwas mürrtich, beſonders 
wenn er Nachts herausgerufen worden war, und bie Doktorin ſprach ‚viel über 
Stadtgefhichten. Aber gegen Anneli waren beide freunblih, und fie fühlte fich 
bald hier zuhaufe — troß dem dämmrigen Garten, wo die Bäume fo dicht wuchſen, 
und ber Schuppen noch immer auf berjelben Stelle ftand, düfter, geheimnisvoll 
mit feinem jchauerlihen Inhalt. An diefe Stelle ging Anneli niemals, und auch 
nit an die Hede, in der jo viele Löcher waren, daß man mit leichter Mühe 
hindurchkriechen konnte. Freilich wohnte Fred Roland in dem Heinen Güßchen, und 
fie hörte manchmal feine Stimme. Aber Fred war ja nichts für Anneli; Chriftel 
wollte ihn Heiraten, und dieje ging vor, weil fie jet ſchon vierzehn Jahre alt ge- 
worden war. Anneli mußte noch lange mit dem Heiraten warten, fie hatte ja 
auch ihren Gäjar, der jeden Tag nieblicher und verftändiger wurde. Er hatte 
fein Heimmeh nad Faltenhorft und bellte den ganzen Tag hinter Spaßen her, und 
wenn er bieje nicht fah, hinter etwas Eingebildetem, das ihm gerade jo viel Spaß 
machte, ald jähe er Mäufe und Spaßen. 

Nach einigen Tagen wurde Tante Frige begraben. Es war fein großes Be- 
gräbnis, aber bie Konoratioren der Stadt folgten doc dem Sarge, und Frau 
Bürgermeifter gab hinterher einen Leichenfaffee, wie fie ed immer tat, wenn eine 
von ihren Freimdinnen geftorben war. Man jprad dann nur Gutes von der 
Berftorbnen, was bei ihren Lebzeiten nicht immer ber Fall gemwejen war, und Rile 
Binbfeil meinte jogar und wollte keine Kuchen efjen. Sie war die einzige, bie 
ed nicht konnte, und die andern Damen fagten, fie ftellte fih nur fo an. 

Chriſtel Hatte diefe Mitteilung von ihrer Mutter und berichtete fie natürlich 
gleich Anneli weiter, worauf diefe nicht recht wußte, was fie jagen jollte, und nad- 
denklich einen Zuderkringel zerbiß, den die Doktorin aus ber Kaffeegejellichaft mit- 
gebracht hatte. Über Tante Frige weinen konnte fie nicht mehr. 
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Sie ging jebt täglich zu ihrem Onkel, und er freute fi über ihre Bejuche. 
Aber er lag noch immer im Bett und bedurfte der Schonung. 

Sterben will id) noch nicht gern, fagte er beinahe entichuldigend. Dann bift 
du ja ganz allein, und ich bin auch noch nicht fertig. 

Er jpielte mit dem Haufen bejchriebner Blätter, die ihm Die Schweiter ge- 
bracht hatte, und dann Hob er die Augen zu dem jtolzen Bilb über feinem Bett. 

Eigentlich gehört das Bild nicht hierher, jagte er. Tante Frige hat ed Hierher 
gehängt, und da es nicht viel Ähnlichkeit hat, jo fagte ich nichts dagegen. 

Wer ift die Dame? fragte Anneli, und der Onkel zögerte einen Augenblid 
mit der Antwort. 

Es ift eine jtolze deutfche Fürftin, erwiberte er dann. Ehemald war fie eine 
liebliche Heine Prinzeſſin, aber das ift lange her. 

Er ſprach von andern Dingen; dann erſchien Schweiter Lene und jdhidte 
Unneli nah Haufe. 

Einige Menſchen Ichiden einen immer nah Haufe, unausftehlihe Geſchöpfe, 
die man jelbft wegſchicken möchte, dorthin, wo fie fein Kind mehr ärgern können, 
Aber meift lafjen fie ſich nicht vertreiben. 

An der Meinen Stadt begannen jet die ferien. Das Gymnaſium ſchloß feine 
Türen, Herr Gebhardt ging auf Reifen, und die meiſten Lehrer und Schüler mit 
ihm. Sogar Frau Roland war eines Tages mit ihrem Fred an die See gereift, 
was von ben vornehmen Damen der Stabt übel vermerlt wurde. Eine Pub: 
macherin brauchte fich nicht zu erholen, und der kräftige Junge erſt recht nicht. 
Als Frau Suded mit diejer Kritif aus einem Kaffee kam, wurde ihr Mann böje. 

Frau Roland Hat die Erholung jehr nötig, und der unge muß mit, um ihr 
Geſellſchaft zu leiften. Ihr feid alle Klatſchweiber! 

Das kommt daher, daß man feine Studentenliebe heiratet, dann wird fie ein 
Klatjhweib! jagte Chriſtel nachher zu Unneli. Sie war zugegen geweſen, als ihre 
Mutter dieje Zurechtweijung erhalten hatte, und hatte ſich im ftillen darüber gefreut. 

Wenn ich Fred Heirate oder Herrn Peterlein, werbe ich ihmen niemals etwas 
vorflatichen. 

Wer von ihnen joll e8 denn eigentlich jein? fragte Unneli beflommen, aber 
Chriſtel zuckte die Achſeln und ſtreichelte Cäjar, den aud, fie jehr liebte. 

Wie fann ich das wiſſen! Die Heirat ift eine Lotterie. Das babe ih noch 
geftern in einem wunderhübſchen Buche gelejen. 

Chriſtel las jept viele wunderhübſche Bücher. Sie hatten gelbe Umijchläge 
und manchmal bunte, jonderbare ZTitelbilder. Männer und Frauen, die ſich küßten, 
oder Halbangezogne Damen. Unneli betrachtete die Bilder mit Erſtaunen, aber 
Ehriftel ließ fie ihr nicht lange. Sie jagte, daß paßte noch alles nicht für Anneli 
und paßte eigentlih nur für den Vürgermeijter, der von jeder Reife ſolche Bücher 
mitbrächte. Aber Karoline und fie läjen gern nette Geſchichten, und wenn Anneli 
ein Wort darüber ihrer Mutter jagte, dann würde fie beftraft werben. Anneli 
dachte nit an Klatſchen. Sie freute fi über den Sommer, das warme Wetter, 
und daß fie keine Schularbeiten zu machen brauchte, daß Cäſar jeden Tag älter 
und verftändiger wurde, beinahe gar nicht mehr dem unbekannten Zuftigen in ber 
Luft nachſprang, das nur er jehen konnte, und täglich mit ihr in die Handarbelts- 
ftunde ging, dort brav unter ihrem Stuhle jaß und nur in die Luft fchnupperte, wenn 
Rike Bindfeil nebenan etwas Fleiſchernes kochte. 

Nike Bindfeil verreifte nämlich nicht und gab auch feine Ferien. Handarbeiten 
find nicht anftrengend, erllärte fie, und mande Mutter war ihrer Unficht und 
ſchickte ihre Tochter in die Nachmittagdftunden, wo es allerdings immer ſehr heiß 
war, ba die Sonne auf die herabgelafjenen hellen Rouleaux jchien. 

Anneli ging noch immer Morgens hin, unb eigentlid jollte Chriftel fie be— 
gleiten. Uber dieje hatte feine Quft, blieb einfach weg und bat Nike, fie nicht zu 
verraten. 
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Sieh einmal, Bilchen, ich bin jetzt zu groß, als daß ich immer häkeln und 
ſtricken möchte. Um Weihnachten will ichs wohl wieder tun. Aber jeht muß ich 
mich ausleben! 

Was iſt ausleben? fragte die kleine Lehrerin betroffen, und Chriſtel lachte. 

Das weißt du natürlich nicht. Früher hat man von ſolchen Sachen nichts 
gewußt, aber Rita Makler weiß ganz genau, was es iſt. 

IH kann Rita Makler nicht leiden, entgegnete Bikchen, worauf Chriſtel fie 
auf die Schulter Hopfte. 

Du kennſt fie nicht, mein altes Kind. Sie kann fehr nett fein, und ich finde 
es einfach komiſch von der Bürgermeifterin, daß fie fie nicht wieder in Penfion 
nehmen wollte, obgleich fie zweihundert Mark mehr geben und dann nur einmal 
in der Woche Frifandellen efjen wollte. Es ift doch ein ſchönes Geld, und Anneli 
gibt bei und nicht fo viel. Aber der Hofrat ſoll ſchlecht bei Kaffe fein. 

Auf dieſe Weiſe erfuhr Anneli, daß Koftgeld für fie bezahlt wurde. Es war 
ein jchöner Gedanke, und fie freute fi darüber, wenn es aud) ärgerlich war, nicht 
jo viel geben zu können wie Rita Matler. 

In diefen Tagen lief fie aud einmal zum Friedhof. Nicht aus Sehnfucht 
Tante Fritze, ſondern weil fie einmal nah den Zoten bier draußen jehen 
wollte, 

Dann aber ftand fie doch vor dem jchmudlofen Erdhügel, unter dem Tante 
Fritze ruhte, und dachte darüber nad, ob fie jeßt auch wohl noch fo viel an ge 
gorne Erdbeeren und an bie jungen Hähne denken müßte, die ihr vor der Naſe 
mweggelauft worden waren. 

Ehe Anneli den Kirchhof verlieh, lam ihr Nike Bindfeil nad. Gie trug einen 
Heinen Kranz, den fie auf Tante Fries Grab legte, und fagte allerhand Weh- 
mütigeß über Leben und Sterben, über Tod und Begräbnis. Sie war doch nett, 
Anneli ging gern mit ihr dem Friedhofstore zu und war überrafcht, als fie ben 
Kandidaten Bergheim draußen ftehn und anjcheinend auf fie warten fah. 

Onkel Aurelius! Ich habe dich fo lange nicht gejehen! Warft du jchon oft 
bei Zante Frige hier draußen? 

Ich war auf Reifen! entgegnete er ernft, und Rile Bindjetl übernahm den 
Net der Antwort. 

Der Herr Kandidat geht nit gern auf den Kirchhof! Nicht wahr, Herr 
Kandidat? Biele bedeutende Männer lieben den Friedhof nicht! 

Es iſt auch jehr verdrießlih! murrte Onlel Aurelius. Zuerſt hatte ich8 Hier 
ſehr angenehm, denn meine Coufine konnte gut kochen. Sie war ja alt, aber bie 
Kochkunſt hat mit dem Alter nichts zu tun. Im Gegenteil, die Erfahrung tft bei 
diefer Kunſt die Hauptjahe. Nun aber ftehe ich jozujagen allein. Ich Habe jet 
einige Zeit auf Reifen gelebt, aber das Wirtöhausefjen bekommt mir nicht. Die 
Morgenfrau aber, die jetzt meine Heine Wirtichaft bejorgt, kann nicht einmal 
Kaffee kochen! 

Ich weiß. — Nite blieb ftehn, und ihr kleines Geficht wurde rot. Wie gern 
hülfe ich Ihnen, Herr Kandidat, und etwas kochen fann ich wohl aud. Uber — 

Etwas kochen! Er jchüttelte den Kopf. Liebe Nike, Sie find eine gute Seele; 
aber eine Handarbeitslehrerin kann nicht viel kochen. Sie brät ſich meift Kartoffeln, 
und die liegen mir zu ſchwer im Magen. 

Nite jenkte betrübt den Kopf. 

Ich hülfe Ihnen fo gern! wiederholte fie, und Onkel Aureltus lächelte freundlich). 

Ihre Teilnahme tut mir wohl. Ein armer Junggejelle hat es ſchwer. Doc 
das Leben ift angefüllt mit ernjten Dingen. Komm, Unneli, wir wollen Fräulein 
Bindjeil zufammen nah Haufe bringen! 

Behaglich plaudernd ſchritt er neben ber Fleinen Nike her, die über daß ganze 
Geſicht ftrahlte und fogar mehrmals leiſe auflachte, 
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Onfel Aurelius konnte gut erzählen, auch Anneli Hörte ihm gern zu, bis er 
fich endlich mit einigen Scherzreben verabfchiebete, um feinen Abendſchoppen ein= 
zunehmen. 

Anneli hatte die Heine Rile niemals jo heiter und glücklich gejehen, und am 
nädhjften Tage lag noch der Abglanz diejer Heiterkeit auf ihrem Geficht. Am britten 
Morgen aber weinte fie bitterlich und ſchickte Anneli wegen heftiger Kopfichmerzen 
nad Haufe. Es waren aber feine Kopfichmerzen, die ihr die Tränen entlodten, 
fondern der Umftand, daß Stina Böteführ vom Kandidaten dazu auserjehen worden 
war, feinen Heinen Hausftand in Ordnung zu Halten und für ihm zu kochen. 
Demoijelle Stahl verlangte wenig Bedienung, und Stina konnte bequem noch einen 
Heinen Hausſtand in der Nähe bejorgen. Jedermann, der fie fannte, wußte, daß 
fie gut für den Kandidaten jorgen würbe, und daß er Hug gehandelt Hatte, fich 
gerade an bdiefe tüchtige Perfon zu wenden. Aber Mile Bindjeil weinte noch einige 
Tage länger, und fogar Ehriftel Hatte Mitleid mit ihr und jchenfte ihr einen alten 
zerlejnen Roman, der den Titel „Das gebrocdhne Herz“ führte. Aber fie erfuhr 
nicht, ob fi die arme Rike ſehr über dieſes Geſchenk freute, 
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Anneli fing in Diefer Zeit an, fi etwas nad Freundſchaft zu fehnen, aber 
fie fand niemand, der ihre Gefühle erwiderte. Da verſchloß fie ihr Heined Liebe: 
bedũrftiges Herz und ging allein ihre Straße. 

Auch Ehriftel veränderte fi, aber nicht zu ihrem Vorteil. Ihre Luftigfeit 
verihwand, fie wurde bei jedem Tadel empfindlih und war heute mit Rita Mafler, 
am nächſten Tage mit Karoline „heiß“ befreundet. Rita war ja wieder in der 
Stadt, wenn auc in einem andern Haufe; fie hatte immer die jchönften Hüte und 
jah über Anneli hinweg wie über einen Heinen Wurm am Wege. Saroline Lindig 
mar dagegen freundlich gegen die Kleine, wie e8 ihre Art und auch die ihrer 
Familie war. Wenn Vürgermeifterd auch für aufgeblafen galten, jo hatten fie doch 
gute Herzen, 

Mit Sudecks war ihr Verhältnis auch wieder in Ordnung. Beim Bogel- 
ſchießen hatten ſich Doktor und Bürgermeifter über die Heine Uneinigkeit ausge» 
ſprochen. Der Schuppen blieb beftehn, erhielt noch ein Vorlegeſchloß, und fein 
unheimliher Inhalt blieb darin. 

So war aljo alles wieder beim alten, nur eind kam neu Dazu: der Spul. 
Seitdem man wußte, was im Sudeckſchen Garten aufbewahrt wurde, ſahen bevor- 
zugte Augen gelegentlich einige eine Gejpenfter in der Gafje oder Hinter der 
Gartenhecke Hufen, und die alte Frau Peters, die in der Dämmerung zu rau 
Roland gehn wollte, bemerkte eine lange weiße Geftalt, die neben ihr her fchritt 
und erjt verſchwand, als fie um Hilfe jchrie. 

Frau Peters wollte ſchon früher einmal Gejpenfter gejehen haben, aber nachher 
war es nicht? geivejen. Sie war fränflih und alt; eigentlich durfte man ihr dieſe 
Heine Ausſchweifung ihrer Phantafie nicht übelnehmen; aber als Chriftel von der 
Geſchichte hörte — jedermann in der Schule erfuhr fie —, da geriet fie in hef— 
tigen Born. 

Dieſe Schornfteinfeger jollen von mir hören! drohte fie Anneli gegenüber. 
Sie jpotten über mic. Erftens des Klaviers wegen, zweitens weil bei uns Ge— 
ſpenſter jein follen. An diefem Wahnfinn bift dur fchuld, Anneli, du haft uns in 
übeln Auf gebracht. Mber ich verzeihe dir in Anbetracht deiner Jugend. Du 
mußteit nicht, was bu tateft, aber Frau Peters iſt jo alt wie Methufalem, ihr 
verzeihe ich nicht, und ich werde mich an ihr rächen. Mache ift etwas fchönes, 
Rita Makler jagt es aud. Sie hat fi) auch einmal an einem Onkel geräcdht, der 
fie immer nedte. Sie legte ihm einen Schwärmer in daß Bett, und er verbrannte 
fih das Bein. Dafür tft fie von Haus gelommen; aber man kann fi) doch nicht 
alles gefallen lafjen. 
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Sole und ähnliche Reden hielt Chriſtel täglich, und Unnelt hörte auf fie, 
wie man auf das Rauſchen bed Wafjers Hört: fie konnte nicht alles verftehn, was 
das größere Mädchen jagte, aber e8 war ihr gleih. Der Sommer lag ftill und 
friebli über der Heinen Stadt. Wie ausgejtorben waren ihre Gaflen, und nur 
Abends ſaßen die Leute vor. den Haustüren und erzählten fich alte, vergangne Ges 
ſchichten. Anneli hörte fie noch plaudern, wenn fie oben im Giebelftübchen im Bett 
lag und ihre Träume fie zu umfpinnen begannen. Die Träume bon der grauen 
Stadt in den Eifelbergen wurden blaffer, aber wenn fie die Augen ſchloß, dann 
jah fie Falkenhorſt vor fich liegen und hörte feine Bäume flüftern. Mutter Maren 
jaß am Spinnrade und erzählte die Geſchichte von dem eigenwilligen gnädigen 
Fräulein, die fie eigentlich nicht erzählen durfte, und im Geſellſchaftszimmer an ber 
Wand hing das Bild des Heinen Mädchens mit den troßigen Augen. 

Onfel Willi wurde wieder gejunder. Von Tante Frige hörte er nicht gern 
reden, wenigſtens ſagte das Schweiter Lene, die noch immer bei ihm war und auch 
feine Unftalten machte, ihn zu verlaffen. Es ging auch wohl nicht anders: irgend 
jemand mußte für ihn jorgen, weil er immer noch ſchwach war, aber Anneli konnte 
Schweſter Lene nicht leiden, und wenn Ghriftel Frau Peterd etwas Schlechtes 
wünjchte, dann gingen Anneli8 Gedanken zu Schwefter Lene, und fie konnte ben 
lieben Gott nicht verftehn, daß er gerade fie auf die Welt geſetzt hatte. 

Unneli wäre gern wieder auf da8 Schloß gezogen und in ihr Heineß behag— 
liches immer. Aber in bdiefem Zimmer wohnte Schwefter Lene und verficherte 
einmal über das andre, daß Anneli fehr gut bei Sudecks aufgehoben wäre. 

Anneli mußte fih damit begnügen, täglich zu ihrem Onkel zu gehn und auf 
dem gewohnten Pla in der Niſche zu fipen. Onkel Willi gab ihr dann auf, etwas 
Franzöſiſch zu lernen oder ein Buch zu lejen. Ex faß wieder an jeinem Screib- 
tiſch, befchrieb einige Blätter oder ſaß untätig und jchaute vor ſich hin. Er war 
no oft müde, feine Nichte konnte e8 an feinem Geficht jehen, aber er klagte nicht 
und verjuchte zu arbeiten. 

Die Kleine dachte In diejer Zeit niemals an die alte Demoijelle; doch einmal, 
als fie am Schloßhof vorüberging, fah fie fie in der warmen Sonne fiten. Über 
ihr blies der Triton an feiner zerbrochnen Muſchel und ſah dabei ganz fröhlich 
aus. Die Sommertage waren auch zu ſchön, als daß er hätte an fein Alter und 
an jeine zerbrocdhnen Glieder denken können. Sangen nicht die Vögel luſtige Weiſen, 
und Hatte fich nicht Cäfar eine Heine lächerliche Kläffftimme zugelegt, bie er überall 
erfhallen ließ? Er war reizend, konnte jchon apportieren und beinahe auf ben 
Hinterbeinen figen und in den Worderpfoten eine Rofe halten. Eine Roſe, die 
Chriftel Hinten im Garten von einem ber hohen Stämme gepflüdt Hatte, und bie 
fie dem Hunde dann ins Halsband ſteckte. 

Ehriftel liebte den Hund, und er liebte fie. Anneli war e8 manchmal etwas frän- 
tend, wenn Cäſar eben fo eilfertig hinter Chriftel herlief wie hinter ihr und ebenſo ſũß 
in Chrifteld Bett jchlief wie in dem ihren. Aber den Tieren fann man nicht ges 
bieten, fie verſchenlen ihre Liebe, an wen fie wollen. 

Doktor Sudeck behauptete, daß Ehriftel den Hund lieber hätte als ihre Eltern, 
eine Bemerkung, auf die feine Tochter nur ein Achſelzucken hatte. 

Alte Leute jagen oft etwas Verrüdtes, äußerte fie nachher zu Anneli, während 
fie vor ihrem Spiegel ftand und fi) aufmerkfam betrachtete. Ihr ſchmales Geficht 
war voller geworden und ihre Augen glänzender. Rita Makler hatte ihr ſchon 
geſagt, daß fie Hübfch werben würde, und beöhalb trug fie jegt auch ein weißes 
Heid, einen weißen Hut mit roten Rofen darauf und freute ſich auf eine Heine 
Kaffeegeſellſchaft, die bei Rita Maler ftattfinden follte, und wo fie bie Hübjchefte 
fein wollte: Rita hatte Beſuch don einem jungen Mädchen aus Lübed erhalten. 
Sie jollte dumm jein, aber e8 war doch ichön, jemand Fremdes kennen zu lernen. 

Wenn hier dod nur einmal etwas paffierte! jeßte Chriſtel Hinzu. Totſchlag, 
Feuersbrunſt oder dergleichen. Aber fo etwas gibt es ja micht, wir haben 





Ferien, und Here Peterlein ift auch verreift. Iſt das nicht zu arg? Gerade habe 
ih mir ausgedacht, daß ich ihm einen langen Brief jchreiben wollte Mita jagt, 
dem Manne, den man liebt, muß man jeine Gefühle fchreiben, num verreift er, und 
id) weiß jeine Adreſſe nicht. 

Mit diefen Worten ging fie, und Anneli lief jeelenvergnügt mit Cäſar im 
arten herum. Es war doch nett, daß es einen Herrn Beterlein gab, den Epriftel 
heiraten konnte. Sie huſchte fogar in die Nähe des geheimnisvollen Schuppen 
und lugte durch die Hede nach dem Rolandſchen Haufe. Das aber ftand dort mit 
verhängten Fenſtern und jah aus, als jchliefe es feit. 

Ehriftel kehrte heiter aus ihrer Geſellſchaft zurüd. 

Dad Mädchen aus Lübel war nicht jo dumm, berichtete fie. Und fie Hatte 
ein wunderhübſches Buch mit, worin ein herrlicher Satz ftand: Man muß nicht 
allein gründlich lieben, man muß auch gründlich haffen können. Das iſt ganz mein 
Fall. Als ich eben bei den alten Peterd vorüberging, habe ich mit meinem Sonnen- 
ſchirm ans Fenfter geflopft, daß die Scheibe entzwei ging. Hoffentlich hat das ent- 
menfchte Paar vor Schred einen Schlaganfall befommen! 

Diefe Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Un demfelben Abend noch erichien 
Herr Peterd in feinem jauber gebürfteten Rod bein Doktor und berichtete Chriftels 
Streich. 

Die Kleine hat was gegen uns, Herr Doltor, ſetzte er gemütlich hinzu. Das 
gibt ſich wohl mit den Jahren. Aber es wäre gut, wenn ſie unſre andern Scheiben 
nicht auch noch kaputt machte. 

Der Doktor entſchuldigte ſeine Tochter nach beſten Kräften, verſprach, das 
Fenſter wieder einſetzen zu laſſen, und der alte Herr ging bedächtig davon. Chriſtel 
aber erhielt eine ſcharfe Rede ihres Vaters und wurde vor dem Abendeſſen zu 
Bett geſchickt. Sie war entrüſtet und ſchalt auf alle Menſchen, auf die Stadt und 
auf das Ehepaar Peters. 

An dieſen Menſchen werde ich noch einmal zugrunde gehn! rief ſie. Anneli, 
haſt du gehört, daß der alte Mann mich die Kleine genannt hat! Oh, ich werde 
ihn töten! 

Zornig warf ſie ſich auf ihr Bett, und es war ein Glück, daß Cäſar zu ihr 
ſprang und ihr die Hand leckte. Seine Gegenwart wirkte beruhigend auf den 
erregten Backfiſch, während Anneli ein Seufzen nicht unterdrücken konnte. Denn 
erſtens fand ſie Chriſtels Zorn ungerechtfertigt, und dann war Cäſar ihr Hund und 
brauchte nicht ſo zärtlich gegen Chriſtel zu ſein. Chriſtel aber nahm ihr gern alles, 
was fie haben wollte, manchmal behandelte fie fie freundlich, dann wieder mit Nicht- 
achtung, alles, wie e8 ihr einfiel, und wenn ihre Eltern fie geſcholten hatten, dann 
mußte Anneli e8 ſpäter außbaden. 

War e8 da ein Wunder, daß auch Anneli anfing, ihre eignen Wege zu gehn? 
Es waren allerdings nicht viele da, die fie wandeln fonnte, Die Heine Bäderstochter 
hatte längft eine neue Freundin gefunden und rief hinter Anneli höhniſche Worte her. 

Aber einige verftohlene Wege gab es doch. Als Anneli ein Stüf Kuchen in 
den Mund ftedte, das ihr Frau Peters joeben gejchenft Hatte, Taute fie ihm mit 
viel Behagen. Er war troden, und Chriftel würde gejagt haben, daß er jteinalt 
wie Methujalem je. Was aber würde fie dann wohl jagen, wenn fie Anneli im 
Petersihen Garten und im vergnügten Verkehr mit den zwei alten Leuten gejehen 
hätte! Der Garten war wirklid nett. Er lag am See, war nicht beſonders ge— 
halten, jtand aber voll von Blumen: von Bauernrojen und ftodjteifen Malven, von 
Binnien und Levkojen. Dazwiſchen wuchſen Stadhelbeerbüfche mit goldgelben und 
dunfelroten Beeren, und fie durfte jo viel davon pflüden, wie fie wollte. 

Did mag ich leiden, fagte die alte Frau mit ihrer Inarrigen Stimme. Un 
Chriſtel ift nichts. Seit ihrer Geburt hat fie immer ihren Willen gehabt, und nun 
ftößt fie uns die Fenſter ein. 
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Doktor Sudeck Hat die Scheibe bezahlt, tröftete ihr Mann. Laß nur, Life, 
laß nur. Die Ehriftel kann noch brav werben. 

Er war gutmütiger ald die Alte, die immer noch leije vor fich Hin ſchalt. 
Beide aber ſprachen gütig mit Unneli, die ſich kaum mehr erinnerte, wie fie eigent- 
li in den Petersichen Garten gelommen war. Bielleiht waren die Stachelbeeren 
ſchuld daran, vielleicht die duftenden Blumen, die fie auß der Ferne bewundert 
hatte. Nun durfte fie auch daß Haus, einen alten, winkligen Kaften, und das böfe 
Klavier bewundern, über daß der Streit mit Chriftel entftanden war. Es war ein 
roftbraune® Pianino mit einem gemalten Rojenbulett auf dem Aufſatz. Darauf zu 
ſpielen war nicht erlaubt, dazu war daß Klavier zu jchade, nur an Sonntagnad)e 
mittagen rückte die alte Frau Peterd den Schlüfjel heraus, und ihr Mann durfte 
mit einem Finger auf ben Taften herumtippen. Er konnte ebenjowenig fpielen 
wie fie, aber fie jaß dann am Fenjter und horchte andächtig auf bie einzelnen Töne. 

Muſik ift doch etwas Schönes, ſagte fie dabei. 

Anneli lernte die Alten bald jehr gut lennen. Niemand fragte danach, wie 
fie die langen Sommertage verbrachte. Bei Rilke Bindfeil nähte und ftridte fie 
wohl, und bei ihrem Onkel ſaß fie Nachmittags in der Heinen Niſche. Es gab 
aber noch viele Stunden, wo fie fi einſam fühlte. 

Nike Bindjeil Hatte oft rote Augen, und Onfel Willi jaß über feinen be- 
ſchriebnen Bogen. 

Im Garten bei Peter8 war e8 warm, die Blumen dufteten, die Früchte 
reiften. Die Alten hatten nichts zu tun. Sie ſprachen freundlid; mit dem ein- 
ſamen Kinde, und wenn es regnete, durfte fie mit ihnen in dem Wohnzimmerchen 
figen, worin fid) das rojtrote Pianino wie ein Fremdling ausnahm, und durfte 
hören, was Herr Peters alle erlebt hatte. Als er noch jung geweſen war und 
vom Kopf bis zu den Füßen ſchwarz. Wie er in die düftern, ſchwarzen Kamine 
klettern mußte und einmal ein jchredliches Abenteuer dabei erlebte. Als er in 
einem Kamin, der immer vauchte, einen halbverbrannten Leichnam fand, der nachher 
als der eines reichen und vornehmen Mannes erkannt wurde. 

Wie war der in den Kamin eine Hauſes gelommen, das ihm nicht gehörte, 
und worin nur ein junges Ehepaar wohnte? 

Frau Peterd hüftelte, wenn Anneli zu fragen begann, und ihr Mann hielt 
mit Erzählen inne, bejchäftigte ſich mit jeiner Pfeife und fagte, auf diefer Welt 
fönnte man nicht alles verftehn. 

Frau Peters Hüftelte viel. Sie hatte es auf der Bruft und mußte fich in 
acht nehmen. Ihre Mutter war an der Schwindfucht geftorben, und fie würde 
ed auch einmal tun. Uber fie war doch gut bis an die Siebzig gelommen und 
hoffte, es noch bis auf achtzig zu bringen. Das Gejpenft am Sudeckſchen Garten 
hatte ihr zuerſt Todesgedanten verurfacht, aber nun dachte fie nicht mehr daran. 


(Fortjegung folgt) 
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Neihsipiegel. (Minifter von Budde. König Eduard auf Reifen und bie 
internationalen Beziehungen. Vom türkiſch-äghptiſchen Streit. Die NReichdtage- 
entihädigung und die preußiiche Verfaſſung. Koloniale Stubdienreijen.) 


Es ift wohl noch niemald vorgelommen, daß einem dahingeſchiednen Minifter 
jo einjtimmig von der Prefje aller Barteien der Kranz uneingejchräntten Lobes auf 
die Bahre gelegt worben ift wie dem feinem Amte und dem gejamten Vaterlande 
jo früh entrifjenen Eijenbahnminifter von Budde. Deutſchland hätte von ihm für 
fein Verlehrsweſen noch große Dienfte erwarten dürfen. Die heldenmütige Hin- 
gabe an fein Amt, die er bejonderd in den legten Monaten in geradezu vorbilb- 
licher Weije betätigte, ift zum Glück bei uns feine vereinzelte Erſcheinung, er 
wollte dem Leben nocd jede Stunde für den Dienft abgewinnen, ‚aber um jo 
ſeltner ift das einhellige Vertrauen und die perjönliche Wertihäßung, deren er 
ſich nit nur in den Handels- und induftriellen Kreiſen Hinfichtlih feiner auf 
die Bereinfahung des bdeutichen Eiſenbahnweſens gerichteten Bemühungen, in 
ben Barlamenten, ſondern auch bei allen deutſchen Regierungen erfreute. Unfälle 
find ja unfern Eiſenbahnen auch unter feiner Verwaltung nicht erjpart geblieben, 
das hieße Unmöglicheß verlangen, wohl aber hat er mit großer Energie und 
Umficht nicht nur Schäden zu bejeitigen verftanden, ſondern er iſt auch ununter- 
brochen bemüht gewejen, den ganzen Eijenbahnfahrdienft, die innere Einrichtung 
der Waggons und alle fonftigen der Bequemlichkeit der Neijenden dienenden Ein— 
richtungen immer vollfommner zu gejtalten. Nicht weniger war er bedacht, dem 
ganzen Dienjt- und Arbeitöperjonal nah Möglichkeit Erleichterung zu jchaffen. In 
milttäriichen Kreiſen konnte man wohl gelegentlih hören, e8 müfje unter Buddes 
Leitung der Eiſenbahnaufmarſch der mobilen deutichen Armee ein wahres Vergnügen 
fein. Es ift nicht dazu gekommen. Wäre der Dahingeſchiedne aber noch berufen 
gewejen, dem Baterlande diejen Dienft zu leiften, er würde es ficherlich in hoher 
Vollendung getan haben. Es hat ja anfang? mandjerlei Najenrümpfen gegeben, 
daß ein General mit diejem Portefeuille betraut worden war. Uber die Art, wie 
Minifter von Budde dad Amt geführt hat, hat alle Gegner dieſer Ernennung jehr 
bald damit audgejöhnt. Eine feiner vielen hervorragenden Eigenichaften war jein 
praktiicher Blick, jeine reale Auffafjung der Verhältniffe, die nur der Sache galt, 
und jein bereitwillige8 Eingehn auf jede nüßliche Anregung. Dabei fam ihm als 
altem Soldaten die Kunft, Leute zu behandeln, außerordentlich zuftatten. Er hat es 
in jchwierigen Augenbliden ebenjo verjtanden, das Vertrauen der untern Beamten- 
ſchichten ſowie der im Eifenbahndienft beichäftigten vielen Tauſende von Arbeitern 
auf feine wohlwollende Fürſorge zu richten, wie er ihnen andrerjeit8 für die Fälle 
von Ausftänden, Urbeitseinftellungen und dergleichen an feiner unerbittlihen Strenge 
feinen Zweifel gelafjen hat. Auch da war ber alte Soldat am Plage. Die vielen 
Vorzüge, die er in feiner Perſon vereinigte, haben nicht nur den maßgebenden Stellen, 
fondern weiten Kreifen den Gedanken nahegelegt, die Leitung unſers Eijenbahn- 
wejen® bei der Wahl des Nachfolger wiederum militärifchen Händen anzubertrauen. 
Die damit gemachte Erfahrung ift jedenfall® eine recht gute geweſen. 

In internationaler Beziehung ift offenbar eine gewiffe Beruhigung eingetreten, 
joweit die Beziehungen der europätichen Nationen zueinander in Frage kommen. 
Erwünſcht bliebe, daß fich ein Teil unſrer Preſſe von der ihr anhaftenden Nervofität 
in bezug auf den König von England frei machte. Alle feine Bewegungen werden 
unter der Vorausſetzung deutichfeindlicher Zwede regiftriert und beobachtet. Ob ber 
König den olympiihen Spielen beiwohnt, auf dem Rückwege Neapel berührt oder 
gar der Eröffnung der Ausjtellung in Mailand beimohnen will — fofort find allerlei 
Betrachtungen darüber zur Hand, daß alle diefe Bewegungen nur gegen Deutjchland 
gerichtete Zwecke verfolgen. Dem König von Stalien wurde es jogar ald eine Art 
Schändlichkeit angerechnet, daß der König von England die erfte italienifche Welt- 
außftellung bejuche, der deutjche Katjer, der Verbündete, nicht. Würde der Kaiſer 
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nad Mailand gegangen jein, jo wären in denjelben Blättern wahricheinlich allerlei 
zarte Andeutungen über die Reiſeluſt und das Allgegenwartöbedürfnis Kaifer 
Wilhelms zu leſen gewejen. Man hat fich bei uns leider viel zu jehr daran ge- 
mwöhnt, das Tun und Laflen König Eduards fortwährend von dem Standpunkt 
aus zu beobachten und zu beurteilen, daß der König andauernd nur von dem Ge- 
danken erfüllt jet, feinem faijerlichen Neffen und dem Deutſchen Reiche irgendeinen 
Scabernad zu fpielen. Sehr großmachtswürdig ift das von und Deutichen gerade 
nicht, auch nicht danach angetan, den Engländern und ihrem Könige großen Reſpekt 
vor und beizubringen. Es liegt dem eine gewiſſe Eiferjucht mit einem Beigeſchmack 
von Furcht zugrunde, die wir lieber nicht zeigen ſollten. Es macht das nach außen 
hin feinen guten Eindrud, nötigt den andern Kabinetten ſowie der fremden Preſſe 
ein Lächeln, wenn nicht mehr, ab und zeigt, daß wir uns von dem ftolzen Worte: 
„Wir Deutfchen firrchten Gott und jonft nicht® auf der Welt!“ innerlich mehr und 
mehr entfernen. Die Beobadhtung der Bewegungen fremder Herricher mag für die 
Diplomatie eine notwendige und nützliche Beihäftigung fein und gehört in das 
Gebiet ihrer Berichterjtattung. Die Preſſe jollte fi daran mit mehr Vorſicht be= 
teiligen. Ob König Eduard nad) Mailand, Paris oder Peteröburg geht, braucht ung 
wirklich nicht aufzuregen. Der jegige Herriher Großbritanniens iſt von jeher viel 
und weit gereift, er ift daran gewöhnt, und wenn er es vermeidet, nach Deutichland 
zu fommen und Berlin aufzufuchen, jo müfjen wir und darüber tröften. Nach ber 
Behandlung, die der König in deutjchen Blättern, zumal in der deutichen Witzpreſſe 
gefunden hat und noch findet, kann man es ihm zum mindeften nicht verdenken, 
daß er feine übermäßige Sehnſucht nad) Deutſchland empfindet. Er ift außerdem 
befanntlich fein Freund militäriichen Gepränges, das feiner hier unvermeidlich warten 
würde. Aber eine wirkliche Abneigung gegen die Heimat feines Vaters und gegen 
das Land, deſſen Krone feine Schweiter getragen hat, hegt er nicht. Seine Erziehung 
hatte einen ftarten Einſchlag deutichen Elements und deutjchen Wejens, er jpricht 
und jchreibt auch gut Deutih. Es ijt deshalb eigentlich Fein Grund zu der An— 
nahme vorhanden, daß ſich der König auf jeine alten Tage jo umgewandelt haben 
follte, das Germaniam esse delendam zu feinem Morgen= und Ubendgebet zu machen. 
Er Hat ald Thronfolger wohl auf dem Standpunlt geftanden, daß der deutjche Beſitz 
von Eljaß-Lothringen eine dauernde Kriegsgefahr bedeute, weil er die franzöſiſche 
Nevandjepolitit begründe, die Europa fortdauernd in Unruhe verjeße. Seitdem 
ift aber ein Jahrzehnt nach dem andern verfloffen und der nunmehrige König 
wird fi Hoffentlich wohl überzeugt haben, daß der franzöfiichen Revanchepolitik tat= 
ſächlich mehr die völlig unberechtigte Befürchtung eines deutichen Angriffs zu— 
grunde liegt, und daß fich die franzöſiſchen Republifaner dabei noch mehr vor ihren 
Generalen ald vor den Deutjchen fürdten. Denn ob Sieg, ob Niederlage — bie 
republifantiche Staatsidee würde wahrſcheinlich der Einfaß des hohen Spieles fein. 
Deshalb auch das ängftliche Beſtreben, Franfreih durd „Allianzen und Freund— 
ſchaften“ unangreifbar zu machen und dur dieſe blendende Tatjache zugleich den 
republilaniſchen Gedanken — auch einem fiegreichen General gegenüber — in der 
Nation zu feftigen. Dieſe durchaus befenfive, im Notfalle aber für England ver: 
fügbare Republik mag die volle Sympathie des Königs haben, der doch aber 
wiederum Hug genug ift, ſich zu jagen, daß ein gegen Deutichland fiegreiches Frank— 
reih für England jehr bald ein recht Läftiger Freund werben könnte. Auf alle 
Fälle wird ein Frankreich, das bei England Schuß und Hilfe fucht, ihm erwünſchter 
fein al8 ein ſolches, das der englifchen Hilfe entraten zu fünnen glaubt. Da nun 
jedes deutjch=franzöfiiche Einvernehmen jehr leicht eine Spige gegen England er- 
halten könnte, jo ijt es begreiflich, daß fich ein ſolches Einvernehmen bisher immer 
als unmöglich erwieſen Hat. Franzöfiiche Mintjterien, die dazu geneigt waren, find 
immer jehr jchnell bejeitigt worden, und die Nachfolger haben dann England jeder- 
zeit jehr genau von dem deutjcherjeit3 etwa betätigten Entgegentommen unterrichtet. 
Je mehr Wichtigkeit Afrika für England gewinnt, defto mehr muß ihm daran 
liegen, mit Frankreich auf gutem Fuße zu bleiben. Diejes Syitem hat u die Dauer 
Grenzboten II 1906 
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für beide Länder etwas ungemein gekünfteltes. ft ihre Sorge um dem Frieden 
Europas wirklich jo groß, wie ifre Diplomatie behauptet, jo wäre für England wie 
für Frankreich da8 Gegebne und das Nächftliegende, ein enges Einvernehmen mit 
Deutichland zu ſuchen. Wir würden bon frankreich nichtö weiter verlangen als 
einen wenn auch ftillen, jo doch endgiltigen Verzicht auf Eljaß-Lothringen; Wünſche, 
die wir bei England hätten, wären body wohl nur ſehr unbedeutend und folonialer 
Natur. Freilich müßten fi dazu England und jein König von der Lleinlichen Eifer- 
füchtelei freimachen, die fich gegenwärtig bis auf Kiautſchou erftredt und vielleicht 
mit die Hand im Spiele hat, wenn die Japaner die erdenklichſten Anftrengungen 
machen, gegen uns im Hinterlande von Kiautſchou eine unüberfteigliche Barriere 
von japantihen Anfiedlungen aller Art zu errichten. Seitdem die Engländer Wei— 
heis wet vertraggmäßig an China zurüdgegeben haben, jcheint bie deutſche Nieder- 
lafjung ihnen beſonders unbequem zu fein. Außerordentlich bezeichnend tft es, daß 
ein nicht geringer Teil der engliichen Prefje in dem türkiſch-ägyptiſchen Streit jofort 
Deutichland Hinter der Türkei mwitterte, während es fi) in Wahrheit mehr um eine 
Differenz des Scheich ul Islam mit dem Khedive handelte. Daß die Türken die 
SinaisHalbinfel nicht ohne weitered dem Khedive, aljo England, überlafjen wollen, 
fann ihnen niemand verbenten, aber Deutſchland hat mit Dielen Dingen nichts weiter 
zu tun, als in Konftantinopel zur Mäßigung zu raten. 

Der Verlauf der Reichsſtagsdebatte über die Diätenvorlage hat injofern überrafcht, 
als die Regierung für diejen Schritt, der noch vor Jahresfrift als Unmöglichkeit galt, recht 
wenig Dank geerntet hat. Es war jehr wejentlich, daß Graf Poſadowsky bei der 
Einbringung einer ſolchen Vorlage auf den Umſtand vertiefen hat, daß ein großer 
Teil unjrer Reichsgeſetze der verfafjungsmäßigen Grundlage entbehrt und weil auf 
Minoritätsbeichlüffen beruhend eigentlich ungefeglih ift. Den Leſern der Grenz⸗ 
boten ift dieſes Argument nicht neu. Bei ſolchen Beichlüffen wird befanntlich die 
Zahl der Anweſenden nicht feitgeftell. Sollte e8 aber doch zum Betjpiel von 
Gegnern eines ſolchen Geſetzes einmal geihehn, jo Lönnten wir ben Fall erleben, 
daß die Gerichte einem jolchen, nicht auf der Annahme durch einen beichlußjähigen 
Reichstag beruhenden Geſetze die Giltigleit abiprechen. Scherzhaft tft jchon bemerkt 
worben, man könne auf diefe Weije eine ganze Menge unbequemer Geſetze wieder 
loswerden. Bon Rechts wegen müßte die Überweijung jeder im Reichstage angenommnen 
Vorlage vom Präfidium des Reichsſtags an den Bundesrat mit einer protofollarijchen 
Feſtſtellung begleitet jein, daß der Beſchluß verfafjungsgemäß rite zuftande gekommen 
ift. Ohne eine ſolche Beitätigung joll eine auß dem Reichstage zurüdgelommne 
Vorlage im Bundesrat gar nicht weiter in Behandlung genommen werden. Der 
Vorfigende des Bundesrat, der Reichskanzler, wäre ficherlich heute jchon durchaus 
gejegmäßig in der Lage, vom Präfidenten des Reichstags eine Erklärung über die 
verfafjungsmäßige Nechtögiltigkeit eined ſolchen Bejchlufjes zu verlangen. Es wäre 
das auch vielleicht ein Mittel gewejen, dem Schwänzen der Sigungen ein Ende zu 
machen. Da in Zukunft ja jedenfalld eine gejegliche Anmejenheitsfontrolle jtatt- 
findet, jo beitünde gar feine Schwierigkeit, das Verzeichnis der Fehlenden in jedem 
Sigungsbericht zu veröffentlihen. Die Abgeordneten haben fogar ein Anrecht auf 
ein ſolches Verzeichnis, um daraus rechtzeitig zu erfahren, ob etwa ein Verſehen 
in der Kontrolle ftattgefunden hat. Daß die Sozialdemokraten auf die Vorlage 
ſchimpfen, ift jelbftverftändlich. Das machen fie mit jedem ihnen erwünjchten Gejeß, 
bon dem fie wiffen, daß es auch ohne fie angenommen wird. Es iſt ihre befondre 
Taktik, gegen Vorlagen zu ſprechen und zu jchimpfen, deren Annahme fie wünſchen. 

Die Erledigung der Vorlage jheint übrigens noch mande Schwierigkeiten zu 
enthüllen. Vor allem tjt die dadurch berührte preußtiche Verfafjungsfrage nicht jo 
einfach zu ordnen. Die preußiiche Verfaſſung ift vom Könige und von beiden Häufern 
des Landtags beihmworen worden, und ihre Beitimmungen fönnen durch Reichd- 
gejeß nicht ohne weitered außer Kraft gefeßt werden. Das könnte unter Umftänden 
weit führen. Reichsrecht bricht Landesrecht auf den der Reichsgeſetzgebung unter- 
ftellten Gebieten, zu denen Berfafjungen aber doch nicht ohme weitereß gehören. Es 
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bedarf da noch eines bie preußiſche Verfaſſung abändernden Geſetzes, das auch wohl 
noch an den Landtag kommen wird, aber füglich erft erlafjen werden fann, wenn 
die Annahme der Vorlage im Reichstage gefichert if. Wollte man den Grund» 
lag: „Reichsrecht bricht Landesrecht“ ohne weiteres auf die deutſchen Einzelver- 
fafjungen ausdehnen, jo könnte man in der letzten Konſequenz dieje auf ſolchem 
Wege einfach bejeitigen, ebenjo einzelne wichtige Beitimmungen, wie 3. B. die der 
preußijchen Verfaſſung über die Regentſchaftsfrage in Preußen, die ja im gegebnen 
Falle aud für das Reich Giltigleit hätten. Die Regelung der Reichstagsdiäten 
wirft noch eine ganze Neihe von Fragen auf und ift mit der Überweijung eines 
Fonds an den Präfidenten, wie mancher geglaubt bat, nicht abgemadt. Auch die 
Regelung der Doppelmandate und der daran haftenden doppelten Diätenzahlung 
ift nicht jo einfach, wenngleihh der Standpunkt der Regierungdvorlage, daß die 
ReichBbeftimmungen maßgebend bleiben follen und bie Landtage die ihrigen danach 
zu mobifizieren haben, richtig iſt. Es gehören bazu aber gejeßgeberiihe Maß- 
nahmen in allen einzelnen deutjchen Staaten. Auf alle Fälle muß einer doppelten 
Diätenzahlung, von der mander geträumt haben mag, bejeitigt werden, wenn 
nicht anders, dann durch Berbot der Doppelmandate, 

Als ein jehr erfreulicher Yortichritt find die parlamentariihen Studienreiſen 
in die Kolonien zu begrüßen. Wie aus der Tageöprefie ſchon befannt geworden 
ift, werden fie in diefem Jahre in größerm Umfange nad Dftafrifa und Kiautſchou 
ftattfinden, Südweſtafrila, das e8 am nötigften hätte, joll leider erſt im nächiten 
Jahre an die Reihe kommen, dann auch die Südfee. Dieje Reifen find, ebenjo 
wie die im Vorjahre nad Kamerun und nad Togo, durch die Deutſche Kolonial- 
gejellihaft organifiert worden, bie fi damit ein nicht geringes Verdienſt um die 
Entwidlung unſrer Kolonien erworben hat, richtiger würde es aber vielleicht jein, 
wenn biefe Stubienfahrten anf Reichskoſten ftattfänden. Die hierfür auszugebenden 
Gelder wären zweifellos viel beſſer angelegt als die Entjchädigungsbeträge für die 
Beimohnung der Plenarfigungen. Da im Reichdtage noch fein einziger Abgeordneter 
vorhanden ift, der in den Kolonien al8 Beamter, Offizier, Kaufmann oder Farmer 
gelebt hat, jo bieten diefe Reifen wenigften® einigen Erjag, und fie werben für bie 
wirtjchaftliche Erjchliefung der Schußgebiete, für die Geneigtheit des Reichstags, 
die Mittel zu diefer Erſchließung, namentlih im Eifenbahnbau, zu bewilligen, von 
großer Bedeutung fein. Wären ſolche Studienreifen z. B. nach Südweſtafrika jeit 
zehn Jahren oder früher unternommen worden, jo wären uns viele foftipielige und 
blutige Erfahrungen wohl erfpart geblieben. Als eine erfreuliche Folgeericheinung der 
verftändigern Behandlung, die — vom Auftreten des Abgeordneten Erzberger ab» 
geſehen — die Iolonialen Angelegenheiten während ber gegemmwärtigen Seſſion im 
Neichstage gefunden haben, darf die Tatjache gelten, daß namentlich für Oſtafrika 
mehrere neue Kolonialgeſellſchaften teils in der Bildung, teild in der Vorbereitung 
begriffen find. Bejonderd Hanf und Guttapercha jcheinen viel Ausficht auf lohnenden 
Gewinn zu bieten, Hanf durch die billige Herftellung, Guttapercha durch den enorm 
anfteigenden Konſum infolge der Entwidlung des Automobilweſens. Wird erit 
einmal die neue Organifation der kolonialen Zentralitelle in Berlin unter Dad und 
Fach gebracht fein, jo wird dad Vertrauen in die kolonialen Unternehmungen noch 
bedeutend anwachſen. Damit wird dann aud) der Lebensbedingung der afrilanijchen 
Schußgebiete, einem ſchnellern und ſyſtematiſchen Ausbau des Eiſenbahnnetzes, vor- 
gearbeitet. eg. 


Die ſyriſch-arabiſche Eijenbahnverbindung und der türkiſch-ägyp— 
tiſche Streit. Nordamerika und Auftralien waren viel früher mit einem dichten 
Eifenbahnne durchzogen ald dad Reich des Sultans, dad doch auf uraltem Kulturs 
boden errichtet Hit. Babylonien und Ehaldäa, wo man bie frühejten Wurzeln 
menfchlicher Kultur zu fuchen hat, entbehren des verfehrbringenden Schienenwegs 
noch heute, nicht weil ed hoffnungslos wäre, das höchſt fruchtbare Land wieder 
zur Blüte zu bringen, fondern weil fi europälfche Nationen um den Vorrang 
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jtreiten. Die große kompakte Heinafiatiihe Halbinfel ift endlih mit den erjten 
Linten erichloffen worden. Kleine Stränge von Haidar Paſcha (gegenüber Kon— 
jtantinopel) und Smyrna aus taten den erjten Pionierdienft. Dann fam die ſich 
bei Esli-Schehir gabelnde große (deutjche) Anatoliſche Eijenbahn nad) Angora einer: 
jeit8 und nad dem uralten Völkertor im Taurus andrerjeits, die dad Land in 
wunderbarer Weije aus dem Schlaf von anderthalb Jahrtaufenden gewedt hat. 
Auch von Merfina nah Adana im Golf von Alerandrette geht eine Heine Eijen- 
bahn. Vom Taurustor jollte die Bagdadbahn weiter gehn nad) dem Nordrande 
Mejopotamiens, vorbei an uralten, jedoch gänzlich vergefienen Städten, entlang am 
Tigris, über Moful, der den Auinen von Ninive gegenüberliegenden Stadt, nad) 
Bagdad. Rußland verbat ſich die Annäherung ſowohl von Angora aus wie nad) 
dem armeniihen Taurus zu. England intriguierte gegen die Bagdadbahn. Es 
gab nicht feine Zuftimmung zu der Bollerhöhung, ohne die die Einnahmegarantie 
nicht fichergeftellt werden konnte. Außerdem ſetzte e8 der Weiterführung von 
Bagdad bis zum Perfiichen Golf Widerftand entgegen, indem e8 über den Scheich von 
Kumeit, der den einzigen geeigneten Küſtenpunkt beherricht, ein Proteltorat errichtete. 
So ftodt denn die große Eijenbahnlinie von Konftantinopel nad) dem Perſiſchen 
Golf noch immer am Taurus. 

Beſſer ift es in Syrien und Paläftina gegangen. Sogar eine jo abgelegne 
und durch zwei hohe Gebirgäfetten, den Libanon und den Antilibanon, von ber 
Küfte geſchiedne Stadt wie Damaskus ift feit elf Jahren mit der Eijenbahn er- 
reihbar. Merfwürdig genug wurde von Damaskus aus jhon 1894, ein Jahr 
ehe die Verbindung mit Beirut fertig war, eine Eijenbahn in Betrieb gejeßt. 
Franzöfiiche Unternehmer erbauten fie, um das Dampfroß nad) Süden, nad) dem 
iſolierten vullaniſchen Gebirge Hauran fahren fafjen zu können. Der Hauran war 
einft dicht bewohnt, eine ganze Anzahl von Nuinenftädten zeigt, welche Blüte Hier 
im Altertum geherriht Haben muß. Noch Heute iſt diejes in den Weftrand der 
großen ſyriſchen Wüſte eingebettete Land gut bewäſſert und fruchtbar, ſodaß e8 nicht 
geringe Mengen Korn auf der Eijenbahn nad) Damaskus ausführen kann. Dichebel 
el Drus, d. h. Drufengebirge, ift heute fein zweiter Name. Es wird hauptſächlich 
von den Drujen bewohnt, der eigentümlichen, zwijchen Islam, Ehriftentum und 
Altheidentum ftehenden Sekte, die im Mittelalter einjt unter dem „Alten vom 
Berge“ eine große Rolle fjpielte, die aber noc Heute den Chriften im Libanon 
zuweilen gefährlid wird. Im Jahre 1895 vollendete eine andre franzöfilche 
Gejellichaft die Bahn von Beirut nah Damaskus, die man gewöhnlich benutzt, 
wenn man bie Stadt ded Paulus, die uralte, jedoch an UÜberbleibjein arme Stadt 
am Dftabhang des Antilibanon befuchen will, die die Fruchtbarkeit ihrer Umgebung 
einem von den Schneegipfeln des Antilibanon kommenden Flüßchen verdankt. So 
fann man alfo ſeit zwölf Jahren von der altphöniziihen Stadt Beirut (Berytus) durch 
den fahlen, weißen Libanon und feine nicht anmutigere Parallelkette, den Antilibanon, 
bi8 zum Hauran fahren. Zwiſchen beiden freuzt man die wohlbewäfjerte grüne 
Ebene Cöleſyrien, die einft von vielen wohlhabenden Städten bededt war, von 
denen nur noch eine, Baalbef oder Heliopolis, ein prächtige Zeugnis abfegt. 

Damaskus iſt der Sammelpunft für zahllofe mohammedaniſche Pilger, die von 
ganz Sleinafien, Syrien und Mefopotamien fommen und ſich hier zu Kara— 
wanen nad) Mekla vereinigen. Schon früh entjtand der Gebanke, dieſem Verkehr 
eine Eijenbahn darzubieten. Auf ihm haben auch die Unternehmer der Hauran- 
bahn hauptſächlich gerechnet. Die türkiihe Regierung, den Erfolg von Eijenbahn: 
unternehmungen in diejen Gegenden jehend, hielt e8 nun doch für notwendig, jelbit 
die Bahnverbindung herzuftellen. Sie entſchloß fich, eine Konfurrenzbahn zu bauen 
und dieſe allmählich 6i8 zum Roten Meer oder gar bis Mekka zu führen. Im 
Jahre 1901 wurde mit der Hedihasbahn begonnen, die, wenn fie bis Melka fort- 
gejeßt wird, 1800 Kilometer Länge erreichen würde. Won Damaskus aus bleibt 
fie öftliher al8 die Hauranbahn. Dieje trifft fie bei Derat, öjtli von dem See 
Genezareth. 
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Es jet hier eingefchoben, daß inzwifchen eine am 15. Dftober 1905 eröffnete 
zweite Eijenbahn von der Küfte Her in diefe Gegenden führt. Südlich von Ptole— 
mais (Affon), am Fuße bed jagenberühmten Karmelberges, liegt der Heine Hafenort 
Haifa, einer der wenigen Punkte an der ſyriſch-paläſtinenſiſchen Küfte, wo Seeſchiffe 
landen können, Bon bier geht die neue Bahn in füdöftlicher Nichtung bis zum 
Jordan, den fie bei Bejan (Bethjean, Stythopolis) erreicht. Dann bleibt fie, nords 
wärts gehend, eine Strede im Korbantale, zweigt aber oſtwärts ab, ehe fie ben 
See Genezareth erreiht. Bei EI Muzerib vereinigt fie fi) mit der Hauranbahn. 
Die Hedihasbahn, die fie dann aufnimmt, geht ſüdwärts weiter. Sie läßt Paläftina 
weſtlich liegen, aud) das Tote Meer, das fie jchlecht erreichen könnte, weil es 
344 Meter unter dem Spiegel des Mittelmeeres liegt, während fie ſich jelber in 
einer ziemlich bedeutenden Höhe Hält. Sie geht dur dad Monbiterland, etwa 
50 Kilometer öftli vom Toten Meer bleibend, und verfolgt die alte Karawanen— 
ſtraße. Vom Toten Meer aus geht in gerader Linie ſüdwärts eine tiefe Terrain- 
jpalte, die fich hier allerdings über dem Spiegel des Meeres hält. Bei Alaba, 
daß jetzt wegen des türkifch-ägyptiichen Streites viel genannt wird, erreicht fie das 
Meer, und von hier aus tft fie als Golf von Alaba daß eine der beiden nörb- 
lichen Hörner, mit denen dad Rote Meer jeinen Abjchluß erhält. Die tiefe Spalte 
nimmt eigentlich ſchon zwiſchen Libanon und Untilibanon ihren Anfang, ſchließt den 
See Genezareth und das ganze Kordantal, dann dad Tote Meer, endlich das Naba— 
täerland ein, defjen Hauptitadt Petra in ihren Ruinen noch heute die Bewundrung 
der Altertumsfenner erregt. Die Nabatäer waren ein arabiiher Stamm, der fid) 
im legten Jahrhundert vor Ehrifti Geburt zur Selbftändigkeit aufgeſchwungen hatte 
und einen bedeutenden Handel ziwifchen dem Roten und dem Mittelländijchen Meer 
beherrichte. Sie waren Bundesgenofjen des Pompejus. Trajan zerjtörte die Haupt- 
ſtadt Betra. 

Nur 10 Kilometer von diejer jo lange Zeit verjchollnen, erſt 1812 von Burd- 
hardt wieder entbedten, in den Feljen gehauenen Stadt geht in naher Zufunft die 
Eifenbahn vorbei. Sobald der Betrieb eröffnet fein wird, dürfte fie manchen euro= 
päifchen Beſuch erhalten. Ganz fo weit ift es noch nicht, doch die Erdarbeiten 
waren ſchon vor zwei Jahren bis Maan geführt, einem 1300 Meter Hoc) liegenden 
Punkt an der alten Karawanenftraße, nahe bei Petra. Hier ſoll vorläufig der 
Endpuntt bleiben. Von Damaskus bis bier find es 469 Kilometer, von hier bis 
zum Golf von Alaba nur noch etwa 100 Kilometer. 

Die türkiſche Regierung hat lange Zeit beabfichtigt, die Hedſchasbahn vorläufig 
nur bis Afaba zu bauen; vielleicht Hatte fie die Geldmittel nicht, noch 1330 Kilo— 
meter weiter bis Mefla zu gehn. Bei Alaba konnte die Bahn an das Meer kommen, 
und hier hätte man Dampfer bereithalten können, mit denen die Pilger bi8 Dſcheddah, 
ber Hafenftadt Meklas, hätten gelangen lönnen. Nach engliichen Quellen ſoll dies 
wieder aufgegeben worden fein. Weshalb, das iſt jo recht nicht zu erjehen, zumal 
da wohl kaum Ausfiht ift, daß die eigentliche Hedſchasbahn bis Mekka in Kürze 
hergeftellt wird. Allerdings wäre dad für die Pilger vorteilhafter, denn wenn fie 
40 Kilometer die Stunde fahren, jo können fie die ganze Strede in 33 Stunden 
oder etwa zwei Tagesfahrten zurüdlegen und find nicht den anftedenden Krank: 
heiten außgejeßt, die fich auf Pilgerſchiffen jo leicht einjtellen. Aber woher joll die 
Pforte das Geld nehmen? 

Es ift wohl nicht bedeutungslos, daß gerade mit der Annäherung des Bahn 
baued an den Bufen von Alaba der türkiſch-ägyptiſche Streit über das Dorf Taba 
entftanden ift, das ganz nahe bei Alaba liegt. An und für fich iſt Taba Sicher 
feinen Zwift wert. Wie überall in diejen Gegenden, jo herrſcht auch hier große 
Dürre. Die Araber fönnen ganz wenig Vieh ernähren, nur jo viel, daß ein Feines 
Dorf zur Notdurft davon leben kann. Handel und Verkehr find felbftverftändlic 
gar nicht vorhanden. Der Bujen von Afaba liegt zwiichen Arabien und der Sinat- 
halbinjel. Taba liegt einige Kilometer wejtlih von dem Ort Ulaba, der eigentlich 
nur ein Fort fein fol, jedoch unbeftritten in türkiſchem Befig ift, während bie 
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Sinaihalbinſel zu Ägypten gehört. Man tft über den Streit ganz auf engliſche 
Quellen angewieſen, und dieſe ftehn jelbftverjtändlich auf ägyptischer Seite. Ihnen 
zufolge hat der Sultan 1841 die Sinaihalbinfel an Agypten überwielen, damit 
der Khedive die auf der von uns mehrfach erwähnten Straße ztehenden Pilger 
gegen beduiniſche Angriffe von der Sinaihalbinjel befjer jhüßen könne. Sogar 
Alkaba ſelbſt habe der Khedive bejegen jollen. Seitdem haben die Pilger die Land: 
route verlaffen, fie fahren zu Schiff durch den Sueztanal nad Dſcheddah. Im 
Jahre 1892 wollte die Pforte das Ablommen aufheben, weil Garnijonen in Alaba 
nicht mehr nötig jeien. Nach einigem Hin und Her erfannte Ägypten an, daf die 
Türkei EI Wijh und Alaba wieder mit dem Wilajet Hedſchas vereinigt Habe, jedoch 
jolle auf der Sinaihalbinfel der status quo bleiben wie bisher. Dieje jolle wieder 
von Ügypten verwaltet werben wie zu ber Zeit Ismael Paſchas und Mehemet 
Tewfil Paſchas. Im einer türkiichen Depeche an die englijche Regierung wurde 
der ägyptiſchen Regierung ausbrüdlic) daB Land zugeſprochen zwiſchen Alaba und 
El Ariſch. Dieſes liegt jüdlid von der Südgrenze Paläſtinas; es ift auf unfern 
Karten, zum Beiſpiel Stieler, Andree, als ägyptiſch bezeichnet. Taba liege nad) 
diejer engliſchen Autorität (Times vom 17. April) weftlid von der Linie, jet aljo 
ägyptiih. Num hätten, fo heit e8 dort weiter, vor einigen Jahren die Ägypter 
angefangen, bie bisher jehr vernadhläffigten dortigen Grenzen befier zu markieren, 
fie hätten beabfichtigt, eine Heine Garnijon nad) Taba zu legen. Da wirb mohl 
der Hund begraben liegen. ©renzen Haben in der Tat in einem an Pflanzen- 
wuchs, Tierleben und Mineralfhägen fo armen, obendrein vom Berlehr gemiebnen 
Lande feine große Bedeutung, zumal wenn auch feine ſtrategiſchen Rüdfichten in 
Frage kommen. Weshalb jchreitet Agypten plöglich zu der Sicherung dieſer wert- 
Iofen Grenze? Man kann faum einen andern Grund erfinnen als den, daß bie 
Annäherung der türkifchen Eifenbahn bevorftand. Die Ägypter wollten auf dem 
Plage fein, ehe ſich hier eine Verbindung zwiſchen der Seeſchiffahrt und der tür- 
fiichen Eijenbahn entwidelte. Danad) muß man annehmen, daß ber Anſpruch 
Ägyptens auf Taba doc nicht fo ganz Mar fei, oder aber, daß man nicht eben 
jehr von der Abſicht erfüllt war, die Türken im umangefochtnen Befig von Alaba 
zu lafjen. ä 

Als nun der türkifche Befehlshaber von Alaba erfuhr, was die Ägypter be- 
abfihtigten, ließ er Taba befegen und al zur Provinz Hedſchas gehörend erklären; 
es gehöre zum Diſtrikt Akaba und jei deshalb laut jener Erklärung vom Jahre 1892 
wieder mit Hedſchas vereinigt. Die Agypter erwidern, es gebe gar feinen „Dijtrikt 
Alaba* ; diejeß jei eben nur ein Fort, 1892 ſei auch nur ein Fort Alaba (Kalaat 
el Alaba) erwähnt worden. Gerade nad Taba ſeien 1892 die auß Alaba zurüd- 
gezognen Truppen gebracht worden, was feinen Sinn gehabt habe, wenn Taba zu 
Alaba gehört Habe. Die ägyptifche Regierung widerftreite einer freundichaftlichen 
Behandlung der Frage nicht, verlange aber, daß zuvor die türfiihen Truppen aus 
Taba zurüdgezogen würden. 

In diejen Stand der Dinge kommt die Nachricht, daß die türfiiche Regierung 
die ganze Sinaihalbinjel für fi) verlange. Es müfje eine Linie von dem oben 
erwähnten El Ariſch in ſüdweſtlicher Richtung nad) Suez gezogen werden und alles, 
was füdöftlic davon liege, als türkiiches Gebiet anerkannt werben. Auch verlange 
fie da8 Recht zu der Erbauung einer Eifenbahn von Alaba nad Suez. Diefe ganze 
Nachricht erjcheint mehr als fragwürdig. Denn daf England im Namen Ägyptens 
den äufßerften Widerftand dagegen erheben werde, daß türkiſches Gebiet bis an das 
jo unendlich wichtige Suez heranreiche, kann fi) die Hohe Pforte leicht jelbft jagen. 
Auf einen Erfolg ift dabei jchlechtiweg nicht zu rechnen. Was aber eine Eijenbahn 
von Alaba über den nördlichen Teil der Sinaihalbinjel — alſo den berühmten Berg 
jelber linls liegen laſſend — der Türkei nügen könnte, ift nicht zu erfennen. Über 
den Sinai, den Berg, zu gehen, ijt völlig ausgeſchloſſen. Woher jollte eine ſolche 
Bahn denn wohl irgendweldhen Verkehr erwarten dürfen? Auf Pilgerwandrungen 
iſt nicht zu rechnen, denn wer von Suez nad) Mella will, wird nicht Die qualvoll 
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heiße, von Alaba zunächit wieder nordwärts nad) Maan führende, 1700 Kilometer 
lange Eiſenbahnroute wählen, wo er mit dem Dampfihiff von Suez nad, Dſcheddah 
nur 1250 Kilometer hat und dann nur noch 120 Kilometer zu Lande bis Mekka 
braudt. Bel nur 12 Seemeilen Fahrt fommt der Dampfer, der ja auch während 
der fühlern Nachtzeit fährt, jchon in fünfundjiebzig Stunden nah Dſcheddah. Bon 
Syrien wird vollends kein Verkehr nad) Suez über Afaba gehn. Die ganze Forderung 
ſcheint darum wenig glaublih. Der Zuſatz: „Die ägyptiſche Regierung lehnte die 
Forderung nachdrücklichſt ab“, erſchiene jelbftverjtändlich, wenn die Nachricht irgend- 
einen materiellen Untergrund hätte. 

Die Nachricht würde eher erflärbar durch eine nur wenig ältere Timesmeldung 
auß Kairo (undatiert, Times vom 17. April), der zufolge die Türkei die Eifenbahn 
von Maan nad) Alaba ganz aufgegeben Habe, weil fie 3000 bis 4000 Fuß hinunter 
fteigen müſſe. Man wolle vielmehr eine Bahn nad Alaba von Mdawara, 110 Kilo: 
meter jüböftlih von Maan (nad der Habenichtſchen Afrikakarte im Perthesichen 
Berlag etwa 185 Kilometer jüdöftlich von Maan) bauen, das befjer geeignet ſei. Damit 
würde die Landroute immerhin um 100 Kilometer kürzer. Aber unglaubwürdig 
bliebe die Angabe doch noch. Denn wer würde in den heißen Gebieten die Eifen- 
badufahrt wählen, wenn er die Dampferfahrt mit einem ganz geringen Zeitverluft 
haben könnte? 

England ift mit der Pforte in Konflikt über das Hinterland von Aden. Es 
begleitet ſchwerlich die Anftrengungen der Türkei, im Glüdlichen Urabien (Yemen, 
am ber Bab el Mandeb-Straße) ihre Herrichaft herzuftellen, mit freundlichen Bliden. 
Bei Kuweit hat es die türkiſche Befignehmung mit Gewalt abgewehrt. Da liegt 
es nahe zu denken, daß ber Heine Taba-Alaba-Zwiſchenfall in irgendeiner noch 
ſchwer überjcehbaren Weiſe beftimmt ift, die Türken auch an diefer Stelle vom Indiſchen 
Dean, von dem dad Rote Meer doc nur ein Zeil tft, fernzuhalten. Zwar 
wird Alaba als türkiich anerlannt. Aber wenn man dies aufrichtig meint, jo ift 
nicht zu jehen, welden Sinn der Streit um Taba haben ſoll. 


Bas geht und Marokko an? So fragt wohl mancher, der nicht recht begreift, 
worüber fie ſich eigentlich auf der grünen Inſel geftritten Haben. Algeciras heißt 
belanntlich die Inſel, und zwar wie Irland: die grüne Inſel; alfo, Gezire el-Chodra 
begrüßten bie den afrifanijchen Steppen entronnenen Araber, die hier zuerſt feiten 
Fuß faßten, bei ihrem Einfall in Spanien den lieblichen Ort. Das arabiſche Wort 
Geztre, dad Wort für Inſel, ift allen Drientreifenden wohlbelannt; in Kairo fteht, 
Bulak gegenüber, das Inſelhotel, dad mit märchenhafter Pracht ausgeftattete Schloß 
von Gezire, dad mit feinem großen Park von einer Aktiengefellichaft angelauft und 
in einen Gafthof umgewandelt worden tft; Algier hat feinen Namen von der dem 
Hafen vorliegenden Infelreihe, den Inſeln, arabiſch: Al-Gezair; denjelben Namen 
führt bei den Arabern auch das alte Mefopotamien, das durch die Bagdadbahn zu 
neuem Leben erwedt werben jol. Alſo, wozu die Menſchen auf diefe mauriſche 
Infel ſchicken, damit fie dort über daß wildfremde Reich Marofto onferieren, das 
wir doch höchitens aus dem „Kaufmann von Venedig“ fennen, weil bier ein Prinz 
von Marokko ald Freier der Porzia erſcheint? Nun, Maroffo ift uns nicht jo 
fremd, wie es fcheint; wir fennen viel, jehr viel von Marokko, es fpielt in unjerm 
täglichen Leben eine Rolle. 

Neulich ließ ich mir von meinem ZTapezier einen neuen Lehnſtuhl machen, ber 
mit franzöſiſchem Saffianleder überzogen war. Ein jehr jchönes, rote, feines und 
weiches, künſtlich genarbtes Leder. Das iſt gleich fo ein Pröbchen von dem wild⸗ 
fremden Lande, eine maroklaniſche Erinnerung; denn den Saffian nennt man aud) 
Maroquin oder Marofloleder. Was bedeutet denn Saffiaen? Leder, wie e8 aus 
der Stadt Safi an der Weftlüfte Maroflos ausgeführt wird; es ift die am ſchönſten 
liegende aller maroklaniſchen Küjtenftädte. Zwiſchen Safı und Mogador wurde am 
9. April 1895 der deutſche Gejchäftsreifende Roditrob, ein Leipziger, ermordet; der 
deutſche Gejandte Graf Tattenbach begab ſich jofort an Bord eines Kriegsſchiffs 
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nad Safi, um bie Beftrafung der Mörder und bie Zahlung einer Entſchädigung 
zu verlangen. Wie wunderbar verfettet die Kultur die Dinge und die Menjchen, 
die jo weit außeinanderliegen! Zwiſchen Safi und Mogador wird ein Landsmann 
von mir ermordet, und die Mordtat wird aud) gefühnt, denn als der Sultan mit 
der Erfüllung jener Verpflichtungen zögerte, 309g Deutichland im Herbit 1895 vor 
Tanger eine Kriegsflotte zufammen und drohte mit der Beſchießung Tangers. Drei 
deutſche Kaufleute find kurz Hintereinander in Maroklo ermordet worden, ein Be— 
weis, wie notwendig eine Reform des marolkaniſchen Polizeiweſens ift; in Mogador 
hatte ich jelbjt einen Verwandten, der für ein Hamburger Haus in Marolko reijte, 
und der ebenjogut das Opfer eine Raubmordes hätte werden können. Und id) 
fige bier gleichſam auf Safi. 

Eine andre maroffanifhe Reminiszenz: Al junger Mann machte ich einmal 
mit einem Wiener Studenten eine Reife nad Steiermart. Mein Freund war der 
Sohn eines Fabrifbefigerd in Böhmen, der die roten orientaliihen Mühen, die jo- 
genannten Fefle, erzeugte und ausführte, und zum Abjchteb fchenkte er mir ein Fes 
aus der Fabrik jeined Vaters, dad ich nachmals im Orient felbjt getragen habe. 
Nun, Fed tft eine der beiden Haupt- und Nefidenzftädte des Sultanats Maroffo; 
hier wurden die roten wollnen Mützen urſprünglich hergeftellt. Die andre Haupt- 
ftadt des Reichs Marokko und die erjte Nefidenz des Sultans heißt Marräleſch, 
d.h. die Geſchmückte; danach Heißt eben das ganze Reich Marofko. 

Die Namen der Länder und der Hauptftädte fallen oft zujammen, man denfe 
nur an die Moskowiter oder an Namen wie Hannover, Tirol, Salzburg und 
Mecklenburg, diejes, wie jchon aus dem Begriffe Burg hervorgeht, früher ebenfallß der 
Name ded Hauptortes, jeßt eines Dorfes bei Wismar. 

Die Araber nennen das Land Marollo jelbit: das Abendland, arabiſch Maghreb 
oder El-Gharb; es iſt der mweftliche Teil der mohammebdanifchen Welt, der äußerſte 
oder entferntefte Weiten, Maghreb al-Alſa, wie e8 heißt, und das erinnert ung 
daran, daß hier nad altem Glauben das Ende der Welt liegt, wo die Säulen des 
Herkules ftehn, wo Herkules die Äpfel der Heiperiden holte, und wo der Atlas den 
Himmel trägt. Die Berge tragen gleihjam den Himmel; aus dem mächtigen Ge— 
birge, dad von der Küſte von Tunis bis zu der atlantiichen Küſte Maroflos reicht, 
haben die Alten jinnreich einen Titanen gemacht, der am wejtlichen Ende ber Erbe, 
wo fih Tag und Nacht begegnen, auf jeinen Schultern die Himmelskugel trägt. 
Dieſe mıythologiihe Figur war auf dem Titel der Kartenfammlung des deutjchen 
Geographen Gerhard Kremer abgebildet, die im Jahre 1595 in Duisburg erſchien, 
und ſeitdem nennt man eine Sammlung von Landkarten einen Atlas. Der Heraus: 
geber überjeßte jeinen deutjchen Namen Kremer nad) damaliger Sitte ins Lateiniſche 
und nannte fih: Mercator; „Mercatord Projektion“ findet ſich noch Heute in allen 
Schulatlanten. Nach demjelben Atla8 aber ift wieder der Atlantiſche Ozean oder 
wie man jet gern jagt: der Atlantic benannt, weil diejer feine Ausläufer bejpült; 
der Stoffname Atlas hängt nicht damit zufammen, diejer iſt arabijd, während der 
Gebirgsname Atlas heutzutage nirgends in Afrika in Gebraud if. Man kann 
fetnen deutſchen Handatlas aufichlagen, mag er nun von Stieler ober von Andree 
fein, ohne fich dankbar an das Sultanat Maroffo zu erinnern, wo der Atlas jeine 
höchſten Gipfel hat und bis in den Himmel reicht, obgleich diejed Gebirge. wegen 
der Feindjeligleit der in ihm mwohnenden Berberftämme bis jeßt noch jehr mangel- 
haft erforfcht worden tft. Aljo mein Stuhl, meine Müße und jogar der. Atlas, 
worin ich Algecirad und Marokko auffuche, ift etwas von Maroflo; es gleicht dem 
Käftchen, das der Prinz von Marokko im Kaufmann von Venedig wählt und das 
die Inschrift Hat: Wer mic) erwählt, gewinnt, was mancher Mann begehrt. Es ift 
ein vecht alter Belannter; es geht uns fehr viel an. Rudolf Kleinpanl 
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Die deutjch=niederländifche Telegraphenallianz 


im fernen Oſten 


on allen den großen und reichen Kolonien, die Holland in feiner 
Blütezeit bejeffen hat, ift ihm, außer einigen Hleinern und be- 
deutungslojen überjeeichen Territorien, nur eine einzige geblieben, 
allerdings die befte und wertvollite von allen: Nieberländijch- 
Indien. Holland ift feit Den Tagen eines de Ruyter und Tromp, 
wo jeine jtolze Seemacht zu derjelben Zeit Engländern und Franzoſen die 
Zähne zeigte, zu einer Macht zweiten Rauges hinabgejunfen. Es wurde von 
jeinem alten Nebenbuhler England völlig überflügelt und verlor feinen Handel 
jowohl wie feinen Kolonialbejig zum größern Teil an das Infelreich, deſſen 
zäher und weitjichtiger Energie das behagliche Phlegma des Holländers in 
feiner Weife gewachjen war. Im Laufe der Zeit verlor Holland Südafrifa, 
Ceylon und manches andre wichtige Stüd feines einjtigen Kolonialreichs an 
den britijchen Löwen, und natürlich) herrjcht deshalb in den Niederlanden 
dauernd eine gereizte Stimmung gegen England, die ganz bejonderd während 
des Burenfrieges wiederholt Siedehite erreichte. 

Dem Groll über die Vergangenheit gefellt fich die Sorge um die Gegen- 
wart und die Zukunft des noch verbliebnen Kolonialbefiges. Die Holländer 
find ſich vollfommen im klaren darüber, daß ihre Kolonien einem kriegeriſchen 
Angriff Englands ziemlich wehrlos preisgegeben find und bei der geringiten 
Verwidlung dem länderhungrigen Nachbar als reife Frucht in den Schoß 
fallen müjjen. Trogdem fann man faum etwas tun, dem drohenden Unheil 
zu begegnen, und muß die Dinge ihren Lauf gehn Lafjen. 

Als im Burenkriege England jeine erdrüdende Übermacht im Weltkabel- 
verfehr jogar neutralen Mächten gegenüber in der ſchonungsloſeſten Weije 
ausnugte und den Telegrammverfehr der Alten Welt mit Südweitafrifa ganz 
willkürlich bejchränfte und zum Teil völlig unterbrach, erfannte man in 
Holland, ebenfo wie bei den andern Kolonialmächten des europäijchen Kon— 
tinents, mit Schreden, daß England nahezu jämtliche wichtigen Kabellinien 
der Welt zur beliebigen Verfügung in Händen hielt, und daß man im Falle 
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friegerifcher Verwidlungen mit England binnen einigen Minuten jämtlicher 
überſeeiſcher Telegraphenverbindungen beraubt werden konnte. 

Bejonders der Berfehr zwilchen Holländisch Indien und dem Mutterland 
erfolgte von jeher ausnahmlos über britiiche Kabel: und Telegraphen- 
leitungen, und es war auch zunächſt gar nicht daran zu denken, daß im Diejer 
Hinſicht je eine Änderung werde eintreten können, da vom Mittelmeere bis 
nach Auftralien und nad) China das englifche Kabel ausjchlieglich die Meere 
beherrjchte. England hatte e8 jederzeit völlig in der Hand, den telegraphiichen 
Nachrichtenaustauſch zwiſchen Holland und den Sundainfeln nad; Belieben zu 
unterbinden, zu färben und zu entjtellen, wenn es jeinen Zweden genehm war, 
und daß die Londoner Politif vor ſolchen Mitteln nicht zurüdjchredte, wenn 
e3 auch nur einen Heinen Vorteil zu erringen galt, hatten andre Völker, ins- 
bejondre aber die Franzoſen, jchon wiederholt aufs jchmerzlichjte erfahren. 

Es haben ja zwilchen der britiichen und der holländifchen Regierung jeit 
dem Burenkrieg immer leidlich gute oder doch wenigitens forrefte Beziehungen 
beitanden, ſodaß die Kabelbeherrichung durch die Engländer den Niederlanden 
bisher wenigftens noch feine erntlichen Unannehmlichkeiten und Verlegenheiten 
gebracht Hat; aber die Gefahr ſelbſt iſt dadurch matürlich nicht geringer ge: 
worden, und man war deshalb in Holland dauernd ernjtlich darauf bedacht, 
fi in der einen oder der andern Weije der unumfchränkten englifchen Kabel- 
herrjchaft zu entziehn und auf nichtbritifchen Telegraphenlinien eine neue Ber: 
bindung zwiſchen Holländijch-Indien und dem Mutterlande zu jchaffen. 

Zu diefem Zwede ſchuf man ſich zunächit ein ausgedehntes und flug au— 
gelegtes Nez von holländifchen Regierungsfabeln zwifchen den verjchiednen 
Infeln des hinterindifchen Archipels und bewirkte auf dieſe Weife, daß wenigſtens 
die wichtigiten Punkte des Kolonialreichs durch zuverläffige Telegraphentabel 
untereinander verbunden wurden. An die direkte Verlegung eines national- 
holländifchen Kabels von der Nordjee bis zur Sundaftraße fonnte man aus 
verjchiednen Gründen, technifchen wie politifchen und öfonomifchen, ganz un= 
möglich denfen. Denn ſogar das jo viel größere und reichere Frankreich, das 
eine nationale Kabelverbindung mit feinen indochinefischen Befigungen nicht 
minder lebhaft wünjcht als Holland mit jeinen Kolonien, hat bisher den In— 
difchen Ozean immer noch nicht mit einem nationalen Kabel durchquert, troßdem 
daß ihm diefe Aufgabe viel leichter als den Niederlanden fallen müßte, und 
trogdem daß man in Frankreich jelbit zu wiederholten Malen ein jolches Kabel 
als unauffchiebbare nationale Ehrenfache Hingeftellt Hatte! 

Da jchufen fich im Jahre 1903 die Vereinigten Staaten ihr großes 
pazifiihes Kabel, da von San Francisco aus über Hawai, die Midwayinjeln 
und die Injel Guam (Marianengruppe) nach den Philippinen verlief. Wenn es 
Holland gelang, einen telegraphiichen Anſchluß an diefes Kabel zu gewinnen, 
etwa auf den Philippinen, jo hatte man mit einem Schlage eine von allen 
britifchen Einflüffen freie Sabelverbindung zwifchen Holland und den indijchen 
Kolonien, und zwar auf dem Wege über Emden-New Mork (deutjches Kabel)- 
San Francisco (Überlandlinie der Union)- Manila (transpazifiiches Kabel der 
Union). Demgemäß plante man jchon 1901 in Holland die Verlegung eines 
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jtaatlichen Kabels zwifchen Batavia und Manila oder zwiſchen Menado (Nordipige 
von Gelebes) und Manila. Man fah fich aber genötigt, diefe Abficht aufzu- 
geben, teild weil die Erwerbung des Kabellandungsrechtes auf den Philippinen, 
das bis 1918 im ausſchließlichen Befig der mächtigen englifchen Eastern 
Extension Australasia and China Telegraph Co. war, große Schwierigkeit 
gemacht hätte, teil weil die Koften des geplanten, fat zweitaufend Kilometer 
langen Kabels und der jährliche ftaatliche Umterjtügungszufhuß zu dem an 
fich jehr wenig rentabeln Unternehmen jo bedeutend gewejen wären, daß Holland 
e3 nicht wagen konnte, eine ſolche Belaftung auf die Staatsfafje zu über: 
nehmen. 

Da kam den Holländern die Tatfache zu Hilfe, daß auch Deutfchland für 
feinen Kolonialbefig in Oſtaſien und im Stillen Ozean einen telegraphifchen 
Anſchluß an das Pacifickabel der Amerikaner fuchte, um von den britijchen 
Linien unabhängig zu werden. Ein bloßer Anjchlug von Zfintau und 
den Karolinen an das amerikanische Kabel wäre aber wieder ein ganz un— 
rentables, pefuniär hoffnungslojes Unternehmen gewejen — anders lag jedoch 
die Sache, wenn dieſes deutjche Kabel eine feitliche Abzweigung nach dem 
reichen indijchen Kolonialbefig erhielt, Die den Depefchenverfehr von Schanghai, 
Wintau, Japan ufiv. nach den Sundainfeln zu übernehmen vermochte. 

So famen ſich die Hoffnungen und die Wünjche Deutjchlands und Hol- 
lands auf halbem Wege entgegen, man erkannte deutlich die greifbaren Vor— 
teile eines gemeinfamen Vorgehns, und am 10. Juni 1902 Fam ein beutjch- 
holländifcher Telegraphenvertrag zwijchen beiden Staaten zuftande, der eine 
gemeinichaftliche Aktion der beiderfeitigen Kabelpolitit in den oſtaſiatiſchen 
Gewäſſern für die Zukunft gewährleiftete. Ehe diefe Vereinbarung zu praf: 
tiihen Erfolgen führte, vergingen noch einige Jahre mit Verhandlungen, Vor: 
bereitungen und Auslotungen des Meered. Nachdem alles ins reine gebracht 
worden war, wurde am 19. Juli 1904 in Köln die „Deutjch-Niederländijche 
Telegraphengefellichaft“ mit einem Kapital von 7 Millionen Mark begründet. 
Die neue Gefellichaft ftellte fich die Aufgabe, zwei Kabel zu legen, deren eines 
von Menado auf Gelebes über die bekannte deutjche Karolineninjel Yap nad) 
Guam, der amerikanischen Marianeninfel, verlaufen follte, während das andre 
Yap mit Schanghai verbinden jollte. Guam war feinerzeit bei der Erwerbung 
der bis dahin fpanischen Marianen durch Deutjchland (1899) ausgenommen 
worden und fchon 1898 in amerifanifchen Befig übergegangen, weil die Injel 
ſchon damald von den Vereinigten Staaten als legter Stützpunkt für ihr ge- 
plantes transpazifiiches Kabel in Aussicht genommen worden war. Durch den 
Anſchluß der von Niederländiich-Indien fowie von Kiautjchou heraufführenden 
deutfch-niederländifchen Kabel an die amerikanische Kabelftation Guam mußten 
jomit Deutjch-Dftafien wie Hinterindien den erfehnten, von England unabhängigen 
Telegraphenverfehr mit Europa erhalten. 

Der „Deutjch-Niederländiichen Telegraphengejellichaft" wurde von der 
deutjchen Regierung eine jährliche Subvention von 1525000 Mark, von der 
bolländifchen eine foldhe von 375000 Mark zugeficher. Die „Norddeutichen 
Seekabelwerke“ verfertigten die neuen Kabel, und ihr Kabeldampfer „Stephan“ 
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führte die Verlegung aus, indem er im April 1905 die Strede Menado-Yap- 
Guam und im Dftober desjelben Jahres die Strede Yap-Schanghai auslegte. 
Es war dies eine ganz bejonders glänzende Leiftung, die der deutjchen See— 
fabelinduftrie die höchfte Ehre machte, denn die genannten beiden Kabelſtrecken 
liegen zum Teil 7000 und fogar 8000 Meter tief auf dem Grunde des Meeres. 
Am 1. November 1905 wurde das ganze deutſch-niederländiſche Kabelneg dem 
Verkehr übergeben. Wenn irgendivo der politijch-ftrategifche Charakter eines 
Kabel3 unverkennbar ausgeprägt ift, jo ift es bei diefen deutſch-holländiſchen 
Kabeln der Fall. Ein Handelsverkehr mit den unbedeutenden Inſelchen Yap 
und Guam eriftiert für Tſintau und für Holländifch- Indien überhaupt nicht, 
und ein Telegraphenverfehr zwifchen den Handelsfreifen in Deutjch-Oftafien und 
den Sundainfeln war auch auf den vorher beftehenden Linien möglich, ſodaß 
ihm zuliebe die 7000 Kilometer neuen Kabels nicht hätten verlegt zn werden 
brauchen. Die neuen Linien dienen alfo feinem Bedürfnis des Handels, 
feinem Bedürfnis des Friedens, ihr Zweck ift vielmehr ein eminent jtrategifcher, 
und in der bloßen Verlegung liegt jchon eine Spite gegen die britiiche Kabel: 
politif und eine fcharfe Hritit der von England bisher beliebten Bevormundung. 
In London hat man denn auch dieje Kritif jehr wohl verjtanden, wie be- 
ſonders ein mißmutiger Artifel der Morning Post vom 5. November 1905 
bewies, umd betrachtet die deutjch-niederländiichen Emanzipationsgelüfte mit 
unverfennbarem Mihfallen. Dem britischen Imperialismus find durch dieje 
Ktabelverlegungen die Zügel der Alleinherrfchaft im oftafiatifhen Telegramm: 
verfehr mit einemmal entriffen worden; die übrigen Nationen haben es 
jet jederzeit in der Hand, unter völliger Umgehung aller britifcher Linien 
mit ganz Dftafien und Hinterindien Depejchen zu wechjeln, und auch 
Frankreich rüſtet fich, ungeachtet feiner jegt jo freundlichen Beziehungen zu 
England, die gegenwärtige günftige Konjunktur auszunugen, und beabfichtigt 
durch Verlegung eines Kabels zwifchen Saigon und Pontianak (Borneo) 
jeinem indochinefischen Befig einen Anſchluß an das deutſch-holländiſche Kabel- 
nes und jomit eine nichtbritische Telegraphenverbindung mit dem Mutterlande 
zu Ichaffen. Ein entjprechender Staatsvertrag zwilchen Frankreich und Holland 
iſt Schon am 6. April 1904 gejchloffen worden, ſodaß die für die internationale 
Weltkabelpolitik natürliche Tripelallianz Dentjchland- Holland -Frankreih für 
Dftafien bis zu einem gewiflen Grade jetzt verwirklicht ift. Damit wird 
dann England feine Kabelhegemonie in Dftafien völlig eingebüßt haben. 
Kein Wunder aljo, daß der fluge und weitjchauende Schachzug des beutfch- 
nieberländijchen Kabelnetzes in London mit ſehr fcheelen Blicken betrachtet 
worden ijt! 

Nachdem Holland in jo zweckmäßiger und erfolgreicher Weife zu Werke 
gegangen war, um fein jchwieriges Ziel der Durchbrechung des englifchen 
Kabelmonopols zu erreichen, mußte e8 um fo mehr Verwunderung erregen, 
als im Dezember 1904 die holländijche Regierung Anftalten traf, den ganzen 
funfentelegraphifchen Verkehr ihres indischen Kolonialreiches wieder englifchen 
Monopolbejtrebungen zu überantworten. Die englifhe Marconi-Geſellſchaft 
erhielt eine Konzeffion auf die Einrichtung funfentelegraphifcher Stationen in 
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Holländifch- Indien, trogdem fie die fchwerften Bedingungen jtellte, unter 
anderm auch wieder ihre bekannte Forderung, daß fie nur Telegramme, die 
aus Marconi-Apparaten kämen, anzunehmen brauche und alle andern Syfteme 
ignorieren dürfe. Der Minifter jelbft ſprach fi) Anfang Dezember 1904 in 
der zweiten Kammer gegen eine Konzeſſion auf folcher Grundlage aus, und 
die zweite Kammer verwarf daraufhin das Abkommen. Inzwifchen hatte das 
deutjche Telefunkenſyſtem (Slaby-Graf Arco) jolche Fortfchritte gemacht, daß 
ed in Holland al3 dem Marconi-Syjtem vollauf gleichwertig erachtet wurde. 
Am 10. März 1905 erteilte daraufhin der Generalgouverneur von Niederländifch- 
Indien der deutjchen „Gejellfchaft für drahtloje Telegraphie” die Erlaubnis 
zur Errichtung zweier Stationen in Batavia und in Cheribon, die im Dezember 
1905 jchon dem Verkehr übergeben worden find. Da das Syſtem Telefunten 
inzwijchen auch auf den holländifchen Schiffen eingeführt worden ift, wo es 
fich nad einer Angabe des holländischen Marineminifterd Cohen-Stuart vor— 
trefflich bewährt haben joll, da ferner die englische Marconi-Gefellichaft noch 
nichts getan hat, ihre anfangs jo vorteilhaft jcheinende Pofition auszunugen, 
jo dürfte der endgiltige Sieg des deutſchen Telefunfenfyftems in Niederländifch- 
Indien nicht mehr zweifelhaft fein, und die englifchen Monopolifierungs- 
beitrebungen dürften auch an diefer Stelle aus dem Felde gejchlagen jein. 

Sp herrſcht denn im fernen Oſten zwijchen Deutſchland und Holland nicht 
nur in der Frage der Kabelpolitik, fondern auch) in der Schaffung von Funfen- 
telegraphenftationen ein höchſt erfreuliche Einvernehmen, und man darf mit 
Zuverficht Hoffen, daß dieje einem Defenſivbündnis gleichende Telegraphen- 
allianz beiden Nationen in gleicher Weife zum Segen gereichen wird. 

R. Hennig 
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— Jas Reichsarmengeſetz, oder wie es offiziell genannt wird, das 
E ER Reichögejeg über den Unterftügungswohnfig vom 6. Juni 1870, 
u AD, gehört zu den Gefegen, die jchon vom Augenblid ihrer Annahme 
> an mit der Gegnerjchaft einer ftarfen Minorität zu rechnen hatten. 
Die Angriffe diefer Gegner find auch im weitern Berlaufe der 

Zeit nicht erlahmt, fondern immer ftärfer und nachdrüdlicher geworden und 

haben zu einer großen Zahl von Reformvorfchlägen geführt, die zum Teil von 

der Gefeßgebung aufgenommen worden find. Auch jest liegt dem Reichötage 
wiederum eine wichtige Novelle zum Unterftügungswohnfiggejege vor, die zweifel- 

103 nicht ohne ftarfen Widerjtand und vermutlich nicht ohne gewiſſe Anderungen 

Geſetz werden wird. Sie unterliegt zurzeit der Kommiſſionsberatung; es jcheint 

deshalb angebracht, das Für und das Wider nochmals objektiv zu erörtern. 

Zum vollen Berftändnis dieſes Gefegentwurfs wird jedoch ein Rückblick 

auf die Entjtehung und die Hauptgrundfäe des Reichsgeſetzes vom 6. Juni 1870 

unerläßlich fein. 
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Auf dem Gebiete des Armenweſens in Deutjchland ftanden fich ſeit Jahr— 
zehnten zwei Auffafjungen feindlich gegenüber; die eine wollte Die Heimats— 
gemeinde, die andre die Aufenthaltsgemeinde zur Grundlage nehmen. Der 
Kampf zwifchen ihnen endete mit der Niederlage des alten deutſchen Heimat» 
prinzip, an dem nur Bayern fejthielt, während im übrigen das Deutſche 
Reich — mit Ausnahme Elfaß-Lothringens*) — dem Beifpiele Preußens folgte 
und den Grundjag der Aufenthaltsgemeinde annahm. In Preußen beftand 
befanntlich die Freizügigkeit jchon feit den Gefegen vom 31. Dezember 1842 
zu Recht; in deren Konſequenz hatte man erkannt, daß auf dem Gebiete des 
Armenweſens das Feithalten am Heimatprinzip bei gleichzeitiger Freizügigkeit 
unzwedmäßig jei, daß man vielmehr die Fürforgepflicht der Gemeinde zuweilen 
müjje, in der der Lnterftügungsbebürftige einen „angemejjen befrifteten Auf: 
enthalt“ gehabt habe. Diefelben Erwägungen führten nach dem Erlaß bes 
Bundesgefeges über die Freizügigkeit vom 1. November 1867 auch im Reiche 
dazu, das preußische Syitem anzunehmen, wonach ber Erwerb und der Berlujt 
des Unterjtügungswohnfiges durch mehrjährigen Aufenthalt erfolgen, weil fich 
nur dieſes Syſtem dem Grundjaß der vollen Freiheit des Aufenthalt® und 
der Niederlaffung anzupafjen fchien. Hiernach machte das Bundesgefeg vom 
6. Juni 1870 die Unterftügungspflicht zu einer Zwangspflicht des Orts⸗ 
armenverbandes, worin der Hilfsbedürftige nach beendigtem vierundzwanzigſten 
Lebensjahre zwei Jahre lang feinen Aufenthalt gehabt hat — Unterftüungs- 
wohnjig; Ehefrauen teilen den Unterftügungswohnfig des Mannes, Kinder 
den der Eltern. Verloren geht der Unterftügungswohnfig durch zweijährige 
ununterbrochne Abweſenheit nach beendigtem vierundzwanzigiten Lebensjahre 
ober durch Erwerbung eines anderweitigen Unterftügungswohnfiges. Hat ein 
Hilfsbedürftiger feinen Unterftügungswohnfig, jo ift der Landarmenverband, 
in deſſen Bezirk die Hilfsbedürftigkeit hervortritt, unterjtügungspflichtig. Be— 
jondre Beitimmungen find über das Gefinde, die Gefellen, die Gewerbegehilfen 
und die Lehrlinge getroffen worden; bei deren Erkrankung muß immer der Orts— 
armenverband des Dienjtortes bis zur Dauer von ſechs Wochen die Laft der 
Fürſorge tragen. 

Die ungeahnte Entwidlung der wirtjichaftlichen Tätigkeit während Der 
eriten Jahre nach dem franzöfiichen Kriege brachte in Deutichland eine außer- 
ordentlich ftarfe Bervegung der arbeitenden Bevölferung in Gang; das Ab- und 
das Zuftrömen zwifchen dem verjchiednen Gebieten, insbefondre der Zug vom 
Lande nach den Großſtädten erreichten eine bisher nicht dageweine Höhe. Als 
dann der wirtjchaftliche Rückſchlag eintrat, fteigerten fich in rafchem Tempo die 
Anforderungen an die öffentliche Armenpflege, und die Verteilung der Armen— 
lajten zwijchen Stadt und Land rief die lebhafteiten Beſchwerden hervor. Auf 
Kongrefien und in Vereinsverjammlungen, in Petitionen, in den Berhandlungen 
des Reichstags und der Landtage der einzelnen Bundesstaaten, überall ertönten 


*) Die gang eigentümlichen Berhältnifie Elſaß ⸗Lothringens lönnen hier um fo mehr außer 
Betracht bleiben, ald in der Sitzung des Landesausfchuffes vom 26. Januar 1906 der Statt 
halter ihre baldige Anderung in Ausficht geftellt hat. 
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Klagen über die Mißſtände, die durch die jchrankenloje Freizügigkeit in Ver: 
bindung mit der Laftenverteilung des Unterſtützungswohnſitzgeſetzes fühlbar ge— 
worden waren. Denn die außerordentliche Entwidlung der Induftrie hatte ein 
immer ſtärkeres Anwachſen der Klaſſe der Fabrikarbeiter veranlaßt, die allen 
Wechjelfällen des induftriellen Erwerbs unterworfen ift und deshalb ihrer Natur 
nach fluftwierend fein muß. Dieſe Klaſſe z0g immer mehr die auf dem Lande 
nötigen jüngern Arbeitskräfte an ſich und entfremdete fie der heimatlichen 
Scholle, die ihnen eine beicheidne aber geficherte Eriftenz geboten hatte. Den 
Sandgemeinden wurde die Arbeitöfraft ihres jungen Nachwuchies entzogen, aber 
die Fürſorge für die gefcheiterten und verarmten Perjönlichkeiten gelaffen. Mit 
Rüdficht Hierauf wurde in landwirtichaftlichen Kreifen immer lebhafter das 
Verlangen laut, die Altersgrenze für den jelbftändigen Erwerb und Verluſt des 
Unterftügungswohnfiges vom vollendeten vierundzwanzigften auf das eimumd- 
zwanzigite, das achtzehnte oder womöglich das jechzehnte Lebensjahr hinunter: 
zufegen und die zweijährige zFrijt für den Erwerb und den Berlujt des Unter: 
ſtützungswohnſitzes in eine einjährige umzuwandeln, damit die in jugendlichen 
Alter vom Lande Abrwandernden wenigjtens nicht mehr viele Jahre lang dem 
heimatlichen Armenverbande noch zur Laft fallen könnten. 

Nachdem im Jahre 1877 ein Gejegentwwurf, der geeignet jchien, den 
Wünfchen der landwirtichaftlichen Bevölkerung zu entiprechen, dem Bundesrat 
vergeblich vorgelegt worden war, erhielt erſt im Jahre 1892 ein neuer Ent- 
wurf die Zuftimmung des Bundesrat® und gelangte im folgenden Jahre an 
den Reichstag. Diefer Geſetzentwurf ſetzte die Altersgrenze, von der an der 
Unterftügungswohnfig jelbitändig erworben oder verloren werden kann, das 
Alter der jogenannten Armenmündigfeit, vom vierundzwanzigften auf das acht— 
zehnte Lebensjahr hinab, erſtreckte die Unterftügungspflicht des Dienjt- und des 
Arbeitöortd auf die land- und forftwirtichaftlichen Arbeiter und dehnte dieſe 
Pflicht auf die Zeit von dreizehn Wochen aus; auch enthielt er noch einige 
andre zweckmäßige Anderungen. 

Der Entwurf wurde einer eingehenden und gründlichen Kommiſſions— 
beratung unterzogen, wobei eine weitere Herabjegung der Armenmündigfeit auf 
das jechzehnte Lebensjahr angeregt und zugleich vorgejchlagen wurde, für den 
Erwerb eines neuen Unterftügungswohnfiges auch nach oben eine Alterögrenze 
zu Ichaffen, indem man ihn für Verfonen von mehr als jechzig Jahren nicht 
mehr zulaffe. Beide Borjchläge wurden jedoch von der Mehrheit der Kommilfion 
nicht gebilligt. Dagegen fand der Gedanke alljeitige Zujtimmung, dab der 
Kreis der Perfonen, für die der Beichäftigungsort im Erkrankungsfalle an der 
eriten Stelle fürforgend eintreten müſſe, auf alle, für die eine jolche Fürſorge 
durch das Krankenkaſſengeſetz nicht gefichert jei, ausgebehnt werden müſſe. 

Der Geſetzentwurf gelangte zwar trotz der Kommiljionsberatung nicht zur 
Verabichiedung, wurde jedoch bei Beginn der nächiten Reichstagsjejfion mit ge- 
ringen Abänderungen wieder vorgelegt. 

Die Hinabfegung des Alters der Armenmündigfeit von dem vierund- 
zwanzigjten auf das achtzehnte Lebensjahr wurde in den Motiven zum Geſetz— 
entwurf in eingehender und überzeugender Weile begründet. Bei der Armen- 
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pflege müſſe man von den Verhältniffen der Arbeiterbevölferung, nicht der 
höhern Gefellichaftsflaffen ausgehn. Es widerjpreche der Billigfeit, daß der 
Arbeiter einen Unterftüßungswohnfig nicht ſchon von dem Zeitpunkt an er- 
werben könne, wo er ich infolge der Freizügigkeit tatjächlich den Ort feines 
Aufenthalts und Erwerbs frei zu wählen pflege. Dies geichehe in der Regel 
jehr früh, vielfach fogar bald nach der Einſegnung. Die landwirtichaftlichen und 
die Fabrifarbeiter, die Knechte und die Mägde erreichten tatjächlich außer: 
ordentlich früh ihre wirtichaftliche Selbftändigfeit; auf jeden Fall feien fie mit 
dem vollendeten achtzehnten Lebensjahre zur vollen Unabhängigkeit von ihrer 
Familie gelangt. Daß fie trogdem erjt mit dem vollendeten vierundzwanzigften 
Lebensjahre ihren bisherigen Unterftügungswohnfig verlieren und einen neuen 
erwerben könnten, jodaß die Heimatgemeinde noch bis zum vollendeten ſechs— 
undzwanzigiten Lebensjahre für fie jorgen müfje, fei ein Mißſtand, der fchwer 
empfunden werde, befonders ſchwer in dem häufig vorfommenden Falle, wo es 
fi um weibliche Perſonen und ihre umeheliche Deizendenz handle. 

Der Gejeßentwurf erweiterte ferner die Fürforgepflicht des Beichäftigungs- 
ort3 bei allen Berfonen, die gegen Lohn und Gehalt in einem Dienft- oder 
Urbeitöverhältnis ftehn, im Erkrankungsfalle auf die Dauer von dreizehn 
Wochen. Dieſe Vorjchrift entfpreche dem Grundfag der Wechjelwirkung von 
wirtichaftlicher Leiftung und Unterftügungspflicht und verfolge hauptſächlich den 
praktiſchen Zwed, bei den Bevölferungsklaffen, bei denen ein befonders häufiger 
Ortswechſel vorfomme, die Streitigkeiten über Erjtattung der Verpflegungs- 
koften und Übernahme der Hilfsbedürftigen zu vermindern. Der Gefeßentwurf 
hat auch, entjprechend einer in der Kommiſſionsberatung erfolgten Anregung, Die 
Angehörigen der gegen Lohn oder Gehalt beichäftigten Perfonen, ſoweit fie 
deren Unterjftügungswohnfig teilen, in die Fürſorge des VBefchäftigungsort3 mit 
einbezogen, tveil e8 dem Grundjag der Familienzufammengehörigfeit widerſpreche, 
daß verſchiedne Armenverbände für die an einem Ort vereinigten Familienmit— 
glieder jorgen müßten. 

Da der Gejegentwurf auf der Bafis eingehender Kommiffionsberatungen 
aufgebaut worden war, erfuhr er im Reichstage feinen ernitern Widerftand 
mehr und gelangte faſt unverändert zur Annahme; er wurde am 12. März 1894 
Geſetz und Hat als Novelle zum Unterjtügungswohnfitgeieg dieſes in einer 
Neihe wichtiger Punkte zwedmäßig abgeändert. Da er jedoch einige weiter: 
gehende Wünfche, insbefondre auch den Wunjch nach Abkürzung der zwei— 
jährigen Frift für Erwerb und Berluft des Unterjtühungswohnfiges, unberüd- 
fichtigt gelafjen Hatte, jo beftanden ſchon bei feinem Inkrafttreten Zweifel 
darüber, ob der Zwed, die jogenannten Heimatgemeinden angemefjen zu ent- 
lajten, in genügendem Maße erreicht werben würde. 

Diefe Zweifel Haben ſich im Verlaufe der Jahre noch verftärft, da auf 
Grund der Freizügigkeit einerſeits und der jtarfen induftriellen Entwidlung 
einzelner Zandesteile andrerfeits die jchon vor mehreren Jahrzehnten begonnene 
Berichiebung der Bevölkerung zugunsten der Großftädte fowie der Induſtrie— 
zentren und zuumgunften der kleinen Städte und des platten Landes immer 
jtärfere Dimenfionen annahm. Die Binnenwanderungen im Gebiete des Deutfchen 
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Reiches haben in dem Jahrzehnt 1890 bis 1900 bedeutend zugenommen, und 
zwar mit dem Rejultat, daß der Bevöfferungsgewinn bejtimmter Landesteile 
und der Bevölferungsverluft andrer Landesteile in fortwährender Zunahme be- 
griffen find; jo zum Beifpiel betrug der Gewinn — berechnet in Prozenten 
der Geburtöbevölferung — für 
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In diefen Zahlen tritt Har zutage, wie fich die Großftädte auf Koften 
andrer Zandesteile mit jolcher Rajchheit vergrößern, daß bei einzelnen — Berlin 
und Hamburg — die Zahl der Zugewanderten ſogar ſchon größer iſt als die 
Zahl der am Orte gebornen Einwohner. 

Es ijt aber nicht die Quantität der Zu- und der Abwandernden allein, 
die eine Benachteiligung des platten Landes ergibt, jondern das Bild jtellt 
ſich noch viel ungünftiger, wenn man die Qualität der Bevölferung, ihre Zu— 
gehörigkeit zu den arbeitsfähigen Altersflajjen, in Betracht zieht. Dann ergibt 
ſich nämlich, daß in den Städten auf je 100 Acbeitsfähige nur je 72 Nicht: 
arbeitsfähige (Kinder und Greife) fommen, während auf dem Lande 100 Arbeits- 
fähige mit 96 Nichtarbeitsfähigen belaftet find. Dieſe Belajtung beträgt in 
Ditpreußen fogar je 109, während jie in Berlin mit je 51 Nichtarbeitsfähigen 
am niedrigften ift. 

Hieraus ergibt fich eine doppelte Verjchlechterung der Lage der meijten 
Landgemeinden und Heinen Städte. Erjtens werden ſie durch die Abwanderung 
ihrer arbeitsfähigiten Bevölferungsteile wirtfchaftlich geſchwächt, da deren Arbeits: 
und Steuerkraft ihnen nicht mehr zugute fommt; fodann aber werden fie zu: 
gunften der Abgewanderten, falls dieje anderswo in Bedrängnis geraten, noch) 
eine Reihe von Jahren zu Unterftügungen genötigt, die ihnen vielfach zur 
drüdenden Belaſtung gereichen. 

Uber neben diefem durch die Zunahme der Binnenwanderung verjchärften 
Übelftande hat fich im Lauf der legten Jahrzehnte noch ein andrer entwidelt. 
Die rajche Fortentwidlung der Verkehrsmittel — Straßenbahnen, Kleinbahnen, 
Vorortöverfehr zu ermäßigten Preifen — und die jtarfe Zunahme des Rad- 
fahrens hat e8 mit fich gebracht, daß der Arbeiter nicht mehr an feinem Wohnort 
allein, ſondern auch in deſſen näherer oder fernerer Umgebung Arbeit anzu— 
nehmen in der Lage iſt. Arbeitd- und Wohngemeinde brauchen ſich ee mehr 
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zu beden, und die Fälle, wo fie fich tatfächlich nicht decken, jcheinen von Jahr 
zu Jahr zuzunehmen. Bejonders zeigt fich bei größern Städten und Induſtrie— 
zentren die Erjcheinung, daß die dort in Arbeit ftehenden nicht am Be: 
Ichäftigungsort, fondern in naheliegenden fleinern Gemeinden ihren Wohnfig 
nehmen. Dieſe Vorort3- oder Wohnjiggemeinden haben von der Arbeitskraft 
der anderwärts Beichäftigten feinen direkten Nugen, müfjen aber für dieje die 
Schul- und die Armenlaften tragen; nur in Erfranktungsfällen tritt die Be— 
ſchäftigungsgemeinde für die erften dreizehn Wochen ein. 

Die gefchilderten Mißſtände Haben die Neichsregierung jet veranlaßt, 
abermal3 mit einem Gefegentwurf hervorzutreten, der das platte Land auf Koften 
der Großftädte und Induftriegemeinden wirfjamer als bisher entlajten joll. 
Dieſes Ziel wird in dreifacher Weife erjtrebt: durch Hinabjegung der Alters- 
grenze für die Armenmündigfeit von dem achtzehnten auf das jechzehnte Lebens- 
jahr, durch Abkürzung der Friſten für den Erwerb und den Verluft des Unter 
ftügungswohnfiges von zwei Jahren auf ein Jahr und durch eine bedeutende 
Erweiterung der dem Beichäftigungsort auferlegten Verpflichtungen. 

Daß dieſe Vorfchläge nicht ungeeignet find, den angeftrebten Zwed zu 
erreichen, erjcheint fo einleuchtend, daß fich die Vertreter ſtädtiſcher Interejjen 
fofort in der Preſſe wie im Reichstage mit lebhaftem Eifer haben angelegen 
fein laffen, gegen diefe Mehrbelaftung der Städte zu protejtieren. Man wird 
die von ihnen vorgebrachten Gegengründe nicht nur als Interefjenpolitif abtun 
dürfen; fie find vielmehr zum Teil der ernten Beachtung wert, ſodaß man ſich 
einer Prüfung der Frage nicht entziehn darf, ob neben der Befeitigung zweifel- 
loſer Mißſtände etwa neue bisher nicht vorhandne Übelitände durch die geplante 
Reform hervorgerufen werden fünnten. 

Die Herabjegung der Armenmünbdigfeit von dem achtzehnten auf das jech- 
zehnte Lebensjahr und die Abkürzung der Friſt für Erwerb und Verluſt des 
Unterftügungswohnfiges von zwei Jahren auf ein Jahr find zwei jehr wichtige 
und einfchneidende Änderungen, die dem Zwecke dienen jollen, die Fürſorge— 
pflicht der Landgemeinden für die in jugendlichem Alter Abgewanderten auf 
einen möglichit kurzen Zeitraum zu bejchränfen. Es iſt ſchon ausgeführt worden, 
wie das platte Land unter der fortgefegten Abwanderung der arbeitsfähigiten 
Elemente beiderlei Geſchlechts leidet; fie ziehn nad) den größern Städten und 
fehren faft niemals auf das Land zurüd. Auch die Militärdienftzeit wirkt leider 
in derjelben Richtung. Der Verſuch, die zur Entlafjung fommenden Rejerviften 
durch militärische Auskunftſtellen für die Landwirtichaft zurüczugemwinnen, ift 
faft ohne Erfolg geblieben. Das ftädtifche Leben hat eben für die Jugend 
einen größern Reiz als das verhältnismäßig einfame Land, und fpäter, wenn 
die Illuſionen verflogen find, halten die Scham und die Scheu vor den Zurüd- 
gebliebnen jowie die Entwöhnung von der harten Landarbeit die Abgewanderten 
von der Rüdfehr ab. So verliert das Land feine feiftungsfähigiten Arbeits« 
fräfte, muß aber trogdem noch jahrelang für die der Heimat untreu geworbnen, 
wenn jie in Not geraten, die Armenlajten tragen. Daß diefer Mißſtand einer 
kräftigen Abhilfe bedarf, und daß eine folche mit Sicherheit von den beiden 
gejeßgeberifchen Vorfchlägen zu erwarten ift, wird faum zu beitreiten fein und 
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ift auch in den Verhandlungen des Reichstags am 26. und am 29. Januar d. 3. 
von allen Seiten anerfannt worden. 

Für das Alter der Armenmündigkeit ift bekanntlich ſchon feit langen Jahren 
das fechzehnte Lebensjahr vorgejchlagen worden; Schreiber diejes hat, wie manche 
andre, fchon in den Jahren 1892 und 1893 mehrfach dafür plädiert. Die 
Novelle von 1894 wagte jedoch den Schritt vom vierundzwanzigften zum fech- 
zehnten Jahre noch nicht zu tum; er erichien damals zu groß und durch die 
wirtichaftlichen Verhältniſſe noch nicht unbedingt geboten. Aber die inzwiſchen 
fortgefchrittne induftrielle Entwidlung, die Zunahme der Binnenwanderungen, 
die fteigende Nachfrage nach Arbeitern auf dem Lande wie in der Stadt hat 
den Beginn der wirtichaftlichen Selbjtändigfeit und der freien Selbitbeftimmung 
in beutlich erfennbarer Weiſe noch weiter nach unten hin verjchoben. Der 
Mangel an ländlichen Arbeitern und ftädtiichem wie ländlichem Gefinde bringt 
ed mit fich, daß Heutzutage ſchon ganz junge Perjonen verhältnismäßig gut 
gelohnt werden. Sie treten in der Regel unmittelbar nach der Konfirmation 
in Dienft und Arbeit und haben mit jechzehn Jahren meijt volle wirtfchaftliche 
Selbſtändigkeit erlangt; fie löfen fich darum vom Elternhaufe [08, um der elter- 
lichen Aufjicht enthoben zu fein, geben auch gewöhnlich von ihrem Erwerbe den 
Eltern nichts ab und zichn zu diefem Behufe gern an einen andern Ort. Dan 
mag dieſe Entwidlung tief beklagen, aber man muß ſich Har machen, daß die 
Geſetzgebung ihr nur durch Änderung des Freizügigkeitsgeſetzes wirkſam ent- 
gegentreten könnte; wird diefer Weg nicht als gangbar erachtet, jo muß man 
mit den unabänderlichen Tatjachen rechnen und aus ihnen auch die armenrecht- 
lihen Konjequenzen ziehn. Hierzu gehört zunächft, daß man von dem voll- 
endeten jechzehnten Lebensjahr an den jelbitändigen Erwerb und Verluſt des 
Unterftügungswohnfiges erlaubt. 

Die Gegner diefer Bejtimmung jtellen die Sache jo dar, al3 ob hierdurch 
der Entfremdung zwijchen Eltern und Kindern Vorſchub geleiftet würde. Das 
iſt jedoch nicht zutreffend; die Entfremdung tritt aus Gründen ein, die mit der 
Armenpflege gar nichts zu tum haben, und die Armengejeßgebung hat nur der 
tatjächlichen Entwicklung die fie nicht ändern kann, ihre Vorjchriften anzupafien. 
Daß liebloje Eltern abjichtlih ihre Kinder nach auswärts in Dienft fchiden 
werden, um jo der Unterjtügungspflicht leichter ledig zu werden, erjcheint jehr 
unwahrſcheinlich und wird ficher auf die Fälle beichränft bleiben, wo der fernere 
Verbleib der Kinder bei den Eltern jowiejo nicht wünjchenswert fein würde. 

Ebenfo unzutreffend iſt e8, wenn die Vertreter der Städte durch die vielfach 
beitehende und zuweilen bis zum achtzehnten Lebensjahr ausgedehnte Fort: 
bildungsſchulpflicht beweiſen wollen, daß die wirtjchaftliche Selbjtändigfeit mit 
jechzehn Jahren noch nicht erreicht zu jein pflege. Das trifft zwar bei den 
Lehrlingen zu, die durchjchnittlich erit ein Jahr ſpäter felbjtändig werden, ohne 
daß übrigens der Bejuch der Fortbildungsſchule hierbei entjcheidend ins Gewicht 
fällt. Aber die armenrechtlichen Beitimmungen müfjen fich nach den Verhält- 
nifjen der jungen Urbeiterfreife richten, die erfahrungsgemäß für die Armen» 
pflege hauptjächlicy in Betracht fommen, und für dieſe Kategorien ift die An- 
nahme wirtjchaftlicher Selbftändigfeit mit jechzehn Jahren völlig zutreffend. 
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Schließlich darf auch nicht außer acht gelaffen werden, daß jchon ein 
gewiſſes Präjudiz durch das Gejeg über Invalidität: und AlterSverficherung 
geichaffen worden ift, das alle Arbeiter, Gehilfen, Gefellen, Lehrlinge und 
Dienftboten von dem vollendeten fechzehnten Lebensjahr an der Verficherungs- 
pflicht unterworfen hat. 

Mehr noch als die Herabjegung des Alter der Armenmündigkeit ift der 
Borfchlag, die Frift zum Erwerb und Verluft des Unterftügungswohnfiges von 
zwei Jahren auf ein Jahr zu vermindern, angefochten worden. 

Der Geſetzentwurf verfolgt bekanntlich zunächft den Zweck, die Überbürdung 
des platten Landes mit Armenlaften, wo fie ſich unter dem Einfluffe des Frei— 
zügigfeitsgejeßes entwidelt hat, möglichſt zu bejeitigen. Er ftellt deshalb die 
Frage in den Vordergrund, warın die vom Lande Abgewanderten billigerweiſe 
ihren bisherigen Unterftügungswohnfig verlieren jollen. Dieſe Frage beantwortet 
er ganz richtig dahin, daß eine einjährige Friſt Hierfür genügend jei, weil nad) 
einjähriger ununterbrochner Abwejenheit die Annahme berechtigt erjcheine, daß 
dem Fortgezognen die Abficht, in feine frühere Wohnſitz- und Heimatgemeinde 
zurückzukehren, nicht mehr innewohne. Soweit kann man unbedenklich zuftimmen, 
denn die tatjächlichen Verhältniffe beweilen, daß wer ein Jahr lang ſtädtiſches 
Leben gefoftet hat, für das Land meiſt umwiederbringlich verloren iſt. Nun 
aber folgert der Gefegentwurf weiter: da die Friſt fiir den Verluſt des Unter: 
ftügungswohnfiges ein Jahr betragen joll, muß auch die Frift für deſſen Er- 
werb ein Jahr betragen, weil „andernfall3 eine unerwünſchte Vermehrung der 
Zahl der Landarmen aus der ungleichmäßigen Bemefjung der Erwerbs» und 
BVerluftfrift fich ergeben würde". 

Zunächſt muß hierbei bemerft werden, daß diefe Begründung mur die 
Möglichkeit ind Auge faht, die Erwerbsfrift könne eine längere — zweijährige — 
bleiben. Dann wirde allerdings, wenn man in einem Jahre feinen LUnter- 
jtügungswohnfig durch Abweſenheit verliert, aber einen neuen erjt nad) zwei 
Jahren erwirbt, mit Notivendigfeit eine Vermehrung der Zahl derer eintreten 
müffen, die feinen Unterſtützungswohnſitz haben, und die demnach, jofern jie 
während diefer Zeit Hilfsbedürftig werden, dem Landarmenverbande zur Laft 
fallen. Das Hat den Nachteil, daß die Armenpflege wegen der Größe der Land— 
armenderbände nicht genügend individualifieren fann und darum oft der nötigen 
Sparjamfeit ermangelt. Es Hat dagegen den Vorteil, daß die Laft auf fehr 
breiten Schultern ruht, ſodaß eine Überbürbung ihres Trägers faum zu be 
fürchten ift. Aber auch wenn man als Ariom betrachtet, daß eine Vermehrung 
der Zandarmen unter allen Umftänden zu vermeiden jet, fo ift damit noch nicht 
die Notwendigkeit bewiejen, daß die Frijten für Erwerb und Verluft des Unter: 
ſtützungswohnſitzes immer diejelben fein müſſen. Vielmehr ift noch die Mög- 
lichkeit zu erwägen, ob die Friſt für den Erwerb nicht kürzer fein fünnte als 
die für den Verluft. 

Allerdings würde eine zu kurze Erwerbsfrift auf Bedenfen ftoßen, wenn 
man jich jtreng an den Grundſatz bindet, daß die Unterftügungspflicht das 
Entgelt für genofjene wirtjchaftliche Vorteile fein ſoll. Verfteht man aber diejen 
Grundjag der Leiftung umd der Gegenleiftung nur cum grano salis, fo wird 
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er jchon als gewahrt gelten dürfen, wenn jemand eine Reihe von Monaten 
feine Arbeit3- und Steuerfraft einer Gemeinde gewidmet hat, in der Abficht, 
dieſes Verhältnis auf unbeftimmte Dauer fortzufegen. Die Frage, wie lang 
man diejen Zeitraum bemefjen foll, ift theoretich ſchwer, praftifch Teicht zu ent- 
icheiden; er darf einerjeits micht zu kurz fein, damit fich während deffen ſchon 
gewiſſe Beziehungen zwifchen dem Zugezognen und feiner neuen Heimat bilden 
fönnen; andrerfeit3 darf er nicht zu lang jein, wenn man mit der ungerecht: 
fertigten Abjchiebung Neuanziehender gründlich aufräumen will. 

Die Abjchiebung mittellofer, aber noch nicht Hilfsbedürftiger Leute kurz vor 
Ablauf des zweijährigen Zeitraums, durch den fie den Unterſtützungswohnſitz 
erworben haben würden, iſt bedauerlicherweife auf dem Lande hier und da 
vorgefommen. Weniger in den Städten; denn nur auf dem Lande war es 
möglich, jede ungünftige Wendung im wirtjchaftlichen Stande einer neuangezognen 
Familie genau zu verfolgen und mit den Arbeitgebern oder Hauswirten heim- 
liche Vereinbarungen zu treffen, wonad) das bejtehende Arbeits- oder Wohn: 
verhältnis vor Ablauf der zweijährigen Frift beendigt und ein neues an dem 
jelben Orte verhindert werden fonnte. Diefem unlautern Gebaren könnte man mit 
einem Schlag ein Ende machen, wenn man die Frift zum Erwerbe des Unter- 
ftügungswohnfiges jo kurz bemejfen würde, daß die Abjchiebung von Arbeitern 
zugleich die wirtichaftlichen Berhältniffe der Arbeitgeber ungünftig beeinfluffen 
würde. Das wide bei einer Hinabjegung der bisherigen zweijährigen Erwerbs— 
frift auf eine ſechsmonatige der Fall fein. Ein Wechjel des Gefindes aller ſechs 
Monate ijt auf dem Lande untunlich; auch Tagelöhner jucht man gern längere 
Zeit zu behalten. Es würde dem Erwerb des Unterſtützungswohnſitzes durch 
illoyafe Praktiken aljo nicht mehr entgegengewirkt werden können. Andrerfeits 
fteht eine jo kurze Erwerbäfrift aber mit dem Prinzip von Leiftung und Gegen: 
leiftung kaum noch in Einklang und unterliegt auch großen praftifchen Bedenken, 
da fie die Gemeinden mit jehr unerwünjchten Leuten belaften kann. Man denfe 
an die jogenannten Sachjengänger, landwirtichaftliche Saifonarbeiter, die meift 
auf niedrigerer Stufe ftehn als die Bevölferung, zwiſchen der fie acht big neun 
Monate arbeiten, und gegen deren Einbürgerung am Arbeitsorte man doc) viel- 
fach Bedenken haben würde. 

Erwägt man diejes Für und Wider, jo wird man fich fchliehlich doch mit 
dem im Gejegentwurf enthaltnen Vorſchlag der einjährigen Friſt auch für den 
Erwerb des Unterftügungstwohnfiges befreunden, zumal da den Abjchiebungen 
auf dem Lande neuerdings etwas ſehr jchwerwiegendes kräftig entgegenwirft, 
nämlich der immer fteigende Mangel an ländlichen Arbeitern. Wer heimifche 
Arbeiter überhaupt noch erlangen kann, der jucht fie möglichjt fejtzuhalten, jogar 
auf die Gefahr Hin, daß fie etwa hilfsbedürftig werden fünnten. Hierzu fommt 
ferner noch die ftarfe Entlaftung der Armenpflege durch die Kranfen-, die Un: 
fall-, die Alterd- und die Invaliditätöverficherung. Wie in der Reichstagsfigung 
vom 29. Januar 1906 erwähnt worden ift, haben wir jet fajt eine Million 
Rentenempfänger! Daß ein großer Teil diefer Perſonen auf die öffentliche 
Armenpflege angewieſen fein würde, wenn er die Rente nicht hätte, kann wohl 
feinem Zweifel unterliegen. Berliert aber hierdurch die Armenlaft mehr und 
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mehr an Gewicht, jo ſchwindet auch das Bejtreben, Perjonen, deren wirtjchaft- 
fiche Verhältnifje fich ungünftig geitalten, abzufchieben. Die Abſchiebung unter- 
bleibt, weil fie gegenjtandlos geworden ift. 

Wir fommen nun zu dem zweifelhafteften und am lebhaftejten umftrittnen 
Punkte des Gejegentwurfs, zu der weitern Ausdehnung der Fürforgepflicht des 
Beichäftigungsorts. 

Bisher hatte der Armenverband des Dienjt- oder Arbeitsorts allen Ber- 
jonen, die gegen Lohn oder Gehalt in einem Dienft- oder Arbeitöverhältnis 
Itanden, jowie den Angehörigen diefer Perjonen, und auch den Lehrlingen, im 
Falle der Erkrankung am Dienst: oder Arbeit3orte für die Dauer von dreizehn 
Wochen Kur und Verpflegung zu gewähren, vorausgejeßt, daß das Dienſt- oder 
das Arbeitäverhältnis nicht auf einen Zeitraum von einer Woche oder weniger 
beichränft war. Hierdurch jollte einerfeits dem Grundjate der Wechjelwirfung 
von wirtjchaftlicher Leiftung und Unterftügungspflicht Rechnung getragen und 
andrerjeit3 der praftifche Zweck verfolgt werden, bei der Bevölkerung, bei der 
ein beſonders häufiger Ortswechjel vorzufommen pflegt, die Streitigfeiten zwiſchen 
den einzelnen Armenverbänden wegen Erftattung der VBerpflegungsfoiten und 
der Übernahme Erkrankter zu vermindern. Der jet vorliegende Gejegentwurf 
will nun diefe Verpflichtungen in fachlicher, zeitlicher und räumlicher Beziehung 
erweitern. 

Erſtens nämlich dehnt er die Fürſorgepflicht des Beichäftigungsorts, die 
bisher auf Erkrankungsfälle bejchränft worden war, auf alle Fälle der Hilfs: 
bedürftigkeit aus. Auch die durch Erwerbslofigfeit und durch Arbeitsmangel 
hervorgerufne Notlage ſoll hierunter fallen, weil es der Billigfeit entjpreche, 
daß der Drt, dem die Kräfte des Hilfsbebürftigen dienjtbar waren, für eine 
ſolche Notlage fürforgepflichtig fei. Auch ſoll das Dienſt- oder das Arbeits- 
verhältnis noch eine Woche nach feiner Beendigung zu Lajten des bisherigen 
Beichäftigungsorts dieſelbe Wirkung haben. 

Zweitens will der Gejegentwinf die Fürjorgepflicht des Bejchäftigungs: 
orts zeitlich erweitern, indem er fie von dreizehn auf jechsundzwanzig Wochen 
ausdehnt. Dieje Beitimmung findet ihr Vorbild in der Novelle zum Kranken— 
fafjengejeg von 1903, die die Kranfenunterftügung ebenfalls auf jechsundzwanzig 
Wochen ausgedehnt hat. Hierfür wiederum war die VBorfchrift der Invaliditäts- 
verjicherung entfcheidend, daß Invalidenrenten erft nach jechsundzwanzigwöchiger 
Erwerbsunfähigkeit gezahlt werden dürfen. 

Drittens erweitert der Geſetzentwurf noch in räumlicher Beziehung Die 
Verpflichtung des Beichäftigungsorts, indem er diefem für die erjten jechsund- 
zwanzig Wochen auch die Tragung der Koſten auferlegt, die von einem andern 
Drtsarmenverbande während der Dauer des Dienſt- oder Arbeitsverhältniſſes 
oder innerhalb einer Woche nad) feiner Beendigung für ben betreffenden Ars 
beiter aufgetvandt worden find. Im diefen Fällen aljo joll der Dienft- oder 
Arbeitsort die Stelle des Unterftügungswohnfiges vertreten. 

Die Frage, imvieweit die Unterjtügungspflicht, falls der Beichäftigungsort 
eines Hilfsbedürftigen mit feinem Aufenthaltsort (Wohngemeinde) nicht zufammen- 
fällt, auf diefe beiden Orte verteilt werden muß, läßt fich in ihrer Allgemeinheit 
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nicht leicht entjcheiden. Für eine möglichjt ftarfe Heranziehung der Beichäftigungs- 
gemeinde wird jedoch folgendes ind Gewicht fallen. 

Nach dem Prinzip von Leiftung und Gegenleiftung rechtfertigt es fich, daß 
der Schwerpunft der Armenlaften dahin gelegt wird, wo die Arbeitskraft des 
hilfsbedürftig Gewordnen benußt wird. Durch die wirtjchaftliche Arbeit entiteht 
in der Arbeitsgemeinde wirtfchaftlicher Wohlitand. Bei induftriellen Arbeitern 
iſt Die Arbeitögemeinde in der Regel der Mittelpunkt ihrer wirtichaftlichen Eriftenz ; 
in ihr pflegt der Arbeiter auch einen großen Teil feiner Bedürfniffe einzukaufen, 
denn induftrielle Anlagen find meiſt in größern Gemeinden; dieſe find gewöhnlich 
auch jteuerfräftiger und darum zur Tragung der Armenlaften befjer imftande. 
Den ftärfern Schultern kommt die größere Laft zu. 

Anders liegt die Sache, wenn es ſich nicht um eine große induftrielle 
Arbeitögemeinde und eine Heine Wohngemeinde handelt, jondern wenn beide 
von ähnlicher Größe find und ländlichen Charakter haben. Dann kann es 
zweifelhaft jein, ob nicht die Wohngemeinde von den Arbeitsleiftungen außer: 
halb ihres Bezirks einen relativ bedeutenden Borteil hat. In ihr bezahlt der 
Arbeiter feine Steuern und Abgaben, erhält feine Familie und verzehrt feinen 
Lohn, indem er die meilten Lebensbedürfnifje dort bezahlt. 

In den Fällen, wo jchon bald nach eimmöchiger Arbeit eine Unterftügung 
notwendig wird, entjtehn auch aus der Kürze diefer Friſt ſchwerwiegende Be— 
benfen gegen die jtärfere Belaftung der Arbeitsgemeinde. Es entipricht nicht 
mehr dem Prinzip von Leiftung und Gegenleiftung, wenn auf Grund ein= oder 
zweiwöchiger Arbeit an einem Orte diejer Ort für jechsundzwanzig Wochen die 
ganze Fürſorge im Falle der Hilfsbedürftigfeit übernehmen joll. Ganz bejondre 
Bedenken ergeben ich noch in den Fällen, wo zu einem Eifenbahn- oder 
Wegebau Stredenarbeiter aus den umliegenden Gemeinden zufammengezogen 
werden, die dann nach kurzer Beichäftigung in einer Gemeinde, zu der jie jonft 
gar feine Beziehungen haben, diejer ihnen fremden Gemeinde als Hilfsbedürftige 
zur drüdenden Laſt werden fünnen. 

Wäre es möglich, die fich darauf beziehende Beſtimmung fo zu faffen, daß 
wirklich nur die großen Induftriegemeinden zugunften Kleiner ländlicher Vororts— 
gemeinden jtärfer belaftet würden, jo fünnte man den Vorſchlägen vielleicht zu: 
ftimmen. So aber, wie fie formuliert find, treffen fie auch eine Menge andrer 
Fälle, die man eigentlich nicht treffen will; fie führen deshalb an der einen 
Stelle neue Ungerechtigfeiten ein, wie fie jolche an einer andern Stelle bejeitigen. 

Unter dieſen Umftänden erjcheint die Ausdehnung der Fürforgepflicht des 
Beichäftigungsorts auf alle Fülle der Hilfsbedürftigkeit doch bebenklich; es 
dürfte vielmehr geraten jein, die Pflicht nad) wie vor auf die Fülle der Er: 
franfung zu bejchränfen. Mit diefer Beichränfung würde die Erweiterung der 
Fürſorgepflicht von dreizehn auf ſechsundzwanzig Wochen unbedenklich erjcheinen; 
fie Iegt, analog dem Krankenkaſſengeſetz, die zeitliche Grenze zwifchen Krankheit 
und Invalidität nunmehr einheitlich feſt, ſodaß für alle Fälle diesſeits und 
jenſeits dieſer Grenze alsdann gejeglich Fürſorge getroffen ift. Endlich könnte 
man auch der oben erwähnten räumlichen Erweiterung der bisherigen Fürforge- 
pflicht zujtimmen, wenn diefe auf Krankheitsfälle bejchränft bleiben würde. 


304 Chriftentum und Kirche in Dergangenheit, Gegenwart und Zufunft 


Mag nun der Gejegentwurf unverändert angenommen werden ober im vor: 
ftehenden Sinne Abänderungen erleiden, joviel ift ficher, daß er eine bedeutende 
Entlaftung des platten Landes und eine ftärfere Belaftung der größern Städte 
zur Folge haben und demnach eine im ganzen und großen gerechtere Verteilung 
der Armenlaften herbeiführen wird. 





Ehriftentum und Rirche in Dergangenheit, Gegenwart 
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roeltſch, der den erſten Band geſchloſſen hat, eröffnet den zweiten, 
Ader ſyſtematiſchen chriſtlichen Theologie gewidmeten, mit einer 
NL AAbhandlung über das „Wejen der Religion und der Religions— 
= wiiienfchaft“. Im der erjten, viel umfangreichen Arbeit hat er 

Auns entzückt als Meifter in der Analyje und Verknüpfung firchen- 
gejchichtlicher Erjcheinungen und Vorgänge; die zweite, Fleinere befriedigt weniger. 
Das liegt am Stoff, denn hier hatte er es nicht mit Tatjachen zu tun, jondern 
mit ſchwankenden und ftreitigen Begriffen, über die eine klare Entjcheidung zu 
treffen jchwierig und gefährlich ift, nachdem man den feiten Boden der firchlichen 
Autorität verlafjen hat. Im dem Streit zwijchen dem Idealismus und den 
mancherlei Schattierungen des naturwijjenjchaftlichen Materialismus und Pofi- 
tivismus jtellt ſich Troeltſch entſchieden auf die Seite des erjten. Im Schluß 
wird zugegeben, aber, was ich für einen Fehler halte, nicht ausdrüdlich gejagt, 
daß es ohne einige Dogmen eine chriftliche Religion, die diefen Namen verdient, 
gar nicht geben fünne „Die Religion ift nie bloß die jeelifche Tätigfeit der 
Herworbringung und Geftaltung des religiöjen Glaubens; fie ift in alledem zu- 
gleich die Behauptung eines realen Objekts ihres Glaubens, der Gottesidee.“ 
Kürzer und deutlicher: Ein religiöjer Glaube ift entweder Glaube an einen 
perjönlichen Gott oder Unſinn. Die Gottesidee nötige den Denkenden, fie 
philojophijch zu behandeln, ſodaß die religiöjen Probleme immer in die meta- 
phyfiichen übergehn. „Hierbei wird bei der heutigen Lage der Dinge die Haupt- 
aufgabe die Behauptung eines die geiftigen VBernunftwerte im Weltgrund ver- 
anfernden Idealismus gegen die alles verjchlingenden naturphilofophiichen 
Begriffe fein, die von dem Satze der Erhaltung des Stoffes und der Arbeit 
[der Energie] als metaphyfiicher Prinzipien aus dem Idealismus nur übrig 
lajjen wollen, was von ihnen aus möglich ift, und das ift bei einer fonjequenten 
Durchführung jo gut wie nichtd. Des weitern wird ihr zweites Hauptproblem 
jein, in dem Verhältnis des Weltgrundes oder abjoluten Bewußtſeins zu feinen 
Teilinhalten oder den endlichen Geijtern die Möglichkeit bejtändig neuer An: 
fänge und Wirklichfeiten zu behaupten [das heißt unphilofophiich gefprochen: 
man muß das Geiftige nicht für eine Begleiterſcheinung des Nervenlebens, 
jondern jede Menjchenjeele für eine dem Leibe zugejellte Neufchöpfung Gottes 
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halten], ohne die alle religiöje Nedeweife zur Phraſe oder zur unfruchtbaren 
Myitif wird; es ift das Problem des Pluralismus und der SFreiheit gegenüber 
dem Monismus, der nur notwendige Entfaltungen der ſtets mit jich felbjt 
identifchen Subjtanz fennt.“ Sehr ſchön bejtimmt er das Verhältnis der naiven 
Religion zur wifjenfchaftlich reflektierten. Die Unterjcheidung beider dürfe nicht 
etwa als Werturteil genommen werden. 

Die naive Religion, foweit man ihrer habhaft werden fann, führt auf die 
wejentlihen Grundzüge des Phänomens, aber fie iſt darum nicht etwa Die echtere, 
reinere, wahrere Religion, der gegenüber die wifjenjchaftlich vefleftierte Die unechtere, 
gefälichte, mit fremden Beijab vermengte wäre. Im Gegenteil, die naive Religion 
ift bei ihrer meijt obwaltenden Fremdheit gegen allen Erwerb der Wifjenihaft an 
Klarheit und Harmonie [?] meiſtens einfeitig, kulturlos, eraltiert oder geiſteseng, 
unharmonijh und verworren. Nur die wenigen ganz; Großen, in denen naive 
Religiofität mit einer ebenjo naiven großen, reinen und Haren Geelenanlage ohne 
alle Selbitjuht und Rechthaberei verbunden iſt, machen davon eine Ausnahme. 
Ihnen fit die Wiffenfchaft und ihr Erwerb fremd, und rein wiſſenſchaftliches Denten 
fan auch ihnen fich nicht ſchlechthin anfchließen, aber fie haben das Siegel des 
Genius, von dem Schiller ſpricht: Dich kann die Wiſſenſchaft nichts lehren, fie lerne 
von dir. Ihnen ähnlich find manche der Fleinern Seelen, die rein und unrefleltiert 
dem religiöfen Zuge fi Hingeben, aber gerade durch dieje Hingabe das übrige 
Leben, das fie nicht verjtehn, ſich ſelbſt überlafjen und in die Hand ihres Gottes 
jtellen. Im großen und allgemeinen aber ift das mit ber naiven Religion nicht 
der Fall. Sie fordert überall das Korrektiv wifjenjchaftliher Bildung und Zudt, 
Ruhe und Harmonie, fachlicher Weltkenntnid und gerecht abwägender Toleranz, 
überall die Ausweitung des Blides auf die übrige Welt und die Harmonifierung 
mit ihren Inhalten. Ya, das lebte ift die Forderung, die auch von den reinjten 
und größten religiöjen Offenbarungen aus entjteht, wenn fie nicht jchließlich doch 
bei den von ihnen erregten Maſſen in Untultur und enges Sektenweſen ausmünden 
follen. Das Chriftentum ift daS, was es geworden iſt, mur im Bunde mit ber 
Antife geworden, während es bei Kopten und Athiopern zur reinen frage wurde. 

Nach diefer einleitenden Abhandlung von Troeltſch wird nun über die drei 
Zweige der fyitematifchen Theologie von drei Katholiken und drei Proteftanten 
berichtet, über die fatholifche Dogmatif von Joſeph Pohle Er jucht den 
wifjenfchaftlichen Charakter der Dogmatik zu retten. Die Vertreter der übrigen 
Wiſſenſchaften follten fich im Interefje ihrer eignen Disziplinen hüten, den Be- 
griff der Wiffenichaft zu eng zu faſſen. „Wenn die volle Einficht in das Wie 
der oberiten Ariome, auf denen jede Wiſſenſchaft Tettlich ruht, zu ihrem innern 
Weſen gehörte, fo müßte man nicht nur allen Subalternwiifenjchaften in Baufch 
und Bogen die Wiffenjchaftlichfeit abiprechen, weil fie ja ihre oberjten Prinzipien 
aus einer höhern Disziplin entlehnen, jondern auch die euflidiiche Geometrie, 
dieje echtefte und fonfequentefte [ich würde lieber jagen: dieje allein erafte und 
unfehlbare] aller Wiſſenſchaften, zur Unwifjenfchaftlichkeit verdammen, da fie das 
grundlegende Parallelenariom nicht ftrenge zu beweijen vermag. Eine abjolut 
vorausjegungslofe Wiſſenſchaft gibt es nicht; denn fie wäre gleichbedeutend mit 
der Wiflenichaft des Nichts. Gleichwie der Logifer mit Begriffen, der Hiftorifer 
mit Tatſachen, der Chemiker mit Atomen als einem Gegebenen anfängt, fo 
arbeitet auch der Dogmatifer mit dem in Schrift und Tradition hinterlegten 
Gotteswort, ald feinem Material, das der wifjenfchaftlichen Bearbeitung, Aus— 
beutung, Begründung und Syitematifierung harrt.“ Das ift richtig. Wenn 
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dargeftellt wird, welche Lehren aus der Bibel gezogen werden können, und 
welche von den Theologen der verfchiednen Zeiten und Völker wirklich gezogen 
worden find, jo hat man eine Wifjenfchaft: die Dogmengeichichte. Und fondert 
man aus ihr ab, was die römisch-fatholifche Kirche jeit dem Tridentinum und 
dem Batifanum lehrt, jo hat man wieder eine Wifjenfchaft: die römiſch-katho— 
liſche Dogmatit — als Hiftorifche Wifjenfchaft nämlich, als Darftellung defien, 
was jene Kirche tatjächlich Ichrt. Aber wenn der Darjteller den Anſpruch erhebt, 
daß das, was er dargeftellt hat, von jedermann geglaubt werben jolle, wenn 
er die Pflicht diefe® Glaubens nicht bloß als eine Forderung der Firchlichen 
Autorität Hinftellt, jondern fie ſelbſt wiljenfchaftlich bewiejen zu haben glaubt, 
jo ift das nicht mehr Wiſſenſchaft. Sofern die katholiſche Dogmatik auf diejen 
Anspruch hinausläuft, muß ihr der wiſſenſchaftliche Charakter abgeiprochen werben. 
Gebundenheit an die Schrift und an die Autorität der Kirche, meint der Ver— 
faſſer, fjei fein Fehler. Wahrhaft geiftesfrei könne nicht ein Menſch Heiken, 
der fich über alle Denk- und Sittengefeße „frei“ hinwegſetzt; „ſonſt wäre die 
wildefte Unvernunft zugleich die größte Geiftesfreiheit, die fchlimmfte Libertinage 
die höchſte fittliche Freiheit". Das zweite iſt unbeftreitbar, aber daraus folgt 
noch nicht, daß auch das erjte wahr fei; e8 muß erjt unterfucht werben, ob es 
fih über Vernunft und Sittengeje hinwegſetzen heißt, wenn man fich der 
Autorität der römischen Kirche nicht unterwirft. Das gilt im allgemeinen, und 
läßt man ſich gar ins Beſondre ein, jo ſtößt man aller Augenblide auf Lehren, 
die fich ja, wie Pohle z.B. an der Mariologie zeigt, logiſch aus den Grund» 
dogmen ableiten laſſen mögen, die aber der Vernunft, der Bibel und ber Ge- 
jchichte widerfprechen. Reformbeitrebungen auch auf dem dogmatijchen Gebiet 
weiſt der Verfaſſer nicht unbedingt ab. „Wenn überhaupt im jogenannten 
Neformkatholizismus ein gejunder Kern ftedt, jo ift es der, daß die Firchliche 
Wiſſenſchaft und das Firchliche Leben bei ihrer außerordentlichen Anpaffungs- 
fähigfeit an neue Verhältniffe etwas mehr als bisher den Menſchen des ziwan- 
zigiten Jahrhunderts ins Auge faſſen möchten. Der an fi) unveränderte Dogmen- 
ſchatz verlangt gebieteriich nach neuen Formen und Darbietungen.“ Nein, nicht 
der Dogmenjchat, fondern der moderne Menfch verlangt danach, der Dogmen- 
jchag bedarf ihrer, und er bedarf nicht bloß der neuen Form und Darftellung, 
fondern der Sichtung und Verkleinerung. Die ungeheure Mehrzahl der Dogmen 
it, als Dogmen, zu ftreichen; teil® als Hypotheſe, teild als Symbol mag vieles 
davon der Erhaltung wert fein. Dagegen unterjchreibe ich den folgenden Sat, 
in dem ich nur „Kirche“ fir „Dogmatik“ fegte. „Fragt man nach den Kultur— 
werten, die die fatholiiche Dogmatik an die Zufunft weiter gibt, jo befteht der 
größte und koſtbarſte darin, daß fie die chriftliche Weltanfchauung in ihrer un: 
verfürzten Ganzheit und ungetrübten [leider nicht ungetrübten] Geftalt in bie 
zufünftigen Gejellichaftsbildungen glücklich hinüberretten wird. Dem titanen: 
haften Anfturm des Unglaubens, dem die Entchriftlichung breiter Schichten der 
Bevölkerung leider jchon gelungen ift, jet fie einen ebenjo unbeugjamen wie 
unüberwindlichen Widerjtand entgegen.“ Der göttliche Geift, der die Entwid- 
lung des Menfchengejchlecht3 leitet, Hat die mannigfaltigen Kräfte, die von der 
mittelalterlichen Kirche umfchlofjen wurden, durch die Kirchenfpaltung aus ihrer 
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Verbindung gelöft, als fie fich nicht mehr beifammen halten ließen. Seitdem 
find den verjchiednen Kirchen verjchiedne Aufgaben zugefallen, von denen hier 
nur zwei genannt werben jollen. Die protejtantiichen Kirchen jollten durch die 
Löfung von der Lehrautorität die freie wiljenjchaftliche Forſchung ermöglichen 
und ermuntern, wodurch freilich die protejtantifche EChriftenheit in die Gefahr 
geriet, den Glauben zu verlieren, weil die Refte firchlicher Autorität, die fie 
behalten hatten, für die Gegemvirkung gegen negativ gerichtete Forſcherbeſtrebungen 
zu ſchwach waren, die Theologen aber fich von wiffenfchaftlichen Scheinautoritäten 
zu weit nad) links loden liegen. Die fatholijche Kirche dagegen erhielt durch 
ihre mit Feſtigkeit und Sicherheit geltend gemachte Lehrautorität den ihr treu 
Bleibenden den Glauben an die Grundwahrheiten der Bibel, was ohne einige 
Schädigung des wiljenfchaftlichen Lebens nicht möglich war. Darin nun, daß 
der Protejtantismus die Katholifen zwingt, ihm in der wiffenjchaftlichen Forſchung 
wenigſtens zögernd nachzufolgen, das Beiſpiel der fatholijchen Kirche aber und 
der Kampf gegen fie die protejtantiichen Theologen abhalten, die Grunddogmen 
vollends wegzumwerfen, bejteht einer der Dienfte, die die Konfeffionen durch Er- 
gänzung, Berichtigung, Zügelung, Anſpornung einander leiften. Jenes treue 
Feithalten an den Grunddogmen, nicht die jogenannte päpjtliche Unfehlbarkeit, 
ift das eigentümliche Charisma, die Gnadengabe, die der Geift Gottes der römijchen 
Kirche verleiht. Die „Unfehlbarkeit“ würde, wenn fie nicht reine Illuſion wäre, 
vollfommen überflüffig fein, denn um die Streitfragen rechthaberischer Theologen, 
die einer entjcheidenden oberjten Inſtanz bedürfen, kümmert fich Heute fein Menſch 
mehr, und auf das chriftliche Qeben haben die Entjcheidungen, in welchem Sinne 
fie auch fallen mögen, gar feinen Einfluß. Jenes treue Feſthalten an den 
Grunddogmen aber ijt etwas ganz andre als die vermeintliche Gabe, mit Hilfe 
einer übernatürlichen Erleuchtung gelehrte Spitfindigfeiten zu beurteilen. Zu 
der Erkenntnis, daß die Bibel den perjönlichen Gott, die göttliche Weltregierung, 
die Unjterblichkeit der Menfchenfeele, die Göttlichfeit Jeju und die göttliche 
Gründung der Kirche lehrt, bedarf es weder einer übernatürlichen Erleuchtung 
noch der natürlichen Gelehrjamteit; diefe Wahrheiten findet jeder in der Bibel, 
der leſen kann. Nicht daß die katholische Kirche fie erkennt, ift ihre Leiftung, 
fondern daß fie allem heftigen Widerfpruch der Zeit zum Trog daran fejthält. 
Von den fatholifchen Beiträgen ift der von Joſeph Mausbach über die 
„hriftlich-katholifche Ethik“ der ſchönſte. In der Einleitung hebt er mit Thomas 
von Aquin hervor, daß die Moral nicht in derfelben Weile wie die Dogmatik 
auf die Offenbarung angewieſen ijt, da fie in der Vernunft wurzelt und dem 
Ehriftentum nicht ihr Dafein, fondern nur ihre Vollendung verdankt. Selbit- 
verſtändlich lehnt er die Gleichjtellung der fittlichen Norm mit der äußern Sitte, 
mit den Gebräuchen und Rechtönormen der Völker ab. „Nur fcheinbar weist 
die Etymologie de Worte »Sittenlehre« auf einen ſolchen Zujammenhang. 
[Das ift micht gut ausgedrüdt; der Zuſammenhang ift fein bloßer Schein, 
jondern er bejteht tatjächlich; aber er darf nicht faljch verjtanden werden, und 
falſch verftehn ihn die meiften heutigen Entwidlungstheoretifer und Soziologen.] 
In der Sache lehnen gerade Arijtoteles und Cicero, denen wir das Wort ver: 
danken, die gefchichtliche, pofitiviftifche Begründung der Sittlichkeit aufs ent- 
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ſchiedenſte ab umd lehren eine natürliche [»natürlich« ift Hier, wo es fich um 
ben Gegenjag gegen die Naturmwifjenjchaftler Handelt, wohl nicht das richtige 
Wort], in ewigen Ideen wurzelnde Moral. Ohne dieje ideale Grundlage mühte 
die Sittenlehre zu einem Zweige der Ethnographie oder der Kultur- und Rechts- 
geihichte herabſinken.“ Kant gegenüber wird richtig bemerkt, daß das innerliche 
„du ſollſt“ keineswegs eine allererfte allgemeine und unanfechtbare Tatjache ift. 
Das Bedenkliche und Gefährliche der Kaſuiſtik und des Probabilismus wird 
anerkannt, doch wird zu beider Nechtfertigung gejagt: „Die Freiſprechung des 
Gewiſſens von zweifelhaften Pflichten bildete einen Schu gegen Überlaftung 
mit firchlichen oder ftaatlichen Obliegenheiten, gegen Schulfagungen und rigo= 
riftifche Seelenführer und jollte bei ängjtlichen Gewiſſen der Gefahr formeller 
Verfündigung vorbeugen. Die allgemeine Anerkennung eines Minimums ftrenger 
Verpflihtungn — Minimum im Sinne idealer Chriſtlichkeit, keineswegs im 
Sinne des Libertinigmus aller Zeiten — bot eben durch die Allgemeinheit, 
mit der es durchgeführt werden fonnte, einen unverfennbaren Vorzug gegenüber 
einer jtrengern, aber angefochtnen und zwiefpältigen Praxis; dabei galt als jelbit- 
verjtändfich das Streben des Beichtvaters, durch Nat und Führung zum Höhern 
anzuleiten.“ In Beziehung auf das PVerhalten den Naturvölfern gegenüber 
jchreibt der Verfajjer: „Bei der Beurteilung der fittlichen Roheit tiefitehender 
Völker jucht die katholiſche Moral die Mitte einzuhalten zwiſchen einem Rela— 
tivismus, der alles »Ländliche« für »fittlich« erklärt, und einem Rigorismus, 
der das Handeln jolcher Wilden nach dem ausgebildeten Sittlichkeitsbewußtjein 
des Chriften beurteilt.“ In den Abhandlungen heutiger katholischer Theologen 
über den Unterſchied von lählichen und Todfünden trete vielfach das Beftreben 
hervor, den Kreis des Todjündlichen enger zu ziehn, als es der bisherigen 
sententia communis entjpricht; daran jei aber nicht Neigung zum Larismus 
fchuld, jondern die Schwierigkeit, die das Höllendogma dem modernen Denken 
bereite. Sehr richtig. Und dieſe Schwierigkeit wird dadurch nicht gehoben, 
daß Mausbach mit Auguftin und Thomas die Höllenftrafe darftellt nicht als 
Folge eines willfürlichen Dekrets Gottes, ſondern als die natürliche Wirkung 
des GSeelenzuftands des Verdammten nach dem Ausfpruche Auguftins: cum 
punit Deus peccatores, non malum suum eis infert, sed malis eorum eos 
dimittit. Das veriteht fich für den modernen Denker von jelbit; das jenjeitige 
Leben kann nur als die natürliche Frucht des diesjeitigen gedacht werden. Aber 
eine Wirkung des diesjeitigen Tuns, die in ewigen Qualen beftünde, ift un- 
denkbar. Die Schuld fiele doch auf Gott zurüc, was der folgerichtige Calvin 
erfannt hat, ohne in feiner Härte daran Anftoß zu nehmen. Stein moderner, 
denfender und fühlender Menſch vermöchte einen Gott zu lieben, der unzählige 
Weſen für ewige Qualen jchafft. Das Höllendogma gehört aljo zu den Lehren, 
die die Kirche preisgeben muß, wenn fie in moderne Herzen Einlaß finden will. 
Den Vorwurf, daß die fatholische Askeſe Kulturfeindlichkeit befunde, weiſt Mauss 
bad) zurüd. „Der jcheinbare Gegenjag zwilchen Weltentjagung und Welt: 
beherrſchung löſt ich in einen Gradunterſchied auf; nicht das Gute und das 
Böſe, jondern das Gute und das Beſſere ftehn fich gegenüber. Das Beſte aber, 
das Wejen der Vollfommenheit, it nicht die Weltflucht, jondern die Gottes- 
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und Nächitenliebe.“ Beachtung verdient die Äußerung: „Die fatholiihe Auf- 
fafjung der Ehe und der Jungfräufichkeit trat Durch die heutige Frauenbewegung 
in neue Beleuchtung; es zeigte fich, daf die moderne Überfpannung der Ge— 
ichlechtsaufgabe des Weibes, die Forderung der Mutterichaft als des höchſten 
Gutes der Frau eine Gefahr für den chriftlichen Charakter, für die Einheit und 
den Beitand der Ehe war. Dagegen läßt die Hochichägung der Jungfräulich- 
feit das felbftändige Wejen und Können, die geiftig-fittliche Perjönlichkeit bes 
Weibes deutlich hervortreten; die praftiiche Betätigung diejer Idee bietet auch 
für die Beteiligung der Frauen an höherer Kulturarbeit, an dem fozialen und 
haritativen Aufgaben der Gegemvart den wünfchenswerten Spielraum.” Die 
„hriftlich = Fatholifche praktiiche Theologie” wird von Cornelius Krieg dar: 
geitellt. Da auf die Homiletif, den einen der vier Zweige der praftiichen 
Theologie, nur vier, auf ihre Gejchichte nur zwei Seiten kommen, konnte für 
eine Gefchichte der Predigt, die viel intereflanter und wichtiger geivejen wäre 
als ein Abriß der Gefchichte der Literatur darüber, freilich fein Raum bleiben. 
Eine Geichichte der Predigt von einem fatholischen Autor würde bejonders des— 
halb interefjant jein, weil er aud) den Verfall der homiletifchen Volksbelehrung 
im Mittelalter darzuftellen gehabt hätte. 

Das überaus fchwierige Thema: „EChriftlich- protejtantiiche Dogmatik” be: 
handelt Wilhelm Herrmann. Er beginnt mit dem Geftändnis, da ſich der 
Protejtantismus bis auf den heutigen Tag noch nicht aus dem katholiſchen Be- 
griff vom Glauben, auf dem alle Dogmatik beruht, herausgefunden habe. Der 
Gedanke einer geoffenbarten Lehre, nicht die von den kirchlichen Autoritäten ge- 
troffne Feitjegung, habe von Anfang der Kirche an als das wichtigjte im 
Dogma gegolten. „Natürlich verband ſich damit die Vorjtellung, daß der 
Menjch einer folchen Kundgebung Gottes zu gehorchen habe. Diefer Gehorjam 
hieß chriftlicher Glaube und galt als das wichtigite Werk, das der Menfch zu 
verrichten habe, um Gott wohlgefällig und felig zu werden. So die Dffen- 
barung, den Glauben, das Heil fich vorzuftellen, ift ein Hauptfennzeichen fatho- 
liſchen Chriſtentums. Wenn nun auch in der Anfangszeit des Proteftantismus 
das Wort Dogma noch feine große Nolle fpielte, und der Name Dogmatik 
noch nicht gebraucht wurde, jo hat doch der Gedanke einer geoffenbarten Lehre, 
die Gehorjam oder Glauben verlange, jchon die erjten Negungen einer evan- 
gelischen Theologie in feinem Bann gehalten. Und nichts jtcht noch gegen: 
wärtig der herrfchenden kirchlichen Frömmigkeit im Proteftantismus fo feſt wie 
die Vorftellung, dag Gott durch ein jolches Mittel und unter diefer Bedingung 
die Menjchen jelig machen wolle. Daß das gerade der wichtigſte Grundjah 
des Katholizismus ift, kommt diejer Frömmigkeit in der Negel nicht zum Be- 
wußtſein, und wenn es gefchieht, jo meint man doch noch immer durch viele 
andre Dinge fich von der jcharf befämpften römischen Kirche zu unterjcheiden. 
Es ijt den Negierungen nicht zu verdenfen, wenn jie unter dieſen Umftänden 
in den beiden Geitaltungen des abendländifchen Chriftentums weſentlich diejelbe 
Größe jehen, in der evangeliichen Kirche diejelbe nur mit etwas weniger Nach: 
drud und in der Mafje etwas gebildeter auftretende Frömmigfeit, die fich in 
ihrer römischen Richtung rückſichtslos gebärdet und ſich politiiche Geltung zu 
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erziwingen weiß. In der Reformation it das Verhältnis ganz anders auf- 
gefaßt. Man empfand den Gegenjag als eine Scheidung in der Religion jelbft, 
nicht bloß als eine Differenz in einigen ihrer Mittel und Außerungen. Um fo 
folgenreicher war es, daß nun doch fogleich in den erften ſyſtematiſchen Dar- 
ftellungen der chrijtlichen Religion die Reformatoren ſelbſt die geoffenbarte Lehre 
zufammenfaffen wollten, der man gehorchen müſſe, um dadurch chrijtlichen 
Glauben zu haben und ein Chrift zu werden.“ Es folgt nun eine jehr geiſt— 
reiche, ſehr gründliche, ſehr tiefe, befonders ausführlich bei Schleiermacher ver: 
weilende Darjtellung des Ringens der protejtantijchen Theologie nad) einer 
Dogmatif, die nur den einen Fehler hat, dag man fie, wie die meijten Ab— 
handlungen der modernen protejtantijchen Dogmatifer, nicht verfteht. Einmal 
wird der Verfaffer offenherzig. Die orthodoren Dogmatifer, meint er, wollten 
die Religion ſchützen, aber durch diefen Schuß, der unter anderm der hiftorijchen 
Forſchung Schranken aufzwinge, werde die Himmelstochter, die nur in ber 
Wahrheit frei fein könne, jämmerlich gebunden. „Dieſe Stride will die liberale 
Dogmatik mutig durchichneiden und freut fich mit Necht ihres Werkes. Aber jie 
jcheint auch nicht viel anderes behalten zu wollen als die durchſchnittnen Stride.“ 
Das Elend der proteftantifchen Dogmatit Hat meiner Überzeugung nad) 
zwei Urfachen. Die erfte befteht in dem Eigenfinn, mit dem fie an der Meinung 
fefthält, ihr Begriff vom chriftlichen Glauben fei vom fatholifch-tridentinijchen 
wejensverfchieden. Wie ihn Luther hat verjtanden wiljen wollen, mag dahin: 
gejtellt bleiben. Je mehr die Theologen darüber jchreiben, deſto dunkler wird 
einem die Sache, und ſehr Mar kann ſich Luther jelbit darüber nicht geweſen 
fein; wie hätte er fonft, nachdem er faum die vermeintliche neue Wahrheit inne 
geworden war, fie mit Melanchthon zuſammen fofort wieder verhüllen fünnen? 
Alſo nicht die Anficht Luthers meine ich, fondern die der heutigen evangeliichen 
Prediger und Jugendlehrer. Wenn man deren Lehre vom rechtfertigenden 
Glauben, der die Frucht der Heiligung und des chriftlichen Wandels bringt, 
nicht in hegeljcher, jondern in deutjcher Sprache einem ehrlichen verjtändigen 
Manne vorträgt, und danach die katholische Katechismuslehre von dem Glauben, 
der fich durch Hoffnung und Liebe lebendig erweilt, jo wird jener Mann auch 
mit dem Seelenmifroffop philofophifch gejchulter Logik feinen Unterfchied zwiſchen 
beiden herausfinden fünnen. Daß das bloße Fürwahrhalten, der bloße Glaubens- 
gehorjam ſchon felig mache, beitreitet ja die katholiſche Kirche mit aller Kraft 
gejtügt auf 1. Korinther 13 und auf Jakobus, den Luther nicht leiden fonnte: 
auch die Teufel glauben — und zittern. Wenn in einzelnen Perioden auf 
Nechtgläubigkeit ein übertriebnes Gewicht gelegt worden ift, jo war daran nicht 
die römische Kirche jchuld, deren Sinn immer auf das Praktische gerichtet it 
— auf das Praktiſche im guten und manchmal auch im fchlimmen Sinne —, 
jondern zuerjt die griechifche Disputierwut, und vom jechzehnten Jahrhundert 
an die rabies der lutherifchen Theologen, von der befreit zu werden Melanchthon 
für ein großes Glück Hielt, das der Tod beſchere. Mit diefer Krankheit find 
die Jefuiten von ihren Gegnern angejtet worden und haben die römijche 
Kurie damit erft angeftedt, nachdem die Proteftanten jchon mehr ald gründlich 
davon genejen waren, ſodaß jeit Pius des Neunten Tagen die Kegerriecherei 
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in der römijchen Kirche wieder in Flor ſteht. Bei den mittelalterlichen 
Kegerverfolgungen handelte es jich nicht um philofophifche Lehrfäe, jondern um 
die Rebellion ganzer Volksmaſſen gegen die geiftliche Obrigkeit. Die zweite 
Urfache der theologischen Berlegenheiten in der evangelifchen Kirche ift bie 
Furt der meiſten Theologen, es werde ihnen von den unfehlbaren Päpften 
der atheiftiichen Wifjenfchaft die Wifjenfchaftlichkeit abgejprochen werden, wenn 
fie fich herzhaft zum Glauben an den perjönlichen Gott, an den Gottmenjchen 
und an die Unfterblichkeit der Menjchenfeele befennen. Darum verfuchen fie 
e3 zu machen wie Münchhaufen, der einen Garnfnäuel in die Luft wirft und 
daran in die Höhe klettert. Darum verjuchen fie den Glauben zu fonjtruieren 
als Vertrauen zu einem Gott und Hingabe an einen Gott, von dem man 
aber beileibe nicht glauben dürfe, daß er eriftier. Wenn ich nicht für wahr 
halte, daß der perjönliche, allmächtige Schöpfer Himmeld und der Erbe eriftiert, 
den die Propheten gelehrt haben, der Himmelvater, den Jeſus verfündigt hat, 
der die Vöglein fpeift und die Blumen fleidet, wenn ich nicht? habe ala den 
dummen und böſen Urwillen Schopenhauerd oder Hartmanns Unbewußtes oder 
das Atomgewimmel unfrer moniftijchen Materialiften, dann ift der rechtfertigende 
Glaube Schwindel oder gedantenlofer Unfinn. Und wenn Jeſus eine mytho— 
logische Figur ift, wie Kalthoff will, oder ein bornierter Jude, der für ung 
heutige Menſchen gar nichts zu bedeuten habe, wie Eduard von Hartmann in 
feinem neueften Buche meint, dann wird zur leeren Phraſe, was Herrmann 
ichreibt: im der Richtung auf das Ziel einer chriftlichen Gemeinichaft wühten 
ſich die Ehriften erhalten „durch die Macht der Perſon Ehrifti über ihr Herz“. 
Was Hat denn fogar ein Plato für Macht über das Herz feiner heutigen Ver: 
ehrer, und wie verjchwindend Flein ift deren Zahl im Verhältnis zur Chriften- 
heit? Ein bloßer Menfch übt zweitaufend Jahre nach feinem Tode gar feine 
Macht aus über die Völker. Und endlich: wenn der Himmel im chrijtlichen 
Sinne nicht eriftiert, wenn es nur den aſtronomiſchen Himmel gibt, dann gibt 
es auch feine Himmelstochter Religion; dann müfjen wir den Mut Haben, gleich 
David Strauß die Frage: find wir noch Ehriften? mit „nein“ zu beantworten. 
Auf Reinhold Seebergs „Ehriftlich-proteftantische Ethik“ gehe ich nicht 
ein, weil ich ethijche Fragen fchon allzu oft in den Grenzboten behandelt habe. 
Nur die intereffante Bemerfung mag angeführt werden, daß zwar nach der 
protejtantifchen Vorſtellung die Kirchenbeamten nur Mandatare und Organe 
der Gemeinde fein follen, daß fich aber diefe ideale Stellung in der Praris 
notwendig umfehre: „die Ämter als Ämter leiten und regieren, fie vertreten 
eine fejte Ordnung und machen diefe zur Norm der Entwidlung“. Wilhelm 
aber fällt mit feinem Beitrage: „Chriftlich-proteftantifche praftifche Theologie” 
aus dem Rahmen des Werfes Heraus; amjtatt über die Gefchichte und den 
gegenwärtigen Zuftand feiner Disziplin zu berichten, fchreibt er ein Handbüch- 
fein der praftifchen Theologie, aber ein jchönes und gutes, was den Heraus» 
geber zur Annahme de der Aufgabe nach verfehlten Beitrags beitimmt haben 
mag. Gelegentlich der Hausbejuche des Pfarrers bemerkt er: „Es gibt noch 
Geijtliche, die alles auf ihrer Stubdierftube an fich heranfommen laſſen, da fie 
die von Steinmeyer mit Necht beflagte Abichaffung des Beichtſtuhls, die die 
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Kirche um ihre Popularität gebracht hat, nicht wieder rücdgängig zu machen 
vermögen.“ Den Separatiften gegenüber empfichlt er, drei Gruppen zu unter: 
jcheiden. „Solche, die eigentlich nur Kreife innerhalb der Kirche find, wie die 
Herrnhuter und gewiſſe Gebetövereine, find zu ſtärken und zu ftügen. Solde, 
die jelbftändig find, aber ſich freundlich zur organifierten Kirche ftellen, können 
und ſollen mit uns in einem gefjegneten Wechjelverfehr ftehn; folche endlich, 
die prinzipiell die Landesficche, die auf deutſchem Gebiete mit der Volkskirche 
gleichbedeutend ift, verachten und befämpfen, wie die ſchrankenloſe Gemeinjchafts- 
bewegung, find mit Entjchloffenheit und NRüdfichtslojigkeit abzumeifen.“ Weder 
der katholiſche noch der evangelifche Paftoraltheolog hat die Wichtigkeit des 
Pfarramts gebührend hervorgehoben. Das ift doch eine der größten Er- 
icheinungen der Weltgejchichte und einer der Fräftigiten Beweiſe für die Gött- 
lichfeit des Chriftentums, daß es, dank dem Pfarramt, in feinem Winkel des 
Erdfreifes, wo Chriften wohnen, und unabhängig von allen politiichen Ver— 
änderungen, den Chriften an einem Manne fehlt, der von Amts wegen ver- 
pflichtet ift, fie zu belehren und fich ihrer in allen ihren leiblichen und Geelen- 
nöten anzunehmen. Den Schluß des Werfes macht eine Betrachtung über 
„Die Zufunftsaufgaben der Religion und der Religionswiſſenſchaft“ von 
Heinrich Julius Holgmann. Er meint: „Würde fich die Kirche nur immer 
auf ihrem eigenjten Lebensgebiet, dem der Neligion, recht ausfennen, jo fünnte 
fie ſich aller ängjtlihen Sorge um das Geſchick einer durchweg zeitlich be— 
dingten und daher mannigfachen Schwankungen ausgejegten Theologie begeben. 
Denn eine tiefgründige Neligionswiffenichaft kann darüber feinen Zweifel be— 
laſſen, daß im feiner Folgezeit irgendwelche religionslofe Kultur imftande jein 
wird, das eigentliche und einzige Wunder, nach dem uns verlangt, zu leiten, 
nämlich die herbe Spannung zwijchen dem Lebensdrang der Perjönlichkeit und 
dem mechanischen Widerjtande des Stoffes zu löjen, den kräftig fühlenden 
Menfchen des Geijtes mit feinem Dafein und Gejchid als Naturweſen zu ver: 
jühnen, fein inneres Erleben mit dem äußern auszugleichen.“ Daß die Völfer 
niemal3 ohne Religion ausfommen werden, ijt freilich ficher. Aber was das 
für eine Religion fein wird, das hängt doch einigermaßen von der Theologie 
ab, und darım ijt die Sorge um diefe nicht jo ganz eitel, am wenigjten in 
der evangelijchen Kirche, die nicht gleich der ruffischen eine ftumme Zeremonien- 
religion, jondern gerade die aufs Wort gegründete Religion ift, deren Diener 
reden, immer reden, und womöglich nichts als reden ſollen. Was follen fie 
reden? Das ift doch ohne Theologie gar nicht auszumachen. Mir jcheint die 
gedeihliche Entwidlung der chriftlichen Kirche davon abzuhängen, daß jich die 
Protejtanten und die Katholiken in der Dogmatik einander nähern. Die evan— 
geliſchen Theologen müſſen zwifchen fich und den anmaßenden „VBorausjegungs- 
loſen“, denen der Atheismus felbftverjtändliche Vorausſetzung ift, das Tiſchtuch 
zerichneiden und fich ohne diplomatifchen Hegelgallimathias zu den oben ge- 
nannten drei Grumddogmen befennen. Die fatholifche Kirche dagegen muß 
darauf verzichten, zu fordern, daß außer diefen drei Grunddogmen auch die von 
den Theologen daraus gezognen Folgerungen und die in das Syitem hinein- 
gearbeiteten Mythen, Vollsmeinungen und hierarchiichen Anſprüche ala geoffen- 
barte Heildwahrheiten hingenommen werden. Die ausgeführte Dogmatif mu 
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al3 veränderliches Menjchenwerf, die drei Grunddogmen müjjen al3 geoffen- 
barte Wahrheit anerkannt werden. Mit dem Schlußworte Holgmanns darf 
man einverftanden fein. Er hat zulegt von den jozialen Aufgaben des Ehriften- 
tums gejprochen und jchreibt dann: „Dem bubdhiftiichen Peſſimismus gegen- 
über lebt der chrijtliche Optimismus vom Glauben an die Möglichkeit einer 
fortichreitenden fozialen Gejundung der Menjchheit. Darum allein konnte die 
eschatologifche, auf das, was demmächjt werden jollte, in efjtatifcher Erregung 
geipannte Weltuntergangsjtimmung des Urchriſtentums jene große Metamorphoje 
erleben, daraus im Verlaufe von bald zwei Jahrtaufenden die zukunftsfrohe 
Richtung einer modern denkenden und handelnden, aber auch an Dajeinswert 
und Lebenszwed gläubigen und injofern religiös empfindenden Menjchheit er- 
wachjen ift und ficherlich noch weiterhin ausreifen will.“ 

In einem klaſſiſch ſchönen Antlig ftören auch die kleinſten Wärzchen, 
darum merfe ich ein paar Drudfehler an. Seite 536, ſechſte Zeile von unten 
jteht „anders“ für „anderes“, Seite 616, Zeile 14 von unten „entnommene* 
für „entronnene“, Seite 373 in der Mitte ift ein Sat nachläffig gebildet. 
„Der äjthetifche Geift verfchwindet nun volljtändig, er wird aggrejfiv uſw.“ 
Wenn er nicht mehr vorhanden ift, kann er nicht aggreffio werden. Der Ber: 
fafjer hat in Gedanken das Subjekt gewechjelt: der nun nicht mehr äſthetiſche 
Geiſt der Renaiffance wird aggreijiv. €. J. 


—— 
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nie vier vorgejchichtlichen Perioden, die Eifenzeit, die Bronzezeit, 
die jüngere und die ältere Steinzeit waren an Säugetieren viel 
reicher ald die Gegenwart, umd zwar um jo reicher, je weiter 
lie zurücliegen. Im der ältern Steinzeit trieben die Menjchen 
feinen Aderbau, fie lebten nur von der Jagd, und aus ben 
Knochen der von ihnen erlegten Beutetiere lernen wir den großen Reichtum 
der Tiere fennen, die fie umgaben. Es find 167 Säugetierarten, und nicht 
nur die Arten-, fondern auch die Individuenzahl der Tiere muß jehr groß ge- 
wejen fein; find doch am einer vorgejchichtlichen Fundftätte bei Solutre in 
Frankreich die Refte von etwa 2000 Wildpferden gefunden worden, die der 
Menſch auf feinen Jagden erlegt hatte. Bon diefen 167 Tierarten — «8 
ift hier immer nur von Säugetieren die Rede — iſt etwa der dritte Teil, 
56 Arten, in vorgefchichtlichen Zeiten ausgeftorben. Das befanntejte ift wohl 
dad Mammut, eine große Elefantenart, die aber durch eine mächtige Pelz: 
beffeidung und eine gewaltige Spedlage unter der Haut einem Leben in einem 
falten Klima angepaßt war. Das Mammut lebte herdenweife in ganz Europa 
bis Oberitalien und Südfranfreich, in Nordamerifa und im nördlichen Afien; 


in Sibirien fand es jich mafjenhaft. Die Zahl der Stoßzähne, = in den 
Grenzboten II 1906 
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legten zweihundert Jahren aus Sibirien als fofjiles Elfenbein in den Handel 
gebracht worden find, rührt von etwa 20000 Tieren her. Schon wiederholt 
waren im nördlichen Sibirien ganze Mammute, auch wollhaarige Nashörner, 
im Eife eingefroren gefunden, da die Kälte die Fäulnis verhindert hatte, und 
vor einigen Jahren ift es gelungen, ein folches Eremplar zu bergen. An der 
Berejowfa, einem Nebenfluß der Kolyma im äußerjten Norden von Oſtſibirien, 
hatte man eine ganze Mammutleiche im Eiſe entdedt. Der ruſſiſche Staat 
bewilligte eine Summe von 16300 Rubeln für die Erpedition, die unter der 
Zeitung von Herz am 3. Mat 1901 aus St. Petersburg aufbrad und nad) 
endlofen Mühen am 18. Februar 1902 mit dem gewaltigen Tiere wieder ein- 
traf; es fteht ausgeitopft im Mufeum von St. Petersburg. Das Skelett ift 
daneben gejtellt, und aus dem Mageninhalt liegen jich noch die Pflanzen be: 
ftimmen, von denen das Tier gelebt hat. Das Mammut war einer der Beit- 
genofjen des Menjchen der alten Steinzeit, der es vielfach abgebildet hat; fo 
finden wir in der Höhle von Combarelle® im Departement Dordogne mit 
Flintſtein in die Felswand gegrabne Umrifje von Hundertundneun Tieren, von 
denen vierzig das Wildpferd, drei das Urrind, zwei die Saiga-Antilope, zwei 
das Nenntier, drei den Hirfc und vierzehn das Mammut darftellen. Schon 
die folgende Periode, die jüngere Steinzeit, ijt viel ärmer an Tierarten; eine 
Gruppe von Tieren, einem falten Klima angepaßt, iſt nach Norden aus— 
gewandert, wie Renntier, Moſchusochs, Polarfuchs, Schnechaje, Eisbär, Viel- 
fraß, Zobel, Lemming, denn in der ältern Steinzeit herrſchte ein eifiges Klima, 
und ein großer Teil des jegigen bewohnten Landes war vergletjchert; eine 
Anzahl ift nad) Oſten ausgewandert, wie die Saiga-Antilope, eine andre nad) 
dem Süden, Löwe, Tiger, Leopard, Hyäne, Elefant, Flußpferd, Nashorn, und 
jo wird die Artenzahl in Mitteleuropa mit jeder Periode Heiner. 

In geichichtlichen Zeiten find verjchiedne Tierarten ausgeftorben oder 
durch den Menfchen ausgerottet worden. Die Stelleriche Seefuh, Rhytina 
Stelleri, ein bis 7,5 Meter langes und 4000 Kilogramm jchweres, robben— 
ähnliches Tier, lebte im Meere an der Nordfüfte von Sibirien und Kam: 
tichatfa und wurde 1742 von Gteller erbeutet; feit 1768 fcheint es ausgerottet 
zu fein, nad einer andern Angabe ift e8 1780 zulegt gefehen worden. Die 
Dronte, Didus ineptus, war ein 80 Zentimeter hoher und 12,5 Kilogramm 
ſchwerer Vogel, der verfümmerte Flügel hatte und nicht fliegen konnte; er lebte 
auf der Injel Mauritius, wo er 1679 zulekt erbeutet wurde. Didus soli- 
tarius, von der Größe der Gans, lebte bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
auf der Inſel Rodriguez und ijt ebenfalld ausgerottet. Der Riefenalf, Alca 
impennis, 90 Zentimeter lang, lebte in Island und Grönland und wurde 1844 
zulegt erbeutet. 

Eine Reihe von Tieren fteht dicht vor dem Ausſterben. Das Wijent 
oder der europätjche Auerochs, der früher über ganz Mitteleuropa verbreitet 
war, lebt jegt nur noch in Litauen im Walde von Bialowicza und im Kau— 
fajus; die Zahl wird auf etwa 600 gejchägt und nimmt von Jahr zu Jahr ab. 
Der amerikanische Büffel lebte vor nicht langer Zeit in den Steppen von Nord» 
amerifa in fajt unüberjehbaren Herden; im Jahre 1889 Tebten noch 835 Tiere, 
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davon 200, da das Tier vor dem völligen Aussterben gejchügt werden joll, 
auf Koften der nordamerifanischen Regierung im Mellowftoneparf. Das ſchot— 
tiiche Parkrind ift der legte Stamm der mitteleuropäijchen wilden Rinder; eine 
Herde in Ehartley beitand 1830 aus etwa achtzig Stüd, die Farbe der Tiere 
iſt weiß, die im Park von Hamilton haben fchwarze Ohren, und auch die Beine 
von dem Huf bis zum Knie find fchwarz. Der Biber, früher auch in gefchicht- 
lichen Zeiten in Deutjchland häufig, wie die vielen Ortönamen mit Biber, 
Beber, Bever beweifen, ift bei uns fait ausgerottet; eine Fleine Kolonie bei 
Deffau wird gejeglich geichütt, damit das völlige Ausfterben verhindert werde. 
Der Steinbod war in den Alpen Tirol und in der Schweiz allgemein ver- 
breitet; jeßt lebt nur noch ein Stamm von etwa dreihundert Tieren in den 
Gebirgen von Piemont und Savoyen. 

Die Zahl der Säugetierarten, Die in der ältern Steinzeit mit dem Menſchen 
zufammen lebten, ift jest in Mitteleuropa auf etwa die Hälfte verringert; 
manche Arten jind ausgewandert, etwa ein Drittel ijt ausgeftorben, und da 
machen wir die höchjt wichtige Beobachtung, da feine einzige Art neu ent- 
itanden ift in einem Zeitraum, der vom Darwinismus auf viele Hundert- 
taufende von Jahren berechnet wird; alle Säugetiere, mit denen wir jeßt zu— 
jammen eben, finden wir in den Reſten der ältern Steinzeit wieder, neu 
aufgetreten ift feine einzige Art, eine Tatjache, die entiweder dem Darwinismus 
unbekannt geblieben ift oder von ihm gefliffentlich verjchwiegen wird. Wenn 
es eine Schöpferfraft gegeben hat, die die Tierformen auf unfrer Erde ent» 
jtehn ließ, jo ift fie feit vielen Hunderttaufenden von Jahren nicht mehr tätig. 
Die Tertiärperiode, die der hier bejprochnen voranging und ſich im Gegenjag 
zu der legten durch ein heißes Klima ausgezeichnet haben muß, denn aus ver- 
jteinerten Pflanzen in Grönland läßt fich bejtimmen, daß dort zur Tertiärzeit 
eine Lufttemperatur des jegigen Oberitaliend geherricht haben muß, war reich 
an Niejentieren, die jämtlih, ohne Nachkommen zu hinterlaffen, ausgejtorben 
find; das neun Meter lange Iguanodon, der zwölf Meter lange Ichthyofaurus, 
der fünfzehn Meter lange Elasmojaurus, der fünfundzwanzig Meter lange 
Brontojfaurus und der dreißig Meter lange Atlantofaurus find ohne Nach: 
fommen verjchtvunden. Die auf Beobachtung der Natur gegründete exakte 
Wiſſenſchaft muß deshalb erklären, daß fie von der Entftehung der Tierarten 
nicht3 weiß; das Aussterben kann man nachweijen, das Entjtehn nicht. Die 
Schäbelbildung der jet lebenden wilden Tiere in Mitteleuropa gleicht auf 
das genauefte der der alten Steinzeit; wenn jich die Arten aber in Hundert- 
taufenden von Jahren konſtant erhalten haben, jo muß die exakte Wiſſenſchaft 
daraus fchließen, daß die Arten überhaupt fonftant find und nicht eine aus 
der andern hervorgeht; wenn ed anders wäre, könnte es ja fchon lange feine 
Arten mehr geben; bei Bajtarden fieht man, daf fie fich meift nicht fort: 
pflanzen; gejchieht e8 doch, jo fchlagen die Nachlommen in eine der beiden 
Stammformen zurüd. Der Menſch kann fünftlih Varietäten erzielen, aber 
feine neue Arten; ein Hund bleibt immer ein Hund, eine Taube eine Taube. 

Was das Verhältnis zwiſchen Menſch und Tier anlangt, fo erkennen wir, 
daß das junge Tier, ohne daß es etwas zu lernen brauchte, durch den ihm 
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angebornen Inftinkt befähigt ift, fich zu ernähren und feine Art fortzupflanzen. 
Das Tier lernt nicht? zu, und die Bienen haben ihre Zellen gebaut, die 
Spinnen haben ihre Nee gewoben vor Taufenden von Sahren wie heute. 
Jede Tierart hat ihre befondern Inſtinkte; eine Vogelart baut ihr Neſt nach 
einem bejondern Mufter, aus einem beftimmten Material, an einem gewiſſen 
Ort, das Weibchen legt eine feititehende Anzahl von Eiern hinein, die immer 
diefelbe Größe, Farbe und Form haben, und bebrütet fie eine gewiſſe Anzahl 
von Tagen. Die Zugvögel treten ohne Kenntnis von Kalender und Land- 
farte ihre Wanderung an. Man hat gejagt, die Jungen würden hierin von 
ben Alten belehrt und von ihnen mitgenommen, genaue Beobachtungen aber 
haben gezeigt, daß das nicht der Fall ift. Bei den Staren und vielen andern 
Vögeln eröffnen die jungen Tiere, die im laufenden Jahre das Neft verlafien 
haben, den Zug und wandern in fübliche Gegenden, in denen fie bisher nie 
waren, und erſt jechd Wochen fpäter ziehn die alten Vögel ihnen nad. Die 
Tiere müffen neben den fünf Sinnen, über die die Menfchen verfügen, noch andre 
uns unbefannte haben, denn wenn Brieftauben von Madrid nad) Berlin fliegen 
und dabei auch bei dunkler Nacht reifen, jo reichen für diefe Leiftung die 
Sinne des Gefichts, des Gehörs, des Geſchmacks, des Geruchs und des Gefühls 
nicht aus. 

Ganz anders ift der Menſch ausgeftattet; er weiß von Haus aus gar 
nicht und muß alles erjt lernen. Würde man einen Menjchen allein ohne 
Anleitung und Hilfe fich ſelbſt überlaffen, jo würde er ein völlig Hilflojes 
Weſen fein. Nicht einmal den Gebrauch des Feuers würde er fennen, er 
würde feine Kleidung, feine Waffen und feine Wohnung und Nahrung haben; 
der Menjch jteht aber andrerjeits Hoch über dem Tier dadurch, daß er Geift 
und Sprache hat. Jede Generation lernt von der vorhergehenden; der Menfch 
bat eine Kulturgefchichte, die dem Tiere fehlt. Zwilchen Menfch und Tier be- 
fteht eine unüberbrüdbare Kluft, und darum können die Menfchen nie aus 
Tieren entjtanden fein. Bon dem Urfprung des Menſchen weiß die erafte 
Wiſſenſchaft nichts. Auch von dem Entſtehn des Lebens und der erjten Lebe— 
wejen auf der Erde weiß die wahre Wiſſenſchaft nichts. Weil der Darwi— 
nismus diefen Saß jelber zugeitehn muß, nimmt er, um fich zu retten, feine 
Zuflucht zu einem fonderbaren Mittel. Er behauptet, eine Lebenskraft gebe 
es überhaupt nicht, das Leben ſei nur eine FZunktionsäußerung der Materie. 
Wenn es feine Lebenskraft und fein Leben gäbe, jo gäbe es auch feinen 
Tod, und die Lebenskraft aus der Materie zu erklären ift unmöglich, weil 
fie die Gefege der Phyſik und der Chemie planvoll bekämpft. Wenn der 
menfchliche Körper, möge er im höchften Norden umgeben fein von einer Luft 
von dreißig Grad Tälte oder in heifen Zonen von einer von dreißig Grad 
Wärme, beftändig eine Eigenwärme von genau derjelben Höhe bewahrt, jo it 
das eine Äußerung der Lebenskraft, die den Gejegen der toten Materie ſelb— 
ftändig gegenüberfteht und erjt mit dem Tode erlifcht. Alle Lebensäußerungen 
der, Pflanzen, Tiere und Menfchen find zwedmäßig und teleologish. Wenn 
im hohen Norden der Polarfuchs bei Herannahendem Winter die braune Farbe 
des Rückens verliert und ganz weiß wird, und dasfelbe gilt von mehreren 
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Tieren der Polargegenden, jo ift das zwedmähig, weil die Tiere im Schnee 
auf weite Entfernung fenntlid) wären, wenn fie auch im Winter dunfel ge- 
färbt wären; auch iſt es teleologijch, denn die weiße Färbung ftellt jich in 
ihren Anfängen jchon zu einer Zeit ein, in der noch fein Schnee liegt. Der 
Nugen des Farbenwechſels Liegt zunächſt noch in der Zukunft. 

Das Gegenteil von diefen Sätzen lehrt der Darwinismus. Er gibt an, 
daß beftändig neue Arten entjtehn, die fich aus einfacher organifierten langſam 
entwideln. Wir haben gejehen, daß jeit Hunderttaufenden von Jahren feine 
einzige neue Art entjtanden ift, und endlich nad fünfundvierzigjährigem Be— 
jtehn des Darwinismus hat man ich darauf befonnen, daß durch die Dar: 
winjchen Mittel, dur den Kampf ums Dafein, durch gejchlechtliche und 
natürliche Zuchtwahl immer nur die ungeeigneten Eremplare ausgerottet werden 
fönnen, daß fie aber auch nicht einen Schein der Erklärung für die Entjtehung 
neuer Eigenjchaften und neuer Formen geben; neues gejchaffen wird durch fie 
nicht. Nach dem Darwinismus geht immer eine Art aus der andern hervor; 
aber die Naturbeobachtung lehrt, daß die Arten feit Hunderttaujenden von 
Jahren konftant geblieben find. Als Beweis feiner Anſchauung ftellt der Dar: 
winismus ineinander übergehende Formenreihen zufammen und behauptet, daß 
diefe im der angegebnen Reihenfolge auseinander hervorgegangen ſeien. Dabei 
begeht er den logischen Fehler, dag er Formenreihen einfach mit Entwidlungs- 
reihen identifiziert und nicht bedenkt, daß äußere Ahnlichkeiten in feiner Weife 
für eine nahe Verwandtſchaft des innern Wejens fprechen. Die Eier vom 
Bienenfreffer, vom Buntjpecht und vom Eisvogel find einander in Größe, 
Form und Farbe jehr ähnlich, ihrem Weſen nach aber find fie durchaus ver- 
ſchieden, und es ift nicht die eine Art aus der andern hervorgegangen. Schwalbe 
zeichnet die Schädeldächer de Schimpanfen, eines Pithefanthropos genannten 
Affen, des Neandertalmenjchen und des jetigen Europäers ineinander und 
meint, mit dieſer fortlaufenden Formenreihe eine Entwiclungsreihe gegeben zu 
haben, und feiner der orthodoren Darwinianer macht auf den groben logifchen 
Fehler aufmerfjam, der in diefer Annahme liegt. 

Die Anhänger des Darwinismus lehren, daß der Menjch aus den Affen 
hervorgegangen jei, und Hacdel, der überzeugtefte Vorkämpfer, hat eine 
Anthropogenie gejchrieben, in der diefe Entwidlung nachgewiefen wird. Seit 
einer Reihe von Jahren gilt aber, auch im darwiniſtiſchen Lager, der Sap, 
dab die Menschen nicht von den Affen abjtammen. Schon auf der in Kafjel 
im September 1903 abgehaltnen Verſammlung deutjcher Naturforjcher und 
Ürzte wurde diefe Lehre ausgefprochen. Schwalbe führte aus, die Bluts— 
verwandtjchaft zwifchen den Menjchen und anthropomorphen Affen dürfe nicht 
jo aufgefaßt werden, daß die jeßt lebenden Affenformen in Direkter genetiicher 
Beziehung ftehn zur Abjtammungslinie des Menſchen; aus formen, die, wie 
die jett lebenden Anthropomorphen, ich einfeitig entwidelt, ſich dem intenfivften 
Baumleben angepaßt haben,‘ kann der Menjch nicht entjtanden fein. Auf 
derjelben Berfammlung redete Wiljer: „Soweit haben fich die Meinungen ge- 
Härt, daß während einerfeit3 der Widerjpruch gegen die tieriſche Abſtammung 
bes Menjchen verftummt, man andrerjeit® die Affen nicht mehr als unfre Vor: 
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fahren, jondern nur als unfre nächften Verwandten im Tierreich betrachtet.” 
Reinhardt (Der Menjch zur Eiszeit in Europa; München, 1906) aber jagt: 
„Nicht aus den Affen, wie fie heute find, Hat fich der Menſch entwidelt, 
jondern aus noch viel ältern, urfprünglichern Formen gliederten fich im Laufe 
des Tertiär die Affen und andrerjeits der Menfch ab.“ Der Menſch jtammt 
alfo nicht von den Affen ab, wie wir von drei überzeugten Darivinianern er- 
fahren, und Haeckels Anthropogenie ift unrichtig. Won welchem Wefen ftammt 
der Menſch aljo ab? Von einem unbekannten Fabeltier der Tertiärzeit; biöher 
hatte man wenigjten® zwei Vergleichsobjekte, Menſch und Affe, jetzt fehlen die 
Vergleihsmöglichfeiten, und die Lehre wird zu einem Dogma, einem trans: 
zendenten, außerhalb der Erfahrung liegenden Sag, der nicht in die Natur: 
wijfenfchaft hineingehört. Haedel hat ein biogenetijches Grundgeſetz aufgeitellt, 
wonacd die Entwidlung des Individuums die abgefürzte Wiederholung der 
Stammesgeſchichte fein joll. Wäre das richtig, jo müßte es ja leicht fein, das 
Weſen aufzufinden, von dem der Menfch abftammt; gehn wir aber die Ent- 
wiclungsphajen des menjchlichen Fötus durch, jo finden wir auch nicht eine 
einzige Form, die imftande wäre, im Freien zu leben, von dem Keimblätter- 
jtadium durch die Formen mit kurzen, ftummelförmigen Extremitäten bis zum 
entwidelten Rinde. Einen Beweis für die Richtigfeit des biogenetifchen Grund- 
gejeges in der Entwidlung des Menjchen ſieht Reinhardt darin, daß er wie 
der Affe im menſchlichen Mutterleibe in Kletterſtellung liegt. Eine einfachere 
Erklärung ift wohl die, daß der Embryo im mütterlichen Uterus mit annähernd 
fugelförmiger Höhlung diefe gefrümmte Lage einnimmt, weil zu einer andern 
fein Platz da ift. 

Der Danvinismus lehrt feine vitale, fondern eine mechaniftische Biologie; 
die Lebewefen find zufällig durch mechanische Aneinanderlagerung der Molefüle 
entjtanden. Die Annahme, daß eine Uhr ohne Hilfe eines Uhrmachers zu: 
fällig nach und nad) durch Aneinanderlagerung von Metallteilen entitanden ift, 
erjcheint als eine verhältnismäßig einfache, glaubwürdige Vorftellung gegen: 
über der Lehre, daß der menfchliche Organismus mit feinen wunderbar ge- 
bildeten und funktionierenden Organen durch Zufall von der geiftlofen Materie 
nad) und nach gebildet jein follte. 

Der Darwinismus iſt feine indultive Naturwiſſenſchaft, jondern Natur: 
philofophie, ein Dogma; er iſt der Aberglaube an die Wundermacht der 
Materie. 

Haedel jieht jich veranlaft, immer aufs neue das Chriftentum anzugreifen, 
und erklärt öffentlich die Leute, die nicht Anhänger der Entwidlungstheorie 
find, für geiftig untergeordnet, wenn er fagt: „Die Empfänglichkeit für die 
Entwidlungstheorie und für die darauf begründete moniftifche Philofophie bildet 
den beiten Maßſtab für den geiftigen Entwidlungsgrad des Menfchen.“ Wer 
übrigens feine Nampfesweife fennen lernen will, den verweiſen wir auf die 
Schrift ded Profefjors F. Loofs: Anti-:Haedel (Halle, 1900). Der Inhalt der 
riftlich-theologischen Fakultät ift feiner Anficht nad ein Nichts, ein Hirm- 
geſpinſt. Seinem Beifpiel find viele gefolgt. Profeffor Ladenburg hielt auf 
der genannten Berfammlung deutfcher Naturforfcher und Ärzte in Kafjel einen 
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Vortrag, worin er die ganze Chrijtenheit beleidigte, indem er unter anderm 
fagte: „Alles in der Natur VBorkommende ift natürlich, und das Übernatürliche 
entipringt dem Gehirn von Phantaſten und Unwifjenden. Das Alte Teftament 
ist das Werk phantafiereicher Menjchen, und auch das Neue Tejtament fann 
nicht göttlichen Urfprungs fein.“ Bei einem jolchen Auftreten der Profefjoren 
kann e3 nicht wundernehmen, wenn Studenten diefem Beijpiel folgen; vor 
wenig Monaten erfchien ein von vier Leipziger Studenten unterjchriebnes Flug: 
blatt in allen deutichen Univerfitäten, worin fie jämtliche Profefjoren der ju— 
riftiichen, der medizinischen und der philoſophiſchen Fakultäten auffordern, aus 
ihren Konfeſſionen auszutreten. Das ift allerdings ficher: das Chriftentum 
und der Darwinismus können nicht nebeneinander bejtehn. Es hat nicht an 
Verſuchen gefehlt, die Gegenſätze auszugleichen, jolche Bemühungen find aber 
vergeblich; eine einzige Überlegung genügt, das zu zeigen: das CHriftentum 
lehrt, daß der Menſch eine unjterbliche Seele hat; die langjame Entwidlung 
einer jolchen aus der Tierfeele, die in dem Augenblid des Todes des Tieres 
vernichtet wird, ift eine Unmöglichkeit. 

Hat der Darwinismus Necht, jo bleibt nichts übrig, als die chriftlich- 
theologischen Fakultäten aufzulöfen, die Geiftlichen zu entlaffen und die Kirchen 
abzubrechen oder in Kaſernen oder Mufeen zu verwandeln. Bor einer Reihe 
von Jahren war es faum möglich, für eine antidarwiniftische Schrift einen Ver— 
leger zu finden; man fürdhtete unmodern zu fein, heute aber iſt man doc) 
zu der Erkenntnis gefommen, daß die Frage nach Wahrheit wichtiger ift als 
die nach Modernität, und dag Modernes durchaus wertlos und unmwahr fein 
fan. Der Darwinismus ift etwa fünfundvierzig Jahre alt, er ſtieß anfangs 
auf energifchen Widerjprud), dann aber breitete er fich rapide aus, und in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſtand er auf dem Gipfel feines 
Nuhmes. Dann aber wurden viele Widerfprüche laut, und mehr und mehr 
jant jein Anjehen; jeßt liegt er, wie Dennert jagt, auf dem Sterbelager 
(E. Dennert, Bom Sterbelager des Darwinismus; Stuttgart, M. Fielmann), 
und bald wird er der Gejchichte angehören. Was mag der Grund fein, daß 
er jo zahlreiche Anhänger gewinnen fonnte? In feinen Konfequenzen ift er 
doch wahrlid; wenig verlodend; der Darwinift fennt nichts Göttliches und 
Heiliges, er Hält ich jelber für ein fortentwideltes Tier; während der Chriſt 
auf feine Gottähnlichkeit ſtolz ift, ift der Darwinift ftolz auf feine Tierähn- 
fichfeit. Es gibt verfchiedne Gründe, die diefer Lehre eine jo große Zahl von 
Anhängern verfchafiten. 

Die neue Lehre war modern, und auch in der Wiſſenſchaft fpielt das 
Moderne und Neue eine große Rolle, wenngleich nicht immer zu ihrem Nuten 
und ihrem Nuhme. Wichtiger noch war das Ungewöhnliche, Auffallende, Selt: 
ſame der neuen Lehre; es erregte Aufjehen, wenn fie befprochen und erklärt 
wurde. Auf andern Gebieten erlebt man Ähnliches; wenn ein Kurpfufcher, 
der von der Wiſſenſchaft der Medizin nichts weiß, an einem fleinen Büjchel 
von Haaren von dem Naden der Kranken deren Leiden erfennt, jo jollte man 
meinen, die Menjchen müßten ausrufen: „Das ift vollendeter Blödfinn!” Aber 
das Gegenteil ift der Fall; fie jtrömen ihm zu Tauſenden zu, während die 
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Sprechzimmer der wiffenfchaftlich gebildeten Ärzte in der Nähe Ieer jtehn. Der 
Reiz liegt in dem Wunderbaren, und die Menjchen kommen ſich intereffant 
vor, wenn fie zu dem Kurpfufcher gehn. Den Reiz des Wunderbaren hat auch 
der Darwinismus, und je ſeltſamer eine neue Lehre ift, defto fichrer kann jie 
auf Gläubige rechnen. „Es ift ja einfach fabelhaft, fagten die Grenzboten 
(4. Januar 1906), was ſich Menjchen alles einreden laffen, ganz wie in dem 
bekannten Märchen die Untertanen des nadten Königs, die zulegt glauben, 
er habe jchöne Kleider an.“ 

Der Hauptgrund für die große Anhängerzahl des Darwinismus ift aber 
noch ein andrer; man hat ihn im Spott das Affenevangelium genannt, und 
darin liegt eine gewilje Wahrheit. Die Begeijterung für den Darwinismus 
hat ihren tiefern Grund bei vielen, vielleicht bei den meijten feiner Anhänger, 
wie Dennert jagt, in einem metaphufifchen Bedürfnis, in der Leugnung Gottes. 
Ohne Darwinismus muß man an eine in der Natur wirkende Schöpferintelli- 
genz glauben; er ift ein bequemes und obendrein wifjenjchaftlich erjcheinendes 
Mittel, fich den Gottesglauben vom Halje zu halten (Dennert), und das ift 
der Hauptgrund feiner Popularität. Der Gottgläubige führt die Natur mit 
ihrer wunderbaren Zwedmäßigfeit, ihrem unermeßlichen Reichtum und ihrer 
herrlichen Schönheit auf einen Schöpfer zurüd; an die Stelle Gottes jet der 
Darwinismus die Naturgejege, und er weiß nicht, da, wo Geſetze find, auch 
ein Geſetzgeber geweſen fein muß, denn noch nie hat ein Geſetz jich ſelber ge— 
ichaffen. Man darf aber den Glauben an das Dogma des Darwinismus nicht 
mit dem chriftlichen vergleichen; ſchon ein äufßerlicher Vergleich zeigt, dab der 
Darwinismus fein ebenbürtiger Bruder des Chriftentums ift; es gibt eine herr- 
liche chriftliche Kunft, von einer darwiniſtiſchen exiftiert feine Spur. Man 
fönnte einwenden: „Aber der Darwinismus ift ja auch nur ein naturwifjen- 
Ichaftliches Problem.“ Ganz recht, aber er ift die Bafis, auf der Haedel 
jeine moniſtiſche Philofophie und die Löjung der Welträtjel aufbaut. 
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Memphis und die Pyramiden 
Don Ed. Högl in Ellwürden 
(Schluß) 
(leg weicht der Zeit, die Zeit aber weicht den Pyramiden — 
jagt ein arabifches Sprihwort. Das mochte auch der Wunſch 
der Pharaonen gewejen fein, die fie errichteten; Werfe für die 
a Ewigkeit wollten fie jchaffen, die den Menjchen von ihrer Macht 
und Größe zeugen jollten und ihre Mumien, unberührt von 
allen Ereigniffen, treu und ficher bewahrten. Nirgends in der Welt haben 
fich Herrfcher ſolche Rieſendenkmäler gefjegt wie in Ägypten. Der Bau ber 
Pyramiden gehörte zu den öffentlichen Angelegenheiten, ſetzte alle Organe 
des Staates in Bewegung und füllte die ganze Negierungszeit des Herrichers 
aus. Sobald ein Pharao an die Regierung gelangte, begann er mit dem 
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Bau feiner Pyramide, damit nicht der Tod ihm undorbereitet überrajche; 
denn das wußte er, fein Nachfolger würde feine eigne Pyramide bauen und 
fi) um die Mumie feines Vorgängers nicht weiter fümmern. Zunächft wurde 
eine Pyramide in mäßigen VBerhältniffen gebaut, um für das Notwendigite 
zu jorgen. Dann wurde Jahr für Jahr ein neuer Mantel um die Pyramide 
gelegt, biß der Tod des Pharaos dem Bau ein Ziel ſetzte. Se länger ein 
Pharao regierte, defto größer wurde feine Pyramide. Stufenförmig wurde der 
Bau ausgeführt, jeder neue Mantel wurde von der Spige aus begonnen, mit 
Hebemafchinen, die man auf die Stufen ftellte, wurden die ſchweren Blöcke 
hinaufgewunden. Schließlich wurden die Stufen ausgefüllt und mit poliertem 
Granit bekleidet, jodak die Pyramide vier glatte Außenwände erhielt, die uns 
erjteigbar waren. Oben lief der Bau in eine Spike aus; die Annahme, daß 
auf dem Gipfel der Pyramiden die Statue ihres Erbauers geftanden habe, wird 
unrichtig fein, denn dieje Statue hätte, wenn fie überhaupt zur Geltung kommen 
jollte, bei der gewaltigen Höhe der Pyramiden und ihrer die Höhe noch be- 
deutend überjteigenden Breitenausdehnung fo ungeheure Dimenfionen gehabt 
haben müſſen, daß der Transport diejes Riefenfolofjes oben auf die Pyramide 
hinauf bei den einfachen Hilfsmitteln, die man hatte, wohl ſogar die Kräfte eines 
Pharaos überjchritten haben würde. Es war ohnehin fchon eine ungeheure 
Kraftanftrengung, die Pyramiden zu bauen; weither von der andern Seite des 
Nils, aus den Steinbrüchen von Turra, die noc) heute benußt werben, mußten 
die Blöde geholt, über den Nil geichafft und dann auf die Höhe hinaufgejchleppt 
werden, auf der die Pyramiden jtehn. Hunderttaufend Menſchen jollen zwanzig 
Jahre lang am Bau der Cheopspyramide gearbeitet haben. Was konnte ein 
Volk dazu veranlafjen, feine Kraft in fo gewaltigem Maße aufzumenden, um 
die Mumie eines einzigen Menjchen zu bergen? Sind die Pyramiden „Brand- 
male der Stnechtichaft vieler Menjchengeichlechter*, wie man fie genannt hat, 
oder find fie dad Produkt der überfchüfjigen Kraft eines tatfräftigen, arbeit- 
freudigen Volkes? Das erite wird wohl das Richtige fein, und der philo- 
jophiiche Dragoman wird Recht behalten, der einem Reiſenden auf die ver- 
wunderte Frage, wie die Ägypter es fertig gebracht hätten, jo gewaltige Bauten 
zu errichten, lachend und auf eine Palme weijend antwortete, das habe man 
den Zweigen der Palmen zu verdanken gehabt, denn wenn man hunderttaufend 
Palmenzweige auf den Schultern nadter Menjchen zerichlüge, dann könne man 
leicht und billig bauen; für die Palmen jei damals eine jchlechte Zeit geweſen, 
man habe mehr Zweige abgejchnitten, ald nachgewachfen jeien. Es wird aud) 
faum ein andres Mittel gegeben haben, um Hunderttaufend Menjchen in 
glühender Hige und im erftidenden Sande der Wüjte zu jo fürchterlichen 
Anjtrengungen zu zwingen, wie fie der Bau der Pyramiden forderte. 

Doch der Zahn der Zeit hat auch an den Pyramiden genagt; von den 
polierten Dedplatten, die jo vortrefflich aneinander gefügt geweſen fein müjjen, 
da die ganze Pyramide, wie die griechiichen Reiſenden berichten, ausgejehen 
hat, al3 wenn fie aus einem einzigen Stein beſtehe, iſt fait nichts mehr er— 
halten. Sie find im Laufe der Jahrhunderte von den Arabern abgetragen 


worden. Auch die Stufen find ſchwer bejchädigt; Haben doc) — as einmal 
Grenzboten II 1906 


322 Memphis und die Pyramiden 





die Araber die Abficht gehabt, die ganzen Pyramiden abzutragen; aber mit der 
Ausführung dieſes Niefenplanes find fie nicht weit gefommen, jie erkannten 
bald die Unmöglichkeit ihres. Vorhabens und ließen davon ab. Aud in das 
Innere der großen Pyramide find fie jchon früh eingedrungen und haben den 
Sarkophag geöffnet. Es war ein glüdlicher Zufall, der ihnen den jorgfältig 
versteckten Eingang in die Pyramide zeigte; da an dem polierten Steinmantel 
fein Zeichen verriet, wo der Gang mündete, der in das Innere führte, brachen 
fie auf das Geratewohl in der Mitte der nördlichen Wand ein Loch in die 
Umhüllung, ftießen dabei zufällig in einiger Tiefe auf den Gang und fanden 
jo den Eingang in die Pyramide. Möglicherweife ift ihnen dabei auch Die 
Überlieferung zu Hilfe gelommen, denn ſonſt wäre es ein ganz ungeheurer 
Zufall gewejen, daß fie in den riefigen Flächen der Pyramide gerade den 
richtigen Punkt trafen. Iedenfall® hat man in der Griechenzeit den Eingang 
noch gefannt, denn der griechische Schriftjteller Strabo jchreibt, daß in mäßiger 
Höhe der einen Außenfeite ein ausnehmbarer Stein jähe, von dem aus ein ge- 
frümmter Hohlgang zur Totengruft führe. Erjt in den legten Jahren hat man 
angefangen, die Pyramiden gegen weitere Plünderungen zu jchügen. 

Am Fuße der großen Pyramide des Cheops erwarten uns die Beduinen, 
mit deren Hilfe man die Pyramide erflettert. An der einen Kante, wo die 
Zerftörung am weiteften vorgejchritten it, wird der Aufſtieg unternommen, 
weil er hier die geringften Schwierigfeiten bietet. Drei Bebuinen find für 
jeden notwendig, der die anftrengende Tour ausführen will, zwei von ihnen 
fpringen vorauf und ziehn uns an den Armen nad), der dritte jchiebt von 
hinten. Der Aufitieg ift bejchwerlicher, ald man vermutet, wenn man Die 
Stufen von unten betrachtet; aber jchon nach kurzer Zeit merft man, wie hoch 
die Stufen find, die man erjteigt. Ohne die Hilfe der Beduinen, die uner- 
müdlich ziehn und fchieben, wäre es ummöglich, Hinaufzulommen. Oft muß 
man auf mannshohe Stufen jteigen oder auf Steine treten, die jo wenig vor- 
treten, daß der Fuß kaum Platz findet. Iſt eine befonders fchwierige Stelle 
überwunden, dann belohnt die Anftrengung lautes „bravo“, „pyramidal“ und 
Händeklatſchen der Beduinen, die dadurch einen höhern Bachſchiſch herauszu— 
prefjen jtreben. An bejonders gefährlichen Stellen ſcheuen fich die unverjchämten 
Burfchen auch gar nicht, Feine Erpreffungsverfuche anzuftellen; wer fich an 
ſolchen Stellen ängftlich zeigt, kommt ohne einen erfledlihen Backſchiſch nicht 
weiter. Zweimal raftet man unterwegs, um Atem zu jchöpfen, und man banft 
jeinem Schöpfer, wenn man jchließlich mit heiler Haut auf der Plattform der 
Pyramide angelangt ijt. 

Wir ftehn etwa Hundertundvierzig Meter hoch über dem Boden der Wüſte, 
beinahe auf der Höhe der Spite des Kölner Domes. Ringsum jchweift der 
Blid in unermeßliche Ferne. Wie ein gewaltige Meer dehnt fich nach allen 
Seiten die Wüfte aus, aus deren Sande die Felsklippen hervorragen. Im 
breitem Strome durchſchneidet der Nil die Wüſte, umfäumt von fruchtbarem Lande, 
das er hervorgezaubert hat aus dem jtarcen, toten Boden, der ihn, joweit das 
Auge reicht, umgibt. Eintönig gelb erjcheint die Wüfte, während in der lang: 
gejtredten Daje des Nils wie in einem bunten Teppich die Farben jchillern. 
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Balmenwälder, Wiefen, Getreidefelder und Gärten mwechjeln miteinander ab; es 
umrahmen fie zahlreiche Kanäle, in die der Nil fein befruchtendes Waſſer gieht. 
Bom dunkeln Waſſer des Stromes heben ſich die weißen Segel der langjam 
dahinfahrenden Schiffe ab, aus dem Grün des TFruchtlandes leuchten die 
Kuppeln der Mojcheen in den Dörfern der Fellachen. Scharf gezogen fieht 
man die Grenze zwifchen dem bebauten Lande und der Wüfte; unvermittelt 
berühren jie fich; Hier herrjcht üppiges Leben, dort ewiger Tod. Inmitten der 
Dafe erhebt fich die Stabt der Lebenden, Kairo mit jeinen Kuppeln und 
Minarets, in der Wüſte erſtreckt fich weithin die Stadt der Toten, Memphis 
mit feinen Gräbern und Pyramiden. Nie legten die Ägypter ihre Toten in 
das Truchtland des Nils: das Reich der Toten war die Wüſte, wo fein Leben 
dem Boden entjproß und Fein Laut ihre Ruhe ftörte. Über die weite Nefro- 
pole eilt der Blid von Pyramide zu Pyramide. Im Welten liegen nahe bei 
der Cheopspyramide die großen Pyramiden des Chefren und des Menfara, 
beide find Eleiner al3 die des Cheops, aber die Pyramide des Chefren über- 
ragt diefe noch, da fie höher jteht. An der Spite der Chefrenpyramide find 
noch die Steinplatten zu ſehen, mit denen ihre Außenfeiten abgebedt waren. 
‚ern im Süden erblidt man die Pyramiden von Saffarah und Abufir. 

Das ift das weite Gebiet der Nekropole von Memphis. Wie mag es 
hier einft ausgejehen haben, wenn die Mumie eines Pharaos in feierlichem 
Aufzuge von Memphis Hergetragen wurde zur Beifegung in der Pyramide, 
welche Pracht wurde zu Ehren des verjtorbnen Herrſchers, der wie ein Gott 
verehrt war, entfaltet, wie viele Opfertiere wurden von den Prieftern, die Götter 
zu verſöhnen, geſchlachtet! „Wie die Stadt der Lebenden hatte auch die der 
Toten ein bejondres Ausſehen und Getriebe, und man möchte faft jagen, eigne 
Lujtbarkeiten; was ihr aber vor allem bei dem ganzen geräufchvollen Treiben 
ein gefondertes Gepräge bewahrte, ihr Anſehen zu einem feierlichen madjte, war 
das ungeheure Maß der Pyramiden, der Schimmer ihrer in glühendem Tages- 
(ichte funfelnden, buntpolierten Wände und ihr mit der Sonne kreiſender 
Riejenfchatten, der, wenn er Morgens und Abends weit und breit Hunderte 
von Gräbern überdedte, auch jo noch die Königswürde und ihre übermenjc)- 
liche Erhabenheit bekundete“ Tief unten am Fuße der Pyramide redt die 
gigantifche Sphing ihr Haupt aus dem Sande empor, und um fie fribbelt und 
wimmelt es wie von Ameiſen: eine große NReifegejellichaft, auf Efeln und 
Kamelen reitend, it von Sakkarah herübergefommen. Doc unfern Beduinen 
wird es allmählich zu langweilig, unfern ftaunenden Bliden zu folgen, auch 
zieht fie die große Zahl der Reiſenden dort unten mächtig an; ungeduldig 
mahnen fie zum Aufbruch. Raſch wird noch die Camera eingeftellt, und ein 
fundiger Beduine knipſt ung auf dem Gipfel der Pyramide ftehend ab; dann 
geht es nach unten. Der Abſtieg geht zwar raſcher vonftatten, doc) iſt er 
faum minder bejchwerlich als der Aufſtieg. Auf die Schultern der Beduinen 
geſtützt, ſpringt man von Stufe zu Stufe hinab; für nicht ganz Schwinbelfreie 
iſt der anhaltende Bli in die Tiefe Höchft unerquidlich. Endlich find wir an 
der Stelle angelangt, wo der Eingang in die Pyramide freigelegt worden ijt. 
Unfre Knie zittern von den hundert Sprüngen, die wir gemacht haben; wir 
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müffen eine Zeit lang ruhn, bevor wir uns der weitern Anftrengung des Ein- 
dringend in die Pyramide unterziehn. Die Beduinen find rebjelig geworden 
und framen aus ihrem reichen Wortſchatz die ſchönſten Wörter hervor, um und 
die Pyramiden zu preifen: „großartig“, „ſchneidig“, „koloſſal'“. Dabei tun fie 
jo ftolz, als hätten nicht die Pharaonen, jondern fie felbjt die Pyramiden 
gebaut. 

Der Eingang in die Pyramide liegt auf der Norbfeite etwa fünfzehn 
Meter über dem Boden, nur wenig höher als die Stelle, wo die Araber ein» 
gebrochen find. Die Beduinen zünden ihre Lichter an und gehn voran. Wir 
friechen durch einen faum einen Meter hohen und ebenjo breiten Gang, der 
ziemlich fteil Hinabführt, und deſſen Boden jo glatt ift, daß man fich fort 
während auf die Bebuinen jtügen muß, wenn man nicht außgleiten will. Jede 
kleine Umebenheit de3 Bodens wird benußt, einigermaßen Halt für den Fuß 
zu gewinnen. Der Aufenthalt in diefem Gange ift wenig erfreulich, die Luft 
ift Heiß und dumpfig, und aufgefcheuchte Fledermäufe flattern umher. Der 
Gang führt ungefähr Hundert Meter tief hinab und läuft aus in eine Hammer, 
die zwanzig bis dreißig Meter unter der Grundfläche der Pyramide im natür- 
lichen Feljen liegt. Das ift der erjte Irrgang, der die Eindringenden täujchen 
und fie veranlafjen follte, von weitern Verjuchen, den Sarkophag zu finden, 
abzuftehn. Die Kammer ift leer und hat feinen andern Zwed als den der 
Täufchung. Früher fol fie durch einen unterirdifchen Kanal mit dem Nil 
verbunden geweſen fein und unter Waſſer gejtanden haben; eine angenehme 
Überrafchung für den, der zuerjt in die Pyramide eindrang! Dieſen Gang 
haben die Araber, als fie die Pyramide nach Schäßen durchjuchten, gefunden. 
Durch die Täuſchung mit der leeren Kammer haben fie ſich nicht abjchreden 
laſſen; fie fuchten den Gang ab, um die verſteckte Öffnung eines zweiten Ganges 
zu finden. Es fiel ihnen auf, daß in der Dede des Ganges etwa zwanzig 
Meter vom Eingang entfernt zwiſchen den Stalkjteinblöden ein gewaltiger 
Granitblock lag. Diefer Granitblod mußte, da im übrigen der Gang nur aus 
Kalkiteinblöden gemauert war, offenbar einen bejondern Zweck haben und 
verbarg wahrjcheinlich einen zweiten Gang. Man verfuchte ihn wegzuräumen; 
aber alle Anftrengungen waren vergebens, der Stein war jo hart und jchiwer, 
daß die Araber ihm mit ihren Werkzeugen nicht beizufommen vermochten. 
Schließlich jchlugen fie durch den weichern Kalkſtein einen Stollen um den 
GSranitblod herum und fanden, daß es fich um einen Fallftein handelte, den 
die Ägypter, nachdem der Sarkophag in die Gruft hineingeichafft worden war, 
hatten fallen laffen und der einen aufwärtsführenden zweiten Gang verichlof. 
Wir friechen den Beduinen durch diefen Stollen nach, klettern um den Granit- 
blod herum und gelangen nach Überwindung dieſer jchlimmften Stelle des 
ganzen Weges in einen ebenjo engen und unbequemen Gang, wie der erite 
war. Diefer Gang führt in einem Winkel von etwa finfundvierzig Grad nad 
oben und mündet in eine große geräumige Galerie, die unter bemjelben Winkel 
aufwärts führt. Hier Freuzen fich mehrere Wege; der eine führt wagerecht in 
dad Innere der Pyramide und läuft in eine Kammer aus, die ohne Grund 
die Bezeichnung „Königinnenfammer“ erhalten hat; fie wird nie etwas ent- 
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halten und nur dazu gedient haben, die Grabjchänder irrezuleiten. Ein zweiter 
Gang läuft ſenkrecht nach unten und mündet in dem erjten Eingangsjtollen in 
der Nähe der unterirdiichen Kammer; diefer Gang wird den Arbeitern, die den 
Fallftein gelegt haben, dazu gedient haben, aus der Pyramide herauszukommen. 
Wir folgen der Galerie, die aus polierten Blöden befteht, von denen jede 
Schicht die untere überragt, bis die Schichten oben aneinander ftoßen. Der 
Aufftieg wird uns Hier bequemer gemacht durch Einjchnitte im Boden, die das 
Hinauffchaffen des Sarkophags erleichtern follten; in die Wände find Ber- 
tiefungen eingejchlagen, offenbar um die Hebel anjegen zu fünnen. Am Aus— 
gang diefer Galerie bot ich den Eindringenden ein britte® Hindernis; der 
wagerechte Korridor, der von bier unmittelbar zum Sarkophagzimmer führte, 
war durch eine Granitplatte verdedt, und nach diefer folgten noch vier weitere 
Fallſteine, die den Korridor in vier gleiche Teile zerlegten. In Rillen waren 
diefe Steine herabgelafjen worden. Eine jchmale Leitung führte von hier in 
die oberhalb des Sarkfophagzimmers liegenden leeren Kammern; das war das 
legte Mittel, die Mumie zu jchügen. Durch die abgeteilten Räume des 
kleinen Korridors, die ungefähr in der Mitte der Pyramide liegen, gelangen 
wir endlih in die Königsgruft, wo der Sarkophag jteht. Die geräumige 
Kammer ift mehr als zehn Meter lang, ſechs Meter Hoch und fünf Meter 
breit; fie ift mit neun mächtigen Granitplatten abgededt. Dieſe Platten würden 
troß ihrer Stärke die ungeheure auf ihnen lajtende Steinmafje nicht haben tragen 
fönnen, wenn nicht die Baumeifter der Pyramide in jehr geichicter Weile 
diefem libelftande dadurch abgeholfen hätten, daß fie oberhalb der Kammer 
fünf Hohlräume anlegten, von denen jeder wieder mit einer jtarfen Granitplatte 
abgededt ift, und den oberjten Hohlraum mit einer fchrägen Abdeckung ver- 
jahen, wodurch) der Drud der Steinmafjen von der Mitte zur Seite abgelenkt 
wurde. Dies find die obenerwähnten Kammern, in die ein Gang hinaufführt. 
In einer diefer Kammern wurde eine interejlante Entdefung gemacht: man 
fand Steinblöde, auf denen der Name „Cheops“ gefchrieben ſteht, ein weiterer 
Beweis dafür, daß diejer König die Pyramide gebaut hat. Diefe vortrefflich 
ausgeführte Entlaftung hat es bewirkt, daß die Königskammer völlig unverfehrt 
geblieben ift, fein einziger Stein iſt auch nur um Haaresbreite aus feiner Lage 
gerückt worden. Die Kammer ift ganz aus Granit gebaut, und die £olofjalen 
Blöcde find ohne Mörtel jo meifterhaft aufeinandergejegt, daß es nicht gelingt, 
eine Nadel in die Fugen Hineinzufcjieben. Die Wände find fahl, ohne Dar— 
jtellungen und Injchriften, an der weitlihen Wand jteht der Granitjarfophag 
ohne Dedel und der Mumie beraubt. Alle Hindernijfe, die König Cheops den 
Räubern feiner Gruft in den Weg gelegt hatte, haben ihm nicht? genüßt; feine 
Mumie ift entdeckt und geraubt worden; wie vortrefflich die Hindernifje waren, 
beweiſt die Tatjache, da die Mumie viertaufend Jahre ungeftört in der 
Pyramide Hat ruhn können; erft vor taufend Jahren ift es den Menjchen ge- 
lungen, fie zu finden. Berjuche, in die Pyramide einzubringen, werden auch 
vorher jchon genug gemacht worden fein, denn es ging die Sage, daß die 
Pyramide ungeheure Schäße berge, wozu auch ſonſt der folofjale Bau? Die 
Araber müſſen ſchwer enttäufcht gewefen fein, als fie anſtatt der erhofften 
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Reichtümer nur die Leiche eines Menjchen fanden. Vielleicht haben fie aus 
Born darüber die Mumie vernichtet. 

Wir atmeten erleichtert auf, al3 wir aus der erftidenden Luft der Kammern 
und Gänge wieder ins Freie gelangten, noch einige Sprünge, und wir jtanden 
wieder am Fuße der Pyramide. Die Bebuinen erhielten ihren Badjchifch, und 
e3 dauerte nicht lange, jo jahen wir fie von neuem die fchrwindelnde Höhe er- 
klimmen und ſich abmühen, die unbeholfnen Neijenden hinauf zu befördern. 

In der Nähe der großen Pyramide liegt der riefige Wächter der Nefro- 
pole, eine Sphing mit dem Leibe eined Löwen und dem Alntlige eines 
Menjchen, dad Sinnbild der Morgenfonne, der fie entgegenſchaut. Das unges 
heure Steinbild? — einen Mann darjtellend, wie alle ägyptiichen Sphinxe —, 
das von den Klauen bis zum Schwanze fünfzig Meter mißt und zwanzig 
Meter Hoch ift, ift aus dem Felſen herausgehauen. Leider ift die Sphing, 
deren „ruhig Heiteres Antlig“ noch im dreizehnten Jahrhundert arabifche Schrift- 
jteller priefen, fchwer beichädigt; die Mameluden haben mit ihren Kanonen 
nach ihr gejchofien und ihre Gejichtözüge entjtellt. Sie ift zugleich mit den 
Pyramiden entftanden, aber bald jchon unter dem Flugſande verjchwunden. 
Thutmoſe der Vierte joll fie zuerjt wieder vom Sande befreit haben; die Sage 
erzählt, der Pharao habe einjt auf der Löwenjagd im Schatten des Kopfes 
der Sphinx, der allein aus dem Boden hervorragte, geruht, im Traume fei 
ihm der Sonnengott erjchienen und habe von ihm verlangt, daß er fein Bild 
vom Sande befreie, der es bedränge. Aber der Wüſtenwind hat es bald 
wieder begraben. Heute ift die Sphing zum großen Teil freigelegt, aber den 
Eindrud, den fie früher gemacht haben muß, als fie frei und ungehindert der 
aufgehenden Sonne entgegenjchaute, vermögen wir heute nicht mehr von ihr zu 
gewinnen, da fie verborgen liegt zwiſchen Sandwällen, die nur ben Kopf 
hinüberfchauen lafjen. Immerhin ift fie, was ihre ungeheure Größe und die 
Schwierigkeit betrifft, fie auß dem Felſen der Wüfte herauszuhauen, eine 
würdige Nachbarin der Pyramiden. Bon ihren Riefenformen kann man jich 
einen Begriff machen, wenn man erwägt, daß die Länge ihrer Ohren zwei 
Meter beträgt. 

Dunkles Gewölk Hat fid) am Himmel zufammengeballt, und ein Gewitter 
ift im Anzuge, eine jeltne Erjcheinung in der Wüſte. Das drohende Unwetter 
zwingt ung, die Nefropole zu verlaſſen. Kaum haben wir das nächſte ſchützende 
Dad) erreicht, da zuden auch jchon die Blige um die Pyramiden, die troßig 
in die düftern Wolfen hineinragen. Es war ein wunderjchönes Schaufpiel. Aber 
die armen Beduinen taten uns leid, die durch die Regen- und Hagelichauer 
von den Pyramiden herbeieilten und vor Kälte zitterten; fie find an die Glut 
der Sonne und nicht an jolches Unwetter gewöhnt. Lebhaft befriedigt ver- 
laffen wir die Pyramiden; der Eindrud, den fie auf uns gemacht haben, wird 
uns unvergeßlich bleiben. Man kann ihn nicht beifer wiedergeben als mit den 
vortrefflihen Worten, mit denen Iomard die Pyramiden jchildert: „In ihrer 
ganzen Erjcheinung geben dieje Denkmäler zu einer merhvürdigen Wahrnehmung 
Anlaf. Aus weiter Ferne nämlich wirken ihre Spigen auf den Beichauer ganz 
ähnlich wie jchroff und fteil emporragende Hochgebirgsgipfel. Je mehr man 
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fi nähert, um jo jchwächer wird die Wirfung, macht jedoch, wenn man auf 
geringe Entfernung heranfommt, einem ganz andern Eindrude Platz, denn je 
weiter der Abhang erftiegen ift, um fo mehr verfpüren wir Überrafchung und 
Staunen, und ſchließlich an Fuße der großen Pyramide angelangt, überfommt 
uns ein Gemijch von lebhaft gejpannter Erregtheit und dumpfer Bellemmung. 
Bon dem Gipfel und den Eden iſt hier nichts mehr zu ſehen. Unſre Em- 
pfindung ift keineswegs die Bewunderung, bie uns vor einem künſtleriſchen 
Meifterwerf überfommt, jondern wir find im Innerſten durchdrungen von der 
ichlichten Größe der Formen, von dem Gegenſatze und dem Mißverhältnifje 
zwiſchen menjchlicher Körpergeitalt und der Unermeßlichkeit dieſes unüberjeh- 
baren, ja fajt unbegreiflichen Menjchenwerfee. Man fängt an, Hochachtung 
vor diefem zu ungeheurer Höhe aufgeitapelten Haufen von Duaderfteinen zu 
befommen, fieht zu Hunderten Schichten von zweihundert Kubikfuß und drei— 
hundert Zentnern ſchwer, ſieht taufend andre, die ihnen nichts nachgeben, be- 
fühlt fie und verfucht zu begreifen, welche Kraft diefe Unzahl von Riejenblöden 
bewegt, gewalzt und gehoben, welche Menge von Menjchen daran gearbeitet, 
was für Zeit, was für Mafchinen man dazu gebraucht haben mag, und je un- 
erflärlicher das alles wird, um jo mehr beivundert man die Macht, der folche 
Hindernifje ein Spiel waren.“ 





Menſchenfrühling 
Don Charlotte Vieſe 
(Bortfegung) 
— rell hatte immer noch mit Heimweh nad; Falkenhorſt zu kämpfen 


— gehabt. Weshalb war ſie eigentlich von dort weggegangen? Sie 
PA tonnte es kaum begreifen. Dann aber fiel ihr ein, daß fie doc) 
2 Souvernante werden müßte und alfo nicht unter die reichen Leute 
/ vaßte. Und dann jchrieb Bernd ihr einen Brief, der zu ihrer Freude 

* ebenſoviele orthographiſche Fehler enthielt, als ob fie ihn verfaßt 
hätte. Darin meldete er, daß alle Falkenbergs auf Neifen gehn würden. Sogar 
die Großmutter begleitete fie und auch, leider, Herr Lindemann. Bernds Mutter 
war es in ber legten Zeit nicht gut gegangen. Nun hatte ihr der Arzt zuerjt 
einen Aufenthalt in den Bergen und dann einen joldhen im Süden verordnet, und 
jie wollte nicht ohne ihre ganze Familie reijen. 

Aljo war es doch gut, daß Anneli wieder in der feinen Stadt und bei Onkel 
Willi war. Die alte Frau von Falkenberg jchrieb ihr einige Worte, ſprach diejen 
Gedanken aus und ermahnte fie, recht fleißig und artig zu fein. 

Anneli hatte die Frigligen Schriftzüge nicht lejen können und zu Onkel Willi 
gebradht, der ihr die wenigen Worte vorlas. 

Nun nidte fie und jagte: Natürlich! 

Was ift natürlih? erkundigte ſich der Hofrat. 

Daß ich artig fein joll und fleißig. Alle Leute ermahnen mic, immer. 

Es tft die Hauptjadhe im Leben, jagte der Onkel. 

Bift du immer fleißig und artig gewejen, Onfel Willi? 

Nein, entgegnete er ernithaft. Sch bin es auch heute noch nicht. Die meiften 
Menſchen find faul und unartig, und ich gehöre zu ihnen. Uber wenn man alt 
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ift, merfen Die andern es nicht mehr, und es ift ihnen auch gleichgiltig. Wenn 
ein alter Baum jchief und krumm wächſt und feine Früchte bringt, dann wird er 
abgehauen und ins feuer geworfen, daß fteht jchon in der Bibel. Uber junge 
Bäume zieht man gern gerade mit Ermahnungen und guten Lehren, damit fie nicht 
nutzlos wachſen und dasfelbe häßliche Schidjal erleiden. 

Uber dieje Worte dachte Annelt wohl nad, und ala bald hernach Ehriftel 
Subed wieder jehr unartig gegen ihre Mutter war, ſodaß diefe ihr mit einer Ohr⸗ 
feige drohte, verjuchte fie ihre junge Weishelt anzubringen, indem fie etwas von 
einem alten Baume jagte und etliche von einem jungen. Damit fam fie fchlecht 
an. Frau Sudeck war ſonſt freundlich gegen Anneli, aber den Vergleich mit einem 
alten Baume nahm fie jo übel, daß Anneli eine derbe Strafpredigt erhielt und nur 
eben an einer Obrfeige vorbeifam. Und Ehriftel nahm ſich Anneli nachher vor. 
Allerdings fand fie es jehr nett, da& ihre Mutter auch einmal etwas abbekommen 
hatte, aber für fich jelbft verbat fie fich doch jede Einmiſchung in ihre Angelegen- 
heiten. Sie war fein junger Baum mehr, fondern ein alter erfahrener, und ihre 
Eltern waren höchſtens noch alte morjche Weidenftämme, die der nächſte Sturm 
umblafen würde. 

Es wird nächſtens ein Sturm blafen! ſchloß fie ihre Rede. Nita Makler 
jagt auch, alles darf man fich nicht gefallen laſſen, und die Eintönigleit des Lebens 
wird mit einem Krach auß dem Dornröschenichlaf erwachen. 

Sprit du von Liebe? fragte Anneli. In ber legten Zeit Hatte Ehriftel fo 
viel Unverftändliches über die Liebe gejagt, daß diefe Säge auch jehr gut dazu 
— fonnten. Aber Chriſtel ſchüttelte den Kopf, während fie Anneli mit Waſſer 
anjprißte. 

Ic ſpreche vom Hab. Es wird ſchrecklich tagen. 


11 


Die Eintönigfeit ded Daſeins hörte mit dem Beginn des Unterrichtö wieder 
auf. Die buntbemügten Gymnafiaften liefen wieder dur die Straßen, Fräulein 
Sengelmann eröffnete von neuem ihren Kurſus und trug einen Ring, den fie früher 
nicht getragen hatte. 

Das gab Stoff zur Unterhaltung für die Badfifche, wenn es auch noch inter 
ejlanter war, daß Herr Peterlein wieder im Gejchäft von Ehler8 und Kompagnie 
ftand, einen wunderhübfchen neuen Schlip trug, der in Berlin gelauft worden war 
und au Paris ftammen follte. Herr Peterlein war nicht nur in Berlin, ſondern 
au in Frankfurt am Main gewejen. Er war zwar jehr artig, wenn man etwas 
bei ihm faufte, aber er ließ es doc) deutlich merken, daß dieje Heine Stadt für 
ihn eine Art Verbannung war, die er nad) beendeter Lehrzeit mit einem ſchönern 
Aufenthalt vertaufchen wollte. 

Deshalb wandte ihm auch Rita Makler ihre Liebe zu, da fie fich gelegentlich 
ebenfall3 auf die Verbannte ausipielte, obgleich fie 8 gut im Haufe des Stabt- 
rat3 hatte, und obwohl eine Dame aus Hamburg kürzlich geichrieben hatte, daß die 
Bamilie Makler im Bäderbreitengang eine Wirtjchaft hätte, alfo wohl nicht zu den 
Patriziergeichlechtern der alten ftolzen Stadt gehörte. 

So erzählte Ehriftel den einen Tag Anneli, ſetzte Hinzu, daß fie nicht mehr 
mit Rita Makler verfehren wollte, und ging doc am nädjften wieder Arm in 
Arm mit ihr über die Straße. Sie wußte zu ſchöne Geſchichten. Won Aben- 
teuern, von Liebe, von Haß, und niemand konnte jo gut erzählen wie fie. 

Anneli fümmerte fi) nicht viel um die großen Mädchen. Sie hatte wieder 
bei Herrn Gebhardt zu lernen, der fie fchärfer herannahm, bei dem Onkel ftudierte 
fie Franzöſiſch, und wenn fie ſich einfam fühlte, flüchtete fie zu dem alten Peters. 
Ihr einziger Kummer war, daß Cäjar jegt immer mit Chriftel lief. E8 war un- 
recht von ihm, und einmal auf der Straße meinte fie fajt darüber, daß Cäfar in 
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wilden Sprüngen hinter dem ältern Mädchen herrannte, während fie fich Heiler 
nad ihm rief. 

In dieſem Augenblid kam gerade Stina Böteführ gegangen, die der Kleinen 
wohlwollend zunidte. 

Na, lebft auch noch, Hein Deern? Weißt wohl gar nit mehr, dab ih auf 
die Welt bin, und mein Mamſell fragt ganz oft nad dich! 

Anneli jhämte ſich wirklich, daß ſie niemals mehr an die alte Demoijelle ge- 
dacht Hatte und auch nit an Stina; aber diefe war nicht jehr beleidigt. Ihr 
Gefiht3ausdrud war freundlicher geworben, und fie berichtete, daß fie jetzt viel zu 
tun hätte. Für den Kandidaten führte fie wirklih die Wirtſchaft, lochte für ihn . 
und ſah, daß alles in Ordnung fam. 

Bei mein Mamfell ijt bligwenig zu tun, feßte fie hinzu, und mich macht die 
Arbeit Vergnügen. Der Kanderdat ift ein netten Mann, und fünf Brauten hat 
er auch nich gehabt. Ic Hab ihm gefragt, weil ich doc ümmer ein büſchen ängft- 
lich mit die Männer bin. Er hat furchtbar gelacht und gejagt, ich jollt man gut 
auf jein Efjen paſſen. Was ein ganz vernünftige Antwort ift und mic von Herzen 
gefallen Hat, denn das Efjen ijt die Hauptjadhe ind Leben. 

Zufrieden ging fie weiter, und Anneli begab ſich in ihre Handarbeitjtunde, 
wo fie Rike Bindjeil von dieſer Unterhaltung berichten wollte. Sobald das Fräulein 
aber den Namen von Stina Böteführ hörte, wurde fie böfe, fagte, mit einer fo 
leihtfertigen Berfon dürfte Anneli nichts zu tun Haben, und fie wünfchte jedenfalls 
nichts von ihr zu hören. 

Es ift ſchwer, jedermann zu Gefallen zu leben, je mehr Tage ins Land zogen, 
deito mehr jah Anneli es ein. Der Auguft brachte dunkle Nächte und viel Regen 
wetter, manchmal war e3 beinahe gemütlich, auf der Schulbank figen, rechnen, 
Ichreiben und lejen zu müſſen. Manchmal aber jchienen doch Abends die Sterne, 
und gelegentlich löſte fich fogar einer 108 aus dem unendlichen Firmament, ſchwebte 
leudtend zur Erde und war dann im Nichts verſchwunden. Was bedeutete das? 
Bar es eine arme Menjchenjeele, die den Himmel nicht fo ſchön fand wie die Erde 
und nun wieder zurüditrebte? Aber fie jchien nicht ganz nad Haufe zu gelangen. 
Die Bädermeijterin in Virneburg hatte allerlei von ben armen Seelen gewußt, die 
nirgends Ruhe finden könnten, und was fie erzählt hatte, hatte fich traurig ange— 
hört, aber dennoch ſchön. Sudecks aber lachten, als Anneli nad) den Seelen und 
ben Sternen fragte. Die fallenden Sterne wurden zu jchwarzen Steinen und 
famen erſt nad) Yahrtaufenden zu und. Sogar Frau Doktor, die jonft nicht viel 
wußte, hatte davon im Wochenblatt gelejen, und der Doktor ermahnte Anneli, nicht 
fo träumerijch zu fein. 

Immer fleißig, mein Kind, immer luftig und munter muß der Menſch fein, 
dann wirds ihm gut gehn! Das war die belannte Mebizin, die den Kindern ein- 
gegeben wird. Der Doltor meinte e8 gut. Er bedachte nur nicht, wie müde und 
verdrießlich er oft von der Praris Fam, daß er dann das Leben eine verfluchte 
Einrichtung und die Arbeit etwas vom Teufel erfundnes nannte, und daß Anneli 
feine Worte ebenjogut hörte wie Chriſtel. 

Dieje lachte dann Hinter feinem Nüden her. 

Der alte Herr mag auch nicht arbeiten, uns aber hält er wohlweije Reden. 
Sa, jo find die jogenannten erwacjinen, verjtändigen Leute; die reinen Wegweiſer, 
die ſelbſt jtodjtil jtehn und niemals das tun würden, was wir tun follen. 

Der Auguftmonat war ungefund. Überall wurden die Leute krank, meift am 
gaftrifchen Fieber, und Doktor Sudeck war immer unterwegs. Seine rau feufzte 
darüber, aber dann fand fie e8 doc; ganz angenehm, daß die Rechnungen dieſes 
Jahres reichlicher ausfallen würden al8 im vergangnen. Für Männer war e8 über- 
haupt gut, wenn fie etwas zu tun hatten, jagte fie der Vürgermeifterin, mit ber 
fie fi) nad) dem Bank beſonders gut ftand, und die augenblidlid den Beſuch einer 
ältern Freundin, einer adlichen Stijtsdame, bei ſich hatte. 
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Diefer Stiftsdame zu Ehren wurben täglich Kaffee» und Zeegejfellichaften ge- 
geben, und niemand hatte Muße, fi) um die zwei Heinen Mädchen zu befümmern. 

Ehriftel war in diefer Zeit innerlich jehr beſchäftigt. Was fie hatte, wußte 
Anneli nit. Aber fie ſaß oft ganz ftill, fah auf einen led und lachte dann 
triumphierend vor fi hin. Manchmal kam auch Rita Makler zu ihr, und beide 
Mädchen flüfterten eifrig miteinander. Rita behandelte Anneli noch immer von 
oben herab und ſprach von Kleinen Kindern, jobald fie fie fah. Deshalb ging ihr 
die Kleine eilig und beleidigt auß dem Wege und freute ſich, ihre freie Zeit bei 
Pelers im Garten zubringen zu dürfen. Dort war e8 immer ftill und behaglich, 
und wenn es regnete, gab es an der Hinterjeite des Haufe noch einen alten Holz- 
ftall, worin Herr Peter bedächtig einige Scheite fägte, um fid) Bewegung zu ver— 
ſchaffen, wo e8 nad Sägeſpänen roh, und von befien Heinen Fenftern man über 
das Gartenftafet weg auf die Straße jehen konnte. Es war dumm, dab Chriſtel 
eines Nachmittags am Petersichen Haufe vorübergehn mußte, gerabe in dem Augen- 
blid, wo fi) Anneli durch das Holzftalet zwängte, um wieder auf die Straße zu 
fommen. Hier war nämlich feine Tür, aber die Holzlatten waren jo freundlich, fich 
außeinanderzubiegen und Anneli durchzulaſſen. 

Was tuft du bier? erkundigte fi ChHriftel, und Anneli hatte eine Lüge auf 
ber Zunge. Dann aber jchämte fie fi und jagte die Wahrheit. 

Ih bin mandmal bei Peterd. Es find nette Leute. 

Zu ihrem Erftaunen ſagte Ehriftel nicht vie. Sie hob nur bie Schultern 
und lächelte vor ſich hin. 

Das Maß tft voll. Nun haben fie mir dich auch weggenommen. 

Was haben fie getan? fragte Anneli erftaunt, aber die andre antwortete erjt 
nad) einer Weile und dann etwas halb verjtändliches. Nita jagt auch, fie müfjen 
beftraft werben. 

Anneli war ein wenig beihämt, daß fie mit Leuten verkehrte, die Chriftel 
nicht leiden Eonnte, und als dieſe fie nachher zu einem ganz abjeit8 wohnenden 
Krämer ſchickte, damit fie dort zwei Weinflaihen voll Petroleum Hole, tat fie es, 
obgleich fie jonft nicht dafür war, mit vollen Weinflaihen im Arm auf der Straße 
umher zu laufen. Beſonders, da ihr dann wahrſcheinlich Fred Roland begegnen 
würde, den fie jebt faft niemals ſah, und mit dem fie doch jo gem einmal wieder 
geiprochen hätte. Aber fie jcheute fih aud vor Chriſtel, die noch gelegentlich die 
Abjicht ausſprach, Fred Roland heiraten zu wollen, und die böje wurde, wenn 
jemand anders ihn gern hatte. Ihre Angft war unbegründet, ohne Begegnung fam 
fie mit den zwei vollen Flaſchen nach Haufe, und Cäſar lief luſtig neben ihr ber. 
Er war jetzt viel klüger als ein Menſch, verjtand jedes Wort und fonnte Die 
ihönften Kunftftüde machen. Es war nur ſchade, daß er oft Lieber mit Chriſtel 
ging als mit Anneli. Aber heute war er ohne Befehl mit ihr gegangen und hatte 
beim Krämer ein Stüd Zuder erhalten. 

Anneli date noch an ihren Hund, als jie jchon im Bett lag. Subedd waren 
aus, der Doktor auf Praris, jeine Frau in einer Teegeſellſchaft. Eigentlich hatte 
Anneli heute noch nicht zu Bett gehn wollen, weil fie ein Bud aufgeitöbert Hatte, 
in das fie fich vertiefte, und von dem die Trennung ſchwer war. Aber Chriftel 
machte ihre Autorität geltend und jchidte fie nad oben, obgleich fie jelbft einen 
alten Hut aufjegte und eilig aus der Haustür jchlüpftee Trug fie ein Palet im 
Arm? Anneli glaubte es zu fehen, aber dann ärgerte fie fi) am meiften darüber, 
daß der dumme Cäſar wieder hinter Chrijtel Herlief und fie allein ließ. Sie 
weinte faft ein wenig, al3 fie einfam oben im Bett lag, aber dann glitten aller- 
band bunte Bilder an ihrer Seele vorüber, von dem Buche ber, das fie gelejen 
hatte. Rita Makler Hatte es Chriſtel geliehen, und es handelte von viel Aben- 
teuern und von noch mehr Liebe. Die Liebesgeichichten hatte Anneli überjchlagen, 
weil fie fie nicht verftehn konnte, aber die Abenteuer, eine Feuersbrunſt, ein Schiffe 
bruch und dann Mord und Totſchlag beichäftigten ihre Gedanken. Konnte man 
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ſoviel erleben, und mußte man nicht fterben, wenn ermorbete Menjchen vor einem 
lagen, wenn eine feurige Zohe zum Himmel flammte oder der Sturm das Schiff 
auf einen Felſen trieb, daß ber kochende Giſcht bis zu den Majten flog? 

Anneli konnte nicht einfchlafen, das Haus war jo fill, Chriftel war noch nicht 
zurüdgefehrt, die Dienftmädchen liefen auf der Straße umher, wie fie in Abmwejen- 
beit der Herrichaft immer taten. Es war ein Glüd, daß von unten ber, von ber 
Straße, daß Geräufh von Stimmen fam. Es waren die der Leute, die noch ein 
wenig vor den Türen jtanden und fi) vor dem AZubettgehn über alles unterhielten, 
was in der Stadt palfiert war. Es war nicht viel, aber es ftarben einige 
Menihen am typhöjen Fieber, und davon fonnte man doch immerhin jprechen. 
Träumeriſch horchte Anneli auf das Stimmengeräufh, biß es verflang, oder big 
fie jelbit einſchlief. 

Feuer! Hatte fie den Ruf geträumt? 

Unneli fuhr im Bett auf. euer! erflang es noch einmal, und fie jprang 
aus dem Bett und eilte an daß Fenſter. Es war dunkle Nacht, aber viele Tritte 
Happerten auf dem Pflafter, der Nachtwächter tutete, und von neuem rief es: Feuer, 
Feuer, Feuer! 

Anneli hatte jchon ihr Kleid übergeworfen und lief die Treppe hinunter. Auf 
dem Flur öffnete ein verſchlafnes Dienjtmädchen die Haustür, und die Kleine 
ſchlüpfte eilig hinaus. Wo war das Feuer? Sie mußte es jedenfalls jehen! Das 
wollten alle, die an ihr vorbeiliefen, große und Kleine Menjchen, halbangezogne, 
die no in der Eile Inöpften und banden, und folche, die immer fertig zu ſein 
ſcheinen. 

Ein roter Rauch ſtieg gen Himmel, und einige Flammen züngelten empor, 
ſanken aber gleich wieder in ſich zuſammen. Sie erleuchteten aber doch die Straße 
und ließen den Ort erkennen, wo das Feuer ſein mußte. 

Es brannte bei Peters, an der Hinterſeite des Hauſes, die Jungen riefen es, 
der Nachtwächter tutete noch einmal, die Frau Steuereinnehmer rief: Ach, wie jchred- 
fih! und in der Ferne nahte die freiwillige Feuerwehr. E8 war ein neuer Verein, 
der im Sommer an einem Turm Übungen machte, viel Bier dazu trank und fich 
auch eine Sprige angefchafft Hatte. Dieſes Inſtrument fprigte bei den Übungen 
ganz wo anders hin, als es follte, und als es jet angerafjelt kam, und die Feuer— 
wehrleute dazu große Arte jhwangen, da ergoß ſich ein dider Wafferftrahl auf 
alle Neugierigen, die fich abjeit8 vom Feuer gejtellt hatten. Der zweite Strahl 
traf Frau Peter, die in der Nadjtjade vor ihrem Haufe ftand und fich jeden Beſuch 
der Feuerwehrleute in ihrem Hauſe verbat, weil fie nicht mit Unrecht fürdtete, 
dab daß Heilmittel Schlimmer jet als das Übel. Erjt der dritte Strahl ging in 
den Garten und hätte beinahe den Holzftall getroffen, der ziemlich Iuftig brannte. 

Nun aber mußte erſt wieder Wafjer gepumpt werden, daß mit einem jehr 
verzwidten Mechanismus in die Schläuche geleitet wurbe, und während die Sprige 
aljo ruhte, lam eine Heine Regenhufche vom Himmel, die alle Zufchauer noch etwas 
nafjer machte und das Feuer beinahe löſchte. ES war faft ſchade darum, weil 
es doc luftig war, im Dunkeln auf der Straße zu ftehn und jo viele Menjchen 
zu jehen. 

Anneli drüdte fih an eine Hausmauer, wo eine Lampe im Fenfter ftand und 
ihren Schein auf die Straße warf. Da jah fie die Frau Steuereinnehmer vorüber 
gehn und bie Frau Bürgermeifter, Onkel Aurelius, Herren Gebhardt und natürlich 
auch Herrn Peterlein. Dazwiſchen alle Schullinder von ben Hleinften bis zu den 
größten, alle ein wenig nachläſſig gekleidet und alle recht enttäufcht. Denn es war 
gar fein ſchönes, helles Feuer gewefen, wie e8 doch ruhig einmal brennen darf, 
jondern nur ein ganz gewöhnlicher Holzftalbrand, von dem nur bie Affeluranz 
Schaden hat. Nach dem Regen kam ein Falter Wind auf. Die Sprigenleute brachten 
neues Wafler, daß jedem Feuer den Garaus gemacht haben würde, und das den 
Betersichen Garten in einen See verwandelte, Anneli fror plöglicd; und jehnte ſich 


332 Menfhenfrühling 





nad) ihrem warmen Belt. Daß Doltorhaus war noch offen, weil die Dienftmäbchen 
noch vor der Tür ftanden, und Sudecks wahricheinlich auch beim Feuer waren. 
Annelt jhlüpfte die Treppe hinauf, und als fie die Tür des Giebelzimmers öffnete, 
fiel ihr ein, daß fie noch nicht an Chriſtel gedadjt hatte. Wo war fie beim Feuer 
gewejen? Doc fie vergak das Fragen, ald fie Chrijtel beim Schein der Kerze vor 
Gäjors Korb Inien und an ihm hantieren jah. Der Hund war in Watte gemidelt 
und wimmerte fetje. 

Was ift mit Cäſar? Anneli Iniete ſchon vor dem Korb und jah in ein paar 
erlofhne Hundeaugen. Chriſtel zudte die Achjeln. 

Er muß beim Feuer geweſen jein und ſich verbrannt haben. Eben fand id 
ihn vor der Haustür und habe ihn verbunden. 

Ihre Stimme Hang gepreßt, aber Anneli achtete nicht darauf. Sie konnte 
nicht begreifen, wie der Hund an das Feuer gelommen fein mochte. Mit ihr war 
er nicht gelaufen, und er war überhaupt nicht im Zimmer gemejen. 

Wo warft du denn, Ehriftel, und Hatteft du ihm micht bei dir? fragte fie, 
während die andre nur ben Kopf fchüttelte und friſches DI auf das weiche braune 
Fell träufelte, dad im Schmerz zudte. 

Sie legten dad arme Heine Tier in Ehrifteld Bett, fie fühlten jeine Brand— 
wunden und gaben ihm Waſſer zu trinfen. Aber der Hund mochte nicht mehr 
trinten, nur manchmal webelte er noch mit jeinem Teckelſchwänzchen und fpißte die 
Pinſcherohren. Aber feine Augen wurden immer gläferner, und nur einmal ned 
ledte er Annelis Hand. Dann redte er ſich, feufzte tief auf und ging dann aus 
diefer Welt, die ihm eigentlich nur Gutes und Luftiged gegeben hatte, bis fie ihm 
endlich die Luft nicht mehr gönnte und ihn einen bittern Leidenskelch trinken lieh. 
Die Sonne ftieg ſchon am Himmel empor, als Eäjar feinen letzten Seufzer tat. 
Beide Mädchen waren nicht zu Bett gegangen, ſondern Hatten bei ihm ausgebalten. 
Nun brach Anneli in bittre Tränen aus, und Chriſtel widelte die noch warme 
Leiche in ihr eigned Betttuch. 

Wir wollen ihn fchnell begraben, Annelt, die Eltern brauchen nichts davon 
zu wiſſen. 

Weshalb nicht? Bei aller Trauer konnte fih Anneli des Erſtaunens nicht ent- 
halten. Mein lieber Cäſar hat doc nichts Böſes getan, und weshalb iſt er jo 
verbrannt worden? 

In alles konnte fie fich nicht finden; aber Chriſtel zeigte ihr, daß fie tun 
müßte, was fie wollte. Ihr blaſſes Gefiht war nody blafjer geworden, ihr Mund 
fegte ſich in trogige Falten, und ihre Stimme wurde hart und befehlend. 

Da mußte Anneli wohl oder übel gehorchen und ftand dann jehr bald mit 
ihrem toten Heinen Freund im Garten. Dicht bei dem häßlichen Schuppen unter 
lauter dunkeln Bäumen warf Ehriftel mit dem Spaten ein Heine® Grab aus, in 
das Cäſar gelegt wurde. Derjelbe Cäſar, der no vor wenig Stunden gejprungen 
und gebellt hatte, von dem fein Menſch denten konnte, daß er jemals fterben könnte. 
Und nun kam bie nafje ſchwere Erde über ihn, und er mußte ftill liegen bis — 
ja bi8 wann? Heute fonnte ſich Anneli nicht tröften. Ste verichmähte, ihre Milch 
zu trinfen und Brot dazu zu eſſen. Als fie nachher bei Rile Bindfeil nähte, 
weinte fie jo bitterlich, daß die ſtille Heine Lehrerin etwas mitleidig wurde, dann 
aber, nadıdem fie alles, zwar recht verworren, gehört hatte, abweijend den Kopf 
fchüttelte, 

Um einen Hund muß man fi) nicht jo anftellen, jagte fie. Viele Menſchen 
find fchlimmer daran, und um die befümmert ſich feine Seele. 

Das war weile gejprochen, aber fein Troſt für Anneli, die mit ihrem Leid 
überall hin hätte haufieren gehn mögen und dody nirgends Verjtändnis fand. 

Herr Gebhardt ermahnte fie, fid) zufammenzunehmen, und ihr Onlel konnte 
nicht" verjtehn, daß man um ein Feine Tier jo arg weinte. 
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Weänn es noch eine Rage gewefen wäre! fagte er in feiner etwas zerftreuten 

Urt Als Knabe Hatte ih Katzen gem. Hunde find jo zudringlid. Außerdem 
fannft du gewiß einen andern befomimen, es gibt viele junge Hunde! 

E83 ift immer dasfelbe: andre Menſchen geben uns feinen Troft, weder in 
großen noch in Kleinen Schmerzen, wir müfjen immer allein wandern. 

Eine Ahnung von diefer Weisheit durchzudte Anneli, als fie nachher vor dem 
feinen Hügel ftand, unter dem ihr Cäſar ſchlief. Es war ganz gut, daß es der 
dunkle Pla unter den Bäumen, ganz nahe bei dem Schuppen war. Da fonnte 
fie ungeftört an ihren Heinen Freund denlen, und niemand ftörte fie. Höchſtens 
die Schritte der Kinder in der Nebengafle, und dieſe kannte fie alle nicht, nur 
Fred Roland, der ihr dieſe Naht beim Feuer freundlich zugenidt hatte. Jetzt ftand 
er plötzlich neben ihr. 

Was iſt Hier eigentlich 108? fragte er in feiner herrifhen Art. Wen habt 
ihr bier begraben? 

Es dauerte eine Weile, ehe Anneli ihm Antwort geben fonnte, weil fie der 
Schmerz von neuem überwältigtee Er war teilnehmender ald die andern und 
machte jogar ein finjtre® Geficht, aber endlich fagte auch er nur das, was die 
andern jagten. 

Es war ja nur ein Heiner Hund, Anneli; vielleicht befommft du bald einen 
andern. 

Einen andern! Kann man den andern jemals jo lieb haben wie biefen, und 
ift die Liebe überhaupt etwas, das wanbelbar ift wie die Jahreszeit, das Wetter 
und wie die Stimmung der Menjchen? 

Wieder begann Anneli unter Tränen über dieſe Fragen zu grübeln, da nahten 
ſich Schritte vom Doktorhaus Her, und Fred verichwand durch den Zaun, durch 
den er gekommen tar. 


12 


Im Sudeckſchen Haufe gab es in diefen Tagen manderlei Unangenehmes. 
Frau Doktor war in der Nacht bei dem Feuer geweſen, hatte ſich erfältet und 
lag jebt zu Bett, während der Doktor mit der übeljten Laune kämpfte. Zwei 
Kranke waren ihm in den legten Tagen geftorben, und die Leute jagten, er hätte 
fie verfehrt behandelt und vernachläſſigt, bis es zu fpät war. Ob dieſes Urteil 
richtig war, fonnte niemand jagen, aber die Sudeckſchen Dienſtmädchen flüjterten 
davon in der Küche, und Anneli hörte ed. Ihr war die Sache gleicdhgiltig. Seit 
dem Feuer und dem Tode ihres Heinen Cäſars hatte fie ftarle Kopfichmerzen und 
hätte am liebften ftill figen und feſt jchlafen mögen. Davon war aber nicht die 
Nede. Nike Bindjeil, Herr Gebhardt und Onlel Willi, jeder von ihnen verlangte 
ftetigen Fleiß von ihr und hielt ihr eine Rede, daß jedes Kind artig, fleißig und 
gehoriam fein follte. 

Anneli hörte alles gleichgiltig an. hr Kopf tat weh, und fie dachte an 
ihren Hund, der niemal8 mehr bellen würde, wenn fie heimkehrte, defjen armer 
Heiner Zeib nun in der Erde lag, und von dem fie nicht genau wußte, ob fie ihn 
jemal3 wiederfehen würde. Sie hatte ihn jo lieb gehabt; und in ihrem Herzen 
war es leer geworden. So leer, daß fie gleichgiltig von der fchweren Erkrankung 
der alten Frau Peters hörte, der die Feuerfprige eine heftige Erkältung und darauf 
ein hitziges Fieber gebracht hatte. 

Das Feuer jelbjt war harmloſer Art gewejen. Nur der Holzitall war aus- 
gebrannt, und das war, mie die, Polizei fagte, eine Folge von Selbjtentzündung 
geweſen. Die Polizei mochte Necht haben; aber die weiße Geftalt, die hinter dem 
Sudeckſchen Haufe neben Frau Peter hergegangen war, Hatte auch Recht gehabt, 
und von ihr wurde in diefen Tagen mehr gejproden als vom Feuer. Nach drei 
Tagen gings mit Frau Peterd zu Ende. Obgleih ihr Mann fie unter Tränen bat, 
ihn auf diejer falten Erde nicht ganz einfam zu lafjen, und obgleich Doktor Suded 
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jein Möglichſtes tat, zu Helfen und zu retten. ber die kalte, dunkle Nacht, die 
Näffe, die Erregung waren drei Todeßengel, die ihre Sittiche über das alte Haus 
breiteten, die fein Flehen, feine Sorgjamfeit wieder vertreiben fonnte, und einer 
von ihnen hatte e8 ja auch jchon vorher gemeldet. Bor einer Woche noch war bie 
alte Frau Peter gemütlich plaudernd in ihrem Garten auf und nieder gegangen, 
hatte ein freundliches Wort für Anneli gehabt und ihr eine Roſe gejchentt. Nun 
hielt fie die Roſen von demjelben Strauch in ihren falten Händen, und ihr alter 
Mann jaß bitterlich weinend an ihrem Sarge. 

Doktor Sudeck nahm e8 im ganzen gemütlich mit feinen Patienten. Wenn 
fie ftarben, dann wollten fie eben nicht wieder gejund werden, und alle Menjchen 
mußten jterben; aber in biefem Fall war er zornig. 

Hundert Jahre hätte die alte Peters alt werden können, wenn nicht daß Feuer 
gefommen wäre. Das Hüfteln war Angewohnheit und hatte nichts zu bedeuten, 
aber jo ein nächtliche Erlebnis fonnte der Organismus nicht überftehn. Hätte 
id nur den Brandftifter, den elendigen, ih würde ihm den Hal umdrehn! 

Das Feuer iſt ja von ſelbſt entitanden! ſagte Chriftel mit trodner Stimme. 

Der Doktor lachte kurz auf. 

Du Haft wohl deine Weisheit von Bürgermeifter8 Karoline! Der hohen Obrigfeit 
paßt es nicht, nad) einem Brandftifter fuchen zu müſſen, deshalb jagt fie, daS Feuer 
jet von ſelbſt entitanden. Aber der alte Peter hat mir noch geftern gejagt, er 
wifje ganz genau, daß das Feuer angelegt ſei. Jetzt hat er feine Zeit gehabt, 
feine Nachforfchungen anzuftellen, jpäter aber, wenn feine Frau beerdigt ift, wird 
er ſich ſchon rühren. Und er ift ein jchlauer Mann, er wird mehr finden als 
unjer teurer Bürgermeijter. 

Doltor Sudeck und die beiden Heinen Mädchen afen gemeinfam zu Abend. 
Die Doktorin lag noch im Bett, und ihre Krankheit verdroß ihren Gatten aud). 


Jedenfalls ſchalt er noch eine Weile vor fi hin und achtete nicht darauf, daß - 


Ehriftel blaß mar und die Speijen nicht anrührte, 

Anneli jah es wohl, aber fie dachte nicht darüber nad. Sie felbft vermochte 
laum ihre Milch zu trinten, und die Augen fielen ihr beinahe zu. Dabei fror fie, 
und dann flutete wieder ein heißer Strom durch ihren Körper. Sobald fie Fonnte, 
Iihlüpfte fie in das Giebelzimmer und legte fich ins Bett. Im Bett ward gut. 
Da jaß manchmal ein Englein zu ihren Füßen, bewegte feine fchimmernden Flügel 
und erzählte eine geheimnisvolle Geſchichte. Von Virneburg, der Frau Bäder- 
meifterin und den Gräbern in der Kicchhofede. Oder es berichtete von Faltenhorft, 
von dem Pony, von Bernd. Und plöglic verwandelte es fi) in eine Gouvernante, 
die mit einem Lineal in der Luft umhberfuchtelte und von ihren Schülerinnen weg— 
geſchickt wurde. 

Mit Anbruch des Tages verſchwand die Erſcheinung, es blieben nur der Froſt, 
die Müdigkeit, die Hitze und dazwiſchen das nutzloſe Lernen. Eines Tages läuteten 
die Glocken ſehr laut. Frau Peters wurde zu Grabe getragen. Die gute Alte, 
die Anneli manche Liebe erwieſen hatte und nun ihren Einzug hielt in die ſtille 
Stadt der Toten, wo ſchon Tante Fritze wohnte und mit ihr jo viele andre. 

Auh Onkel Aurelius folgte dem Sarge. Er machte ein mürriſches Geficht 
und war bla, weil er ungern an den Tod dachte. Aber eined® Tages würde der 
Zod doch auch an ihn denken. 

Doktor Subed ftügte den alten Ehemann, der fi mühſam von der Stelle 
bewegte. Tränen liefen über fein faltiges Geficht, und er ſchüttelte immer wieder 
den Kopf. Gerade, als könnte er den lieben Gott nicht begreifen. 

Noh immer läuteten die Gloden, und bedächtig wandelte der Zug auß ber 
Stadt. Sie, die da wandelten, fehrten wieder zurüd, die aber, die getragen wurbe, 
blieb da draußen. 

Anneli hatte an der Straße zwilchen den andern Neugierigen geftanden; nun 
lief fie in den Garten und an Cäjard Meine Grabftätte. Für ihn hatten feine 
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Glocken geläutet, und keine Leidtragenden waren dabei geweſen, als er begraben 
wurde, aber Anneli dachte jetzt an ihn, wie ſie immer an ihn dachte, und kniete 
vor dem kleinen Hügel, um einige bunte Steine darauf zu legen. Sie hatte kein 
Geld, ein Grabmal zu kaufen, aber vielleicht gab es einen guten Mann, der ihr 
eine kleine Platte arbeitete. Oder war das nicht erlaubt, weil Cäſar nur ein 
Hund war? Ein Tier, das nicht in den Himmel kam! Oder doch vielleicht, 
wenn man ben lieben Gott recht ſchön bat. Er Hatte doch auch die Tiere er- 
ſchaffen und drüdte vielleicht ein Auge zu, wenn man fie einjchmuggelte in das 
Baradied. 

Es war ein warmer, ftiller Tag geworden. Die Bäume im Garten jtanden 
vegungsloß, und die Schmetterlinge jchwebten über den Blumen. Das Gloden- 
geläute war verftummt, nur bin und wieder fam ein verhallender Klang, und dann 
war es, als regten ſich die Blätter der Bäume, und eind nach dem andern glitt auf 
die Erbe. 

Anneli ordnete träumerijh au ben bunten Steinen, da ftand Chriftel plötzlich 
neben ihr und legte zwei Roſen auf das Grab. Gie bewegte die Lippen, als 
wollte fie etwas jagen, aber jchon rajchelte ed in der Hede, und Fred Roland ftand 
neben ihr und betrachtete fie mit flammenden Augen. 

Mörderin! rief er, und Chriſtel begann an allen Gliedern zu zittern. Aber 
fie warf doc den Kopf in den Naden. 

Geh auß unferm Garten! 

Er lachte zornig. Mit Freuden will ich gehn, erſt aber will ich dir fagen, 
wa8 ich von Dir denke. Du Haft das Feuer angelegt, und am Feuer iſt Frau 
Peterd geftorben. Alſo bift du eine Mörberin. Und den unjchuldigen Hund haft 
du auch getötet. 

Dad wollte id nicht — Chriftel begann zu ſchluchzen. Er lief Hinter mir 
ber, und als ich das Petroleum ausgoß und anzündete, jtand er mit einemmal in 
Flammen. Ich Hatte ihm ja jo lieb, Fred, glaube mir, ich wollte ihm nichts Böfes 
tun. Und Frau Peterd — ed war ja nur ein halber Spaß, und Nita Makler 
riet mir dazu. Sie ſagte — 

Ihre Stimme verjagte, aber Fred ftand vor ihr wie ein Richter. 

Lügen helfen nicht mehr, wir alle wiflen, daß du und Rita Makler das Feuer 
im Holzjtall angelegt habt, und Anneli hat das Petroleum dazu holen müfjen. Rita 
hats geftern Abend ſchon geftanden, weil fie geglaubt hat, eine weiße Geftalt in 
ihrem Zimmer zu jehen. Es war nur der Mondſchein, fie aber ftürzte ſchreiend 
auf die Straße und hat alles bekannt! 

Ehriftel war totenblaß geworben. 

Fred Roland, verrate mich nicht. Ich will dir geben, was du haben willft — 
berrate mich nicht! 

Sie wifjend ja allel rief er ungebuldig. Dafür hat doc Nita Makler ge 
forgt. Und fie hat gejagt, du hätteft durchaus ein Feuer haben wollen, ein feuer, 
um bie Alten zu erſchrecken. O Chriſtel, jo etwas Hätte ich miemal® von dir 
gedacht. 

Seine Stimme war milder geworben, und Chriftel lehnte ſich an einen ber 
Bäume und fah ftarr vor fidh Hin. 

Sie wiſſens alle, wiederholte fie. 

Ja ja, und num fommt die Strafe, dad Gefängnis! 

Gefängnis? Sie lachte ungläubig. Chriftel Suded fommt nicht ins Gefängnis! 

Weshalb nicht? Meinft du, weil dein Vater ein Doktor ift, Fönnteft du nicht 
beftraft werden? Natürlich fommft du hinter die diden Mauern, wo es fo dunkel 
ift, und wo es nur Eleine Fenfter gibt. Wer Feuer anlegt, wird beftraft, und wenn 
er ein Prinz tft! 

Ehriftel Hatte ſchweigend zugehört. 

Und dann? fragte fie. 
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Was meinft du? 

Ich meine, wenn ich dann wieder aus dem Gefängnis komme? Mein Leben 
lang kann id) doch nicht darin bleiben? 

Fred jah fie zweifelnd an. 

Wenn du aus dem Gefängnis fommft und hier noch durch die Straßen gehn 
magjt, dann kannſt du e8 ja tun. 

Ich wollte dich heiraten, Fred Roland. 

Mih? Er wurde dunkelrot, dann lachte er höhniſch. 

Vielen Dank, Chriftel, eine, die eine alte Frau tot gemacht Hat, die nehme 
ih nicht. 

Ich will did) aber! rief fie trogig. Du mußt mich beſchützen vor der Welt! 

Er lachte noch höhnijcher. 

Geh doch zu Herrn Peterlein, vielleicht mag der eine Brandftifterin leiden, 
ich möchte fie nicht als Frau haben! 


' (Fortjegung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel. (Der Reichskanzler. Neubejegung des preußiſchen Eijenbahn- 
minifteriums. Die nationalliberale Partei und das preußiſche Vollsſchulgeſetz. Der 
BZufammentritt der ruſſiſchen Vollsvertretung. Herr von Iswolsky. L’Allemagne 
se recueille.) 

Der Reichskanzler hat am 3. Mat, feinem Geburtstage, wie e8 fein Arzt, 
Geheimrat Renvers, verjprochen hatte, in erfreulichem Befinden den Katjer empfangen 
und fajt drei Biertelftunden mit ihm fonferieren können. Damit ift feitgeitellt, daß 
die oberjte Leitung der Geſchäfte beim Fürften Bülow liegt, wenngleich er ſich 
wohl noch einige Zeit lang auf die dringendften Arbeiten bejchränfen wird. In 
der Konferenz mit dem Kaiſer werden außer der frage de Befindend und des 
bevorjtehenden Sommerurlaubs unter anderm auch die Neubejeßung des preußiichen 
Eijenbahnminifteriums, die preußiſche Schulgejegfrage und diplomatiſche Perſonalien 
zur Sprache gelommen jein. 

Als Nachfolger des alljeitig und aufrichtig betrauerten Minifterd von Budde ift 
inzwijchen in halbamtliden Notizen ſchon der Kölner Eijenbahndirektionspräfident 
Breitenbach) genannt worden, den der Verſtorbne ſelbſt als die geeignetite Per: 
fönlichfeit bezeichnet haben jol. Der Kölner Bezirk ift der ſchwierigſte der preußijchen 
Eifenbahnverwaltung, und wer ihn zur Zufriedenheit aller beteiligten Kreiſe ver- 
waltet, hat damit wohl den Befähigungsnachweis zum Leiter des Reſſorts erbradit. 
Freilich gehören nod einige andre Eigenſchaften dazu, da das Eijenbahnminijterium 
das gejamte Wejen der öffentlihen Arbeiten: Kanalfragen, Bauten ufw., umfaßt. 
Der betreffende Minifter muß deshalb ſowohl innerhalb feines Minifteriums als 
auch im StaatSminijterium die verjchiednen Zweige feines Reſſorts nad) ihrer Be— 
rechtigung mit vollem Verſtändnis zur Geltung zu bringen vermögen, ebenjo aber 
fie auch im Landtage vertreten und in den Verhandlungen mit den andern Bundes- 
ftaaten jeiner Aufgabe gewachſen fein. Es handelt fich aljo nicht nur um den „Eijen- 
bahn“ minifter als Fachmann, jondern um den Staatöminifter im weiteften 
Sinne des Wortes, der außerdem auch nod) der jozialdemofratiichen Bewegung gegen- 
über mit Umficht und Energie feinen Mann ftehn muß. Daß war befanntlich bei dem 
Minifter von Budde in hohem Maße der Fall, der ald alter Soldat mit dem zum 
großen Teile ebenfall3 aus alten Soldaten beftehenden Eifenbahnperjonal zu reden, und 
was wichtiger ift, zu empfinden verjtand. Er redete zu den Leuten nicht nur die Sprache 
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des Borgefegten, bie ihnen geläufig war, jondern fie hatten allefamt das ver- 
trauensvolle Bemwußtjein, daß der Minifter, der es nicht verjchmähte, zehn- und 
zwölfitündige Eijenbahnfahrten in der dritten und der vierten Wagenklaffe zu machen, 
um nah bem Rechten zu jehen und fich von dem Funktionieren der Dienftvorichriften 
jowie von dem Pflichtenkreife der einzelnen Kategorien von Angeftellten, bis zur 
unterften hinab, aus eigner Anſchauung und Erfahrung zu überzeugen, für ihr 
Wohl tun werde, was mit dem Gejamtinterejje irgend vereinbar ſel. Diefer von 
dem verewigten Minifter in reichem Umfange betätigten fozialen Fürforge ftand 
eine unbeugjame Energie gegen jede Unbotmäßigleit, Nachläffigkeit und Pflicht: 
verlegung zur Seite. Unter Budde wäre ein Eijenbahnjtreif faum denkbar ges 
weſen, weil alle jeine Angejtellten hinreichende Bemwelje feiner Fürſorge empfangen 
hatten, für die jie ihm dankbar waren, jodann aber auch, weil in ihnen allen die Über- 
zeugung lebte, daß er im gegebnen Falle irgendeiner Form der Auflehnung gegen- 
über feinen Spaß verftehn werde. Dies iſt für feinen Nachfolger wohl die ſchwierigſte 
Seite von Buddes Hinterlafjenihaft. Tüchtige Eiſenbahnfachmänner find bei ung 
gottlob nicht felten, um jo jeltner aber die Männer, die bie große Zahl der Unter- 
gebnen mit Vertrauen zu erfüllen, fie zugleih mit Wohlwollen und Energie zu be- 
herrjchen verftehn. Es iſt dies eine Eigenſchaft, die bei höhern Offizieren viel eher 
ausgebildet ijt al3 in der Bureaufratie. Aus diefem Grunde war in vielen Streifen 
angenommen worden, ber Pojten werde mit einem hohen Dffizier der Verkehrs— 
truppen bejegt werben. Es muß dahbingeftellt bleiben, welche Rüdficht aus— 
ſchlaggebend gewejen ift, ficherli mit die auf die parlamentariihe Betätigung. 
Aber auch die waſſerwirtſchaftlichen ragen mußten in Betracht gezogen werben, 
und dieje haben vielleicht mit dazu beigetragen, die Entſcheidung auf den Präfi- 
denten Breitenbach zu lenlen, dem die Verfehröverhältnifje auf dem Rheine genau 
befannt find, und der ſich gerade dort jchon große Verdienſte erworben hat. 

Seit längerer Zeit laufen auch Gerüchte von Veränderungen im Kultus— 
minijterium um. Sie haben in der jüngften Zeit durch die Differenzen, in die 
der Minifter Studt zur nationalliberalen Partei des preußiichen Abgeordnetenhaufes 
geraten war, erneute Nahrung erhalten. Es ift im Kultusminiſterium zur Genüge 
befannt, daß ein gegen die nationalliberale Bartei zuftande gebrachtes Schulgejek 
weder im Staatdminijterium noch bei der Krone auf Zuftimmung zu rechnen hätte. 
Ein Konflikt mit der nationalliberalen Partei läge nicht in der Richtung der vom 
Minifterpräfidenten vertretnen Gefamtpolitif, und zum Beiſpiel eine zweite Auflage 
des Beblipichen Volksſchulgeſetzes würde ſowohl bei der Krone als im Staats- 
miniſterium völlig ausſichtslos fein. Uber die Bedeutung des eigentlichen Differenz- 
punktes liegt nicht in diejer Richtung. E8 handelt fih darum, ob die Rektoren 
der Gemeindejchulen von ber Regierung auf Vorſchlag der Gemeinden angeitellt 
werben oder — wie bisher — von den Gemeinden ernannt werden follen. Die 
Gemeinden würden in den weitauß meiften Fällen die Neftoren aus der Zahl 
ihrer Zehrer wählen. Das hat den großen Vorteil, daß ein Leiter einer ſolchen 
Stufe jeine bisherigen Kollegen, feine Schüler und aud einen großen Teil der 
Eltern genau kennt, wenigjtens die Bevölferungsichichten der betreffenden Gemeinden, 
denen die Kinder entjtammen. Die Regierung wiederum vertritt den Standpunkt, 
daß gerade weil die Gemeinden die Rektoren meiſt aus ihren Lehrern wählen, 
biele tüchtige Lehrer an ihrem Fortlommen gehindert würden; es ſei notwendig 
und e8 liege im Intereſſe der Lehrerſchaft wie der Schulen, daß für die Reltor— 
ftellen die geeignetften Kräfte aus der gefamten Lehrerjhaft ausgewählt werden 
könnten. Lehrer, die fih zum Rektor eigneten, müßten auch Ausſicht haben, es 
wirflih einmal werden zu können. Außerdem müſſe die Regierung auch die 
Möglichkeit haben, dab eine bei einer Schule vorhandne ungünftige Richtung nicht 
dur Forterbung innerhalb ein und berjelben Gemeinde gleichjam verewigt werbe, 
es müſſe die Möglichkeit beitehn, duch Einführung friihen Blutes Abhilfe zu 
ſchaffen. 
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Man fieht, daß beide Standpunkte manches für fi und manches gegen ſich 
haben. Bei aller wünjchenswerten und notwendigen Wahrung der freiheit . der 
Gemeinden muß der Regierung ein geſetzlicher Einfluß auf die Bejegung dieſer 
Stellen body gewahrt bleiben, wobei fich freilich nicht verfennen läßt, daß ein Rektor, 
der auf jeinen Poſten im Gegenjage zu der Gemeinde berufen würde, innerhalb 
deren und zu der Lehrerichaft, mit der er wirken fol, eine jehr jchiefe Stellung 
haben würde, ſchwerlich zum Vorteil der Schule. Es läßt fi darum jehr wohl 
ein vorläufige Auskunftsmittel dadurch finden, daß man dieje Frage ald noch nicht 
jpruchreif vertagt. Die richtige Löſung wird wohl aud) da in der Mitte liegen, 
daß den Gemeinden ald Regel das Ernennungsrecht für die Rektoren verbleibt, 
daß jedoch für eine Anzahl näher feftzuftellender Fälle die Staatsbehörde das Recht 
erhalten muß, ſowohl auf die Anftellung der Reltoren einen Einfluß zu üben als 
auch ihre Verſetzung herbeizuführen. Man jollte annehmen, dieje Punkte jeien 
nicht jo ſchwer zu ordnen, daß fie nicht noch innerhalb des vorliegenden Geſetzes 
zum Austrag gelangen könnten. Jedenfalls reichen fie nicht hin, zwiſchen der Re— 
gierung und der nationalliberalen Partei einen Gegenjag zu begründen, der völlig 
außerhalb der Richtung der vom Minifterpräfidenten vertretnen Geſamtpolitik läge. 

Aus diefem jehr naheliegenden Grunde hätte freilich die „Nationale Korreipon- 
denz“ auch feine Urjache gehabt, den Gegenſatz auf das Gebiet der Reichspolitik zu 
übertragen und in einer breiten Aufzählung der Verdienſte der Partei in der 
Flottenfrage, der Steuerreform uſw. deren Exodus glei) dem Ausmarſch einer 
mißvergnügten Studentenjchaft in Ausficht zu ftellen. Soviel jollten unjre auf ftaat- 
lihem und nationalem Boden ftehenden Parteien in den legten vierzig Jahren doch 
gelernt haben, daß ihr Einfluß auf den Gang der innern Bolitif an der Seite der 
Regierung immer weit größer jein wird als in den Reihen einer grundjäßlichen 
DOppofition, die nad) dem Rezept verführt: „Ich kenne die Abfichten der Regierung 
nicht, aber ich mißbillige fie.“ Namentlich eine allgemeine Abjage wegen Differenzen 
mit einem einzelnen Refjort ift jo lange wenig ſtaatsllug, al3 man eben nur einem 
einzelnen Refjort, zumal in einer verhältnismäßig untergeordneten Frage, nicht einer 
allgemeinen Schwenkung der Negierungspolitif auf der ganzen Linie gegenüberiteht. 

Eine mit jo vielem Geräujc in der Prefje zum Ausdrud gebrachte Verjtimmung 
vermindert in ſolchem Falle unvermeidlich die Glaubwürdigleit der darin enthaltnen 
Drohung. Die8 um jo mehr, wenn fie im Namen einer Partei ausgeſprochen wird, 
die ſich mit einer gewiſſen Vorliebe als regierungsfähig anfieht, die aber doc an der 
Leiitungsfähigkeit der deutichen Flotte, an der Bejeitigung unfrer Finanzmifere uſw. 
mindejtend dasſelbe, wenn nicht ein größeres Interefje haben muß als die jeweilige 
Regierung. Denn die Partei ift feit vierzig Jahren eine bleibende, die jchon viele 
Minifter und Minifterien überdauert hat und deshalb nicht gleich einem ſchmollenden 
Kinde die Grundlagen der Reichsexiſtenz in Frage ftellen darf, weil ihr in einem 
Landesgejek ein Paragraph nicht behagt, über den ebenjo Schulmänner von Beruf wie 
liberale Politiker wirklich verjchiedner Anficht fein können. Die Form, in ber die Ver- 
bandlungen geführt worden find, mag nicht immer glücklich gewejen jein; derlei 
Fehler auszugleichen bieten ſich Mittel und Wege genug. Aber eine nationale 
Partei darf ſich niemal3 zu der Drohung hinreißen laſſen, daß fie in nationalen 
Fragen nicht mehr mitjpielen wolle, damit gäbe fie ihre eigne Eriftenzbafis auf. 

Wer im Jahre 1900 für den Mai 1906 den Zufammentritt einer gewählten 
ruſſiſchen Vollövertretung angekündigt hätte, würde damit ſchwerlich irgendwelchen 
Glauben gefunden haben. Die viele Jahre lang in Rußland verbreitete Anſchauung, 
daß große innere Reformen nur als Folge eine unglüdlichen Krieged zu erwarten 
jeien, während ein Krieg mit fiegreihem oder auch nur erträglichem Ausgange 
immer nur zur Befeftigung des herrichenden Syſtems dienen werde, hat allem 
Anſchein nad) Recht behalten. Wenn es wirklich gelingen jollte, Rußland für die 
Dauer in ein Eonftitutionelle® Staatöwejen umzuwandeln, würde dad Hauptverbienft 
der Siegeöfunft und der Siegeöfraft der Japaner zulommen, die damit auf bie 
Gejamtverhältnifie Europas einen Einfluß von der größten Tragweite genommen 
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hätten. Denn es kann kaum ein wichtigeres Ereignis in unfrer Zeit geben als die 
Konftitutionalifierung des weiten ruffiihen Reiches. Der Wurf kann gelingen, wenn 
bie neue ruſſiſche Volfövertretung davon abjieht, ſich eine Verfaſſung nach belgiſchem 
oder nad engliihem Mufter zu geben, fondern wenn fie dejjen eingedent bleibt, daß 
Rußlands Verfaffung eine rujfiiche, im Boden der fozialen und der politischen Ent- 
widlung Rußlands wurzelnde jein und bleiben muß. Auf diefem Boden wird man 
fih auch mit der Regierung verftehn und zu einem gemeinfamen Arbeiten mit ihr 
zulammenfinben. 

Der unmittelbar vor dem Bujammentritt der neuen Vollsvertretung vollzogne 
Minifterwechjel hat den Zwed, dieje Aufgabe zu erleichtern, indem man den Er- 
wählten des ruffifhen Voll3 neue Männer gegenüberftellt, die durch Leine Zufagen 
engagiert find, in der innern Entwidlung biöher feine leitende und feine verant- 
wortlihe Stellung gehabt haben und damit ein ziemlich weites Gebiet aus der 
Diskuffion ausſchalten. Die Hauptichwierigfeit wird darin beftehn, ob fich Die 
Volkdvertretung zu mäßigen vermag, und ob fie den fortdauernden innern Wirren 
ald Dämpfer oder ald Zentrum dienen wird. Die Neigung, aud der Duma einen 
Konvent zu machen, ift reihlih vorhanden, die Unruhen werden von den Exrtremen 
auf beiden Seiten gefördert werden. Die Revolutionäre der verſchiednen Färbungen 
haben ein Interefje daran, Rußland nicht zu einer verfaffungsmäßigen Ruhe und 
Drdnung kommen zu laffen, die Reaktionäre dagegen möchten beweijen, daß anders 
als mit einem energiichen und jchonungslojen Abjolutismus in Rußland überhaupt 
nicht zu regieren ſei. Es wird ſich nun zeigen, ob Rußland über die Männer ver- 
fügt, die notwendig find, es aus der abjolutiftiichen Vergangenheit und dem Sumpf 
der innen Wirren in ein neues Beitalter hinüberzuführen. Deutjchland, dem an 
einem politiih und wirtichaftlich zerrütteten Rußland nicht gelegen fein kann, geleitet 
jeinen Nachbar mit den beiten Wünjchen in diejen neuen Abjchnitt jeiner Gejchichte. 

Der für den Berliner Botjchafterpoften defigniert gewejene Gejandte von Is— 
wolsky, der an Stelle des Grafen Lambsdorfj die auswärtige Politit Rußlands 
leiten joll, war in den Ruf gelommen, Bertreter eined freundnachbarlichen Zu— 
janmengehns mit Deutjhland zu fein. Er hat auf dem SKopenhagner Poften tief 
in die europäiſchen Verhältniſſe hineinjehen fünnen und kommt aus dem praftijchen 
Leben, während Graf Lambsdorff nie einen Gejandtenpoften bekleidet hatte, jondern 
ausſchließlich Altenmenih war. Als Botichafter in Berlin würde er wahrſcheinlich 
fein Möglichfte8 daran gewandt haben, wirklich gute Beziehungen zwiſchen Deutich- 
land und Rußland berzuftellen. In Petersburg find leicht andre Geſichtspunkte und 
andre Einflüfje maßgebend. Wir können das abwarten. Inzwiſchen mag die befannte 
Wendung des Fürften Gortichafow, die allerdings nicht von ihm, jondern vom Staatdrat 
Jomini ftammen joll, aber viele Jahre lang für Rufland die Bedeutung eined Pro- 
gramm hatte, auf die deutſche Politif Anwendung finden: L’Allemagne se recueille! 
Deutſchland kann nichts bejjere tun. .„. 





Religion und Naturwijjenihaft. Die Berichte über den gegenwärtigen 
Stand der biologiſchen Forichung, die Dr. E. Dennert unter dem Titel: Vom 
Sterbelager des Darmwinismus herausgegeben hat, haben natürlich die 
Jenaer Herren arg verſchnupft. Sachlich haben fie freilich dagegen nichts von 
Bedeutung einwenden lünnen. Die Aufjäpe haben eine zweite Auflage erlebt, und 
der Verfafjer hat ihnen unter demjelben Titel eine neue Folge (Stuttgart, Mar 
Kielmann, 1906) nachgeſchickt. Auch von den jeit 1902 erjchienenen Schriften, 
über die hier berichtet wird, lehnen die meijten den Darwinismus (nicht die Ent- 
widlungslehre) mehr oder weniger entichieden ab. Dennert hat unter anderm eine 
berüdfichtigt, deren Verfaſſer kein Biologe von Fach ift, die aber jehr interefjant 
iſt: der befannte Edelanarchiſt Fürft Krapotlin beweift, daß der Kampf ums Dajein 
im Tierreih Ausnahme, die Negel vielmehr gegenjeitige Hilfeleiftung, Solidarität 
it. Zu den wenigen Schriften aus dem entgegengejepten Lager gehört eine Apo— 
logie ded Darwinismus von Dr. Plate, und gerade dieſe enthält eine augenfällige 
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Widerlegung der Lehre, die geftüßt werben fol. Darwin hat befanntlich jeinen 
Gedanten einer natürlihen Zuchtwahl der fünftlichen Tierzüchtung entnommen, und 
Plate weift num nad, daß die natürliche Zuchtwahl, ſoweit überhaupt von einer 
jolhen geſprochen werden fann, in fieben Stüden das Gegenteil der künftlichen 
Züchtung if. Um nur zwei diefer Unterjchiede anzuführen: die Kulturraſſen oder 
Varietäten find Iabil, fchlagen leicht in die Stammform zurüd und find unter: 
einander fruchtbar, die Naturrafien find ftabil, ſchlagen nicht zurüd und vermiſchen 
fi) meift weder untereinander noch mit der Stammform. Bon Dennertd Bude: 
Bibel und Naturwiſſenſchaft ift bei demielben Verleger die fünfte Auflage 
erichienen. — Der Prälat D. Rudolf Schmid, DOberhofprediger a. D., hat ſchon 
1876 ein Buch über die Stellung des Darmwinismus zur Philojophie, Religion 
und Moral herausgegeben. Seitdem hat er den Gang der Entwidiung der 
Naturwiſſenſchaften weiter verfolgt, nad Aufgabe feiner Amter die Lektüre der 
neuern Hauptwerke nachgeholt und fi) gedrungen gefühlt, „die Beziehungen ber 
Religion zum Darmwinismus auf ihre Beziehungen zur gejamten Naturforfchung 
auszubehnen“. Die Frucht diefer Studien ift das vortrefflihe Buch: Das natur— 
wiſſenſchaftliche Glaubensbekenntnis eines Theologen (Zweite Auflage. 
Stuttgart, Mar Kielmann, 1906). Er bezeichnet mit Recht feinen Standpunkt 
als einen eigentümlichen injofern, als er „einerjeit3 für die Naturforjchung volle 
Freiheit verlangt, andrerjeitd die Bofitionen des Chriftentums in ihrer ganzen Aus- 
dehnung“ feithält. So glaubt er an die Auferftehung Chriſti und jagt ſehr ſchön, 
in der Weije gejchichtlih verbürgt wie die Ermordung Cäfars jei die Auferftehung 
freilih nit. Er habe ſchon wiederholt Anlaß gehabt, darauf hinzumweifen, „daß 
Gott in allen großen Lebensfragen der Menjchheit je nach der Herzengitellung eines 
Menſchen zu ihm entweder ein verborgner oder ein offenbarer Gott für ihn ift. 
Die Anerkennung Gotte und feiner Heilstaten darf nicht das logiſch zwingende 
Ergebnid von Wahrnehmungen fein, bie der Menſch gar nicht bejtreiten kann, auch 
wenn er noch fo jehr wollte, ſondern fie muß eine freie ethijche Tat des Innerſten 
im Menſchen, jeines Gemüts fein.“ — Des Gejeges Erfüllung von Dr. med. 
R. Kreder (Halle a. S., Gebauer-Schwetichte, 1905) ift ein kühner Verſuch, „die 
organifche, gejellichaftlihe und fittlihe Bildung des Menjchen naturwiſſenſchaftlich“ 
zu erflären. Mit dem Worte „Begründung“ im Untertitel ift doch wohl Er- 
Härung gemeint. Dem Berfafjer des gründlichen und univerjelles Wiflen bes 
fundenden Buches (beinahe 600 Seiten Großoktav) hat ohne Zweifel Herbert 
Spencerd Hauptwerk als Mufter vorgejchwebt. Won dem Spencerihen Agnoſti— 
zismus und noch mehr von dem platten Naturalismus der meiften Biologen unter- 
ſcheidet es ſich dadurch, daß es die Religion hochhält, den Glauben an Gott 
voraußjegt und die perfönliche Unſterblichkeit des Menfchengeiftes biologiſch zu be- 
weiſen verſucht. Für eine ausführliche Kritil, die da8 Werk wohl verdient, haben 
wir feinen Raum; wir bejchränfen uns auf die zwei Bemerkungen, daß der Ver— 
faffer Darwin überjhäßt, und daß die demokratische Gleichheit, der nach feiner 
Meinung die Menjchheit zuftrebt, weder ein anmutendes deal ift noch biologiſch 
gerechtfertigt erjcheint. Angenommen — was weder bewiejen iſt noch jemals wird 
bewiejen werden können —, daß die Arten der organischen Wejen das Ergebnis 
einer biologijhen Entwidlung jeien, jo iſt dieſe doch eben von der Einerleiheit 
zur Mannigfaltigfeit fortgejchritten, nicht umgefehrt, gerade jo wie auch in ber 
Menſchenwelt jeder Kulturfortichritt differenziert, nicht gleihmadt. Die Gleichheit 
des Schnitt? von Rod und Hofe ſollte doch nur den ganz Unwiſſenden und 
Gedankenloſen die Tatjache verbergen können, daß troß aller Zeitungsleſerei Die 
geiftige luft zwiſchen dem Lohnarbeiter und dem Hochgebildeten heute viel größer 
ift, als fie in mittelalterlihen und alten Zeiten zwijchen dem Bauer oder dem 
SHaven und dem Könige war. — Ein ähnliche® Unternehmen tft das von uns 
ihon angezeigte Werl „Die Gefellihaft*“ von Ernſt Biltor Zenter, als deſſen 
Krönung jeht die Soziale Ethik (Leipzig, Georg H. Wigand, 1905) erichienen 
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it. Es enthält neben mandem anfedhtbaren viel gute Gedanken, doch geben wir 
dem Buche von Freder den Vorzug. — Dr. ®. Schallmayer veröffentlicht (bei 
Hermann Coſtenoble in Jena 1905) Beiträge zu einer Nationalbiologie. 
Der Berfaffer beklagt es al8 einen großen Übeljtand, daß in der Soziologie bisher 
bie Nationalöflonomen geherriht und die Biologen nicht gebührend zu Worte ge= 
fommen ſelen, und verjucht die Bedeutung der Naturwiſſenſchaften für den Wett 
kampf der Völker und für die Politit überhaupt nachzuweiſen. Daß die Übermacht 
der Weißen über die Farbigen zunächſt (nur zunächſt!) auf ihrer Technik berußt, 
und daß dieje ein Kind der Naturwifjenichaften it, das bezweifelt ja niemand, 
aber daß gerade die Biologie eine bedeutende Rolle dabei gejpielt hätte, vermögen 
wir nicht einzujehen, und was die Politif im allgemeinen anlangt, jo haben wir 
ihon bei einer frühern Gelegenheit auf die Frage, was man aus der Biologie 
für die Politik lernen könne, diejelbe Antwort gegeben wie nad) Schallmayers 
Anführung Profeſſor H. Ridert: nichts. Daß ein Volf gejund zu bleiben juchen 
muß, wenn es fi behaupten will, daß ſchlechte Eltern jchledhte Kinder zeugen, 
und daß e8 ein Unglüd für ein Volk ift, daß der befte Teil feiner jungen Mann 
Ihaft im Kriege fällt, das hat man jeit alten Zeiten gewußt. Der Verfaſſer gedenft 
der Leiden, die er als ſechsjähriger Knabe ausgeftanden hat, wo er ftundenlang 
auf dem Falten Steinpflafter der Kirche hat knien müfjen. Da hat er eben einen 
unvernünftigen Pfarrer gehabt. Lange, ehe dad Wort Biologie gejchaffen war, 
haben vernünftige Geiftlihe die Verpflichtung zum Beſuche ded Gottesdienfted nur 
ältern Kindern auferlegt, Haben fie für dieje, wenn feine Bänke vorhanden waren, 
Strohmatten aufs Pflafter legen laffen, und Haben ſich verftändige Eltern gegen 
unverftändige Zumutungen geiftliher Beloten gewehrt. Was im einzelnen gejund« 
heitsjhädlich ift, das finden ja freilich die Forfcher immer befjer heraus. Früher 
nannte man die Wiſſenſchaft, der das obliegt, Medizin, heute hat man dafür bie 
beiden Wiſſenſchaften: Hygiene und Biologie. Dieje Namen find freilich befjer und 
richtiger al8 Heilfunde, da vor dem Heilen das Verhüten und das Bewahren fommt, 
und dieſes, ſoweit ed nicht inftinktiv geſchieht (das inftinktive bleibt nach unſrer 
fegeriichen Meinung immer die Hauptjache), die Kenntnis des Lebensprozejjes 
vorausſetzt. Wenn übrigens wirklich die Biologie für die Politif wichtig wäre, 
jo müßte man erſt fragen: welche Biologie? Einen großen Teil von Schall» 
mayerd Buche füllt die Polemik gegen andre Biologen aus, namentlich gegen die 
Raffentheoretifer, die fih auf Weismann ftügen, und die find doc bis jept haupt- 
ſächlich die Vertreter der biologiichen Politik gewejen. Bis ſich die Herren ge— 
einigt haben werden, wird fi alſo wohl die Politik mit den alten Wiſſenſchaften 
behelfen müfjen, unter andern mit den Geiſteswiſſenſchaften Ethik und Geidichte, 
die nad Schallmayer als bejondre Geifteswifjenichaften eigentlich gar nicht eriftieren. 
E3 tft wahr, daß dieje alten Wiſſenſchaften feine ſolche Aufjehen erregenden Ent— 
dedfungen mehr machen wie die Phyſik und die Biologie. Aber die Mathematik 
überrajcht auch nicht mehr durch Neuheiten; trotzdem bleiben dad Einmaleins und 
der Pothagoräer die unentbehrlichen Grundlagen aller eralten Wifjenihaften. — 
Obwohl Preyers befanntes Wert: Die Seele des Kindes, ftreng genommen 
nicht in diefen Zujammenhang gehört, wollen wir doch, da fich gerade feine 
pafjendere Gelegenheit darbietet, erwähnen, daß es nad) des Verfafjerd Tode Karl 
2. Schaefer neu bearbeitet und (Leipzig, Th. Grieben, 1905) als jechite Auflage 
heraußgegeben hat. 


Populäre Militärliteratur. Daß in Deutjchland, der Heimat der allge= 
meinen Wehrpflicht, dad Intereſſe an militäriichen Dingen durch breite Schichten 
geht, darf von vornherein angenommen werden und wird tatſächlich durch den 
großen Lejerkreis, den bie Generaljtabswerte in der Zivilbevölferung finden, durch 
den bedeutenden Abjag von volfstümlichen Darjtellungen der legten Feldzüge, von 
Kriegderinnerungen in Form von Briefen, Tagebüchern, Regiments-, Bataillons- 


342 = Maßgeblihes und Unmaßgeblices —8 








geſchichten, von Soldatenliteratur jeder Geſtalt beſtätigt. Da lag denn auch der 
Plan ſchon lange nahe: die Verbreitung militäriſcher Kenntniſſe, die Belanntichaft 
mit der Kriegsgeſchichte durch Volksbücher ſyſtematiſch zu fördern. Einen Teil 
biejed Plans Hat jeit einiger Zeit der Verlag von B. Behr in Berlin mit einem 
Sammelwerl verwirklicht, daß fi „Erzieher des Preußiihen Heeres“ nennt 
und von dem Generalleutnant 3. D. von Pelet:Narbonne geleitet wird. Es will in 
zwölf Bänden zunächſt folgende Männer behandeln: 1. den Großen Aurfürften, 
2. König Friedrih Wilhelm den Erften und den Fürften Leopold von Anhalt- 
Deſſau, 3. König Friedrich den Großen, 4. York, 5. Scharnhorft, 6. Gneijenau, 
7. Elaufewig, 8. Boyen, 9. den Prinzen Friedrich Karl von Preußen, 10/11. Kaiſer 
Wilhelm den Großen und Roon, 12. Moltke. Das Geleitwort jagt, daß Biel der 
Sammlung fei „die Tätigkeit der hervorragendern Erzieher des Heeres für die 
heutige Generation wirklich fruchtbar zu geftalten.“ Ein etwas dunkler Satz! Klarer 
und weitergreifend wäre da8 Programm: den militärifchen Geift im Wolfe zu ver- 
breiten und zu ftärfen durch gute literarijche Bilder feiner bedeutendften preußijchen 
Vertreter. Dann würde die Sammlung auch Pla für einen Blücher und für andre 
Männer gehabt haben, die man mit Verwunderung in der Lifte vermißt. Möglicher- 
weije hat fid) die Leitung Anderungen des Plans vorbehalten. Dafür jpricht der Um: 
itand, daß Claufewig, der an der fiebenten Stelle vorgezeichnet war, den achten Band 
erhalten Hat. Uns liegen bis jet nur die Bücher über dieſen, über Friedrich den 
Großen, über den Großen Kurfürften, über York, Scharnhorft und Prinz Friedrid) Karl 
vor. Soweit ſich danad) die Durchführung des Unternehmens beurteilen läßt, arbeiten 
die einzelnen Autoren ziemlich verjchieden. Am wenigſten glücklich ift der Scharn— 
horſt behandelnde Band ausgefallen. Altenmäßige Mitteilung des Materiol® müßte 
vermieden und die Darftellung jämtlicher Heldengeftalten einfach nad) den zwei Fragen 
gerichtet werden: 1. Worauf beruht ihre geſchichtliche Größe? 2. Wie haben fie ji 
entwidelt und gewirkt? Die Löjung der Aufgabe verlangt auf das Konkrete gerichtete, 
bei reichem Wifjen unverbildet Have Naturen. Die hat der militärifche Stand von jeher 
zahlreich erzeugt und demzufolge von Cäſars Bellum gallicum bis auf Moltkes Deutjch- 
franzöfifchen Krieg immer wieder mit jchriftjtellerifchen Leitungen aufwarten fönnen, 
die in der gemeinverftändlichen, fefjelnden Darftellung von Fachfragen Mufter bieten, 
Zum Beweis, daß das preußifche Dffizierforps noch heute ſolche Talente hat, 
braucht nur an die Namen von der Golg und Verdy du VBernoi erinnert zu 
werden. Verdy ijt nach langer Pauſe kürzlich wieder mit einem nur einen, aber 
wichtigen Schriftchen vor das Publitum getreten, das einen Teil der (hoffentlich 
volljtändig erſcheinenden) Jugenderinnerungen de8 Generald bildet und den Titel 
führt: „Der Zug nad Bronzell.“ Die Wichtigkeit diefer Arbeit beruht darauf, 
daß fie unmillfürlich zeigt, wie unter dem ſchwankenden Sinne Friedrich Wilhelms 
des Vierten die Sicherheit und der Geijt in der Armeeführung gelitten hatten. 
Diefen deutjchen Militärbüchern jchließen wir noch ein ausländiſches an: Die 
Gejhidhte eines Soldatenlebens von Feldmarſchall Viscount Woljelen. 
(Autorifierte Uberjegung; Berlin, Karl Siegismund. 2 Bände.) Es iſt ein Bud), dad 
man auch in eine Bibliothef von Romanen und Reifebejchreibungen größten Stil3 mit 
einftellen könnte, und e8 ijt nad) allen Seiten hin englijch geftempelt, nicht zum wenigjten 
auch in der Kunſt des anfchaulichen, kurzweiligen, Ernjt und Komik bunt mijchenden, 
auf eine bejondre Militärjprache vollftändig verzichtenden Erzählens. Niemand wird 
ed aus der Hand legen ohne Reſpelt vor dem britifchen Imperium und dem welt- 
bürgerijchen Horizont, zu dem e3 feine Angehörigen erzieht. Heute in Alderjhot, 
kurz darauf in der Krim, dann in Indien, in Kanada, bei den Aſchantis — fo 
verläuft ein englijches Soldatenleben, jo entjteht das KHerrengefühl in den angel- 
jähfiihen Köpfen. Reſpelt verlangt aber auch der Freimut, den daß Inſelvolk der 
Kritik öffentlicher Zuftände einräumt. Nirgends auf dem Feitlande würde eine Sprache 
geduldet werden, wie fie Woljeley über fein heimijches Kriegäminifterium, über das 
engliſche Dffizierforps und über verwandte Themen führt. Dod kommt auch in 
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dieſem Buch wieder das alte Rätſel zum Vorſchein, daß ſich dieſe engliſche Unbefangen— 
heit in gewiſſen Punkten ganz gut mit nationaler Überſchätzung und Beſchränltheit 
verträgt. Der englijhe gemeine Soldat, der jogenannte Tommy, ift dem aller 
andern Länder überlegen, Wellington tft der größte Feldherr aller Zeiten, er allein 
bat bei Waterloo Napoleon befiegt und damit die niedergeworfnen Nationen des 
Kontinents befreit. Seite 25 wird ſogar behauptet, daß der König von Preußen 
(gegen 1850) Wellington für den Fall eines Kriegs mit Frankreich den Oberbefehl 
über die Preußen, „die damals feinen tüchtigen General Hatten“, angetragen habe. 
Wir bringen diefe wie eine Räubergeſchichte Mingende Notiz bier zur Kenntnis, 
weil ſich Wolſeley auf den Sohn des damaligen engliihen Geſandten in Berlin 
beruft. Ganz unfaßbar erjcheint ferner, daß ein Feldmarſchall über den Deutjch- 
franzöfiichen Krieg (II, 211) behaupten kann, die Reihenfolge feiner Ereignifje jei 
von deutſcher Seite jorgfältig berechnet geweien. Da muß Woljeley annehmen, daß 
Mac Mahon durch Suggeition Moltkes zur Abſchwenkung auf Sedan veranlaft 
worden ft. Die Überjegung ift nicht immer auf der Höhe. I was never a good sailor 
fann man nicht mit „ich bin nie ein guter Seemann gewejen“ wiedergeben. 


Krauskopf und Sturmfried. Diefer Tage wurde ich lebhaft an Wette 
Krauskopf erinnert — durd einen Roman von Arthur Adhleitner, den mir der 
Verlag von Kirchheim u. Co. in Mainz zugeihidt hatte: Gregoriuß Sturm: 
fried, ein Zeitbild auß dem Katholizismus der Gegenwart, in zwei Bänden. Beide 
Erzählungen haben das große religiöfe Problem zum Gegenftande. Aber welch ein 
Unterfhied! Der mit feinfter Seelenlunde ausgerüftete Wette zeigt uns, wie fein 
Held ſchon als Kind von den verfchiednen religiöfen Vorftellungen und Strömungen 
jeiner Umgebung im tiefften Innern ergriffen, hin und ber gezerrt und zeitweije 
krank gemacht wird, und wie er fi als Jüngling durch die einander befämpfenden 
Gegenjäge zu einem feften und vernünftigen Glauben durchringt; der Dichter zaubert 
uns dabei eine Menge höchſt anziehender origineller Geftalten und lebhaft erregende 
tragiiche wie erheiternde komiſche Situationen vor, wobei er mit virtuojer Kunſt jede 
Perſon die ihrem Charakter angemefjene Sprache reden läßt. Achleitners Held da- 
gegen iſt als Kind jchon fertig. Sein Glaube an den römiſch-katholiſchen Katechismus 
ſchwankt und wankt in feinem Augenblick ſeines Lebens, er tft alio von vorn— 
herein zum Romanhelden verdorben, denn der Roman hat nicht den fertigen Menjchen 
darzuftellen, jondern zu zeigen, wie ein Menſch fertig wird, Mit ſolchem Glauben 
außgerüftet, tritt Sturmfried- als Dorfpfarrer der Xos von Rom-Bewegung, als 
Pfarrer in einer Univerfitätäftadt dem Unglauben moderner Philvjophen und Natur: 
wifjenichafter entgegen und belämpft fie mit den Urgumenten und in der Sprache, 
die wir alle Tage in der Zeitung finden. Ein nicht gelehrter aber von Nächſten— 
liebe erfüllter Kaplan Hilft ihm durch Wohltätigfeit die Sozialdemokraten gewinnen 
und durch eine zwedmäßige joztale Aktion bei Hochwaffer den liberalen Stadtrat 
beihämen. Zu einem großen Teil jpielt die Gefchichte in der „Kanzlei des 
Pfarrers, die mit folher Wichtigkeit behandelt wird, daß man ordentlich Reſpelt 
davor befommt, und in der öfterreihiichen Kanzleilprache reden bie meilten ber 
auftretenden PBerjonen. Ym zweiten Teile wird Sturmfried auf jeder dritten Seite 
einmal „Herr Stadtpfarrer“ angeredet, mandmal auch „Hochwürden Herr Stadt- 
pfarrer“, und der geipreizten Komplimente zwijchen ihm und den „Erzellenzherren“ 
oder jonftigen Würdenträgern, die feine eigne Würde gehörig hervorheben, ift 
fein Ende. Um den hodymütigen Profeſſoren ebenbürtig zu werden, promoviert 
er; die ganze Disputation wird und mitgeteilt — und waß für eine Disputation! 
Die eine feiner Thejen behauptet, daß man Kreuzwegabläſſe mehrmals an einem 
Tage gewinnen könne — und zum Schluß werden feine Tugenden, fein Wirken 
für das Heil der Seelen und feine Verdienfte um die Kirche durch die Beförderung 
zum Domherrn belohnt. Eine gewiſſe entfernte Ähnlichkeit beftcht zwiſchen Sturm 
fried und dem dritten Teile von Krauskopf in einem einzelnen Stüde, Der Schluß 
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dieſes dritten Teiles — nur der Schluß — fällt aus der Romanform in die Form 
der Biographie. Sturmfried iſt von Anfang bis zu Ende nichts als Biographie. 
Das einzige Romanhafte darin iſt eine Epiſode, die des Pfarrers ein wenig leicht— 
fertige Schweſter liefern muß. Man kann es ja den Katholiken, deren Geiſtliche 
in den Witzblättern und auch in jo manchem ernſthaften Blatte als Dummlöpfe, 
als laſterhafte Menſchen, als Erbſchleicher, als halbe oder ganze Verbrecher bar: 
geſtellt zu werden pflegen, man kann es ihnen nicht verargen, daß ſie gern von 
Geiſtlichen leſen, die Muſtermenſchen geweſen find. Aber wenn ein Schriftſteller, 
der ihnen dieſe Freude bereiten will, feinen wirklichen Roman erdichten kann, in 
dem ſolche vorklommen, dann foll er doch lieber gleich Biographien von Prieftern 
jchreiben, die wirklich gelebt haben. E3 gibt ja zum Glüd genug folde Männer, 
die der Welt zu zeigen fi die Katholifen nicht ſchämen dürfen. 

Den Anzeigen und Reklamen nad zu urteilen, hat Achleitner mit feinen 
Romanen bis jet großartigen Erfolg gehabt. Wenn die übrigen dem Sturmfried 
gleichen, und wenn fie typiſch find für die heutige Fatholiihe Noveliftil, dann muß 
man dieſe in der Tat minderwertig nennen. Hinter der proteftantiihen Hat fie 
ja immer zurüdgeftanden, aber vor vierzig Jahren hatten die deutſchen Katholiken 
doch noch die Hahn-Hahn — freilich eine KEonvertitin — und eine Anzahl guter 
Ausländer und Ausländerinnen: eine Lady Georgina Fullerton, die Deutjch- 
Spanierin, die unter dem Namen Fernan Gaballero jchrieb, und Hendrik Conjcience, 
dem die Fachleute feinen verdienten Pla in der Weltliteratur eingeräumt haben. 
In den jechziger Jahren aber fam dann der widerlihe Fanatiker Konrad von 
Bolanden mit jeinen hiftorijhen Tendenzromanen, und jept haben fie ihren Ach— 
feitner. Fanatiler ift der nicht, aber kindlich oder vielmehr kindiſch bigott und ein 
lederner Philiſter. 

Nachträglich habe ich desſelben Verfaſſers „Jeruſalem, ein Zeitbild aus der 
heiligen Stadt“ durchgeblättert, worin die Erlebniſſe eines jungen Franzoſen in 
Jeruſalem erzählt und Wirken und Leiden der dortigen Franziskaner ganz hübſch 
geſchildert werden. Dieſes Buch macht ſchon deswegen einen beſſern Eindruck, weil 
es nicht den Anſpruch erhebt, für einen Roman gehalten zu werden. €} 
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Aus den Rranfentagen des Reichsfanzlers 


iner unfrer Mitarbeiter, der fich in die dem Fürjten Bülow in 
den legten Wochen zugegangnen Kondolenzen und Gratulationen 
Einjicht erbeten hat, fchreibt uns: Die vier Wochen von feinem 
BADI5nmachtsanfall im Reichstage bis zu jeinem Geburtätage werden 
den Fürften Bülow wenigftend aus einem Grunde immer in 
freundlicher Erinnerung bleiben. In diefer Zeit der ihm vom Arzt auferlegten 
Arbeitsruhe ergoß ich ein unerjchöpflicher Strom von Kundgebungen der 
Teilnahme, Verehrung, Freundichaft und Anhänglichkeit in das ftille Kanzler: 
palais. Aus allen Teilen der Welt, von Stodholm bis Peking, famen die 
Telegramme, in allen Schichten des deutjchen Volkes äußerte ſich die Be— 
jtürzung über das Ereignis, deſſen Folgen im erjten Augenblid niemand zu 
überjehen vermochte, und die Freude über die fchnelle Bejeitigung der jchlimmen 
Bejorgnifje, die fich jo manchem aufgedrängt hatten. Im feiner bejcheidnen 
Sprache hat wohl am beiten ein Eleiner Landwirt aus Franken den Gefühlen 
Ausdruck gegeben, die feine Kreiſe bewegten. In einem herzlichen Briefe 
an den Kanzler fchreibt er, daß es erft durch feine Erkrankung dem Volke 
jo recht zum Bewußtſein gefommen fei, was es an feinem Kanzler hat. In 
den verjchiedeniten Wendungen fehrt diefer Gedanke in zahlreichen Zufchriften 
an dem Fürſten wieder, die Teilnahme gilt dem „treuen deutſchen Steuer: 
mann“, dem „Hüter des Völkerfriedens“, dem „Vertrauensmann der Nation“. 
„Das Baterland hat Eure Durchlaucht nötig“, häft e8 in einer Wdrefje der 
Evangelifchen Arbeitervereine; und in der ländlichen Bevölkerung war die 
Teilnahme, wie der Rheinische Bauernverein vgefichert, um jo allgemeiner und 
lebhafter, als der Reichskanzler „nicht nur die äußere Politif mit fichrer 
Hand geleitet, jondern auch und insbefondre ein" wugenfällige Wandlung in 
der innern Wirtichaftspolitif herbeigeführt hat, unter deren früherer Richtung 
der Bauernjtand jchwer gelitten hat“. Vom Magijirat der Stadt Bromberg, 
deren Ehrenbürger der Reichskanzler ijt, fommt der Wunſch, „dab insbeſondre 
der Ditmarf Eurer Durchlaucht bahnbrechende jtaatsmännische Arbeit und 
Initiative, auf die wir mit vollitem Vertrauen bliden, erhalten bleibe“. Und 
Grenzboten II 1906 44 
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in den Reichslanden gehn der Landesausſchuß, die elſäſſiſchen und die loth— 
ringijchen Gruppen des Reichstags mit Sympathiefundgebungen voran. 

Die Barteigegenfäge, die am Tage des Unfalls ſelbſt im Reichätage ver: 
wiſcht waren, wie auch durch mündliche Äußerungen von Abgeordneten aller 
Nichtungen bezeugt worden ift, ſchweigen gegenüber den gemeinjamen rein 
menjchlichen oder patriotifhen Empfindungen. In den Mappen des Reiche: 
kanzlers finden ſich warmherzige Zeilen von Abgeordneten aller bürgerlichen 
Parteien, Konjervative, Liberale, Zentrumsleute bunt gemijcht. Bemerkens— 
wert ift ein Schreiben des Präfidenten der bayrijchen Kammer der Abge: 
ordneten, Dr. von Orterer, das mit den Worten fchließt: „Ich bin von 
der Überzeugung durchdrungen, daß alle meine verehrten Kollegen in der 
bayriichen Kammer der Abgeordneten mit mir von dem lebhafteften Wunfche 
bejeelt find, daß die unermüdlichen, dem Wohle unfers deutſchen Baterlandes 
jo erfprießlich dienenden Kräfte Seiner Durchlaucht bald wieder volljtändig 
hergeſtellt ſein mögen.“ 

Der in Wiesbaden ſchwer krank daniederliegende Graf Reventlow, der im 
Reichstage manches ſcharfe Wort über unſre auswärtige Politik geſprochen 
hat, diktierte auf die Nachricht von dem Unfall des Kanzlers ein von der 
tiefſten Bewegung zeugendes Schreiben an den Fürſten, das dem Abſender 
und dem Empfänger gleiche Ehre macht. 

Unzählig find die Hußerungen des ganz Europa umfaſſenden Freundes: 
kreiſes. Wenn man diefe Telegramme und Briefe durchblättert, ift man geradezu 
verblüfft von der Fülle der perfünlichen Beziehungen, die von dem Fürften Bülow 
aufrecht erhalten werden. Hier mögen einige diejer intimern Kundgebungen Plat 
finden. Zunächſt ein Brief von Ernjt von Wildenbruch vom 2. Mai: 

Hochzuverehrender, hoch und innigft verehrter Herr, 

im BZujfammengehörigfeitsberußtjein der Menschheit Tiegt es begründet, das 
Gefühl, daß wenn Menfchen fich zufammentun zu einem großen, leidenjchaft- 
lihen Wunfche, fie die unfichtbar über unſerm Schickſal waltende Macht zwingen 
fönnen, dem Wunjche Gewährung zu leihen. Alle, denen Deutſchlands Wohl 
am Herzen liegt — und ihrer find, Gott ſei Danf, viele, viele —, finden ſich 
heute, im Hinblid auf Eurer Durchlaucht morgigen Geburtstag, in einem einzigen 
Gedanken, einem tiefen, heigen Wunfche zufammen: Gott gebe unjerm Reichs: 
fanzler Kraft und volle Gefundheit wieder! 

Einem von diefen vielen fei es gejtattet, Eurer Durchlaucht das auszu- 
jprechen, Ihrem in umvandelbarer Verehrung ergebnen 

(gez.) Ernſt von Wildenbrucd) 

Sodann ein Schreiben von Adolf Wilbrandt: 


Noftod, 2. 5. 06 
Sieber, verehrtejter Freund, 


in ganz befondrer Bewegung beglückwünſche ich Ste diesmal zum dritten Mai 
und rufe allen Segen, den fie da oben haben, auf Ihr kommendes Jahr und 
defien Erben herab. Ihre herrliche Natur, denk ich, Hat diejen jchweren In: 
fluenzaanfall, dem Sie jo heroiſch Troß boten, gründlich überwunden. Nun 
fonımt, Hoff ich, Ihnen und uns für alle Folgezeit zugute, daß Sie durch den 
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erfchrecdend dramatifchen Vorgang im Neichstag aller Augen auf die Gefahr 
gelenkt haben, in die Ihre Arbeitslaft Sie bringt, und daß alle, Monarch, 
Arzt, Sie felbft wohl, das Ihre tun werden, Sie vor Überanftrengung befler 
zu behüten. 

E3 trägt Sie dabei das hohe Gefühl, daß Sie diejes edle, fojtbare Leben 
Ihrem Vaterlande ſchuldig find. 

Bon ganzem Herzen 

Ihr liebender Freund 
(gez.) Adolf Wilbrandt 

Weiter ein Abfchnitt aus einem Geburtstagsbriefe Adolf Harnads: „Eurer 
Durchlaucht bringe ich zum heutigen Tage meine ehrfurchtvollen und herz— 
lichen Glückwünſche dar, zugleich mit dem lebhaften Ausdrud des Dankes 
und der Freude, daß nach jchweren Tagen die Gefundheit Eurer Durch— 
laucht nun wieder völlig hergeitellt ift. ALS die Nachricht von der Erfranfung 
Eurer Durchlaucht Deutjchland beivegte und erjchütterte, da trat mir wie allen 
guten Deutjchen mit doppelter Kraft vor die Seele, was das Baterland Ihnen, 
hochverehrter Herr Neichsfanzler, verdankt. Und nicht nur an die politische 
Lage im Innern und Äußern dachte ich, jondern vor allem auch an das, was 
die Wiſſenſchaft und die Pflege des geiftigen Fortſchritts Eurer Durchlaucht 
ſchulden. Ganz Deutjchland weiß, daß an der Spike feiner Regierung ein 
Mann jteht, dem nichts menfchliches fremd ift, und dem die hohen Güter der 
fortjchreitenden Gelittung und innern Erjtarfung die oberften Ideale im Staate 
jind. Dieſes Bewußtjein gibt der wifjenjchaftlichen und fulturellen Arbeit in 
Preußen überall Schwungfraft und Sicherheit. Geftatten Eure Durchlaucht, 
daß ich am heutigen Tage als preußilcher Profeffor und als Leiter eines 
zentralen wiſſenſchaftlichen Inftituts, der Königlichen Bibliothet, Ihnen dafür 
meinen tiefgefühlten und wärmjten Danf ausjpreche. Aber gejtatten Sie, hoch— 
verehrter Fürft, auch, daf ich Dank zu Dank füge, indem ich mich des Wohl— 
wollens und des Vertrauens erinnere, welche® Eure Durchlaucht mir immer 
wieder bewieſen haben. Ich rechne e3 zu den hohen Gütern meines Lebens.“ 

Selbitverftändlich fehlt es nicht an einer Menge von Zuſchriften hoher 
Beamten und Militärs, aktiver und inaftiver Staatsmänner aus Deutjchland 
und dem Auslande. Einen herzlichen Dftergruß fandte noch furz vor feinem 
Tode der Staatdminifter von Budde. Die Diplomaten in Algeciras, die 
Staat3männer des Dreibundes, Engländer, Franzoſen, Ruſſen, Dänen, Spanier, 
Rumänen, Türken, Amerikaner, Japaner, Chinefen wetteifern in Kundgebungen 
berzlicher Sympathie mit den deutjchen Bundesregierungen und ihren Ber: 
tretern. Ein füddeutjcher Staatsmann, der bis vor kurzem auf herporragendem 
Poſten jtand, fchreibt dem Fürjten: „Wie nötig Sie uns find in diefen ſchwie— 
rigen Zeiten — das fühlt man täglich mehr. Und dag man Dies in jehr 
weiten — ſelbſt oppofitionellen — Freien fühlt, das hat Ihre Erkrankung 
deutlich erwieſen. Sie haben jest, nachdem Sie und jo vortrefflih aus 
Algeciras herausgeführt haben, ein Kapital an Vertrauen in der Nation er- 
rungen, das Sie — um mit Bißmard zu reden — nicht auf Ihren Nachfolger 
vererben fünnen. Darum die große allgemeine und meine jpezielle Freude, 
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dag wir Sie jet Hoffentlich noch recht fange an der Spitze der Neichsleitung 
jehen dürfen. Si vales, bene!" Mit einem beſonders bewegten Geburtätags- 
gruße jtellt fich auch Graf von Erailäheim ein. Graf Berchem, der frühere 
Unterjtaatsjefretär im Auswärtigen Amte, telegraphiert am Tage des Unfalls 
an die Fürftin: „Wir teilen Ihre Sorgen und erhoffen zum Heil des Vater: 
landes baldige Beſſerung.“ In einer andern ſüddeutſchen Teilnahmeäußerung 
heißt es: „Ein Wunder ifts eben nicht, dab die Laft der Arbeit und Ver— 
antiwortung momentan eine Störung hervorrief, man kann nur ftaunen, wie 
Eurer Durchlaucht eiferne Nerven und gottlob! feite Gejundheit bisher die 
nicht geringen Mühen und Widerwärtigfeiten des höchiten Amtes im Reiche 
zu überwinden vermochten.“ 

Die nächſten Freunde des Haufes wiederholen dem Neichsfanzler immer 
wieder ihre Warnung vor der Überjpannung der Arbeitskraft, die als dauernder 
Buftand allgemein bekannt war. Eine dem Fürftenpaar nahejtehende Dame 
meinte auch, der Reichskanzler rauche vielleicht zu viel. Richtig ift allerdings, daß 
auf ihn Varnhagens Angabe in feiner Biographie des Dennewigers, daß alle 
Bülows den Tabak haſſen, nicht zutrifft. Mit diefen Außerungen der Freunde 
mag es genug jein. Viele andre jind von jo rührender Anhänglichkeit durch: 
weht, daß es nicht im Sinne des Empfängers fein würde, fie dem Licht der 
Offentlichkeit auszufegen. 

Noch iſt uns ein Blid in die Kundgebungen fürftlicher Perſonen geftattet. 
Kaifer Franz Jofeph telegraphierte jofort nach der Erfranfung an die Fürstin: 
„In lebhafter Anteilnahme bitte ich, mir eine gütige Nachricht über das Be- 
finden des Fürſten zugehn zu laſſen.“ Der König von England: C’est avec 
le plus vif regret que je viens d’apprendre la grave maladie de votre mari. 
J’espöre qu’une amelioration de son état de sant& ne tardera pas. Der 
König von Spanien: Desire nouvelles et souhaite prompt retablissement. 
Der König von Dänemark: „Erfahre zu meinem innigen Bedauern die Er: 
franfung des Fürſten. . . Wünjche baldige gute Beſſerung.“ Papſt Pius 
der Zehnte übermittelt ebenfalls Wünfche für jchnelle Genefung. Sehr freund- 
lich zeigt fi Königin Wilhelmina um den Reichskanzler bejorgt, und in herz— 
licher Zuneigung telegraphierte die Königin: Witwe Margherita aus Rom am 
7. April: „Durch Donna Laura habe ich diefen Morgen gute Nachrichten von 
Ihrer Gefundheit befommen, und ich will Ihnen und Maria jelber jagen, wie 
erfreut ich darüber bin, und wieviel und oft ich an Sie beide in dieſen Tagen 
gedacht habe.“ In jympathiichen Telegrammen erkundigen fich der Herzog 
von Aoſta und der Graf von Turin. Auch der Sultan und der Schah find 
mit teilnehmenden Äußerungen vertreten. 

In Deutfchland fteht natürlich die faiferliche Familie mit ihren Wünſchen 
voran. Durch bejondre Herzlichkeit fallen des weitern auf die Telegramme 
und die Erfundigungen des bayrischen Prinzregenten und feiner Familie, der 
Könige von Sachen und Württemberg, der badifchen Herrichaften, der Grof« 
herzöge von beiden Medlenburg und von Oldenburg, des Herzogs und des 
Erbprinzenpaares von Meiningen. Zum Geburtstage des Sanzlerd finden 
diefe fürftlichen Kundgebungen dann einen jo vollitimmigen Nachklang, daß «8 
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unmöglich ift, auch nur eine flüchtige Überficht aller freundlichen Wünſche zu 
geben. Ein Beilpiel, das Telegramm des Königs von Sachſen, möge bier 
genügen: „Zu Ihrem Geburtsfefte jpreche Ich Ihnen Meine herzlichiten 
Glück- und Segenswünſche aus. Ich verbinde damit den Wunfch, daß Gottes 
Güte und Gnade Sie recht bald wieder genejen laſſen möchte, damit Sie in 
alter Frifche und Kraft Ihr jchweres Amt wieder übernehmen können, getragen 
von dem Bertrauen aller Bundesregierungen und der Liebe und Hochachtung 
aller derer, die e8 mit unjerm deutichen Waterlande ehrlich meinen. Friedrich 
Auguft.* Der Reichskanzler hat übrigens die Hunderte von Glückwünſchen 
ſchon alle perjönlich beantworten fünnen, gewiß zur Genugtuung aller, die 
feiner gedacht haben. 

Zum Schluß fei noch eine Heine Nachlefe mehr Humoriftifcher Art ge— 
jtattet. Die Verehrung braucht nicht immer feierlich aufzutreten, und fie wird 
auch erkannt, wenn z. B. eine Würzburger Brauerei fünfzig Flaſchen vom 
beiten Xropfen ihres Sellers, eine Kognaffirma zwei Driginalabzüge zur 
Stärfung jchict, oder wenn die Naturärzte jedes Befenntnifjes ihre Ratjchläge 
und Kuren gratissime und honoris causa, wie ein biochemifcher Apotheker 
fagt, zur Verfügung ftellen. Ich weiß nicht, ob der Reichskanzler einen Troft 
in den vielen ihm mitgeteilten Erfahrungen über dem feinen ähnliche Ohnmachts— 
anfälle gefunden hat. Einer der Patienten wurde, als er vor zwanzig Jahren 
im Ärger einer Wahlverfammlung ohnmächtig wurde, dadurch kuriert, daß ihm 
ſofort lauwarmes Salzwafjer gereicht wurde, „worauf jich Erbrechen einftellte, 
das die durch Ärger in den Magen gelangte Galle wieder mit entfernte“. Noch) 
heute ijt der Mann frisch und fidel. Bemerkenswert ijt, daß auch der ehe- 
malige Präfident Loubet mit einer Erinnerung an einen Fall aufwartete, der 
in der Tat dem des Reichskanzlers frappant ähnlich war. Er betrifft den 
jegigen Präfidenten der franzöfiichen Republik, Herrn Fallieres, der 1883 als 
Minifterpräfident nad) einer Rede im Senat infolge von Überanftrengung zu⸗ 
ſammenbrach. Daß er trotzdem heute in blühender Geſundheit die erſte Stelle 
in Frankreich einnimmt, iſt gewiß für viele beſorgte Herzen eine beruhigende 
Parallele. Ob nun der Kanzler, wie ein alter Herr ihm vorſchlägt, viel 
Apfelſinen und Äpfel eſſen oder die als einziges Rettungsmittel empfohlne 
Herzbinde zu tragen ſich entſchließen wird oder nicht, jedenfalls ſieht er die 
Liebe, und auch dem einundjiebzigjährigen ,Tierheilkundigen“ hat er es gewiß 
nicht übel genommen, daß er ihm jchrieb: „Da ich in den Anzeigen gelejen 
habe, daß Sie einen Ohnmachtsanfall gehabt haben, was mic) jehr kränkt. 
Da id ein Mittel gefunden habe, welches aus reinen Kräutern befteht, wo— 
durch Schlaganfall und alle Krankheiten abgeleitet werden. Ich habe das bei 
Pferden jchon viel gehabt, daß die hierdurch gefund geworden find“... Nicht 
jeder weiß feine Worte zierlich zu ftellen, und in feiner vertraulichen Unbeholfen- 
heit rührt nicht am wenigften dieſer Brief des alten Pferdeboftors. 6. 
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Die Deutfchen in Öfterreich und die Wahlrechtsfrage 


Don Julius Patelt in Wien 


1 

eng ınerhalb weniger Jahre wird in Dfterreich zum zweitenmal der 
ER N Verfuch unternommen, das Wahlrecht für den Reichsrat zu demo— 
fratifieren. Zwar hat ſich der bisherige Minifterpräfident Frei— 
herr von Gautſch, der dem Neichsrat einen die Einführung des 
allgemeinen, gleichen Wahlrecht3 behandelnden Geſetzentwurf vor- 
gelegt hatte, genötigt gejehen, zurückzutreten, weil er der Vorlage nicht die 
nötige Zweidrittelmehrheit im Parlament zu fichern vermochte; aber der neue 
Minijterpräfident joll, wie es heißt, beauftragt fein, zu vollenden, was jein 
Vorgänger nicht durchzuführen vermocht hatte. Die Wahlreform bleibt aljo in 
Dfterreih auf der Tagesordnung, und man kann nur wünfchen, daß diefe An— 
gelegenheit in einer Weije erledigt werde, die den Intereffen des Staats und 
denen des Deutjchtums mehr entjpricht, al8 e8 der Wahlreformpları des Freiherrn 
von Gautjch erwarten ließ, ergibt ſich doch aus der bisherigen Entwidlung 
der öſterreichiſchen Wahlgefeggebung, welche große nationale Bedeutung neben 
der jozialen die Wahlrechtsfrage in diefem Staate hat. 

Wie in den meiften andern europäifchen Ländern begann der Konjtitutio- 
nalismus auch in Dfterreich mit einem qualifizierten Wahlrecht. Urſprünglich 
jollten die aus Klaſſenwahlen hervorgegangnen Landtage die Abgeordneten in 
den Reichsrat entjenden, dejjen Abgeordnetenhaus aljo gewiſſermaßen als Länder: 
haus gedacht war. Diejer Reichsrat war jedoch niemald vollitändig, da der 
ungarische Landtag beharrlic) die Beſchickung verweigerte, nach) der Auseinander- 
jegung mit Ungarn (1867) aber einige flawijche Landtage ftreiften. Deswegen 
wurden direkte Reichsratswahlen auf folgender Grundlage eingeführt: Man bildete 
je eine Wählerklajfe aus dem Großgrundbefige, den Handelsfammern, den 
Städten und den Landgemeinden. Die Großgrundbefiger wählten nach Kron— 
(ändern, in den größern in mehreren Gruppen, jede Handelsfammer wählte einen 
oder mehrere Abgeordnete; die größern Städte umfahten einen oder mehrere 
Wahlbezirke, die Eleinern bildeten zufammen einen Wahlbezirk, desgleichen die 
Landgemeinden, die ihre Abgeordneten jedoch nicht unmittelbar, jondern durch 
Wahlmänner wählten. Nach unten Hin war das Wahlrecht in Stadt und Land 
durch einen Steuerzenjus begrenzt. Durchſchnittlich kam je ein Abgeordneter 
auf 51 Großgrundbejiger, auf 24 Handelstammerwähler, auf 34000 ftädtijche 
und auf 130000 ländliche Wähler. 

Diejes aus dem Jahre 1873 ſtammende Wahlgejeg trug deutlich die 
Spuren der Partei, die es gejchaffen hatte; es hatte dem ausgejprochnen Zwed, 
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dem Abgeordnetenhaus eine deutſche, im beſondern aber eine deutſchliberale 
Mehrheit zu ſichern. Indem das Wahlgeſetz Beſitz und Intelligenz in außer— 
ordentlichem Maße bevorzugte, begünſtigte es das liberale Deutſchtum, das im 
Weſten Beſitz und Intelligenz repräſentierte, überdies aber ſuchte eine kunſt— 
volle Wahlbezirkseinteilung die deutſchen Wahlſtimmen zu erhöhter Bedeutung 
zu bringen. Dementſprechend fielen auch die erſten Wahlen auf Grund dieſes 
Wahlgeſetzes aus. Neben 258 Deutſchen gelangten nur 95 Nichtdeutſche in 
das Abgeordnetenhaus, troßdem daß die Deutjchen nur 39 Prozent der Be- 
völferung ausmachten; von den deutjchen Abgeordneten gehörten aber 224 der 
liberalen Richtung an. Daß eine Partei, die die Geſetzgebung in der Gewalt 
hat, fie im eignen Interefje handhabt, ift begreiflih und am Ende auch zu 
rechtfertigen, was aber den liberalen Geſetzgebern von 1873 nicht verziehen 
werden kann, it eim jchwerer Nechenfehler, der ihnen bei der vermeintlichen 
Sicherung der deutjchen Interefjen unterlaufen war. Die dualijtiiche Reichs— 
verfaffung vom Jahre 1867 war von der Idee ausgegangen, daß beide Reichs— 
bälften eine ftraffe zentrafijtiiche Organijation erhalten follen, und zwar unter 
der Führung der Deutichen und der Magyaren; die öfterreichiiche Dezember: 
verfaffung vom Jahre 1867 entiprach dem jedoch nicht. Die Deutjchliberalen, 
die damals am Auder waren, hatten es entweder verfäumt oder waren nicht 
ftarf genug gewejen, in die VBerfaffung die Beitimmungen mit einzuführen 
(Regelung der Sprachenfrage im deutjchen Sinne), die dem öjterreichiichen 
Staat3wejen den deutjchen Stempel aufgeprägt hätten. Die Deutjchliberalen 
juchten ſich damit zu helfen, daß fie die Gejeggebung in diefer Beziehung dem 
Reichsrat überliegen, in der Hoffnung, fie durch eine deutjchliberale Mehrheit 
für alle Zeit im deutjchen Sinne ausüben zu können. Diefe Majorität jollte 
aber durd) das Wahlgejeg von 1873 ftabilifiert werden, das dadurch zum 
Fundament der deutfchen Hegemonie in Ofterreich wurde. 

Alles fam nun darauf an, ob die Punkte, auf denen die Privilegierung 
der Deutjchen im Wahlgefege von 1873 beruhte, veränderlicher oder unver- 
änderlicher Natur waren. Die Deutjchliberalen glaubten an das legte, und 
darin irrten fie. Die Herrichaft der Deutjchliberalen und damit mittelbar die 
Hegemonie des Deutichtums hing davon ab, daß der Zenjus und die Wahl- 
bezirfseinteilung des Wahlgejeges von 1873 aufrecht erhalten wurden, daß Die 
Krone die Wahlen aus dem Großgrundbefige zugunften der Deutjchliberalen 
dauernd beeinflußte, und daß endlich die nichtdeutiche Bevölkerung in ihrer 
Kulturentwidlung dauernd gehemmt werde, damit fie nicht in größern Mafjen 
den Intelligenz und den Steuerzenjus des Wahlgeſetzes von 1873 erreiche. 
Von allen diefen Vorausjegungen erwies fich feine als jtichhaltig. Zwar 
wurde an dem Zenſus und an der Bezirfseinteilung des Wahlgefeges von 1873 
fürs erjte nicht gerüttelt, trogdem wurden aber jchon bei den Wahlen von 1879 
die Deutjchliberalen in die Minorität gedrängt. Schon diefe Tatjache hätte 
die deutjchliberale Partei davon überzeugen müſſen, daß die ganze Politik der 
Verfaffungspartei faljch eingeleitet worden iſt, daß die Grundlage, auf die jie 
im Wahlgejege von 1873 die deutjchen Intereſſen gejtellt Hatte, durchaus ver— 
änderlih und unzuverläffig war, und dab jomit der Zentralismus eher eine 


352 _Die die — 














Gefahr als einen Schutz für das Deutſchtum bedeutet. Die deutſchliberale 
Partei ließ ſich jedoch ſeit der Zeit des „wirtſchaftlichen Aufſchwungs“ nicht 
mehr von deutſchen nationalen Erwägungen leiten, ſie war liberal und 
zentraliſtiſch weil es die Intereſſen des mit ihr eng verbündeten mobilen Groß- 
fapital3 forderten, und die ganze Weisheit, die fie aus ihrer Niederlage 
von 1879 gewonnen hatte, beitand darin, daß fie fich mit dem Aufgebot ihrer 
ganzen Macht gegen jede Erweiterung des Wahlrechts wehrte. 

Daß jie als „freiheitliche” Partei dies tat, bedeutete einen innern Wider- 
Ipruch, der weſentlich dazu beitrug, ihren Einfluß auf die breiten Schichten ber 
deutjchen Bevölferung zu fchmälern; aber fie mußte jede Erweiterung bes 
Wahlrechts ablehnen, weil jede Vermehrung der Wählerzahl die numerifche 
Mehrheit der Nichtdeutjchen auch politisch zu immer ftärferer Geltung bringen 
und die flawilchen Mandate im Reichsrat mit der Zeit fo vermehren mußte, 
daß den Deutichen die Aufrechterhaltung der zentraliftiichen Dezemberver- 
fafjung als eine Gewähr für die deutjchen Intereffen nicht mehr plaufibel zu 
machen war. 

So fam e3 gegen den Willen der deutjchliberalen Partei 1882 zur Herab- 
jegung des Zenſus auf fünf Gulden Ddirefter Steuerleiftung, wodurch dem 
Neichsrat eine Menge Fleinbürgerliche Elemente zugeführt wurden, die in den 
gemifchtiprachigen Orten vorwiegend nichtdeuticher Nationalität waren. Damit 
war eine weitere dauernde Verfchiebung der politiich nationalen Machtverhältniffe 
zuungunften der Deutjchen eingetreten, bie fich zunächt in der Vermehrung der 
ftädtiichen Wähler von 196993 auf 298793 und jodann bei den Wahlen im 
Sabre 1885 in einem bedeutenden Mandatsverluft der Deutjchen ausbrüdte. 

Mit der Reform von 1882 jchien jedoch die Wahlrechtsbewegung für 
längere Zeit zur Ruhe gelommen zu fein. Bei der nähern Unterjuchung der 
damaligen Verhältniffe findet man jedoch, daß das nur äußerlich der Fall war. 
Während einerjeit3 die Herabfegung des Zenſus die jchon Anfang der achtziger 
Jahre unter den Deutjchen eingetretne Reaktion gegen den national und mwirt- 
ſchaftlich ſchwer fompromittierten Liberalismus jehr förderte, begann man ſich 
andrerjeits in einflußreichen Kreifen immer eifriger mit dem Gedanken einer 
bedeutenden Erweiterung des Wahlrechts zu befaſſen. Da hierbei der Umftand, 
daß verwandtichaftliche Beziehungen ſozialdemokratiſcher Führer bis in Die 
höchſten Regierungsfreife hinauf reichten, twejentlich mitgewirkt hat, ift allgemein 
bekannt, aber diefe Einflüffe wären nicht mächtig genug gewejen, im Schoße 
des Kabinett? Taaffe die Idee der Einführung des allgemeinen Wahlrechts 
reifen zu lafjen, wenn nicht durch die Mengeriche Schule an der Wiener Uni- 
verfität in der höhern Bureaufratie der Boden Hierzu vorbereitet worden wäre. 
Unter dem Einfluffe der beiden Brüder Menger war an der Wiener Univerfität 
ein fozialiftifches Gigerltum herangewachjen, das ſich zum größten Teile aus 
dem kleinen Beamtenadel refrutierte. Die liberalen Ideen, denen die Deutjchen 
folange gehuldigt Hatten, hatten ihre Zugkraft verloren, fie genügten bejonders 
der jüngern afademifchen Generation nicht mehr. Ihre Mehrheit ſchloß ſich 
dem nationalen Radikalismus an; Herkunft und Erziehung erlaubten das den 
Söhnen minifterialer Beamtenfamilien nicht, und fo fielen fie, außer aller 
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lebendigen Berbindung mit dem Bürger: und dem Bauernftande, dem theoreti- 
fierenden Sozialismus der Mengerfchen Schule zur Beute. E3 gehörte in 
diejen Kreifen bald zum guten Ton, trog Bügelfalte, tadellofem Glanzhut und 
hohem Kragen den Sozialijten zu jpielen. Tiefere Einficht jtedte nicht dahinter, 
eine folche gab es in der beutjchöfterreichichen Yureaufratie überhaupt nicht 
mehr, jeitdem fie nur noch abminiftrative Routiniers erzeugte, unerjchöpflich an 
allerlei taktiſchen Kunftitüden und Auskunftmitteln, aber jedes fchöpferifchen 
organifatorifchen Gedankens bar. Nur in einem folchen Milieu konnte auch 
der galizifch-jüdifche „Faktor“ gedeihen, der mit derjelben Promptheit Weiber 
und Geld bejorgt, parlamentarifche Intriguen jpinnt und politische Programme 
verfertigt. 

Heimifch war dieſe Spezialität in den öfterreichischen Minifterialbureaus 
allerdings ſchon feit 1848, aber die liberale Ara hatte aus dem Agenten einen 
Beamten gemacht, defjen Einfluß in dem Maße ftieg, als die geiftige Kraft der 
deutfchöfterreichifchen Bureaufratie verfiegte. Anpafjungsfähiger, jfrupellofer und 
unreinlicher als die Beamtenſöhne lief der galiziſche, Faltor“ als „Manager" ihnen 
allen den Rang ab, und die biedern Sektions- und Hofräte jperrten bewundernd 
Mund und Ohren auf, als von dieſer Seite die mehr als merkwürdige Idee 
fanciert wurde, den Nationalitätenftreit im Staate dadurch zu dämpfen, daß 
man bie fozialdemofratifche Beftie auf die bürgerlichen Parteien losließ. 

Sp entitand die Taaffejche Wahlreform. Als ihr Accoucheur fungierte der 
damalige Finanzminifter Steinbach, der Sohn eines jübiichen Goldwarenhändlers, 
und Hofrat Blumenftod, der Schwager des jozialdemofratiichen Führers Dr. Adler, 
hatte das Wochenbett bereitet; das Neugeborne verjchied jedoch ſchon nach wenig 
Tagen, und mit ihm verfchwand auch dad Minijterium Taaffe-Steinbach. 
Die Taaffe-Steinbahiche Wahlreform hatte vorgefchlagen, von den beftehenden 
Wählerflaffen nur die des Großgrundbefiges zu erhalten, die übrigen aber in 
eine einzige allgemeine Wählerflafje zufammenzumerfen, in der nicht nur die 
bisherigen Wähler, jondern auch alle mindeitens vierundzwanzig Jahre alten 
Staatsbürger, die das Wahlrecht bisher nicht gehabt Hatten, wählen follten. 

Der Plan jcheiterte an dem Widerftande der Polen, der Eonjervativen 
und der beutjchliberalen Partei, die fich damals jchon mitten in einer Kriſe 
befand, deren fie fich ſelbſt aber nicht recht bewußt war. Sofern die Deutjch- 
fiberale Partei die Intereffen der Börſe vertrat, irrte fie fich Hinfichtlich der 
Taaffe⸗Steinbachſchen Wahlreform, indem ſie nicht begriff, daß die Väter diefer 
Wahlreform jchon mit dem Anjchwellen der Heinbürgerlichen Oppofition gegen 
die liberale Partei als die Trägerin international=fapitaliftifcher Interefjen 
rechneten und dem Erjtarfen diejer Bewegung durch Verleihung des Wahlrechts 
an die Arbeiter vorbeugen wollten. Hätten die Deutfchliberalen die Taaffeiche 
Wahlreform angenommen, dann wirde die antijemitiiche Bewegung, in der fich 
die Unzufriedenheit de3 deutſchen Bürgertums mit dem Börjenliberalismus 
jammelte, vielleicht beizeiten durch die Sozialdemofratie paralyjiert worden jein, 
jedenfall3 aber wäre es ihr nicht gelungen, jo volljtändig von der Wiener 
Stadtverwaltung und der niederöfterreichiichen Landesverwaltung Beſitz zu er 
greifen, wie es jeitdem gejchehn ift. 
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Die Taaffe-Steinbachſche Wahlreform war gejcheitert, um aber die Geifter, 
die fie heraufbejchworen hatte, zu bannen, einigte man jich auf eine Wahlreform, 
die die vorhandnen vier Wählerklaſſen bejtehn ließ, ihnen aber eine fünfte all: 
gemeine Wählerflajje angliederte, in der nicht nur die Wähler der alten vier 
Klaſſen wählen follten (alfo eine zweite Wahlftimme erhielten), fondern auch 
allen mindeſtens vierundzwanzig Jahre alten bisherigen Nichtwählern das 
Wahlrecht erteilt wurde. Der leitende Gedanke der Taaffeichen Wahlreform: 
die Sozialdemokratie bei allen jtädtiichen und ländlichen Mandaten mit den 
bürgerlichen und den bäuerlichen Wählern in Wettbewerb treten zu laffen und 
fo beſonders in den großen Städten den alt und ſchwach gewordnen Libera- 
lismus durch die Sozialdemokratie zu ftüßen, war alſo fallen lafjen worden. 
Der Wettbewerb der Sozialdemokratie bejchränfte fich auf die zweiundfiebzig 
Mandate der neuen allgemeinen Kurie, nachdem auch ein Verſuch Pleners, mit 
Hilfe der Steuerreform, die die unterften Klafjen der Gewerbefteuerträger ent- 
lajtete, die kleinbürgerliche Oppofition in der ftädtiichen Wählerflaffe zu 
ſchwächen, gefcheitert war, da e8 gelang, entjprechend der Steuerermäßigung den 
Zenfus von fünf auf vier Gulden hinabzufeßen. 

Was die Schöpfer der Taaffe-Steinbachichen Wahlreform vorhergejchen 
hatten, trat bald ein. Die in dem Wiener Slleinbürgertum zuerjt mit Erfolg 
organifierte Oppofition gegen die liberale Partei machte unter jcharfer Betonung 
ihres antifemitischen Charakters reißende Fortjchritte. Binnen wenig Jahren 
war die politische Organifation der Liberalen in Wien und in Niederöfterreich 
völlig vernichtet, eine Kataftrophe, die auch auf die deutſche Wählerjchaft der 
andern Kronländer nicht ohne Wirkung blieb. Zwar blieben die Wähler dort, 
wo ehedem die liberale Partei geherricht hatte, politifch liberal, mit den Wiener 
Antiliberalen verbanden fie jedoch die Abneigung gegen den wirtichaftlichen Libe— 
ralismus, und jo waren auch das bdeutjche Bürgertum in der Provinz und die 
aus ihm hervorgehenden Parteien zu den Dienftleiftungen unbrauchbar geworden, 
die bis dahin die deutjchliberale Partei unter der Führung der liberalen Wiener 
Preſſe jo bereitwillig bejorgt hatte. Die Folge dieſer parteipolitijchen Um: 
wälzungen im deutſchen Lager war, daß die parlamentarische Vertretung der 
Börſe und ihrer Interefjen auf die Reſte der „Wiener Demofratie“ zufammen- 
fchrumpfte. Der Börjenliberalismus hatte den Boden in der deutfchen Be- 
völferung volljtändig verloren, und unter dem Eindrude diefer Tatjache änderte 
die Wiener liberale Preſſe alsbald ihre Anjchauungen in der Frage des Wahl- 
recht3. Schon bei den Wahlen im Jahre 1897 bejchworen die liberalen Blätter 
Wiens die „Gebildeten aller Stände“, fir die jozialdemokratiichen Kandidaten 
zu Stimmen, Geld in Hülle und Fülle jtrömte der jozialdemokratifchen Wahl- 
fafje zu, und als das alles angejichts des beftehenden Klaffenwahlrecht3 nur 
geringen Erfolg hatte, wurde flugs die rote Fahne gehißt und die Einführung 
des allgemeinen, gleichen Wahlrechts als das einzige Mittel zur Rettung des 
Staat3 empfohlen. 

Schon zu der Zeit des Minifteriums Koerber wurde wiederholt der Verjuch 
gemacht, die Regierung zu einer Wahlreform im Sinne des allgemeinen, gleichen 
Wahlrechts zu veranlafjen; aber Herr von Koerber hatte für diefe Anregungen 
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immer taube Ohren, nicht nur weil er das Gefährliche eines jolchen Experiments 
für die Deutjchen, alfo für die fräftigften Träger des Staatsgedanfens erkannte, 
jondern auch der Überzeugung war, daß die Einführung des allgemeinen, gleichen 
Wahlrechts die Verhältnijfe im Parlament nicht vereinfachen, jondern noch mehr 
bertvirren würde. Es ijt möglich, ja jogar waährſcheinlich, daß die Abneigung 
Koerberd gegen die Pläne derer, die eine radikale Wahlreform als die einzige 
wirffame Medizin gegen die Gebreiten des Staats empfehlen, jehr wejentlic zu 
feinem Sturze beigetragen hat, denn obwohl modern und fortichrittlich im beiten 
Sinne des Wortes, ſchloß fich die Verwaltung Koerbers doch eng an die ſtarke 
Reaktion des Mittelftandes gegen den wirtichaftlichen Liberalismus und jeine 
Folgeerfcheinungen an. In der Ära Koerber war auch die werbende Kraft ber 
Sozialdemofratie ſchon jehr ſtark zurüdgegangen, andrerjeit3 aber machte fich 
die Staatshoheit immer ſtärker auch gegenüber allen Berjuchen der Hochfinanz 
geltend, in grundjäglichen Fragen die Verwaltung und die Gejeggebung zu be: 
einfluffen. Aus ganz anderm Holze war der Nachfolger Koerbers gejchnikt. 

Freiherr von Gautjch gehörte der ältern Generation der hohen öfterreichiichen 
Bureaufratie an, die in ihrer politiichen Entwidlung bei dem Jahre 1868 jtehn 
geblieben war. Im Weſen monarchiich:abjolutiftiich, legt fie das größte Gewicht 
auf die Beobachtung fonftitutioneller Formen, wie jede Bureaufratie dieſe als 
das Gefäß für den Abjolutismus betrachtend, worin fie nicht nur die Macht der 
Krone, jondern auch ihre eigne verteidigte. 

Ein ſolcher Boden zeugt in der Regel feine politischen Individualitäten, 
fondern nur Beamte, die weder den Intelleft und die Kraft haben, die Krone 
wirklich zu beraten, noch den Mut, fich über das fonjtitutionelle Formelwejen 
hinwegzuſetzen. 

Koerber war eine Ausnahme, Gautſch repräſentiert die Regel. Jener fand, 
zwiſchen die allerlei unkontrollierbaren Einflüſſen ausgeſetzte Krone und ein 
unfähiges Parlament geſtellt, die ſtärkſte Stütze ſeiner Politik in der eignen 
Perſönlichkeit, die nach oben und nach unten ihre zwingende Gewalt ausübte; 
Freiherr von Gautſch dagegen, aller fruchtbaren politiſchen Gedanken bar, ver— 
mochte nach keiner Seite irgendwelchen intellektuellen Einfluß auszuüben und 
ſah deshalb den Beruf eines leitenden Miniſters ausſchließlich in der Ausführung 
der Entſchließungen des Monarchen, ohne bei ihnen jemals mitgewirkt zu haben. 
Er war alſo zweifellos der Mann dazu, die Pläne zur Durchführung zu 
bringen, die der Krone von einer andern, unverantwortlichen Seite ſuggeriert 
wurden. 

Als Freiherr von Gautſch am 1. Januar 1905 ſein Amt antrat, dachte er 
nicht im Traume daran, daß es ihm beſchieden ſein werde, eine innerpolitiſche 
Revolution einzuleiten, deren Umriſſe ſich jedoch ſchon nach einigen Wochen in 
den Ereigniſſen jenſeits der Leitha abzeichneten. 

Bei den Tiszaſchen Wahlen war die liberale Partei in Ungarn zertrümmert 
worden, und die Vorgänge in einer Reihe von Wahlbezirken hatten gezeigt, daß 
weniger ber Unmut der Bevölkerung über die auf Erhaltung der Gemeinſamkeit 
mit Dfterreich gerichtete Politik der liberalen Partei als vielmehr der ins uns 
gemefjene gewachine Groll gegen fie als die ergebne Dienerin des ſpekulativen 
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Großkapitals ihr Ende herbeigeführt hatte. Die neue Mehrheit des ungarifchen 
Abgeordnetenhaufes hatte ein entjchieden antiliberales, wirtfchaftliches Programm. 
In beiden Reihshälften mußten mithin die Interefjenten des wirtichaftlichen Libe— 
ralismus damit rechnen, daß ihr Gegner, der produftive Mittelftand, dauernd von 
der Verwaltung und der Gejeggebung Befit ergreifen werbe. In diefem kritiſchen 
Augenblid warf die Börfe, getragen von der Sturzwelle der ruffifchen Revolution, 
das Schlagwort vom allgemeinen und gleichen Wahlrecht in die Maffen. 

In Ungarn, wo das geltende Wahlrecht das Magyarentum und in ihm 
wieder den Adel außerordentlich begünftigt, diefer aber faft durchweg in das 
oppofitionelle Lager übergegangen war, lag es nahe, feine Macht durch eine 
Reform des ungarischen Wahlrecht3 zu brechen; aber ftatt daß eine folche 
Wahlreform im Sinne der politischen Befreiung der Nichtmagyaren verjucht 
worden wäre, entwarf man eine Wahlreform, die die heute noch fehr fchwache 
jozialdemokratifche Bewegung in Ungarn entfejjeln follte. Nachdem der Kaifer 
aber dafür gewonnen worden war, jenſeits der Leitha die Sozialdemokratie zur 
Stütze des Throned zu machen, war ed ein Leichte, auch die diesfeitige Reichs— 
hälfte in dieſe Bewegung bimeinzuziehen. Wie auf Kommando flammte die 
fozialdemofratiiche Bewegung in Ofterreich wieder auf, und die Börfenprefje 
forgte durch Kolportierung von allerlei angeblichen Außerungen des Monarchen 
dafür, daß die Agitation für das allgemeine, gleiche Wahlrecht gewiffermaßen 
durch ein Faijerliches Wort janftioniert wurde. 

Nur der öfterreichiiche Minifterpräfident auf feinem einfamen Gipfel pofi- 
tiicher Impotenz jah und hörte von alledem nichts; er hatte feine Ahnung von 
dem Zufammenhange der Dinge diesfeit3 und jenfeit3 der Leitha, feine Ahnung 
von den treibenden Kräften und ihren Zielen, und fo gab er auch im September 
1905, als im öjterreichifchen Abgeordnetenhaufe die Wahlreformfrage erörtert 
wurde, die Erklärung ab, daß die frage der Abänderung der Wahlordnung erjt 
gründlich ftudiert werden müſſe und nur unter genauer Abwägung der beteiligten 
Interefjen geordnet werden fünne. 

Das war eine wenn auch in verbindliche Form gefleidete Ablehnung der 
Forderung nad) dem allgemeinen, gleichen Wahlrecht, auf die jene, die es fich 
in den Kopf gejegt hatten, den Lorbeerfranz des wahren Volksfreundes um 
das Haupt des Minifterpräfidenten zu winden, mit jozialdemokratijchen Mafjen- 
demonftrationen antworteten. Uber Freiherr von Gautjch begriff immer noch nicht, 
daß das Schickſal ihn für die Rolle eines Mirabeau beftimmt hatte, und Tieß 
mit blanfer Waffe in die Demonjtranten einbauen. 

Mas ſich nad) diefer unruhvollen Nacht in dem Sonferenzzimmer des 
Minifterpräfidenten abgeipielt hat, dedt noch der Schleier des Geheimnifjes; 
nur das Ergebnis fennt man: die Belehrung des Freiherrn von Gautjch zum 
allgemeinen und gleichen Wahlrechte, denn bald darauf erfuhr man aus dem 
Munde des Minijterpräfidenten, daß die Negierung nichts wichtigere und 
nicht® dringenderes zu tun habe als die Einführung des allgemeinen, gleichen 
Wahlrecht. 

Wie man ihn dazu gebracht hat, auf fein tadellos gejcheiteltes Haar die 
phrugifche Mütze zu drücken, ift gleichgiltig: politiſche Einfichtölofigfeit und Eitel- 
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feit drängten ihn aber immer mehr in Die Poje des großen Reformators, bis 
er ſchließlich im Parlament erklärte, daß es für ihn in der Wahlreformfrage 
nur zweierlei gebe: den tarpejiſchen Felſen oder die via triumphalis. Seitdem 
gab e3 für ihn fein Zurüd mehr; aber nun wuchjen auch die Hinderniffe auf 
feinem Wege, denn von dem Yugenblid an, wo die Wahlreformfrage von dem Ge- 
biete theoretifcher Erörterung auf das der praktischen Betätigung geſchoben worden 
war, war auch die theoretische Begeifterung der Abgeordneten und der Parteien 
für das allgemeine, gleiche Wahlrecht der peinlichen Empfindung einer drohenden 
Gefahr gewichen. Unbedingt ficher war der Minijterpräfident im Parlament 
nur der Sozialdemokraten, der Tichechen, der Südjlawen und der Ruthenen, da 
diefe Gruppen von der geplanten Wahlreform profitieren mußten. Unbedingt 
abgeneigt waren die Großgrundbejiger, die Polen und die deutjche bäuerliche und 
bürgerliche Bevölferung. Gegenüber diejer verfuchte man es probeweife mit einer 
Entfaltung des jozialdemofratiichen Straßenterrorismus. Unter der Patronanz 
der Regierung wurden in allen größern Städten fozialdemofratifche Straßen- 
fundgebungen veranftaltet, wobei unter pafjiver Affiftenz der Behörden in Wien 
Taufende von Handwerkern und Ladeninhabern gezwungen wurden, ihre Läden 
zu Schließen und auch ihre nichtjozialdemofratiichen Arbeiter und Angeſtellten 
zur Teilnahme an dem jozialdemokratischen Umzuge zu fommandieren. So ge 
wiſſenlos von der Seite der Regierung diejes Zuſammenwirken mit der Sozial- 
demofratie war, jo wirffam war es: die Bürgerjchaft ballte die Fauft in der 
Taſche, ließ aber die Infulte ruhig über fich ergehn, zumal da die Regierung 
dadurch, daß fie ſich an die Spite der Wahlreformbewegung jtellte, alle die 
Parteien, die ſich mit der Organijation der Arbeiterjchaft gegen die Sozial- 
demofratie befaffen, gezwungen hatte, fchon aus taktischen Gründen für die Ein- 
führung des allgemeinen, gleichen Wahlrechts Stellung zu nehmen. 

Damit war der bürgerlichen Gejellichaft das Nüdgrat gebrochen, und es 
blieb der Regierung nur noch übrig, die Vereinigung der Gegner der Wahl: 
reform im Parlament zu Hintertreiben, und zu diefem Zwede hielt Freiherr 
von Gautjch auf offnem Markte einige Dutend Mandate feil. 
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Jer zweite Band des ausgezeichneten Werkes: Rußland von Sir 
Donald Madenzie Wallace (jiehe das 3. Heft der Grenzboten) 
behandelt die kaiſerliche Regierung und die Beamten, Moskau und 

Adie Slawophilen, St. Petersburg und den europäischen Einfluß, 
den Krimkrieg und feine Folgen, die Leibeignen und ihre Be— 
freiung, die Lage des befreiten Bauernftandes, die Semſtwo und Die Örtliche 
Selbftverwaltung, die neuen Gerichtshöfe, Nihilismus und Reaktion, ſozialiſtiſche 
Propaganda, Industrie und Proletariat, die revolutionäre Bewegung, Gebiets- 
ausdehnung und auswärtige Politik, die gegenwärtige Lage. Der Üüberſetzer, 
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Dr. Burlig, hat ein furzes Schlußfapitel angefügt: Durch Revolution zur Ver: 
faſſung. Wallace zeigt, wie die im erſten Teile bejchriebne Natur von Volk 
und Land die Art der Regierung und der Verwaltung, den Gang der geiftigen 
und der politifchen Entwidlung beftimmt. Eine Grundeigenfchaft des Ruſſen— 
charakters ift der orientaliiche Mangel an Stetigfeit. Der Ruſſe Hat viel 
Energie, aber betätigt fie nur ſtoßweiſe und it dann allerdings der uner- 
hörtejten Anjtrengungen und namentlich heroischer Aufopferung fähig, wie die 
vielen jungen Leute beweilen, die der Befreiung ihres Volkes Geld und Gut, 
allen Komfort, Rang und Stellung und das Leben opfern. Dieſem orien: 
talifchen Zuge ift galloromanifche Impulfivität beigemifcht, die fich in Über- 
ichwenglichkeiten aller Art äußert und bewirkt, daß fich die Welt der Gebildeten 
in Rußland bei jeder Löſung einer Feſſel und jchon bei der Ausficht auf jolche 
benimmt wie ein aus jtrenger und ummwillig ertragner Schulzucht entlaſſener 
Junge. Diefelbe Impulfivität zeigt der Ruſſe, jo oft er ein Stüd wejtlicher 
Wiffenjchaft kennen lernt. Das erjte ihm zugänglich gewordne Buch ift für 
ihn unfehlbare Wahrheit, die Enthüllung des Welträtjeld, die Erlöfung von 
allen Nöten und der Schlüjjel zum irdischen Paradiefee So hat er Comte, 
Budle, Darin, Büchner, Marz aufgenommen. Und mit der impulfiven, fritif- 
(ofen Begeifterung verbindet fich die jchon beſchriebne krankhafte Sucht zu 
theoretijieren, ein unheilbarer Doftrinarismus. Dieje Unfähigkeit, von wiſſen— 
Ichaftlichen Werfen einen verjtändigen Gebrauch zu machen, hat einen ſonder— 
baren Gegenjag zwiſchen der ungebildeten Maſſe, den Bauern, und der „In: 
telligenz“ erzeugt. Der Bauer hat gefunden Menjchenverjtand und ift praftifch. 
Schöne Worte und Ideen gleiten an ihm ab wie Negentropfen von einem 
Gummimantel. Ob er frei oder leibeigen heißt, das iſt ihm völlig gleichgiltig. 
Er fragt nur danad), wie er fich befindet, und unter einem wohlwollenden und 
verftändigen Herrn — die Zahl folcher Herren mag ja nicht jehr groß gewejen 
jein — war feine Lage vor der Befreiung jo, daß fie einem englijchen Land— 
arbeiter, wie Wallace befennt, beneidenswert erjcheinen müßte; jegt ift fie im 
allgemeinen jchlechter. Der Mujchit handelt zwedmäßig, ſoweit es jein Aber- 
glaube, jeine grenzenloje Unwijjenheit und jeine Faulheit, feine Gier nach einem 
Augenblidsgenuß zulaffen. Die Faulheit wird durch Unterernährung, die Gier 
durch jein Hundeleben ausreichend erklärt. So kommt es vor, daß ein wohl» 
wollender Gutsherr dem Mir einen Pflug neueſter Konitruftion und einen edein 
Zuchtwidder fchenft, der Pflug aber in Branntwein umgejegt und der Schafbod 
verjpeift wird, ehe er Gelegenheit befommt, die Schafrafie zu veredeln; und das 
iſt dann freilich wicht praftiich. Sobald jedoch der Ruſſe die Nafe in Bücher 
geitedt hat, fcheint er den gefunden Menjchenverftand volljtändig einzubüßen. 
Einigermaßen joll das ja auch bei unfern deutichen Profeſſoren, Juriften und 
Bureaufraten mitunter vorfommen, aber zur Höhe des ruſſiſchen Unverſtandes 
wird fich nicht leicht ein Deutjcher aufſchwingen, und am wenigjten ift folcher 
Unverftand bei uns in den Berfammlungen von Landwirten oder Kaufleuten 
zu finden, die doch alle eine Mittelfchule bejucht und jo manches gelejen, zum 
Teil Univerfitätsbildung erworben haben. Wallace erzählt ergötliche Probe: 
jtüdchen. 
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Beim Gouverneur raucht ein Ofen. Anstatt daß der Mann die Repara- 
turen ausführen ließe und die Koſten unter „Heine Auslagen“ buchte, wird ein 
gewaltiger Apparat von Kommiffionen, Befichtigungen durch Architekten und 
Berichten bis an den Minijter hinauf in Tätigfeit geſetzt. Dreißig Bogen 
Papier werden verjchrieben, umd nach vier Wochen fommt die Erlaubnis zur 
Ausführung der Reparatur, die fünf Mark fojten fol. Wäre es nicht ein Ofen 
des Generalgouverneurd jondern der eines niedern Beamten gewejen, „jo läßt 
fi gar nicht abjehen, wieviel Zeit die Prozedur gefordert haben würde“. Das 
jchönfte ift aber, daß alle diefe Kommiſſionen und Befichtigungen bloß auf dem 
Papiere jtehn; in Wirklichkeit ift außer einem Dfenfeger und einigen Schreibern 
niemand in Tätigkeit getreten, und das charafterifiert nun wieder eine andre 
befannte Seite der ruſſiſchen Verwaltung. Höchſt merkwürdig ift nach des 
Engländers Befchreibung die Art und Weije, wie in Rußland auf rein bureau- 
kratiſchem Wege Gejege zujtande kommen. 

Wenn ein Minifter der Anficht ift, daß irgend etwas in jeinem Dienjtbereid) 
umgeftaltet werden müfje, jo unterbreitet er dem Kaiſer einen formgerechten Be- 
richt über den Gegenftand. Erkennt der Kaiſer die Notwendigkeit der Neform an, 
jo befiehlt er die Einfegung einer Kommiſſion, die einen Entwurf außszuarbeiten 
bat. Die Kommilfion befleißigt fi großer Gründlichkeit. Zuerſt ftudiert fie die 
Gedichte der Inftitution in Rußland von den frühejten Zeiten bis auf die Gegen- 
wart, oder vielmehr, fie hört cine Abhandlung über den Gegenftand an, die ein 
Beamter ausgearbeitet hat. Der nächſte Schritt bejteht darin, daß man — um 
einen in den Kommiffionsberichten oft wiederkehrenden Ausdrud zu gebrauhen — 
„dad Licht der Wiſſenſchaft über den Gegenitand verbreitet“. Dieje wichtige Arbeit 
wird vollbracht, indem man eine Denkihrift vorbereitet, die die Geſchichte ähnlicher 
Inftitutionen in auswärtigen Ländern enthält und eine forgfältig auögearbeitete 
Darlegung zahlreicher Theorien, die von franzöfiihen und deutſchen Rechtsphilo— 
jophen aufgeftellt worden find. In diefen Denkſchriften werden oft die Verhältniſſe 
aller europäiichen Länder mit Ausnahme der Türfei erörtert, und manchmal werben 
jogar deutiche Kleinftaaten und die bedeutenditen Schweizerfantone bejonderd be- 
handelt. Aus einem ganzen Berge ſolcher mir vorliegenden Altenjtüde will ic) 
nur eins aufs Geratewohl Heworziehn: eine Denkichrift über die Neform von 
Wohltätigleitsanſtalten. Zuerft finde ich eine philofophiiche Auseinanderjegung über 
Wohltätigkeit im allgemeinen, dann einige Bemerkungen über den Talmud und den 
Koran, dann einen Bericht über die Behandlung der Armen in Athen nad) dem 
Peloponneſiſchen Kriege und in Rom zur Katjerzeit, dann einige vage Bemerkungen 
über das Mittelalter mit einem Zitat, das offenbar lateinisch fein ſoll, und zuleßt 
fommt ein Bericht über die Urmengejeße der Neuzeit, darunter „die angelſächſiſche 
Herrſchaft“, König Egbert, König Ethelberd, „eine bemerlfenswerte Sammlung i8- 
ländiiher Gejege, genannt Hragas“, Schweden und Norwegen, Frankreich, Holland, 
Belgien, Preußen und fajt alle Eeinern bdeutjchen Staaten. Das wunderbarſte 
dabei fit, daß diefe ganze Mafje geihichtlihen Nachrichtenmaterial® vom Talmud 
bis zur neuejten Gefeßgebung von Heſſen-Darmſtadt auf vierundzwanzig Dftav- 
feiten zufammengedrängt worden ijt! Der belehrende [joll wohl heißen theoretifche] 
Teil der Denkſchrift ift nicht weniger reich. Viele geachtete Namen aus der deutjchen, 
der franzöfiihen und der engliichen Literatur find mit Gewalt herangejchleppt, und 
die allgemeinen Folgerungen, die aus diefer Mafje rohen, unverdauten Materials 
gezogen werden, follen nun die neueften Ergebnifje der Wiſſenſchaft fein! Glaubt 
der Leſer etwa, ich hätte hier einen Ausnahmefall angeführt? Gut, jo wollen wir 
das nächſte Altenſtück aus dem Haufen nehmen! Es bezieht ſich auf einen Gejeß- 
entwurf über die Schuldhaft. Auf der erjten Seite finden wir Bezug genommen 


360 Neue Bücher über Rußland 
auf „die jaltfchen Gejege des fünften Jahrhunderts“ und „die Aſſiſen von Jeru— 
jalem 1099“; das, denke id), wird genügen. Wenn jo die Quinteffenz menjch- 
licher Wiffenfchaft und Erfahrung gewonnen worden ift, berät die Kommiljion, wie 
diefes koſtbare Erzeugnis auf Rußland angewandt werben fönne. 


In der Hoffnung mun, aus diefem Teile der Akten etwas über den wirk— 
lichen Zuftand Rußlands in Beziehung auf einen Verwaltungszweig zu erfahren, 
hat ich Wallace jedesmal getäufcht gefunden. „Dieſe philojophiichen Geſetz— 
geber, die ihr Leben in den St. Petersburger Amtsſtuben zugebracht haben, 
willen von Rußland genau jo viel wie das echte Londoner Stadtkind von 
Großbritannien.” Aus der Kommiffion geht der Bericht an den Staatsrat, 
dejjen Mitglieder auc nicht mehr vom Lande wiljen, weil fie vor den Kom— 
miffiongmitgliedern nichts voraus haben als einige Dienftjahre. „Kein Kauf- 
mann, Fabrifant oder Landwirt fommt jemals in diefen Heiligen Bereich, ſodaß 
die bureaufratiiche Seelenruhe jelten durch praftiiche Einwände gejtört wird. 
Deshalb kann es auch nicht weiter überrajchen, daß manchmal Geſetze erlajjen 
werden, die fi) von vornherein als undurchführbar erweifen.“ Das jchlimmite 
it nun, daß die aus Praftifern bejtehenden Organe der Selbitverwaltung, Die 
Semſtwos, nicht weniger „wifjenjchaftlich“ verfahren. Im Jahre 1895 übergab 
die Zentralregierung der Semſtwo der Provinz Nifchnij Nowgorod eine Summe 
zur Aufbefjerung der Wege (Straßen in unjerm Sinne gibt es befanntlich in 
Rußland gar nicht) mit der Weilung, bei der Verwendung des Geldes nad) der 
Wichtigkeit der Straßen zu verfahren. Die Provinz hat elf Bezirke. Von 
diejen greift die Semſtwo einen heraus und beauftragt deſſen ftatiftisches Amt, 
von jedem Drte des Bezirks die Größe der Warenbewegung anzugeben. Dann 
berichtigt fie diefe Angaben, indem fie an allen Kreuzungen eine Schar von 
Zählern aufftellt, die die vorbeifahrenden Wagen zählen und das ungefähre 
Gewicht jeder Ladung abfchägen müjjen. Nachdem jo der Verkehr im erjten 
Bezirk mit wiffenjchaftlicher Genauigkeit ermittelt worden ijt, wird ber zweite 
in Angriff genommen, aber al3 man nach dreijähriger Arbeit mit diefem noch 
nicht fertig getworden ift, verliert man die Geduld und veröffentlicht das Er- 
gebnis dieſer ftatiftifchen Unterfuchungen in einem Bande, den nie ein Menjch 
gelejen hat. Die Koften diefes mwilfenjchaftlichen Unternehmens werden jelbit- 
verftändlic; aus dem empfangnen Straßenbaufonds bejtritten. In einer Be: 
zirföverfammlung der Provinz Riafan wurde die Einführung des allgemeinen 
Schulzwangs vorgeichlagen, und’ der Antrag wäre beinahe angenommen worden, 
obwohl alle Mitglieder wuhten, daß dann die Zahl der Schulen verzwanzig- 
facht werden müßte, umd zugleich darin übereinjtimmten, daß die Abgaben 
nicht vermehrt werden dürften. Außerdem ftimmten alle darin überein, daß 
Schulverfäumniffe nicht beftraft werden dürften — man denke: Schulzwang 
ohne Strafmittel! —, und einer der Herren erregte große Heiterkeit, indem er 
vorſchlug, Bauern, die ihre Kinder nicht zur Schule fchidten, von den Gemeinde- 
ämtern auszuschließen; es iſt nämlich allgemein befannt, daß der Mujchif die 
Wahl zu einem Gemeindeamt für eine Strafe anficht, daß alfo die Befreiung 
davon ein Privilegium darjtellen würde. „Und während man fo über eine 
ideale Grundlage der Volfsbildung debattierte, war die Straße vor den Fenſtern 
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des Sigungszimmerd mit einer zwei Fuß tiefen Schmußfchicht bededt! Die 
übrigen Straßen waren nicht beſſer, und viele Mitglieder kamen immer zu ſpät 
zu den GSigungen, weil e3 beinahe unmöglich war, zu Fuß zu kommen, und 
die Stadt nur ein einziges Öffentliches Fuhrwerk beſaß.“ Das war aljo die 
Bezirkshauptitadt! Nun denfe man fich den Zuftand der Wege auf dem Dorfe, 
und wie es mit dem Schulbefuch ausjehen würde, wenn man die Schulen hätte, 
zu deren Gründung die Mittel fehlen. Trotz alledem, meint Wallace, fei die 
Semſtwo viel bejjer ald die frühere rein bureaufratiiche Verwaltung; auch den 
neuen Gerichtähöfen ſpendet er Lob. 

Die ſchönſten Blüten treibt die Wifjenfchaftlichkeit des mit einigen Schul: 
lenntniſſen verjehenen Rufen natürlich in den revolutionären Bewegungen, deren 
Entwidlung duch ihre verfchiebnen Stadien Wallace darftellt. In die Rich- 
tung auf den Sozialismus bat die Regierung jelbjt die Jugend getrieben. 
Der Unterricht3minifter Graf Toljtoi unterwarf von 1864 ab die Gymnaſiaſten 
und die Studenten einer jtrengen Disziplin, und da fich junge Leute, die die 
Kraft in jich fühlen, ihr Vaterland zu retten und die Menfchheit von allen 
Übeln zu erlöjen, nicht als Schuljungen behandeln laſſen mögen, fo wanderten 
viele von ihnen nach Zürich aus, wo fie den Sozialismus fennen lernten und 
jelbjtverjtändlich mit beiden Beinen hineinjprangen, oder vielmehr hinauf, da fie 
ihn für den Höchiten Gipfel der modernen Wiffenfchaft hielten. Den Töchtern 
gaben die Eltern nicht gem die Erlaubnis zum Exodus, und ohne elterliche 
Erlaubnis befommen fie feinen Paß. Dieſen fonnten fie jedoch durch Ver: 
ehelihung erlangen, da in diefem Falle die Einwilligung des Gatten genügt. 
Aber fich durch eine wirkliche Ehe zu binden, hatten diefe Freiheitsſchwärmer 
wenig- Luft; fie jchloffen darum Scheinehen. Es ift vorgefommen, daß „eine 
heigblütige Jüngerin der Heilkunde“ den Jüngling, den fie für ihren Zweck 
auserforen hatte, zu erjchiegen drohte, wenn er jich nicht der Trauungszere- 
monie mit ihr unterwerfen wollte. Daß die jungen Volfsbeglüder dann nad) 
der Rückkehr in die Heimat eine für ihre Ngitation empfängliche Volksſchicht 
vorfanden, dafür hat erjt Witte durch die Förderung der Industrie gejorgt; die 
Bauern hatten fein Berjtändnis für Die neuen Lehren. 

Die Leibeigenjchaft ift nicht, wie die gebildeten Ruſſen ziemlich allgemein 
glauben, vom Zaren Boris Godunow mit einem Schlage eingeführt worden, 
fondern hat fich allmählich unter dem Zwange der Verhältniſſe gebildet, und die 
Gutsbeſitzer, die Gemeinden, viele Zaren vor und nad) dem einen, den man 
dafür verantivortlich macht, haben dabei zufammengewirft. Jeder der drei Inter: 
eſſenten jah fich genötigt, den Wandertrieb des Mujchifs, der Nomadenblut in 
feinen Adern hat, einzujchränfen. Die Fürften konnten ihre Beamten nur mit 
Land bejolden, Land ohne Bearbeiter aber war wertlos, und fchenfte der Bar 
ein Stüd Land mit zwanzig Bauern, von denen zehn wegliefen, jo war der 
Wert des Geſchenks auf die Hälfte gefunfen. Die Gemeinden aber konnten das 
ihnen Auferlegte nicht leiften, wenn die Zahl ihrer Mitglieder vermindert wurde, 
und ein Teil ihres Ackers unbebaut blieb. Peter endlich führte die Kopfiteuer 
ein, machte die Gutöbefiger für die Vollftändigkeit der Kopfzahl verantwortlich, 
und den freizügigen Leuten, die nicht Soldaten werden wollten, wurde unter 
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Androhung von Galeerenjtrafe befohlen, fich entweder ala Mitglieder einer Ge- 
meinde oder als Leibeigne eines Gutsbefigers einfchreiben zu laſſen. So 
floffen die drei alten Stände: SHaven, freie Zohnarbeiter und freie Bauern in 
den einen Stand der Leibeignen zujammen. Diefe in die Freiheit hinein- 
zubugfieren, iſt fein Meines Stüd Arbeit gewejen, und der Mujchif hat, wie 
Wallace meint, wahrjcheinlich niemals jo viel Prügel gekriegt ala bei der Zu- 
wendung dieſer Wohltat. Eine Hauptichwierigfeit bejtand darin, daß ber 
Muſchik überzeugt war, das Land, das ganze Land gehöre ihm, und die Be— 
freiung beftehe bloß in der Aufhebung der Zwangsgewalt, die der Zar ben 
Gutsbeſitzern über die Bauern eingeräumt habe. Zu einem Gutsbeſitzer in der 
Provinz Moskau kam eine Gemeindedeputation, die ihm erklärte: Weil du immer 
ein guter Herr gewejen bift, jo erlauben wir dir, in deinem Haufe wohnen zu 
bleiben und Deinen Garten zu behalten, jo lange bu lebſt. Zur Durchführung 
der Umwandlung wurden „zFriedensvermittler” ernannt, die ihre jchwierige Auf: 
gabe mit viel Geduld und Umficht gelöit haben. Sie hatten Unterredungen 
zu führen wie die folgende. 

Vermittler: Wenn der Zar alles Land den Bauern gäbe, wie follte ex denn 
da die Gutsbefiger entichädigen, denen das Land gehört? 

Bauer: Der Zar wird ihnen für ihre Dienfte Gehalt zahlen. 

Vermittler: Dazu würde er viel Geld brauchen; biejed Geld müßte durch 
Steuern aufgebradht werden, und jo würdet ihr dasjelbe zu zahlen haben, was ihr 
jetzt als Entſchädigung an die Gutöbefiger zahlen jollt. 

Bauer: Der Zar kann jo viel Geld machen, wie ihm beliebt. 

Bermittler: Wenn der Zar jo viel Geld machen kann, wie ihm beliebt, warum 
läßt er euch alljährlich die Kopffteuer zahlen? 

Bauer: Die Friegt der Zar nid. 

Vermittler. Wer kriegt die denn? 

Bauer (nach einigem Zögern mit überlegnem Lächeln): Die Beamten natürlid. 


Schließlich aber ist das große Werf doch zujtande gefommen. Ind wenn 
auch, meint Wallace, dem Kaiſer Alexander dem Zweiten und mehreren Mit: 
gliedern feiner Familie das Hauptverdienit gebührt, jo muß doc) auch dem Adel 
fein Anteil zugefprochen werden, da er nicht bloß mit Begeifterung auf die Idee 
eingegangen ift, fondern auch bei der Durchführung mitgewirkt und die ihm auf- 
erfegten Opfer willig übernommen hat, und auch die Bauern verdienen Aner- 
fennung „für die Geduld beim Fehlſchlagen ihrer Erwartungen und für die 
ruhige Haltung, die fie annahmen, fobald jie das Geſetz verjtanden“. ber die 
Wirkung der Befreiung wagt der vorfichtige Autor Fein abjchliegendes Urteil. 
Vorläufig laſſe fich nur jagen, daß die Lage der Bauern in verjchiednen 
Gegenden verjchieden fei; in einigen mache jich entjchiedner Fortſchritt bemerkbar, 
in andern herriche Elend. Dies jei beſonders im Schwarzerdegebiet der Fall. 
Im nördlichen, auf dem magern Boden, hilft die Induftrie aus, ſodaß hier der 
Verluft von Land und Vieh nicht notwendig Elend bedeutet. Induſtrie, be- 
merkt der Verfafjer richtig, kann natürlich gar nicht geichaffen werben, ohne 
daß ein bedeutender Teil der bäuerlichen Bevölferung vom Boden losgeriſſen 
wird. Intenfive Bodenkultur aber beginnt immer erjt, wenn feine weitere Aus— 
breitung möglich iſt. Heute nun, das ift befanntlich die Klage der ruſſiſchen 
Bauern, hat diefe, für fie wenigftens, ihre Grenze gefunden. Das heit, un- 
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kultiviertes Land gibt e8 noch im Überfluß, nicht bloß in Sibirien, ſondern auch) 
in Rußland jelbjt, aber deſſen Urbarmachung würde mehr Kapital, Arbeitskraft 
und Arbeitsluft fordern, als der Muſchik aufzubringen vermag, und zur inten- 
jiven Wirtjchaft fehlen außer Kapital und Fleiß die Kenntniſſe. 

Nach der Niederfchlagung des Moskauer Aufjtandes haben unjre konſer— 
vativen Zeitungen den phantaftiichen Hoffnungen der internationalen Sozial- 
demofratie gegenüber Eonftatiert, da es mit der ruffischen Revolution nichts jei. 
Das war fir jeden Senner Rußlands von Anfang an nicht zweifelhaft, ift aber 
feine Bürgjchaft für Rußlands Zukunft, vielmehr das Gegenteil davon. Wenn 
ein im ganzen tüchtiges, wirtfchaftlich und politifch befähigtes Volk unter einer 
unfähigen Dynaftie, wie die Stuartö eine waren, oder unter den Privilegien 
verrotteter Stände, wie des franzöfiichen Adels und des Klerus vor 1789, Teidet, 
dann ijt eine Revolution möglich, die eine bejjere Dynaſtie oder einen tüchtigern 
Stand and Ruder bringt und jo dem Volfe zu neuer Blüte verhilft. In Ruß— 
land gibt es, nach der Schilderung unſers Engländers ſowie der deutſchen und 
der ruſſiſchen Autoritäten, die wir früher vernommen haben, feinen Stand, dem 
man zutrauen könnte, daß er an die Stelle des Beftehenden etwas Befjeres 
jegen werde, und darum iſt eine wirkliche Revolution ebenfo unmöglich, wie 
eine durchgreifende Reform jchwer denkbar. Wallace enthält jich als verftändiger 
Mann alles Prophezeiens und bejchränft fich in Beziehung auf die Zukunft 
darauf, zu fonjtatieren, daß beide Wege, die der Regierung offenjtehn, ihre 
großen Gefahren haben. Sie kann mit Waffengewalt die Autofratie wieder 
aufrichten, aber dieſe hat fi nun einmal in der Verwaltung unfähig erwiejen, 
und fie wiederherjtellen, das würde nur heißen, den innern Zuſammenbruch 
hinausjchieben, um ihn dejto grumdftürzender zu machen. Oder fie hält es 
ehrlich mit der Konjtitution; dann hat man als Volksvertreter auf der einen 
Seite den Mujchif, der die Autofratie des Zaren wiederherjtellen möchte (ohne 
den Tichin, was natürlich Unfinn ift), auf der andern die doftrinären Liberalen 
und Sozialiften verfchiedner Schattierungen, die jede dem Volke bewilligte Frei— 
heit nur als Sprungbrett zur Erlangung weiterer Freiheiten benügen, und Die 
„von einem blinden Glauben an die twundertätige Macht des Konftitutionalismus 
erfüllt find*, die von bloßen Formen Wirkungen erwarten, die nur eine geduldige, 
ftetige, verftändige Slleinarbeit in den Gewerben, in der Landwirtichaft und in 
der Verwaltung — gleichviel unter welcher Staatsverfafjung — hervorbringen 
könnte. , Auch aus der neuejten Zeit weiß der Verfafjer viel interejjantes mit- 
zuteilehr Beiſpiel über das Verhältnis Wittes zu Plehwe, mit denen beiden 
er perſi ehrt hat. 

Ergänzungen bietet: Ruſſen über Rußland. Ein Sammel» 
geben von Joſef Melnik (Frankfurt a. M., Rütten und Loe— 
ning, 1 3 enthält: Betrachtungen über die ruffiiche Revolution, von Peter 
Struve; WR Uriverfitätsfrage, von Fürft Eugen Trubegfoi; Das Dorf, von 
AUlerander Nowitow; Das Semſtwo (Wallace oder fein Überjeger jchreibt: die 
Semftwo), von Waſſili Golubew; Die Kirche, von Waſſili Rofanow; Die 
Finanzpolitif, von Profeſſor Iwan Oſerow; Die Arbeiterfrage, von Dr. v. Toto- 
mianz; Das aufergerichtliche Strafverfahren, von W. Nabofow; Die Frau, von 
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Alerander Amfiteatrow; Die Bauernfrage, von Alerander Kornilow; Die Polizei, 
von Moskowitſch; Die Volksbildung, von Nikolai Tſchechow; Die moderne 
Kunft, von Ulerander Benois; Die Juden, von M. Virtus; Das Königreich 
Polen, von Andrzej Niemojewsfi; Die Kleinruffen, von Profeſſor Michael 
Gruſchewski; Die Armenier, von R. Berberow; Finland, von Dr. Arel Lille. 
Die meisten diefer Abhandlungen find reich an nüblichen pofitiven Angaben, 
die wir bisher anderwärts noch nicht gefunden hatten; jo bejonders Die über 
die Univerfitäten, über da8 Dorf, über die Semftwo, über die Finanzen, über 
Volksbildung, über Armenien, über die Kleinrufjen. Das politische Treiben 
der Studierenden und ihrer Lehrer erklärt Trubegfoi mit den Sätzen: „Da 
wir nicht das Necht haben zur Abhaltung öffentlicher Berfammlungen und 
politischer Meetings, jo zeigt jede Verfammlung, zu welchem Zwed fie aud) 
urfprünglich einberufen fein mag, die Tendenz, fich in ein politisches Meeting 
zu verwandeln. Wenn erwachſne Bürger das Recht Haben werden, fich zur 
Beiprehung öffentlicher Angelegenheiten zu verjammeln, dann werden Ber: 
fammlungen, die zu andern Sweden berufen werden, fich nicht mehr in poli- 
tiſche Meetingd verwandeln. Unter diefen Umſtänden werden politifche Ver— 
fammlungen in der Umiverjität nicht mehr vorkommen; die Benutzung der 
Univerfität hat feinen Sinn mehr, wenn öffentliche Angelegenheiten in einem 
beliebigen Reftaurant verhandelt werden können.“ Nowikomw ſchildert, wie ſchwierig 
es ei, den Muſchik kennen zu lernen, und der Muſchik fei eigentlich Rußland, 
denn 115 von den 140 Millionen Einwohnern diejes Landes jeien Bauern. 
Nowikow fühlt fich berechtigt zu dem Verſuche, „die Vorurteile Europas“ in 
Beziehung auf Rußland zu zerjtreuen, „weil er fünfzehn Jahre feines Lebens 
dem Studium des ruffiichen Dorfes gewidmet hat. Sohn fonjervativer Eltern, 
Zögling des Katkowſchen Lyceums, nahm er dad Amt eines Semski Na— 
tichalnit an, um in das Dorf den Geift der Strenge hereinzutragen, und ver: 
ließ es nach vollftändigem Bruch mit feinen frühern Überzeugungen und vollem 
Glauben an die fulturfchöpferiiche Kraft des ruffifchen Volkes, das unglüd- 
ficherweije für die Sünden des Abfolutismus verantwortlich gemacht wird.“ 
Die fulturfchöpferische Kraft wollen wir dahingejtellt fein lafjen, aber in jeine 
Schilderung der tatjächlichen Zuitände der Dorfbevölferung Zweifel zu jegen, 
haben wir feinen Grund. Das Leben der meiften Bauern ift entfeglich, am 
entjeglichiten das ihrer Weiber und Kinder. „Nur ein eijernes Kind erreicht 
das erſte Jahr, nur ein jtählerner Menich das Mündigkeitsalter.“ Daraus 
erfläre e3 fich, da ein Auffe, der das überjtanden hat, jahrzehntelang eine 
Diät und Strapazen aushält, die einen Engländer in einer Woche umbringen 
würden. Man verjteht, werm man dieje Schilderungen gelefen hat, was Ro- 
fanow in der Abhandlung über die Kirche jchreibt: „Dem Ruſſen erjcheint das 
ganze Leben jchwarz; erjt mit dem Herannahen de Todes nimmt alles die 
weiße Farbe an, wird alles ftrahlend. Das irdiiche Leben ift die Nacht, der 
Tod der Sonnenaufgang, und der Tag iſt das Leben im Himmel, beim himm— 
fifchen Vater.“ Daß der Verfaffer, ala „wiſſenſchaftlich“ gebildeter moderner 
Ruffe, nicht bloß fein nationales Kirchentum, ſondern aud) das Ehriftentum ber 
weſteuropäiſchen Konfeſſionen für überlebte Formen der Religion hält, verfteht 
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fi von ſelbſt. Aus dem Auffage über die Armenier erfahren wir, wie die 
ruffifche Regierung zum Dank für die Hilfe, die ihr dieſes Volk gegen Perſer 
und Türken geleijtet Hat, durch Schließung der Kirchenfchulen, Einziehung der 
Kicchengüter und Ruffifizierung feine uralte hohe Kultur zu vernichten ftrebt. 
Oſerow, der Finanzpolitiker, kommt zu dem allgemein befannten Ergebnis: das 
Volt wird den Zwecken der auswärtigen Politif geopfert. Als Beweis für die 
Erſchöpfung des Bauernjtandes durch) langjährige Unterernährung führt er an, 
daß viele Gutöbefiger im Gouvernement Kjelce zur Feldarbeit Soldaten mieten 
oder aus dem Dfterreichifchen Arbeiter fommen laſſen, nicht weil es an ein: 
heimifchen Arbeitern fehlte — folche find vielmehr im Überfluß vorhanden —, 
fondern weil der ruffiiche Bauer jchon zu entkräftet iſt für die Aderarbeit, ſo— 
daß der Betrieb mit Auffen troß den niedrigen Arbeitzlöhnen zu teuer zu 
jtehn kommt. 

Da Ruſſen die Verfaffer diefer Abhandlungen find, jo machen fich in 
ihren natürlich die ruffiichen Eigenjchaften bemerkbar, die Wallace jo gut charaf- 
terifiert: phantaftiiche Zufunftshoffnungen, Doktrinarismus und ein naiber 
Glaube an alles, was jich für Wilfenjchaft und für Liberalismus ausgibt. 
Einige diefer Aufläße werden von der firen Idee der Revolutionäre jo voll- 
ftändig beherrjcht, daß Lejer, die fich ohne anderweitige Vorbereitung ausſchließ— 
(ich) aus diefem Buche unterrichten wollten, arg in die Irre gehn würden. So 
heißt es in dem Auffage über die Arbeiterfrage: „Somit hängt die öfonomijche 
und die politische Zukunft Rußlands von der rufftichen Arbeiterbewegung ab, 
der ſich aucd das Bauerntum anjchliegen wird, das für Die jozialiftiichen 
Ideen nicht minder empfänglich ift als das italienische oder das ungarijche.“ 

Den Befigern ruffischer Werte nimmt Karl Helfferich einen Stein vom 
Herzen. Die drei Abhandlungen: „Über die finanzielle Seite des ruſſiſch— 
japanischen Krieges“, die er in der Marine-Rundjchau veröffentlicht hatte, und die 
die ruffifchen Finanzen im glänzendften Lichte darftellen, hat er durch die Buch: 
ausgabe allgemein zugänglich gemacht (Das Geld im ruffiich-japanifchen 
Kriege; ein finanzpolitiicher Beitrag zur Zeitgefchichte. Berlin, Ernſt Sieg: 
fried Mittler und Sohn, 1906). Seine Darjtellung ift lebhaft angegriffen, aber, 
foweit fie fich auf das Tatjächliche und auf die Finanzen bejchränft, in feinem 
Punfte widerlegt worden. E3 kann nicht bezweifelt werden, daß die ruſſiſche 
Regierung ihren Goldfchag unverfehrt aus dem Kriege gerettet und für dieſen 
Anleihen zu günftigern Bedingungen befommen hat als der Norddeutſche 
Bund 1870. Die ruffifchen Finanzmänner, namentlich Witte, haben damit eine 
Leitung vollbracht, deren Großartigfeit einzig dafteht. Freilich ift dieſe Leiftung 
nur durch rückſichtsloſe Ausnugung der autofratifchen Gewalt möglich) geweſen, 
und das ergibt nun die befannten „aber“. Helfferich jucht fie abzujchwächen 
durch die beiden Bemerkungen: die Politif der Regierung habe dem Volke 
freilich fchtwere Opfer auferlegt, aber dieſe Opfer feien zum Zeil dazu verwandt 
worden, die Induftrie zu entwideln, aljo dem Wolfe eine beſſere Zufunft zu 
bereiten — das kann man gelten lafjen; und: nicht der Steuerdrud jei jchuld 
am Elend der Bauern, fondern der Fehler, daß man bei der Befreiung Die 
Landanteile zu Hein und die Ablöfungsfummen zu hoch bemeifen habe. Auch 
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das ift richtig, wenn man hinter Steuerdrud das Wort „allein“ einfügt. Ob— 
wohl die Steuern an ſich niedrig find, fteigern fie doch bei der Bettelarmut 
der meiften ruffiichen Bauern den Drud ins Unerträgliche, find aljo Miturjache 
des Elendd. Wozu noch kommt, dag nur Kommunifationswege und Volks— 
bildung den Bauern aus dem Sumpfe heraushelfen Fönnten, die glänzende 
Finanzpolitif der Regierung aber dafür nichts übrig läßt. Und daß dieſe glän- 
zende Politif an den Grenzen ihrer Leijtungsfähigfeit angelangt it, weiß 
natürlich Helfferich jo gut wie alle Welt. Er fchiebt denn auch gelegentlich Die 
Verwahrung ein: „Die Anerkennung der Tatfache, daß die ruffiichen Finanzen 
die Feuerprobe eines koſtſpieligen und unglüdlichen Krieges und gleichzeitiger 
inmerer Erjchütterungen bisher fo gut überjtanden haben, wie man es dem 
eignen Baterlande für ernfte Zeiten nur wünjchen kann, enthält — Dies jei 
ausdrücklich feſtgeſtellt — weder ein Urteil über die ruffiiche Volkswirtſchaft 
noch eine Vorausſage über das fünftige Schidfal des ruſſiſchen Staatskredits.“ 
Der ruſſiſche Goldſchatz (er betrug am 1./14. Dftober 1905 noch 893,4 Millionen 
Rubel, wozu noch 272,7 Millionen Auslandswechjel und Auslandsguthaben 
famen) wird aus drei Quellen gejpeift: den fiskaliſchen Goldgruben, dem Über⸗ 
ſchuß der Ausfuhr über die Einfuhr, der ausſchließlich durch Getreideexport, 
alſo auf Koſten der Volksernährung erreicht wird, und aus Anleihen, d. h. aus 
dem Kredit, dieſes Wort in der verwegenſten Buchſtäblichkeit ſeiner Bedeutung 
genommen. Denn alle die Milliarden, die Frankreich und Deutſchland nach 
Rußland geſchickt haben, und noch dazu unter verhältnismäßig billigen Be— 
dingungen, ſind doch nur riskiert worden, weil die Regierungen und die Kapi— 
taliſten an die unüberwindliche Macht, die unerſchütterte Kraft und den — Reich— 
tum Rußlands glaubten. Dieſer Glaube iſt nun freilich ſeit einem Jahre 
ins Wanken geraten. Im Anfange des Krieges bekamen die Ruſſen zu ſehr 
günftigen, die Japaner nur zu ſehr ungünſtigen Bedingungen Geld. Der Ver— 
lauf des Krieges erhöhte den Ruſſen, ermäßigte den Japanern den Zinsfuß. 
Beim Friedensſchluß gab dann der Umftand den Ausjchlag, daß die Ruſſen 
trog allem noch in günftigerer Finanzlage waren als Japan, fie hätten 
mit der Ausgabe von Banknoten im Betrage von 440 Millionen Rubeln, die 
ohne Suspendierung des Bankgeſetzes möglich war, den Krieg, der reichlich 
80 Millionen Rubel jeden Monat foftete, noch fünf Monate lang führen 
fönnen; Japan dagegen war am Ende jeiner Finanzkraft angelangt, es mußte 
jeiner militäriſchen Erfolge ungeachtet einen ungünstigen Frieden fchließen. Dieje 
finanzielle Kriegsgefchichte ift für die Nationalöfonomie deswegen von Wert, 
weil fie zeigt, wie wichtig für Die Finanzen der Beſitz von Gold ift, und wie 
töricht alle Phantafien von einer Währung ohne metallifche Unterlage find. 
Fürſt Sergei Wolkonskij hat in Nordamerika in englifcher Sprache 
eine Reihe von Vorträgen gehalten, um „in den Schöpfungen unjrer Dichter 
die beiten Seiten der ruffiichen Volksſeele zu enthüllen; die Ausländer fühlen 
zu lajjen, daß dieſes Land, von dem die meiften nichts kennen als Gejchichten 
von Wölfen, Schnee und geheimer Polizei, eine von ihnen ungeahnte ganze 
Welt geiftigen Genuffes im fich fehliegt*. Diefe Vorträge hat er num unter 
dem Titel: Bilder aus der Geſchichte und Literatur Rußlands heraus: 
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gegeben. (Die zweite Ausgabe der Überjegung von A. Hippius ift 1905 - bei 
Friedrich Emil Perthes in Gotha erjchienen.) Das Buch lieft ſich angenchm, 
und manches darin, wie das über die religiöje und die weltliche Volkspoeſie 
der Ruſſen im Mittelalter mitgeteilte, war uns neu. 
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ra ie Philologie ift Heute ficher eine der unpopulärjten Wiffenfchaften. 
Vielleicht noch unpopulärer als die Theologie. Ärzten, Juriſten, 
\ Philofophen hat man Denkmäler gejett, wo aber hätte ein Philo- 
fi [€ I loge feinen Denkftein befommen? Mit den Brüdern Grimm hat 
ee nan wohl aus nationalen Gründen eine Ausnahme gemacht. Die 
Gründe diefer Erfcheinung liegen in dem Weſen und in der Entwidlung der 
Philologie im Kreife der Geifteswifjenichaften. Sie ift urfprünglich feine Eigen- 
wiſſenſchaft wie die übrigen, fondern eine Hilfswiflenfchaft, feine herrichende, 
jondern eine dienende Wiſſenſchaft; fie dient den Geifteswifjenfchaften, indem 
fie ihnen Material liefert, e8 ordnet, ſäubert und fichtet, Texte emenbdiert, 
tollationiert, ediert, die dann von dem Sprach, Literatur: und Geſchichtsforſcher 
für feine höhern Zwede benußt und verarbeitet werden, furz, fie ift mehr eine 
Stoff» ald eine Geifteswifjenfchaft; ihre Vertreter find mehr Sammler und 
Ordner als Darjteller und Bildner. Das jchöpferifche Wejen, das jeder andern 
Wiſſenſchaft bis zu einem gewifjen Grade eigen ift, ſcheidet bei ihr völlig aus; 
denn einen Grammatifer und Lerilographen wird noch niemand al3 einen 
ſchöpferiſchen Geftalter bezeichnen. Der Philologe ift alfo, um einen nahe 
liegenden Vergleich zu gebrauchen, nicht Produzent, jondern nur Vermittler: 
er vermittelt den von ihm gefundnen Stoff den geiftigen Konjumenten der 
Wiſſenſchaft, den FForjchern zur weitern Behandlung. Daher die untergeordnete 
Stellung der Philologie. 

In Wahrheit gibt es aber in der modernen Wiſſenſchaft gar feine folchen 
„Philologen“ mehr; denn welcher denfende Menſch würde jich mit der bloßen 
Maulwurfsarbeit, Stoff herbei zu jchaffen, begnügen oder gar darin jeine Be— 
friedigung finden? Solche Gejtalten wie die des FZamulus Wagner im Fauft 
gehören ja glüdlicherweife der Vergangenheit an, wenn es auch noch heute 
vereinzelte Gelehrte geben mag, die beim Anblid einer Handjchrift in Ver: 
züdung geraten, während fie doch nur das zufällige Mittel der Überlieferung 
if. Im Mittelalter und in der Humaniftenzeit war freilich das Abjchreiben 
und Herausgeben alter handjchriftlicher Terte die Haupttätigfeit des Philologen, 
und bei ihrer tatfächlichen Wichtigkeit konnte fie deshalb manchem als eigent- 
liches Ziel des Gelehrtenlebens erjcheinen. Hieraus erklärt fich wohl auch der 
berüchtigte Philologendüntel, der einen ähnlichen Urjprung hat wie der Schneider- 
dünfel: wie fich der Schneider einbildet, daß er durch die Kleider erjt den 
Menſchen zum Menjchen mache, jo auch der Philologe von ehedem, daß er 
durch Herausgabe eines alten Tertes einen Teil der geijtigen Blöße der Menjch- 
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heit bedede. In diefem Sinne fann man den Philologen der alten Schule 
bezeichnen als den Kleinbürger in der Republik der Geifteswiflenfchaften gegen- 
über dem Ariftofraten, wie er in dem Philofopgen und dem Äſthetiker ver- 
förpert ift. Das Verhältnis von Geift und Stoff und deren Übergänge in- 
einander ijt es, wonach fich fchließlich auch innerhalb der Geifteswifjenichaften 
die Rangordnung ihrer einzelnen Kategorien abjtuft. Das Weſen der Geiftes- 
wiſſenſchaften befteht ja nicht jo fehr darin, daß fie fich von allem Stofflichen 
fernhalten, ald vielmehr darin, daß fie den Stoff zu vergeiftigen ftreben, ihn 
durch das Medium der Perjönlichkeit gehn laſſen; denn Perſönlichkeit ift ja 
nicht? als individualifierter Geift. Der größte Geift aber ift der, der es 
verjteht, die Realität der Dinge jo mit feiner eignen Individualität zu durch: 
dringen, daß auf beiden Seiten fein unverwertbarer Reſt übrig bleibt. Weder 
die eigenwillige Subjeftivität noch die felbjtverleugnende Objektivität gehören 
in den Bereich der Geijteswiffenfchaften: jene ift vielmehr das Kennzeichen des 
Künftlers, diefe das des Naturforfchere. Der Erforfcher des Geifteslebens 
fteht zwifchen beiden: feine Aufgabe, joweit er fie im höchſten Sinne erfaft, 
ift e8, das Geiftige aus dem Stofflichen herauszuholen und zu geftalten. 

Dabei kann es denn freilich nicht ausbleiben, daß ich ein Mikverhältnis 
einstellt zwifchen dem ftofflichen Objekt und dem geiftigen Subjekt, daß bald 
das eine, bald das andre die Oberhand zu gewinnen jucht; und diefen Kampf 
fann man auf das anfchaulichite illuftrieren an der Gejchichte der Philologie 
und ihrer Glieder, weil fie eine vermittelnde Stellung einnimmt zwijchen Stoff 
und Geiit. 

Die Philologie befteht fozufagen aus zwei Körperhälften: die eine ift die 
Wiſſenſchaft von der Sprache, die andre die Wifjenjchaft von der Literatur. 
Mit der einen weilt fie in das Gebiet des Stoffes, mit der andern in das 
des Geiftes; jene find gleichfam ihre Fühe, diefe ihr Haupt. So verlangt 
man denn auch noch heute von jedem rechtichaffnen Philologen, daß er Gram— 
matifer und Literarhiftorifer fei. Dieſes harmonische Verhältnis zwilchen 
beiden Teilen befteht aber nur noch in der Schulwifjenfchaft, wo es durch das 
äußere Bedürfnis aufrecht erhalten wird; in der eigentlichen Werkitatt der 
Wiſſenſchaft hat es fich längft und mehrmals ſtark verjchoben. Diefe Ver— 
ſchiebung ift, jomweit ich fehe, durch zwei Vorgänge zuftande gefommen: durch 
die Differenzierung der Philologie in antife und moderne und durch das Ein: 
dringen philofophifcher und naturgefchichtlicher Ideen in die Philologie. Das 
alte Einheitäverhältnis zwifchen Sprache und Literatur blieb am treuejten be— 
wahrt in der antiken Philologie, wurde dagegen am ftärfiten geftört in der 
modernen. Hier begann fich aber auch zuerit ein frifches Leben zu entfalten. 
Man kann jagen: in dem Kampf um die Vorherrſchaft von Geift und Stoff, von 
Philofophie und exakter, von der Naturwifjenschaft entlehnter Methode auch 
in ihrem fprachlichen Teile blieb die antife Philologie, ihren Traditionen und 
ihrem konfervativem Charakter getreu, mehr auf der Seite des Geiftes ſtehn, die 
moderne Philologie dagegen gravitierte mit ihrer fprachlichen Seite wiederholt 
ftarf nach der naturwiffenfchaftlichen Seite hin. Hieraus ergab fich ſchließlich 
die Emanzipierung der Sprachwiſſenſchaft von der Philologie und ihre Kon— 
ftituierung als eigne Wiſſenſchaft, die jich ftofflich mit der antiken Philologie 
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(tote Sprachen), methodiſch aber mit den Naturwiflenichaften berührt (Laut- 
phyfiologie, vergleichende Methode). Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft wirkte 
dann zurüd auf die junge und empfängliche moderne Philologie, die in ihrem 
Iprachlichen Teile durchaus von der eraften Methode der vergleichenden Sprach— 
forfchung beeinflußt ift, fodaß man von einer Wiſſenſchaft der modernen 
Sprachen reden fann. 

Wir haben aljo folgendes Verhältnis zwifchen Literatur und erafter 
Sprachwiſſenſchaft: in der antiken Philologie ift die Sprachforfchung noch der 
literarhiftorifchen Forjchung untergeordnet und fteht in ihrem Dienfte, in der 
modernen Philologie fteht fie der Literaturforfchung ebenbürtig zur Seite; es 
gibt moderne Philologen, die faft ausschließlich Sprachforfcher find. Endlich 
hat fich neben und aus den beiden Hemifphären der Philologie die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft entwidelt unter dem fördernden Einfluß der modernen 
Naturwiffenichaft; der moderne Sprachforjcher ift vor allem vergleichender Laut⸗ 
phyfiologe und Formenanatom. 

Weniger fruchtbar als das Bündnis zwilchen Sprach- und Naturwifjen- 
ſchaft geftaltete ji) das Bündnis zwilchen Sprachwiſſenſchaft und Philoſophie, 
beſonders dem Teil der Philofophie, der für den Erforjcher der innern Sprach— 
form der wichtigite ift, der Piychologie: die Erforſchung der Sprachfategorien, 
die ohne Kenntnis der Piychologie nicht denkbar ift, der Syntar und der Se- 
mafiologie, liegt denn auch gerade in der vergleichenden Sprachforſchung fehr 
im argen, weil dieſe fich zu einfeitig auf die phyfiologifche Seite ber Sprache 
fejtgelegt hat. Dagegen erfreut fich gerade die Semafiologie der Pflege der 
modernen Philologen, während die jyntaktifche Forſchung von jeher die Stärke 
der antifen Philologie war. Völlig vernachläſſigt und in Mißkredit gelommen 
ift dagegen in der antifen wie in der modernen Philologie die philofophifche 
Seite der Sprachforſchung, wie fie von W. von Humboldt verheißungsvoll be- 
gonnen worden war. 

Das Ergebnis dieſer Seite unfrer Betrachtung iſt alfo dies: die Er- 
forſchung der ſprachlichen Seite der Philologie ift am weiteften gediehen nicht 
da, wo fie im Bunde mit der Philoſophie, fondern mit der Naturwiffenfchaft 
ftand, d. h. in ihrem jtofflichen Teil. Dagegen ift ihr geiftiger Organismus, aljo 
gerade der Teil, der der Philologie als Geifteswiflenfchaft befonders nahe: 
liegen mußte, Syntar und Stiliftif, am wenigjten erforſcht. Einige Hoff: 
nungen erwedt es, daß neuerdings die etymologische Forſchung in neue Bahnen 
einzulenfen beginnt, indem fie mit der alten abjtraften Methode bricht, zu ber 
finnlichen Anſchauung der Begriffe zurüdfehrt und dadurch die Wortforfchung 
in enge Fühlung bringt mit der Wifjenjchaft von den Nealien und mit der 
Kulturgefchichte überhaupt. Überblickt man dieje Konftellation von Sprach— 
wiſſenſchaft als Geiftes- und als Naturwiffenichaft vom Standpunkt der ans 
tifen und der modernen nebſt vergleichenden Philologie, jo muß man zugeben, 
daß die erjte vorzugsweiſe die der innern, und zwar der individuellen Sprach. 
form gewidmete Forſchung pflegt, die legte einerfeit mehr die äußere (Laut-, 
Formen, Wortforſchung), andrerjeit3 mehr die generelle, von Individuum und 
Kultur losgelöſte Entwidlung der Sprache ind Auge faßt. Dort fteht aud) 
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in der jprachlichen Betrachtung die Rüdjicht auf die Perfönlichkeit, Hier die 
auf das entwidlungsgefchichtliche Prinzip im Vordergrunde; jene verfährt viel- 
fach noch zu inbividualiftiich, diefe vielfach zu follektiviftiich; jeme trägt noch zu 
einfeitig ben Stempel bes idealiftifchen achtzehnten Jahrhunderts, dieſe, ebenfalls 
zu einfeitig, den des realiftiichen neunzehnten an der Stirn. Jener täte etwas 
mehr Verſtofflichung, diefer etwas mehr Vergeiftigung not. 

Wie geftaltete fi) nun gegenüber der Entwidlung der ſprachlichen die 
der literarhiftorifchen Forſchung in bezug auf das Verhältnis von Geift 
und Stoff? ABweierlei muß man von vornherein feitftelen, wenn man die 
Philologie ald Sprachwiſſenſchaft mit der als Literaturwifjenichaft vergleicht: 
diefe hat fich in ihrer Methode weder jo ftarf von der Philologie emanzipiert 
wie jene, noch hat fie e8 nach deren Vorbilde zu der Konftituierung einer 
jelbftändigen vergleichenden Literaturwifjenichaft gebradht. Das muß zunächſt 
auffallen; denn man follte annehmen, daß fich die Literaturgefchichte als die 
genetische Darftellung der Phantafietätigkeit des menjchlichen Geiftes ebenfo jehr 
die ihrer Natur gemäße freie Entwidlungsbahn hätte brechen müffen, wie die 
Sprachwiſſenſchaft e8 getan hat, und zwar daß in dem auch hier entbrannten 
Kampfe zwiſchen philologifch-erakter (kritiſcher), philofophifch-allgemeiner und 
fulturgejchichtlich-genetifcher Auffafjung die Hätte fiegen müfjen, die dem Wejen 
und der Entwicklung des dichterifchen Geiſtes vom individuellen wie vom gene- 
rellen Geſichtspunkt am meiften gerecht zu werden verjteht, d. h. daß, wie die 
Sprachwiſſenſchaft als vorwiegend ſtoffliche Wilfenfchaft von der Phyſiologie 
und der Biologie angezogen und behauptet und damit zum Range einer eignen 
Disziplin erhoben wurde, jo auch die Literaturwiffenichaft von den ihrer Natur 
verwandten Hilfswiſſenſchaften der Philofophie, der Äſthetik und der Kultur— 
gefchichte die Emanzipierung von der Philologie erreicht habe. Das iſt aber 
nicht gefchehn, vielmehr hat fich ſeltſamerweiſe die ſozuſagen offizielle Literatur- 
biftorie von der herrfchenden Zeitrichtung in das Lager der eraften Wiſſen— 
jchaften treiben laſſen und arbeitet ganz mit den Mitteln der modernen 
Piychologie und der philofogifchen Afribie nur auf Grund von Fritifch ge— 
fihtetem und methodiſch georbnetem Material, ohne zu bedenfen, daß man 
damit allenfalld ein Mofaikbild fchafft, nicht aber ein von einheitlichen Geift 
fomponierted und mit ficherm Pinſel ausgeführtes Gemälde. Jene Methode 
ift Handwerfsmäßig und hausbaden; der echte Literarhiftorifer aber, der nicht 
nur Kompendien oder Bibliographien geben will, muß mehr fein als ein 
kritischer Forjcher — er muß ein feiner Nachempfinder und künſtleriſcher Dar- 
fteller, mit einem Wort: er muß ein Hfthetifer fein. 

Wie fteht e8 nun mit dem Verhältnis von Philologie und üſthetik? 
Man muß leider jagen: in theoretifcher wie in praftifcher Hinficht nicht zum 
beiten. Die Theoretifer leugnen überhaupt ihre Zufammengehörigfeit, ja ihre 
Vereinbarkeit. „Denn wenn zwei Wiſſenſchaften Antipoden find und in ihrer 
ganzen ArbeitSmethode einander jchroff gegenüberftehn, jo find es Philologie 
und Hitgetit*, fo fagt in einer eignen Unterfuchung über diefen Gegenjtand 
ein äſthetiſch gebildeter Jurift, 3. Kohler, in der Zeitjchrift für vergleichende 
Literaturgefchichte, Band 1, Seite 119. Aber auch in philologifchen Streifen 
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ſelbſt wird diefe Anficht geteilt: „Zwifchen Philologie und üſthetik ift fein 
Streit, e8 ſei denn, daß die eine ober die andre oder beide auf faljchen Wegen 
wandeln.“ Dann iſt alſo W. Scherer, der dieſes Verdikt fällte, ſelbſt auf 
falfchen Wegen gewandelt, wenn er eine mehr äjthetiiche ala philologijche 
Literaturgejchichte jchrieb, wenn jein Schüler E. Schmidt feinfinnige „Charak- 
teriftifen“ verfaßte, wenn Haffische Philologen wie E. Rohde und U. von Wila- 
mowig-Moellendorff in ihren beften Werfen ſich ebenſo als feine Äſthetiker 
wie als gründliche Philologen zeigen. Der Fehler liegt aber offenbar nicht 
auf jeiten der Philologen jelbft, jondern in der zu engen und veralteten Auf: 
faffung von dem Bereiche ihres Wirkens, von der zu engen Grenze, die fie 
jelbft dem Begriffe der Philologie ziehn. Als typifch für die vulgäre An— 
ihauung von ihr darf wiederum die folgende Definition von 3. Kohler gelten, 
die er in dem genannten Aufſatz gibt, und wo es heikt: „Der Philologe ift 
vor allem Sprachkenner, und zwar zunächſt Sprachkenner überhaupt, jodann 
Kenner der Spracdjeigentümlichkeiten eines bejtimmten Autors, zu welcher aud) 
die Kenntnis der Lebensverhältniffe des Autors hinzutreten muß, weil fie für 
die Auffaffung feiner Sprachbildung maßgebend find. Ein jolches Studium 
des Lebens einzelner Autoren führt zur äußern Literaturgefchichte, und dieſe 
iſt völlig die Domäne des Philologen. Eine korrefte Ausgabe des Schrift: 
fteller8 zu jchaffen, die Zeit und Umſtände der Abfaſſung feitzufegen, Die 
Werke des Autors jprachlich zu erklären, die für die individuelle Auffafjung 
des Autors maßgebenden zeitgejchichtlichen Momente anzumerken, das ift völlig 
die Sphäre des Philologen.“ Dann heißt e8 aber weiter: „Gerade was den 
Aſthetiler auszeichnet, daß er die äußern Formen Hintenanfegt und in das 
Innere eindringt, das wäre dem Philologen zum Berderben.“ Alfo mit andern 
Worten: der Philologe ift nur der Handlanger des Äüſthetikers und der 
Mauerpolierer des Dichters; etwa jo wie es in Schillers Diftichon heißt: 
„Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu tun.” Das ift ganz die alte 
Auffaffung von der Philologie als einer Hilfswiſſenſchaft, aus jenen Zeiten, 
wo noch der Typus des Famulus Wagner herrichte, wo es noch feinen Boeckh, 
feinen Gottfried Herrmann, feinen Ufener und Wilamowitz, feinen Scherer, 
feinen Diez, kurz, aus den Zeiten, wo die Philologie noch feine Könige auf: 
zuweifen hatte, wo noch nicht gebaut, fondern erft gejchürft wurde. Mögen 
auch die ſynthetiſchen Talente gegen die analytifchen in der Minderheit fein, 
jo wäre es doch eine unerhörte Tyrannei, zu einem Philologen zu jagen: „Du 
bift Philologe, du kannſt edieren, emendieren, follationieren und fritifieren, 
aber du darfjt beileibe nicht in die Kompofition einer Dichtung eindringen, 
darfjt nicht ihre Schönheiten empfinden oder gar davon jprechen, darfjt nicht 
in die Werkſtatt des Dichters hineinfpähen, außer wenn es gilt, Hobeljpäne 
zu jammeln.“ Gewiß liegt gerade für den Philologen die Gefahr nahe, daß 
er, in mühſame Kleinarbeit vertieft, auch leicht darin verfinkt, daß er ſich 
den freien Blid verbaut, daß er vor lauter Forjchen das Denken verlernt und 
jomit unfähig wird, ein Geiſteswerk oder eine geiftige Entwidlungslinie als 
Ganzes zu erfaffen. Wer fennt nicht auch ſolche Philologen? Nicht auch 
ſolche Literarhiftoriter? Aber völlig ungerecht ift e3, die Literaturgejchichte in 
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eine äußere und eine innere zu zerlegen und jene dem Philologen, diefe dem 
Aſthetiler zuzuweifen. Der Literarhiftorifch tätige Philologe kann die Äſthetik 
und die Philofophie gar nicht entbehren, weil fie es erſt ift, die jeiner Wiffen- 
haft den Charakter einer Geiſteswiſſenſchaft gibt; ohne fie ift fie geiftlofer 
Stoff, der fich übrigens jehr wohl unter einer geiftreich blendenden Form ver- 
bergen kann. 

Wie unentbehrlich künſtleriſches Empfinden und philofophifches Denken 
für den erläuternden und barjtellenden Literarhiftorifer ift, und wie wenig die 
hergebrachte philologifche Bildung für diefe Tätigkeit ausreicht, fann man an 
zwei Gruppen von Beifpielen beobachten, an der einen im negativen, an ber 
andern im pofitiven Sinne. Die erjte Gruppe bilden unfre meift von philo: 
logiſch gebildeten Schulmännern und Bibliothefaren verfaßten ‚Klaſſikerausgaben 
mit erflärenden Anmerkungen“, an die jeder noch aus feiner Schulzeit her 
mit Schreden denkt, die den Schülern Steine ftatt Brot bieten, und in denen 
gewöhnlich nur Nebendinge, nicht Hauptpunfte erflärt find, in denen der Geift 
des Dichter förmlich zugejchüttet ift unter einem Wuft von Bemerkungen, in 
denen das Stoffliche die Hauptrolle fpielt. Und wenn einmal ein Angriff nach 
der äjthetiichen Seite getvagt wurde, verunglüdte er meift, weil der Angreifer 
dem Angegriffnen gegenüber zu jchlecht ausgerüftet, in äfthetifchen Dingen zu 
ſchwach war, nicht etwa, weil fie ihm nicht? angingen; denn den Dichter 
äſthetiſch erflären, d. h. noch einmal innerlich aufzubauen, feine Gedanken- und 
Gefühlöwege noch einmal gehn, Kurz, fein Werk für uns in jugendlicher 
Friſche hinstellen, wie es einjt war, da es aus feinem Haupt und Herzen 
fprang — das war ja gerade die Aufgabe jener Ausdeuter. Statt es fo geiftig 
wiederzugebären, umiwidelten fie e8 mit Lappen und Lumpen und machten es 
zu einer Mumie, oder fie zerlegten es funftreih, um den Kern ber „Idee“ 
herauszuholen oder, wenn er nicht drin war, ihn bineinzufteden, jpidten es 
mit eignen Gebankenfchnigeln, und das Kunftwerf lag vor einem wie ein 
tranchierter Hafe. So etiva wurden im jenen denkwürdigen Kommentaren Homer, 
Sophofles, Shafejpeare, Schiller und Goethe „behandelt“, entweder mumifiziert 
oder tranchiert — nur nicht wiebergeboren. ch frage mich oft angefichts 
folher Erflärungswüteriche: Warum habt ihr jtatt allem euern Scharfjinn 
nicht ein wenig Feinfinn mitgebracht, warum ſprecht ihr jo viel von Dispofition 
und Analyfe und fo wenig von Kompofition und Synthefe? Warum könnt 
ihr eure Koſt jo wenig geniegbar machen? — Weil es euch an dem äfthetifchen 
und philojophifchen Sauerteig fehlt, weil ihr euch nur um die Erforfchung der 
„äußern“, nicht der „innern“ Literaturgefchichte gekümmert, weil ihr den Leib 
für die Seele genommen habt, oder vielmehr, weil ihr den lebendigen Körper 
entgeijtigt habt. 

Gegenüber diefen Ciceronenaturen der Literaturerflärung und =belehrung 
fteht nun die Schar der geiftig Auserwählten, der künſtleriſchen und philos 
fophifchen Deuter der großen Dichtergeftalten der Menjchheit. Hier ftehn im 
Kulturkreife des Griechentums Bernhardy, Rohde, I. Burdhardt, von Wila- 
mowiß; bier jtehn als Herolde unfrer klaſſiſchen Dichterperiode die den Begriff 
ber Literaturgefchichte zur Kulturgeſchichte erweiternden, univerfalen Geifter wie 
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Hermann Hettner mit feiner Literaturgefchichte des achtzehnten Sahrhunderts 
jowie Hermann Grimm und Viktor Hehn mit ihren Kulturbiographien Goethes 
und andrerſeits die äfthetijch = philofophifchen Literaturhiftorifer, zum Beifpiel 
Kuno Fiicher mit feinen Vorleſungen über Leffing und Goethes Fauft, der früh— 
verjtorbne Heinrich von Stein mit feinen Vorlefungen über Goethe und Schiller 
und Eugen Kühnemann mit feinen Arbeiten über Herder und Schiller. 

Mit ihnen hat die literargeſchichtliche Darftellung in dem von uns ge- 
forderten Sinne einer geiſtes- und fulturgefchichtlichen Auffaffung ihre höchfte 
Stufe erreicht und zugleich die äußerfte Weite ihrer Wirkung; denn hinter den 
Werken der hier genannten ſtehn reiche und reife Denfer- und Sünftler- 
perjönlichkeiten und zwingen durch ihre Belebungs- und Geftaltungskraft aus 
dem Gegenjtande ihrer Darftellung ein zweites Kunſtwerk heraus und den 
Leſer in deifen Bann hinein. Sie haben fich felbft einen Pla in unferm 
Geiftesleben erobert und die Literaturbetrahtung in neue Bahnen gelenkt, in 
die Bahnen der Philofophie, der Äſthetik und der Kulturgefchichte, und fie 
ebenfo von der Philologie emanzipiert, wie auf der andern Seite die Natur: 
wifjenjchaft und die erafte Piychologie zur Emanzipierung der Sprachwiffen- 
Ihaft geführt Hat. Gehören doch jene Männer felbft der Philofophie, der 
Äſthetik, der Kulturgefchichte an. 

Doc die Entwidlung nahm auf diefer Seite der Geifteswifjenjchaft eine 
andre Wendung: wie fchon angedeutet, fiegte hier, wenigſtens vorläufig, nicht 
die philojopHifch-äjthetifche, Jondern die philologifch-erakte Richtung der Literatur- 
forſchung: die deutjche Literaturgefchichte wenigſtens ift gegemmärtig ganz die 
Domäne der Germaniften Schererfcher Schule; fie ift eine philologifche Fach: 
wiſſenſchaft geworden, die die deutfchen Univerfitäten fajt ganz beherrfcht und 
die ältere geiftesgefchichtliche Richtung jcheinbar ganz aus dem Felde gejchlagen 
bat, wie wir glauben, zum Schaden der literarhiftorifchen Forſchung als Geiftes- 
wiſſenſchaft. Denn dadurch, daß diefe Schule die philofophifch-äfthetiiche Total: 
und Tiefenbetrachtung ablehnt und an ihre Stelle die philologifche Kleinforſchung 
jegt, rückt fie das Stoffliche über Gebühr in den Vordergrund und erreicht jo im 
einzelnen zwar fehr lehrreiche Ergebnifje, vermag aber bei aller eraften Methode 
nicht in das innerfte, nur durch Intuition zu erjchliegende Geheimnis einer 
Dichterfeele einzudringen; fie läßt es fich aber mit Hebeln und Schrauben auch 
der modernsten Piychologie nicht abzwingen, jondern nur durch die Macht ber 
verwandten, feinfühligen und doch fouveränen Perjönlichkeit. Gerade aber an 
diejen Berfönlichkeiten fehlt e8 der germaniftifchen Schule vor allem; ihre Ver- 
treter find treffliche Forfcher, Fenntnisreiche Gelehrte, gewandte Stiliften und 
Efjayiften, aber über ein gewiſſes Niveau fommen fie nicht hinaus, und man 
hat beim Lejen ihrer Schriften das peinliche Gefühl, daß das Stoffliche das 
Geistige in ihnen überwuchert und herabzieht, oder daß der Stoff jich nicht recht 
runden und geftalten will, zu jehr nach äußerlichen Merkmalen gruppiert oder 
vielmehr zergliedert wird. Scherer war in biefer Hinficht noch am glüdlichiten; 
aber auch er war zu jehr Eflektifer, eine zu wenig in fich ruhende und ge- 
ſchloſſene Perfönlichkeit. In feinem Stil lehnte er fich bekanntlich bewußt an 
H. Grimm an, dadurch wurde er leicht manieriert und geziert, während ber 
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Stil bei jenem Ausdrud feines Wefens war. So hat denn auch diefe Rich- 
tung trog manchen preisgekrönten Werfen bisher fein wahres Meifterwerf her— 
vorgebracdht, weder im Gedankengehalt noch in der Form. Sie hat ſich dem 
friichen Blutzufluß aus dem Herzen der Wiſſenſchaft, der Philofophie, jelbft- 
gefällig verjchloffen, die Perfönlichkeit ausgejchaltet und ſich damit der aften- 
mäßigen Objektivität ausgeliefert, die jenen innern Erfcheinungen des Geijtes- 
lebens, vom-perfönlichen wie vom totalen Standpunkte, nicht gerecht werden fann. 

Dieje Richtung fteht etwa in der Mitte zwijchen den beiden vorher be- 
Iprochnen, der gänzlich am Stoffe Elebenden jchulmäßigen und der den Stoff 
fäuternden und frei gejtaltenden philojophijch-äfthetiichen. Sie hat, dem Zuge 
der Zeit auf das „Exakte“ Hin nmachgebend, die Philologie mehr an die 
experimentelle Biychologie ald an die idealiftiiche Philofophie und Äſthetik an- 
geichlofien und ift jo in einen gewilfen Materialismus hineingeraten, der 
ihrem Gegenstande jchlecht anfteht. Sie fann deshalb auf die Dauer Feine be- 
friedigende und befreiende Wirkung ausüben, und wie fie felbit als eine 
Reaktion zu betrachten ijt gegen die allzu luftige und willfürliche fonftruftive 
Auffaffung der unter Hegelſchem Einfluß ftehenden, die ganze Literaturent- 
widlung in „Ideen“ auflöfenden Richtung, jo ift auch gegen die materialiftiiche 
Richtung ſchon eine ftarfe individualiftische Gegenbewegung im Gange. 

Wenn aber die erakte Literaturgefchichte in ihrer Methode viel mit der 
modernen vergleichenden Sprachwifienichaft gemein hat, wie erflärt es fich 
dann, daß die jchon fo lange taftend ſich anfündigende vergleichende Literatur- 
wiſſenſchaft jo viel Mühe hat, fich zu Fonftituieren und zu Eonfolidieren? 
Genau genommen bejteht im Prinzip auch in Deutjchland ſchon längit dieje 
Wiſſenſchaft, nur daß fie eritens nicht in die Umiverfitäten eingedrungen it, 
was mehr äußere al3 inmere Gründe hat, und deshalb nur einen literarischen 
Sammelpunft (in der Zeitjchrift für vergleichende Literaturgefchichte), feine 
afademijche Vertretung hat, und zweitens, daß fie auch dort mehr Stoff: als 
Geiſteswiſſenſchaft it (wiederum wie die vergleichende Sprachwiflenfchaft, die, 
wie wir gejehen haben, ihre Vergleichung mehr auf das Phyſiologiſche als 
auf das Piychologifche ausdehnt). Sie eriftiert aljo, aber wiederum nur in 
unvollfommen einfeitiger Weije, fie macht da Halt, wo ihre eigentliche Aufgabe 
beginnen follte, vor der vergleichenden Betrachtung der dichteriichen und ber 
nationalen Individualitäten. Auch hierin waren die äfthetifche und die Fultur- 
geichichtliche Richtung ſchon weiter vorgejchritten. Was für feine volks⸗ und 
idealpſychologiſche Beobachtungen findet man zum Beifpiel bei Hettner, Haym, 
H. Grimm und Hehn! Welche Perſpektiven tun fich Dort auf, welche ver- 
borgnen Zufammenhänge werden bloßgelegt! Hier ift ja das vergleichende 
Prinzip, wenn auch zum Teil in intuitiv unbewußter Weile, ſchon durchgeführt. 
Uber dieſe vergeiftigende Vergleihung war den modernen pofitiven Literatur- 
forfchern nicht konkret, nicht eraft, nicht philologifch genug. 

Die Frage alfo, warum es feine vergleichende Sprach und Literatur: 
wiſſenſchaft im umfafjenden Sinne gibt, fällt zufammen mit der Hauptfrage, 
warum die ftoffliche Seite der Geifteswiffenjchaft — denn als jolche Hatten 
wir die Philologie erfannt — ihre innerfte geiftige Natur zu verdeden und 
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zu verjteden, ja zu erftiden droht. Wir haben gefehen, wie jowohl Sprach— 
als Literaturforfchung immer mehr nad) der Seite der eraften Wiſſenſchaft gra- 
vitieren und von den eigentlichen Geifteswiljenfchaften, Philofophie, Afthetif, 
Kulturgejchichte, immer mehr abrüden. Welches find die Gründe diefer Er- 
ſcheinung? 

Sie ſind, ſoweit ich ſehe, durch zwei Tendenzen beſtimmt, die unſer ganzes 
modernes Leben beherrſchen und miteinander in Verbindung ſtehn: durch die 
gewaltige Entwicklung der eraften Wiſſenſchaften und ihren Einfluß auf die 
Methode der gejamten Forihung, ſodann durch die Entfremdung der einzelnen 
Zweige der Geiſteswiſſenſchaften von ihrer Zentralwiſſenſchaft, der Philofophie. 
Diefe beiden Vorgänge haben es offenbar verjchuldet, daß die Philologie, die 
antife wie die moderne, die ſich noch um die Mitte des neunzehnten Jahr: 
hundert zu einer Herrjcherin unter den Geifteswifienichaften zu entwideln ver 
ſprach, jeßt teild zu einer dienenden Stellung verurteilt, teild durch innere 
Zerfplitterung in ihrer Einheit gejchwächt ift. Dieſe Differenzierung vollzog 
fih) aber durhaus im Sinne der eraften Wifjenfchaften: aus der antiken 
Philologie erwuchs die Archäologie, aus der modernen die Sprach und Literatur: 
wiſſenſchaft, und alle dieſe arbeiten durchaus mit der eraften Forſchungsmethode; 
fie find Realwiffenichaften geworden. Mit diefer Entwidlung nad) der einen 
Seite hin hat die nach der andern, der des Geifteslebens, nicht Schritt ge: 
halten, teils wegen der angedeuteten Iſolierung der Philoſophie, teil weil 
die Philologie die Schulwifjenjchaft ar’ 2Eoxrjv geworden ift — der Schul: 
meiſter ift aber der jchlimmfte Feind der Wiſſenſchaft —, damit zu fehr an 
der Yußenfeite der Dinge haften bleiben mußte und fich der Erforjchung der 
wejentlichjten Probleme nicht in der erwünfchten Weiſe widmen fann. So 
fam es, daß ſowohl der pſychologiſche Teil der Sprach- und Literatur: 
forſchung als auch deſſen vergleichende Behandlung über Gebühr vernachläfligt 
wurden, jodaß mit der VBerftofflichung die Entgeiftigung der Philologie Hand 
in Hand ging. 

Wie kann nun das zu einer harmonifchen Entwidlung notwendige Gleich- 
gewicht zwiſchen der geiftigen und der ſtofflichen Seite wiederhergeftellt werden? 
E3 wird nur dadurch geichehn können, daß die geiftige, die eſoteriſche Seite 
in der Sprache wie in der Literatur energifcher von der Philologie ge- 
pflegt, an die ältern bewährten Traditionen der Sprach- und der Literatur: 
philofophie wieder angefnüpft und damit die Philologie wieder mehr in 
philofophifches Fahrwafjer gelenkt wird. Die Sprachwiſſenſchaft muß ſich 
wieder mit der Philofophie, die Literaturwiſſenſchaft mit der Äſthetik verföhnen 
und verbinden. Nur jo fann die Philologie wieder mehr an innerer Einheit 
gewinnen und zugleich zu einer in ihrem Wejen liegenden Wifjenjchaft von 
der geijtigen Kultur der Menjchheit erhoben werden. Erſt wenn auf jeiten 
der Sprachforjcher nicht mehr einjeitig vergleichende Laut: und Formenforſchung, 
jondern auch vergleichende jyntaktifche, jemafiologifche und ſtiliſtiſche Forſchung 
-gepflegt werden wird, wenn auf jeiten der Literaturforfcher nicht mehr die 
jtofflihe und biographifche Kleinforſchung ala Hauptaufgabe, jondern nur als 
Mittel zum Zweck der Erforjchung des geijtigen Lebens der Individuen und 
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der Bölfer betrachtet wird, erjt wenn zu dem Forſchen auch wieder das 
jelbjtändige, von feiner Schulmeinung beengte Denten als die eigentlich treibende 
Kraft hinzutreten wird, erjt dann wird fich die Philologie zu einer Kultur- 
wiſſenſchaft erweitern, den Naturwiſſenſchaften ebenbürtig gegenübertreten, und 
erſt dann wird die Klage Lagardes gegenftandlo8 werden, der einmal erklärt, 
„das Übergewicht der Naturwiſſenſchaften rührt mit daher, daf die Wifjenfchaft 
des Geiftes wenig mehr aufweijt al3 die advofatorijch aufgepugte Subjektivität 
der verfchiednen Parteien. Was lernen wir Nichtnaturforjcher auf der Univerfität 
al3 Theorien, Phrafen und Worte, was im fogenannten Zeben als Formalien? 
Unfre Urteile über Poefie, Muſik und PhHilofophie find die der Kompendien 
und Rezenjionsfabrifen.“ 

Mag diefe Hußerung auch zu hart erfcheinen, jo hat fie doch einen durch⸗ 
aus berechtigten SKern: den Kampf gegen den in den Geifteswifjenjchaften 
herrſchenden Dogmatismus und Formalismus. Das jurare in verba magistri 
fpielt ja leider nicht nur in unfern Schulen, jondern auch in unferm afademijchen 
Kollegs- und Prüfungswejen noch immer eine bedenkliche Rolle gegenüber der 
Anleitung zu vorausfegungslofem Forichen und Finden in den Naturwifien- 
Ichaften. Und darauf jpielt offenbar Lagarde an. Das kann nur anders werben, 
wenn der freie Forſchergeiſt in den Geiſteswiſſenſchaften wieder mehr zur Geltung 
fommt und fie ihre Namens würdig macht, wenn das eigne Schaffen in der 
geifteswiflenschaftlichen Arbeit wieder als das Hauptziel der Forfchung bes 
zeichnet wird, und das ſchöne Wort Schellingd mehr zu Ehren gelangt: „Alle 
Negeln, die man dem Studierenden vorjchreiben könnte, faſſen fich in der einen 
zufammen: »Lerne nur, um felbjt zu jchaffen.« Nur durch dieſes göttliche 
Vermögen der Produktion iſt man wahrer Menſch, ohne dasjelbe nur eine 
leiblich Elug eingerichtete Maſchine.“ Gerade die Geijteswifienichaften haben 
im Zeitalter der Mafchine einen jchiweren Stand, und die Gefahr der Mechant: 
fierung liegt jegt noch näher als früher. Darum muß vor allem die Philofophie 
wieder mehr zu einer Herdgöttin des Geiſteslebens, zu einer Hüterin der Form 
und des Gejchmads werden; denn gerade an Gejchmad und Formgefühl fehlt es 
dem deutjchen Gelehrten immer noch zu fehr; feine Arbeit foll aber nicht wirfen 
wie „ein Kehrichtfaß und eine Rumpelfammer“, fondern wie ein Weihrauchfaß 
und eine Tempelhalle. Gewiß iſt Philologenarbeit nicht immer reinliche Arbeit; 
aber der Philologe ift nicht nur Forſcher, ſondern aud Former und Dar: 
fteller, und als jolcher joll er nicht dem Handwerker, jondern dem Künftler 
gleichen und dem Denker. Er joll fich nicht fcheuen, vor ein großes Publikum 
zu treten, feine Gedanken in allgemein faßliche und plaftifche Formen zu gießen 
und Begeijterung für feinen Gegenftand zu weden, weit und tiefgehende Pro- 
bleme anzudeuten, auch wenn er jich nicht getraut, fie zu löſen (bie Befruch— 
tung bleibt doch nicht aus), und vor allem dem Geiſte zu geben, was bes 
Geiftes, und dem Stoffe, was des Stoffes ijt. Das Beſte aber gebührt 
dem Geifte. 








Aus dem Unglücksjahre 1807 
Erlebniffe und Wahrnehmungen eines hohen franzöfifchen Offiziers in Oft- 
und Weftpreußen 
Mitgeteilt von €. Joahim 
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an cı Mann, deſſen Aufzeichnungen uns hier bejchäftigen jollen, iſt 
—* der Baron Peter Franz Percy, Chefchirurg der franzöſiſchen 
* Armee unter dem Kaiſer Napoleon. Er war im Jahre 1754 als 
a Sohn eines Militärchirurgen geboren, hatte fich dem Berufe jeines 
E Vaters zugewandt und ſchon auf den untern Stufen ſeiner Lauf— 
bahn durch zahlreiche Studien, deren Ergebniſſe mehrfach akademiſche Preiſe 
erlangten, die Aufmerkſamkeit der an diefen Dingen interejjierten Kreife auf fich 
zu lenken verjtanden. Der Zufammenbruch des Königtums änderte nichts in 
feiner amtlichen Stellung; vielmehr fand er in den Kriegen der franzöfiichen 
Revolution die erwünjchte Gelegenheit, feinen Beruf erjt recht zu betätigen, und 
er hat dann glänzende Beweije feiner hervorragenden Befähigung geliefert. Die 
Drganifation des Militärmedizinalvejens war im alten föniglichen Frankreich 
auf einer vorzüglichen Stufe gewejen; die erjten Stürme der Revolution hatten 
auch hiermit aufgeräumt, und fein andrer als Peter Franz Percy war es, deſſen 
eifrigen und unerjchrodnen Bemühungen es inmitten der wechjelvollen Ereigniffe 
und auf den blutigen Schlachtjeldern zu verdanfen war, daß die franzöftjche 
Feldchirurgie der napoleonifchen Ara eine für die damalige Zeit muftergiltige 
Höhe erreichte. Napoleon, unter dejjen Augen Percy allerdings nicht ſelbſt 
gedient hatte, denn diefer war nur auf den deutjchen Schlachtfeldern, nicht aber 
in Italien und Ägypten tätig geweſen, fam erſt als Kaiſer mit ihm in perjön- 
liche Berührung; doch waren ihm gewiß die Verdienjte des hervorragenden 
Chirurgen nicht unbekannt geblieben. Denn diejer hatte ja die fliegenden Am— 
bulanzen, die erjten FFeldlazarette der modernen Kriegführung, zum Segen vieler 
Taufende eingeführt und fonjtige jegensreiche Organijationen ins Leben gerufen. 
Bis zu dem Range eines chirurgien en chef de la grande armée (wir würden 
Generaljtabschirurg jagen) emporgejtiegen, fam dann Percy im Jahre 1805 in 
den Feldzügen gegen Ofterreich und in dem blutigen Kriege von 1806/07 gegen 
Preußen und Rußland in die Nähe des Kaiſers und nicht jelten in perjön- 
lichen Verkehr mit ihm. Napoleon jchägte ihm fehr und belohnte jeine Ver: 
dienjte durch Ordensauszeichnung, Dotation und Erhebung in den franzöſiſchen 
Reichsfreiherrenſtand. 

Percy, deſſen auch rein menſchliche Vorzüge wir bald kennen lernen werden, 
hatte nun die Gewohnheit, überall dort, wo ihn ſein ſchwerer Beruf hinrief, 
im Quartier, auf dem Schlachtfelde wie am Biwakfeuer, tagebuchartige Auf— 
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zeichnungen niederzufchreiben, die, jchon früher im Manuſkript auszugsweiſe be— 
nußt, erft im Jahre 1904 von Emil Longin, der wie Percy aus dem Departe- 
ment Haute-Saone, der Franche-Comte, jtammt, durch den Drud veröffentlicht 
worden find, nach den Heinen Heften, die fich der Generaldirurg für feine 
Zwecke angelegt und in den Feldzügen auf die befchriebne Weije mit feinen Be- 
merfungen in nahezu elegantem Stile gefüllt hatte. *) 

Durch die jcharfe Beobachtungsgabe des Verfaſſers und durch die lebhafte, 
gewandte, gefühl- und nicht jelten auch humorvolle Darftellung gleicherweije 
fejjelnd, eriweden dieſe unmittelbar mit und nach den Ereignijjen entitandnen 
Erinnerungsblätter das allerlebhaftejte Interejje und werden, in hohem Maße 
glaubwürdig und überzeugend, wie fie find, für alle Zeit als eine hiſtoriſche Duelle 
eriten Ranges gelten dürfen. Irrtümer find bei der Entſtehungsweiſe diejer 
Aufzeichnungen mitten im Kriegslärm natürlich nicht ausgeſchloſſen. 

Uns mag bier vornehmlich die Periode bejchäftigen, die der Verfaſſer auf 
altpreußifchem Boden als Zuſchauer und aktiver Teilnehmer an den welt— 
hiſtoriſchen Ereigniffen gejehen hat, die fich in dem Unglüdsjahre 1807 in 
der damals jo jchwer geprüften Oftmarf der preußijchen Monarchie abge— 
jpielt haben. 

Percy hat der Schlacht bei Jena beigewohnt und ift dann, überall fraft 
jeine® Amtes in hervorragender Stellung anordnend, organifierend, injpizierend 
und oft ſelbſt auf den Verbandplägen und als Operateur in den Spitälern 
tätig, mit der Großen Armee über Berlin, durch die Neumark und das Poſener 
Land nah Polen gezogen. Hier lernte er mit Napoleon und der franzöfiichen 
Armee die Unbilden und die Schrednijje eines Winterfeldzuges im Kote ber 
Wildnis kennen, das Vorjpiel des vernichtenden Krieges vom Jahre 1812. Die 
friegerijchen Ereignifje führten dann Napoleon zu dem Entichluffe, den ſich nach 
Dften zurüdziehenden und dann wieder im Januar 1807 vorjtoßenden Ruſſen 
auf dem Boden der Provinz Djtpreußen entgegenzutreten. Unjagbare Leiden 
für dieſe Provinz waren num für Die nächjten Monate die Folge dieſes Planes. 

Auch Percy befindet fich bei dem franzöfifchen Heere, immer in der Nähe 
des Faiferlichen Hauptquartierd. Am 1. Februar 1807 betritt er zum erſtenmal 
den Boden Altpreußens bei Willenberg (nicht Wittenberg, wie im Journal 
fteht, die Namen find vielfach, verdorben und werden hier, wenn irgend möglich, 
richtiggeftellt), das er ein hübfches Städtchen mit guten Hilfsquellen nennt, wo 
man auf deutſches Sprachgebiet gelangt ſei. Es find Hier prächtige Mühlen, 
und in einem wenig reinlichen Haufe, dem „Schlojje*, hat der Kaifer logiert. 
Auf entjeglichen Wegen durch hügelige® Land geht es weiter auf Pajien- 
heim. Das Land ift verlaffen; die Dörfer find teilweiſe geplündert. Auch 
Paſſenheim ijt ganz und gar verwüſtet. Man erwartet ein Gefecht mit den 
Ruſſen bei Allenjtein. Am 3. Februar hört man von dort her Kanonendonner. 
Bennigjen zieht ab, und es beginnt der Vormarſch auf Preußiſch-Eylau, wo 
es am 7. und 8. Februar zur Schlacht fommen jollte. 


*) Journal des campagnes du Baron Percy, chirurgien en chef de la grande armee. 
(1754— 1825.) Publie... par Emile Longin. Paris, Librairie Plon, 1904. 
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Allenftein mit feiner hübjchen Lage und feinen wohlgebauten Häuſern 
macht einen guten Eindrud. Unterwegs in den Dörfern fieht es freilich übel 
aus; alles ijt ruiniert und verlafjen; nie haben Vandalen böfer gehauft. Allent- 
halben finden fich Verwundete. Die Soldaten jchwelgen in Fleiſch; fie be- 
fommen täglich vier Pfund, außerdem aber nur Kartoffeln, fein Brot, leiden 
jehr unter der naſſen und falten Witterung ſowie den böfen Wegen, zeigen fich 
mürriſch und hoffnungslos und find voll Ungeduld, an den Feind zu kommen. 
Auf dem Weitermarjche begegnet man überall traurigen Spuren des Kampfes: 
Leichen von Menjchen und Pferden, Waffentrümmern, verlafjenen ruffiichen Ge- 
ſchützen uſp. Der Schnee ijt gefärbt vom Blute der Opfer des Rückzugs. Bei 
Liebftadt kommt Percy am 5. Februar mit feinem Stabe in das Gefecht, das 
der Kaijer jelbft leitet. Im Wolfsdorf (zwifchen Guttſtadt und Liebftadt) macht 
Percy die Bemerkung, daß die Dörfer in Altpreußen troß ihren Holzhäufern ſchön 
jeien; man jehe überall Linden und Obftbäume. In vielen Ortjchaften ift freilich 
jegt alles ruiniert; das von dem geflüchteten Bewohnern zurückgelaſſene Vieh ift 
geichlachtet und mit dem Holze der Haus- und Adergeräte abgefocht worden. 
Das mitleidige Herz Percys nimmt von allem diefem Elend mit Betrübnis Notiz. 
Am 7. Februar gelangt man bis Glandau (im Terte „Gr.-$llaudow“ ; es kann 
wohl nur Slandau fein), wo auch Napoleon nad) den heftigen Kämpfen des 
6. Februar Quartier gefunden hatte. 

Auf dem Wege nad) Preußiſch-Eylau bieten fich am 8. Februar — die 
Schlaht ift feit gejtern in vollem Gange — dem Wuge fchauberhafte 
Bilder. In Landsberg herrſcht ein haarjträubender Wirrwarr. Die Gejchüße 
brüllen; Bomben und Haubitzgeſchoſſe fallen von allen Seiten. Verwundete 
fommen in großer Menge aus ber Gefechtölinie; viele gehören den Garde: 
tegimentern an, was zu denken gibt, da diefe vom Kaiſer nur im äußerjten 
Falle herangezogen werden. *) Marjchall Augereau (deſſen Korps fat ver- 
nichtet wurde) und andre Generale find verwundet, mehrere von ihmen getötet 
worden; überhaupt koſtet der Tag viele Opfer an höhern Offizieren. Die ganze 
Affäre jcheint übel zu verlaufen. Es herrſcht ein entſetzliches Maffacre. Das 
Städtchen Eylau fteht in Flammen. Man gewinnt auch hier den Eindrud, daß 
der Tag von Eylau für Napoleon eigentlich verloren war. C’est une boucherie 
affreuse! feufzt der an ſolche Eindrüde doch gewöhnte Chirurg, deſſen Unter: 
gebne mit beivundernswerter Aufopferung ihr entjegliche® Tagewerk mit Ber: 
binden und Amputieren verrichten, während ihnen die zuchtlofe Soldatesfa 
ihre Effekten ftiehlt. Percy ift Hier und dort, die Arbeiten förbernd und be- 
auffichtigend und die zwedmäßigften Anordnungen treffend. Am Morgen des 
9. Februar hat er eine Unterredung mit Napoleon, der ich bei ihm nach der 


Es können doch wohl nur Reiter der Gardefavallerie und Wrtilleriften gemeint fein, 
ba Napoleon befanntlid; auch bei Eylau die Garbeinfanterie nicht zum Kampfe vorgehn lieh. 
(Bl. Lettow⸗Vorbeck, Krieg von 1806/07, IV, &. 114.) Auch Percy fagt S. 162: Linfan- 
terie de la garde n'avait pas donne; la mitraille et l’artillerie trop bien servie des Russes 
lavaient abimee en position. Dagegen: Les chasseurs à cheval avaient öté haches; 
und: Les grenadiers à cheval avaient tres malheureusement charge. Les canonniers de 
la garde avaient beaucoup souffert. 
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Bahl und Schwere der Berlegungen, auch nach dem Befinden der biefjierten 
Generale erkundigt. Als Percy bemerkt, daß er noch nad) Worienen (im Texte 
Vrinec, zweifellos eine Verſtümmelung) wolle, um nad) dem jchwer verwundeten 
General Hautpoul zu jehen, ruft der Saifer: „Das geht nicht; Sie gehören 
allen, nicht einem einzelnen!“ Furchtbar fieht e8 im Städtchen jelbit aus; Die 
vom Artilleriefeuer verjchonten Häufer find von den Franzoſen, „vielleicht auch 
von den Ruſſen“ demoliert worden. Tage verjtreichen mit dem Aufjuchen, dem 
Verbinden und dem Dperieren der Taujende von VBerwundeten. Die verjcheuchten 
Einwohner fehren zurüd, und man befommt wieder Utenſilien und Lebens: 
mittel, Stroh ufw., bis von neuem durch die Einquartierung der faijerlichen 
Garde neue Unruhen und Qualen verurjacht werden. Percy liegt mit fünf- 
undzwanzig Gardiſten und jechzig Verwundeten im Pfarrhauje neben der Kirche, 
die einen grauenhaften Anblid gewährt. Dort find drei= bis fünfhundert Ruſſen 
eingepfercht, gelunde, verwundete und getötete durcheinander in einem jtinfenden 
Knäuel, wie Heringe in einer Tonne. Dabei ein fcheußlicher Rauch, denn alles 
Holzwerf, Bänke, Orgel, Altar, hat man angezündet, um die elend Frierenden 
halbwegs zu wärmen. 

Vom 13. Februar ab wird Eylau evakuiert, die Verwundeten werden auf 
faiferlichen Befehl nad) Heilsberg uſw. zurüdgebradt. Es hat die Rückzug— 
bewegung der Großen Armee hinter die Paſſarge begonnen. Es iſt für die ver: 
elendete Stadt die allerhöchite Zeit, denn noch ein paar Tage, und es wiirde 
eine fchredliche Kloafe fein; noch liegen in den Strafen Leichen, Trümmer 
rauchen, allenthalben riecht es nad) dem Hofpital; es ijt die reine Peſthöhle. 
Marodeure jtchlen, was fie nur erraffen können. 

An enter steht Napoleon und überwacht ſelbſt das Verladen und Die 
möglichjt jchleunige Entfernung der Kranken und der Bleffierten Hinter die Front. 
Die franzöfischen Chirurgen leiften Unmenſchliches auch bei diejer traurigen 
Arbeit. Nur 60 Schwerverwundete bleiben in Eylau zurüd, 50 in Mofwitten 
(im Terte Molwig) unter der Obhut ruffiicher und preußischer Militärägzte; 
350 Verwundete werden in Landsberg untergebracht. 

Napoleon nimmt auf der Nüdzugsbewegung nad) Weiten Quartier in 
Dfterode, wohin ihm Percy folgt. Die franzöfische Armee blieb zwifchen Weichiel 
und Bafjarge ftehn, die Front gegen Djten, das Korps des Marjchalls Ney 
als Vorhut bis an die Mlle bei Allenftein vorgejchoben, ein andres unter 
Mafjena unbeweglic) am Narew. Die Bofition hatte den Vorteil — und das 
war der ganze Gewinn der legten Aktion —, daß den Ruſſen der Weg nad) 
Danzig verlegt blieb, eine Feſtung, die jegt mit allem Eifer belagert wurde. 
(Aug. Fournier, Napoleon J. 2. Aufl. II, ©. 177.) 

Die Stadt Dfterode war im Verlaufe der legten Wochen mehrfach ver- 
wüſtet und geplündert worden und machte in diefem Zuſtande natürlich auf 
Percy nicht minder als auf den Kaijer den Eindrud eines elenden Neſtes. Es 
war weder Stroh noch Heu vorhanden, weder Brot noch Fleiſch. Bei einem 
Krämer befam man das Pfund (Fleisch?) zu fünf, Reis zu vier und Kaffee zu acht 
Franken. Percy ift froh, fich bald von dem traurigen Orte wegbegeben zu fünnen, 
um die Lazarette auf der Linie nad) Thorn zu infpizieren. Über das armfelige 
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Löbau, wo er bei einer finderreichen Judenfamilie ein von Ungeziefer ftarrendes 
Duartier findet, und Neumark fährt er auf entjeglichen Wegen nad) Strasburg, 
das ihm feinen jo übeln Eindrud macht und ein behagliches Unterkommen bietet, 
Das Spital ijt dort im Kapuzinerflofter untergebracht. „Jetzt find wir wieder 
in der Domäne Jeſu, bemerkt der katholiſche Franzmann, nachdem wir lange 
genug in der Luther und Calvins geweilt haben.“ Ungeziefer gibt es aber 
auch Hier in Menge. Weiter geht ed dann nad Gotleube — es kann nur 
Gollub gemeint fein —, einem netten Eleinen Städtchen mit einem anjehnlichen 
alten Schlofje. Hier findet man in den Läden der Juden gegen Bezahlung 
alles, was man braucht, da der Ort von Plünderung verschont geblieben ift. 
Dei einem Bäder findet Percy jogar ein leidliches Bett, und in angenehmer 
Stimmung verzeichnet er den hier verbrachten 26. Februar als feinen glüclichiten 
Tag jeit einem Monat. Die Lerche fingt, ein leijes Frühlingsahnen erwacht 
in ihm und erwect trauliche Erinnerungen an die ferne Heimat. Thorn, wo 
er tags darauf anlangt, gefällt ihm ganz gut, it aber überfüllt und ſchmutzig. 
Ein faijerlicher Befehl ruft ihn, als er fich eben auf einige Nuhetage einrichten 
will, nach Dfterode zurücd, wo Unreinlichfeit, Hunger und Elend winfen, wo es 
nur Kartoffeln gibt und fein Brot, das man dort nicht mehr kennt. Unterwegs 
auf der Rückfahrt bindet in Strasburg dem wißbegierigen Franzofen ein Spaß— 
vogel die Mär auf, das dortige Schloß fei von „Wilhelm ohne Furcht“, einem 
Hauptmann der Garden Ottos, erbaut worden; ald Gewährsmann wird ihm ein 
hier begrabner junger Schriftfteller Hoffmann genannt, der ein Buch „über die 
alten Kriege“ gefchrieben habe. Am 5. März ift der Generalchirurg wieder in 
Oſterode, wo er fich notdürftig genug einrichten muß. Die fortwährend wechjelnde 
oſtpreußiſche Frühlingswitterung will den Herren Franzoſen nicht behagen. Der 
Kaifer jelbft hat bemerkt: „Sonderbar! vorgeftern hatten wir Sommer, gejtern 
Frühling, und heute find wir wieder im Winter! Doch was ift da zu machen, 
fann ich doc) leider den Gejtirnen nicht gebieten!“ Immerhin haben fich 
mit dem Aufenthalt Napoleons die dortigen Zuftände gebeſſert. Es fehlt nicht 
mehr an Lebensmitteln und an Fourage; doch werden enorme Preije gefordert. 
Man bricht Scheunen ab und gewinnt damit Heizmaterial; man jchläft auf 
gutem Heu und kann jogar wachen lafjen. Auf den Straßen innen und 
außerhalb der Stadt ijt undurchdringlicher Kot; kaum fann man jpazieren 
gehn. Da es nicht an freier Zeit gebricht, Hält Percy Unterrichtskurje für die 
jüngern, wenig vorgebildeten Militärchirurgen ab. Allmählich herrſcht bei fich 
vermehrender Zufuhr fogar reichliche Fülle, doch bald wieder Mangel an 
Fourage für die armen Pferde. Täglich Hört man von Heinen Scharmüßeln 
mit den Ruſſen. 

Am 24. März heißt es, daß der Slaifer, der fich unausgejegt in wunder: 
barer Weife mit der Reorganifation und der Verſtärkung jeiner Armee be- 
ichäftigt, fein Hauptquartier nach) einem Schloffe verlegen will, in dem Wilhelm 
der Zweite oft gewohnt habe. Dort jei auch ein Dorf von dreißig Häufern, 
in denen dad Gefolge ujw. untergebracht werden fünne. Gemeint ift Finden: 
ftein im Kreiſe Rofenberg, wohin Napoleon auch wirklich am 1. April über- 
fiedelte. Und was Wilhelm den Zweiten betrifft, jo müffen wir wohl annehmen, 
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daß hierbei an Friedrich den Zweiten, den Großen, gedacht wurde, der wohl 
einmal in Findenjtein gewohnt haben kann. 

Die Verlegung des Faijerlichen Hauptquartierd erfolgte, weil Napoleon in 
Finckenſtein nach Fertigſtellung einer Brüde bei Marienwerder in größerer Nähe 
ber Weichjel einen beſſern Stügpunft für jeine Armee und eine bequemere Ber- 
pflegungsbafis zu haben glaubte, wohl auch, weil er in dem fchönen Schlofje 
befjer untergebracht war als in Diterode, und weil die Belagerung von Danzig 
von Hier aus von ihm beſſer beauffichtigt werden fonnte. Mehr als acht 
Wochen hat Napoleon hier in dem Schlojfe der Grafen zu Dohna gewohnt, 
und es ift eine denfwürdige Zeit, die fich hier abgefpielt hat. Der Kaiſer ent- 
faltete Hier eine unglaubliche Tätigkeit, um die Schlagfertigfeit feines Heeres 
zum nahen Entjcheidungstampfe zu vollenden; aber auch die hohe Politik wird 
von hier aus mit allen nur nötigen Fäden in großem Stile geleitet; Die Ge— 
jandten de3 Sultans und des Schahs von Perfien finden ihren Weg nad) 
Finckenſtein. Daneben bejchäftigen das nimmer raftende Gehirn des Kaijers 
Tamilienintereffen und zahlreiche Fragen der innern Verwaltung Frankreichs, 
Angelegenheiten der Theater und die Stadtbeleuchtung von Paris, höhere Studien 
und Mädchenſchulweſen; was hat hier nicht alles jeine Aufmerffamfeit und Für- 
jorge gefunden! 

Am 2. April erhielt Percy vom Kaifer den Befehl, ſich nad) Rojenberg in 
feine Nähe zu begeben; doch blieb er, noch von zahlreichen Berufsgefchäften 
zurüdgehalten, bis zum 10. in Dfterode. Es war wieder falt geworden, und 
Percy bemerkt mit Befremden am 5., daß noch fein Feld beitellt und Fein 
Menſch fichtbar ei, der fich getraue, Kartoffeln zu legen. In den Mußeſtunden 
dort in Oſterode Tieft er die Briefe Friedrichs des Großen und dejjen Memoiren 
zur Gejchichte Brandenburgs, notiert auch in feinem Journal, was er hierin 
zur Gejchichte Oftpreußens gefunden. Er meint, jegt würden wohl wieder, wie 
vor hundert Jahren in der fchredfichen Peltzeit, die Bewohner biefes unglüd- 
lichen Landes des Hungertodes fterben müſſen. Bald komme der Frühling, aber 
ach! was werde er hier hervorbringen, wo nicht ein Korn gejäet worden jei? 

Am 10. und am 11. April reift er über Deutfch - Eylau nach Rofenberg, 
durch malerifches Gelände, das mit vielen Seen und Forjten durchjegt iſt. In 
Rofenberg tft er gut untergebracht, doch gefällt ihm nach dem angenehmen Heu- 
lager in Dfterode das dicke Federbett nicht, das ihm Hierzulande immer wieder 
Mißvergnügen bereitet. Bei reichlichem Negen fängt es an zu grünen; e2 fcheint 
in diefem Klima der Lenz alfo doch nicht unmöglich zu fein. Roſenberg hat 
eine hübfche Lage am See; vor ben faubern Häufern fieht man Kugellinden, 
in den Gärten zahlreiche Fruchtbäume Die Einwohner find brave Leute, Die 
gern ihre Blumen pflegen, Rojenjtöde, Nelken, Levfojen und gefüllte Beilchen. 
Das Wetter wird immer fchöner; la terre va entrer en amour. Man bemerft 
auch in Roſenberg gut und elegant gefleidete Damen. Bejondre Aufmerkſam— 
feit verdient die Duellwafferleitung des Städtchens. 

Am 17. April begibt fich Percy nad) FFindenftein zum Kaiſer. Es ijt wie 
im tiefften Frieden: die Bauern beftellen die Ader mit ihren Ochjen und primis 
tiven, radloſen Pflügen, die aber fchnurgerade Furchen ziehn. Herden von Rind- 
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vieh und Schafen weiden das kurze junge Gras ab. Schloß Findenftein macht 
einen jo guten Eindrud, als man hierzulande nur erwarten fannı. Das Dorf 
ift in bejtem Zuftande; doch ift alles überfüllt. Der Kronprinz von Bayern 
wohnt in der Schule. Percy hat hier eine längere Audienz bei dem Kaifer, 
mit dem er in einem großen Saale in der Diagonale auf und ab wandelt. Das 
Geſpräch dreht ſich um militärchirurgiiche Dinge, die Zahl der Verwundeten 
von Preußifch » Eylau und ähnliche Themata. Bei einem zweiten Bejuche in 
‚indenftein findet Percy dort den perfiichen Gejandten, und es ift noch voller 
dort im Schlofje gerworden. Den Saijer fann er diefegmal nicht fprechen. 





Mlenfchenfrühling 
Don Charlotte Miefe 
(Bortfegung) 


red war durch die Hede verſchwunden, und Chriſtel ftieß einen 
ſchrillen Schrei au. Dann jah fie Unneli, die noch immer neben 
ihrem Kleinen Grabe Iniete und der jchnellen Unterhaltung halb im 
Traum gefolgt war. Ihr Kopf jchmerzte von neuem, und fie mußte 





Feuer hier. 

Nun ſtand Chriſtel neben ihr und ſtrich über ihren ſchweren Kopf. 

Cäſar hat es gut. Er iſt tot, und ich lebe noch. Und nun lommt das Ge— 
fängnis, und alle Leute werden von mir ſchwatzen. Frau Bürgermeiſterin wird 
einen Kaffee geben, und Karoline wird mich nicht mehr grüßen. Und wenn ich 
wieder frei bin, wird kein Menſch etwas mit mir zu tun haben wollen. Nicht 
einmal Fred. Anneli, was fange ich an? 

Ihre Stimme war ſonderbar geworden, und ihre Augen hatten einen gläſernen 
Blick. Anneli wußte feinen Rat. Sie hatte nur verſtanden, daß Cäſar von 
Ehriftel getötet worden war, und fie ftricy mit den Händen über jein Feines Grab 
und ſchluchzte. 

Eine Zeit lang ftand Ehriftel neben ihr, dann fief fie durch den Garten, 
ftarrte dor fi Hin, flüfterte halblaute Worte und fuhr zujammen, wenn fie ein 
Geräuſch auf der Straße hörte. 

Frau Doktor Sudeck lag noch im Bett, fie durfte niemand jehen, und Anneli 
erhielt ihr Abendbrot in der Küche. 

Später fam der Doktor von einer anftrengenden Fahrt nah Haufe, und 
Chriſtel ftand auf der Treppe und horchte auf feine Stimme. Aber er jchalt nur, 
weil die Kartoffeln zu feinem Abendeffen nicht ſcharf genug gebraten waren. 

Dann kam die Nacht, eine Mondicheinnacht, in der Anneli ihren ſchmerzenden 
Kopf auf die Kiffen legte, nicht jchlafen konnte und doch zu müde war, als daß 
fie hätte denfen mögen. Gelegentlich wunderte fie fi, daß Chriſtel Feuer ange- 
legt Hatte, und über ihren Cäſar hätte fie am fiebften immer geweint, aber dann 
lief fie durch Wirneburgs enge Gaffen, die Frau Bäckermeiſter lachte Hinter ihr 
her, und um die Straßenede, gerade dort, wo das Heiligenbild mit dem ewigen 
Lichte ftand, fam ihr Vater gegangen und reichte ihr die Hand. Er war nit 
mehr blaß und müde, er hatte rote Wangen und glänzende Yugen. Hinter ihm 
aber ftand ein Engel mit jchneeweißen Flügeln. Sie jhillerten in der Sonne und 
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wurden heller, immer heller. Nein, e8 war ber Mond, ber tageöhell ins Giebel- 
ſtübchen jchien. 

Epriftel Hatte die Vorhänge vom Fenſter gezogen und ftand regungslos mitten 
im Bimmer. 

Berjtört fuhr Anneli auf. 

Was willft du, Chriftel! Iſt es ſchon Tag? 

Ehriftel jchüttelte den Kopf. 

Ih will nicht ins Gefängnis, und fie follen nicht mit Fingern auf mich zeigen, 
Herr Peterlein und alle die andern. Sch wollte ja nur das Luftige Feuer jehen, 
und bie Alten follten ſich erjchreden. Rita Makler weiß von ganz andern Dingen 
zu erzählen. 

Anneli legte ji wieder zurüd. Sie war müde und mochte nicht denen. 

Armer Cäſar! murmelte fie Halb im Einſchlafen, und dann war es ihr, ala 
hörte fie Schluchzen. Wieder fuhr fie auf und jah Ehriftel auß dem Zimmer 
gehn. Alſo es war doch jchon Morgen. Mühſam Eletterte fie aus dem Bett, 
aber als jie im hellen Mondlicht ftand, faufte e8 ihr in den Ohren, und um fie 
ber ftanden Geſtalten, wuchjen riejengroß und drüdten fie zu Boden. 

Es lam ein Traum, ein langer, langer Traum. Manchmal hatte Anneli viele 
Schmerzen und viel Durft, manchmal aber lag fie ftill und träumte von Engeln, 
bon ihrem Water und von der Heinen grauen Stadt, in der es fo ſchön gemwejen 
war. Bis fie eined Tage die Augen aufihlug und fi erftaunt umjah. War 
dies das Meine Zimmer, wo fie mit ihrem Water gewohnt hatte? 

Nun, Hein Deern? Ein bekanntes düſteres Geficht beugte ſich über fie und hielt 
ihr eine Schale an die Lippen. Nimm man ein büfchen Milch. Das fann nid) 
ihaden, und dann ſchlaf man wieder ein. 

Anneli gehorchte gern. Sie Hatte feine Schmerzen mehr, aber fie empfand 
eine behagliche Mattigkeit. Wie gut war es, zu trinken und dann wieder bie 
Augen zu ſchließen. Bis fie in die Höhe fuhr. 

Ehriftel! rief fie. Wo iſt Chriftel! 

Ein andre Geſicht beugte ſich über fie. 

Nur immer ruhig, Annaluife. Wir haben dic nun ſchön durchgebracht, jeßt 
mußt du feine Gejchichten machen. 

Onlel Aurelius feßte fich neben ihr Bett und wiſchte ſich das Geſicht. 

In diejen Tagen ijt e8 noch immer heiß, was wohl davon fommt, weil wir 
einen jo ſchlechten September hatten. Der Dftober machts wieder gut, ja ja, Die 
Beit vergeht! 

Ontel Aureliuß war jehr behaglich, aber es dauerte doch eine Zeit, ehe Anneli 
begriff, daß fie bei ihm, in feinem Zimmer war. 

IH bin ja mit vier Betten umgezogen, erwiderte er lachend, als fie ihn fragte. 
In einem kann id nur jchlafen, aljo fonnte ich dich wohl nehmen. Der alte 
Peters meinte auch, ed wäre das beite. 

Allmählich hörte Anneli noch mehr. Sie war jo jehr Frank gewejen, und 
Doktor Sudecks hatten plötzlich verreifen müfjen. Sie konnten das Kind nicht be— 
halten, und weil Onkel Willi noch immer der Schonung bedurfte, und Schweiter 
Lene keine Luft hatte, Kinder zu pflegen, jo hatte Onkel Aurelius Anneli aufge 
nommen. Mit Hilfe von Stina Böteführ, die bekanntlich feinen Hausftand führte, 
und einer Morgenfrau, die doch nicht viel zu tum hatte. 

Onlel Aurelius erzählte diefe Nachrichten ganz allmählih, von einem Tage 
zum andern, und bazwijchen lag Anneli wieder ftundenlang allein und konnte 
träumen, was fie wollte. Aber die Träume verjanfen und fehrten nicht zurüd. 
Die Wirklichkeit ſtand allmählid an Annelis Lager, und fie hatte feine weißen 
Slügel, fein holdes Lächeln. 

Wo ijt Ehriftel? fragte Anneli wieder und wieder. Bis Onlel Aureliuß eines 
Tages Mitleid mit ihren angjtvollen Augen verjpürte und es auch richtiger fand, 
die Ungewißheit von ihr zu nehmen. 
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Ehriftel wirft du auf diejer Erde nicht mehr ſehen, Kind. Sie iſt tot und 
ſchon lange begraben. Deshalb find ihre Eltern auf Reifen gegangen, und vielleicht 
fehren fie niemals zurüd. Frau Doktor Subed hats mwenigitend gejagt. Aber 
vielleicht befinnt fie fich fpäter und zieht doch wieder ein in das alte Haus. 
Überall wird ſchnell vergeffen, und die Kaffeegejellihaften wollen dann aud von 
andern Dingen jprechen. 

Ehriftel ift tot. Träumeriſch jah Anneli zur Bimmerbede empor. Ste war 
von alten Zeiten her bunt bemalt, mit Roſenranlen und Iuftigen Heinen Engels- 
töpfchen. Einer von ihnen lächelte, wie Chriftel lächeln Tonnte. 

Bar Chrijtel fo krank, wie ich es geweſen bin? 

Auf diefe Frage räufperte fi) der Kandidat und betrachtete ebenfalld Die 
Zimmerdecke. 

Sie war krank, erwiderte er dann ernſthaft. Sie war kränker als du, und 
deshalb iſt ſie auch geſtorben. Das Leben wäre nichts für ſie geweſen, denn 
die Menſchen find nicht ſo barmherzig wie unſer himmliſcher Vater. Er hat 
Geduld mit ſeinen vielen Kindern und nimmt ſie auf, wenn ſie nicht aus und ein 
wiſſen und ſich zu ihm flüchten. Aber die Welt hat keine Geduld. Dafür iſt ſie 
eben die Welt. 

Dnfel Aurelius redete noch weiter. Obgleich er von der Kanzel nicht ſprechen 
fonnte, jo hatte er doc allerhand Gedanken und freute fi, fie Anneli jagen zu 
fönnen. Sie lag ganz jtill und jah ihn aufmerkjam an. 

Ehriftel war tot. Mehr konnte fie nicht denfen, aber e8 war genug für fie. 

Der Dftoberwind fuhr um das alte Schloß und Happerte am jchabhaften 
Dad. Er heulte in den weiten Kaminen und ftöhnte grimmig, wenn ſich ihm 
eine Dfentür entgegenjtellte. Aber er brachte fie doch auch zum Klappern und 
Kreifchen, daß Anneli den Kopf hob, weil fie glaubte, Stimmen zu vernehmen. 

Aber es waren nur die Stimmen ded herannahenden Winterd, nur die Gemiß- 
heit, daß ed nun falt und dunkel werden würde, Und ganz einfam. Anneli legte 
den Kopf in die Kiffen. Sie hatte Chriftel lieb gehabt, viel lieber, als fie geahnt 
hatte. Nun war fie tot und begraben! Tot und begraben. Der Wind heulte, 
wimmerte und ſchrie. Die Bäume bogen fid) raujchend, und ein Ziegel fiel Elirrend 
zur Erbe. 

Tot und begraben. 

Und dazwilchen Hang eine lachende, jpöttiihe Stimme. 

Ich bin abgerutiht. Dazu braudt man nit alt zu fein wie Tante Fritze. 
Abrutjchen lann man immer! 
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Onkel Willi war gut. Er kam in einen Pelzrod gehüllt und ſaß an Annelig 
Bett, erzählte ihr Heine Geſchichten und entjchuldigte fi) halbwegs, daß er feine 
Heine Nichte nicht aufnehmen fünnte, Uber Schwefter Lene Hatte feine Luft ges 
habt, fi) den Haushalt noch ſchwerer machen zu laffen, und Onlel Aurelius hatte 
Stina Böteführ, die jo tüchtig war und alles für ihn tat. 

Der Hofrat fagte jet aud Onkel Aurelius und war in feiner zerjtreuten Art 
viel freundlicher gegen den Kandidaten als ehemals. Vielleicht war er damals ein 
wenig eiferjüchtig gewejen, weil Tante Frige fi jo viel aus Herm Bergheim 
machte, oder er hatte jegt erft erfahren, daß Onkel Aureliuß nicht durch Schleich- 
wege bie freie Wohnung im Schloß erhalten Hatte, jondern weil er des Herm 
Minifterd kojtbaren Spazierjtod mit dem goldnen Griff gefunden und wiedergebradht 
hatte. Das war immerhin ein wenn auch nur kleines Verdienſt um den Staat, 
und deswegen konnte Onkel Aurelius ebenſowohl im Schloß wohnen wie die alte 
Demoijelle, die noch immer lebte und manchmal aus dem Fenfter jchaute. Aber 
ihr Geficht war jehr Mein, und ihre Augen waren matt und trübe geworden. 
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AL Anneli zum erjtenmal wieder ins Freie gehn durfte, ftand fie im Schloß— 
hof und betrachtete den Triton. Er lachte noch immer, obgleich feine Mujchel mit 
gelben Herbjtblättern bededt war. Durch die fahlen Ulmenbäume der Terraſſe 
ihimmerte der ferne See, und die Dohlen krächzten um den biden Turm. 

Stina Böteführ brachte Anneli zu der alten Demoijelle. 

Schnad mal ein büjchen mit ihr, dann wird fie vielleicht wieder munter, 
fagte fie. Kannſt ein büſchen was von dein Krankheit erzählen. Ja, wenn Herr 
Kanderdat nid gewejen wär und Herr Peterd, denn wärſt du wohl tot geblieben, 
Die hatten bei Subed3 ja ganzen den Kopf verloren, und fein ein dacht an dir. 
Und du lagſt dod oben ins Giebelzimmer auf die flache Erde und hatteft feine 
Befinnung. 

Doch die alte Demoijelle gab fein Zeichen des Erfennens, als Anneli vor fie 
trat. Sie nidte nur und deutete mit der Hand dur das Fenter. 

Er nimmt fie nicht! fagte fie Mäglih. Er denkt nur an Eſſen und Trinten 
und an jeine Bequemlichkeit. So find die Männer, ich fenne fie alle! 

Wasn dee! Stina war rot geworden. Ich denk doch nid an ſowas, 
Mamjell, und die Männerd können mid in Mondichein begegnen. Dies it ja 
Anneli Pankow. Sie ift wieder gejund geworden und wohnt bei Herrn Kander— 
daten. Weil er ein guten Mann ift, und ich ja auch arbeiten kann. Ein Kleinig- 
feit war ed nid, Mamfell, da können Sie Gift auf nehmen. Sowas von Fieber 
und Krankheit Hab ich lang nich gejehen, aber was leben joll, das lebt, und Doltor 
Baftian it befjer ald Doktor Sudeck. 

Ihre Rede machte wenig Eindrud. Die alte Dame jah noch immer aus 
dem Fenfter. 

Pankow, fagte fie endlich, halb in Gedanken. Den Namen hörte ich wohl. 
Er hieß Willi und liebte, wo er nicht lieben ſollte. Nun ift dag alles vorüber; 
gerade wie das Leben vorüber geht. 

Ihre Stimme war klagend geworden, und der Heine Körper ſank in fich zu- 
jammen, ſodaß Anneli plötzlich Angſt bekam. 

Ich muß gehn, Demoijelle, jagte fie haftig. Und weil fie ſelbſt noch ſchwach war 
und müde und gern zärtlich gewejen wäre, two niemand zärtlich gegen fie war, jo 
legte fie beide Arme um die alte Gejtalt und füßte das verrunzelte Geficht. 

Die Demoijelle jagte nicht viel, aber als Anneli ſich noch einmal in der Tür 
ummandte, da jaß fie ganz aufrecht und winkte mit der Hand. 

Anneli Pankow, ich will dich nicht vergefien. 

Doch Anneli vergaß die alte Demoijelle. Sie wurde wieder gejund, und das 
alte Leben begann von neuent. 

Es war alles jo, wie e8 gewejen war: Rike Bindfeil, Herr Gebhardt, die 
Niihe beim Onkel Willi, und dazu die franzöfiichen Fabeln und Säge. Nur das 
Sudeckſche Haus hatte verhängte Fenfter, und in den Garten konnte man nur ges 
langen, wenn man durd die Hede kroch. 

Anneli tat es eined Tages und juchte Cäſars kleines Grab. Aber e8 waren 
nur welfe Blätter dort, wo einft die bunten Steine gelegen hatten, und der Plaß 
Ihten nicht mehr ganz genau zu finden. Die Kleine weinte nicht mehr, wenn fie 
an Cäſar date, der Schmerz hatte nachgelafjen, und eigentlich konnte der Hund 
zufrieden jein, nicht mehr zu leben. Der Garten war jo ftill geworden, und die 
Wege ftanden voll von Unkraut. Als Anneli wieder dur die Hede kroch, ſah fie 
Fred Roland aus feinem Haufe fommen. Er trug einen Bücherpaden unter dem 
Arm und pfiff vor fih Hin. Als er Anneli erblidte, wollte er auf fie zugehn, 
aber fie lief eilig davon. Sie war bange vor ihm geworden und wußte doch 
nicht, warum. 

Sie ängjtigte fi) auch vor dem Kirchhofe da drangen und ging erſt dahin, 
ald Karoline Lindig fie begleitete. Die Bürgermeifterdtochter war ftiller geworden 
und aud) einjamer. Rita Makler war von ihrem Vater geholt worden, die Tochter 
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des Paſtoren war in Benfion gelommen, und Ghriftel war tot. Da wandte ſich 
Karoline Anneli zu, ging mit ihr jpazieren und vertraute ihr vieles an. 

Ahr Vater hatte alle jeine jchönen Bücher jo gut verftedt, daß niemand daran 
fommen fonnte, außerdem war er ftrenge geworden und erlaubte nicht, daß jeine 
Tochter Abends allein auf den Straßen umbherlief oder bei Herm Peterlein im 
Laden ftand und mit ihm jcherzte. 

Sie find alle ganz jonderbar geworden, Hagte fie, während fie mit Annelt 
zum Kirchhof ging. Und alles nur, weil Chriſtel Suded ins Waſſer gegangen ift. 
Es ift ja auch jchredlich, und wie ich e8 hörte, bin ich lang hingeſchlagen. Aber 
Ehrijtel tat immer, was ihr gerade einfiel, und dachte nie lange nach. Herr Peters 
würde fie gewiß nicht verklagt haben, wenn Doktor Sudeck ihn ſchön darum ges 
beten hätte, und Papa jagt auch, Ehrijtel hätte in Penfion gemußt, und wenn jie 
wiebergelommen wäre, würbe fein Menſch mehr an die Gejchichte gedacht Haben. 
Aber Chriſtel mußte ins Waſſer laufen und ließ fi drei Tage ſuchen, biß fie ge 
funden wurde. Sie tat, was fie wollte! 

Karoline jhauerte zujammen und jah zum See hinüber, der regungsloß unter 
einem grauen Novemberhimmel lag. Im der Naht hatte es geichneit, auf den 
Ihwarzen Feldern und Heden lag ein feiner weißer Schleier. Er Hatte ſich aud) 
auf die Gräber gejenkt, auf verwelfte Kränze und frifche Blumen, die hier und 
dort auf einigen Stätten lagen. 

Beide Mädchen ftanden jet vor einem weißen Marmorkreuz. E3 war noch 
neu, ragte hoch in die Luft, und auf feinem Sodel ftand Ehriftel Sudeds Name. 
Die Buchſtaben waren von Gold, und da in diejem Augenblid ein matter Sonnens 
ſtrahl vom Himmel glitt, jo flimmerten fie leife. Gerade wie Chriftel8 Haar 
flimmern fonnte, wenn die Sonne darauf jchien. 

Es war jo entjeglich, begann Karoline von neuem. Drei Tage lang fuchten 
fie nach ihr im See, und dann erjt fanden fie fie im Schilf. Dort hinten, wo 
im Winter mandmal die wilden Schwäne find. Nachher war ed ein großartiges 
Begräbnis, wir jtreuten Blumen, und der Paſtor weinte bei jeiner Rede. Er jagte, 
Gott würde Gnade üben, weil fie Doch nur töricht gehandelt Hätte, aber nicht jchlecht. 
Sie wäre verirrt geweſen, und niemand hätte ihr den rechten Weg gezeigt. Wir 
Kinder follten mehr Vertrauen haben zu unfern Eltern, dann würde jo etwas 
niemal3 vorlommen. Aber Frau Doktor Sudeck war ja immer aus; wenn Chriftel 
zu ihr Vertrauen haben wollte, dann war fie nicht da, und der Doktor hatte wirklich 
viel zu tun. Ich will aber Mama lieber alles jagen, was ich denke; obgleich es 
manchmal ſchwer ijt. Denn die Mütter haben ganz andre Gedanken als wir. 

Karoline Hatte weinerlich gefprochen, num rupfte fie ein Unfräutchen auf Chriſtels 
Grabe aus und jprad von andern Dingen. Daß fie zu Weihnachten einen neuen 
Hut bekäme, den Frau Roland ihr arbeiten jollte, und daß aus dem Wintermantel 
ihrer Mutter nocd ein ganz vernünftiger für fie gearbeitet würde. Nike Bindjeil 
war dieſes Werk anvertraut, und hoffentlich würde fie nicht zuviel an den Kan— 
didaten Bergheim denten und dabei den Stoff verderben. 

An Onkel Aureliuß denkt fie? 

Bis dahin war Anneli nod ganz in ihre Gedanken verjunfen gemwejen, nun 
aber war fie eritaunt und doch zugleich beichämt, weil Karoline fie jo mitleidig anjah. 

Du weißt doc niemals etwas. Nike Bindjeil hat gedacht, fie könnte nad) 
Tante Fries Tode den Kandidaten kriegen, aber er nimmt nun wohl Stina Böte- 
führe. Mein Vater meint e8, und der alte Herr Peters glaubt e8 aud. Der 
fommt jegt manchmal in die Weinftube zu den andern Herren, und fie find alle 
ſehr freundlich gegen ihn, weil er doch jo allein ift. Er weiß immer jo nett von 
allem zu berichten, was in der Stadt pajjiert, und iſt aljo gerade das Gegenteil 
von dir. Wenn du num größer wirft, dann mußt du auch verjtändiger werden. 

Diefe Ermahnung nußte nichts, und Anneli wußte niemals etwas neues. 
Vielleiht kam es daher, daß fie auf dem Schloß und bei Onkel Aureliuß blieb. 
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Der Kandidat hatte fih an ihre Gegenwart gewöhnt, und da er Hinberlieb war, 
mochte er fie nicht wieder entbehren. Aus Lernen und Gelehriamfeit machte er 
fi) nichts, aber er forgte doch dafür, daß fie in den Kurſus von Fräulein 
Sengelmann fam und die beiten Morgenftunden nicht bei Mamjell Bindjeil ver- 
nähte ober verftridte. 

Rilke Bindfeil weinte bitterlich, als Annelt ihr die Trennung anfündigte. 

Erft ift Ehriftel von mir gegangen, und num willft du aud; weg. Mit wen 
joll ich denn nächſtes Jahr einen Waldjpaziergang machen? Er iſt nur für bie 
Privatichülerinnen beftimmt, und ich habe feine mehr. 

Vieleiht geht Onkel Aurelius mit dir, tröftete Anneli, aber die Lehrerin 
fchüttelte den Kopf. 

Das war einmal und nicht wieder, ich werfe mich nicht weg und will lieber 
ehrbar bleiben, als ſchamlos handeln wie andre Mädchen. 

Anneli verftand jegt jo viel vom Leben, daß fie begriff, auf wen bie Heine 
Lehrerin anfpielte. Uber es fiel ihr nicht ein, darüber nachzudenken. Nur in Virne- 
burg und auf Faltenhorft Hatte fie es fo gut gehabt wie jetzt. Der Kandidat er- 
mahnte nur in jeltnen Fällen, und Stina gab ihr Fräftige Speifen und ſorgte für 
ihr förperliches Wohl. Vergnügt nidte Anneli gelegentlih der alten Demoijelle zu, 
die täglich an ihrem Fenfter jaß, und die fie niemald erfannte, und fie freute ſich, 
wenn der alte Peters den Kandidaten beſuchte. Er hatte jet den Schlüfjel zu 
feinem Pianino, aber er mochte e8 nicht mehr öffnen. 

Kannft du nicht Klavierſpielen lernen? fragte er Unneli eine Taged. Dann 
ſchenke ich dir den alten Kajten. 

Aber Anneli jhüttelte haſtig den Kopf. 

Klavieripielen? Bitte, bitte nicht! 

Onkel Aurelius late über ihre Angſt. 

Lernen iſt nun einmal nicht ihre ftarfe Seite! jagte er zu Herm Peters. 
Verdenken kann ichs ihr nicht, Bücherweisheit habe auch ich immer greulich ge= 
funden, und die Erfindung der Drahtlommode — Sie nehmens wohl nicht übel, 
lieber Peterd — hat der Gottjeibeiuns in höchfteigner Perjon gemacht. 

So alfo wurde Anneli mit Klavierfpiel verſchont, aber nicht mit Franzöſiſch, 
das fie nach wie vor bei ihrem Onkel trieb. Manchmal mit Eifer und dann wieder 
in läffiger Weile, je nachdem Onkel Willt aufgelegt war. Und Anneli war bie 
Läffigleit lieber als der Eifer. Dann fonnte fie in der Heinen Niſche figen und 
ihren eignen Gedanken nachhängen oder aus dem Fenſter über den See jchauen. 
Noch war er grau und glikerte nur, wenn ihn die Novemberjonne beichien; aber 
wenn erſt der Froft fam, dann würde er ein flimmerndes Eisgewand anlegen, und 
man konnte Schlittſchuh auf ihm laufen. Das Eisgewand mußte fommen, im Wochen: 
blatt hatte e8 gejtanden, und wenn der Heine budlige Zeitungsdruder aud nichts 
vom Wetter verjtand, jo wuhten e8 doch die grauen Schwäne, die ſchon über bie 
Stadt gezogen waren. Sie famen nur hierher, wenn es jehr kalt wurde, und dann 
wohnten fie am jenjeitigen Ufer des Sees, dort wo die Heinen Schilfinjeln lagen. 

So jagten die Finder in der Schule, und Fred Roland trug eine graue 
Schwanenfeder an feiner Klaſſenmütze, die er am Seeufer gefunden hatte. 

Anneli dachte oft an Fred Roland, aber nur mit leijem Groll. Er befümmerte 
ſich jebt auch nicht um fie, jondern drehte den Kopf zur Seite, wenn fie an ihm 
vorüberging. Seine Mutter war ganz anders. ALS fie Anneli zum erjtenmal jeit 
ihrer Krankheit gejehen hatte, war fie jtehn geblieben, hatte freundlich mit ihr ge— 
ſprochen und fid) gewundert, wie groß Anneli geworden wäre Sie hatte aud) 
gefragt, ob Anneli fie nicht einmal wieder bejuchen wollte, und die aljo Eingeladne 
hatte ja gefagt, aber jie war der Aufforderung noch nicht gefolgt. Es war befier, 
ganz ftill neben Onkel Willi zu figen und auf jeine Stimme zu horchen. Er laß 
fid) nod) oft etwas vor. Manchmal waren e8 Verſe, dann wieder Geſchichten aus 
der Vergangenheit. Wie e8 am Hofe des Königs außgefehen hatte, und wie lieblid 
die Heine Prinzeſſin geweſen war, Und dazwiſchen bunte Schilderungen von Land 
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und Leuten oder Gedanken, die ſich wie Mufil anhörten. Anneli konnte kaum bie 
Hälfte davon verftehn, aber das jchadete nichts, e8 war doch ſchön, und fie konnte 
den Dann wohl begreifen, ber eines Tages zu Onkel Willi fam und ihn nad 
feinen Aufzeichnungen fragte. 

Es war ein Heiner Herr mit lebhaften Gefiht und dunkeln Augen, der den 
Onkel von früher her Fannte, ihn aus den Augen verloren hatte und num wieder— 
fand. Er handelte mit Büchern und wollte, daß der Hofrat eins jchreiben follte. 

Du haft gewiß Schönes in deinem Schreibtiſch! ſagte er und jah verlangend 
auf den Stapel bejchriebner Blätter, über die der Hofrat halb ängſtlich feine 
Hand legte. 

Es iſt alles noch nicht fertig, Heinz! entgegnete diefer. Nur halbe Entwürfe 
und halbe Gedanken. Du weißt, ich bin niemal3 ganz fertig geworden, weder auf 
der Univerfität noch im Leben. Und wenn ich hier ein wenig jchreibe, jo ift das 
nichts für Druderjhwärze und für erbarmungsloje Augen. 

Der Fremde jchüttelte den Kopf. 

Du warft immer zu befcheiden, lieber Freund. Andre haben ein unbefangneres 
Urteil als bu! 

Ah nein! Nod immer legte der Hofrat jeine Hand auf die Papiere. Bitte, 
lieber Heinz, quäle mid) nicht. Es ift zu viel Eignes darin — zu viel Erlebtes. 
Und dann habe ich doch auch Rüdfichten zu nehmen. 

Auf wen? Die Stimme des Freunde Hang ſcharf. Mir jcheint, du bift 
jchlecht genug von den Hohen Herrichaften behandelt worden. Erſt warſt dur ihr 
Spielzeug, dann warfen fie dich weg wie ein Spielzeug und verdarben dir dein 
Leben. Oder findeft bu e8 genug, daß fie dir eine freie Wohnung gaben und eine 
elende PBenjion? 

Der Hofrat jaß ganz ftill. Jetzt neigte er beftätigend den Kopf. 

Du Haft ganz Recht. Ich hätte die freie Wohnung nicht annehmen ſollen und 
auch nicht die Penfton. Uber ich war Damals wie zerbrochen, es dauerte Jahre, 
bis ich wieder denken mochte. Verhungern mollte ich nicht, dazu fehlte mir bie 
Kraft, aljo nahm ich die mir hingeworfnen Brojamen. Ich fagte ja ſchon: bei 
mir ift alles nur halb gemejen. 

Nun aber könnteſt du doc ſchreiben und berichten, wie ed dir ergangen ift. 
Du lebteſt in jo bewegter Zeit, an dem Hofe gerade wurde damals die Welt- 
geihichte gemadt. Dder denkſt du — der Blick des Freundes wurde ſcharf —, 
denkſt du, daß fie dich noch liebt, um derentwillen du in Ungnade fieleft? Die 
feine Prinzeſſin, jet die Großherzogin — 

Eine Bewegung des Hofrats ließ ihn innehalten. 

Wir wollen ihren Namen nicht nennen, Heinz. Aber vielleicht ijt es jo, wie 
du denfft, und dann fann id meine Toten auf meine Art begraben. 

Wenn Ontel Willi jo ſprach, dann wurde er unmillfürlich größer, und eine 
Augen leuchteten gebieteriih. Der Herr Verleger räufperte ji und ſprach 
haftig von andern Dingen. Von der jchönen Studentenzeit, und wie alle Leute 
gejagt hätten, aus dem Willi Pankow würde noch einmal etwas ganz bejondres, 
Und jet, wo er num glüdlich wieder aufgefunden jei, dürfte er nicht von neuem 
die alte Freundichaft in die Ede werfen, jondern jollte nad) Leipzig fommen und 
jih dort einmal die Welt betrachten. Und vielleiht hätte er dann doch Luft, auch 
die Macht der Druderjchwärze an jich jelbjt zu erproben. 

Es war jpät geworden, als ich der Herr verabſchiedete, und Anneli hörte 
nicht mehr auf ihn. Aber fie jah, wie ihr Ontel, als er wieder allein war, an 
den Schreibtiih ging und lieblojend über feine Papiere jtrid). 

Dich jollte ich in die Welt jchiden? Mein Leid und meine Liebe? Wo id 
weiß, daß meine Liebe noch meiner gedenft! Sie hat e8 mir gelobt, und fie hält 
Wort, wie id} ed tue, bis der Tod uns jcheidet. 

Aus einem Fach ſeines Schreibtiihes zug er ein Stüd Papier, das er fait 
ehrerbietig an feine Lippen drückte. 
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Sein Gefiht war verflärt, und Anneli mußte einige Stunden ſpäter nod an 
den Ausdruck jeiner Augen denken. Da ſaß fie an einem Tiſch mit Onlel Aurelius 
und Herrn Peter. Beide Männer fpielten Karten, und Stina Böteführ ſchenkte 
ihnen Bunjd ein. 

Der alte Peterd kam jebt oft zu dem Kanbibaten, um mit ihm eine Partie 
Karten zu ipielen. Stina braute den Punſch dazu und ließ ſich ein Kompliment 
des alten Schornfteinfegermeifterd gern gefallen. Manchmal aber wurden die Karten 
hingelegt, und einer von der Heinen Geſellſchaft erzählte eine Geſchichte, der Anneli 
mit angehaltnem Atem lauſchte. Wenn ein Geift darin vorfommen jollte, wurde 
fie vorher zu Bett geihidt. Heute aber erzählte Herr Peters eine Heine Ver— 
lobungsgeſchichte aus alter Zeit. Es war vielleicht feine eigne, denn er wurbe ges 
rührt dabei, aber der Kandidat jagte graufam, heutzutage gäbe e8 feine Liebe mehr. 
Borauf Stina laut jeufzte, und Anneli an Onkel Willi denken mußte. 

Annaluife, ftarre nicht auf einen led, fondern lerne deine Aufgaben! rief 
Onkel Aurelius, der von feinem Punſchglas aufſah. 

Das Mädel wird groß! ſetzte Herr Peters hinzu und nahm vorſichtig eine Prife. 

Dann vertieften jich beide Männer wieder in ihre Unterhaltung, und Anneli 
fuhte an Karl den Großen zu denken, für den Fräulein Sengelmann eine ihr un- 
begreiflihe Borliebe hatte. Aber allerhand Fremdartiges fummte ihr noch im Kopf 
herum, als fie ſchon im Bett lag und wieder einmal ihr Abendgebet ſprach. Sie 
vergaß es jegt manchmal, weil niemand fie daran erinnerte, und weil daß Bild 
ihred Vaters blaffer wurde. Manchmal jedoch fahen jeine Augen fie an wie fonft, 
und ihre Hände falteten ſich von jelbft. 

Lieber Jeſu, bleib bei mir, 
Sei du meines Lebens Zier, 
Steh mir bei im Erbenleibe 
Bis zur ewigen Himmelsfreube. 


(Fortfegung folgt) 
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Reichsſpiegel. (Raifer Wilhelms Fahrt nah Wien. Die öfterreichiich- 
ungariihe Monarchie und ihr Herricher. Herr von Iswolsky, der neue ruſſiſche 
Miniſter des Auswärtigen, als „Deutſchenfreſſer“. Die Orientierung der ruffijchen 
auswärtigen Politil. Die Angftmeierei in der deutjchen Preſſe. Bange maden gilt 
nit. Hundert Jahre allgemeiner Wehrpfliht. Englands Sorgen.) 


Der Katjer geht in einigen Wochen nad Wien. Seit jeiner Thronbefteigung 
fommt er zum vierten» oder fünftenmal nad Dfterreih, Kaiſer Franz Joſeph 
wiederum ijt wiederholt in Berlin und auch fonft bei deutjchen Truppenübungen 
zugegen gewejen. Als ein außerordentliche Ereignis follte deshalb des Kaiſers 
bevorftehender Beſuch nirgends angejehen werden. Kaiſer Wilhelm der Bweite 
Ichaut mit großer Verehrung zum Kaijer Franz Joſeph als zu feinem väterlichen 
Freunde empor. Nichts iſt natürlicher, als daß er ihn bei deſſen hohem Lebens— 
alter einmal wieder zu jehen wünjcht; vielleicht auch, um perjönlic Dank zu jagen 
für die treue Bundeshilfe, die er in Algeciras bei Ofterreich gefunden hat. Es 
jei hierbei eingejchaltet, daß die Anjage und Annahme des Beſuchs dem Telegramm 
an den Grafen Gulochowski vorangegangen ift. 

Kaijer Franz Joſeph repräfentiert in der Übung des mötier de prince ein 
Beitalter, das für ung mit Kaifer Wilhelm dem Erſten zu Grabe getragen worden 
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it. Je höher die Flut rings um den habsburgiſchen Thron fteigt, um jo feiter 
und ficherer ift der Kaifer der feld im Meer, in feiner Berjon die eherne Klammer, 
die alle Völferteile der Monarchie, namentlich beide Reichshälften zuſammenhält. 
Die tihechiihe Bewegung ebenjo wie die magyarijche hat in ihren Auswüchſen 
längft einen antidynaftijchen, einen antimonarchiſchen Charakter angenommen, nur vor 
der Berjon des hochbetagten Kaiſers haben diefe Agitationen Halt gemacht. In feiner 
langen Regierungszeit iſt ihm als Herrſcher wie ald Menjchen keine Bitterfeit erſpart 
geblieben, er bat dem Kelch bis auf die Neige geleert. Mit achtzehn Jahren 
hat er inmitten von Wirren, die beide Reichshälften ſchwer erichüttert hatten, die 
Regierung antreten müfjen, und jebt am jpäten Abend ſeines Lebens fieht er die 
damal8 gebändigten Wogen von neuem und drohender aufihäumen. E8 gelang 
ihm damals, nicht nur die Herrichaft der Staatdautorität wiederherzuftellen, jondern 
auch Dfterreichd erjchütterte Stellung in Deutichland jo zu Fräftigen, daß es ſich 
wieder als deutſche Vormacht behauptete. Aus der Kataftrophe von 1866 ging 
die Doppelmonardjie neu verjüngt hervor. Die Trennung von Deutichland kam 
ihr in jeder Hinficht zuftatten, fie konnte dem jungen Deutjchen Reiche kraftvoll in 
die Bruderhand einjchlagen. Die ſtarke Anlehnung, die die habsburgiiche Monarchie 
an dem monarchijchen Deutichland fand, war für jie ein Fundament ihres Anjehens, 
eine Quelle ihrer Kraft; durch daß nun fiebenundzwanzigjährige Bündnis beider 
Staaten wurde dieſes Verhältnis befiegelt. 

Die deutiche Reichspolitik hat nie daran gedacht, fi in die innern Berhält- 
nifje des Kaiſerſtaats oder in feine Beziehungen zu Ungarn einzumiichen, noch 
weniger iſt e8 dem Kaiſer in den Sinn gelommen, feinem väterlihen Freunde, 
der des Monarchenhandwerks jo kundig ift, einen Nat erteilen zu wollen. Das 
war auch nicht nötig. Die feitgefügten Beziehungen beider Herricher zueinander, 
die vertragsmäßig verbürgte Anlehnung Dfterreich-Ungarns an dad Deutiche Reid) 
und der Anſpruch wiederum, den Deutichland auf die gleiche Bündnistreue erheben 
fonnte, waren Rats genug und durch alle innern Wirrniſſe Oſterreich-Ungarns ein 
unverrüdbarer Wegweijer. In der Frage der deutſchen Kommandoſprache hat 
Kaifer Franz Joſeph zudem wahrlich keines Beraters bedurft. Er fühlt fich für 
feine Perſon heute noch als deutſcher Fürft. Wenn er nod) einer andern Mahnung 
folgt als der jeines eignen Gewiſſens, fo ift es die des verewigten Erzherzogs 
Albrecht, der ihn lebend und fterbend beſchwor, von dieſem legten und fejteiten Unter 
der Habsburger Monarchie, der Einheitlichkeit der Armee und ihrer Kommando- 
ſprache, nicht zu laſſen. Die ungarischen Blätter, die in Kaiſer Wilhelm den Be- 
rater jehen, der ihre nationalen antidynaftiihen Pläne vereitelt hat, tun ihrem 
Herricher ebenjo unrecht wie dem beutjchen Reichsoberhaupt. Gewiß würden wir 
es in Deutjchland tief bedauern, wenn es den krankhaft überjpannten Forderungen 
ungariſcher Parteien gelänge, die Art an die Wurzeln des öfterreichiicheungarijchen 
Heeres zu legen, die Quellen feiner einheitlihen Kraft zu verjhütten, die jeit mehr 
als einem Vierteljahrhundert eine ftarfe Bürgſchaft ded europäiichen Friedens ift. 
Aber ebenjomwenig wie wir auf den Zerfall Dfterreich® fpelulieren — wir würden 
im Gegenteil zu jeder Mafregel bereit fein, die geeignet wäre, dem Zerfall vorzu= 
beugen — ebenjowenig hat ſich die deutjche Politik je berufen geglaubt, in den innern 
Angelegenheiten Diterreich® oder Ungarns einen Rat aufzudrängen. Wohl um den 
Kaifer Franz Joſeph mihtrautich zu machen und von Deutſchland abzuwenden, hat 
man verbreitet, daß Kaiſer Wilelm für einen feiner Söhne nad) der ungarifchen 
Krone tradhte, oder daß Deutichland die Annerion der deutſchen Landesteile Oſter— 
reichs vorbereite — alle ſolche Pfeile prallen an dem Panzer der perjönlichen 
Freundſchaft und des perfönlichen Vertrauens beider Herriher kraftlos ab. Hier 
find Bürgſchaften errichtet, die durch feine wie immer geartete Verdächtigung, von 
wem fie auch fommen möge, erreicht werben können. Gewiß werden beide Herrſcher, 
wenn ſie einander Auge in Auge gegenüberſtehn, Gedanken über die Weltlage zu 
tauſchen haben, ſchon die innere Situation des benachbarten Rußlands böte allen 
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Anlaß dazu. Aber feiner der beiden Monarchen denkt daran, dieje Begegnung für 
eine neue politiiche Aktion außzubeuten oder fie als Gegencoup irgendwelcher Art zu 
behandeln. Es find zwei alte Freunde, die fich wiederjehen, diefer Beſuch follte deshalb 
eigentlich viel weniger Anlaß zu Kommentaren bieten al8 irgendeine andre fürftliche 
Begegnung, die in den legten Fahren geichehn oder — unterblieben iſt. 

Vielleicht Hat Kaifer Wilhelms Wiener Reife auch noch einen ganz andern Ur— 
iprung. Seit Jahren hat König Karl von Rumänien Anſpruch auf einen Gegenbejud 
des Deutſchen Kaiſers. Längft war dieſer zugejagt, und wie in einzelnen Kreiſen ver: 
lautet, für die Feier des vierzigjährigen Regierungsjubiläums des Königs in Ausficht 
genommen worden. Der jchonungsbebürftige Gejundheitäzuftand des rumänijchen 
Monarchen Hat die Ausführung diejer Abfiht unmöglich gemadt. Selbſtverſtändlich 
würde eine ſolche Reife aud zu einer Begegnung mit dem Kaiſer Franz Joſeph 
geführt haben. Nun gelangt wenigftens dieje zur Ausführung. Sie kann bei dem 
Charakter des perjönlichen Verhältnifjes beider Herrſcher zueinander abjolut nichts 
auffällige haben, es liegen ihr feinerlei Pläne, feine politiihen Zwede zugrunde, 
wohl aber das Bebürfnis einer mündlichen Ausiprache inmitten einer ernften und 
vielbewegten Zeit über ragen, die beide Souveräne gemeinfam interejfieren. Die 
Ungarn, die fich über dieſen Bejuch aufregen und ihn mißfällig Fritifieren, haben 
augenjcheinlic; vergefjen, daß die Zeit, in der fie Deutjchland vielen Dank mußten, 
und in der fie die enge Anlehnung der habsburgiihen Monarchie an Deutichland 
al3 eine politische und wirtjchaftliche Notwendigkeit für Ungarn anjahen, nod) feines- 
wegs weit zurücliegt. Vielleicht erinnern fid) ihre Wortführer wieder daran, wenn 
fie Hinreihend entnücdhtert find, um begreifen zu können, daß bie in Rußland ein- 
getretnen Veränderungen und die neue Orientierung der ruffiihen Politik für 
Rußlands Nachbarn unendlid wichtiger ift als alles Pofieren des magyariſchen 
Ehaupinismus. In anerfennenswerter Weije haben fich in dieſen legten Tagen die 
ungariihen Minifter angelegen fein lafjen, den Argwohn ihrer Landsleute in bezug 
auf Deutichland zu zerjtreuen und dem Bündnis jowie der Bündnistreue den alten 
hiftoriichen Pla einzuräumen. 

Kaum it Herr von Iswolsky, der neue ruſſiſche Minifter des Auswärtigen, 
für diefen Poſten ftatt für die Berliner Botſchaft ernannt worden, jo gefallen fich 
deutjche Blätter leider darin, ihn als „Deutichenhafier“ auszugeben, während 
fie ihm zugleich bejcheinigen, daß er „ein außgezeichneter Diplomat“ je. Ein 
jolder Diplomat ijt doch niemald ein „Hafer“. Ein „ausgezeichneter“ Diplomat 
ift nur ein folder, der es verfteht, aus allen Blüten Honig zu ſaugen. Bismard 
pflegte zu jagen, daß die Eitelkeit eine Hypothef auf den Charakter fei, Haß wäre 
eine noch viel ftärfere Belaftung jeder jtaatdmänniichen Begabung. Einen Minifter 
des Auswärtigen, der „hat“, könnte zudem Rußland gegenwärtig am allerwenigften 
gebrauchen. Bon einem leider nicht geringen Teil unjrer Preſſe wird in diefer 
Beziehung mit ebenjoviel Leichtſinn wie Unwiffenheit und kindiſcher Naivität ver- 
fahren. Als Herr von Jsmwolsky im vorigen Herbit wiederholt in Berlin war, gab 
er feinen dortigen Belannten gegenüber, die in der vornehmern Berliner Gefellichaft 
ziemlich zahlreih find, jeiner Freude, auf den Berliner Poſten zu kommen, in un— 
ummwundner Weile Ausdruf, was damals auch in der Prefje bekannt geworden 
ift. Die diejeitige Zuftimmung war ſchon erbeten und mit großer Bereitwilligfeit 
erteilt worden. Unjer neuer Botjchafter in Peteröburg, Herr von Schoen, hatte 
in Kopenhagen mit jeinem ruffiihen Kollegen Iswolsky jehr gute Beziehungen 
unterhalten, und man war berechtigt, in Iswolslys Emmennung nad) Berlin den 
Ausdrud der Abficht des Kaiſers Nikolaus zu ſehen, mit Deutjchland auf einen 
wirklich intimen Fuß zu fommen. Die Ernennung Iswolskys zum Minifter des 
Auswärtigen — ftatt zum Berliner Botſchafter — ift jedenfalls nicht? weniger als 
der Ausdrud der entgegengejegten Abficht. Es war Zeit, daß die auswärtige Politik 
Rußlands wieder in die Hände eines wirklichen Staatsmanns gelegt wurde, al8 der 
fi Graf Lambsdorff bekanntlich nicht erwielen hat. Vielleicht geht die Behauptung 
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zu weit, daß ihm jeine befannte Jnftruftion an den Grafen Eaffini nad) Algeciras 
den Hals gebrochen hat, aber jedenfall® hat fie nicht dazu beigetragen, die Tage 
feiner Amtsdauer zu verlängern. Ye größer die Schwierigkeiten find, mit denen 
die ruffiihe Regierung im Innern zu fümpfen hat, um jo mehr braucht fie freunde 
im Auslande. Der gegenwärtige Augenblid wäre wohl der am jchlechteften gewäßlte, 
einen „beutichjeindlihen“ Minifter zu berufen. Im Gegenteil, die Dynaſtie in 
Rußland braucht die Anlehnung an das monarchiſche Europa, und der ftärkfte Aus— 
drud der Monarchie ift doch wohl Deutſchland. Zudem ift die Haltung, die die 
Deutihen in Rußland während der revolutionären Wirren bewahrt haben, ſchwerlich 
dazu angetan geweſen, die maßgebenden Kreife Ruflands zu einer deutichfeindlichen 
Richtung zu beftimmen. Das Deutihtum in Rußland ift einer der Feljen gemwejen, 
auf den fi) die ſchwankende Arche des Hauſes Romanow retten konnte, ed wird 
auch ferner ein Vertreter der Ordnung und der Pflihttreue inmitten der vorausſichtlich 
nod) lange jehr hochgehenden Wogen fein. Herr von Iswolsky fteht in dem Rufe, daß 
er ſich angelegen jein lafjen werde, mit Japan auf einen möglichſt guten Fuß zu 
fommen. Das würde nur für feinen ſtaatsmänniſchen Blid jprechen. Denn erſtens 
kann Rußland Schwierigkeiten in Afien gegenwärtig nicht mit in feine politijche 
Rechnung ftellen, zweiten? kann e8 die Herjtellung jeine® Preftige in Ajien vor- 
läufig nit gegen Sapan, jondern nur im Einvernehmen mit biefem betreiben. 

Ein gutes Verhältnis mit Japan jegt aber auch ein gutes Verhältnis zu beffen 
Verbündeten, England, voraus. Es iſt daß zunächſt wohl das einzige Mittel, die 
in dem engliſch⸗japaniſchen Vertrag enthaltnen Giftzähne gegen Rußland wenn auch 
nicht auszubrechen, jo doc weniger gefährlich zu maden. Der Vertrag unterjagt 
befanntlidy jedem der beiden Kontrahenten Abmachungen mit irgendeiner ritten 
Macht in afiatiihen Angelegenheiten ohne die Zuftimmung des andern. Aber 
während der Artikel 2 des Vertrags beftimmt, daß falld einer der beiden Kontrahenten 
angegriffen wird, der andre ihm mit allen jeinen Mitteln beizuftehn habe und nur 
gemeinjam mit ihm Frieden jchließen dürfe, hat ſich England für einen ruſſiſch— 
japaniſchen Krieg Neutralität vorbehalten (Artikel 6), jolange Rußland nicht die 
Unterftügung einer andern Macht findet. Der Vertrag ift allerdings noch während 
des Krieges geichloffen, aber den andern Mächten erjt nad) Abſchluß des Friedens 
von Port3mouth mitgeteilt worden, Ob er noch eine geheime Ergänzung erfahren 
hat, ift nicht bekannt. Der Vertrag ift auf eine Dauer von zehn Jahren ges 
ſchloſſen worden, während deren Rußland Japan jchwerlich angreifen wird. Ob Japan 
folange Frieden halten kann oder ſoll (im englifchen Sinne), ift eine andre Frage. 
Jedenfalls ift der japaniich-engliihe Bertrag das gegebne Dperationsobjelt der 
ruffiihen Staatskunſt. Sie kann nichts befjereß tun, ihm objolet zu machen, als 
indem fie zu den beiden Unterzeichnern in gute Beziehungen tritt, die Rußland der 
Notwendigkeit entheben, gegen beide, wenngleich auf dem qui vive zu jein, in 
dauernder Seriegsbereitichaft zu bleiben. Außerdem hat Rußland allen Grund, den 
englijhen Geldmarkt zum mindeſten jolange nicht zu verjtimmen, als die weiten 
Gebiete des ruffischen Reiches nicht wieder einen andauernden wirtichaftlihen Aufs 
ſchwung genommen haben. Eine gewiſſe wenn auch nur palfive Annäherung an 
England gehört jomit zu den jelbjtverftändlichen Aufgaben jeder verftändigen ruffiichen 
Politik, nicht zu großen Altionszweden, denen Rußland fi für die nächiten Jahre 
ohnehin nicht widmen kann, jondern zur Vermeidung von Aftionen, die es in Mit- 
leidenichaft ziehn oder jonft nadjteilig berühren könnten. 

Es jei daß hier vorweg erwähnt, damit nicht wieder ein Gezeter in der Preſſe 
entfteht, wenn früher oder fpäter von ruſſiſch-engliſchen oder engliſch-ruſſiſchen Ver— 
handlungen verlautet. Wir braudyen deshalb noch feine Günſehaut zu befommen, ebenfo- 
wenig wie wegen ber Reiſen des Königs Eduard. Wenn mir Deutichen fortgejept 
die Hälje reden und ängftlicd über alle Grenzpfähle jpähen, jo laufen wir ſchließlich 
Gefahr, eine fomtjche Figur zu machen und das Gelächter des Auslandes hervor- 
zurufen. Wir waren doch jonft nicht jo graulid und Hatten das hübſche deutjche 
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Sprihwort gewärtig: Bange machen gilt nicht! Auch trägt ed wirklich weber zur 
Förderung des Unjehens noch zur Förberung der politiichen Geſchäfte bes Reichs bei, 
daß unfre Öffentlihe Meinung dur die Preffe dauernd in Sorgen wegen der In— 
triguen des Auslandes erhalten wird. Michel war doch fonft nicht ein Kerl, der ſich 
jo leicht einjchüchtern ließ. Zum Glück ift in Wirklichkeit die Sorge, die das Ausland 
vor den Deutichen bat, mindeitend ebenjo groß wie die Sorge, die unjre Zeitungen 
und vor dem Ausland einflößen. Die andern europäilhen Nationen wiſſen ganz 
genau, daß die Trauben, nad denen fie bei und trachten könnten, ihnen recht ſauer 
jein würden, und wiederum gibt e8 in ganz Europa feine Trauben, nad) denen 
wir Deutſchen füftern find. Der König von England wirb fi in der Rolle des 
„Gottſeibeiuns“, die ihm eine Anzahl deuticher Zeitungen zurechtgemacdht hat, recht 
drollig vorfommen. Mag er tatjächlic die Seele oder der geichäftlihe Mittel: 
punkt deutichfeindlicher internationaler Beftrebungen jein, deren Spuren ja im vorigen 
Jahre deutlich nachweisbar waren, jo liegt dem durchaus Fein Überjchäumen offenfiven 
Kraftgefühls, jondern eher die Bejorgnis vor dem wirtichaftlihen Wachstum Deutjch- 
lands und vor defjen Folgen für England zugrunde. Das Auftaucdhen der Deutjchen, 
ihrer Unternehmungen, ihrer Flagge, ihrer Eifenbahnen und ihrer Schiffahrt an 
Punlten des Erbballd, an denen bieje ſonſt völlig unbelannt waren, die Entfaltung des 
beutjchen Unternehmungsgeiftes und feine wachſende Kapitalkraft — das alles wirkt auf 
borjchauende britiiche Staatmänner, zu denen der König unftreitig gehört, um jo bes 
unrubigender, als fie diefe Entwidlung getragen wiſſen von einer Kraft, die fie ung 
nicht nachmachen können. Dieje Kraft Heißt die allgemeine Wehrpflicht. Preußen 
begeht in wenig Jahren ihr hundertjähriges Jubiläum. Dieſes Jahrhundert der 
allgemeinen Wehrpflicht ift für eine Reihe von Generationen ein harte Opfer ge— 
wejen, aber nad) der reichen politifhen Siegesfrucht unfrer Einigungsfriege beginnt 
jegt auch die wirtichaftliche zu reifen. Einer der höchſten britiſchen Seeoffiziere hat 
e3 einem unjrer Admirale offen ausgeiprochen, daß England die wachſende Über— 
legenheit der deutjchen Arbeit zu fürchten beginne, die auf Disziplin, Pünktlichkeit, 
Eraltheit und Gehorjam beruhe, Eigenſchaften, die der englijche Arbeiter in diejer 
Bolllommenheit nie erreihen werde. Es gebe nur noch wenig Gebiete, auf denen 
der deutſche Arbeiter dem engliſchen nicht gleichlomme, wohl aber manche, auf denen 
er ihn ſchon überflügelt Habe dank der Schule, die die allgemeine Wehrpflicht für 
Deutſchlands nationale Kraft auch in der friedlichen Arbeit darftelle. Das find 
Englands Sorgen. Es wird fi) damit eines Tages nicht von der militärijchen, 
ſondern von der wirtſchaftlichen Seite her vor die Frage der allgemeinen Wehr: 
pflicht geftellt jehen. Ob fie heute noch für England möglich fein würde, ift ebenjo 
eine offne Frage wie die, ob fie im Falle der Einführung die Früchte zu bringen 
vermöchte, die Deutjchland feiner hundertjährigen allgemeinen Wehrpflicht, dem 
Kinde der tiefften Not und der höchſten Vaterlandsliebe, verdankt. Wir haben einft 
„Gold für Eifen“ gegeben, um jet nach einem Jahrhundert taufendfältig Gold zu 
ernten. Sorgen wir, daß das Eijen dabei nicht rofte und unjer Volk der Arbeit 
ein Volk in Waffen, unfer Volk in Waffen ein Volk der Arbeit bleibe! Den Kampf 
um die friedliche Weltherrichaft der Überlegenheit in den Werfen des Friedens 
brauchen wir dann nicht zu fcheuen — es jei denn, daß unfre Arbeiter den Maßſtab 
bafür verlieren, daß fie doch nur ein Teil des Ganzen find und fi) um ihres eignen 
Gedeihens willen dem großen Ganzen unterorbnen, darin aufgehn müſſen. Diejes 
Ganze tft das Vaterland. .;* 


Thomas Earlyle: Friedrich der Große. (Berlin, Behrs Verlag.) Gelürzte 
Ausgabe in einem Bande, bejorgt von Karl Linnebach. Buchhändler würden darüber 
fiher Auskunft geben können, ob die deutjche Earlylegemeinde noch immer wächſt oder 
zurüdgeht. Nad dem mutigen Vorgang, den die Veröffentlihung des vorliegenden 
ſtarlen Bandes bedeutet, darf man das erfte annehmen. Wir find weder Freunde 
von Carlyles heroship noch Berehrer jeined originalitätsjüchtigen Stil. Soll er 
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aber num einmal in Deutichland unter die Großen mit eingereiht werben, jo tft jein 
Friedrich der Große das Werk, gegen das ſich am wenigſten einwenden läßt, wenn 
wir es auch vorziehen, und mit diefem Nationalhelden durch einen Band Anekdoten 
und durch Kugler und Kofer vertraut zu machen. 


Johannes Proelß: Friedrich Stoltze und Frankfurt a.M. (Neuer Frank: 
furter Verlag.) Da unter den jämtlichen neuern deutſchen Dialekthumoriſten Stolge aud) 
heute noch am wenigjten befannt ijt, muß jeder Verſuch, ihn dem Publikum näher zu 
bringen, willlommen geheißen werden. Denn Stolge ijt unter den luftigen Geiftern 
bes neunzehnten Jahrhunderts vielleicht der drolligfte und keckſte, der, der durch feine 
Eufenjpiegeleien dem Vollsgeſchmack am nächſten und doc darüber jteht, der, der 
den Charakter ded Stammes, aus dem er hervorgegangen iſt, jo treu ausprägt, 
wie wir bie zum zweitenmal nur bei Frig Reuter finden. Es liegt nur an ber 
Unſchönheit des Frankfurter Dialekts, daß die Gejamtausgabe von Stolges Werken 
noch nicht in allen Hausbibliothefen zu finden tft. Vielleicht könnte fie auch etwas 
billiger jein. Daß die Arbeit von Proel an diejen Verhältniffen etwas ändern wird, 
bezweifeln wir. Sie nennt fi ein „Zeit: und Lebensbild“, breitet ſich aber über 
die Zeit Stoltzes und auch ihre befanntejten Ereigniffe mit einem Behagen und einer 
falihen Gründlichkeit aus, die Stolge entjeßt haben würden. Seine Abficht, in das 
„Milieu“ und die geihichtlichen und die lofalen Unterlagen der Werke des Frankfurter 
Humoriften einzuführen, hätte Proel& zehnmal kürzer ausführen müſſen. Wars ihm | 
aber darum zu tun, feine bei den Stolgejtudien erworbnen Kenntniſſe in der Frank— 
furter Zofalgefhichte an den Dann zu bringen, jo hätte er das in einem Buch für 
fi verſuchen follen. Die Verfoppelung der beiden Pläne ſtellt auch die gutmütigjten 
Leſer vor eine zu jtarfe Geduldsprobe. Zu wünjchen wäre, daß dad Bud) von Proelß 
die Literaturgejchichte und den Verlag anregte, ſich etwas planmäßig um die deutjchen 
Volkshumoriften des Bormärz zu fümmern. Die Zeit, die den „Dorfbarbier“, die 
„Bliegenden Blätter“ und den allerdings bo3haftern „Kladderadatſch“ ins Leben ge- 
rufen hat, hatte in allen deutſchen Staaten Birtuojen der guten Laune aufzumeijen, 
die wie Stolle, Drobiih, Sommer heute mit Unrecht halbvergefjen find. Eine 
geichict zujammengeitellte Anthologie wäre da wohl am Plaße! 


Kosmos. Das Bedürfnis nad) naturwiſſenſchaftlicher Belehrung, das fich 
erfreulicherweije in immer weitern reifen geltend macht, hat vor etwa zwei 
Jahren zur Gründung einer Gejellihaft von Naturfreunden geführt, die unter dem 
Namen „Kosmos“ in Stuttgart ind Leben getreten iſt. Für einen Jahresbeitrag 
von 4,80 Mark erhalten die Mitglieder jährlich fünf in ſich abgejchlofjene Bändchen 
— für dad Jahr 1906 find folgende zum Teil ſchon erjchienen, zum Teil in Vor— 
bereitung: France, R. H., Das Liebesleben der Pflanzen; Meyer, M. Wilh., Die 
Nätjel der Erdpole; Ament, W., Die Seele des Kindes; Böljche, Wilh., Im Stein- 
fohlenwald; Zell, Th, Streifzüge durch die Tierwelt — und außerdem die Monats- 
ſchrift Kosmos“, Handweiſer für Naturfreunde (Geihäftsftelle: Franckhſche Buch— 
handlung, Stuttgart), die von Nichtmitgliedern zum Preiſe von 2 Mark 80 Pfennig 
bezogen werden kann. Vom laufenden Jahrgang diejer Zeitjchrift liegen uns die 
beiden erjten Hefte vor, die wir, obwohl der naturphilofophiiche Standpunkt ein— 
zelner Mitarbeiter nicht immer der unjrige ift, mit großem Intereſſe, ja jogar mit 
Spannung gelejen haben. Das gilt namentlid) von zwei Aufjägen, die dem be= 
rühmten Werke von J. H. Fabre, Souvenirs entomologiques, entnommen und in 
vortreffliher Uberfegung wiedergegeben find. Der erite behandelt die Nepe und 
die Nejter der Kreuzipinnen und gibt und einen Begriff von der außerordentlich 
finnreichen, aber dabei durchaus majchinenmäßig betriebnen Spinn= und Webetechnif 
dieſes allbefannten Gliederfüßers. Fabre Hat feine Verſuche an gefangnen Exem— 
plaren, die er unter Drabtgloden aufbewahrte, angejtellt und der Heritellung der 
merkwürdigen, mit Rüdfiht auf die Uberwinterung der Eier jehr jorgfältig ge: 
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polfterten und verfapfelten Neſter biß zu ihrer Vollendung beigewohnt. Dabei hat 
er ermittelt, daß die geringjte Störung das kunſtfertige Tier vollftändig aus dem 
Konzepte bringt und es zu ben finmmwibrigiten Mafnahmen verleitet. So hatte 
eine Spinne, die beim Neftbau beunruhigt worden war, ihre Eier anftatt in die 
Heine, im Innern des außgepoliterten Neſtes angebradhte Kapfel auf den Boden 
fallen lafjen. Trotzdem fuhr fie, unbefünmert um ihr Mißgeſchick, ruhig fort, das 
Neſt zu vollenden und die trichterförmige Offnung mit einem Dedel aus feinem 
Filz zu verjchließen. Ein andres Eremplar, das ebenfall3 durch eine Erihütterung 
feines Behältnifjes geftört worden war, Hatte zwar die Eier ſchon in die Kapjel 
gelegt, daB zu deren Bedeckung nötige rötliche Wattepolfter aber nicht darauf, 
fondern hoch oben um einen Draht des Gitter8 gejponnen, jodak die Eier aljo nur 
unvolllommen geſchützt blieben. „Fürwahr eine jeltiame feeliihe Veranlagung, 
meint Fabre Hierzu, die dazu fähig it, die Wunder eines hohen Kunſtfleißes mit 
den Irrungen eined unergründlichen Stumpffinnd zu vereinigen!“ 

Der zweite Artikel Fabres behandelt die Hochzeitäflüge der Nachtpfauenaugen 
und beruht auf einem zufälligen Erlebnis des Forſchers, das er erperimentell aus» 
gebaut hat. Am Morgen des 6. Mais jchlüpfte ein weibliches Eremplar des ſchönen 
Nachtfalterd im Laboratorium des Beobachter8 auß dem Puppengehäufe. Am Abend 
desſelben Tages gegen 9 Uhr drangen durd die offenftehenden Fenſter etwa vierzig 
große Männden des jonft keineswegs häufigen Schmetterling in Fabre® Haus, 
und zwar nicht nur in das Laboratorium, fondern auch in andre Räume „Eine 
brennende Kerze in der Hand, jo berichtet der Forjcher, treten wir in den Raum 
(wo ber Behälter mit dem weiblichen Tiere ftand), und was wir dort jahen, ift 
mir unvergeklich geblieben. Mit einem läjfigen Auf und Zuflappen der Flügel 
ſchweben große Schmetterlinge um die Drahtglode, verweilen, entfernen ſich, kommen 
wieder, jteigen zum Plafond empor und jenen fich wieder herab. Sie ftürzen fid) 
auf das Licht und löjchen ed mit einem Flügelichlag aus; fie laſſen ſich auf unſre 
Schultern nieder, Hammern jih an unfre leider und ftreifen unfre Gefichter. .. . 
Vierzig verliebte Nachtpfauenaugen find aljo von allen Punkten herbeigelommen, 
ohne daß ich weiß, wodurch fie benachrichtigt wurden, um ber am Morgen in 
meinem verborgnen Arbeitsgemach gebornen Heiratsfähigen ihre Huldigungen bar- 
zubringen.“ Während der folgenden acht Abende und auch in den nächiten Jahren 
hat Fabre durch ſyſtematiſche Verſuche ermittelt, daß nur die Ausbünftung bes 
Weibchen die merkwürdige Fernwirkung auf die Männchen hervorgebracht haben 
kann. Der Gerud, für menſchliche Najen nicht wahrnehmbar, muß auf die Ent- 
fernung von Kilometern wirkſam fein und konnte in feiner Wirkung nicht einmal 
dadurch beeinträchtigt werden, daß der Forſcher eine mit Naphthalin gefüllte Schale 
unter die Drabtglode ſtellte. Hier jcheint aljo eine Feinheit des Geruchsorgans 
vorzuliegen, für die wir bis jet Fein Unalogon haben. 

Bon jonjtigen zoologtfhen Beiträgen enthalten die Hefte u. a. Aufläße von 
Th. Zell über das Scimpanjenweibchen des Berliner Zoologijchen Gartens, von 
France über Algen, Infuforien und fonftige mikroſtopiſche Lebeweien des Süß— 
wafjers, von Schnee über |pazierengehende Fiſche, mufizierende Krebje und andre 
jonderbare Gefellen. Eine elektrotechnifche Umſchau gibt eine gedrungne Überficht 
über den gegenwärtigen Stand diefer Materie, während zwei Beiblätter: „Wandern 
und Reifen“ und „Photographie und Naturwiſſenſchaft“ den Naturfreunden auf 
diefen Spezialgebieten wertvolle Belehrungen geben. Bedenft man, daß die Hefte 
auch noch gut illuftriert find, jo muß man befennen, daß für den Abonnements: 
betrag in der Tat erjtaunlich viel geboten wird. 
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Der dritte Panamerifanifche Rongreß und die Drago- 
doftrin 


n der zweiten Hälfte des Monats Juli ſoll der dritte Pan- 
amerikanische Kongrek in Rio de Janeiro zufammentreten. Die 
Tatjache, dag Mr. E. Root, der Staatsfefretär der Vereinigten 
Staaten von Amerika, perjönlich daran teilnehmen will, und der 
SUmſtand, daß man den Zufammentritt des Haager Friedens— 
fongrejjes verjchoben hat, um den Nationen des amerikanischen Kontinents Zeit 
zu lafjen, fich untereinander über gewijje ragen zu beraten, die auc) den 
Friedenskongreß interefjieren, haben die allgemeine Aufmerkjamfeit in Europa 
auf fich gezogen. Man fragte jih: Was joll denn eigentlich in diefer pan— 
amerifanijchen Konferenz beraten und bejchlofjen werden, daß jo viel Aufhebens 
davon gemacht wird? und holte fich die Informationen da, wo fie am nächſten 
und am leichtejten zu erhalten waren — in den Vereinigten Staaten und aus 
den Londoner Zeitungen. Aber es ift dabei nicht viel herausgefommen. Die 
öffentliche Meinung Europas dürfte im Gegenteil zu einem irrigen Urteil ge- 
langt jein. Man ift jo daran gewöhnt, die meisten der latinosamerifanifchen 
Länder als Herde ewiger Nevolutionen und als Leidenjchaftliche Schulden- 
macher anzufehen, die fich ihren internationalen Zahlungsverpflichtungen ent= 
ziehn möchten, daß man fich mit verblüffender Leichtigkeit von Behauptungen 
überzeugen ließ, die zu der wirklichen Sachlage in Widerjpruch jtehn. 

Vor allen Dingen hat die jogenannte Dragodoftrin eine irrige Auslegung 
gefunden. Wrgentinien hat jeine Teilnahme am Kongreß davon abhängig 
gemacht, daß diejer die leitenden Jdeen der Dragotheje in fein Beratungs: 
programm aufnehme. Was ihren Inhalt und die jpätern Zufäge betrifft, jo 
wird es gut’jein, zunächjt einmal ganz von der Gelegenheit abzujehen, bei 
der die diplomatische Note am 29. Dezember 1902 vom argentinischen Minijter 
des Hußern, 8. M. Drago, an den argentinifchen Vertreter in Wafhington 
zur Übermittlung an die Vereinigten Staatenregierung abgejandt wurde. 
Wenden wir uns den Tendenzen zu, durch die fie ihre charakteriftische Bedeu- 
tung erhält. „Eine der eigenartigen Bedingungen jeder Souveränität — heißt 
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es da unter anderm — ift die, daß gegen ihn (dem Staat) fein Erekutiong- 
vorgehen eingeleitet werden darf, weil diefe Art der Schuldeneintreibung ihre 
(der Souveränität) Eriftenz als ſolche in Frage ſtellen ſowie die Unabhängig 
feit und die Aktionsfreiheit der betreffenden Negierung zum Berfchwinden 
bringen würde.” 

An einer andern Stelle heißt es: „Alle Staaten, ohne Rüdjicht auf ihre 
Stärke, find unter ſich volllommen gleiche Wejenseinheiten und haben mwechjel- 
jeitig Rechtsanſpruch auf diefelben Rüdfichtnahmen und diejelbe Achtung.“ 
Ferner: „Das internationale Schiedsgericht iſt die dauernde Ajpiration nach der 
Gerechtigkeit, die die politifchen Beziehungen zwiſchen den Völkern feitlegt.“ 
Und endlih: „Die manu militari gejchehende Eintreibung von Anleihejchulden 
iſt gleichbedeutend mit territorialer Offupation, einer Offupation, die die Unter: 
drüdung oder die Unterwerfung der Regierungen zur Vorausfegung nimmt.” 
Diefe angeführten Stellen find die Ausgangspunfte für einen Notenwechſel 
gewejen, der Heute noch nicht fein Ende erreicht hat, und worin die leitenden 
Gedanken, die dad Vorgehen der argentinischen Regierung bejtimmen, klar er— 
fennbar werden. Bertiefen wir uns in Sinn und Bedeutung des Vorgangs, 
indem wir uns zugleich die hiftorifche Entwidlung der politifchen Lage im 
amerifanifchen Kontinent vergegenmwärtigen, jo werden wir vielleicht zu der 
überrafchenden Erkenntnis kommen, dab die Dragodoftrin in der Geftalt, wie 
fie ſich fchlieglich aus dem Notenwechjel herauszufchälen beginnt, die Beachtung 
und die Wertſchätzung der ganzen Welt, insbefondre Europas verdient. 

Argentinien ftrebt die möglichjte Verhinderung der Enticheidung inter- 
nationaler Fragen durch Waffengewalt an. Und zwar follen auch etwaige 
Streitigkeiten amerikanischer Länder untereinander durch Schtedsgerichte ent- 
jchieben werden. Die Anrufung diefer ſoll überhaupt für obligatorisch erflärt 
werden. Darum handelt es fich, und das paßt begreiflicherweile den Ver: 
einigten Staaten ganz und gar nicht, da jie ſich in ihren häufigen Differenzen 
mit Columbia, Kuba, San Domingo, mittelamerifanifchen und vielleicht 
noch andern Republifen ihre Bewegungsfreiheit nicht einengen laſſen werben. 
Präfident Roofevelt fteht, wie feine monroiftijche Neulehre beweift, auf dem 
ganz entgegengefegten Standpunft wie Herr Drago und gejteht auch ben 
europäischen Mächten ein bewaffnetes, „nicht auf Landerwerb gerichtetes“ Ein- 
jchreiten in beftimmten Fällen zu. Wir werden ſchon aus dem gejagten ohne 
weitered® folgern dürfen, daß es feineswegs die Abficht Dragos und der 
argentinischen Regierung war, faulen Schuldnern unter Anrufung der Inter 
vention der Bereinigten Staaten Sicdjerheit vor Erefutionen zu verichaffen. 
Die Sicheritellung der Souveränität der amerikanischen Länder ſoll auf ganz 
anderm Wege erjtrebt werden. 

Die Notwendigkeit einer folchen Sicherjtellung läßt fich aus der Ent: 
wicklung, die die Verhältnifje im Kontinent erfahren haben, leicht ableiten. 
Zunächſt ſei daran erinnert, daß rein wirtichaftliche Gründe die Losreißung 
der Vereinigten Staaten von England bewirkten. Und wirtfchaftliche Gründe 
haben auch jpäter bi heute die Politik der Vereinigten Staaten bejtimmt. 
Diefe wollten nicht länger ein Gegenjtand folonialer Ausbeutung fein, darum 
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machten fie ich felbftändig. Und noch als Monroe feine Botjchaft vom 2. De- 
zember 1823 erließ, lagen alle Umftände jo, daß feine fogenannte Doktrin 
für Allamerifa rein theoretifche Bedeutung hatte. Sie hatte zunächſt dasjelbe 
Schidjal wie heute die Dragodoftrin, d. h. ihr fehlte die Anerkennung. Eng- 
land antwortete darauf mit der Erflärung, daß es fich in folonifatorischer Beſitz⸗ 
ergreifung herrenlojer Gebiete Amerikas dadurch nicht ftören laffen werde. Ferner 
it Die panamerifanijche Idee, die der Monroedoftrin zugrumde gelegt wurde, 
gar nicht angeljächliichen, fondern latino-amerifanifchen Urfprungs. Ihre angel- 
ſächſiſche Auffaffung weicht denn auch in wejentlichen Punkten von der Bor: 
ftellung ab, die man fich im lateinifchen Amerika und in der übrigen Welt vom 
Panamerifanismus lange Zeit zu machen pflegte. Sein andrer als Bolivar, der 
Befreier Columbiad, Benezuelas, Perus, Ecuadord und Bolivias, der größte 
und weitfichtigite Staatsmann, den das lateinische Amerika je hervorgebracht 
bat, war der erjte begeijterte Vertreter des Grundſatzes: „Amerika den 
Amerikanern“. Die Uneinigfeit, Unreife und Rückſtändigkeit feiner latino— 
amerifanifchen Zeitgenofjen machte es ihm unmöglich, dem Sage Geltung zu 
verichaffen. Die Welt erinnert fich feiner nicht einmal, wenn von der Monroe: 
doftrin die Rede iſt; und Doch enthält Diefe die Lehre Bolivars in fubjektiv angel« 
jächfifcher Färbung. Rührt ihr amerikanisches Gebiet an, fo fafjen wir das als eine 
Unfreundlichkeit gegen die Vereinigten Staaten (alfo nicht gegen den Kontinent) 
auf. Das ift der Sinn der den Kolonialmächten gemachten Erffärung. 

Auch die Losreißung des jpanifchen und des portugiefiichen Amerikas von 
den Mutterländern war auf wirtichaftliche Beweggründe zurüdzuführen. Die 
rüdjichtslofe foloniale Ausfaugungspolitif der Spanier hatte reiche, wohlbe- 
völferte Kulturjtanten Amerifas in Einöden mit untergehender ärmlicher Be— 
völferung verwandelt. Die folonifatorische Unfähigkeit Spaniens lag zutage, 
und das jpanifche Blut unter der vorhandnen Kreolenbevölferung empörte fich 
wider die eignen Erzeuger. Die Befreiung gelang, aber ed entjtanden 
Republiten ohne Republifaner. Vergebens bemühte fich Bolivar, die hifpano- 
amerifanifchen Bevölferungen um eine gemeinjfame Idee zu einigen, dem jungen 
Staatöwejen Zujammenhalt und Zuſammenſchluß zu verichaffen, um ihnen 
größere Stärke zu verleihen. Wohl achtete man ihn von Mexiko im Norden 
bi8 Argentinien im Süden und nannte ihn den eigentlichen Befreier Hiſpano— 
Amerikas, aber der von ihm einberufne panamerifanische Kongreß kam nicht 
zuftande, und fein Traum von einer Konföderation aller freien Staaten der 
Neuen Welt jcheiterte an dem Stumpfjinn der Hijpano-Amerikaner, die durch 
wirtjchaftlihe Verelendung wie zur Selbftverwaltung jo auch zu politifcher 
Erkenntnis geiftig unfähig geworden waren. 

Da hatten es denn die Vereinigten Staaten leicht, die Idee Bolivars 
aufzugreifen und nicht mehr im Namen Allamerifas, jondern in ihrem eignen 
Namen als Monroedoktrin zu verkünden, ohne in Amerifa ſelbſt Widerjpruch 
zu finden. Und dann durchlief die der Doktrin zugrunde liegende dee ihre 
verichiednen Entwidlungsftufen und verdichtete fich ſchließlich zu einem poli- 
tiihen Kredo, worin die Rolle der Bereinigten Staaten auf die Hegemonie 
über alle drei Teile des Kontinents zugeſtutzt erjcheint. Wohl gab es auch 
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eine panlatinifche Idee, die ald Gegengewicht hätte dienen können, wenn jie 
den amerifanifchen Verhältniffen angepakt worden wäre. Aber jie ging von 
Europa aus, und im lateinischen Amerika fehlten die Sammel-, Zentral: und 
geiftigen Ausftrahlungspunfte, von denen aus fie in zwedentiprechender Um— 
arbeitung ihre fontinentale Färbung und Verbreitung hätte finden fönnen. 
Der Franzojenkultus hatte jeine Zeit, die noch heute nicht ganz überwunden 
iſt. Ein jelbjtändiger latino-amerikaniſcher Geift fand keinen Boden zum Ges 
deihen vor. Und wenn es heute beinahe den Anjchein gewinnt, ala ob er 
doch nicht ganz fehle, jo it die Erflärung in dem natürlichen Widerjtreben 
bisher freier Nationen zu juchen, fich unter die von Noofevelt über fie ver: 
hängte Polizeiaufficht zu beugen. 

Damit ift nicht gejagt, da es nicht immer einzelne Geijter gegeben habe, 
die bald wie Bolivar einer panamerifantjchen, bald angeſichts des Verhaltens 
der Vereinigten Staaten einer latino-amerifanijchen Idee huldigten. Die lette 
fonnte nur im Gegenjage zum angelſächſiſchen Imperialismus gedeihen. Aber 
wie hätte fie ſich machtvoll entfalten können, jolange es an Verftändnis für 
die einigenden Gedanken fehlte? Zudem ift Latino Aınerifa von zwei ver: 
ſchiednen Sprachftämmen bewohnt. Von den 40 Millionen Einwohnern Süd— 
amerifas ift die Hälfte Iufitanifchen, die andre Hälfte ſpaniſchen Sprachitammes. 
Wie in Europa Spanier und Portugiejen nie zu einer politifchen Einheit zu 
verjchmelzen fähig waren, und wie ihre zeitweilige Vereinigung zu einem 
Staatöganzen bald wieder der Trennung wich, jo ijt auch in Südamerika der 
Gegenjag bemerkbar gewejen. Die fpanischen Kolonien lagen faft in be- 
ftändigem Kriege mit den portugiefischen, und an den Ufern des La Plata 
hörten die Kämpfe nicht auf, bis die Banda Oriental (Uruguay) für unab— 
hängig erklärt wurde und fich als Pufferftaat zwifchen die Streitenden jchob. 

Und dann der Gegenjag zwifchen dem Iufitanischen Kaifertum und den 
ſpaniſchen Republifen, ein Gegenfag, der jich jogar in der abweichenden Ne: 
gierungsform äußerte. Heute ift zwar Brafilien ebenfalls eine Republik, aber 
deshalb find gewifje politische Gegenſätze feinesiwegs verjchwunden. Das Ein- 
vernehmen mit Chile, das zeitweilig fait an einen Zweibund erinnerte, ift fein 
Beweis dagegen, jondern dafür. Denn Chile fuchte die Freundichaft Brafiliens, 
weil es in Gegenjaß zu einem Teile der jpanifchen Republifen geraten war. 
Auch diefer Gegenjag Hat feine Bedeutung für die Beurteilung der Lage. Der 
Gegenſatz zwilchen einzelnen Republifen Südamerifas iſt Hauptfächlich eine Folge 
ihrer geographifchen Lage und der in ihr begründeten Verfchiedenheit ihrer 
politijchen und wirtfchaftlichen Intereffen. Das Verhältnis zwiſchen Chile und 
feinen Nachbarn war ähnlich wie einjt das zwijchen Preußen und andern 
deutichen Staaten. Die ftrammern Chilenen fchienen eine Zeit lang das Anrecht 
auf Hegemonie in einem Zeile Latino: Amerikas erworben zu haben. Ihre 
Waffengänge mit Peru und Bolivia erwiefen ihre militärische Überlegenheit. 
Der erjtaunliche wirtſchaftliche Aufſchwung Argentiniens wurde ſchließlich zu 
einem wirfjamen Gegengewicht gegen weitere chilenische Erpanfionstendenzen. 
Und wie Peru und Bolivia einen Halt an Argentinien fuchten, jo näherte ſich 
Ehile Brafilien, um einer drohenden Störung des Gleichgewicht? vorzubeugen. 
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Die Frage, welchen Lande in Südamerika die leitende Stellung zukomme, 
ift und bleibt vorhanden, au, wenn man es dort aus Opportunitätögründen 
vermeidet, fie öffentlich zu erörtern. Als auf dem panamerifanischen Kongreß 
zu Merifo der Antrag zur Beratung ftand, das Prinzip der internationalen 
Schiedögerichte anzuerkennen, machte Chile feine Zuftimmung von der Bedingung 
abhängig, dab zunächft der gegenwärtige Befisitand aller Staaten anerkannt 
werden müſſe. Die Dragodoftrin hat alfo ihre Vorgefchichte. Argentinien 
jtand auf der Seite Boliviad und Perus, denen eine unblutige Entjcheidung 
der Tacna= und Aricafrage am Herzen lag. Brafilien fuchte den Vermittler 
zu jpielen, und zwar nicht nur im Sinne Chiles, fondern auch der Vereinigten 
Staaten, denen, wie fchon erwähnt worden it, diefe Inftitution der von Ar: 
gentinien angejtrebten Schiedsgerichte, zum mindeiten in der vorgefchlagnen 
Form, nicht vorteilhaft erfcheint. Natürlich blieb in der Konferenz zu Meriko 
die Frage unentſchieden. Aber Argentinien läßt nicht loder. Es hat fich Chile 
freundjchaftlich genähert und jo viel erreicht, daß die Republifen der Sübhälfte 
des Kontinents in der Theorie der jchiedsrichterlichen Entjcheidung aller inter: 
nationalen Zwiltigfeiten, „ſoweit fie nicht die Ehre der Nation betreffen“, zu— 
jtimmen. 

Aus der Theorie den Übergang zur Praxis zu finden, dürfte jedoch 
Schwierigkeiten bereiten. Denn troß alledem ftöht die Dragodoftrin nach wie 
vor auf die Gegenfäglichfeit der Intereffen, die die Geifter trennt. Auch ift 
feicht erfennbar, daß fie weit über den Rahmen amerikanifcher Intereffen hinaus: 
reiht. Wenn für alle Zwiftigfeiten, die zwiſchen amerifanifchen Republifen 
untereinander nicht nur, fondern auch mit andern Mächten entftehn, die obli- 
gatorifche Anrufung von Schiedögerichten erftrebt wird, wenn alle jelbftändigen 
Staatswejen der Erde ald gleichberechtigt anerkannt werden follen, und es 
feiner Nation mehr zuftehn foll, jich andern gegenüber aus eigner Machtvoll- 
fommenheit ihr Recht zu juchen, dann wird die Zuftimmung der Großmächte 
ſchwer zu erlangen fein. Sagt nur eine einzige nein dazu, jo bleibt die Frage 
ungelöft. 

Es iſt nur zu verftändlich, daß die Politik der Vereinigten Staaten darauf 
hinausläuft, von fich felbjt das Odium fernzuhalten, das fie in Latino-Amerifa 
durch offnes Neinfagen auf fich laden würden. Sie haben fich auf eine An— 
zahl Latino-amerifanifcher Zeitungen Einfluß zu verjchaffen gewußt und fuchen 
mit deren Hilfe die öffentliche Meinung irrezuführen. Bejonders beliebt ijt 
ein feit lange unterhaltner Feldzug gegen Deutfchland. Die Prepfampagne 
gegen Deutichland ift in Brafilien deshalb jo leicht, weil es leider immer noch 
fein deutiches Kabel nach Brafilien gibt, und deshalb die Franzoſen und Eng— 
länder im Bunde mit dem New York Herald faft ungeftört gegen uns heben 
fönnen, eine Arbeit, die ihnen dadurch jehr erleichtert wird, daß e& die deutjche 
Geſandtſchaft in Rio de Janeiro feit einigen Jahren aufgegeben hat, amtliche 
Dementis zu veröffentlichen; die Mikftimmung gegen Deutjchland ift infolges 
deſſen rapide gejtiegen und hat nach dem „Panther“ = Zwifchenfall den Siede- 
punft erreicht. Es wird Jahre dauern, bis der fchlechte Eindrud verwifcht 
jein wird, den unfre amtliche Note bei diefer Gelegenheit hervorgerufen Hat, 
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da in ihr behauptet worben war, es fei der allgemeine Brauch der Marine, 
bei Dejertionen von Mannfchaften in der gejchehenen Weife vorzugehn. Das 
Thema von der deutjchen Gefahr ift mit Annäherung des Termind, wo in 
Rio de Janeiro der panamerifanifche Kongreß eröffnet werben foll, in auf: 
fallend Iebhafte Aufnahme gekommen, und die unter englischen, amerifanijchen 
und franzöfiichen Einflüffen ftehenden Zeitungen ſekundieren dabei. Zugleich 
wird in Deutjchland felbft Stimmung gegen die Dragodoftrin gemacht. Die 
in Tageszeitungen veröffentlichten irrigen Darftellungen geben Kunde davon. 
Es ſoll der Anjchein erweckt werden, als fei man in Deutfchland gegen dieſe 
Doltrin. Und die Gelegenheit, bei der Drago jeine Note nah Waſhington 
jandte, Täßt fich ehr feicht zu einem paffenden Iuftrument umwandeln, in 
Deutichland irrige Vorftellungen zu erweden, jobald man nämlich die Begleit- 
umjtände, die der Note ihre eigentliche Bedeutung gaben, außer acht läßt. 
Die Abfendung der Note erfolgte zu der Zeit, als England und Deutjch- 
land die Häfen von Venezuela blodierten und dieſes Land zur Einhaltung 
feiner Zahlungsverpflichtungen nötigten. Und e8 wird im ihr bireft darauf 
bingewiefen, daß die beiden europäijchen Mächte mit bewaffneter Hand ihre 
Forderungen durchſetzten, ohme daß vorher ein Schiedsgericht über deren Be— 
rechtigung erkannt, noch auch Benezuela angehalten hatte, feinen Verbindlich: 
feiten zu genügen. Folglich, fo fchreibt man in Nordamerifa und wird in 
Deutjchland ohne Prüfung wiedergegeben, handelte es fich um einen faulen 
Schuldner, den die Vereinigten Staaten nad) Anficht des Herrn Drago hätten 
beſchützen müfjen. Die ganze Entwidlung diefer Schiedögerichtäfrage beweift 
jedoch, daß Drago keineswegs die Befreiung Benezuelas oder, in zukünftigen 
ähnlichen Fällen, andrer Schuldner von ihren Zahlungsverpflichtungen eritrebte, 
fondern fich nur gegen internationale Erefutionen aus eigner Machtvollkommen⸗ 
heit ohne Anrufung eines Schiedsgerichtd ausgeſprochen Hat, das zunächit über 
die rechtliche Seite der Frage entjcheiden und unter Umftänden den Schuldner 
zur Zahlung anhalten follte. Wer fchliehlich der Sentenz Befolgung zu ver: 
ſchaffen hätte, falls fich der Schuldner dem Urteil nicht fügt, diefe Frage läßt die 
Note offen. Es fam Argentinien zunächſt nur daranf an, die Schiedögerichtsidee 
zur Geltung zu bringen. Wie jpäter die Theorie in Praris verwandelt werden 
fönne, darüber konnten fpätere internationale Vereinbarungen entjcheiden. 
Unftreitig wird in der Note Deutjchland neben England als Richter in 
eigner Sache hingeſtellt. Ob aber deswegen die Note eine Spige gegen Deutſch— 
land enthält, kann nur aus der Gefamtlage der Verhältniſſe entjchieden werden. 
E3 war ein bloßer Zufall, daß das Deutfche Reich an einem Vorgehn be= 
teiligt war, das von andern Ländern vorher ſchon taufendmal in ähnlichen 
Fällen in Szene gejegt worden if. Nachdem der panamerikaniiche Kongreß 
zu Mexiko auseinandergegangen war, erjchien die Zeit reif für eine Erflärung 
von der Art, wie Drago fie abgegeben hat. Und folglich wurde fie bei einer 
pafienden Gelegenheit abgegeben. Beſchränken wir die Wirkung der fchieds- 
richterlichen Idee zunächit auf die VBerbindlichkeiten mittels und ſüdamerikaniſcher 
Staaten, fo liegt das Intereſſe der europäiſchen Regierungen darin, daß ber 
Gedanke eines amerikanischen Schiedsgericht® in der Praxis nicht verwirklicht 
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werde, da viele latino-amerifanischen Staaten, was ihre Kultur anlangt, fo 
tief jtehn, daß es ganz unmöglich ift, Vertreter von ihnen als Schiedsrichter 
zu gebrauchen oder anzuftellen. Argentinien ift übrigens keineswegs auf die 
Anrufung amerikanischer Schiedsgerichte erpicht, bei denen der Einfluß der 
Bereinigten Staaten leicht zu unerwünjchten und zweifelhaften Ergebniffen 
führen könnte. Nein, ganz im Gegenteil, Argentinien denkt an die Anrufung 
des Haager Schiedögerichts. 

Es hat die latino-amerifanischen Nationen ſtark gewurmt, dab man fie 
zum vorigen Haager Kongreß nicht zugezogen hat. Die Vereinigten Staaten 
erjchienen auf diefem wie Vertreter Allamerifas, die latinosamerifanijchen Res 
publifen folglich) wie zur Interejfenfphäre der Bereinigten Staaten gehörend. 
Das wird beim nächjten Haager Kongrefje anders fein. Und wie die latino- 
amerikanischen Mächte Sit und Stimme erhalten haben, jo ſoll ihnen nad) der 
Dragobdoftrin auch internationale Gleichberechtigung mit allen übrigen Ländern, 
die Grofmächte inbegriffen, eingeräumt werden. In der Theorie dürfte dieje 
Forderung faum auf Widerftand ftoßen. Machen wir uns das erjtrebte Ziel 
an einem Beijpiel Har. Wenn Rupland feinen Zahlungsverbindlichkeiten dem 
Auslande gegenüber nicht nachkäme — würden die Gläubiger deshalb die be- 
waffnete Intervention ihrer betreffenden Regierungen mit Erfolg anrufen 
fönnen? Sicherlich nicht. Und was dem einen recht ift, joll dem andern billig 
jein. Argentinien fteht außerhalb des Verbachtes, daß es fich jelbft mit feiner 
Forderung um Erfüllung von Berbindlichkeiten herumdrüden wolle. Es ift 
das blühendite Land Latino: Amerikas, und feine Finanzen find längſt wohlge— 
ordnet. Es handelt fich hier um die Anerkennung eines internationalen Grund» 
ſatzes, um den Berfuch, die latino-amerikaniſche Welt um die Dragoidee zu 
jammeln, wie fich die anglosamerifanifche um die Monroelehre gejchart hat. 

Die Monroedoftrin ift in ihrer modernen Entwidlungsphafe imperialiftiich 
und auf die wirtjchaftlichen Erpanfivbebürfniffe der Vereinigten Staaten zu— 
gejchnitten. Daß die latino-amerifanifche Welt alle Urfache hat, jich dagegen 
ficher zu jtellen, ergibt jchon ein ganz kurzer hiftorischer Rüdblid. Die Monroe: 
doftrin ftand auch in ihrer urfprünglichen Bedeutung nicht dem Kriege gegen 
Merito (1836) im Wege, noch auch) der Annerion von Texas nebſt den nord» 
mezrifanifchen Gebieten. Im Kriege gegen Spanien wurde Portorico nicht be- 
freit, jondern anneftiert, und Kuba trat in ein Abhängigfeitsverhältnis ein, 
das durch die Gründung von Flottenjtügpunften auf der Injel und andres 
mehr gefichert erjcheint. Die Annerion der Philippinen gegen den Willen der 
Einwohner wird aufrecht erhalten, troß amdauerndem Freiheitskampfe. In 
San Domingo maßten ſich die Vereinigten Staaten ohne weiteres das Necht 
an, die Zollhäuſer unter ihre Verwaltung zu nehmen. Um den zufünftigen 
Kanal von Panama in ihre Gewalt zu befommen, zerrijjen fie Columbia in 
zwei Teile, erklärten die Republit Panama für jelbftändig und anneftierten die 
interozeanische Kanalzone. Mexiko und ganz Mittelamerika Haben fie in folche 
wirtſchaftliche und politifche Abhängigkeit gebracht, daf hier die Idee Dragos 
überhaupt nicht mehr auf wirffame Unterftügung rechnen fann. Und jchlieh- 
lich gab Präſident Roofevelt offiziell in feiner Botjchaft Erklärungen ab, die 
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ihrer Bedeutung nach den ganzen Kontinent unter Aufficht und Vormundichaft 
der Vereinigten Staaten jtellen. Und bei alledem gibt es in Latino-Amerifa 
noch Leute, die über eine deutjche Gefahr jchreien! 

Wenn einfichtige Staatömänner Südamerikas gegen die nordamerifanifchen 
Abjorptionstendenzen Front zu machen beginnen, jo fann dies nur als ein 
Zeichen des erwachenden Selbitbewußtjeing aufgefaßt werden. Nicht nur Caſtro 
in Venezuela, nein jo ziemlich alle ſüdamerikaniſchen Republifen haben mehr 
oder minder fräftig und deutlich gegen die Abfichten Roofevelt3 proteftiert. 
Die Note Dragos aber will den Republifen das Necht auf Selbſtbeſtimmung 
ihrer Schidjale revindizieren. Das Widerjtreben der Bereinigten Staaten, 
ihren Inhalt als Beratungsgegenjtand auf dem nächſten panamerifanifchen 
Kongreß zuzulafien, wird in feinen Gründen troß allen Berjchleierungsverfuchen 
leicht erfennbar. 

Die Vorberatungen über da3 Arbeitsprogramm diefer panamerifanijchen 
Konferenz finden in Wafhington jtatt, wo die diplomatischen Vertreter aller 
amerifanifchen Nationen rejidieren. Die Vereinigten Staaten find bemüht, die 
zwifchen jüdamerifanischen Mächten vorhandnen Nivalitäten nach einer be: 
jtimmten Richtung Hin auszunugen und auszubeuten, und bemühen fich ganz 
befonders um Brafilien, defien Minifter des Außern, Baron de Rio Branco, 
einer der gewiegtejten Diplomaten unfrer Zeit ift und die Verlegenheiten der 
Vereinigten Staaten für fein Land fruchtbringend zu machen fucht, indem er 
eine Bermittlerrolle fpielt, die Brafilien erhöhtes Anjehen verfchafft. Der 
Gefandte Brafiliens in Wafhington und der der Vereinigten Staaten zu Rio 
de Janeiro wurden zum Nange von Botjchaftern* erhoben. Kein andres füd- 
amerikanisches Land hat einen Vertreter diefes Ranges in Wafhington, und 
damit wird getwiffermaßen dokumentiert, daß Brafilien die erjte oder Vormacht 
Südamerikas fei. Mexiko hat allerdings ebenfalls einen Botichafter in Wafhington, 
während in feiner Hauptjtadt ein amerikanischer Botjchafter akkreditiert ift. 

Der gleichzeitige Verjuch der Vereinigten Staaten, in der luſobraſilianiſchen 
Preffe Propaganda für die Erweiterung der Monroedoltrin und den Pan- 
amerifanismus zu machen, bei gleichzeitiger Verdächtigung der Kolonialpolitif 
einiger europäischer Mächte, beſonders des Deutichen Reiches, Hat jedoch feinen 
Bwed, die Aufmerkfamfeit nach einer bejtimmten Richtung Hin abzulenken und 
die Vereinigten Staaten als Beſchützer Allamerikas hinzuftellen, nur ſehr un- 
vollfommen erreicht. Das an die Wand gemalte Phantom der deutjchen Ge— 
fahr hat die nordamerikaniſche Gefahr, die denn doch ſchon zu deutlich und 
fühlbar heraufzieht, nicht in Vergefjenheit gebracht. Dagegen herrfcht Ver: 
wirrung ber Begriffe von der Monroedoktrin und der panamerifanijchen Idee, 
wie fie von den Bereinigten Staaten verjtanden wird. Joaquim Nabuco, der 
braſilianiſche Botſchafter in Wafhington, hat diefe Verwirrung vermehren helfen, 
imdem er bei jeder Gelegenheit mit echt ſüdländiſchem Feuer feiner Begeifterung 
für die Vereinigten Staaten und die Politik Roojevelts öffentlichen Ausdrud 
verliehen bat. 

So iſt es denm nicht zu verwundern, daß man in Brafilien die Drago- 
doftrin in dem Sinne aufzufaffen Neigung zeigt, der den Vereinigten Staaten 


Der dritte Panamerifanifche Kongreß und die Dragodoktrin 405 


am genehmiten iſt. Trotzdem hat ſich die Devife „Südamerifa den Süd— 
amerifanern“ ausgebildet, und die jchiebsrichterliche Idee wird nicht vertvorfen, 
jondern nur abweichend präzifiert. Selbftändige Nationen, wird unter anderm 
geäußert, können fich nicht Mehrheitäbejchlüffen unterwerfen. Auf dem pan- 
amerifanischen Kongreß würden ſolche Mehrheitsbejchlüffe unverbindlich für 
die Minderheit fein. Soll aus der Stonferenz etwas Erfprießliches hervor- 
gehn, jo dürfen nur fragen zur Abſtimmung kommen, über die man ſich 
vorher geeinigt hat. Indem man fich aber auf diefe Weiſe gegen das obli- 
gatorijche Schiedögericht des Herrn Drago verwahrt, ift man zugleich bemüht, 
mit andern füdamerifanifchen Nationen Separatvereinbarungen zu treffen, bie 
für irgendwelche zufünftigen Zwiftigfeiten den Grundfag der Anrufung von 
Schiedägerichten enthalten, das ift Durch Vertrag obligatorijch machen. Ein 
ſolcher Vertrag befteht zum Beifpiel zwiſchen Brafilien und Chile, und die 
andern Republifen beginnen das Beifpiel nachzuahmen. So fieht man bie ſüd— 
amerifanifchen Nationen fich mehr und mehr zu einer Gruppe vereinigen, für deren 
Händel untereinander fremde Intervention überflüffig gemacht werden foll. 

Wir jtehn vor einer fcheinbaren Inkonfequenz. Die Dragoidee wird von 
zweien der Hauptmächte (Brafilien und Chile) offiziell verworfen, während 
man zugleich bemüht ift, fich ihr für alle zufünftigen Einzelfälle anzupafien. 
Die brafilianiiche Diplomatie begründet ihre Stellung ſehr geſchickt. Der pan- 
amerikanische Kongreß, fagt fie, muß für die Schiedsgerichtsidee eine Faſſung 
finden, die Ausficht hat, jpäter auch vom Haager Kongreß adoptiert zu werben. 
Und da ift denn klar, daß nur das fakultative, nicht das obligatorische Schieds- 
gericht in Frage kommen fann. Der Standpunft der Großmächte nad) diejer 
Richtung hin ift befannt. Unſre Zeit jcheint für das obligatorifche Schieds— 
gericht noch nicht reif zu fein. Für dieſe Auffafjung hat Brafilien den Rüd- 
halt der Vereinigten Staaten gewonnen. 

Es ift leicht begreiflih, daß die Dragodoftrin, ähnlich wie einft die 
Monrvedoftrin, nicht fogleich zur Geltung und Anerfennung kommen kann. 
Denn es genügt nicht, eine Norm aufzuftellen, fondern man muß auch die 
Macht Haben, ihr Beachtung zu verichaffen. Soll der Grundjag von ber 
Gleichberechtigung aller felbjtändigen Staatsweſen zum internationalen Geſetz 
erhoben werden, jo werden Leute da fein müſſen, die feine Durchführung zu 
garantieren in der Lage find. Die Unverfeglichfeit der Gebiete, wenn nicht 
aller latino-amerifanifchen, jo doch der ſüdamerikaniſchen Republiken wird ſich 
aljo zu einer Machtfrage ausgeftalten müſſen. Bor dieſer Tatjache verjchliegen 
fi) weder Brafilien noch Argentinien noch Chile. Alle drei haben faſt zu— 
gleich das Bedürfnis gefühlt, ihre Sriegsflotte durch moderne Neuanjchaffungen 
zu verftärfen. Die Durchführung des brafilianischen Flottenbauplans würde 
etwa eine halbe Milliarde Mark in neun Jahren fordern. Argentinien und 
Chile gehn langfamer vor. Sie find miteinander in freundjchaftliche Be— 
ratungen eingetreten, denen zufolge jedes der beiden Länder dieſelbe Zahl 
Panzerjchiffe desjelben Typs und derjelben Stärke anjchaffen joll. Das be- 
jeitigt jedes gegenfeitige Miftrauen, das etwa aus den Zeiten früherer Riva- 
litäten und Zwiſtigkeiten übrig geblieben fein könnte. 
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Beide Länder find einer zu ftarfen Anfpannung ihrer Kräfte für Kriegs— 
zwede abgeneigt. Beſonders in Argentinien ift man zu der vernünftigen Über- 
zeugung gefommen, da die wirtfchaftliche Entwidlung die Grundlage für die 
zukünftige Macht jein muß. Mafjeneinwanderung, Kolonijation in großem 
Maßſtabe, Erhöhung der Produktion, Vermehrung des nationalen Reichtums, 
furz und gut, genau auf dDemjelben Wege, auf dem fich die Vereinigten Staaten 
im Laufe des legten Jahrhunderts zu ihrer heutigen Blüte und Macht aufs 
geihwungen haben, will fich auch Argentinien feine Zukunft fichern. Der 
Weg zum Ziel ift unftreitig der richtige. Welches auch die Beichlüfje des pan— 
amerikanischen Songrefjes in Rio de Janeiro jein mögen, und wie viel oder 
wenig davon der Haager Kongreß, vor den man fie zu bringen beabjichtigt, 
adoptieren wird, eins ijt ficher: dort unten im jüdlichjten Zipfel Südamerifas 
find Grundfäge und Beitrebungen aufgetaucht, die der panamerifanischen Frage 
unter Umftänden eine ganz andre Löſung geben fünnen, als dies von der 
Monroedoftrin zu erwarten ift. Die heute ohmmächtige Dragodoftrin kann im 
Wechjel der Zeiten eine Bedeutung gewinnen, die ihr von der zeitgenöſſiſchen 
Welt noch vorenthalten wird. Ja, da jie über den Rahmen fpezifiich ameri- 
fanifcher Interejjen weit hinausreicht, kann jie ſich — was bei der Monroe: 
doftrin nie der Fall fein wird — univerjelle Sympathien erwerben. 

Jedenfalls wird die deutjche Regierung gut tun, die Vorgänge auf dem 
dritten panamerifanifchen Kongreß jcharf beobachten zu lafjen, was nicht jo 
leicht ift, da manche Verhandlungen geheim find, und da nur amerifanifche Ver— 
treter zugelafjen werden. Überdies ift unfer gegenwärtiger Gefandter, wie aus 
der Antwortnote der brafilianifchen Regierung in der Pantheraffäre Hervor- 
ging, nicht gerade persona grata.. Es empfiehlt fich darum dringend, daß 
die deutſche Regierung mehrere Diplomaten erjten Ranges, die insbejondre 
auch der jpanifchen Sprache mächtig find und Portugiefifch veritehn, nach Rio 
de Janeiro entjendet, damit möglichjt alle Intriguen, die dort gejponnen werden, 
bemerft und insbefondre die Beratungen über die Dragodoftrin genau ver: 
folgt werben. 
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* N, 3 n dem gegemwärtigen Abgeordnetenhaufe fallen auf den Groß: 
N a grundbefig 85, auf die Handelstammern 21, auf die Städte 116, 
N auf die Landgemeinden 131 und auf die fünfte allgemeine Wähler: 
& —8 klaſſe 72 Mandate. 

I Sum Durch die von der Regierung vorgefchlagne Wahlreform ſoll 
nun das allgemeine, gleiche Wahlrecht in der Weife eingeführt werden, daß die 
bisherigen Wähler des Großgrundbefites und die Nichtzenfuswähler der fünften 
allgemeinen Kaffe der Wählerfchaft der Städte und der Landgemeinden in- 
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forporiert werden, womit zugleich eine Neuaufteilung der ftäbtifchen und der 
ländlichen Wahlbezirke erfolgen foll. 

Die ftädtifche und die ländliche Wählerfchaft hatte bisher 247 Mandate 
zu vergeben, und man Hatte urjprünglich geglaubt, daß die Regierung nur die 
72 Mandate der allgemeinen Kurie diejen bürgerlichen und bäuerlichen Mandaten 
hinzufügen werde, ſodaß die gejamte wahlberechtigte Bevölkerung in Zukunft 
in 319 Wahlbezirke eingeteilt fein würde. Aber Die Regierung fajfierte die 
106 Mandate des Großgrundbefige® und der Handeläfammern nicht. Sie 
brauchte eine Lockſpeiſe für die bürgerlichen Barteien aus Stadt und Land und 
erklärte deshalb nicht nur die 72 Mandate der fünften Wählerklaſſe, jondern 
auch die 106 des Großgrundbeſitzes und der Handelsfammern und überdies 
noch 30 neuzujchaffende Mandate, zufammen alſo 208 Mandate, auf die bis- 
herigen jtädtijchen und ländlichen Wahlbezirfe neu aufteilen zu wollen. 

Bei der Grundjaglofigfeit der meijten politischen Parteien fann man fich 
leicht vorftellen, welches Laufen und Drängen um die Gunft einer Regierung 
entitand, die mehr ald 200 Mandate zu verjchenfen hatte. Da es aber der 
Regierung vorerft nur darum zu tun war, die Aufhebung des Slafjenwahl- 
recht3 durchzujegen und das allgemeine, gleiche Wahlrecht grundjäglich einzu- 
führen, feine Fonfequente Anwendung aber der Zukunft zu überlaffen, nahm fie 
feinen Anftand, die Wahlbezirfe nach den perjönlichen und den parteipolitiichen 
Bedürfniffen der Abgeordneten und der Parteien einzuteilen, deren Gewiffen fie 
betäuben wollte. 

Unter diefen Umftänden mußte ſich ihre Wahlreform zu einem Machwerf 
jondergleichen, zu einer Monjtrofität politijcher Leichtfertigfeit auswachien, von 
Anfang bis zu Ende ein blutiger Hohn auf die Verficherung der Regierung, 
dab Steuerleiftung und Intelligenz die entjprechende Berüdjichtigung erfahren, 
und daß die nationalen Machtverhältniffe im Parlament nicht alteriert werden 
jollten. 

Den Slawen im allgemeinen wurde zugejtanden, daß auch Analphabeten 
des allgemeinen Wahlrecht3 teilhaftig fein jollen, den Jungtſchechen, die in den 
ländlichen Bezirken volljtändig abgewirtichaftet Haben, wurde eine bedeutende 
Vermehrung der jtäbtifchen tſchechiſchen Bezirke und den Südſlawen eine Ver— 
mehrung ihrer Mandate überhaupt gewährt, während einigen einflußreichen 
deutjchen Parteiführern ihre Wahlbezirfe zum allerperjönlichiten Gebrauche 
hergerichtet wurden. Neben Wahlbezirfen mit 13000 Einwohnern finden ſich 
ſolche mit 130000 Inſaſſen; daß aber diefe Ungleichheit nicht jo jehr in 
der Berüdfichtigung der Intelligenz und der Steuerleiftung ihren Grund Hatte, 
geht daraus hervor, daß in Wien, das beinahe ein Drittel fämtlicher direkten 
Staatöfteuern zahlt, auf 55000 Einwohner ein Abgeordnetenmandat entfällt, 
während der Reichsdurchſchnitt 57000 beträgt. Prag dagegen hat fich weit 
größerer Gunft zu erfreuen. In Prag fällt jchon auf 28000 Einwohner ein 
Mandat, obgleich in Wien auf den Kopf 58,2 Kronen, in Prag aber nur 
37,7 Kronen birefte Steuerleiftung fällt. 

In Niederöfterreich, wo es ſehr viele Steuerzahler und wenig Analpha= 
beten gibt, fällt durchichnittlih auf 56000 Einwohner ein Abgeordneter, in 
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Dalmatien, wo man wenig Steuern zahlt, aber auch ebenjowenig des Leſens 
und Schreibens fundig ift, jollen ſchon 54000 Einwohner das Recht geniehen, 
durch einen Abgeordneten vertreten zu werden. 

Diefe Beifpiele ließen fich ind umendliche vermehren. Aber noch be- 
zeichnender für die Art und Weiſe, wie die Regierung die Wahlreformvorlage 
behandelte, war die Unaufrichtigkeit, die fie bei diefem Mandatsjchacher den 
Deutjchen gegenüber an den Tag legte. 

Die Zahl der deutichen Mandate dürfe, jo erklärte fie, durch die Wahl- 
reform nicht vermindert werden. Nach ihrer Berechnung jollten nämlich) von den 
455 Wahlbezirfen auf die Deutjchen 205 (bisher 205), auf die Tichechen 99 (87), 
auf die Polen 64 (72), auf die Ruthenen 31 (10), auf die Slomenen 23 (15), 
auf die Serbofroaten 13 (12), auf die Italiener 16 (19), auf die Rumänen 4 (5) 
kommen. 

Die Regierung Hatte ſich nicht einmal die Mühe genommen, die Zahl 
von 205 entjprechend der Vermehrung der Gejamtzahl der Mandate von 425 
auf 455 zu forrigieren, da dann dem Anteile der Deutjchen an den jetigen 
425 Mandaten nicht 205, jondern 219 Mandate von 455 fünftigen Mandaten 
entfprächen. Aber das wäre nebenfächlich, obgleich einige deutiche Parteien 
findifch genug waren, hierin den entjcheidenden Punkt der ganzen Wahlreform» 
vorlage zu jehen. Sie erklärten nämlich, daß nach dem gegenwärtigen Wahl: 
recht die Slawen indgefamt nur über 196 von 425 Mandaten verfügen, 
während ihnen nach der Wahlreformvorlage von 455 Mandaten 230, aljo 
die abjolute Majorität zufallen würden, was nicht geduldet werben fünne. Es 
ift ſchwer, bei diefem Kalkul ernjt zu bleiben. Ganz abgejehen davon, daß es 
in nationaler Beziehung ganz ohne Belang ift, ob die Slawen zufammen im 
Abgeordnetenhaufe eine Mehrheit von drei Stimmen haben oder nicht, da mit 
einer ſolchen Mehrheit im Parlament nichts anzufangen ift, ift es unrichtig, 
daß die Deutjchen zurzeit über 205 Mandate verfügen, da 8 von dieſen 
Mandaten in jozialdemofratiichen Händen find. Diejer Nechenfehler würde fich 
aber bei den 205 Mandaten jehr vergrößern, die nach der neuen Wahlordnung 
den Deutjchen vorbehalten fein jollten. Diefe 205 deutfchen Mandate jollen 
unter ähnlichen VBerhältniffen vergeben werden wie biöher die 30 Mandate der 
allgemeinen Wählerflaffe in deutjchen Bezirken, und die mäßigſten Schägungen 
nehmen an, daß von dieſen 205 Mandaten etwa 27 den Sozialdemokraten 
zufallen werden. Allerdings würde auch die Zahl der jlawifchen Mandate 
durch die Sozialdemokraten eine Einfchränfung erfahren, jedoch nicht in dem— 
jelben Maße, nimmt man doch allgemein an, daß die Sozialdemokraten nur in 
etwwa 14 jlawijchen Bezirken fiegen würden. Überdies ift aber erfahrungsgemäß 
die jlawilche Sozialdemokratie im Gegenfag zur deutjchen nicht international, 
fondern betont ihre Nationalität bejonders dann fehr fcharf, wenn es fich 
darum Handelt, gegen die Deutjchen aufzutreten. Vor allem tut es bie 
tichechiiche Sozialdemokratie, die jchon aus Rückſicht auf die jcharfe Konkurrenz 
der Tſchechiſchradilalen und der Nationaljozialen auf die jlawische Propaganda 
nicht verzichten Fan. In allen Fällen, wo bisher deutjche und ſlawiſche Inter« 
eſſen einander jchroff gegenüberjtanden, haben die flawiichen Sozialdemokraten 
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gegen die deutichen Interejfen Stellung genommen und die deutſche Sozialdemo- 
fratie mit fich gezogen, die, um eine Sprengung der Partei zu vermeiden, jederzeit 
bereit war, den Deutjchen in den Rüden zu fallen. Das würde aud) in der Zukunft 
jo fein, und fo würde die Wahlreform des Freiherrn von Gautſch troß allen wahl- 
geometriichen Künfteleien die Zahl der deutjchen Abgeordneten vermindern. 

Wer aber würde zu behaupten wagen, daß fobalb einmal der Grundjag 
des allgemeinen, gleichen Wahlrechts gefeglich anerfannt worden ift, eine Wahl- 
bezirf3einteilung wie die geplante nicht in der fürzeften Zeit einer andern weichen 
müßte, die Intelligenz und Steuerfeiftung noch weniger berüdfichtigen und faft 
nur noch auf die Kopfzahl Rüdficht nehmen würde? An fich müßte damit nod) 
feine Schwächung der politischen Machtjtellung des Deutfchtums in Dfterreich 
Hand in Hand gehn, denn wenn die Wahlreform alles das bewirken würde, 
was ihre Freunde prophezeien, wenn durch fie in das Parlament ein „neuer 
Geiſt“, ein Geift friedlicher Arbeit einziehn würde, dann vermöchte fich auch eine 
deutjche Minorität im Parlament zur Geltung zu bringen. Aber darin Liegt 
eben die große Täufchung oder Selbittäufchung, denn die Einführung des all- 
gemeinen Wahlrecht3 wird nicht das bringen, was man vor allem von ihr er— 
wartet: das Ende des Nationalitätenftreits! Es ift ein Irrtum, wenn man 
glaubt, daß die Erhöhung des Einfluffes der breiten Schichten auf die Zu— 
fammenfegung des Parlaments die jozialen Fragen über die nationalen ftellen 
und eine ftarfe, „zielbetvußte” Volksvertretung jchaffen würde; ein Irrtum ift 
es aber auch, zu hoffen, daß die Demofratifierung des öfterreichifchen Wahl- 
recht? den Reichsrat zu einer prompt arbeitenden Mafchine machen würde, die 
dem leijeften Drude der Regierung gehorcht. 

Daß unter gewiſſen Vorausſetzungen Parlamente, die aus dem allgemeinen, 
gleichen Wahirechte hervorgehn, machtlojer und deshalb leichter zu handhaben 
find als Klafjenparlamente, unterliegt feinem Zweifel, denn das allgemeine, 
gleiche Wahlrecht atomifiert und läßt die ſtarken Intereffengemeinjchaften, die 
dem Parlamentarismus erit den Inhalt geben, nicht politiich wirkſam werden. 
Aus der Bemerfung E. Fiſchels (Die Verfaffung Englands, 1862), da der 
Chartismus den englischen Parlamentarismus zerftöre, und daß von dem Augen— 
blid an, wo in England das allgemeine Wahlrecht hergeitellt würde, die Reaktion 
der königlichen Prärogative datieren würde, jpricht eine äußerſt feine Beobachtung. 
Aber nur unter zwei Vorausſetzungen trifft fie zu. Erſtens muß die monarchiſche 
Gewalt fähig fein, die Funktionen zu übernehmen, die das desorganifierte Parla- 
ment nicht mehr zu verrichten mag, und zweiten darf ſich — wenn es fich um 
einen Völterftant wie Ofterreich Handelt — die Wirkſamkeit des Parlaments nicht 
auf nationale Angelegenheiten erjtreden, weil dadurch nationale Intereſſen— 
gemeinschaften entitehn, die weit jtärfer als wirtjchaftliche und politische ber 
atomijierenden Wirkung des allgemeinen, gleichen Wahlrechts widerjtehn. 

In Öfterreich ift feine diefer beiden Vorausſetzungen vorhanden. Die ftarfe 
Hand von oben vermißt man feit Jahrzehnten, während der national: zentra- 
Liftiiche Charakter der Verfafjung von 1867 den Neichdrat zum permanenten 
Schauplag eines verheerenden Nationalitätenfampfes gemacht hat. Die Ein- 
führumg des allgemeinen, gleichen Wahlrecht3 würde aber dieſen nicht mildern, 
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fondern noch verjchärfen, da — weil infolge der national=zentraliftiichen Ver— 
faffung die Parteien im Reichsrate fich vor allem nad) nationalen Erwägungen 
gruppieren — fich die durch die Demofratifierung des Wahlrecht3 bewirkte 
Radikalifierung gerade in nationaler Beziehung am ftärfften fühlbar machen würde. 
Es ijt durchaus falſch, dag man die öjterreichifche Parlamentökrife aus dem 
Klaſſencharakter des öfterreichifchen Wahlrechts ableitet, durchlebte Doch das eng- 
liſche Parlament jeine glänzenditen Tage gerade damals, als e3 ein ausge— 
ſprochnes Klafjenparlament war. Nicht das Klaffenwahliyften, jondern die 
Beitimmung der öfterreichijchen Berfafjung, die die Ordnung der nationalen An- 
gelegenheiten dem Reichsrate zuweiſt, hat die bedauernswerten Zuftände im 
öfterreichifchen Reichsrate gejchaffen. 

Weil die Verfafjung von 1867 wohl den Grundfaß, daß alle Nationali- 
täten gleichberechtigt jeien, ausſprach, ſeine Durchführung aber dem Reichsrat 
überließ, löſte ſich das ganze politische Leben in einen Kampf zwifchen Deutjchen 
und Slawen auf, der jchlieglich alle parlamentarische Ordnung fprengte, indem 
er die Deutjchen, als fie fich im Parlament in die Minorität gedrängt und 
durch die Handhabung der Zentralgewalt in nationalen Dingen durch eine flawijche 
Parlamentsmehrheit bedroht fahen, zur Obſtruktion trieb. An diefer Urſache der 
öfterreichifchen Krije wirrde durch die Einführung des allgemeinen Wahlrechts gar 
nichts geändert werden. Der nationale Streit würde nicht gedämpft, die Ohn- 
macht des Parlaments nicht gehoben werden, wohl aber würde einerjeit3 Die 
parlamentarifche Anarchie auch auf die Regierung übertragen, andrerfeit3 aber das 
Deutſchtum in feinen nationalen Intereſſen aufs tieffte gejchädigt werden. 

Die Bejorgnis, dat das durch die Einführung des allgemeinen, gleichen 
Wahlrechts befürchtete Anwachſen der flawifchen Mandate zur Bildung einer fla- 
wiſchen Reich3ratSmehrheit führen würde, der die Deutjchen mit gebundnen Händen 
ausgeliefert wären, iſt allerdings nicht begründet. Ebenjowenig wie es gelingen 
konnte, durch eine künstliche Wahlbezirkseinteilung die parlamentarische Herrſchaft 
der Deutjchen zu begründen, ebenfowenig würde Durch Die Wahlreform ein ſlawiſcher 
BZentralismus gejchaffen werden, weil die Deutjchen immer ſtark genug bleiben 
würden, ji) eines jolchen durch Objtruftion zu eriwehren. 

Kann jich aber die deutjche Politik in Ofterreich mit der Obftruftions- 
möglichkeit als der einzigen Garantie gegen nationale Vergewaltigung befcheiden? 
Im Wege der Gefeßgebung wird man den Deutjchen nicht an den Leib können, 
aber ganz abgefehen davon, daß die Verwaltung, von ihren nationalen Gegnern 
gehandhabt, ihnen großen Schaden zufügen kann, müßten gerade fie unter ber 
Fortdauer der unglüdjeligen Zuftände im Reichsrat am meiften leiden. Als 
der, was die Kultur anlangt, fortgeichrittenfte und darum wirtichaftlich am 
feinften organifierte Volksſtamm Oſterreichs bedürfen fie zu ihrer Entwicklung 
und Behauptung ihrer Machtjtellung am dringendjten geordneter innerpolitijcher 
Buftände, weil fich nur unter folchen die Überlegenheit ihrer Intelligenz und 
ihres Befiges geltend machen fann. Jede Stodung der öfterreichiichen Geſetz— 
gebung und die Dadurch hervorgerufne ökonomiſche Unjicherheit fügt den Deutjchen 
unberechenbaren Schaden zu; darunter leidet aber ihre nationale Machtitellung 
nicht nur unmittelbar, jondern auch mittelbar, weil unbefriedigende wirtjchaftliche 
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Buftände die Zahl der Sozialdemofraten in der anfpruchsvollern deutſchen Be— 
völferung viel ftärfer anfchwellen laſſen als bei den weniger fultivierten und 
deshalb anfpruchslofern Slawen. 

Faßt man alle diefe Erwägungen zujammen, fo ergibt fich, daß die ge 
plante Reform des öfterreichiichen Reichsratswahlrechts die innerpofitiichen Zu— 
ftände des Staats nicht beffern, jondern verfchlechtern, daß fie aber auch die 
Intereſſen des Deutfchtums aufs empfindlichite jchädigen würde. 

Allerdings ift faum anzunehmen, daß ich die von oben begünftigte Be— 
wegung zugunsten des allgemeinen, gleichen Wahlrechts werde zum Stillitand 
bringen lafjen, aber vom jtaatlichen ſowie vom deutjchen nationalen Stand» 
punft aus fann dieſem Erperiment nur dann zugeftimmt werben, wenn zugleich 
Vorſorge getroffen wird, daß die wirkliche Urfache der öfterreichiichen Krife, das 
heißt jene Beitimmungen der Berfafjung befeitigt werden, die die Regelung der 
Nationalitätenfrage dem Reichsrat überantworten. 

So notwendig e8 ift, daß in einem vielfprachigen Reiche ein Berjtändigungs- 
mittel befteht, um fo klarer ift «8, daß diefe Verftändigungsfprache in Ofterreich 
nur die deutjche Sprache fein kann, ebenſo jelbjtverjtändlich ift es aber auch, 
daß die öffentlichen Behörden in der Sprache des Volksſtammes zu amtieren 
habe, den zu verwalten fie bejtimmt find. Im Verkehr mit den Parteien und 
in ihren inneramtlichen Maßnahmen werden aljo die jtaatlichen Behörden je 
nach der nationalen Schichtung ihrer Verwaltungsbezirke einfprachig oder doppel⸗ 
ſprachig fein müjfen, in dem Berfehr mit den Zentralbehörden ſich aber der 
deutichen Sprache zu bedienen haben. Dieſe Beftimmung wäre dem Para» 
graphen 19 der Staatsgrundgejege (nationale Gleichberechtigung) einzufügen, 
und ebenjo die weitere, daß alle nationalen Angelegenheiten, vor allem die der 
Schule, in den Kreis der nationalen Selbjtverwaltung fallen. Jedem Volks— 
ftamme muß das Recht gewahrt werden, für feinen Kulturfortjchritt zu jorgen, 
aber auch die Aufbringung der Mittel hierzu muß feine Sache bleiben. Wird in 
allen gemifchtiprachigen Kronländern die nationale Abgrenzung der Berwaltungs: 
bezirfe durchgeführt, dann wird damit auch die Form gegeben jein, in der fich die 
nationale Selbftverwaltung betätigen kann. Die Organifation des öffentlichen 
Unterrichts bliebe zwar der Reichögejeggebung vorbehalten, Sache eines jeden 
Volksſtammes wäre es jedoch, in feinem Bezirke die Durchführung diejer reiche: 
gejeglichen Beitimmungen zu übernehmen, die Errichtung fremdſprachiger Schulen 
zu verhindern und eigne Schulen zu errichten, wogegen er aber aud) die Kojten 
de3 gefamten nationalen Schulwefens zu übernehmen hätte. Würden auf die Weije 
die Sprachenfrage und die Schulfrage geordnet, dann würde der Reichsrat jo 
ziemlich von allen den nationalen Duerelen entlaftet fein, die ihn heute zur 
Ohnmacht verurteilen, dann wären auch die Gefahren für die Deutichen befeitigt, 
die ihnen fonft von jeder Erweiterung des Wahlrecht? drohen. 

Heute, wo durch den nationalszentraliftiichen Charakter der Verfaſſung die 
Nationalität nahezu allein Parteien und Majoritäten bildet, bejteht für Die 
Deutjchen nicht die Möglichkeit einer Koalition mit der einen ober der andern 
nichtdeutfchen Partei ohne Preisgebung ihrer nationalen Interejjen. Alle jolche 
Verſuche in den legten anderthalb Jahrzehnten find gejcheitert und haben für 
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die Deutſchen nur zur Folge gehabt, daß ſich Die Spaltungen unter ihren Par— 
teien erweiterten. Sobald aber dem Reichsrate feine Macht über die natio- 
nalen Rulturangelegenheiten mehr zuftlinde, würde auch die Nationglität nicht 
mehr allein maßgebend für die Bildung der Parteien fein. Politiſche und 
auch wirtjchaftliche Erwägungen würden in den Vordergrund treten und mehr 
und mehr die Gruppierung der Parteien beftimmen; Furz, es wäre die Mög- 
lichkeit eined Zufammengehnd Deutjcher und Nichtbeuticher und damit auch die 
Möglichkeit einer Ralliierung der bürgerlichen und der bäuerlichen Elemente ohne 
Unterfchied der Nationalität gegen die Sozialdemokratie gegeben. 

Gewiß würde das denen wenig pafjen, die die Wahlrechtsbewegung in 
Fluß gebracht haben. Weil der Mittelftand dem wirtichaftlichen Liberalismus 
untreu geworben ift, weil fich Handwerker und Bauern in den legten Jahren 
zur Wahrnehmung ihrer wirtfchaftlichen Interefjen zufammengetan und dadurch 
Einfluß auf die Gejeßgebung erlangt haben — es jei nur auf die Gewerbe- 
novelle und das Verbot des Blankoterminhandels an der Fruchtbörſe Hin- 
gewieſen —, und weil der Einfluß des Mitteljtandes auf Gejeßgebung und Ver— 
waltung in demfelben Maße zu wachjen verjpricht, in dem die fich durch die 
wirtjchaftspolitifche Organifation des Mittelitandes immer ftärfer geltend machende 
Neigung zu einer nationalen Verftändigung die Spannung zwiſchen Deutjchen 
und Slawen mindert, verjucht man es auf gegenteiliger Seite, durch Entfefjelung 
der Wahlreformfrage dem fich immer breitere VBolfsjchichten erobernden Gedanken 
einer Regelung der Nationalitätenfrage durch eine entfprechende Änderung der 
Verfaſſung wieder in den Hintergrund zu drängen und durch Einführung des 
allgemeinen, gleichen Wahlrecht? den Mittelitand an die Wand zu drüden. 

In feinem Mittelitande ruht aber die nationale Kraft des deutjchen Volkes 
in Ofterreich, und darum kann es einer weitern Demofratifierung des Wahl- 
recht? nur dann zuftimmen, wenn ihr eine Nevifion der Verfaſſung voran- 
gegangen iſt, die die Nationalitätenfrage aus dem Reichsrat ausjchaltet und es 
dadurch den Deutjchen ermöglicht, ohne Preisgebung nationaler Interefjen mit 
Nichtdeutichen Bündniſſe einzugehn, um jo auch al3 nationale Minorität ihr 
intelfeftuelle und wirtfchaftliches Übergewicht zur Geltung zu bringen. 
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oujton Stewart Chamberlain hat die Welt mit einem zweiten 
u monumentalen Werfe überrafcht: Immanuel Sant. Die Ber: 
Jönlichfeit als Einführung in das Werk. (München, %. Brud- 
mann, 1905; 12 Mark.) Er Sieht unfre edle Kultur, „das von 

, = Sermanen errichtete Weltreich des Geiſtes“ von zwei Seiten be- 
droht. „Eine erjtarfende römiſche Kirche auf der einen Seite, die ſchon die 
Hand auf unſre Schulen ausjtredt, um das reine Gemüt der Kinder auf immer 
mit ihrem jede Freiheit tötenden Gift zu impfen, unterjtügt dabei von Katho- 
liken zweiter Güte, das Heißt von Proteftanten, die nicht mehr proteftieren, 
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fondern fich biegen und büden und es Rom nachmachen, und auf ber andern 
Seite eine angeblich empirifch-wifjenjchaftliche Weltanfchauung, die in der Auf: 
ftellung und Erfaffung des Problems des Dafeins hinter Thales zurüdgegangen 
it; Die jenes herrlich-fühne Baradoron der mathematischen Phyſik — die Welt 
fei nichts al® Bewegung in leeren Räumen — für bare Münze nimmt und 
uns nun die Geftalt, die Perjönlichkeit, den einzig erlöjenden Gedanken der 
Freiheit raubt, um auch in und Menjchen, uns Enkeln Homer und Leonardos 
und Nädjnavalfyad und der Propheten, nichts weiter als aufgezogne Braten: 
wender zu erbliden.“ Den zweiten Feind hält er für gefährlicher als den erſten, 
und die Bekämpfung des danwinifch-materialiftiihen Monismus in diefem Buche 
gehört zu dem treffenditen, was je über den Gegenſtand gejagt worden ift. 
Seite 465 bis 526 findet man eine zufammenhängende Kritik diefer „plumpen 
Mythologie“, und gelegentlich, zum Beiſpiel Seite 59 bis 60, 79, 249, 254, 
334 Anmerkung 1, 353 bis 354, 636 bis 637, 691, 737, verjeßt er dem 
Haedeljhen Gedankfenungetüm elegante Hiebe. Chamberlain glaubt es num. 
Kant zu verdanken, daß er zwijchen den Ertremen hindurch den richtigen Weg 
gefunden hat. Er hegt für den Alten von Königsberg unausfprechliche Ver: 
ehrung, ift überzeugt, daß dieſer unfer Retter aus den drohenden Gefahren 
werden könne, und will die Deutjchen zu ihm Hinführen. Aber nicht etwa durch 
eine neue Erklärung der Sritif der reinen Vernunft. Mit diefer das Studium 
Kants anzufangen, bie ja bekanntlich lernbegierige Jünglinge abzufchreden pflegt, 
davor warnt er ausdrüdlich; er jelbit, meint er, werde fie wohl niemals ganz, 
veritehn. Sondern Sant Leben, feine Berfönlichkeit, feine Gefinnung, feine 
Urt zu denken und zu forjchen möchte er jeinen Lejern anfchaulich machen; und 
zu dieſem Zweck jtellt er fünf andre große — nicht etwa Profejforen der 
Philoſophie, ein folcher fei der Mathematiker und Naturforfcher Kant ganz zu— 
fällig geworden — fondern Weltanfchauer neben ihn: Goethe, Descartes, Leo— 
nardo da Vinci, Giordano Bruno und Plato. Wenn wir nun einen Begriff 
davon geben wollten, wie der Verfaſſer diefe Männer, Kant ſelbſt und die 
gegenfeitigen Beziehungen aller zueinander darjtellt, müßten wir mindejtens jech® 
Auffäge fchreiben. Da das nicht geht, befchränfen wir uns darauf, in An— 
lehnung an Chamberlain das Verhältnis Goethes zu Kant felbjtändig und kurz 
zu charalteriſieren, und tun das um ſo lieber, als uns ein andres Buch das 
Material dazu: eine Sammlung der hierfür in Betracht kommenden Äußerungen 
Goethes, auf das bequemfte zugänglich madt: Goethes Philojophie aus 
feinen Werfen. Mit ausführlicher Einleitung Herausgegeben von Mar 
Heynadher. (Leipzig, Dürrfche Buchhandlung, 1905. Es iſt der 109. Band 
der in dieſem Berlag erjcheinenden Philofophiichen Bibliothek. Der 108. Band 
enthält Leibniziſche Schriften zur Biologie und Entwidlungsgefchichte, heraus- 
gegeben von Dr. Ernſt Eafjirer. Den erften Band von Eaffirerd Leibnizjamm- 
lung haben wir jeinerzeit empfohlen.) 

„Für Philofophie im eigentlichen Sinne Hatte ich fein Organ“, befennt 
Goethe im Jahre 1817. Es kommt darauf an, was man unter Philoſophie 
verfteht. Im der urjprünglichen Bebeutung des Wortes ift Goethe der größte 
aller deutjchen Philofophen, denn feine® andern Mannes Schriften en fo voll 
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föftlicher Lebensweisheit. Und nimmt man Philofophie gleichbedeutend mit 
Weltanſchauung, jo hat er bie feine zwar nicht ſyſtematiſch dargeftellt, aber jeder 
Lejer kann fie leicht herausfinden: Natur und Menfchenwelt ein von Gott be- 
jeeltes Ganze, das durch die Fülle und Mannigfaltigfeit feiner Teile wie durch 
ihre Harmonie den Beichauer entzüdt, und in deſſen Getriebe der Tätige den 
Ort und die Gelegenheit findet, in der Übung feiner Kräfte diefer froh zu 
werden. Für Philofophie im eigentlichen Sinne, womit er ohne Zweifel bie 
Schulphilofophie meint, hatte er freilich Fein Organ. Denn die bewegt fich in 
Abftraftionen, während jein Element die Anfchauung der Dinge und das Wirken 
im fonfreten Bejondern war. Wunderlicherweije meint Chamberlain, er fei 
außerdem noch „Durch den unjeligen Jugendverfehr mit Spinoza für alle echte 
Metaphyſik verborben“ worden. Deſſen bedurfte es doc; gar nicht bei Goethes 
der Metaphyfil durchaus abgewandter Naturanlage, die Chamberlain ſelbſt tief 
erfaßt hat und Höchit originell fchildert. Goethe war ganz Augenmenſch. Die 
Schönheit ihrer Augen it an beiden, ſowohl an Goethe wie an Kant, gerühmt 
worden; fie begeiftert Chamberlain zu Lobpreifungen, die zugleich ben merk: 
würdigen Unterjchied dieſer jchönen und auch jcharfen Augen andeuten. „Ich 
bin nun einmal einer der epheſiſchen Goldſchmiede, der fein ganzes Leben im 
Anfhauen und Anjtaunen und Berehrung ded wunderwürdigen Tempel der 
Göttin und in Nachbildung ihrer geheimnisvollen Gejtalten zugebracht hat, 
ipricht Goethe als Dreiundjechzigjähriger. Hierin liegt ja das Geheimnis jenes 
wunderbaren Phänomens, daß Goethe nie aufhörte zu wachlen, daß er auch 
als Greis mit jedem Frühling — wie eine ehrwürdige Eiche — Blätter treibt, 
fo-frifch und grün und jung wie ein heuriger Schößling. Er hört eben nie 
auf, fich zu nähren. Das Auge ift es, das den Zuſammenhang zwifchen dem 
Individuum und der Natur herjtellt, in zweiter Reihe dann die andern Sinne; 
wogegen der Intelleft, ob als einfaches Ganglion in das erſte Segment des 
Erdwurms oder als gewaltig angewachine Hirnmafje in unjern harten Hirn- 
ſchädel eingejchloffen, immer in verborgnen, unzugänglichen Tiefen ruht, ge 
jchieden von der Welt, ein geborner Egotift. Das Auge ift die Brücke. Freilich, 
was jollte dad Auge, die Brüde, wenn nicht da drinnen im Dunkeln Burgjaal 
ein König auf Gäſte wartete, ein zaubermächtiger König, der alles nad) feinem 
Willen umformt uſwp.“ Als Augenmenſch war Goethe vor allem Kunftfreund 
und Dichter. Darin „liegt der Kernpunkt des Kontraſtes mit Kant“. So zum 
Beilpiel kann das Auge nur das Gegenwärtige erfafjen. „Wer fich ihm hin- 
gibt, wird immer mit Leidenjchaft Dem gegenwärtigen Eindrud angehören, dieſem 
Eindrud, der einesteild durch den Gegenftand, andernteil3 durch die wechjelnde 
Beichaffenheit des Auges bedingt iſt.“ So ſei es zu erflären, daß Goethe als 
Jüngling für das Straßburger Münfter ſchwärmte, in feiner italienifchen Periode 
die Gotik verabjcheute, dann, von den Brüdern Boifjerde angeregt, noch einmal 
Verftändnis dafür gewann. „Sant wehrt ſich mißtrauiſch gegen derlei Ein- 
flüffe; er chließt das Auge.“ Und diejes für die unmittelbar umgebende Außen— 
welt gejchlofjene, nach innen geöffnete Auge Kants iſt nun vielleicht das Merk— 
wiürdigite an diefem. Schon viele haben darüber gejtaunt, da Stant, der niemals 
aus der nächjten Umgebung von Königsberg herausgefommen ift, niemals Hunft- 
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jammlungen, fremde Länder und Bölfer zu fehen Gelegenheit gehabt hat, 
folche Dinge Höchit anjchaulich bejchreibt und in ihrer Beurteilung, zum Bei- 
jpiel in der Charakteriftif von Nationalcharakteren, den Nagel auf den Kopf 
trifft. Chamberlain bringt noch eine Anzahl Belege dafür bei, daß er Bau— 
werfe, Kriegsichaupläge, chemifche Erperimente, die er niemald gejehen hatte, 
genauer und richtiger zu befchreiben imftande war ala Leute, die das Beſchriebne 
mit Augen gejehen hatten. Er hatte demnach eine außergewöhnliche Kraft der 
innern Anſchauung, der er durch Lektüre beftändig Stoff zuführte; denn nicht 
philojophijche Werke las er — die fand er jo unverbaulich, wie bie meiſten 
Menjchen die feinen finden —, jondern naturwiffenfchaftliche und geographifche, 
beſonders Reifebejchreibungen. Und die genauen und richtigen Bejchreibungen, 
die er ſelbſt danach entwarf, beweifen, daß feine innere Anjchauung exakt war. 
Er jah als Mathematiker und war darum für die exakte Naturwiffenfchaft an— 
gelegt, Goethe — zwar Augenmenſch, aber nicht mit mathematischen Verftand, 
fondern mit vorwiegender Phantafie begabt — ſah ungenau und konnte darum 
zwar Kunftfreund und Kunftverftändiger werben, aber nicht ausübender Künftler. 
Weil ihm die Gabe mathematischer Auffajfung fehlte, die Leonardo als un- 
erläßlich für die Ausübung der bildenden Künfte darftellt, hat er es nach eignem 
Geſtändnis nie weit im Zeichnen gebracht. 

Sein Teibliches Auge ftand eben im Dienfte des geiftigen Auges, der Phan- 
tajie. Daß dem fo fei, Hat ihm erſt Schiller Har gemacht. Bekanntlich konnte 
er diefen anfänglich nicht leiden und mied ein paar Jahre lang die Berührung 
mit ihm. Die Räuber jchienen ihm nicht weniger verderblich als Heinſes Ar- 
dinghello, und im der Abhandlung über Anmut und Würde fah er eine Herab- 
jegung der Natur, in dem Safe von dem Genie, das „fi durch Grundſätze, 
Geſchmack und Wiſſenſchaft zu ftärfen verabfäumt“, eine perjönliche Beleidigung, 
da er glaubte, Schiller habe ihn gemeint. In einer Sigung der Natur- 
forfchenden Gefellichaft zu Jena im Jahre 1794 jahen fie einander das erftemal, 
gingen miteinander fort, das Gefpräch, das fich unterwegs entiponnen hatte, 
wurde in Schillers Wohnung zu Ende geführt, und da, erzählt Goethe, „trug 
ich die Metamorphofe der Pflanzen lebhaft vor und ließ mit manchen charak: 
terijtijchen TFederftrichen eine ſymboliſche Pflanze vor feinen Mugen entjtehn. 
Er vernahm und jchaute das alle mit großer Teilnahme, mit entjchiedner 
Faffungsfraft; als ich aber geendet, jchüttelte er den Kopf und fagte: »Das 
ift feine Erfahrung, das ift eine Idee.« Sch jtugte, verdrieglich einiger- 
maßen; denn der Punkt, der uns trennte, war dadurch aufs jtrengite be- 
zeichnet. Die Behauptung aus Anmut und Würde fiel mir wieder ein, der 
alte Groll wollte fich regen, ich nahm mich aber zuſammen und verjegte: Das 
fann mir ſehr lieb fein, daß ich Ideen Habe, ohne e8 zu wiſſen, und fie fogar 
mit Augen jehe.“ 

Mit dem Auge des Geiftes hatte er fie gefehen, mit Künftleraugen. „Ein 
ewig aufnehmendes Auge ftrahlt auch ewig zurüd, und ſomit pflüdt es im 
Garten der Natur feine eignen Ideen und glaubt, fie jeien dort gewachfen.“ 
(CH) Aber er Hat fich duch Schiller belehren laſſen und von da ab, wie er 
fi) denn überhaupt bekanntlich unter des neuen Freundes Einfluß weiterbildete, 
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das Wort „Idee“ oft gebraucht, wenn er von feiner Metamorphojenlehre fprach. 
Was ihn zu diefer trieb, war das Bebürfnis der Ordnung, Klärung, Sichtung, 
Vereinheitlihung, Anfchaulichkeit. Die unüberjehbare Fülle und Mannigfaltig- 
feit der Erfcheinungen in der orgamifchen Welt verwirrte, und Verwirrung 
peinigte ihn. Er fühlte fich gebrungen, die Mannigfaltigfeit auf eine einfache 
Muftergeftalt zurüdzuführen. Nun kannte er, wie jedermann, die Metamorphoje 
der Infekten, und in den Verwandlungen, die man an jchnellwachjenden frauts 
artigen Pflanzen beobachten fan, glaubte er etwas ähnliches zu fehen. Er 
beachtete nicht, meint Chamberlain, daß das fertige Baumblatt Blatt bleibt und 
fonft weiter nicht? wird, und daß es ganz andre Teile der Pflanze find, aus 
denen Wurzeln, Blüten und Früchte entftehn, fondern befretierte einfach: die 
Pflanze ift Blatt; alle übrigen Teile find nur Umbildungen des Blattes. Mit 
der Urpflanze, die er zu fehen glaubte, war nichts anzufangen. Daß fie fich 
in feiner Spezies, in feinem Individuum verkörpere, gejtand er fich ein, und 
darum konnte man fie weder für die erfte Pflanze halten, von der alle andern 
abftammten, noch für eine Sdealpflanze, der die Pflanzenwelt zuftrebte; denn 
eine Pflanze, die alle Schönheiten der Rofe, des Veilchens, der Eiche, der 
Palme in fich vereinigt, ift undenkbar. Alfo brauchte er ein Symbol für feine 
topifche Prlanze, und im Blatt glaubte er das endlich gefunden zu haben. 
Lebte er heute, fo würde er jeine Urpflanze vielleicht in der ftilifierten Blume 
erkennen, die als „Buchſchmuck“ beliebt ift. Für die Wiffenjchaft war aljo mit 
dieſer Metamorphojenlehre nicht? gewonnen. Aber, meint Chamberlain, fie hat 
für die Kultur Bedeutung als eine Anleitung zum Sehen. Und das zeigt ſich 
num noch deutlicher an der Metamorphofe der Tiere. Zwar hat die Wifjen- 
ſchaft Goethes Hauptdogma verworfen, das ihm der auf dem Lido zu Venedig 
gefundne Schaffhädel zu bejtätigen jchien, nämlich da ſämtliche Schäbelfnochen 
aus verwandelten Wirbelfnochen entitanden jeien. Aber den Zwiſchenkiefer⸗ 
fnochen, an dem die Schneidezähne jigen, und der bis dahin dem Menjchen 
abgejprochen worden war, hat die Wiſſenſchaft anerkannt. So haben alfo mit 
feiner Hilfe die Forſcher mit leiblichen Augen einen Gegenftand ſehen gelernt, 
den Goethe zuerjt in der Jdee gefchaut und dann mit dem durch die Idee ge- 
ſchärften Blid auch in der Wirklichkeit gefunden hatte. Und fo Hilft das 
Künftlerauge nicht allein Schönheiten, fondern auch Wirflichkeiten und Wahr: 
beiten in der Natur entdeden. Dan hat e3 feitden anerkannt, daß erfolgreiche 
Forſchung ohne ſchöpferiſche Phantafie gar nicht möglich ift. Die Lefer mögen 
fich erinnern, was Friedrich Nagel ald Knabe in einem Wafferbottich alles ge- 
jehen Hat; und der eine von dem beiden berühmteften Chemifern der Gegenwart, 
van't Hoff, hat die Reihe feiner. Schriften mit einer Abhandlung über „die Phan- 
tafie in der Wiſſenſchaft“ eröffnet. Ganz richtig jagt Chamberlain, Goethe habe 
die Wiſſenſchaft nicht eigentlich gefördert, aber angeregt. 

Noch deutlicher als bei der Metamorphoje wird der Gegenſatz Goethes zu 
den Eraften bei der Farbenlehre. Die Erakten wifjen nicht, was Goethe meint, 
und Goethe Hat keine Ahnung davon gehabt, was die Erakten wollen. Als 
ihn Edermann, dem er feine Anficht an einer Spiritusflamme demonftriert 
bat, dann fragt: Wie erflären denn die Schüler von Newton diejes einfache 


u Goethe, Kant und Chamberlain 417 


Phänomen? antwortet Goethe: „Das müfjen Sie gar nicht wiſſen; es ift gar 
zu dumm; und man glaubt nicht, welchen Schaden e3 einem guten Kopfe tut, 
wenn er fich mit etwas Dummen befaßt.“ Chamberlain fchreibt: „Hat eine 
glänzende Entdeckungsbahn für den Wert der mathematischen Methode gezeugt, 
fo Hat ein Jahrhundert von Unterfuchungen zu dem Ergebnis geführt, daß 
Goethe — und Goethe allein — die Farbenphänomene richtig beobachtet hat.“ 
Alſo diefes war Goethes Abſicht und Aufgabe, die Farbenphänomene, die Wir- 
fung der verjchiednen Farben auf Auge und Gemüt, das Ergebnis der mannig- 
fachen Farbenmifchungen genau zu befchreiben, und das hat er geleijte. Die 
Aufgabe der von Cartefius und Newton begründeten wiſſenſchaftlichen Optik 
dagegen befteht darin, die Lichterjcheinungen berechenbar und dadurch nuybar 
zu machen. Carteſius hat durch die Ätherhypotheſe den Grund gelegt, und 
Newton, deſſen Emiſſionshypotheſe übrigens befanntlich verworfen worben ift, 
hat die Nutzbarmachung durch Berechnung eingeleitet. Chamberlain weiſt die 
tollen Widerjprüche und Unmöglichkeiten der heutigen optischen Theorien nad), 
die aber jo lange nicht? zu bedeuten haben, als fie ihren Zwed erfüllen, und 
nur dann den Spott herausfordern, wenn die achthundert Billionen Ather: 
Schwingungen in der Sekunde, die das violette Licht erzeugen follen, famt dem 
Dutzend jonjtigen Unglaublichkeiten, mit denen fie fompliziert find, als Wirklich- 
feit genommen werden, was allerdings nach Chamberlaind Erfahrung ziemlich 
allgemein zu gejchehn jcheint: „Daß die Farben Schwingungen find, ift ein 
Dogma; Anathema dem, der die jakrofankten Schwingungen als ein bloßes 
Schema für die Berechnung betrachten wollte!“ 

Hier jehen wir nun Kar, worin Goethes Abneigung gegen die Meta- 
phyſik und feine Unfähigfeit dafür wurzelte. Die neue Phyſik fußt auf der 
Metaphyſik. Ihre Methode beiteht darin, daß fie die Naturerfcheinungen be— 
rechenbar macht. Berechenbar ift das Meßbare, und mehbar find Zeit und 
Raum oder vielmehr begrenzte Teile von Zeit und Raum. Die Zeit aber wird 
an den Ortöveränderungen gemejfen, die gewifje Körper vollziehn, an deren Be- 
wegung im Raume. Demnach muß man die Naturerjcheinungen, um fie zum 
Gegenjtand der eraften, d. h. mathematischen Wiffenfchaft machen zu können, 
auf Bewegungen im Raume zurüdführen. Das ift jedoch bei den chemifchen, 
optifchen, elektrifchen, Wärmeerfcheinungen nur möglich, wenn man eine Be- 
wegung Heinfter Teile der Materie annimmt, die der Erfahrung durch Beobachtung 
unzugänglich find, und außerdem Bewegungen eines Etivas, das unfichtbar, un- 
fühlbar, unwägbar und darım feine Materie ift, und das man Äther nennt. 
Selbftverftändlich find die Körperatome und ber Äther Hypothetiiche Weſen, und 
die allermodernften Phyſiker und Chemiker, Mach und Oſtwald, behaupten ſogar, 
fie bebürften zu ihren Berechnungen ber atomiftichen Hypothefe nicht mehr und 
fämen mit der „Energie“ aus, die noch weit Hypothetifcher ift; denn die Körper- 
und die Ütheratome kann man fich wenigftens als gruppenteife tanzende mathe- 
matiſche Punkte vorjtellen, dagegen können wir uns von einer Energie, die 
etwa3 andre wäre al3 ein handelnder menjchlicher Wille, ſchlechterdings feine 
Voritellung machen. Wie jchon bemerkt wurde, find aber die Phyſiker nicht 
immer dabei jtehn geblieben, die Körper- und Ätheratome und ihre Schwingungen 
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für eine bloße Rechenhilfe zu halten.*) Sie für Wirklichkeit, für Kants „Ding 
an ſich“ anzufehen, fchien die von Lode verfündigte Wahrheit zu zwingen, daß 
die Eigenschaften: blau, warn, ſüß, wohlriechend, hart, glatt, tönend nicht den 
Dingen anhaften, fondern nur in unferm Bewußtjein entjtehn, jo oft der Nerv 
des entiprechenden Sinnesorgans von außen erregt wird, und daß fie ohne eine 
bewußte Empfindung gar feinen Sinn haben; und da der Ton durch die jich in 
das Ohr fortpflanzenden Schwingungen entjteht, die finnlich wahrnehmbar find, jo 
fag es nahe, die übrigen Sinneswahrnehmungen auf einen ähnlichen Vorgang 
zurüdzuführen; daß aljo die Bewußtjeinszuftände, die wir: Blaues jehen, Warmes 
fühlen ufw. nennen, ebenfalls durch Schwingungen einer an jich qualitätlojen 
Materie verurfacht werden. Die Grenzbotenlejer wiſſen, daß ſogar Fechner, der 
doch Phyſiker und Mathematiker von Fach war, diefe Verwandlung der Natur 
in einen toten, ftarren, lichtlojen Mechanismus unerträglich gefunden und dieſer 
„Nachtanſicht“ eine Taganficht entgegengejegt, und daß Ratzel (jeine Betrach- 
tungen darüber find in die Glüdsinjeln und Träume aufgenommen worden) ihm 
beigeftimmt hat. Wie hätte ſich Goethe, defjen umerfättlichen Augen die Schönheit 
der Farben und der Gejtalten einen ununterbrochnen Feſtſchmaus bereitete, der 
die Natur mit der Glut eines Liebhaberd umfahte, zu der Auffafjung veritehn 
fünnen, daß das, was er als Liebchen and Herz drüdte, ein aus qualitätlojen 
Atomegruppen bejtehendes Gejpenft fei, dem nur fein eigne® Bewußtſein die 
warme, blühende, farbenreiche Körperlichkeit verleihe! Was der modernen Phyſik 
ihren ungeheuern Wert verleiht, das iſt befanntlich die Technik, die wir ihr ver- 
danken. Freilich gewährt fie auch dem Erfenntnisvermögen Befriedigung, indem 
fie den Zufammenhang der Naturerfcheinungen einigermaßen verjtehn lehrt, aber 
die Zahl der für diefen Genuß empfänglichen Seelen ift nicht groß, und gerade 
auch Menfchen wie Goethe, die einen ganz andern als den mechanifchen Zu— 
ſammenhang fuchen, gehören nicht dazu. Von der modernen Technik aber hatte 
man um das Jahr 1800 erft jchwache Anfänge kennen lernen, und hätte Goethe 
ihre volle Entfaltung erlebt, jo witrde fie ihm, bei feiner Art zu fühlen, mehr 
Unbehagen als Entzüden verurjacht haben. Und gerade auch die mathematijche 
Phyſik hätte man ihm von diefer Seite her nicht empfehlen fünnen. Chamber- 
lain bemerkt: „Der Mathematiker iſt Meifter über die Natur, urteilt Kant mit 


) Eins ber beften und neueften Lehrbücher ber Phyſik, das von Höfler, Maik und 
Proste (Braunfchweig, Vieweg und Sohn, 1904), hebt ben Hypothetiichen Charakter der Atom: 
und ber Äthertheorie an allen entſcheidenden Stellen auf das jchärffte hervor, will fie aber auch 
nicht ala bloße Rechenhilfe, ſondern als wirkliche Erklärungsverſuche angeſehen miflen. In der 
Borrede wird gefagt: „Die Mode, die über alles »Erflären«, über die Begriffe der Urſache, 
ber Kraft ben Bann gefprocdhen bat, machen wir in völlig bewußter Weife nicht mit; wir hoffen 
aber [ober vielmehr?], dab, wo in dem Bude von Kräften und Energien die Rebe ift, ber 
Schüler nit ben Eindrud befommen kann, ala feien das bloße Wörter, ober mas nicht wejent: 
lic beſſer wäre, bloße Zahlformeln. Wir meinen, ba burd bie beharrlichen Hinmeife auf bie 
fahlihe Grenze zwifchen Beihreibung und Erflärung bas logifhe Gewiſſen des Schülers für 
ben Unterſchied zwiſchen Tatſachen und Gefegen einerſeits, Hypotheſen und Theorien andrer⸗ 
ſeits viel empfindlicher gemacht wird als duch eine dogmatiſche Verſicherung, die Mechanik 
(und desgleichen jedes andre Kapitel ber PHyfit) habe ed feit dem Jahre 1874, da Kirchhoff 
fein befanntes Wort geſprochen, nur nod mit dem Beſchreiben ⸗ zu tun.“ 








Recht; doch was weiß ein Meifter von feinem Sklaven? Nichts als die Arbeit, 
die er ihn verrichten läßt. Goethe jteht der Natur in einer andern Gemüts— 
verfaffung gegenüber, darum auch in einer andern Geiftesverfaffung. Nicht 
meijtern will er die Natur, jondern fie innerlich befien.“ 

So war e3 denn natürlich, daß Kant, als Mitbegründer der mathematijchen 
Phyſik und in einer Beziehung ihr Vollender (Hat er doch fogar Zeit und 
Raum ind Innere der Menjchenjeele verlegt), Goethen abſtieß, während dieſen 
Spinoza anzog. Zwar ift auch diejer Höchft abjtraft, und Goethe hat ihn weder 
im Zuſammenhang durchftudiert, noch, wie es jcheint, am einzelnen der in Ethik 
verfleideten ſpinoziſtiſchen Metaphyſik jonderliches Gefallen gefunden. Er be: 
fennt in Venedig, daß ihn die Sehnjucht nach Italien frank gemacht habe, und 
daß er, um fich nicht noch kränker zu machen, feinen lateiniſchen Klaſſiker an- 
rühren durfte. Herder habe gefpottet, als er bemerkte, daß Spinoza das einzige 
fateinifche Buch fei, das er in diefer Periode las. „Er wußte aber nicht, wie 
fehr ich mich in jene abjtrufen AUllgemeinheiten nur ängjtlich flüchtete.” Was 
ihn im Spinoza anzog und erbaute, das war deſſen deutlich und Fräftig aus— 
geiprochner Pantheismus, der die Natur bejeelt, mit dem man fie fich lebendig 
denken und die Welt, Gott und den Menjchen eingejchloffen, als ein einheitliches 
Ganze auffafjen kann; denn das war ed, was feine innerjte Natur forderte. Er 
fühle fich Spinoza jehr nahe, jchrieb er an Knebel, ala er ihn das zweitemal, 
eben vor der italienischen Reife, vorgenommen hatte. Im Briefen an Jacobi 
vom Sahre 1785 jchreibt er: 


Ich übe mih an Spinoza, ich leſe und leſe ihn wieder und erwarte mit 
Verlangen, bis der Streit über feinen Leichnam losbrechen wird.... Du erkennt 
die höchſte Realität an, welde der Grund bes ganzen Spinozismus ift, worauf 
alle8 übrige ruht, woraus alles übrige fließt. Er beweift nicht das Dajein Gottes, 
das Dafein ift Gott. Und wenn ihn andre deshalb Atheum ſchelten, jo möchte ich 
ihn theissimum und christianissimum nennen und preifen. Vergib mir, daß ich 
jo gern ſchweige, wenn von einem göttlichen Welen die Rede ift, daß id) nur in 
und aus den rebus singularibus erkenne, zu deren nähern und tiefern Betrachtung 
niemand mehr aufmuntern kann als Spinoza ſelbſt, obgleich vor feinem Blick alle 
einzelnen Dinge zu verjchwindeh ſcheinen. Ich kann nicht jagen, daß ich jemals 
die Schriften dieſes trefflihen Mannes in einer Folge gelefen habe, daß mir jemals 
das ganze Gebäude feiner Gedanken völlig überſchaulich vor der Seele gejtanden 
hätte. Meine Vorſtellungs- und Lebensart erlaubens nicht. Aber wenn ic) hinein- 
jehe, glaube ich ihn zu verſtehn, das heißt er ijt mir nie mit ſich jelbft in Wider- 
jpruch, und ich kann für meine Sinnes- und Handelnsweije ſehr Heilfame Einflüfje 
davon entnehmen... . Verzeih mir, der id nie an metaphyſiſche Vorftellungsart 
Anſpruch gemacht Habe, daß ich nach jo langer Zeit nicht mehr und nichts befjeres 
ſchreibe. . . . Daß id Dir über dein Büchlein nicht mehr gefchrieben, verzeih! Ich 
mag weder vomehm noch gleichgiltig ſcheinen. Du weißt, daß ich über die Sache 
jelbft nicht deiner Meinung bin, daß mir Spinozismus und Atheismus zweierlei 
ift, daß ich den Spinoza, wenn ich ihn leſe, mir mur auß fich felbft erflären kann, 
und daß ich, ohne feine Vorftellungsart von Natur ſelbſt zu haben, doch, wenn bie 
Rede wäre, ein Buch anzugeben, daß unter allen, die ich kenne, am meiften mit 
der meinigen übereinlommt, die Ethik des Spinoza nennen müßte... An dir iſt 
viele3 zu beneiden! Haus, Hof und Pempelfort, Reichtum und Kinder, Schweitern 
und Freunde uſw. Dagegen hat dich aber auch Gott mit der Metaphyſik geftraft 
und dir einen Pfahl ins Fleiſch geſetzt, mid) dagegen mit der Phyſik gejegnet [mit 
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jeiner BHyfil, die, wie wir gejehen haben, von der modernen grundverfchieben ift], 
bamit mir e8 im Anſchauen feiner Werte wohl werbe, beren er mir num wenige 
zu eigen hat geben wollen. .... ... Wenn du fagft, man könne von Gott nur glauben, 
jo jage ich dir, ich Halte viel aufd Schauen, und wenn Spinoza don der scientia 
intuitiva jpridt und jagt: Hoc cognoscendi genus procedit ab adaequata idea 
essentiae formalis quorundam Dei attributorum ad adaequatam cognitionem essentiae 
rerum: jo geben mir diefe wenigen Worte Mut, mein ganzed Leben der Betrachtung 
der Dinge zu widmen, die ich [erjreichen umd von deren essentia formali ih mir 
eine abäquate Idee zu bilden Hoffen kann, ohne mich im mindejten zu befümmern, 
wie weit ich fommen werbe, und was mir zugejchnitten ift. 


Als dann jpäter, 1811, der Theiſt Jacobi die Schrift „Won den gött- 
lichen Dingen“ veröffentlicht, und Schelling eine Streitfchrift dagegen gerichtet 
hatte, jtellte fich Goethe entjchieden auf Schellings Seite. Er jchrieb an Knebel: 
„Daß es mit Jacobi jo enden werde und müfje, habe ich lange vorausgefehen, 
und habe unter feinem beengten und doch immerfort regen Wejen jelbjt genugjam 
gelitten. Wem es nicht zu Kopfe will, daß Geiſt und Materie, Seele und 
Körper, Gedanke und Ausdehnung, oder (wie ein neuerer Franzoſe fich genialiſch 
ausdrüdt) Wille und Bewegung die notivendigen Doppelingredienzien des Unis 
verfums waren, find und fein werden, die beide gleiche Rechte für fich fordern 
und deswegen beide zuſammen wohl als Stellvertreter Gottes angejehen werden 
fönnen; wer zu diejer Vorſtellung ſich nicht erheben fann, der hätte das Denken 
längit aufgeben und auf gemeinen Weltkfatjch feine Tage verwenden ſollen.“ 
Und in den Tages- und Jahresheften von 1812 bemerkt er: „Jacobi »Von 
den göttlichen Dingen« machte mir nicht wohl. Wie fonnte mir das Buch 
eines herzlich geliebten Freundes willfommen fein, worin ich die Theje durch- 
geführt jehen follte: die Natur verberge Gott. Mußte bei meiner reinen, tiefen, 
angebornen und geübten Anjchauungsweife, die mich Gott in der Natur, die 
Natur in Gott zu jehen unverbrüchlich gelehrt hatte, ſodaß dieſe Vorſtellungsart 
den Grund meiner ganzen Eriftenz machte, mußte nicht ein jo jeltfamer, ein- 
ſeitig⸗ beſchränkter Ausfpruch mich dem Geifte nach von dem edelſten Mame, 
dejjen Herz ich verehrend liebte, für ewig entfernen? Doch ich hing meinem 
jchmerzlichen Verdruſſe nicht nach), ich rettete mich vielmehr zu meinem alten 
Aſyl und fand in Spingzas Ethif auf mehrere Wochen meine tägliche Unter- 
haltung.“ Nach Jacobis Tode 1819 urteilt er: „Jacobi Hatte den Geijt im 
Sinne, ich die Natur, uns trennte, was uns hätte vereinigen ſollen. Der erite 
Grund unfrer Verhältniffe blieb unerjchüttert; Neigung, Liebe, Vertrauen waren 
beſtändig diefelben, aber der febendige Anteil verlor fich nach und nach, zuletzt 
völlig. Sonderbar! Daß Perfonen, die ihre Denkkraft dergejtalt ausbildeten, 
ſich über ihren mwechjelfeitigen Zujtand nicht aufzuklären vermochten, ſich durch 
einen leicht zu hebenden Irrtum, durch eine Spracheinjeitigfeit ftören, ja ver: 
wirren ließen. Warum jagten fie nicht in Zeiten: Wer das Höchite will, muß 
das Ganze wollen; wer vom Geifte handelt, muß die Natur, wer von ber 
Natur fpricht, muß den Geiſt vorausjegen oder im jtillen mitverftehn. Der Ge— 
danfe läßt fich nicht vom Gedachten, der Wille nicht vom Bewegten trennen!” 

Chamberlain, um das nebenbei zu bemerken, erwähnt nicht ben Streit 
Goethes mit Jacobi. Hätte er es getan, fo hätte er fich auf Jacobis Seite 
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jtellen müfjen, denn er findet Goethes Monismus entjeglich, was fich bei dem 
Vertreter indifcher Weisheit wunderlich ausnimmt. („Bedauernswert“ nennt er 
Goethes Wort: Die Materie kann nie ohne Geijt, der Geift nie ohne Materie 
eriftieren.) Zudem fann doc der Monismus, wenn man ihn weder materialiftisch 
noch im Sinne von Fichtes Idealismus, jondern nach Leibnizens und Lotzes 
Weiſe verjteht, Höchitend dem ftreng orthodoxen Theologen anftößig fein und 
in der Philofophie nicht die mindefte Verwirrung anrichten. Auch befeitigt die 
Logische Faſſung das Gefpenftiich- Tote des hypothetiſchen Atommechanismus. 
Wenn man fich nun erinnert, da Kant nicht weniger jcharf als Jacobi Natur 
und Geift voneinander jchied, und außerdem an feine unverjtändfiche Sprache 
(gerade an den entjcheidenden Stellen feiner Kritik ift fie unverſtändlich, ſonſt 
nicht) und an feinen Rigorismus denkt, fo jcheint Goethe durch eine unüber— 
brückbare Kluft von ihm getrennt zu fein. In der Rezenfion einer Pfychologie 
vom Sahre 1824 ſchreibt Goethe: „Schon früher habe ich an mancher Stelle 
den Unmut geäußert, den mir in jüngern Jahren bie Lehre von dem untern 
und den obern Geelenkräften erregte. In dem menfchlichen Geifte jowie im 
Univerfum ift nichts oben noch unten, alles fordert gleiche Rechte an einen ge- 
meinfamen Mittelpunkt, der fein geheimes Dajein eben durch das harmonische 
Verhältnis aller Teile zu ihm manifeftiert. Alle Streitigkeiten entfpringen aus 
der Trennung defjen, was Gott in feiner Natur vereint hervorgebracht. ... 
Wer nicht überzeugt ift, daß er alle Manifeftationen des menjchlichen Weſens, 
Sinnlichkeit und Vernunft, Einbildungsfraft und Verſtand, zu einer entſchiednen 
Einheit ausbilden müſſe, welche von diejen Eigenjchaften auch bei ihm die vor— 
waltende ſei, der wird fich in einer unerfreulichen Beichränfung immerfort ab— 
quälen und niemals begreifen, warum er jo viele hartnädige Gegner hat, und 
warum er fich jelbft jogar manchmal al3 augenbliclicher Gegner aufſtößt.“ Was 
Goethe in der Gedächtnisrede auf Wieland 1813 von dieſem gejagt hat, das 
wollte er zweifellos auch von fich jelbft gejagt haben, und daraus wird noch 
ein bejondrer Umſtand Mar, der ihn von Kant trennte „Wenn früher Sant 
in Kleinen Schriften nur von feinen größern Anfichten präludierte und in heitern 
Formen ſelbſt über die wichtigiten Gegenjtände fich problematifch zu äußern 
ſchien, da ſtand er unferm Freunde noch nahe genug; als aber das ungeheure 
Lehrgebäude errichtet war, jo mußten alle die, welche fich bisher in freiem Leben 
dichtend ſowie philofophierend ergangen hatten, fie mußten eine Drohburg, eine 
Bwingfefte daran erbliden, von woher ihre Heitern Streifzüge über das Feld 
der Erfahrung befchränft werden jollten. Aber nicht allein für den Philofophen, 
auch für den Dichter war bei der neuen Geijtesrichtung, fobald eine große Maſſe 
ſich von ihr hinziehn ließ, viel, ja alles zu befürchten. Denn ob es gleich im 
Anfang fcheinen wollte, als wäre die Abficht überhaupt nur auf Wiſſenſchaft, 
fodann auf Sittenlehre, und was hiervon zunächſt abhängig ift, gerichtet, Jo war 
doch leicht einzufehen, daß, wenn man jene wichtigen Angelegenheiten des höhern 
Wiſſens und Handelns, feiter als bisher gefchehn, zu begründen dachte, wenn 
man dort ein ftrengeres, in fich mehr zufammenhängendes, aus den Tiefen der 
Menschheit entwideltes Urteil verlangte, daß man, jag ich, den Geſchmack auch 
bald auf folche Grundfäge hinweiſen und deshalb fuchen würde, individuelles 
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Gefallen, zufällige Bildung, Volkseigenheiten durchaus zu bejeitigen und ein 
allgemeineres Geſetz zur Entjcheidungsform [?] hervorzurufen.“ 

In Beziehung auf Philofophie, Poeſie und bildende Künſte ijt die Be— 
fürchtung, das jtrenge kantiſche Gejeg möchte das freie Walten der Phantajie 
in ihnen bejchränfen, nicht in Erfüllung gegangen, denn die wifjenjchaftliche, die 
fünftlerifche und die dichterische Tätigkeit find von feiner Art Polizei zu fajjen. 
Dagegen hat die Begeifterung für das durchgreifende Walten eines die ganze 
Menjchenwelt umfpannenden Geſetzes mit Hilfe der modernen Technik über die 
Volfzeigenheiten und das individuelle Gefallen in Beziehung auf die äufßerliche 
Lebensführung gefiegt: der Kellnerfrad, der Zylinder und der Pariſer Damenhut 
zieren nicht allein bie heſperiſchen Gefilde, fondern auch die Nilkatarakte und 
die Geftade des Stillen Ozeans. Am verhängnisvolliten aber hat die fantijche 
Lehre in Verbindung mit der franzöfiichen Revolution, zu der fie die Theorie 
lieferte, auf dem politifchen Gebiete gewirkt, an das Goethe gar nicht gedacht 
hat, und diefe Wirkung würde ihm, wenn er fie erlebt hätte, am widerwärtigſten 
gewejen fein. Indem Kant und die unter feinem Einfluß gereiften preußijchen 
Staatömänner forderten, daß für alles, was Menfchenantlig trägt, Dasjelbe Gejek 
gelten jolle, haben fie die Volfskraft im preußifchen Staate entbunden und zu: 
gleich deren Tätigkeit geregelt und jo Preußen groß gemacht. Aber zum poli— 
tiſchen Dogma erhoben bedeutet jene Forderung: Freiheit, Gleichheit, Brüderlich- 
feit, Demokratie und Kosmopolis als politisches deal, und die folgerichtig durch- 
geführte kosmopolitiſche Demokratie iſt die internationale Sozialdemofratie. 


— —— 
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za 3. Mai verläßt Percy dann das ihm lieb gewordne Roſen— 
5) berg, um die Spitäler an der untern Weichjel und in PBommerellen 
A zu befichtigen und ſich dann die Belagerung von Danzig in der 
Nähe anzufchauen. Marienwerder gefällt ihm ſehr; es ift eine 
elegant gebaute, lebhafte Stadt. Da es gerade Himmelfahrttag 
ijt, promenieren Preußen und Franzoſen in feftlichen Kleidern; namentlich 
ſieht man jchöne und ammutige Frauen in guten Toiletten. Das alte Dom- 
herrenſchloß dünkt Percy wie ein Römerbau gewaltig, Am 9. Mai geht es 
über die Weichjel auf einer bejonders fauber gehaltnen Brücke. Das hoch— 
ragende Mewe macht in feinem Innern einen jehr gewöhnlichen Eindrud; doch 
imponiert das alte „Templerſchloß“. Percy kann niemals jo recht zwifchen 
Templerherren und Deutjchordensrittern umterjcheiden. Durch Sand gelangt 
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man nad Pr.:Stargard. In Belplin bewundert man unterwegs die alte Abtei. 
Hier ijt ein ſächſiſches Kriegsſpital. In Stargard haben Franzoſen und Badener 
je ein Lazarett; beide jehr primitiv und ungenügend ausgeftattet. In Stargard 
fällt fonjt nicht? auf als der große, vieredige Marktplag und die Beifchläge 
vor den Häufern. Im Ruffofchin bei Prauft gibt es auch ein Lazarett, das 
bejucht wird. Es ijt da ein Herrenhaus, das dem ehemaligen polnischen General 
von Tiedemann gehört. Diefer hat fich törichterweife nach Danzig geflüchtet, 
und die Soldaten haben num fein Wohnhaus aus Rand und Band gebracht 
und die jchöne Bibliothek verwüftet. Am 10. Mai langt Percy in dem reizenden 
Langfuhr an, wo die reichen Danziger ihre hübfchen Landhäufer Haben. Dieje 
fowie auch Ohra find mit Verwundeten von der Belagerungsarmee belegt. 
Percy ift entzücdt von der lieblih im Maiengrün prangenden Landjchaft; 
namentlich gefällt ihm Oliva mit feinen ausfichtreichen Waldhügeln. Großes 
Interefje erweden ihm die Belagerumgsarbeiten vor Danzig, die er fich ganz 
in der Nähe furchtlos betrachtet. Er befchreibt die hier getvonnenen Eindrüde 
mit Sachverſtändnis, Klarheit und in feiner Art nicht ohne Pathos. Sicherlich 
find dieſe Notizen wertvoll für den Hiftorifer. Wir fünnen hier auf diefe Dinge 
nicht weiter eingehn. Auffällig ift die Sorglofigfeit der Landbewohner; fogar 
Frauen und Kinder pafjieren, an den Schreden gewöhnt, die Straßen mitten 
im Hagel der Geſchoſſe. Bon diejen turbulenten Eindrüden erholt ſich Percy 
dann wieder in Ruffofchin, wo die Kirſchen blühen, gejottne Gründlinge, ge— 
bratne Hafen und Wachtelfönige die Tafelfreude erhöhen. Ein betriebfamer 
Hebräer verkauft hier Eier, Butter, Wein und Weißbrot, was jehr angenehm 
it, da die polnifchen Legionäre Ohra geplündert und die dortigen Krämer ver- 
trieben haben. Inzwiſchen dauert das grauenhafte Bombarbement auf Danzig 
fort, und als der Sturm auf den Hagelöberg angekündigt wird, geht Percy 
wieder nad) Langfuhr, um je nach Bedarf feines traurigen Berufs zu walten. 
Hier wohnt er jegt im Haufe des dänifchen Konſuls Fromm, zu dem ein köſt— 
ficher Garten gehört. Von neuem erregt die Landichaft fein Entzüden. „Ich 
jah noch niemals etwas frifcheres, nichts, was jo malerifch wirft und den Blid 
fejfelt; auf der einen Seite die Dftfee, auf der andern die von grünen Hängen 
befränzte Ebne von Dliva mit ihren laufchigen Wäldchen, prächtigen Land— 
häufern, Gärten, Obſtgehegen und mwohlbejtellten Feldern, eine herrliche Prärie, 
die von der großen Allee nad) Danzig durchichnitten wird; im Hintergrunde der 
eindrudsvolle Anblid der Stadt Danzig, die Feitungswerfe von Weichjelmünde 
und Fahrwafjer und die Weichiel jelbft, die dem Meere ihren Tribut zuführt.“ 
Und wie rührend der Ausruf aus dem Munde eines Landesfeindes: „Al das 
jchmeichelt dem Auge, jegt in Erftaunen, ſtimmt zur Andacht und ruft den 
Wunſch hervor, da das Volf, dem dieje Güter gehören, bald zurückkehren 
möge!“ Diejer wahrhaft fromme Wunſch follte bald in Erfüllung gehn. Vom 
20. Mai ab wird nicht mehr gefchoffen, denn man verhandelt mit Kaldreuth 
über die Kapitulation. Auf den Wällen erjcheinen neben ruſſiſchen und preußijchen 
Soldaten Danziger Bürger mit ihren Damen. Un den Toren faufen die fran- 
zöfifchen Soldaten guten Wein für billiges Geld (die Flaſche zu 32 Sous 
— 1,30 Mark); Offiziere treten hinzu; man trinkt und beraufcht ſich mit- 
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einander. Am 24. Mai wird die Kapitulation unterzeichnet, und ſchon öffnen 
fi) die Tore, durch die, noch bevor die offizielle Genehmigung erfolgt iſt, die 
Belagerer hineinjtrömen. Percy findet die Stabt nicht befonders ſchön; man 
wird ihrer bald überdrüfjig, denn fie ift im gotijchen Stile (!) ſchlecht gebaut 
und jchlecht gepflaftert, nach der Weije der alten Iberer. Bis zum Zeughaus 
(vom Tore an) find die alten Häßlichen Häufer mit Kugeln wie gejpict und 
unbewohnbar geworden; feine einzige Fenſterſcheibe ift hier ganz geblieben. 
Erft hinter dem Arfenal beginnt das ſchönere Danzig, d. h. das Äußere der 
Gebäude wirkt nach Percy Anficht durchaus nicht ſchön; feine Eleganz, Fein 
guter Geſchmack; aber innen find fie mit Raffinement foftbar ausgejtattet, und 
die reichen Handelsherren, denen fie gehören, haben nicht? an Mahagoniholz, 
Kronleuchtern und guten engliſchen Möbeln gejpart; überhaupt kommt alles, 
was man hier fieht, aus England: Stoffe, Bilder, Kamingarnituren ufw. Auch 
die Lebensgewohnheiten find die englifchen: man trinkt Porter und fpricht Die 
Sprache von London. Quartier nimmt Percy in einem der beften Häufer 
Danzigd (Nr. 433) bei dem BZuderraffineur Weichbrot, der fich mit feinen 
Damen gegen den Fremden jehr artig zeigt. Um Play für die Kranken zu 
finden, durchmuftert Percy in Gejellichaft des preußijchen Stabsarztes Lichten- 
berger mehrere öffentliche Gebäude. Der Juftizpalaft ift ftattlih und lann 
dreihundert Betten faſſen; auch die Börſe fcheint geeignet zu fein; Das Zeug⸗ 
haus bietet nicht viel bemerfenswertes; aus feinen Bejtänden erlaubt man (wer?) 
dem Herrn Generaldhirurgen, einen Helm und Armſchienen, einen Schild und 
andre alte Waffenjtüde für fich zu entnehmen; als er mehr haben will, iſt alles 
andre ſchon unter die Marjchälle verteilt. Der Bau des Zeughaufes ijt an 
und für fich nicht übel, wenn man Zeit und Drt berüdfichtigt. Im Keller 
lagert für anderthalb Millionen Wein (Privatbeſitz). Die Hauptfiche (zu 
St. Marien) imponiert durch ihre Größe, fonft nicht. Beiläufig bemerkt dann 
Percy noch, man trinfe Hier in Danzig Porterbier und Wein von Oporto; 
wen der, wie meiſt den Engländern, noch zu ſchwach fei, der mijche Arrak 
hinein. Die Tafeln glänzen von Silberzeug und fchneeigem Linnen, man führe 
aber feine feine Küche. 

Auch an Dliva findet Percy nichts bejondres. Mäßig ſchön fei der Garten 
des Abtes, dejjen Haus ja ganz hübjch, aber jchlecht möbliert fei. Napoleon 
hatte in der Nacht zum 1. Juni dort gefchlafen. Man zeigt ihm hier die 
Marmorplatte mit der ſich auf den Friedensſchluß von Oliva beziehenden 
Infchrift und den Tiſch, an dem die Unterzeichnung ded Vertrags erfolgt war. 
Die Bibliothek ift dürftig wie das Einfommen des Prior. Bemerkenswert iſt 
jedoch die Kirche mit ihren vierundfiebzig (?) Kapellen und einigen Pfeilern von 
Marmormofaik, die allerhand menfchliche Köpfe darftellen. 

Al in Danzig dad Theater wieder geöffnet wird, fieht Percy den Kalifen 
von Bagdad. (Auch in Berlin hatte man nach dem Einzuge ber Franzoſen 
trog dem großen nationalen Unglüd von Jena die Theater nicht gejchlofjen 
gehalten, was dem biedern Percy mit Recht jehr auffallend erjchienen war. 
Am 26. Dftober 1806 gab man in Berlin „Iphigenie in Tauris*. Die Vor—⸗ 
ftellung entzückt Percy; er bemerkt aber zugleich: Je ne reviens pas de mon 
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admiration. L’ennemi est à Berlin; la Prusse est conquise; le roi est en 
fuite avec une armôe &pouvantse, et cependant la salle de Opéra était 
pleine et personne ne paraissait songer à sa patrie, ni plaindre la cour, ni 
s'inquister de l’avenir; on applaudissait au chant d’Iphigenie, et surtout 
aux ballets, qui ötaient charmants.) Nach der Übergabe des Plages fteigen 
die Preife zujehende. Das Pfund Fleiſch Eoftet einen Taler, nicht. weniger 
eine Flaſche trinkbaren Weines. Für eine Elle blaues (Uniform-) Tuch zahlt 
man nicht weniger als 56 bis 60 Franfen und muß dazu noch Erlaubnis 
haben. Intereſſant ift auch die Nachricht, daß nach altem (franzöfifchem) Ge- 
brauche die Gloden einer eroberten Stadt der Artillerie des Siegerd zukommen, 
hier aber für 80000 Franken zurüdgegeben worden find. General Lariboifiere, 
der das Bombardement geleitet hatte, hat das ihm zufommende Viertel feinen 
Kanonieren geſchenkt. 

Alles erhofft jegt den Frieden; fein Geficht — meint Percy —, von dem 
man nicht den brennenden Wunjch nad) Heimkehr ablejen könne. Die Franzofen 
leiden an Heimweh. Da plöglich kommt am 6. Juni die alarmierende Nach— 
richt, daß die Ruſſen angegriffen haben. Es war wie ein Wunder. Der 
Zauderer Bennigfen, der Monate Hatte verjtreichen lafjen, ohne auf den ge 
ſchwächten Gegner einen kräftigen Vorjtoß zu wagen, ſodaß Scharnhorſt den 
Eindrud gewann, der Ruffe wolle jeinen Ruf, von Napoleon nicht befiegt 
worden zu jein, nicht aufs Spiel jegen; Bennigfen, der außer einem mißlungnen 
Verfuch zum Entjate des belagerten Danzigs alle Offenfivpläne wieder auf- 
gegeben und jo dem Feinde ermöglicht hatte, fich mit 180000 Mann für den 
Kampf und einer Nejerve von 100000 Mann bereit zu jtellen, er griff jetzt 
nach dem Falle Danzigs, der Napoleons Streitkräfte nur noch weiter gejtärft 
hatte, mit einer Armee von wenig mehr ala 100000 Mann den Feind an. 
Sein Berfuch, das vorgejchobne Korps Neys im erften Anfturm zu vernichten, 
mißlang, und nun erhob fich der Löwe Napoleon und holte zum vernichtenden 
Pranfenjchlag aus. Der Kaiſer drängte fich zwijchen die ruſſiſche Hauptmacht 
und die jchwächern preußiichen Streitkräfte und ſuchte nun beide zurückzu— 
drängen, was ihm auch nicht ohne heiße Kämpfe gelang. 

Percy eilt in die Nähe des kaiſerlichen Hauptquartiers, denn man wird 
feiner nur zu bald bedürfen. Über Ruffofhin und das im März von den 
Polen unter Dombrowski verwüftete Dirſchau, durch die reichen Werberfluren 
an Weichjel und Nogat, die in Sommerfruchtfülle jtrogen, gelangt er zunächſt 
bis Marienburg mit feinem alten Schloſſe, das, wie er willen will, von ben 
Templern einjt dem Deutfchen Orden übergeben worden it. Von Friedrich 
dem Großen ald Magazin für Getreide und Monturfammer eingerichtet, birgt 
das alte, ehrwürdige Haupthaus der Hochmeijter ein Spital mit fünfhundert 
Betten. Da die Beamten die überhohen Fenfter in den tiefen Niichen nicht 
genügend lüften können, herricht in den Räumen ein unerträglicher Geitanf. 

Seit dem 4. Juni wird mit den Ruſſen gekämpft. Im aller Eile befeftigt 
man die Stadt Marienburg als Brüdenkopf; man fcheint hier eine große 
Schlacht zu erwarten. Doc, Percy eilt vorwärts; über Stuhm begibt er ſich 
nach Riefenburg. In Guttjtadt fol die Affäre für die Franzoſen nicht gut 
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geftanden haben. Der Kaifer fol in Mohrungen fein. Ihm alfo nach über 
Preußiſch⸗Mark mit feinen ftattlichen Reften eines „Templerjchlojfes“ nach Saal- 
feld, das weniger gelitten hat als viele andre Orte. Doch liegen hier ſchon 
dreidundert Verwundete aus den jüngjten Gefechten. Im fengender Hige und 
durch umburchdringliche Staubwolfen geht es an jtarfen Fuhrparks und 
Kolonnen vorüber — ein langer See (der Nöthloff?) ladet vergeblich zum 
fühlenden Bade — nad) Mohrungen. Die eriten Scharen verwundeter Krieger 
fommen nun in Sicht. In einem Schloffe vor Mohrungen (Beitendorf?) liegen 
ihrer an die zweihundert. Herumliegende Kadaver verpeften die Luft. Tag 
und Nacht bringt man Bleifierte in das jchon verfeuchte und überfüllte 
Mohrungen. Man nähert fich immer mehr der Gefechtäfinie. 

Am 10. Juni bricht Percy mit feiner Kolonne bei köftlicher Frifche um 
Sonnenaufgang auf; die Vögel zwitichern und fingen, und nicht weit davon 
wird graufam gefochten und gemordet. Das Land iſt von der Sommerhitze 
ausgedörrt, und dad wenige Grün auf den Adern von ber Armee verjchlungen. 
Auffällig wirken große Findlingsblöde auf den Feldern. Die unglüdlichen 
Landleute kehren von der Flucht zurüd und müffen es fich gefallen laſſen, daß 
ihre Bündel von den Franzoſen und namentlich von deren Alliierten (Rhein— 
bund) nad) Beute durchjtöbert werden. So gelangt man zu dem bon den 
weichenden Ruſſen zerjtörten Deppen, wo man um die Pafjargebrüce mit 
großer Hartnädigkeit unter Strömen von Blut geftritten hat. Man nimmt an, 
daß der Feind erſt bei Bartenjtein ftandhalten werde; es ift die höchite Zeit, 
daß es zum SHauptmajfacre fommt; denn noch vierzehn Tage in dieſem 
jumpfigen Terrain bei dieſer verpeiteten Luft, und eine verheerende Epidemie 
ift unvermeidlich. Höchſte Not und Verzweiflung haben die Bewohner des 
Landes erfaht; die Dörfer find verwüſtet und teilweiſe von den Nuffen nieder- 
gebrannt worden. Bei Heilöberg will der Kaifer eine Schlacht liefern. Sie 
entfpann ſich befanntlich an diefem 10. Juni am Abend. Percy eilt hin, vers 
irrt fich aber unterwegs und kommt nach Guttjtadt, wo ihn der Torwart nicht 
einlafjen will. Am nächſten Tage gelangt er dann auf den rechten Weg. Bei 
einem von "den Ruſſen verlafjenen, jehr praftiich eingerichteten und wohlver- 
ſchanzten Lager trifft Percy den Fuhrpark des Kaiſers. Zahlreiche Verwundete 
bringt man aus der Gefechtälinie. Am 12. Juni joll der Hauptjchlag Napoleons 
erfolgen; doch hat der Feind feine uneinnehmbaren Schanzen verlafjen und fich 
ganz ftill in guter Ordnung zurüdgezogen. Die Franzofen haben fich Hier 
blutige Köpfe geholt und von ihren 50000 Kämpfern ein Fünftel eingebüßt. 
Napoleon hat guten Grund, eine jofortige Verfolgung nicht anzuordnen. 

Die Stadt Heilsberg ift mit verwundeten Ruſſen angefüllt. Franzoſen 
berichten Perch, daß die ruffiichen Ärzte fie eher als ihre eignen Landsleute 
in ihre Pflege genommen haben. Überhaupt wird allgemein behauptet, daß bie 
Ruſſen beffer ala die Preußen ihre Feinde behandeln. Auch ift das ruffifche 
Verbandzeug feiner und beifer als das der Preußen. In Heilsberg wird ge- 
plündert. Percy findet bei dem reichen Apotheker drei franzöftiche Gardeoffiziere, 
die das Haus durchjuchen. Als er das Haus verläßt, vergißt er feine Brille, 
die er bei der Rückkehr nicht mehr findet. Freilich war fie von Silber geweſen. 
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Das alte Biſchofsſchloß wird für fünfzehnhundert Verwundete zum Lazarett 
eingerichtet. 

Am 13. Juni folgt Percy dem in der Richtung auf Preußiſch-Eylau auf: 
gebrochnen Kaifer nach. Hier in Preußiſch-Eylau find die Spuren der Februar: 
ſchlacht jchon ziemlich bejeitigt, und Die Häufer ein wenig ausgebejjert worden, 
doch herrjcht Elend bei den Bewohnern, die fich zum großen Teil wieder ge- 
flüchtet haben. Auch der arme Paftor, bei dem Percy damals gewohnt hat, 
ift nicht anzutreffen. Am Abend bricht ein Hagelwetter herein; die armen 
Aderbejiger brauchen es nicht zu fürchten, denn es ift wenig beftellt worden, 
und das Wenige, was vorhanden war, wurde für die Pferde der Armeen ab- 
gemäht. Die Soldaten wühlen in den Kartoffelfeldern und find froh, wenn 
fie etwa Knollen finden, die natürlich noch faum genojjen werden fünnen. Sie 
entdeden Dabei nicht jelten WVerjtede, in denen Kiſten mit den Effekten der un— 
glücklichen Bauern geborgen worden find, und wenig entgeht den gejchicten 
Spürnafen. 

Am 14. Juni entwidelt ſich dann die blutige Schlacht bei Friedland, der 
Percy beimwohnt. Und wiederum gibt er eine Schilderung in fatten und düſtern 
Farben, wie fie der Wahrheit entiprechen. Er fieht feinen Kaifer inmitten der 
Generale, wie er die Bewegungen des Feindes und feiner Truppen beobachtet 
und feine Befehle erteilt. Eine ungeheure Linie franzöfifcher Reiterei formiert 
ſich zum Angriff. Bald fteht der Kaiſer einfam im feinem grauen Überrod, 
bald ruft er einen General und fpricht mit ihm. Jedes Regiment, das heran- 
fommt, muß vor ihm defilieren. Die Gardeinfanterie muftert er von einem 
Flügel bis zum andern. Die Traind und die Ambulanzen find ins Stoden 
geraten, da auf Napoleons Befehl nur die Artillerie vorrüden ſoll; jo liegen 
die Feldlazarette untätig drei Meilen zurüd, und deshalb können die vielen 
Berwundeten nur zum Eleinern Teile verbunden werden. Auf beiden Seiten 
wird mit bewunderungswürdiger Bravour gefochten. Die Ruſſen — bemerkt 
bei diejer Gelegenheit unjer Gewährsmann — haben den Mut des Gehorjams, 
der Sklaverei, der Gemütsftimmung; die Franzojen find ihrem Naturell nach 
heldenhaft (essentiellement valeureux). Großartig iſt die Präzifion der rufjiichen 
Artillerie. Der Sieg gehört endlich den Franzofen, ift aber teuer genug er: 
fauft. Am Abend des großen Tages ift Percy Zeuge, wie ſich der Kaiſer in 
feinem Zelte zur Ruhe begibt; er bindet fich jelbft fein Tafchentuch ums 
Haupt, jein Mamelud entkleidet ihn der Stiefeln, und der jiegreiche Imperator 
jtredt fi) auf fein Strohlager. Er bemerkt Percy, ruft ihn heran und 
empfiehlt feiner FFürjorge die Braven, die im Kampfe verwundet worden find. 
Er iſt matt und nimmt nur eine Taſſe Bouillon und ein Glas Wein. 

Das Städtchen Friedland — fein Gejchid, meint Percy, ftimmt wenig zu 
jeinem Namen — befindet fich im fchauderhafter Verfaſſung. Haufenweiſe 
liegen hier Tote und Verwundete von der ruſſiſchen Garde, von der nicht viel 
übrig geblieben fein fann. 

E3 drängt ſich nun Percy der Gedanke auf, daß nach einer jo total un« 
glücklichen Schlacht der fühe Friede nicht mehr fern fein könne. Doch fieht 
es auch ſchlimm genug bei der franzöjtichen Armee aus; fie leidet namentlich 
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an Hunger, und wenn jie jegt der Feind nur ein paar Tage hier fejthalten 
fönnte, würde jie vor Elend zugrunde gehn. 

Percy folgt dann dem faiferlichen Hauptquartier auf Wehlau. Hier brennt 
die Allebrüde, und man ift Dabei, eine neue zu fchlagen, was jehr langſam 
vonstatten geht. Doch verfucht der Feind gar nicht einmal, diefen Brüdenbau 
zu hindern. Napoleon felbjt wird ungeduldig wie jeine Truppen auch; er er- 
greift jelbit eine Hade und arbeitet eine Stunde lang mit, lagert fich dann 
ein wenig im Schatten, trinkt ein Glas Wein, ſchwimmt auf feinem Roife 
durch den Strom und nimmt dann in Wehlau Quartier. Am 17. Zuni kommt 
auch Percy Hier an (durch eine Furt). Napoleon fteht gerade am Fenſter, 
ruft ihm herauf und unterhält fich hier wohl eine Biertelftunde heiter und in 
vollitem Wohlbefinden mit ihm. Er erzählt ihm wie einem Freunde, man 
habe in Königsberg 150000 engliſche Flinten gefunden, und die Übergabe 
diejes Platzes werde überhaupt die Armee in allerbeiten Stand ſetzen; er erinnert 
an das Tagesdatum von Marengo, das auch bei Friedland Glück gebracht habe, 
und äußert, nun werde bald alles zu Ende fein. Er jpricht auch von feinem 
und jeiner Soldaten guten Appetit, der wohl eine Folge der Strapazen, 
des Schweißes und des Schlafmangels fein müſſe, während Percy meint, ber 
Appetit möge wohl auch von dem groben Brote fommen, das (wir Deutjchen 
find ja andrer Meinung) nicht genügend jättige und immer wieder neue Eßluſt 
erzeuge. 

Wehlau, in dem jonft Handel und Verfehr herrſchten, ift in Percyg Augen 
eine nette Stadt, zurzeit jedoch völlig ausgefogen. Endlich kann man dann 
den Pregel paifieren; die Infanterie auf einer langen Fähre, die Pferde durch 
eine tiefe Furt, und weiter geht der Marfch, nicht (wie es erſt hieß) auf 
Königsberg, ſondern auf der wohlgepflegten Chauffee nach Memel zu. Hier 
fieht Percy zum erftenmal gefangne Tataren und Kalmücken, wahre Teufels- 
geitalten. Das Land ift wohl angebaut; man fieht viele Herden, auch Geflügel, 
und von jegt an herricht fein Mangel mehr. Die Menfchen find Hier fchön, 
fräftig und wohlgebaute Geitalten. Der menjchenfreundliche Percy vereitelt 
einigemal rohe Plünderungsverficche franzöfiicher Soldaten. 

Am 19. Juni wird Tilfit erreicht. Der Ort macht im ganzen einen guten 
Eindrud, wenn man erwägt, wo man eigentlic) ift. Es gibt hier lange und 
breite Straßen und einige hübjche Häufer. Entjeglich ift das Pflafter, aus 
rohen Feldwaden hHergeftellt und halsbrecheriich; in der Mitte der Straßen 
läuft ein Steg aus breitern Steinen, damit man bei Regen und Kot beiier 
fortfomme. Der anfehnliche Memelitrom zeigt ein ftarfes Gefälle, doch kann 
er wohl nicht tief fein; denn die Grundpfeiler der abgebrannten Brüde find 
ſchwach. Hölzerne Eisbrecher jind vorhanden. Schön ift Die neue Kavallerie- 
fajerne, doch liegen dahinter jcheupliche Kloafen und efelhafte Sümpfe. Es 
herricht hier ein bedeutender Holzhandel. Sonſt ift die Stadt arm und ohne 
andern nennenswerten Handelöverfehr. 

Auf dem rechten Memelufer — die Brüde ift, wie fchon bemerkt worden 
üt, zerjtört — liegt die ruffische Armee, die erjt in verfloffener Nacht hinüber: 
gerüct ift. Ihre Leute baden und verfuchen, fic ein wenig zu erholen. Die 
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nach Tilfit gebrachten friegsgefangnen Franzoſen haben jehr unter der Be— 
handlung der Preußen gelitten. Bon achthundert Mann find neunundvierzig 
zurücgeblieben, die meift infolge barbarijcher Behandlung jchwindfüchtig ge- 
worden find. Alle find wir jegt, meint Percy, voll Zuneigung für die Ruſſen 
und verabicheuen die Preußen, die nichts weiter find als Prahlhänfe (fanfa- 
rons); feine andre Meinung von ihnen haben jogar die Ruſſen, ihre Ver— 
bündeten. Große Erbitterung hat die mangelhafte Verpflegung der franzöfifchen 
Kriegögefangnen erregt; jedoch war jie nach Percys Beichreibung doch nicht fo 
ſchlecht und jedenfall® nicht anderd als die preußijche Kaſernenkoſt der da— 
maligen Zeit. Dieje Gefangnen hatten auch auf Veranlaſſung des (befanntfich 
jehr franzofenfreundlichen) ruſſiſchen Großfürjten Konftantin, der fie aud) mit 
Geldipenden unterftügte, in der Stadt arbeiten dürfen, aber einen Teil ihres 
Lohnes an die preußifche Verwaltung abführen müffen, was wiederum den 
Preußen als Barbarei angefreidet wurde. Die franzöfifche Armee bezieht Biwaks 
hinter der Stadt; es fehlt ihr an Brot, doc nicht an Fleiſch. Man fpricht 
von Wafjenftillitand und Frieden. Duroc, der Großmarjchall, verhandelt darüber 
mit dem Kaiſer Alerander. Bon Napoleon an oder doch wenigitend von den 
Marſchällen bis zu den Tambours herrſcht jegt Heimweh in der Armee; bei 
den Ruffen foll es nicht anders fein. Wenn jet der Befehl füme, die Memel 
zu überfchreiten und den Feind von neuem zu verfolgen, jo weiß man nicht, 
was dann gefchehn würde. 

Nac wiederholten Zweifeln über dieje Frage — am 24. Juni verbreitet 
fi) das Gerücht, es joll zu neuem Aufbruch Generalmarſch gefchlagen werben — 
langt am 25. Juni die Nachricht vom Abſchluß des Waffenftillitandes an. Be— 
ftätigt wurde fie durch das denfwürdige Ereignis, das ſich noch an demfelben 
Tage vor den Augen beider Armeen abgefpielt Hat. Percy jchildert dieſes nach 
eigner Wahrnehmung folgendermaßen: Man baut in der Eile auf dem Memel- 
ſtrom, dort etiwa, wo die Mitte der Stadt ift, auf Flößen ein hölzernes Haus, 
worin fi) um die Mittagszeit die beiden Kaiſer treffen jollen. Man kommt 
und geht, man fragt: Iſts wahr oder ein Märchen? Inzwijchen wird das Haus 
fertig, mit Leinwand gededt und innen geſchmückt. Auf beiden Seiten des 
Fluſſes rüftet man die Barfen, auf denen die gefrönten Häupter zur Begegnung 
fommen follen. Um 12%/, Uhr füllen fich beide Ufer mit Truppen. Die Kaifer 
bejteigen die Barken. Napoleons Fahrzeug ift mit Grün gefchmüdt; es langt 
zuerft an. Der Kaiſer wartet fünf Minuten auf Alerander, begrüßt ihn, als 
er fich naht, herzlich und eilt ihn zu umarmen, wie er den Fuß auf das Floß 
jegt. Franzöſiſche Marjchälle und ruffiiche Granden find im Gefolge ihrer 
Herrfcher. Die Unterredung dauert anderthalb Stunden; die Monarchen bleiben 
allein, und erft zum Schluß ift Empfang der Begleiter. Inzwiſchen hat jich 
Großfürſt Konftantin lebhaft mit dem Großherzog von Berg (Murat) unter: 
halten. Beim Abfchiede grüßen fich die Herrfcher freundfchaftlichft; ihre Barken 
fahren eine Strede nebeneinander, dann fchwenfen fie ab und führen unter den 
Zurufen beider Armeen die Souveräne wieder an Land. Napoleon lächelt zu= 
frieven. Der Regen hat aufgehört, die Sonne bricht hervor und verjchönt den 
Eindrud diefer denhvürdigen Begebenheit. 
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Am Tage darauf — am 26. Juni — rüden ruffiiche Truppen in Tilfit ein, 
das man ihnen zur Hälfte einräumt. Auch Kaifer Alerander hält feinen Einzug 
und wird hier in einer fchönen Wohnung mehrere Tage bleiben. Am Mittag 
diejed Tages wiederholt ſich das Schaufpiel von gejtern; der Pavillon inmitten 
des Fluffes ift Heute bunt bemalt und innen noch reicher dekoriert, von außen 
ziehn ſich Laubgewinde herum; auf der ruſſiſchen Seite prangt in Grün ein 
großes A, auf der andern ein N. Rings um das Floß ift eine (mangel3 der 
Dlbaumzweige) mit Eichenlaub gezierte Baluftrade gezogen. Friſche Bäume be- 
ſchatten den Pavillon und eine daneben aufgeführte Barade für die Marjchälle 
und Großoffiziere. Auf beiden Seiten des Fluſſes ftehn die Garden in Parade- 
aufftellung unter Waffen. Wiederum ein Viertelftündchen nach) 12 Uhr findet 
die Zuſammenkunft jtatt; mit Alexander kommt heute König Friedrich Wilhelm. 
Napoleon, der jeinen hohen preußiichen Orden angelegt hat, umarmt den König. 
Sonſt verläuft die Sache ganz wie am Tage zuvor. *) 
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ee 1 Sie, Herr Kollege, müſſen noch die Strafftunde übernehmen! — 
7 DaE Mit diefen Worten, die er an meine jchon bejcheiden im Hinter- 

Agrunde verfchtwindende Perſon richtete, fchloß der Rektor des 

A Symnafiums feine Auseinanderfegung über die Verteilung der 
J Lektionen für das nächſte Schuljahr. 
Tröftliche Ausfiht! Dem Laten mag bei der Aufficht über 
den wöchentlich einmal abzuhaltenden Schularreit die Vorftellung vorſchweben, 
daß es damit eine Ähnliche Bewandtnis habe wie mit dem Nachererzieren auf 
dem Ererzierplage. Die Kompagnie, die etwas „verdorben“ hat, muß noch 
ein weiteres Stündehen das VBernachläffigte nachholen, und der „auffichthabende“ 
Leutnant hat auch gar oft die Erweiterung feiner dienftlichen Obliegenheiten als 
Quittung dafür zu betrachten, daß ihm jo manches, um mich milde auszudrüden, 
„minder wohl“ gelungen ijt. 

Im Schulleben iſt die Sache noch viel fchlimmer; denn erjtens ift die 
„Aufficht“ nur jehr teilweife wohlverdient, in der Regel ift man der Laftträger 
für allerhand andern zufommende Unzuträglichkeiten; und zweitens: leb wohl, 
du jchöner, freier Sonnabendnachmittag! Wenn fi) nach Tijche eine Schar 
froher Männer rüftet, um mit Stod oder lieber Regenjchirm ausgerüftet einmal 
„Sich ordentlich auszulaufen“; wenn in Sonnenjtrahl die Brillengläfer funkeln, 





*) Die Nahricdht der Gräfin von, Voß (69 Jahre am preußifhen Hofe, S. 304), wonach 
König Friedrih Wilhelm damald mit ausgeſuchter Gleichgiltigkeit und Kälte behandelt worden 
fei, ift wohl übertrieben, und faljch ficherlich die, daf der König im zweiten Häuschen empfangen 
worden fei. Die Bitterfeit der Gräfin von Voß Hatte wohl nicht ihren einzigen Grund in 
ihrem preußiihen Patriotiömus. Wenn es wahr ift, was Napoleons Kammerbdiener Conftant 
in feinen Memoiren (III, ©. 294) erzählt, daß die Gräfin (denn es kann nur fie gemeint fein) 
vom Groffürften Konftantin in Gegenwart Murat brutal beleidigt worden ſei (er fol fie 
la vieille becasse genannt haben), jo mußte fie freilich mit den unangenehmften Eindbrüden von 
Tilfit geichieden fein. 
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und man im muntern Schritt dahinzieht, die Wiſſenſchaft erörternd, die Köpfe 
der Schüler prüfend, die Haltung des Miniſteriums, beſonders in Finanzfragen, 
mißbilligend und gelegentlich aud) über den „Chef“ räjonierend, dann ijt 
das für den „Strafjtündler“ oder „Sefängnisdireftor“ oder den „Präfidenten 
des Unterhaufes“ ein bejonders herzbeflemmender Moment. Wie gern wäre 
er auch dabei! Wie drüden ihn alle die Eugen Worte, die er nun hinter 
dem Zaun feiner Zähne zurüdhalten muß! Aber die Pflicht ruft, und wenn 
die Schulglocke drei Uhr fchlägt, da muß er da fein, um den Cerberus für die 
allwöchentlich neu gefüllte Schulhölle vorzustellen, und all die Sünder zu be- 
wachen, die aus allen möglichen Klaſſen und aus den verjchiedeniten Urjachen 
zufammenfommen und über denjelben Straffamm gejchoren werden jollen. 

Je nad) der Stimmung greife ich aljo nad) wijjenjchaftlicher oder andrer 
Lektüre; denn die „Zeit muß ausgenußt werden“, und man glaubt es jich und 
den Schülern, die dort büßen, jchuldig zu fein, daß man ihnen ein gutes Bei- 
jpiel gibt. Im der fchnöden Wirklichkeit it es freilich anders; die ganze 
Stunde vergeht im „Verwalten und Regieren“, und unaufgejchnitten wandern 
„Hermes“ und „Neue Jahrbücher“ wieder mit heim; höchitens dag man einen 
Blick in die „Pädagogische Wochenchronik“ wirft; denn der Genuß fritijcher 
Betrachtung des Beitehenden ijt zu allen Zeiten möglich und willfommen. 

Die Uhr hat and geicd agent, und in dem ach! jo einfamen Lehrerzimmer 
greife ich jeufzend nach dem bewußten in ominöſes Schwarz gebundnen Straf: 

uche. Trotz abmahnender, jogar föftlich gereimter In- und Vorfchrift eines 
eiftvollen Vorgängers ift die Reihe der Sünder doch wieder lang, unendlic) 
ang! Mindejtens zwei Seiten brauchten die Kollegen, um alle die Namen 
derer zu notieren, die aus irgendeiner Urfache (die fich freilich nicht immer 
al3 ein in vierfacher Wurzel veranferter „zureichender Grund“ darftellt) heute 
„brummen“ müfjen. Natürlich) habe ich auch meinen Kleinen Privatärger: 
denn es jollen auch Grund, Datum der Strafe und Aufgabe für die abzu- 
jigende Arrejtitunde angegeben jein; in der legten Kolumne findet fich aber 
mehrfach der Eintrag: „X joll Schularbeiten machen!“ oder „Bitte den 9 
nad) Ermefjen zu beſchäftigen!“ Auf Deutfh: man Hatte feine Zeit oder feine 
Luft gehabt, außer der Strafe auf ein nützliches Befjerungsmittel oder eine 
zwedentiprechende Beichäftigung zu denfen. 

Und jo öffne ich denn die Tür! Empor jchnellen alle die Sünder, deren 
höchit jchägbarer Gejellichaft man das Vergnügen verdankt, an dem jchönen 
Sonnabendnachmittag ein jolches Übermaß an Pflichteifer entfalten zu dürfen. 
Nachdem man das Katheder erreicht hat, beginnt die Feſtſtellung der Präjen;. 
Denn follte man die in unjerm modernen Rechtsftaat für möglich halten? 
e3 gibt immer noch hin und wieder einen rauhen Kanadier, befonders wenn 
er die fühen Jahre der Tertianerzeit erreicht hat, der es vorzieht, jich ſeit— 
wärts in die Büſche zu jchlagen, in der poftnung, daß „er“ es entweder nicht 
merkt oder vielleicht vergißt. Hat man dann wirklich alle feine Schäflein bei- 
jammen, jo geht e8 an die Verteilung der Pläge, eine durchaus nicht um- 
wichtige Aufgabe. Denn auch hier find „Itille Anfammlungen menjchlicher 
Verworfenheit“, wie jich mein peflimiftiicher PBarallelordinarius auszudrücden 
pflegt, jchleunigft zu zerjtreuen, und Schafe und Böde nicht etwa zu trennen, 
jondern in eine pädagogifch ftilvolle Mifchung zu bringen. Iſt auch diejes 
Werk vollbracht und bejonders beachtet worden, daß nicht etwa zwei bejonders 
fluge Leute ein ebenjo ftilles wie ie Gejchäftchen mit „Teilung der 
Arbeit“ und gelegentlichem Austaufch geijtiger Güter vollziehn, jo beginnt die 
Mufterung der Arbeiten. 

Hierbei findet nun das Talent der Polyhijtorie, eine in unfrer Zeit des 
Spezialiftentums jonjt überall längſt veraltete Erjcheinungsform, volle Be- 
rechtigung und reiche Gelegenheit, fich zu entfalten. Teilnahmvoll über: 
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blickt man Dftermannfäge für Duinta, begutachtet geometrifche Analyjen, die 
ein Unterfefundaner „nachreiten“ muß, erörtert die Perfekta von Aero und 
Jaußarw, gibt Auskunft, ob die Schmetterlingsblütler wirteljtändige Blüten 
haben, und entfcheidet Schließlich, fouverän und mit AutoritätSmiene jeden Zweifel 
niederjchlagend, die ‘Frage, ob es un oder une arbre heißt, mit Berufung auf 
die (nteiniiche Genusregel: Feminini generis ijt nur arbor, arboris. Wehe 
aber dem Primaner, der einmal ſolchen „falfchen Analogieſchluß“ anwenden 
wollte! Und nun kommt der Augenblid, wo man Menjch fein, d. h. auf das 
Katheder gehn, feine Blicke über das Ganze jchweifen lafjen oder den Einzelnen 
beobachten darf. 

Was magjt du wohl verbrochen Haben, du armer Zehnjähriger mit den 
did verweinten Augenlidern und den deutlichen Spuren der Neue auf den 
nicht ganz tadellos gewajchnen Bausbaden? Mit rührendem Eifer ſitzt er auf 
der vorderjten Banf und jchreibt in jeiner teilen Kinderfchrift die Vokabeln 
ab, die er früh nicht gewußt hat, weil ihm gerade ein jo jchöner Bindfaden 
eingefallen war, den er „gejtern noch ganz gewiß” gehabt Hatte, und nach dem 
er gerade juchen mußte, Durch jeelijchen Zwang getrieben, als ſich die Reihe 
des Herſagens ihm bedenklich näherte. Ja freilich, die Weisheit vom neben 
ihm brennenden Ufalegon war ihm nicht aufgegangen: weder der Bindfaden 
noch die Vokabeln fanden fich, und jo war denn der rächende Bligftrahl: Du 
haft nicht ordentlich gelernt! Strafitunde! auf ihn herniedergefahren. Und nun 
mußte er um des „Lumpigen“ Bindfadens willen den Gang in den Zoologifchen 
Garten aufgeben, zu den Tieren, die es „eigentlich gar nicht gibt“; auch die 
genußvolle Betrachtung der „Völferwiefe“ mußte er fich verfagen, nebft den 
elegentlichen Anbändelverfuchen mit den Söhnen der Wildnis, gegen deren 
örperliche Berührung ihm feine Mutter eine fo unbegreifliche Abneigung zeigt, 
daß er es ihr Hat mit der Hand verjprechen müſſen und „wahrhaftig“ fagen, 
damit es auch ficher nicht geichähe! Ein Murren gegen des Lehrers hartes 
Wort kommt in diefer Knabenjeele noch nicht auf; er erfennt die volle Be— 
rechtigung der Strafe an; nur die Angſt, ob es „herausfommt“, daß er hat 
brummen müſſen, ift e8, die fein Inneres bewegt. 

Wie mag es wohl in deiner Seele ausſehen, du jchöner brauner Loden- 
fopf, der du mit fo verbiffenem Geficht in deine Lateinische Grammatik fchauft, 
angeblich äußerft eifrig, für dem Kenner aber ganz unzweifelhaft mit weit 
andern, wohl nicht ganz reinen Gedanken bejchäftigt. Ein ſchöner Knabe, 
„bräunlid) und hold“, der jpätgeborne Liebling des reichen Haufes, der Verzug 
der eleganten Weltdame, die fich den ftolzen Namen „Mutter“ anmaßt, weil 
auch fie einmal, widerwillig genug, des Weibes Los hat tragen müfjen, und 
der Gegenjtand jtiller und doch heißer Zärtlichkeit des alternden Vaters, der 
in dem Einzigen die Erfüllung feiner tiefiten Wünſche ficht. Auch hier ift 
der Arreft, der wohlverdiente Arrejt, nicht eine Einzelerfcheinung, die an fich 
genommen und betrachtet werben muß, jondern nur Symptom und Folge— 
erfcheinung —— Erziehung: denn man hat dem jungen Mr. Eaſyh erſt 
uhauſe den Kop ago gemacht. In feinen Babyjahren haben die eleganten 
bie der Mama das „entzüdende Kind“ herumgegeben und abgefüßt; 
dann bat man ich über die naiv:drolligen Antworten des Vierjährigen köſtlich 
amüfiert. „Was hat er gejagt?“ ift die ftete Frage geweſen; mit der Zeit 
find dem heranmwachjenden Jungen neben Drolligfeiten auch Unarten und Bos— 
heiten entfahren; und wiederum hat der weibliche Chorus dies bewundert und 
den Abeſchützen als Ausbund von Geift und Überlegenheit erklärt. Was 
Wunder, daß fich Diefer Seele das „Erlaubt ift, was gefällt!“ in rein egoiftischer 
Weife einprägte, und es ihm jchon als Knaben in Sexta al3 ein Ariom feſt— 
ftand, daß e3 feine gottgewollte Beitimmung fei, daß er ſich „auf Koften andrer 
ausleben“, vorläufig auf Koſten andrer boshaft jcherzen und fpotten dürfe. 
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Bisher hatte man den eleganten Felix verwöhnt, auch im Gymnaſium war er 
leider etwas verhätjchelt worden, bis er jchlieglich zu dem ftrengen Ordinarius 
der Obertertia fam, der mit ihm erjtaunlich wenig Umstände machte. Eine 
Weile ging es, bis jchließlich Felix doch der Hafer ad: als auf den Verweis 
hin eine ungehörige Verteidigung erfolgte, handelte der Ordinarius zunächit 
nad) dem Grundjage: „Kurze Juſtiz, recht geſchiehts!“ Nummehr hatte fich 
dad verwundete Selbitgefühl hoch aufgebäumt, und — der Reſt war die 
immerhin noch) milde Arreftitrafe, die er nunmehr verbiffen und mit dem ftillen 
Vorfag abſaß: „Die Mutter muß e8 machen, daß ich von hier abgehe und in 
die Sakobusjchule fomme! Bei dem Kerl Halte ich es nicht aus!“ 

So revolutionär waren die Gedanken bei feinem Nachbar nicht, einem 
dien Jungen, der ſchon einmal „Zweijährig-Unfreiwilliger“ gewejen war und 
es fich offenbar angelegen jein ließ, fich zur Dauerzierde der Untertertia zu 
entwideln. Da ſaß er num ftill vor feinem griechiichen Bofabular, das zu 
feiner ganz bejondern irdifchen Dual erjchaffen zu jein jchien. Jedoch be— 
Ichäftigten ihn weder owpgoouvn noch auragxeıa, jondern feine Gedanken 
weilten jchon bei dem häuslichen Vejperbrot. Wie ihm an der Schule im 
allgemeinen die Ferien das Liebjte waren, und an den nun einmal unvermeid- 
lichen Schultagen die große Pauſe, jo war fein ganzes Denken immer um 
den einen Mittelpunkt gruppiert, wie der Leib angenehm gejtärkt würde, ohne 
fi dabei wejentlich — zu müſſen. Der fette Egon gehörte aus dem 
letzten Grunde zu den wohlbekannten „Stammgäſten“, die im Strafzimmer 
ſchon feſte Abonnementplätze hatten. Sein Schickſal trug er heute, wie ſonſt, 
mit würdevoller Gelaſſenheit. Auch die den Strafſtündlern gegenüber ange— 
wandte „beſondre Gelegenheitsgrobheit“ trug er als ein Fatum, das doch 
vorübergehn müſſe. Da das einzige, was ihm genutzt hätte, eine kraftvolle 
Beweisführung a posteriori, nicht verabfolgt werden durfte, jo fam ihm Reue 
und vollends Beſſerung als bloße Zeitverjchwendung vor. Wuhte er doch, 
daß er mit dem Glodenjchlag vier Uhr aus der Sanjara feiner Schulnöte 
wieder in das Nirwana häuslichen Behagens würde untertauchen dürfen. Wozu 
aljo die Aufregung? Er begriff den nervöſen Dr. Meier nicht, warum gerade 
er bejonders —* ſein —* Sein Vater war auch rund und dick, erhob 
ſich ſpät, tat nicht viel, wandelte um ſechs Uhr zum Stammtiſch und las dann 
Abends den Seinen die Neueſten Nachrichten mit breiter Gloſſierung vor. 
In allem waren der alte und der junge Egon einander gleich; nur das ver— 
mochte der Sproß nicht zu verſtehn, warum gerade er auf das Gymnaſium 
ſollte, wo es doch der Kornhandel und die Bäckerei dem Vater ſchon im 
vierzigiten Jahre ermöglicht hatten, den „Rentier zu machen“, ein Ziel, aud) 
für Egon den Jüngern aufs innigjte zu wünſchen. Wer weiß, ob er nod) 
dagewejen wäre, wenn nicht das „elende Einjährige“ erjejjen werden müßte. 
E3 war für ihn freilich ein Nennen mit Hinderniffen, und darum ging es 
am Stammtiſch auc nicht ohne Schimpfen ab, daß auch „Sinder Tue A 
Eltern, die es dazu hätten“, nicht bequemer und für die Söhne angenehmer 
died Biel erreichen fünnten. 

Der aus jcharfgefchnittnem Geficht entſchloſſen ſchauende Hintermann des 
fetten Egon hatte mit folchen Schwierigkeiten nicht zu kämpfen. Er war zwar 
auch ein wohlbelanntes „Mitglied des Unterhaujes“, wie man die Inſaſſen 
ber im Parterre abgehaltnen Strafftunde nannte. Jedoch „unerhörte Ignoranz“ 
oder „haarfträubende Faulheit“, die jonft jo geläufigen Einträge unfers ftrengen 
Obertertianerordinarius waren es nicht, die bei Iſidor die Rubrik des Grundes 
mit zornig fprigender Feder füllten. Seine Spezialität bejtand vielmehr im 
funfigerechten „Mogeln“. Seine Lijten waren % taufendfach und jo fein wie 
die, mit denen fein Ideal, Nathanael Bumpo, die feindlichen Irokeſenſtämme 
beichlih. Sogar der „gewiefte“ Dr. Hilde, der jo oft eine „Sache fapierte* 
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und dann mit mephiftophelifchem Lächeln erklärt: „Ja, ich bin auch einmal 
auf der Schule geweſen!“ wurde rettungslos fein Opfer, das heißt manchmal. 
Keiner verjtand es wie Iſidor, „Spidzettel” zu machen, die er im Augenblid 
der Gefahr zu Kugeln ballte und dem Nachbar ind Tintenfaß ftopfte; feiner 
fonnte jo gut, wie er, die „chinefifche Augenſtellung“, mit der man zugleich 
recht und links aus des Nachbarn Ertemporaleheft profitierte; feiner war 
auch in fchlimmen Dingen erfahrner und freute ſich mehr des Lebens als 
Iſidor, wenn er in feine jchmugigen Tiefen bliden konnte. Doch nicht immer 
jiegt die Untugend, das Unglüd hatte ihn verfolgt, feine Neigung zu „Medlen: 
burg“ und „Giegler“ war befannt geworden und hatte ihn in das Lofal ge- 
führt, wo er befannt und doc) nicht gern war. 

Nur ein ſüßer Troft war ihm geblieben: neben ihm jaß der lange Franz 
mit dem jommerjprojjigen Gejicht und den jo unergründli dummſchlau 
ichauenden Augen. Überfülle an Begabung drüdte ihn nicht, und auch er ge= 
hörte zu den Leuten, die fich getroffen fühlen mußten, wenn der Klaſſenlehrer 
bei dem „Genitiv der guten und jchlechten Angewohnheiten“ die befannten 
Beijpiele des homo aquae et laboris fugiens mit bezeichnendem Bli nad 
bejtimmten Klafjengegenden hin zu zitieren pflegte. Jedoch dieſe ſonſt fo jtille 
Brust kannte eine Leidenfchaft, die ihn oft bis zu ſtrafſtundenwürdiger Unauf- 
merfjamfeit hinriß: er war ein eifriger und höchft betriebjamer Briefmarfen- 
ſammler. Als er noch Sertaner war, hatten ihm die „ſchwarzen Trauerjachjen“ 
und einige exotiſche Marken als Höchites vorgefchwebt; jett in Tertia redete 
er nur in philateliftifchen Kunftausdrüden. orte wie Ganzjachen, Waſſer— 
zeichen, Fehldrucke, zurüd saogne Emiſſionen ufw. entrannen in unaufhaltjamem 
Strome feinem breiten Munde; in funftgerechter Überfegung der Sanskrit 
umjchriften indobritijcher Marken und in der Auflöfung der re 
Schriftgebilde älterer türfifcher Poftzeichen leiftete er VBerblüffendes. an 
hätte ihm dieſelben Rieſenſchritte auch auf den geiftigen Heerſtraßen des 
Gymnaſiums gegönnt, jedoch das war ihm viel zu gemein! Das konnte ja 
jeder, auch der einfältigjte Paftorjunge vom Lande! Wozu hatte man denn 
diefe Arbeitöbienen, wenn man nicht um ein fehlerhafte, erfaupeltes Marken: 
eremplar von ihnen eine Präparation, eine Aufſatzſtizze, ja ein völliges 
Skriptum eintaufchen konnte? Zum Unglüd für Franz war aber Dr. Hilde 
früher zu viel „auch einmal auf der ule geweſen“ und hatte ihm gerade 
in dem Augenblid eine „dreiedige Kap der guten Hoffnung“ weggenommen, 
als er fie feinem Nachbar, Paſtors Ludwig aus Radefelde, für die jorgfältige 
und fauber angefertigte Ovidpräparation überantiworten wollte. 

Und num ſaß er hier und büfte! Da er fih durch Schaden nicht be: 
lehren ließ, jondern nad) dem Grundfag handelte: Au corsaire, corsaire et 
demi! jo hatte er jchon jeine Strafarbeit für irgendeine Marfe, die er feinem 
davon überquellenden Portemonnaie entnahm, eingetaufcht und abgefchrieben. 
Anſcheinend höchſt eifrig beichäftigt, ließ er bisweilen die Augen und wohl 
auch die Hand unter die Tafel gleiten und betrachtete liebäugelnd ein feltnes, 
ruppig ausjehendes Briefmarkeneremplar, eine graue „Dreißig“ aus Brafilien, 
die er einem Nichtfenner mit fabelhafter Zungengewwandtheit abgeſchwatzt hatte, 
und in feines Geiftes Tiefe fchwebte ihm eine „unlädierte rote Dreier-Sadjjen“ 
vor, die er mit weit mehr Reſpekt zu nennen pflegte als Vater und Mutter, 
von feinen Lehrern gar nicht zu reden. 

Für fein armes Opfer, den Ludwig vom Lande mit dem zu furzen Hofen 
und den unzureichenden Iadenärmeln, der von feiner Miffetat rein gar nichts 
gehabt hatte, hatte er nur eim mitleidiges grimmiges Achjelzuden. „Wenn 
der Kerl fich nicht jo albern ängftlich umgejehen hätte, wäre dem Moppi — das 
jollte nämlich der etwas furzhaljige Ordinarius fein — nichts aufgefallen!“ 
Und nun folgte noch ein kräftiges Epitheton aus der Schulfprache. Toten: 
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bleich jaß der andre Hinter ihm; er fam ſich jo elend und verworfen vor, daß 
er „von fich ſelbſt fein Stüd Brot annehmen würde“, und gab fich krampf— 
haft die größte Mühe, in kalligraphiich untadligen Zügen die gejtellte Aufgabe 
zu erledigen. Der jtille VBorjag: einmal und nicht wieder! und die felbit- 
auferlegte Buße, am Sonntag nach der Kirche Vater und Mutter zu beichten, 
ſchafften dem gequälten Herzen endlich Ruhe. Hier war gewiß ein tröftendes 
Wort am Plage, und die wohlgemeinte Warnung: „Zu dir jage ich nicht auf 
Wiederjehen!“ die nochmals einen Tränenjtrom hervorrief, wird wohl dem hoch— 
aufgefchofienen Landjüngling für lange Zeit im Gedächtnis geblieben fein. 

Doch zu liebevollem Individualifieren hat der Schulcerberus feine Zeit. 
Sein durch Erfahrung argwöhniſch gewordnes Auge jieht in dem Augenblid, 
wo er Ludwig tröftet, mechanijch auf die andern und gewahrt, wie fich zwei 
befannte Übeltäter heimlich unter der Bank etwas zureichen. Blitzſchnell ift 
der Stimmungswechſel! Der Schauplag wird im Nu erreicht, die Hände 
werden auf den Tijch Fommandiert, und es wird gefragt, was unter der Tafel 
war. Mit gutgeipielter Unjchuldsmiene verjichern beide, es ſei michts, aber 
ganz und gar nichts gewejen, Herr Doktor müſſe ſich unbedingt getäufcht 
haben ufw. Auch der Befehl der Heraufnahme der Bücher ift von feinem 
Erfolge begleitet: beide haben zwar diejelbe Aufgabe, fie liegt auch unter dem 
Tiſch bei den andern Sachen, aber — merkwürdig! jeder hat die feine, und 
ſchon emtjchließe ich mich, kurz abzubrechen, da beide zu geſchickt geweſen waren, 
und ich den Sinn der Manipulation nicht Habe ergründen können — ein leider 
nur zu häufiges Ergebnis der Ergebnislofigkeit. Aber diejesmal ift die Sache 
doc anders: Mar Maier jteht jo eigentümlich da, daß es mir auffallen muß; 
obgleich er in der Bank in die Höhe gefahren ift, Hält er die Beine jo eigen- 
tümlich gefmidt; ich (afje ihn deshalb heraustreten — und da er die Hände 
nicht frei hat, fällt da& Corpus delicti zwijchen den Knien herunter, eine wenig 
ſaubre Brojchüre, die allerhand für Knaben fittlich jchädliches enthält. Es iſt 
geradezu jtaunendwert, was man bei Nachforjchungen in den Büchern der 
Schüler der Mittelklaſſen alles vorfinden kann: den bluttriefenden Kolportage- 
roman, die Fünfundzwanzigpfennigbücher, die ein jchauerlich jchönes Titel- 
gemälde tragen und in entjprechendem Stile gejchrieben find, Brojchüren über 
Nervenleiden, jpiritiftiihen Unfug, und auch unfaubres, vom Katalog der ana- 
tomifchen Muſeen an bis zur Beleuchtung der Liguorifchen Moraltheologie 
fann man leicht zufammenbringen. 

Ein lieber Freund und Kollege von mir hatte damals ein „Schulraritäten- 
muſeum“ angelegt, das einzig und allein aus Gegenjtänden, die man den 
Schülern abgenommen hatte, bejtand. Die Auswahl war erftaunlich; von 
der Kindertrompete bis zum Revolver war jede Waffe vertreten, darunter der 

efährliche „Katapult“, eine ftarfe PB Aa mit der man Kugeln und 

Solgpfeile weithin mit großer Vehemenz jchleudern kann, und der heimtücijche 
„Bumerang“, ben u Jugend den auftralifchen Wilden abgejehen hatte. 
Ihm hob ich die in Beſchlag genommne Brojchüre auf; die Ubeltäter notierte 
ich zu weiterer Beitrafung. 

Doch da jchlägt es vier! Wie auf Kommando paden alle zujammen, 
um wenigſtens den Reſt des Tages noch zu genichen. Nochmalige Verlefung, 
Ablieferung der Strafarbeiten, da und dort ein ermahnendes Wort, und nun 
darf auch ich zu Hut und Stod greifen und Heimgehn; noch ein melancholiſcher 
Gedanke an den „verlornen Nachmittag“, und hinter mir fällt die Schultür 
zu. Als leßter verlaffe ich das Haus, und der Hausmeijter, der jchon mit 
befehlendem FFeldwebelorgan die Waſchweiber hat rechts und links einſchwenken 
laſſen, fchließt das Gittertor. Nunmehr hat die Reinlichkeit dad Wort, und 
der Schulftaub fliegt teild in Schwaden zu den Fenſtern hinaus teils ſickert 
er als undefinierbarer Niederjchlag in die geräumigen Kübel. 
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„Muß es denn gerade jo fein? its wirklich die rechte Form der Strafe?” 
Der Gedanke läßt mich nicht los; jo viel verſchiedne Vergehn, und dafür nur 
diefe eine Art der Ahndung! Bor mir her fchlendert Paſtors Ludwig, ber 
durch feine Strafe darum gelommen it, noch am Sonnabend auf das heimat- 
liche Dorf zu eilen, und der nun in aller Herrgottöfrühe heraus muß, um 
rechtzeitig beim Gottesdienft zu erjcheinen. Die Strafe ift doch Hart! Anjtatt 
in der heimlichen Stille des väterlichen Pfarrhaujes den Sonnabendnachmittag 
zu genießen, „das bejte, was am Sonntage ift“, wie jeder Schüler meint, 

eht es nun zurüd in die Benfion, wieder an den Arbeitstijch, wieder in das 
ob; denn die Vorbereitung zum Montag, die fonjt um vier erledigt war, 
hält ihn nunmehr noch feſt. Mitleidig rufe ich den armen Jungen an, der 
mir als fleiner Sertaner durch feine treuherzig fchauenden Augen, jein täppifches 
Wejen und feinen rührenden Eifer früher jo große Freude bereitet hatte, und 
um ihn wenigitens etwas zu entichädigen, bin ich jogar jo unpädagogiſch, zu 
ihm zu jagen: „Komm mit, mein Junge, wir gehn noch einmal durch Wieje 
und Bat, da wollen wir uns recht froh miteinander einmal ausjprechen!“ 

Doch jiehe! noch ehe der arme Junge mir erklären fann, daß er ſich das 
nicht traue, und daß fein Penſionsvater, Profeſſor Blümer, gejagt habe, daß 
„unter den obwaltenden Umftänden“ auf feinerlei jonnabendliche Erfeichterung 
zu rechnen fei, taucht, wie aus der Erde entjtiegen, das ftrenge Antlig meines 
ältern Kollegen, Dr. Hartleben, auf; jeine Brillengläfer funfeln, er räufpert 
ſich ſtark und erflärt mir ohne Schonung: „Nein, das geht nicht, Herr Kollege! 
Mit Milde und Freundlichkeit ohne Grundjäge erzieht man nicht! Ein Pädagog, 
vor allem ein junger, muß fie entweder haben oder fich anerziehn. Wie fann 
man nur von Fall zu Fall entjcheiden wollen — ich weiß ſchon, was Gie 
jagen wollen; alle Ihre Argumente find mir befannt. Gerade darin befteht 
das Erziehende der Strafe, da fie wie ein Fatum wirkt; fie muß mit mathe- 
matischer Konfequenz eintreten, jobald die Prämifje gegeben ift, unbekümmert 
um die Nebenumftände jeder Tat, und ohne Rückſicht auf die entjtehenden 
Folgen! Geh du nur nach Haufe, mein Sohn! Schlimm genug, daß du jo 
etwas tun fonnteft! Das hätteft du dir vorher überlegen müſſen!“ 

Sprachs, und nachdem er jo regiert hatte, jchenfte er mir noch die weitere 
Weisheit: „Sie haben noch viel zu viel Jdeale! Mehr kategoriſcher Imperativ, 
Herr Kollege!“ und dann verfchwand er in der Lejehalle, um unermeßlich viel 
zu lejen; denn fein literarifcher Magen war von enormer Aufnahmefähigkeit 
und ungeheuerm Faſſungsvermögen. 

Ich fügte mich ftill, denn ich wollte dem ältern Manne nicht drein reden, 
aber doc) Hang es immer wieder in mir: Muß es wirklich jo jein? Wäre hier 
ein Individualifieren nicht viel befjer geweſen? 

In demjelben Augenblid bogen der fette Egon, der lange Franz und 
Mar Maier um die Ede; wo ihre Schulbücher hin waren, mochte Gott wifjen. 
Mit Mühe verbargen fie die Zigaretten, die jie fich in irgendeiner Hausflur 
angezündet — vor meinen Blicken; für den Kenner war es klar, daß ſie 
nunmehr auf den „Lebenswandel” gingen. Offenbar hatte fie die Strafe, die 
fie nad) gegebnen Prämifjen mit mathematifcher Konjequenz ohne Rückſicht auf 
die Folgen getroffen hatte, in der entjprechenden Weije beeinflußt. 
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ie wilden Schwäne hatten Recht gehabt, ſich auf dem See zwiſchen 
den Schilfinjeln einzunijten, denn der Oftwind fam und warf über daß 
Waſſer ein dünnes Eisfleid, das aber nur furze Zeit blieb. Denn der 
See wurde ärgerlich, und feine Wellen gingen hoch. Da glitt die Eis- 
dede von ihm ab, und nur am Rande blieben jchneeweiße Kriftalle, 
A die das dunkle Ufer einjäumten wie ein Hermelingewand. 

Die Schulkinder, die ihre alten Schlittihuhe vom Boden geholt hatten, jtanden 
trauernd am Ufer. Wugenblidlich jehnte fic jedes nad) Eislauf, und niemals war 
der See verlodender, ald wenn er fein Eisfleid nicht tragen wollte. Uber ed war 
ja noch vor Weihnachten. Das Feit brachte neue und befjere Schlittihuhe, und 
dann mußte das Eis bleiben. Auch Anneli ftand unter den Kindern, hörte ihre 
Reden und wünjchte ſich Eis und Froft. Aber ſelbſtverſtändlich auch Schlittſchuhe. 
Es mußte wundervoll jein, auf blanfem Stahl in die Weite zu fliehen; dorthin, 
wo bie grauen Schwäne ihre Schlupfwinfel Hatten. 

Karoline Lindig konnte ihre Sehnjucht nicht begreifen. Seitdem fie einmal 
auf dem Eije gefallen war und fi die Naſe flark zerfchunden hatte, feit der Zeit 
war fie bange vor der jpiegelglatten Fläche und berichtete einige Schauergeichichten 
von Arm= und Beinbrüchen, jogar von leichtfinnigen Läufern, die ertrunfen waren. 

Anneli hörte nicht auf fie. Ihr Hauptwunſch waren ein paar Schlittſchuhe 
zu Weihnachten, von der Sorte, wie fie im Laden von Ehlerd und SKompagnie 
hingen, und wie fie Herr Peterlein mit großer Bereitwilligfeit verfauftee Denn 
er war jet auf der Labdenjeite, wo Eijenwaren, Pflaumen und Heringe verkauft 
wurden. Herr Ehler8 war Fran, und die Kompagnie ſchien verreift zu fein, aljo 
mußte Herr Peterlein überall außhelfen, und er tat es jo liebenswürdig, daß Die 
großen Mädchen in den Laden liefen und alles kauften, was zu laufen war. Mande 
fogar bezahlten nicht bar, jondern ließen anſchreiben. Anneli, die gelegentlic) von Stina 
Böteführ in den Ehlerdichen Laden zu einer Beſorgung geſchickt wurde, beobachtete 
dieje Art des Einkaufs und bemerkte, daß Herr Beterlein jeine Ware ebenjo freundlic) 
ohne Bezahlung abgab, ald wenn er daß Geld auf den Tijc gelegt erhielt. Die 
Kleine wunderte fi) darüber, aber als fie mit Stina über den Fall ſprach, erklärte 
dieje, daß die feinen Herrichaften öfter nur einmal im Jahre bezahlten und manchmal 
ſogar noch jeltner. 

Das abers iſt unrecht, ſetzte ſie hinzu, und ſie hätte wohl noch mehr geſagt, 
wenn ſie nicht eilig geweſen wäre. 

Die alte Demoiſelle war in dieſer Zeit unruhig geworden. Sie mochte nicht 
mehr ſtundenlang am Fenſter ſitzen, ſondern wollte ſchon am hellen Morgen wieder 
ins Bett. Und ſie flüſterte vor ſich hin, ſang und lachte, gerade als wäre ſie jung 
und nicht in den Neunzigern. 

Herr Kanderdat, das geht nich gut! ſagte Stina weinerlich zu Onkel Aurelius, 
aber dieſer zündete ſich eine Pfeife an und vertiefte ſich in die Zeitung. Was 
gings ihn an, wenn ein altes Leben langſam auslöſchte und vorher noch einige 
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Kapriolen machte? Er ſtöhnte über das Podagra, das ihn im linken großen Zeh 
kniff, und ließ ſich ein neu erſchienenes Doktorbuch kommen, um ein Gegenmittel zu 
finden. Auch Anneli dachte nicht an die alte Demoijelle. Es gab wieder Schladermetter 
und büftere, graue, vom Winde gepeitichte Wolfen, da war es nicht? mit dem See 
und feiner Eisbede, Herrn Peterleins Schlittihuhe hingen blitzend im Ladenfenjter, 
ohne daß er fie mit ftrahlendem Lächeln zu verkaufen brauchte. 

Aber das Weihnachtsfeft nahte doch. Im Privatlurfus bei Fräulein Sengel- 
mann wurden Wunjchzettel gejchrieben, und Stina Böteführ ging zum Herm Hofs 
rat, um ihm einige Wünjche für Anneli zu unterbreiten. Sie hatte alles nötig, 
Kleider, Bücher, Strümpfe, Schuhe. Mit erhobner Stimme rechnete Stina dieje 
Bebürfniffe auf, und der Hofrat jeufzte verlegen und ftrich über fein weißes Haar. 

Er mochte nicht jagen, daß er jelbft nicht viel Geld hatte, aber Stina ver- 
ftand ihn doch und ftrich faft alle Wünſche, obgleich es ihr ſchwer mwurbe. 

Er Hat gräfig wenig, ſagte fie nachher zu Onkel Aurelius, den fie in ſchwachen 
Stunden ihren Kandidaten nannte, und diejer zudte die Achfeln. 

Er Hat nie viel gehabt, Stina. Fürs Geldverdienen war er nidht, und jo 
eine Heine Penfion ift jchnell verbraudt. 

Wir könnten bie Kleine vielleicht ganz für umjonft haben, meinte Stina zögernd. 
Denn der Hofrat bezahlte natürlich für feine Nichte ein Meines Koftgeld. 

Aurelius ging an feinen Schreibtiih und Holte ein Meines Paket heraus. 

Hier ift dad Geld, dad Willi Pankow mir für Annelis Wohnung und Eſſen 
gegeben hat. Er hat mic; immer Sie genannt und die Nafe gerümpft, als ich 
herfam. Uber die Seine ſolls nicht entgelten, und Sie können ihr etwas Nüß- 
liches für die paar Taler anſchaffen, Stina. Vielleicht kriege ich noch einen Lohn 
für meine Großmut. 

Er zwinkerte mit den Augen, und Stina wollte die ihren verſchämt nieder- 
ſchlagen, doch Onlel Aureliuß hatte fi jchon von ihr gewandt, und die Verihämt- 
heit war nußlos. 

E8 waren noch vierzehn Tage bis zum Felt. Im der Schule wurden Weih- 
nacht8lieder gelernt und die Stunden gezählt, bis der Weihnachtöglang kommen 
würde. Anneli kannte fein rechtes Weihnachtsfeit. Die Frau Bädermeifterin hatte 
ihr wohl am Sankt Nifolaustag den Schuh mit Süßigkeiten gefüllt und ihr Weih- 
nadten etwas Spekulatiuß gejchentt, aber ein brennender Lichterbaum war in Virne— 
burg nicht Mode gemejen. 

Heute jaß Anneli wieder neben ihre Onkels Zimmer, lernte ihre Aufgaben 
und ſchaute aus dem Fenjter in das graue Winterwetter. Gab es denn gar feine 
Sonne mehr, feinen blauen Himmel, fein Eis und feinen Schnee? Mußte man immer 
lernen und immer in die Schule gehn? Chriftel Hatte gejagt, das Leben ift lang- 
weilig, deshalb hatte fie es verlafjen, und Cäſar jchlief in der Erde. Der Heine 
braune Kerl mit den treuen Augen und dem lächerlihen Schwänzchen. Wo war 
er jet, und wo war Ghriftel? 

Anneli war jo in ihre Gedanken vertieft, daß fie nicht gehört Hatte, wie 
jemand zu ihrem Onkel eingetreten war. Schweſter Lene hatte die Heine Nijche 
durch einen Vorhang von der Stube getrennt, weil fie meinte, der Herr Hofrat 
wäre lieber ganz für fi, und vielleicht war es ihm wirklicd) angenehm. Denn er 
ſprach noch immer viel mit ſich, laß feine gejchriebnen Sätze vor und dachte nicht 
an jeine Heine Nichte. Gerade wie fie ſich auch an fein Sprechen gewöhnt hatte 
und nur jelten darauf adhtete. 

Aber heute ſprach eine andre Stimme als die ihres Onlels. 

Wahrhaftig, lieber Hofrat, Sie haben fich gut konjerviert, ganz vorzüglid. 
Weiße Haare? Lieber Gott, die find heutzutage jehr modern; Prinz Edmund ift 
nod nicht dreißig und iſt ſchon geiprenkelt wie ein Perlhuhn. Site willen, der 
zweite Sohn Ihrer Königlichen Hoheit. Ein ſcharmanter Herr fonft, ſehr liebens— 
würdig. Hat nach Ihnen gefragt, obgleich er Sie nicht kennt. Die alte Amour 
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feiner Frau Mama nennt er Ste. Sie wiſſen wohl, daß Ihre Königliche Hoheit 
no oft von Ihnen ſpricht. Sie jagt, Sie wären jehr nett geweſen, nicht fo lang- 
weilig wie die andern vornehmen Herren! 

In der Mitte ſchob fich der Vorhang ein wenig auseinander, und Anneli ſah 
durh den Spalt. 

Bor ihrem Onkel jaß ein Keiner Herr mit ftahljhwarzem Haupthaar und 
Schnurrbart. Sein Gefiht war voll Heiner Falten, und jeine Augen lagen tief in 
ihren Höhlen. Dazu hatte er jchneeweiße große Zähne und eine knarrende Stimme. 
Bar er jung oder alt? Anneli konnte es nicht unterjcheiden. 

Es tft jehr liebendwürdig von Ihrer Königlichen Hoheit, fi) meiner zu ent- 
finnen. Dntel Willi ſprach leije und legte die Hand über die Augen. 

D, fie entjinnt fih Ihrer noch ſehr wohl. Hohe Herrſchaften find fozujagen 
auch Menjchen, und wer reizend war, wie die Großherzogin in ihrer Jugend, ber 
benft gern an dieje Zeit zurüd. Sie zeigt mit Vorliebe ein Bild von fi), dad 
wirflid famos ift, und wenn fie dazu berichtet, wie arm fie gemwejen ift, wie ver— 
lafjen, dann wird fie fajt gerührt. Aber daß dauert nicht lange. Ihre Königliche 
Hoheit ijt nicht mehr für die Sentimentd, und fie iſt von einigen Jugendfreunden 
enttäufcht. Auch von Ihnen, lieber Hofrat. Sie meint, Sie hätten ein Dichter 
werben jollen oder wenigſtens ein Schriftjteller. Sie hätten aber bis dahin nichts 
Gedrudtes von ſich gegeben, nicht einmal ein Bändchen Lyrif. Und er war ein 
Lyriker! jagt fie dann mit einem Seufzer, und wir feufzen natürlich alle mit über 
Sie, mein teurer Hofrat. 

Der Heine vertrodnete Herr lachte Erächzend, und der Hofrat nahm die Hand 
bon jeinem blaſſen Geſicht. 

Ih ahnte nit, daß die Großherzogin Wert auf meine dichteriichen Talente 
legte. Und die Erinnerungen, die ich von meinem Aufenthalt am Hofe ihres er- 
lauchten Onkels aufgezeichnet Habe — 

Sie haben Erinnerungen aufgeichrieben, und Sie lafjen fie nicht druden? 

Das Geficht des Heinen Herrn drüdte daß größte Staunen aus. Dann ſchlug 
er ſich aufs Knie. 

Donnerwetter, jo etwas follte ih nur haben! Eine Finanzipefulation eriten 
Ranges! Aber unjereind kann ja nicht ordentlich jchreiben! 

Der Hofrat jah ihn mit großen Augen a. 

Sie würden für Geld jchreiben, Herr Baron? 

Der Gefragte lachte. 

Wenn ichs könnte, ganz gewiß! Und wenn ich Sie wäre, mein lieber Herr 
Hofrat, würde ich meine Erinnerungen nicht für mich behalten. Die Großherzogin 
brennt darauf. Sie wiſſen, am dortigen Hof tft fie nicht gut behandelt worden. 
Sie würde ſich freuen, wenn bem gelegentlich eins ausgewiſcht würde, und wenn 
Sie von ihrer höchſteignen Perſon nur allerhand Liebenswürdiged jagen wollten, 
zum Beifpiel, wie jhön fie geweſen iſt, daß ihre Kleider gut gejeflen hätten, daß 
fie damals ſchon das lebhafte Gefühl für Dichtkunft umd Literatur hatte, das fie 
auch jetzt auszeichnet, und daß ihre Heirat mit dem damaligen Erbgroßherzog nur 
aus reiner, gegenjeitiger Neigung erfolgt jei, ich glaube, dann würde Ihre König— 
liche Hoheit des alten Jugendfreundes noch liebepoller gedenken, als fie e3 jetzt 
ſchon tut. 

a Sie find beauftragt, mir dies zu jagen? 

Der Gefragte räujperte ſich. 

Ich fuhr doch in diefe Gegend, und ald Ihre Königliche Hoheit mir Urlaub 
erteilte — ich bin, wie Sie wohl wiffen, augenblidlich ihr dienfttuender Kammer- 
herr —, da ſprach fie glei von Ihnen, ließ Ihnen einen freundliden Gruß 
jagen — e3 waren ihre hödjiteignen Worte — umd fragen, was Sie mit Ihrem 
ihönen Talent gemacht hätten. Die hohe Frau ſchien etwas enttäuſcht zu fein, 
daß Sie jo gar nicht? von ſich Hören ließen. 
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Bis jetzt hatte Anneli der ſchnarrenden Stimme gelauſcht. Nun flog eine 
Dohle am Fenſter vorüber, eine zweite folgte ihr, zerzauſte ſie mit dem Schnabel, 
daß die Federn ſtoben, und flog dann krächzend weiter. Dieſer Zwiſchenfall feſſelte 
die Aufmerkſamkeit des kleinen Mädchens mehr als die Unterhaltung im Neben— 
zimmer. Die beftrafte Dohle flog auf ihr Fenfterfims, glättete ihr grauſchwarzes 
Heid und ftieß einen klagenden Schrei aud. Sie war traurig und verwundet, 
aber niemand half ihr. 

Der Beſuch Onkel Willis ſprach noch immer, aber von andern unverſtänd— 
lichen Dingen, bis ein Name fiel, der Unneli aufmerkfam machte. 

Ganz recht, Frau Roland. Sie foll einen fo netten Jungen haben. 

Einen jehr netten, beftätigte Onfel Willi mit jeiner müden Stimme, 

Wenn man hier etwas tun könnte — der Baron ſprach plötzlich weniger 
fnarrend. Perſönlich bin ich nicht beteiligt, verehrter Hofrat, natürlich nich. 
Jedoch — er machte eine Paufe — vielleicht könnte man der Frau ein wenig 
helfen. Es iſt nicht ganz leicht, einen großen Knaben durchzubringen. 

Sie könnten fi an den hiefigen Paſtoren wenden, Herr Baron. 

Ah Gott — der Fremde feufzte. Diefe Herren find oft fo neugierig, und 
von allen Dingen kann man nicht immer reden — 

Dann wenden Sie fih an Frau Roland jelbft. 

Alſo Sie würden mir nicht die Heine Gefälligleit erweijen, verehrter Hofrat, 
und mit Frau Roland in Verbindung treten? 

Der Hofrat ftand auf. 

Ich bin nicht in der Lage, Herr Baron, den Unterhändler in einer Ange— 
fegenheit zu madjen, die mich abfolut nicht? angeht. Sie haben vorhin ſchon durch— 
bliden laſſen, wie unpraktiih und weltfremd Sie mid) finden, weshalb wollen Sie 
mich nun mit einem Auftrag bejchweren, den ich nur ungeſchickt und jchlecht aus— 
führen würbe? Was Sie mit Frau Roland zu erledigen haben, müffen Sie jelbft 
übernehmen. 

Anneli war jo überrafht über den Ton ihres Onkels, daß fie faum darauf 
achtete, wie fich der Beſuch mit jteifer Höflichkeit und mit einigen nichtöjagenden 
Worten entfernte. Als alles ftil geworden war, erhob fie fi, um leife das 
Zimmer zu verlaffen. Da jah fie ihren Onfel in Gedanken verjunfen vor jeinem 
Schreibtiſch ſtehn. 

Ich war nur ein Zeitvertreib! ſagte er vor ſich hin, ſchloß ſein Geheimfach 
auf, nahm einen Brief heraus und zerriß ihn in tauſend Stücke. Und das war 
der Brief, den er oft geleſen und oft leiſe geküßt Hatte. 
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Über diefe Dinge würde Anneli noch mehr nachgedacht haben, wenn nicht 
andre Ereignifje ihre Gedanten in Anſpruch genommen hätten. Die alte Demoijelle 
wurde mit einemmal wieder ganz lebendig und verlangte Anneli zu jehen. 

Stina, die die Einladung kopfſchüttelnd überbrachte, ſprach zugleich ihre Ver- 
wunderung aus. 

Du lieber Gott, ich denk, fie macht es nicht mehr lang, weil fie jo ftill ge- 
worden ift, und nu jchnadt fie mit einmal ganz vergnügt und kramt in ihre 
Papierend. Uber was leben joll, daß lebt! 

Anneli dachte nicht weiter über diefen Sab nad. Als fie an diefem Tage 
aus der Schule kam, verfügte fie ſich zu der alten Dame, ſetzte ſich vor fie, bie 
wieder in ihrem Lehnſtuhl ſaß, und erzählte, was ihr- in den Sinn fam. Es gab 
genug zu berichten. Fräulein Sengelmann, die Kurfußlehrerin, war gewiß und 
wahrhaftig verlobt, aber Heiraten konnte fie noch lange nicht, Frau Vürgermeijter 
Lindig lag jchon jeit vierzehn Tagen im Bett, und Karoline hatte jchon ein paar 
mal geweint, weil fie fürdhtete, ihre Mutter würde fterben. 

Bei dem legten Wort hob die alte Dame den Kopf. 
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Wir müſſen alle ſterben, und nicht um jeden wird gemeint. 

Ihre Stimme zitterte, aber dann fah fie in Annelis Geficht und lachte. 

Gelt, du verftehft mich niht? Was fol au das Verftehn! Beſſer iſt zu 
träumen oder Bilder zu bejehen. Reich mir das Buch, es liegt Hinter dir! 

Bin ic nicht zu groß zum Bilder befehen? fragte Anneli bedenklich, und bie 
alte Demotjelle lachte noch einmal. 

Zum Bilder bejehen find wir niemald zu groß und auch niemals zu Hein. 
Aber wenn du feine Luft Haft, das Buch zu betrachten, jo nimm e8 nur mit und 
befieh e8 ein andermal. ch ſchenke es dir! 

Es find zwei große Bücher! 

Annelt ftand vor den Bänden und mußte nicht, ob fie fich freuen jollte. 
Dann aber wandte fie fi zu der Alten und küßte fie leiſe auf die welle Wange. 

Vielen Dank für das Geſchenk. Wenn ich einmal Zeit Habe, dann will ich 
es wieber bejehen. 

Und willſt du an mich denken? fragte die Alte. 

Ih denfe ganz oft an did, Demoijelle, und werde es dann natürlich 
auch tun. 

Und wenn ih bier nun nicht mehr am Fenſter fiße, wenn ic im Grabe 
liege, willft du mich dann gleich vergefien? 

Anneli jchüttelte den Kopf. 

Ob id) immer an dich denken werde, kann ich nicht jagen, Demoijelle, aber 
zuerft will ich dich ganz gewiß nicht vergefjen. An Chriſtel Sudeck wollte ich 
jeden Tag denen, und nun tue ich e8 ſchon nicht mehr, und mit Tante Frige ijt 
es no ſchlimmer. Manchmal weiß ich gar nicht mehr, mie fie außsgejehen hat. 
Aber an meinen Vater denfe ich nod jeden Tag, er iſt ja auch nicht tot, er 
ſchläft nur. 

Annelis Stimme war träumerijch geworden. Hier in dieſer alten dämmrigen 
Stube kamen halbvergefjene Gedanken über fie, alles, was der graue Alltag in 
ihrer Seele einhüllte und niederbrüdte, ftand wieder auf und lieh fie aufatmen, 
ala käme eine andre Luft in ihre Lungen. 

Er ſchläft nur, wiederholte fie und ſah hinaus aus dem Fenſter auf den 
Triton, der immer noch lachte und in feine Muſchel blies, wie ers ſchon vor vielen 
Jahren getan hatte. Denn die Menſchen von Stein find nicht jo jchläfriger Natur 
wie die aus Fleiſch und Blut gebildeten. Sie trogen den Stürmen des Lebens 
und bleiben, wenn die andern lange gegangen find. 

Die Demoifelle jaß regungslos in ihrem Stuhl. 

Alſo du wilft mich nicht gleich vergeflen? 

Nicht gleich, verficherte Annelt noch einmal, ließ ſich von der jegt eintretenden 
Stina ein großes Papier um ihr Gejchent legen und lief ohne viel Dantesworte 
davon. Die Luft im Zimmer der Alten beklemmte fie plöglich, und wie fie über 
den Schloßhof eilte, mußte fie fi) umjehen, weil es ihr war, als läme jemand 
hinter ihr her. 

In diefer Nacht träumte Anneli von der alten Demoijelle. Ste war jung 
geworden und tanzte nach einer fanften, einfchmeichelnden Muſik, bis fie Die Augen 
ſchloß und leiſe, ganz leife in nichts zerfloß. 

Am andern Morgen kam Stina ſchluchzend zum Kandidaten gelaufen, 
ihm zu melden, daß fie ihre alte Herrin tot in ihrem Bett gefunden hatte. Der 
Tod mufte leife zu ihr gekommen fein. Mit gefalteten Händen und einem Lächeln 
auf den Lippen lag fie in ihren Kiffen. 

Stina meinte immer wieder und berichtete dann, wie fie jhon vor einigen 
Jahren eine größere Geldfumme von ihrem Fräulein ald Gejchent erhalten hätte, 
ſodaß fie nicht in Not zu kommen brauchte, 

Biweitaufend Mark find es! ſetzte fie fchluchzend Hinzu, aber die Einſamleit 
it dad Schlimmftel Ni, Herr Kanderbat? 
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Doch Onkel Aurelius murrte etwas unverſtändliches. Jeder Todesfall ärgerte 
ihn, und daß der Tod ſchon zweimal im Schloß eingelehrt war, während er darin 
wohnte, faßte er als eine Beleidigung auf. 

Er erklärte in dieſen Tagen im Wirtshaus eſſen zu wollen, und das war 
der einzige Troſt, den er für Stina hatte. Anneli nahm er ſogar mit — zu 
ihrer Freude, die dadurch verſtärkt wurde, daß bei Herrn Peters der Kaffee ein- 
genommen wurde. Zum erftenmal jeit langer Zeit jaß fie wieder in Herrn Peters 
Wohnſtube, jah das roftbraune ftumme Klavier und wußte nicht recht, ob fie ſich 
des neuen Erlebnifjes freuen oder ob fie trauern fjollte, weil wieder ein Menſch 
tot war, den fie kannte, 

Onfel Aurelius gemwöhnte ſich übrigens bald an ben Tod ber alten Dame. 
Er brachte Abwechslung in das einförmige Leben des Schlofjes, erſtens dadurch, 
daß jehr jchnell zwei Neffen der Verſtorbnen erjchienen, die ſich ſchon auf der 
Reiſe wegen ber zu erwartenden Erbſchaft erzürmt hatten. Der eine war ein 
Schuſter, der andre, fein Wetter, ein Schreiber, und beide ftürzten fi mit jo 
wenig anjtändigem Eifer auf den Nachlaß der Verjtorbnen, daß bie Bewohner der 
Heinen Stadt Stoff zur Unterhaltung und zum Kopfſchütteln hatten. 

Kaum war die alte Demoijelle zur legten Ruhe bejtattet — und ihr Be— 
gräbnis war, dank den Kleinſtädtern, jehr feierlid —, da begannen die zwei 
Vettern die Wohnung auszuräumen, zankten fich bei jedem Stüd und machten 
ein großed Gejchrei davon, daß im Nachlaß fein bares Geld gefunden wurde. 
Nur alte Mobilien, altes Porzellangerät und ähnliche Dinge, über bie die Erben 
laut jcheltend die Achſeln zudten. Sie wollten nur bares Geld haben, und da fie 
nichts fanden, fehlte nicht viel, daß fie jich gegenjeitig des Diebjtahld und der Erb- 
jchleicherei beſchuldigt hätten. 

Unneli hörte manches von diejen Dingen, da Stina fie alle brühwarm ihrem 
Kandidaten erzählte. Sie ſelbſt wurde ja aud davon betroffen, da fie vor einiger 
Beit die Summe von zweitaufend Mark in Staatöpapieren zum Geſchenk erhalten 
babe. Dieſes Geld wäre ihr ſicher wieder abgenommen worden, wenn nicht bie 
Demotijelle mit eigner Hand Stinad Namen auf den Rand bed Papier gejchrieben 
hätte. Der Amtsrichter erklärte dieſe Schenkung für unanfechtbar, und die Vettern 
Stahl mußten fi brummend zufrieden geben. Dann veranftalteten fie eine Auktion 
von den alten Sachen der Demoijelle, auf der Porzellan und Mahagoniſchätze zu 
lächerlichen Preijen verjchleudert wurden, und waren ebenjo jchnell verſchwunden, 
wie fie gefommen waren. 

Der Hofrat hatte fi einige Meißner Figürchen erjtanden, bie er Anneli 
ſchenkte. 

Zwanzig Pfennige ſind ſie doch wert, meinte er mit ſeinem halben Lächeln, 
das in der letzten Zeit noch ſeltner geworden war. 

Onfel Aurelius, an den dieſe Frage gerichtet war, nahm eine der kleinen 
Schäferinnen in die Hand und betrachtete fie mit Kennermiene. 

In meinen Hauslehrerjahren habe ich bei vornehmen Herrihaften wohl ähnliche 
Dinge gejehen, ohne jelbjt großen Geſchmack daran zu finden. Aber Kleinen Mädchen 
fann man wohl eine Freude mit ihnen machen. 

Und er gab Anneli ebenfalls eine Teedoje aus duftigem Porzellan, auf der 
Scäferinnen tanzten. Unneli nahm alles ohne viel Dank entgegen. Sie wünjchte 
fih ein Paar Schlittſchuhe, und leider hatte die alte Demoijelle nichts diejer Art 
in ihrem Nachlaß gehabt. Dabei wehte e8 von Oſten her, und die Finder in der 
Schule jagten, zwiſchen Weihnachten und Neujahr würde der See zu jtehn beginnen. 
Gedankenlos padte Anneli die Porzellanjahen in ihren alten Koffer, in dem jchon 
„dad Paket mit dem Bilderbuche lag. Sie hatte ed noch nicht geöffnet, obgleich fie 
nicht mehr jo beleidigt war, daß ihre alte Freundin ihr ein Bilderbuch geſchenkt 
hatte. Denn fie war jeßt doch tot und konnte ihr nichts mehr ſchenken. Und mit 
unbejtimmter Sehnſucht dachte fie an das alte Geficht, das nie mehr hinter den 
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Fenſterſcheiben auftauchen konnte, an die Heine gebrechliche Geſtalt, die nicht mehr 
in den Sonnenſchein verlangte, jondern im Duntel des Grabes fchlief. 

Aber Weihnahten kam und mit ihm Lichterglang und eine unbeftimmte Freude. 
Bei Herrn Ehlerd im Laden hingen bunte Saden, und die Bauern famen in bie 
Stadt mit grünen Tannenbäumen. Sogar der alte Peterd trug ein Paket mit 
Kuchen in der Hand, die er Stina jchenkte, als dieje eiligen Schritte den Schloßberg 
hinabging. Stina war jegt immer in Eile und hatte ein forgenvolles Geficht. Die 
Wohnung der alten Demotfelle, in der fie doch aud) lange Jahre verbracht hatte, 
mußte um Neujahr ganz geräumt werden, und der Kandidat hatte ihr noch nicht 
angeboten, ganz zu ihm zu ziehn. 

Aber die Kuchen nahm fie und ſteckte Anneli, die neben ihr herlief, gleich 
einen davon in die Hand. 

Nimm, Kind, mußt doch auch ein Weihnachtsfreude Haben! 

Stina, friege ich ein Paar Schlittihuhe? fragte Annelt, in den Kuchen beißend. 

Die Gefragte machte ein erftauntes Gefidht. 

Schlittſchuhe? Was will ein Hein Deern mit Schlittihuhe? Haft ſoviel andres 
nötig: Kleider, Schürzen, Hemden, und was noch allens. Sclittihuhe! Ich Hab 
auch nie Schlittihuhens gehabt. 

Aber Anneli war doch überzeugt, da ihr Wunſch in Erfüllung gehn würde. 
Auch dann, ald am andern Tage wieder eine Veränderung mit ihr eintrat, als fie 
mit ihrem Koffer und ihren wenigen Schätzen wieder umziehn mußte. Diejesmal 
nicht weit. Won Onkel Aurelius Wohnung in die von Onkel Willi, wo Schweiter 
Lene nicht gerade wohlwollend die Heine Kammer, in der Anneli jchon einmal gehauft 
hatte, wieder abgeben mußte. 

Die Kleine begriff die Geſchichte nicht ordentlich, erft allmählich wurde ihr 
Har, daß Onkel Aurelius plöglid auf Reifen ging, ihr eine Heine Rede hielt und 
dabei jagte, daß er ſehr balb wieberzulommen gedenke. Weil er den Tag aber 
noch nicht beftimmen könnte — mit Familienangelegenheiten hätte e8 immer eine 
gewiffe Schwierigkeit —, fo wäre e8 beffer, daß er feine Wohnung abjdlöffe. 

Anneli weinte. Nun zog fie jhon wieder um, und bei Onfel Aureliuß war 
es gemütlich gewefen, während Schweiter Lenes Geſicht ihr nicht glüdverheißend 
erihien. Onkel Willi machte ebenfall3 feinen ſehr erfreuten Eindrud. Er war 
in dieſer Zeit fleifiger al8 jemals, und wenn man ihn nad) irgend etwas fragte, 
dann fuhr er auf wie aus tiefen Gedanken. 

Stina, was ift eigentlich 108? fragte Anneli kläglich. Da hatte ihr dieje den Reſt 
ihrer Habjeligfeiten ind neue Quartier gebracht und wifchte noch einmal den Staub 
von ben wenigen Möbeln ab, den Schweſter Lene reichlich zurüdgelaffen hatte. 

Stina antwortete nicht glei, dann wiſchte fie ſich die Augen. 

Was die Männerd alle vorhaben, da weiß ich nir von. Ich bin fein Dann, 
und da bin ich froh zu. Er Hat ein Brief gekriegt, Herr Kanderdat. Ein Kafine 
von ihn Hat ihn zu Weihnachten eingeladen, da wollt er nu mal Hingehn. 

Er kommt doc wirklid wieder? 

Stina zudte die Achſeln. 

Kann fein, kann nich jein. Ich kann ja jo fein for ihm kochen, und er hätt 
mir gem ne Heimat geben lönnen, wo id) ihr doch gerade nötig hab, abers es 
fann allens anders kommen. 

Sie ſprach mit der alten Düfterheit, und Anneli feufzte ebenfalls. Aber dann 
richtete fie ſich auch Hier wieder ein umd dachte darüber nad, was dad Weihnachtsfeſt 
ihr wohl bringen würde. 

Am Tage vorher hatte Fräulein Sengelmann eine Heine Feier mit brennendem 
Lichterbaum und mit Dellamation, und Anneli mußte einen franzöfiihen Vers her— 
fagen. Sie trug fein weißes Kleid wie ihre Schulgenoffinnen, der blaue Kattunrod 
von Tante Frige lebte noch immer in feiner unheimlihen Stärke und hatte jogar 
wegen jeiner bunten Mufter die Heiterleit von Schweiter Lene erregt. 
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Aber wie ſie im Kerzenlicht ſtand und mit klarer Stimme ihr Verslein ſprach, 
da rückten die Mütter, die dieſem Schulfeſt beiwohnten, auf ihren Plätzen hin und 
her, und jede wünſchte heimlich, auch ihr Kind möchte ein ſo ſüßes Geſicht und ſo 
goldiges Haar haben wie dieſe Kleine im häßlichen Kleide. 

Anneli achtete nicht auf die auf ihr ruhenden Augen. Als die Feier beendet war, 
ſtürmte ſie auf die Straße und freute ſich, daß der Wind ſo kalt wehte. Morgen 
war Weihnachten, da gab es Schlittſchuhe! 

Hallo! rief eine Stimme, und Fred Roland faßte ſie am Arm. Biſt du ſo 
lang geworden, daß du mich nicht mehr ſehen lannſt? 

Doch, doch! Mit rotem Kopf und aller Wildheit bar ging die Meine neben dem 
großen Jungen. Halb war ſie ſcheu, und halbwegs kam über ſie die Empfindung 
der unbeſtimmten Angſt, von damals her, als es noch Sommer geweſen und Cäſar 
geſtorben war. 

Fred achtete nicht auf Annelis Weſen. Er war redſelig wie niemals, und ſeine 
Augen leuchteten. 

Ich habe ein gutes Zeugnis gekriegt, berichtete er, das beſte in der Schule, und 
von Oſtern an gibts ein Stipendium. Da hat Mutter nicht mehr ſo viel Sorgen. 

Was iſt ein Stipendium? fragte Anneli, und nachdem Fred ihr das Wort 
erflärt Hatte, nicte fie weiſe. 

Gibt das dir der vornehme Mann, der auch bei Onkel Willi war? Ich glaube, 
ed war ein Baron, und er jprach von Frau Roland. 

Fred blieb mit höhniſchem Lachen ftehn. 

Meinst du, daß Mutter von dem alten Nußknacker etwas nehmen würde? 
O ja, er ift bei und geweſen und Hat allerhand dummes Beug geſprochen. ber 
Mutter Hat gejagt, er jollte gehn, woher er gefommen wäre. 

Iſt er mit euch verwandt? 

Fred ging ſchon weiter. Sein Geſicht war unfreundlich geworden, und feine 
Stimme hart. 

Was weiß ich von Verwandtihaft? Mutter und ich haben Feine Verwandten. 
Wir fchlagen und allein durch. 

Aber — Anneli wollte eine Einwendung machen, doch Fred jchlug mit Der 
Hand durch die Luft, weil er ein andre Geſprächslhema wünjchte. 

Laß du das Fragen. Mädchen verjtehn nicht? von jolhen Dingen. Komm 
lieber mit nah dem Kirchhof! 

Er wies auf einen großen Efeufranz, den er am Arme trug. Den jo Chriſtel 
haben! jeßte er hinzu und jchlenterte ihn luſtig in der froftflaren Luft. 

Ehriftel! Über Anneli kam der Schred, den fie vor Fred empfunden Hatte, jeitdem 
Ghriftel tot war. Du warſt böfe gegen fie, und nun bringjt du ihr einen Kranz! 

Ich war nicht böfe; ich war nur gerecht! erwiderte er gleihmütig. Sie hatte 
fi ſchlecht benommen, und ich mußte ihr jagen, was ich von ihr dachte. Nicht eine 
Nacht mehr hätte ich ſchlafen Lünnen, wenn id) das nicht getan Hätte. Deshalb aber 
brauchte fie nicht ind Waffer zu gehn. Aber jo find die Mädchen. Dumme Streiche 
wollen fie machen, aber nicht die Strafe dafür leiden. Wahrjcheinli wäre fie gar 
nicht ind Gefängnid gefommen. 

Anneli jagte nichts. Wenn Fred jprach, dann merkte fie erſt, wie dumm fie 
war. Scmweigend ging fie neben ihm her, bis der Friedhof erreicht war. Er 
hatte ein winterliches leid angenommen, verdorrte Pflanzen und Grashalme krochen 
müde auß der Erde, nur die Tannen und Lebensbäume grünten wie im Sommer, 
und über allem ftand derjelbe Himmel wie oft im Sommer: hellblauer Grund mit 
grau abjchattierten Wolken darauf, die der Wind durcheinanderwirbelte wie eine 
Herde Schafe. 

Schneeweiß hob fich Chriftel® Kreuz aus der froftfalten Erde, und Fred legte 
den Kranz am Pojtamente nieder. Dann nahm er die Mühe vom Kopf. 
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Sprid ein Gebet! herrſchte er Anneli an, die gehorfam die Hände faltete und 
ihr Abendgebet jagte: 
Lieber Jefu, bleib bei mir, 
Sei du meines Lebens Hier, 
Steh mir bei im Erbenleide 
Bis zur ewigen Himmelsfreube. 


Eine Droffel flatterte au8 einer Tanne auf, jehte fi einen Wugenblid auf 
Chriſtels Kreuz und flog dann luſtig weiter. 

Fred jehte die Mütze wieder auf das dunkle Haar. 

Ein netter Heiner Vers! jagte er wohlwollend, den kann man leicht behalten. 

Du weißt gewiß einen viel befjern, entgegnete fie, und er nidte. 

Natürlich, aber im ganzen macht es fich befier, wenn Mädchen beten. 

Anneli achtete faum auf jeine Antwort. Über fie war der große Schmerz, bie 
Sehnſucht gelommen, die Empfindungen, die meift in ihr fchliefen, manchmal aber 
erwachten und fie quälten. 

Epriftel, Chriſtel, Ichluchzte fie, du Hätteft doch nicht zu fterben brauchen! Ach 
jehne mich nad dir! 

Beruhigend legte Fred ihr die Hand auf den Arm, 

Set nicht jo traurig! Nach hundert Fahren Haft du fie ganz gewiß wieder. 
In hundert Jahren tft alles vorüber, dann find wir beide tot, und es iſt ganz 
egal, ob Chriſtel etwas früher geftorben ift. 

Sollte da8 ein Troft jein? Zuerft mußte Unnelt doch noch weinen; als dann 
aber die beiden Kinder der Stadt wieder zumanderten, gingen fo viel Menjchen mit 
Weihnachtspaketen in den Straßen, und in den meiften Läden jah e8 fo verführeriſch 
aus, daß Chriſtels Grab und ihr Kreuz bald vergefjen waren. 


(Fortfegung folgt) 
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Reichsſpiegel. (Die Diäten und die Finanzreform.) 


Bei der Gafteiner Zufammenkunft im Auguft 1871 weilten die beiden Reichs— 
fanzler Bismard und Beuft im Poſthauſe zu Lend. Beuft jchrieb in das Fremdenbuch: 
„Jeder hat einntal Recht. Wohl dem, ders erlebt." Bismarck feßte Darunter: „Jeder 
hat ſchließlich Unrecht. Wohl dem, ders nicht erlebt.“ An dieje beiden Niederſchriften, 
von denen die des damals auf der Höhe feiner Erfolge ftehenden deutſchen Kanzlers 
von beſonders tiefjinniger Bedeutung ift, gemahnt der Ausgang der Diätenfrage. 
Bismard hatte ſich den Reichstag ald eine vornehme Jnftitution, als eine Ver— 
förperung der geiftigen Ariftofratie der Nation gedacht. Er follte auß den Schichten 
gebildet werden, die die Träger des Sehnen und Ringens unſers Volles ein halbes 
Jahrhundert und länger hindurch gewejen waren; die den Einheitsgebanfen und ben 
Glauben an Deutjchlands Zukunft, an Kaifer und Neid), von den Tagen der Be- 
freiungöfriege an durch allen Wechjel der Zeiten bewahrt hatten, und denen bie 
Enttäufhung von 1849 nur eine um jo fichrere Anweiſung auf die Zukunft ge- 
weien war. Aus diefem Grunde hatte er ald Gegengewicht gegen bie Wirkungen 
des allgemeinen Stimmrechts die Diätenlofigfeit verlangt, nachdem er aus mancherlei 
Gründen das wirfjamere Gegengewicht, das Reichsoberhaus, verworfen Hatte. 

Für das Wahlrecht, auß dem zuerft der Reichſstag des Norddeutſchen Bundes 
und jpäter ber des Meiches hervorging, beitanden damals ganz andre Voraus— 
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ſetzungen. Sie führen bis in die Zeiten des preußiichen Verfaſſungskonflikts zurüd. 
Das allgemeine Stimmrecht war Preußens Antwort auf den Frankfurter Fürften- 
tag gewejen. Bißmard erwartete von diefem Wahliyften, durch das Napoleon ber 
Dritte die Nevolution bezwungen, das Kaijerreich wieder aufgerichtet und leidlich 
bequem regiert hatte, eine von den Verbitterungen des preußiſchen Abgeorbneten- 
hauſes unberührte, in ihren Gefinnungen überwiegend monarchiſche Vollsvertretung; 
nad) den Einheitskriegen um jo zuverfichtliher, al$ er den Hunderttaujenden ver— 
trauen zu dürfen glaubte, die in drei Feldzügen die fiegreihen Waffen Preußens 
und Deutichlands getragen hatten, und beren Gefinnungen fi ebenjo forterben 
würben wie ihre ruhmvollen Erinnerungen. Die Induftrie hatte bei weiten nicht die 
heutige Entwidlung, fie gebot noch nicht über die jegigen Mafjenheere ber Arbeiter: 
bevölferung. Noch dominierten die Landwirtichaft und der ländliche Arbeiter. Anftatt der 
60 Millionen Einwohner von heute hatte das Neich im Jahre 1871 bei demjelben 
Gebietsumfange noch nit 39 Millionen. Selbitverftändlih mußten die Wirkungen 
des allgemeinen Stimmrecht? damals wejentlic anders fein als heute, denn bei einer 
jo gewaltigen Bollsvermehrung fällt auf die hanbarbeitenden Klaſſen bei weitem 
der Lömenanteil. Sind ſchon Heute die Ergebniffe des allgemeinen Stimmredts 
nur ſchwer erträglid, wie wird es erſt in zwanzig Jahren damit ausfehen, wenn 
fi die Bevölkerungszahl von 1871 — nad) Maßgabe des bisherigen Zuwachſes — 
längft mehr als verdoppelt Haben wird! Werden Wahlſyſtem und Verfaſſung, die 
für nod nit 40 Millionen brauchbar und außreihend waren, auch nod für 
80 Millionen möglich fein, und ift es nicht Pflicht einer weijen, vorſchauenden Re— 
gierung, diejer Frage rechtzeitig näherzutreten? Man jagt wohl, daß daß all- 
gemeine Stimmrecht nicht mehr antaftbar jei. Zugegeben, obwohl man nad) einem 
befannten Ausſpruch in politicis niemal® „niemals“ jagen joll. Wie zutreffend das 
ift, beweiſt dad Diätengejeß, da8 noch vor fünf Jahren niemand für möglich ge— 
halten Hättel 

Die Behauptung freilich ift nicht richtig, daß Bismard, der daß allgemeine 
Stimmrecht hätte ändern können, es nicht geändert habe. Er änderte e8 ſchon 
nad) fieben Jahren — durch das Sozialiftengefeß. AL nad) dem Nobilingjchen 
Attentat der Neichdtag aufgelöft wurde, damit von feinem neugewählten Nachfolger 
das Sozialiftengejeg genehmigt werben fonnte, wäre es vielleicht richtiger geweſen, 
daß allgemeine Stimmrecht zu bejeitigen, anjtatt e8 durch das Sozialiftengejeß ein- 
zufchränfen, nur indirekt einzufchränfen durch Beſchneidung der agitatorijchen und 
organtjatoriihen Tätigkeit der Sozialdemokratie. Ein andre® Wahlrecht würbe ber 
damaligen öffentlihen Stimmung durchaus entiprocdhen haben, befanntlich auch den 
Unfichten des für feinen Water regierenden Sronprinzen, ebenjo wie denen des 
Kaifers jelbit und der Mehrzahl der Bundesfürjten. Aber dem Neichskanzler 
erihien e8 geratner, auf dieſem Ummege zu einem ähnlichen Reſultat zu ge— 
langen, ohne die Verfafjungsfrage zu berühren, bei der fi) dann die vom Kron— 
prinzen beſonders begünftigte Oberhausidee wohl nicht Hatte umgehn laſſen. Die 
durch das Sozialiftengejeg erreichte Einſchränkung des allgemeinen Stimmredts, nicht 
des Rechts an fich, fondern der mit feiner Ausübung verbundnen zerjeßenden Tätig- 
feit, war befanntlih nur don zwölfjähriger Dauer. Als 1890 die Verlängerung 
ſcheiterte und den Fall des Geſetzes zur Folge hatte, mag Bismard der Anficht 
gewejen jein, daß das Vakuum nicht lange dauern, fondern in naher Zeit durch eine 
Verfafjungsrevifion zu erjegen jein werde. Die Dinge find dann bekanntlich anders 
verlaufen. Die Aufhebung des Sozialiftengefeßes verlieh ber Sozialdemokratie einen 
Aufſchwung fondergleihen, der bis zu den letzten Wahlen angehalten hat. Das 
Geſetz, daß die Geheimhaltung der Wahl zu fihern beftimmt ift, und jept das 
Diätengejeg haben das allgemeine Stimmrecht und feine zerjegenden Wirkungen mit 
neuen Sicherungen für die Sozialdemokratie umgeben. Darüber dürfen wir uns 
nicht täuſchen: der gejamte Zug ber Reichsgeſetzgebung nimmt mehr und mehr eine 
demokratiſche, radilalifierende Richtung an, bei der natürlid) der Schwerpunkt der 
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Reichöpolitit nicht nur immer weiter nad) links rückt, fondern auch mehr und mehr 
aus dem Bundesrat in den Reichstag verlegt wird. Der Verlauf der Diätenfrage, 
und nun gar erft der Vorlage ſelbſt, ift für diefen Prozeß geradezu typiſch, die 
Rollen von Bundesrat und Reichstag erjcheinen wie ausgetaufcht, der Bundesrat 
tatſächlich als Exelutivausſchuß der Reichdtagsmehrheit. Das obendrein bei einem Geſetz, 
das die Verfaſſung ded Reichs nicht nur nad) dem Buchſtaben, jondern nad) Sinn 
und Geiſt ändert. Der unentſchädigte Reichdtag war eben ein andrer, als der jein 
wird, defien Mitglieder jährlich dreitaufend Mark und eine Reihe andrer Benefizien 
erhalten. Man wird mit einigem Recht entgegnen können, jener ideal gedachte Reichstag 
von 1871 befteht ſchon längjt nicht mehr, befteht jedenfall® nicht mehr, feitdem die 
ehemaligen Sartellparteien auf ein Zufammenmirfen verzichtet haben, und der Schwer- 
punft dadurd) von einer Wahl zur andern mehr und mehr in das Zentrum und die 
Sozialdemokratie verlegt worden ift. Wenn Herr Singer jüngft fagte, das Diätengeſetz 
entjpreche nicht der Würde des Reichstags, jo läßt fi) darauf nur erwidern, daß der 
Reichstag, von dem neun Zehntel durch Abweſenheit zu glänzen pflegten, auf die Würde, 
mit der er einjt bei der Aufrichtung des Reichs umgeben worden tft, längjt jelbjt ver- 
zichtet Hatte. Wie kann von „Würde“ überhaupt noch die Rede fein, wenn die Abgeordneten, 
die „ohne Entſchädigung“ das Mandat angeftrebt und ed im Kampfe mit politifchen 
Gegnern gewonnen haben, fich jelbft die Entjhädigung zuiprechen, anftatt diefe auf 
den Beginn ber neuen Legislaturperiode feitzujegen. Damit iſt „die Würde“ über- 
haupt preißgegeben, wentgitens die Würde, die in der Verfafjung der Vollövertretung 
zugedacht war und ihr demgemäß neben der Vertretung der Regierungen auch in 
den Augen der Nation einen hohen Rang einräumte. Der tft verloren gegangen. 
Un die Stelle des Ethos iſt zeitgemäß die bare Entihädigung durch dreitauſend 
Mark und freie Eijenbahnfahrt getreten. Man wird die jeßige Regierung ſchwerlich 
böjer Abfichten zeihen wollen. Aber wenn fie die Abficht gehabt hätte, den Reichs— 
tag und die heutigen Parteien vor der Nation jchwer zu diskreditieren — fie hätte 
faum anderd handeln können. Aus dem vornehmften Ehrenamt tft ein Amt wie 
jede andre geworden, der „Erwählte“ zum Angeftellten. In den fünfziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts wurde im englijchen Unterhaufe der Herzog von Somerfet 
„Eigentümer von fiebenhundert Wählern“ genannt. Jetzt find bei uns die Wähler 
Eigentümer ihrer Abgeordneten geworben, die ja von ihnen bezahlt werden, eine 
Leibeigenihaft — körperlich und geiftig — für die Dauer der Legislaturperiode. 

Aus den Beihlüffen des Reichſstags und jeiner Kommiffion in der Diätenfrage 
ergibt fich, daß der jetzige Reichſtag in feiner großen Mehrheit für die Diäten voll- 
ftändig „reif“ war, es iſt deshalb auch kaum anzunehmen, daß ſich feine Zufammen- 
jegung im Falle von Neuwahlen wejentlic; ändern werde. Des politiihen und 
patriotijchen Idealismus bar, hat er die finanzielle Notlage des Reichs benußt, um 
durch die ftille und geräufchlofe Obftruftion des Schwänzens die Diäten ald Gegen— 
leiftung für das Flottengefeß und die fogenannte „Reihfinanzreform“ zu erzivingen. 
Diefe „Reform“ dedt die wachſenden Mehrkoften der Reichsverwaltung auf drei 
Jahre. Dann werden wir genau wieder ebenjoweit fein. Die Gegenleiftung für 
eine nach Wort und Sinn jo jchwerwiegende Verfafjungsänderung ift jomit recht 
fümmerlich. Nach drei Jahren beginnt der „Handel“ von neuem; man darf gejpannt 
fein, welche politiichen Forderungen dann der Preis fein werben. 

Nun no ein Wort über die Steuern jelbjt. Auch um den Preis der Diäten 
haben wir e8 zu der einzig rationellen Steuerreform: einer ausgiebigen Beſteuerung 
von Bier und Tabak, nicht bringen können. Die hebt der Neichdtag allem An- 
ſchein nad) für die nad) einem unglüdlichen Kriege zu zahlende Entihädigung an 
den Feind auf. Nicht fachlihe Erwägungen, jondern Popularitätshajcherei war 
jet entfcheidend. Der Lärm der Brauereien wäre nicht größer geweſen, wenn Die 
Steuer den doppelten und den dreifachen Betrag erreicht hätte. Die Drohung 
mit einem Preisaufichlage ſollte das Publitum einfach damit beantworten, da acht 
Tage lang auf das Biertrinken verzichtet wird. Schließlich iſt daß ganze Brauerei— 


448 Maßgebliches und Unmaßgebliches 





gewerbe doch nur eine Spekulation auf einen Genuß, auf den auch verzichtet werden 
lann, zumal bei ungerechtfertigten Preisaufſchlägen. Wir haben uns in den fünf— 
unddreißig Friedensjahren eine Behäbigkeit angewöhnt, der aud die geringite 
Schranfe oder Beeinträchtigung unbequem tft. Sollte ung einmal die Not beten 
(ehren, jo werden fich die Brauereien zu ganz andern Steuern, ohne jeden Preis- 
aufichlag, bereitfinden lafjen müffen. Großbritannien (ohne Kolonien) hat nad) der 
Abrehnung für das Finanzjahfr vom 1. April 1904 bis 31. März 1905 einge- 


nonmen: 
an Zabajol . . . 13592283 Pfund Sterling 
„ Spirituofenfteuer . 18875157 „ pn 
„ Malzfteuer . . . 13381661 „ u 


aljo aus Tabak und Bier zufammen 27 Millionen Pfund — 540 Millionen Mark! 
Die Abgabe aus Eijenbahnfahrlarten beträgt etwa 355000 Pfund — 7 Millionen 
Markt. Daß die Fahrlartenbefteuerung bei uns unpopulär tft, erklärt ſich auß der 
deutjchen Reiſe- und Wanderluft zur Genüge. Uber diefe Bejteuerung iſt immer 
hin erträglih. In Dfterreih bringt fie 16 Millionen Kronen, in Frankreich 
66 Millionen Franken. Daß Deutiche Neid leidet gerade in den Finanzfragen 
ganz beſonders an feiner Vielftaatlichkeit, daran, daß an das Reich hinſichtlich feiner 
Leiftungen die Anſprüche eine® großen Einheitsftaates geftellt werben, die e8 aus 
jeinen eignen Einkünften aber nicht zu befriedigen vermag. Die Verweifung auf bie 
Matritularumlagen klingt jehr natürlich, dieſe find aber in der Wirklichkeit doch 
nur eine höchft ungerecht verteilte Kopfiteuer. Das richtigere Prinzip wäre jeden— 
falls, daß das Reich nicht durch eine große Zahl wenig einträglicher Steuern läſtig 
fallen und dabei doc arm bleiben muß; es follte durch eine geringe Anzahl jehr 
einträgliher Steuern feine Bedürfniffe deden und dabei wirklich feinem Namen ent- 
Iprehend „reich“ werden. Eine Fahrlartenfteuer hatte übrigens auch ſchon Bismard 
in feinen legten Jahren als durchaus zuläffig und berechtigt bezeichnet. 

Fragt man nun zum Schluß, woher e8 gekommen ift, daß im Gegenjag zu 
den bisherigen Anſchauungen die Regierungen die Diäten bedingungslos hergegeben 
und damit in eine jo einfeitige Abänderung des Reichsverfaſſungsrechts gervilligt 
haben, fo lautet die Antwort dahin, daß e8 vor allen Dingen darauf angekommen ift, 
einen leiftungsfähigen Neichtag herzuftellen, mit dem fi) dann zur gegebnen Zeit 
auch weitere Abänderungen der Berfaffung beraten laffen, falls die Verhältnifje 
jonft dazu angetan find. Die Finanzlage des Neiches tft ausichlaggebend geweſen, 
die Neichdtagsmehrheit hat fie außgenußt, und der Bundesrat hat ſich gefügt, um 
einen Stilljtand der ganzen Reichsmaſchine zu verhüten. Ob man mit einer Auf— 
löjung weiter gelommen wäre? Die Neichöfinanzreform, zu deutſch: Steuer- 
vermehrung, konnte nicht zum Gegenftand einer Neuwahl gemacht werden. Eine 
andre Frage ift, ob nicht durch kaiſerliche Proflamation der Nation ausgeſprochen 
werden fonnte: „Eure Erwählten erfüllen ihre Pflichten nicht, daß verfafjungs- 
mäßige Wahlredht des deutſchen Volles verfümmert, wenn bie Abgeordneten dem 
Vertrauen, dad für die Übertragung des Mandats die Vorausſetzung war, nicht 
entiprechen. Sendet mir andre Abgeordnete nad) Berlin!“ Damit würbe die Diäten- 
frage zur Wahlparole gemacht worden fein. Die Regierungen hätten großen Hoch— 
drud entwideln müſſen, um einen wejentlid andern Reichstag zuftande zu bringen, 
der Erfolg wäre troßdem zum mindeften recht zweifelhaft geblieben. Fiel er 
gegen bie Regierungen aus, jo waren diefe in einer um jo nachteiligern Lage, 
bie Zeitläufte find aber nad) außen wie nad innen nicht dazu angetan, das 
Reichsſchiff direkt in die Wogen eine Konflikts hineinzuftenern. Hinweiſe auf daß, 
was Bismard vielleiht getan hätte, find heute zwecklos. Zu Bismarcks Zeiten 
waren die Klagen über bie dauernde Beſchlußunfähigkeit des Neichdtags, wie ſich 
aus feinen Reden ergibt, gerade ebenjo groß, jchon damals beruhte die große Mehr: 
zahl der Reichögejege auf Minoritätöbeichlüffen. Auch ftand er nicht einer Bevöllerung 
von 60 Millionen gegenüber, und das Sozialiftengefeß war nod in Kraft. 
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Hätte daß Neichdgericht das Necht, zu prüfen, ob die Reichsgeſetze, die es feinen 
Entiheidungen zugrunde zu legen hat, rechtsgiltig zuftande gelommen find, jo würde ſich 
wahrſcheinlich ergeben, daß auch ſchon vor 1890 die Beſchlußfähigkeit des Reichstags 
höchſt mangelhaft war. Gewiß wäre viel gewonnen, wenn dem Reichögericht ein ſolches 
Recht übertragen werden könnte, aber dazu wäre notwendig, daß jedes Geſetz wenigſtens 
in der dritten Leſung durch namentliche Abftimmung zur Annahme gelangte, oder 
daß die Beichlußfähigkeit des Haufes durch das Präfidium in andrer Weile aus— 
drücklich feitgeitellt würde. Aber auch dieſes Hilfsmittel bliebe lüdenhaft, weil doch 
bei weitem nicht jämtliche Reichsgeſetze durch das Neichdgericht zur Anwendung ges 
langen. ®iel eher könnte der Bundesrat beichließen oder durch Verfafjungsbeftimmung 
gehalten werden, daß er feinem Gejeße feine Zuftimmung geben darf, für das daß 
Borhandenfein einer verfafjungsgemäßen Mehrheit nicht ausdrücklich feſtgeſtellt ift. 
Wohin wären wir da mit unfrer bisherigen Meichögejeßgebung gekommen! Aber 
als Äquivalent für die Diäten wäre eine folde Verfajjungsbeitimmung wohl in 
Betracht zu ziehn. Würde der Reichstag auch jet noch troß Diäten bei endgiltigen 
Abjtimmungen über Geſetze nicht beichlußfähig fein, fo könnte die Auflöfung und 
fogar eine notwendig werbende Verfafjungsänderung mit ganz andrer Zuverſicht 
in da8 Auge gefaßt werden. Warten wir nun zunädft einmal ab, wie fich bie 
Sade nad) dem von der Regierung gemachten „ehrlichen Verſuch“ gejtalten wird. 
Aber gegen die Lobpreifungen, mit denen einzelne Blätter jept den Reichstag über- 
ſchütten, als ob er mit der Annahme der Finanzgefege und des Flottengeſetzes eine 
— Glanzleiſtung vollbracht hätte, möchten wir uns doch ſehr energiſch ver— 
wahren. g 


Americana. So nennt Karl Lamprecht ein vor einigen Wochen erſchienenes 
Bändchen mit Reifeeindrudsfplittern, zufammenfafjendern Betrachtungen und einer ge- 
ſchichtlichen Geſamtanſicht von den heutigen Vereinigten Staaten.*) Wer ſich den hohen 
Genuß verjchaffen will, mit einem Manne von der geiftigen Elaftizität und Aktivität und 
der großen geihichtlichen Bildung Lamprechts zufammen das teutoniſche Niejenkolontal- 
land der U. S. A. zu durchftreifen, im Eifenbahncoupe mit ihm Landſchaften und Mits 
reifende fennen zu lernen, in den Städten ihn unter dad Voll und in bie reife 
der Gelehrten zu begleiten, in Gottesdienfte und Kommerfe, zu Karl Schurz und 
vor die Freiheitöftatue — wo er komiſche und ernithafte Dinge über die amerikaniſche 
„Breiheit“ zu hören befommen wird —, der nehme daß beobachtungs- und urteils- 
kräftige Büchlein zur Hand: fo rafche und fo begründete Belehrung wird ihm nad) 
unfrer Kenntnis der einjchlägigen Literatur heute nirgends aud) nur entfernt geboten. 
Die beiden erften Abjchnitte erhalten eine Urt Bindung durch den dritten, eine ficher 
accentuierende Skizze der amerifanifhen Kulturgefchichte de3 neunzehnten Jahr— 
hunderts. Wir meinen, das Heine Buch fommt auch für unfre politische Lage gerade 
im rechten Augenblick. 


Eine BVerherrlihung des Kalvinismus. Der niederländiiche Premier- 
minifter Dr. Abraham Kuyper hat zu Princetown in Nordamerila ſechs Bor- 
träge über den Kalvinismus gehalten (über den Kalvinismus in der Geſchichte, in 
der Religion, in der Politik, in der Wiſſenſchaft, in der Kunſt, in der Zukunft), 
die Martin Jaeger unter dem viel zu engen, eigentlich ganz unzutreffenden Titel: 
Reformation wider Revolution im Reich Ehrifti-Verlag zu Groß-Lichterfelde 
vorm Jahre deutjch herausgegeben hat. Daß man von diefem gewaltigen, eine 
großartige Welt: und Lebensanficht entrolfenden Buche nicht jofort in allen Zeitungen 
geſprochen Hat, ift ein Beweis dafür, wie blind und befangen oder auc von welchen 


) Americana. Neifeeindrüde, a ig u gefhichtlihe Gefamtanfiht. Bon Dr. ph. 
L. L. D. Karl Lamprecht, Profeffor an der Univerfität Leipzig. Freiburg im Breisgau, 
Hermann Heyfelber, 1906. 
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Zufällen abhängig die Kritik ift. Wir haben e8 vor einem Bierteljahre erhalten, 
und ber abgedrojchne Titel war jhuld daran, daß wir erſt vor ein paar Tagen 
hineingejchaut haben, wo wir dann eine große und angenehme Überraſchung erlebten. 
Ein paar Hauptgedanfen mögen von Kuypers Weltanfiht eine Ahnung geben. 
Ihm ift der Kalvinismus nicht eine Kirche, eine Konfejfion oder gar eine 
Selte, jondern eine jelbftändige Lebensrichtung, die aus ihrem eigentümlichen Lebens— 
prinzip eine bejondre Form des Denkens und Lebens für die Völker Wefteuropas, 
Nordamerilas und Südafrifas entwidelt hat. Nur aus dem ewigen Lebensquell, 
aus Gott, können, in der Form einer Religion, eigentümliche und dauerhafte Lebens— 
formen hervorgehn; was nicht auß dieſem Quell ftammt, ift raſch zerfließender Dunft. 
Die vier großen Lebensformen, die in der Weltgeſchichte einander abgelöft haben, 
find der helleniſche Paganismus, der Islamismus, der Romanismus oder römiſche 
Katholizismus und der Kalvinismus. Luther ift zwar ein größerer Mann als 
Kalvin, diefer wäre ohne ihn gar nicht denkbar, aber er hat, als Gemütsmenſch, 
den reformatorichen Gedanken weder jcharf erfaßt noch völlig durchgebildet. Noch 
weniger als dad Luthertum kommt für die weltgejchichtliche Auffaſſung die allge- 
meine Bezeichnung „Proteftantismus* in Betradht, die ja nur „einen negativen 
Begriff ausdrüdt und jet am beltebteften in reifen ift, Die mit dem ganzen pofitiven 
Inhalt des reformatorischen Belenntniffes gebrochen haben.“ Die franzöfiiche Revo— 
lution war nur eine Karikatur der Reformation, und ber durch fie zu einer Macht 
des öffentlichen Lebens gewordne Modernismus fan, weil er die Verbindung mit 
Gott, dem Lebendquell, gelöft hat, mit feiner feiner Arten (Atheismus, Pantheismus, 
Agnoſtizismus) eine neue Lebensform jchaffen. Als Vollender der chriftlichen Religion 
verhilft der Kalvinismus vier Wahrheiten zum Durchbruch. Endzwed der Religion 
ift nicht der Menſch, jondern Gott. Für alle Nichtlalviniften find Gott und bie 
Religion nur dazu da, den Einzelnen in der Not zu helfen und die Staaten in 
Ordnung zu halten; dem Kalvinijten ift die Religion Anerkennung der unumjcränften 
Souveränität Gottes, Ihm tft die Religion zweitens nicht durch irgendwelche lirch— 
liche Institutionen vermittelt, fondern feinem Herzen ummittelbar von Gott verliehen. 
Seine Religion ift drittens univerſell, das ganze Leben durchdringend, nicht auf 
eine bejondre Lebensiphäre befchränkt, neben der eine ungöttliche Kunft, Wiſſenſchaft, 
Häuslichkeit, Gejhäftspraris beftehn bleiben dürfte. Ste iſt viertens joteriologifch, 
d. h. fie beruht auf der Überzeugung, daß die Welt nicht normal, jondern anormal, 
dur die Sünde verdorben ift und nur durch Gotted Gnade in ihrer urjprüng- 
lihen Ordnung und Schönheit wiederhergeftellt werben kann, Da die Kirche, wie 
die Religion, nicht um des Menſchen, jondern um Gottes willen da it, darf man 
fie fi nicht als Vorbereitungsanftalt für den Himmel denken. Sie befteht auß 
einer Reihe von Gefchlechtern, die als Auserwählte Gottes auf ben jenjeitigen 
Himmel, dem fie jchon angehören, und in dem ihr Lebendzentrum liegt, im Vorhof 
harten; fein Gedanke, daß Nichtbefehrte drüben nod) gerettet werben könnten! Der 
Kalviniſt flieht die Welt nicht, aber er verpönt Kartenfpiel, Tanz und Theater, 
weil dieſe drei Erholungsarten, nicht zwar notwendig aber praftifc unvermeidlich), 
teil8 Werkzeuge der Sünde, teils Verlodungen zur Sünde find. Was dann bie 
Politik betrifft, jo erkennt der Kalvinift nur eine Autorität an: Gott. Wenn daneben 
noch andre bejtehn und beftehn müſſen, jo ift daß eine Folge der Sünde, die ohne 
die Staatdordnung Die Erde zur Hölle machen würde. Darum bat Gott den Staatd- 
mechanismus eingefebt, der jedoch über die Familie, über Religion, Kunft und Wiſſen— 
jchaft, über daS Genie feine Gewalt bat; denn diejen organiſchen Lebensmächten 
ift vom höchften Souverän ihre eigne Souveränität verliehen worden. Alle Staats- 
formen find zuläffig, aber die republilaniſche ift die befte; eine andre Ariſtokratie 
als die des Geiſtes und des perjönlichen Verdienſtes ijt nicht zu dulden. Für das 
Verhältnis von Staat und Kirche gilt die Formel: Freie Kirche im freien Staate. 
Die Kalviniften find anfänglich unduldfam geweſen, weil fie fi; von den herge— 
brachten Borftellungen nicht jobald losmachen konnten. „Won alterd her lag bie 
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ungebrochne Einheit der Kirche in der Überzeugung begründet, daß das Bekenntnis, 
dad man vertrat, das Bekenntnis der abjoluten Wahrheit jei, und dieſer Sinnen- 
verblendung entging auch der Kalvinismus nicht. Indem jedoch das Berbrechen 
der Einheit der Kirche von jelbft den relativen Charakter aller Belenntniffe ans 
Licht bringen mußte, hat der Kalvinismus dadurch, daß er die Bildung verſchiedner 
Kirhen möglih machte, die Beſchränktheit unfrer Einfiht auch in Beziehung auf 
bie religiöſen Belenntniffe ans Licht gebracht.” 

Wie der Zuchtlofigkeit in den Sitten, jo hat Kalvin der Zuchtloſigkeit im 
Denken ein Ende gemadt. Die Prädeftinationslehre jchaltet alle Willtür und alle 
Bufälligkeiten aus und zwingt anzuerkennen, daß das Geſetz Gottes ald Notivendig- 
teit alle Gebiete des Daſeins durchwaltet und beherricht. Erſt damit wird ftrenge 
Wiſſenſchaft möglih. Darum tft der Fräftigfte Antrieb zum Auffhwung der Natur- 
wiſſenſchaften im jechzehnten und im fiebzehnten Jahrhundert von den Niederlanden 
auögegangen, und ber Heldenmut der Bürger des belagerten Leydens hat nicht 
allein die politifche, jondern auch die geiftige Freiheit Europas gerettet; daß Leyden 
mit der Gründung einer Univerfität belohnt wurde, fymbolifiert dieſe weltgeſchicht— 
lihe Wendung. Kalvin hat auch durch feine Lehre von der allgemeinen Gnade 
(die u. a. die Tugenden der Heiden erflärt, und die mit der Bejeligung der Erlöften 
nichts zu Schaffen Hat) der Wiffenichaft ihr Gebiet, den Kosmos, zurüdgegeben. 
Zwiſchen Glauben und Wifjen befteht fein Zwieſpalt; alles Wiſſen wurzelt in einem 
Glauben. Wohl aber befteht ein unverföhnlicher Gegenfag zwifchen den Normalijten, 
die die Verderbnis der urjprünglihen Schöpfung leugnen, und den Anormalijten, 
die fie anerkennen. Jede der beiden Anfichten wurzelt in einem eigentümlichen 
Selbftbewußtjein. Das des Kalviniften, des jolgerichtigen Anormalijten, des Wieder: 
gebornen, fchließt da8 Sündenbewußtjein, die Glaubenszuverfiht und das Zeugnis 
des heiligen Geiftes ein. Menjchen von verfchiebnem Bewußtſein können einander 
nicht verftehn; aus jedem eigentümlichen Bemwußtjein geht eine eigentümliche Wifjen- 
ihaft hervor. Normaliften, Naturaliften, die die Sünde für etwas Natürliches, 
für bloße Unvollkommenheit halten und trogdem an Gott und an Chriſtus glauben, 
find unlogiih und darum unwiſſenſchaftlich. Wie früher Kirche und Staat die 
Normaliften verfolgt Haben, jo wollen heute dieje, in der Zunft der Univerfitäts- 
profefjoren organifiert und zur Herrichaft gelangt, ihr eignes Bewußtſein den 
Unormaltften aufzwingen. Darum ift es als ein Fortichritt anzujehen, daß bie 
Katholiken, die wenigſtens infonfequente Anormaliften find, eigne Univerfitäten zu 
gründen anfangen, wie im jechzehnten Jahrhundert die Proteftanten ihre eignen 
Hochſchulen den katholiſchen entgegengeftellt haben. Einen eignen Kunftjtil hat der 
Kalvinismus nicht jchaffen können, weil alle Kunft auß der Religion hervorgeht, 
der Kalvinismus aber die höchſte Stufe der Religion tft und die niedere, ſymboliſche, 
auf der die Religion der Kunſt bebarf, überwunden hat. Aber Kunftbarbaren find 
die Kalviniften nicht. Sie erkennen die hohe Aufgabe der Kunft an: die Sehnſucht 
nad) der verlornen Paradiefesihönheit zu erweden [in diefem Sinne hat Milton 
die Schönheit des Paradiejes, der erften Menſchen und ihr Eheglüd gejhildert], 
und fie haben die Künfte demofratifiert, ins Volksleben eingeführt. Auch dürfe 
nicht überjehen werben, in welchem Grade die Fünftleriiche Betätigung eines Volles 
bon der Natur feine Landes abhängt. Was endlich die Zukunft betrifft, jo it 
Rettung aus der heutigen Verödung und Verwilberung der Herzen, die mit dem 
wiſſenſchaftlichen und dem techniſchen Fortichritt wächſt, von der proteftantijchen 
Theologie jo wenig zu erwarten wie bon der Mode gewordnen Myſtik. Die 
Katholiten, meint Kuyper, find zwar unſre Bundeögenofjen im Kampfe gegen bie 
Gottloſigleit — denn um das, was und von ihnen trennt, handelt e& ſich nicht 
in dem großen Entjheidungsfampfe diefer Zeit —, aber retten können fie ung 
nicht, wie der Zuſtand der katholiſchen Länder beweiit; retten kann allein der 
Kalvinismus. Eine Kritik des dringend zu empfehlenden Buches würde jehr lang 
ausfallen. 
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Wir nennen noch ein paar von ben und zugegangnen Schriften verwandten 
Inhalts. Der Katholif Profeffor Dr. Joſeph Mausbach (Kernfragen Krijt- 
liher Welt- und Lebensanjhauung, M.-Gladbach, Katholiiher Vollsvereins⸗ 
verlag, 1905) jteht dem Kalvinijten injofern nahe, als aud er die Religion nicht 
ausſchließlich ins Gemüt . verweifen, fondern vernünftig begründen will, an ber 
Übereinftimmung von Glauben und Wiſſenſchaft feithält. Religion und Natur- 
wiſſenſchaft, ein offne® Wort an die gebildeten Deutſchen aller Stände von 
Dr. Robert Lehmann (Straßburg 1. E., Karl Bongard, 1905) ift der kräftige 
Proteft eines wiſſenſchaftlich durchgebildeten, um das deutſche Vaterland und die 
deutihe Jugend bejorgten Arztes gegen Haeckel und das Haedeltum. Aus ber 
modernen Weltanfhauung, Leitmotive für denfende Menſchen, herausgegeben 
von Dr. %. Reiner (Hannover, Otto Tobied, 1905) ift eine nad) Materien ge- 
ordnete Sammlung von Ausſprüchen bedeutender Denler der letzten brei Jahr- 
hunderte über die großen Dafeinsfragen. 


Louiſe von Francois und Conrad Ferdinand Meyer. Ein Briefwechſel, 
herausgegeben von Anton Bettelheim. (Berlin, Georg Reimer.) Wenn im allgemeinen 
und gerade auf Grund nenerer Erfahrungen (Hebbel-Kuh, Storm-Keller z. B.) der Rat: 
wer nicht berufsmäßig die Korrejpondenzen literarijcher Größen beachten und ftubieren 
muß, läßt fie beſſer ungelejen, berechtigt ift, darf ber Hier angezeigte Briefwechſel 
wärmftend empfohlen werden, und zwar deöhalb, weil er und in Louiſe von Francois 
eine DOriginalfigur vorführt, wie fie gleich Föftlich nicht leicht wieder gefunden wird, 
weder im Leben nod) in der Dichtung. Daß die Verfafjerin der „Lebten Recken— 
burgerin“ ein bedeutendes Talent ift, kann al8 allgemein befannt gelten. Noch be— 
deutender als ihre Kunft ift aber ihre PVerjönlichkeit, eine ganz und gar jelbftändige, 
freifinnige, dabei immer, auch in ihrem grundjäglichen Wohlwollen, durchaus adliche 
Natur. Da wir aus der Vorrede Bettelheims erfahren, daß auch zwiſchen Marie 
von Ebner-Ejchenbah und der Einfiedlerin von Weißenfeld zahlreiche Briefe ge— 
wechſelt worden find, jchließen twir umfre Anzeige mit der Bitte, daß auch dieje 
Briefe von Louiſe von Francois der Offentlichleit unterbreitet werden möchten. 





Wer Odol Ronfeguent täglih vorfhriftsmäßig anwendet, übt die 
nah dem Beutigen Stande der Wifenfhaft denkbar beſte Bahn- und 
Mundpflege aus. 
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Sranfreich nach den Wahlen 


TUE F iemand hat ſo viel zur Verbreitung des Glaubens vom Nieder— 
— ange Frankreichs beigetragen wie die franzöſiſchen Politiker und 
ar #4 Schriftſteller. Der Boulevardplauderer in den Blättern findet die 
V ja Fäulnis des Pariſer Lebens äußerſt intereſſant und 

nA ieh: in ihr den Beweis, daß die Franzoſen noch immer voran 
— wenn es auch auf dem Wege in den Sumpf iſt. Die Politiker 
ihrerſeits verſichern ung, je nad) ihrer Parteifarbe, fortwährend, daß ihr Vater— 
land rettungslos dem Untergange geweiht fei, oder aber, daß es im Gegenteil 
jegt erjt Ausficht Habe, fich aus Schmach und Knechtichaft emporzuarbeiten. 
Richtig iſt, daß die dritte Nepublif nicht mehr die Weltmachtſtellung innehat, 
die Frankreich zu der Zeit Ludwigs des Vierzehnten und des erjten Kaiſerreichs 
behauptete, richtig it auch, dak die Demofratie den äußern Glanz eingebüßt 
hat, den Napoleon der Dritte dem Lande verjchaffte Wir glauben aud), daf 
die Zeiten, wo Europa von Verfailles oder Fontainebleau aus regiert wurde, 
nie wiederfommen werden. Wir glauben aber trogdem nicht, daß Frankreich 
fowohl in feiner äußern wie in jeiner innern Bolitif jemals eine Größe zweiten 
Ranges werden wird, deren Schidjale für die übrige Welt nur von geringer 
Bedeutung find. Wir find der Überzeugung, da die franzöfifche Nation immer 
eine der Führerinnen auf der Bahn alles geiftigen Fortichritt3 und in allem 
fünjtlerijchen Schaffen bleiben wird. Wir Haben am 2. Dezember des Tages 
von Aufterlig gedacht, wir werden ung im Dftober erinnern, dag Napoleon 
vor hundert Jahren in Berlin eingezogen ift. Sehnt fich das franzöfische Volk 
wirklich nad) einer Wiederkehr jener blutigen Herrlichkeit, wo Tauſende und 
Hunderttaufende von Landeskindern der Herrichjucht eines jtammesfremden 
Tyrannen geopfert wurden? Sehnt es jich nad) den Tagen, da in den Bour: 
bonenjchlöfjern nach Milliarden verpraßt wurde, was ein fleißiges Volk mühjam 
erjpart hatte? Sehnt es ſich nach den Srimabenteuern und dem Merifofeld- 
zuge? Iener falihe Ruhm führte zu der Schmad) von Roßbach, führte nach 
Moskau und Waterloo, führte nad) Sedan und zu den Kommunegreueln. Man 
mag von der dritten Republik denken, was man will, aber man kann ihr nicht ein 


ähnliches Sündenregijter vorhalten wie dem franzöfiichen König: und — 
Grenzboten II 1906 
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Die Fehler des heute herrſchenden parlamentariſchen Syſtems liegen gewiß offen 
zutage, und die Mißwirtſchaft der Parteiregierungen hat ernſte Kriſen ver— 
urſacht. Für die geiſtige Entwicklung des Volkes hat die Republik an ſich 
aber einen breitern Raum geſchaffen als die frühern Verfaſſungen, und auch 
die politiſche und die perſönliche Freiheit ſind vergleichsweiſe gegenwärtig ge— 
ſicherter als unter den frühern Regierungen. Wenn Frankreich heute in Handel 
und Verkehr etwas zurückgedrängt ſcheint, und wenn in Verwaltung und Geſetz— 
gebung viele berechtigte Wünſche unerfüllt bleiben, ſo kann man nicht die Re— 
publik dafür verantwortlich machen. Im einzelnen iſt die Verfaſſung von 1875 
ſicher äußerſt verbeſſerungsbedürftig, als Ganzes ſagt ſie aber dem franzöſiſchen 
Volke zu. Der republikaniſch-demokratiſche Gedanke hat ſeit dreißig Jahren 
unaufhaltſame Fortſchritte gemacht. Bei den jetzigen Wahlen hat ſich über— 
haupt nur noch wenig von einer offen monarchiſtiſchen Strömung bemerken 
laſſen, und es iſt bezeichnend, daß auch die Nationaliſten nur mit einer 
möglichjt entichiednen Betonung ihres Republifanismus glaubten Gejchäfte 
machen zu können. Das Staatspräfidium ift im Februar ohne die leiſeſte Er: 
Ichütterung in andre Hände übergegangen, jegt Löft mit derjelben Ruhe eine 
Volksvertretung die andre ab. Das find Tatjachen, die in Ländern mit jahre 
hundertealten Überlieferungen felbftverftändlich find, die aber für Frankreich 
bejondre Beachtung verdienen. Sollten die Fieberkrämpfe, in denen fich Diejes 
Volk Hundertundzwanzig Jahre lang gewunden hat, wirklich zu Ende fein? 
Wenn man die Gejchichte unfrer Nachbarn in der neuern Zeit betrachtet, ift 
man nicht zu Optimismus geneigt. Dejto freudiger begrüßt man deshalb 
alle fichern Anzeichen der politiichen Genefung. Nur die Ordnung und die 
Zuverläfjigfeit im Staatsbau fünnen diefer verſchwenderiſch begabten Raſſe 
Licht und Luft zu neuem innern Leben, zu neuem Auffchwung, zu einer neuen 
Jugend geben. 

In diefem Siege des republifanifchen Gedanfens möchten wir das eigent- 
liche Merfmal der großen Entſcheidung jehen, die das franzöſiſche Volk foeben 
zu erfennen gegeben hat. Alle andern Deutungen find ſchief oder ganz un— 
haltbar. Die radikale Linfe hatte nur deshalb die meiſten Erfolge, weil jie 
die Verfafjungstreue am fchärfiten, fajt mit einer an Fanatismus grenzenden 
Einjeitigfeit betont hat. In den fozialiftischen Blättern lieft man freilich, die 
Wahlen bedeuteten einen der glänzendjten Fortichritte der jozialen Revolution. 
In Wahrheit haben die „geeinten“ Genofjen aber faum die Hälfte der Mandate 
erobert, von denen fie phantafiert hatten. Die eigentliche Kulturfampfprefie 
behauptet immer wieder, der Kampf habe fich zwilchen der Demokratie und 
Rom abgejpielt, und der Katholizismus fei vom franzöfiichen Boden weggefegt. 
Republik und Kirche find aber durchaus feine Gegenjäge, und das Ehriftentum 
iſt heute diefelbe Macht, die e8 geftern war. Wenn es heute in Frankreich faft 
jeden Einfluß auf das öffentliche Leben verloren hat, jo ift das fein Triumph der 
Parteien, die für das Separationsgeſetz geftimmt haben, jondern das Ergebnis 
einer jahrzehntelangen Entwidlung. Die Lanterne, eins der führenden Blätter 
der herrichenden äußerjten Linken, fchreibt: „Frankreich hat gezeigt, daß es für 
die katholiſche Religion wie übrigens auch für alle andern Religionen nur Haß 
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und Efel empfindet.“ Das ift blanfer Unfinn, und ein Blick in die Kirchen 
fünnte das dem Lanterne-Schreiber beweifen — gerade in diefen Tagen, wo 
ungezählte Taufende von jungen Ehriftinnen und Chriften zur erjten Kommunion 
geführt werden, und wo Hunderttauſende von gut franzöfifchen Herzen in 
Rührung und Andacht fchlagen. Die Radifalen möchten den 6. Mai ald Ver: 
herrlichung des Combismus erjcheinen lafjen, und doch fehren auch die Gegner 
des Petit p&re und feiner Regierungsmethoden, die es auf der Linken zahlreich 
genug gibt, ziemlich ungefchwächt in das Palais Bourbon zurüd, das Anwachſen 
des intranfigenten guesdiftiichen Sozialismus bedeutet jogar einen Schlag gegen 
die Bolitif Combes, der links feine Feinde haben wollte. Im progreſſiſtiſchen 
Lager allein hat man erfannt, daß das Wahlergebnis nur deshalb ein Sieg 
für den Bloc ift, weil er jede Verſöhnung mit Parteien von ſich gewieſen bat, 
die auch nur des Schwanten® in ihrer republifanifchen Überzeugung im ent— 
ferntejten verdächtig waren. Die Nationaliften ſchließlich wittern natürlich 
überall Verrat und können fich den Sieg der Linken nur durch die Zufällig: 
feiten de8 Wahlſyſtems, Betrug der Regierungsfommifjare, Abjtimmungs- 
ſchwindel und Beftechung durch Freimaurer oder gar durch den König von 
Preußen erklären. Die eigentliche konſervativ-kirchliche Rechte Hat 400000 
Stimmen gewonnen, und wenn die Zahl der Site, die fie erobert hat, dieſem 
Erfolge nicht entjpricht, jo darf man nicht vergefjen, daß ich die Fatholifche 
Dppofition erſt jegt überhaupt zu organifieren beginnt. Es ift faljch, wenn 
die firchlichen Heißjporne behaupten, man hätte viel jchärfer den Kampf gegen 
die republifanische Regierung in den Vordergrund rücken müſſen, es iſt aber 
auch faljch, zu behaupten, der Kulturkampf fei nad) wie vor Trumpf. In den 
Wahlaufrufen haben fich die meisten Blockandidaten im Gegenteil verpflichtet, 
religiöſe Empfindlichkeiten ängftlich zu fchonen und dafür zu forgen, daß das 
Trennungsgejeg mit wahrem Liberalismus und dem weiteften Entgegenfommen 
gegen die Gemeinden ausgeführt wird. Wir glauben, wie gejagt, daß die Be— 
deutung des Wahlergebnifjeg — joweit man in der Abftimmung vom 6. und vom 
20. Mai nach dem in Frankreich geltenden Syitem ein Spiegelbild der Volks— 
ftimmung zu jehen vermag — allein darin zu finden ift, daß die Republik 
zur unbefchränkten und unangreifbaren Herrſchaft gekommen ift. 

Alle weitern Schlüffe aus dieſer Tatjache find mit großer Worficht 
zu ziehn. Zunächſt ſchon, was die parlamentarijchen Gruppierungen in ber 
neuen Kammer anlangt. Es ift unglaublich, was in diefen Wochen hier für 
neue Parteibündnifje und neue Mehrheiten zufammenprophezeit werden. Die 
Verführung zu jolchen Kunſtſtücken iſt ja freilich groß, da fich faft alle Parteien 
in einer gewiſſen Zerſetzung befinden. Der gejchloffene Bloc, der ſich vor 
vier Jahren Herrn Combes zur Verfügung ftellte, ift heute nicht mehr da. 
Die Radikalen mit den Radikaljozialijten fcheinen die gegebne Kerntruppe für 
eine Regierung zu fein. Sie allein genügen aber nicht. Das Minifterium 
ift genötigt, Hilfskräfte heranzuziehn. Won links oder von recht3? Da be— 
ginnen ſchon die taktifchen Schwierigkeiten. Die „geeinte” Sozialdemokratie 
hat offen erklärt, daß fie, nachdem die Demokratie felfenfeit gefichert umd die 
klerikale Gefahr befeitigt ift, in Zukunft die radikale Bourgeoifte ihrem Schidjal 
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überlaffen und den Klaſſenkampf des ProletariatS auch gegen die Nachbarn 
auf der bürgerlichen äußerften Linfen mit voller Kraft eröffnen wolle. Herr 
Jaures, der zu Combes Zeiten den blauejten Opportunismus vertrat, jpielt 
heute den fommuniftifchen Revolutionär und will die neue Ära mit einer 
Vorlage zur Abjchaffung des Privateigentums einleiten. Nun braudt man 
folhe Erklärungen und jolche Gejegentwürfe gewiß nicht tragifch zu nehmen, 
weber bei Herrn Jaureès noch bei der franzöfiichen parlamentariichen Soziale 
demokratie überhaupt. Man darf aber nicht vergefjen, daß die Leitung der 
Partei vorausfichtlih an Hern Guesde übergehn wird, der Heute fchon den 
Achtſtundentag für einen überwundnen Standpunkt erflärt und eine Stunde 
zwanzig Minuten Tagesarbeit für genügend hält; noch wichtiger ift, daß ſich 
die Arbeiterbewegung im Lande zu einer offen revolutionären entwidelt, und 
daß ihre treibenden Kräfte nicht mehr in der offiziellen Sozialdemofratie, den 
Deputierten und den Intellektuellen zu juchen find, jondern in der conf&deration 
generale der Arbeitsbörſen und der Syndifate, die von dem parlamentarifchen 
Kampf für die Intereffen des Proletariat? nichts mehr erhoffen, die jeder Re— 
gierung, auch der radifaljten, den Krieg erffären, und Die alles Heil von der 
action directe erwarten. Damit ijt der Generalftreif, Sabotage und bewaffneter 
Widerjtand gegen die heutige Staatsgewalt gemeint. Die Bombenaffären der 
legten Zeit haben uns gezeigt, daß die action directe mit der Propaganda der 
Tat der Ravachol und Genoſſen eine verzweifelte Ähnlichkeit Hat. Mit folchen 
Elementen wird auf die Dauer auch Herr Jaures nicht zufammenarbeiten 
wollen, und den Radilaljozialiften wird es erjt recht unmöglich fein. Schon 
da3 Stichwahlbündnis zwifchen Sozialdemokraten und Combiſten begegnete 
dem Widerſpruch mancher Genofjen. Bei der gejeßgeberifchen Arbeit wird jich 
diefe Unverträglichfeit der revolutionären Linken mit der bürgerlichen Linfen 
noch mehr ergeben. 

Der Bruch wird aber wohl nicht jo jchnell erfolgen, wie die O:ppofition es 
hofft. Jaures einerjeits, Pelletan andrerjeit find Freunde eines Zufammengehns 
ihrer Parteien, wenigſtens von Fall zu Fall. Sie werden fich auch nicht daran 
jtoßen, daß der eine plöglich die Frage des Privateigentums in Angriff nehmen 
will, Die Der andre eben als einzige Meinungsverjchiebenheit der alten Verbündeten 
bezeichnet hat. Freunde des Bloc bleiben auch die jogenannten „Unabhängigen“ 
in der Sozialdemokratie, die den Abmarjch der Jaurefiften zu den Revolutionären 
nicht mitgemacht haben, und die deshalb von den Geeinten jet mehr verfolgt 
werden als Klerikale oder jonftige „Reaftionäre”. Der franzöfifche Sozialismus 
hat jchon fo viel Sezeffionen erlebt, daß Hier neue Abjplitterungen und Weiter: 
bildungen jehr möglich find. Jedenfalls ift bei den Radifalfozialiften auch 
heute noch die Neigung weit größer, mit den wilden Männern vom Umjturz 
zufammenzugehn — wenn dieſe e8 nur gejtatten wollen —, al® die Bereit: 
willigfeit, die Negierungsmehrheit nach der Mitte hin zu erweitern. Hat doch 
in diefen Tagen fogar ein Gelehrter des Bloc, der Profefjor Seignobos, den 
Wunſch ausgefprochen, man möge ſich von der „Demokratischen Union“ trennen, 
diejem gemäßigten Flügel des alten Bloc. Alles nur, um der Liebe zur 
alleräußerjten Linken leben zu können. Solche Anjhauungen werden freilich 
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nicht von allen Radikalen geteilt. Wei diefen haben die Erfahrungen von 
Lens, der Erjte-Mairummel, die gegenwärtigen Parifer Streifunruhen und der 
antimilitariftiiche Skandal doc ernüchternd gewirkt. Man möchte die alte 
Combesſche Formel „Links feine Feinde!“ nicht über Bord werfen, beginnt 
doch aber andrerjeit3 zu zweifeln, ob fich der Bund mit Leuten wird auf: 
rechterhalten laſſen, die fich nicht mehr mit der Dienerrolle begnügen und die 
nach der Kirche auch dad Kapital bejeitigen wollen. Bei diejen Radikalen 
wird man gemeigt fein, fich beizeiten nach Unterftügung in der Mitte umzu— 
jehen, um, wenn nötig, auch ohne die Sozialdemofraten, ſchlimmſtenfalls jogar 
gegen fie regieren zu fünnen. Solche Stimmungen find natürlich in der 
Demofratifchen Union, der eigentlichen Partei Walded-Rouffeau, noch viel leb— 
hafter und finden wahrhaft feurige Gegenliebe bei den Progreffiiten, wenigſtens 
beren linfem Flügel, der fich folange nad einem Pla an der Regierungs- 
tafel gefehnt und der die Hoffnung auf eine Mehrheit, in der er ſelbſt 
herrfchen könnte, aufgegeben hat. Die Bedingung ift die Einftellung weiterer 
Angriffe gegen die Kirche. Diefe Bedingung wäre leicht zu erfüllen, deſto 
jchwieriger wäre aber die Löſung der Frage, wie man ſich über die Arbeiter: 
penfionen, die Steuerreform und die Verjtaatlihungen einigen fol. Das ijt 
jedoch gerade das Gebiet, auf dem zumächit praftifche Arbeit zu leiten fein 
wird, und auf dem die gemäßigten Liberalen der Mitte und bie dem Staatö- 
jozialismus zuneigenden Radifalen ganz verichiedne Anfichten haben. Der 
Plan einer radifal-unioniftiich=progreffiftiichen Mehrheitsbildung wird deshab 
jchwieriger zu verwirklichen fein, al3 man das bei den Gemäßigten denkt. 

Bon jedem Einfluß auf die Staatögefchäfte ausgefchlofjen wird auch im 
neuen Parlament der Nationalismus bleiben. Der nationaliftifche Gedanke 
jelbft hat fogar in feiner Hochburg Paris die werbende Kraft verloren. Nur 
neue Krifen im Innern oder eine heftige Erjchütterung von außen könnten 
ihn wieder in die Höhe bringen. Seine Erbichaft wird zum Teil jene Gruppe 
übernehmen, die von der action liberale in die Kammer gebracht iſt. An 
ihrer Spiße jteht der befannte chriftlich-foziale Abgeordnete Piou, ein vortreff- 
ficher Organijator und wahrer Volksmann. Ob es ihm gelingen wird, eine 
wirkliche achtunggebietende Oppofition auf die Beine zu bringen, bleibt abzu= 
warten. Dazu gehören doch noch andre ſtaatsmänniſche Gaben als Redner— 
talent und Volksvereinspolitik. Die wichtigjten nationaliftiichen Blätter find 
ſchon diefer Aktion gewonnen, und die Erfolge in der dem Kirchentum noch 
nicht verlornen Provinz beleben die gejunfnen Hoffnungen der Katholiken 
wieder etwas. Eine eigentliche Revanchepartei gibt es heute in Frankreich nicht 
mehr, und die monarchiftiiche Rechte hat fir den Nealpolitifer zurzeit ebenjo- 
wenig Bedeutung wie das Fähnlein der halbbonapartiftifchen Plebiszitäre. 

Die Veränderung des parlamentarifchen Bildes ift danach am meijten in 
der Berjtärfung der äußerjten Linken, in der Schwächung der Mitte und in 
dem Anſatz zu einer neuen Sammlung der Oppofition in firchlichem Sinne 
zu erfennen. Es find zwei Mehrheitsmöglichfeiten, wie wir ausgeführt haben, 
gegeben. Wir glauben aber, daß bis zur Wintertagung die Gruppierung noch 
die alte bleiben wird. 
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Es gibt nur ein Mittel, die bisherige Mehrheit wieder feit zufammen- 
zufchweißen: das wäre das Verbot der Kultvereinsbildung gemäß dem Separa- 
tionsgejeß durch den Papſt. In Frankreich findet man aud) heute noch Heiß: 
fporne, die in einem Religionskriege die einzige Rettung des Katholizismus 
jehen. Natürlich lehnen fich dDiefe Don Quixotes an die orleaniftifche oder die 
bonapartiftiiche Fronde an, die Frankreich, das gar nicht gerettet fein will, 
durchaus von der Republik erlöjen wollen. Es konnte in der letzten Zeit hier 
und da jcheinen, als wenn diefe Stürmer und Dränger das Ohr Pius des 
Zehnten hätten. Das befannte Schreiben der Fatholifchen Ariftofraten von 
Blut und Geift an die franzöfiichen Bilchöfe, in dem die Genehmigung der 
neuen ultvereine befürwortet wurde, jo in Rom unangenehm berührt haben, 
ebenfo wie der republifanische Abbe Lemire wegen feiner maßvollen Haltung 
in der Inventarfrage, zum wenigjten bei der franzöfiichen hohen Geijtlichkeit, 
Anftoß erregt hat. Wir glauben aber nicht, daß der Papſt den katholiſchen 
Intranfigenten nachgeben und der theoretifchen Verurteilung der Trennung von 
Staat und Kirche und des Gejeges vom 9. Dezember 1905 durch die legte 
Enzyflifa auch das Verbot der Kultvereinsbildung in der Praris folgen lafjen 
wird. Die Kirche könnte bei einem jolchen offnen Kampfe gegen die republifanifche 
Negierung nur das eine erreichen, daß dem Minifterium in der Bretagne, der 
Vendee, in Savoyen, vielleicht auch ſonſt noch in dem einen oder andern De- 
partement durch Unruhen Schwierigkeiten gemacht werden. Sie jelbft würde ſich 
aber damit den Todesjtoß geben. Organijieren fich feine Kultvereine, jo kommen 
das Kircheneigentum und die gottesdienjtlichen Gebäude an den Staat, der fie 
entweder für fich behält, oder was noch ſchlimmer wäre, fie ſchismatiſchen Vereinen 
übergibt. Der Kultus wird unterdrüdt, da feine Ausübung nur den anerkannten 
Vereinen zufteht, und die Katholifen find, wie zur Römerzeit, gezivungen, im 
Verborgnen und verfolgt ich zu verjammeln. Die widerjpenjtigen Priejter 
wandern ind Gefängnis. Wir beivundern den Glauben der Franzoſen, daß 
ſolche Drangfale der katholiſchen Kirche in Frankreich die Kraft geben werden, 
deren fie fich augenblidlich bar zeigt; aber wir teilen dieſen Glauben nicht. 
Der Niedergang im firchlichen Leben des Volfes iſt denn doch zu offenkundig 
geworden. Die ſchlimmſten Erwartungen find nod) übertroffen worden. Die 
Trennung der Kirche vom Staat und die damit, nach katholischer Auffafjung, im 
Zufammenhang ftehende Entrechtung der Kirche, die Beleidigung des Heiligen 
Stuhles durch den Abbruch) der diplomatifchen Beziehungen und die einfeitige Auf- 
hebung des Konkordats, die Streichung des Kultusetats, der eine unbejtreitbare, 
unfündbare Verpflichtung des Staats war, die Verfolgung der Kongregationen, 
die zahlreichen verlegenden Beitimmungen des Separationsgejeges: die ganze 
Leidensgejchichte der legten vier Jahre hat, wie man jett fieht, auf den größern 
Teil des „Latholifchen" Frankreichs nicht den geringften Eindrud gemacht! 
Die Inventurfrawalle haben ebenjomwenig eine wirkliche Volksbewegung ver- 
urjacht wie die Schliehung der Klöſter und die Verjagung der Ordensjchweitern 
und der Mönche zu Combes Zeiten. Das Volk in jeiner Mafje ift zwar nicht 
tirchenfeindlich, aber vollitändig gleichgiltig. Die althergebrachte und deshalb bei- 
behaltne firchliche Feier von Familienfeiten, die Einfegnung der Kinder, alles 
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das ändert nichts daran, daß drei Viertel der Franzofen ohne Bedenken bereit 
find, auch außerhalb des Schattens der Kirche zu leben und zu jterben, wenn 
mit der Gemeindemitgliedichaft irgendwelche Unannehmlichkeiten oder Opfer 
verbunden find. Wir wifjen nicht, ob die franzöſiſche Volksſeele in abjeh- 
barer Zeit zu neuem religiöfem Leben ertwachen wird, wir wollen auch die 
Frage unerörtert laſſen, wer die Schuld an diefer Erftarrung und Vereifung 
trägt, und wo die Heilmittel zu finden find. Das eine ift aber ganz ficher, 
daß es nie einen ungeeignetern Augenblid zu einem Vorſtoß des politischen 
Katholizismus gegen den Staat gegeben hat. Bis zu diefen Wahlen fchien 
der Gedanke, mit dem gläubigen Teil des Volkes die atheiftiiche und Firchen- 
feindliche Regierung befämpfen zu wollen, nicht ganz ausfichtslos. Die Wahlen 
haben aber den Führern der Katholiken mit fchmerzender Klarheit gezeigt, daß 
der franzöfiichen Nation die Republik wichtiger iſt ald die Kirche. Jeder Kampf 
ijt da nuglos. Man wird auch in Rom die Dinge jehen, wie fie find, und nicht, 
wie fie jein fönnten. Jede Feindjeligfeit des Vatikans würde mit der Bejeitigung 
der Milderungen beantwortet werden, die zum Ärger der wilden Kulturfämpfer 
in das Separationsgejeg hineingebracht worden find. Der nächjte Hieb des 
neuen Bloc, der jich unfehlbar bilden würde, wäre die Vernichtung der Reite 
der Unterrichtöfreiheit und die Einführung des Schulzwangmonopols, die eine 
religiöfe Kindererziehung nahezu unmöglich machen würde. Welches Schidjal 
die Kirche ſelbſt hätte, Haben wir oben ſchon ausgeführt. Wir glauben darum 
nicht, daß das bevorjtehende franzöfifche Biſchofskonzil eine Entjcheidung des 
Papſtes, die die Kultvereine verbietet und den Religionsfrieg eröffnet, befür- 
worten wird. Auch die Genehmigung der Bewerbung um die Staatöpenfionen 
durch die Geiftlichen fpricht gegen die Vermutung, die Kirche bereite einen 
Berzweiflungstampf vor. Die Führer der fatholifchen Berwegung werden am 
beiten tun, die Männer in der Negierung und an der Spige der leitenden 
Parteien, die eine Verſöhnung im Lande wollen, und die es mit einer milden 
Kirchenpolitik ehrlich meinen, nicht zu reizen. Man laffe das gefährliche Lieb- 
äugeln mit Intriganten, die das Chriftentum nur als Dedmantel für ihre 
ftaatsftreichlüfternen Pläne ausbeuten und es damit erniedrigen wollen. Man 
ziehe aus diefen Maimwahlen die Lehre, dab der Katholizismus feine Leiden 
zum großen Teil feiner republifanifchen Unzuverläffigfeit verdankt, und daß es 
für ihn nur Rettung gibt, wenn er feine Gegner durch Verfaſſungstreue und 
Patriotismus noch zu übertreffen ſucht. Bor allem aber er jtrebe ſich innerlich 
zu fammeln, zu organifieren. Bisher fehlt dazu fo gut wie alles, zunächſt 
auch eine gute Preffe. Man gebe e8 auf, dad Heil von irgendeinem Staats: 
prätendenten, von einem Neligionsfriege, von einem Machtwort des Papites, 
von einem Wunder Gottes, etwa einer neuen Jeanne d'Arc zu erwarten. Der 
Katholizismus muß jehen, daß ſich heute die Sünden von Jahrhunderten 
rächen, und daß er fich ein Volk wieder erobern muß, deflen Liebe und Ber- 
trauen er fich verfcherzt hat. Die Piou, Abbe Lemire, Abbe Garnier mit 
jeinem Peuple Francais, der Demain von Lyon beweijen, daß fich neues Leben 
zu regen beginnt, daß man eigner Kraft vertrauen, und dag man die Sache 
der Kirche nicht mehr mit den romantischen Launen der monarchiſtiſchen 
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Ariſtokratie, mit der Verſchwörung abenteuernder Generale, mit der Hetze der 
Deutſchenfreſſer verkoppeln will. Hier liegt die Rettung und nicht in einem 
Kriege gegen die Clemenceau und Combes, denen die ganze Staatsmacht zur 
Seite ſteht, denen man heute noch nicht gewachſen iſt, und die nur den Augen— 
blick erlauern, um die letzten Freiheiten der Kirche zu vernichten oder ſie mit 
einem Schisma zu erſticken. 

Werden von beiden Parteien neue Fehler vermieden, iſt zu hoffen, daß 
der Kulturkampflärm in der neuen Ära etwas verſtummen wird. Die Bloc- 
parteien haben gejiegt, aber die Blocpolitif wird nicht fortgejeßt werden. Für 
den Radifalismus, der dreikig Jahre lang vom Angriff gegen den Slerikalis- 
mus gelebt Hat, der nun zur Herrichaft gelangt ift und ein pofitives geſetz— 
geberijches Programm aufitellen muß, beginnen damit erjt die eigentlichen 
Schwierigfeiten, zumal da auch das Band, das die alte Mehrheit verknüpfte, nur 
ein negatives Kampfprogramm war. In den Wahlaufrufen der Radikalen 
fann man jo viel Reformvorjchläge finden, daß man jahrelang zu tun hätte, 
aud) nur einen Teil davon zu verarbeiten. Die wenigjten von dieſen Ge- 
danken jind aber reif zur geſetzlichen Feſtlegung. Die nächſten Legislativen 
Aufgaben der neuen Kammer werden aljo die Rejte des Combesſchen Nachlafies 
fein: das Arbeiterpenfionsgejeß, das in einer praftiic ganz undurdhführbaren 
Faſſung zunächſt dem Senat übergeben iſt, und die Steuerreform, die feit 
Jahrzehnten verlangt wird, und die Doch jeder jcheut, der eine Vermehrung 
der Abgaben zu fürchten hat. Wir glauben nicht, dab der neue Poincarejche 
Entwurf jo gründliche Arbeit machen wird, wie zu wünjchen wäre. Der gegen» 
wärtige Finanzminifter gehört ebenfowenig, wie feinerzeit Rouvier, zu den 
Leuten, die ſcharf zuzufafjen lieben. Die Staatsfinanzen bedürfen dringend der 
Sanierung. Das neue Budget hat vom alten ein Defizit von 100 Millionen 
etiwa übernehmen müfjen, und die neuen Gejege werden ganz unberechenbare 
Mehrausgaben fordern. Man will aber von neuen Steuern in dieſem jeßt 
wohl jchon höchitbefteuerten Lande Europas nicht wiflen, und von einer neuen 
Niejenanleihe auch nichts. Sparjamfeit ijt den Deputierten ebenfalls nicht 
anzugewöhnen, und jo könnte man als franzöfiicher Finanzminiſter wohl an 
allem Heil verzweifeln, wenn man fich nicht ſchon lange an den trübfeligen 
Zuftand des republifanischen Staatsihages gewöhnt hätte, und wenn nicht 
das Vertrauen zu dem unerjchöpflichen Reichtum des Landes jo feit begründet 
wäre. Nechnet man zu allen diejen fragen noch die Verwaltungsreform und 
das Verftaatlihungsproblem, jo wird Har, daß die Herren in der Regierung gar 
fein neues Programm zu erfinden brauchen: das vorliegende genügt jchon. 

Die Unficherheit der parlamentariichen Gruppierung läßt auch jegt eine 
Umgeftaltung des Minifteriums kaum geraten erjcheinen. Wenn man den fünf 
gemäßigten Portefeuilleträgern den Stuhl vor die Tür jegt, macht man ſich nicht 
nur die Mitte, jondern auch den rechten Flügel des Bloc zu Feinden, und 
Glemenceau weiß ſehr wohl, daß er vecht bald in die Lage fommen kann, ohne 
oder jogar gegen die Sozialdemokratie regieren zu müfjen. Da muß man ſich 
die Parteien warm halten, und man muß auch auf Leute wie Doumer und 
Millerand Rücjicht nehmen, die heute Könige ohne Land find, die bei den 
ettwaigen neuen Mehrheitsbildungen aber eine jehr große Rolle fpielen können. 
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Bielleicht beginnt für Frankreich wirklich eine neue Zeit, vielleicht wendet 
jich die nun geficherte Republik, die fich folange in innern Kämpfen verzehrte, 
neuen, fruchtbaren gejeßgeberischen Gebanfen zu. Die erften Staatömänner 
der Republif nah dem Zujammenbruch glaubten der neuen Verfaſſung nur 
Lebensfähigkeit verfprechen zu können, wenn fie fonjervativ bliebe. Heute ift 
die demokratische Staatsform das fonjervative Element geworden, und die 
ftaatserhaltenden Gruppen von 1871 bis 1877 find heute änderungs- und 
neuerungsluftig. Die Berfafjungsfrage gilt den herrichenden Parteien als 
gelöft, obwohl jeder einfieht, daß fo mancher Artikel änderungsbebürftig it. 
Als Gegner jtehn fich heute die Anhänger einer liberalen Staatsauffafjung 
und die Verfechter der Staatsallmacht gegenüber. Die Progreſſiſten nähern 
fich den englifchen Liberalen, für die fi) der Staat mit der Aufgabe der 
Sicherheitspolizei begnügen foll, und für die jedes Mehr als Eingriff in die 
perjönliche Freiheit gilt. Die Radikalen Frankreichs dagegen betrachten die 
Republif als befugt, fich in alle Verhältniffe einzumifchen, wo es ihr not- 
wendig jcheint. Daher ihre Neigung zu Verftaatlihungen, zur Zwangs— 
penfionierung der Urbeiter, zur Monopolifierung des geſamten Unterrichts. 
Sie haben die fozialen Aufgaben des modernen Staates viel beffer erfaht ala 
die Altliberalen, aber mit ihrer Macht ift auch die unerträgliche Tyrannei ge- 
wachjen, die alle Staatsbürger in ein Schema zwingen will, und die fich auch 
die Herrichaft über Gebiete anmaft, die dem Staat ewig verjchloffen bleiben, die 
Gebiete des individuellen Denkens und der politiichen und der religiöfen Über- 
zeugungen. Die franzöfiichen Liberalen find tolerant bis zur Schwäche, Die 
Radifalen find intolerant bis zur gewalttätigen Verfolgungsfucht. Wir haben 
dad in der Regierungszeit Combes erlebt. Die Liberalen haben für heute das 
Spiel verloren. Sie haben feit 1789 nichts zugelernt und glauben, der Staat 
müſſe fich mit den Aufgaben begnügen, die die Theoretifer der eriten Revo— 
futiondtage ihm zuwieſen, vor allem mit dem Schuß der perjönlichen Freiheit 
und des Eigentums. Für die Nadifalen dagegen ift der Einmifchung der 
Republik Feine Schranfe gefegt, und das Individuum hat nur Wert, wenn es 
bereit ift, willenlos im Geſamtvolk aufzugehn. Auch diefe neuen Jakobiner 
haben jeit 1793 nichts gelernt. Alles, was wir find und denfen, alles, was 
und umgibt in der Natur, Hat nur Bedeutung und Wert, wenn es der Republik 
dient. Am 8. Mai war, wie immer, das Denkmal des großen Naturforjchers 
Lavoifier mit Blumen geſchmückt; an jenem Tage waren es 112 Jahre, daB 
er auf das Schafott fteigen mußte. Als der Präfident des Nevolutions- 
tribunald das Todesurteil ausfprach, bat Lavoifier mit der Gelajienheit des 
Weijen, man möge ihn nur noch ein Experiment vollenden laſſen, das den 
Abſchluß von jahrelangen Unterjuchungen bilden folle, die von der höchſten 
Bedeutung für die Wiſſenſchaft und für die Menjchheit feien. Hinterher wolle 
er gern fterben. Coffinhal aber antwortete mit den großen Worten: „Die 
Republik braucht weder Gelehrte noch Chemiker — die Gerechtigkeit darf nicht 
aufgehalten werden.“ Lapoijier® Haupt fiel, wie auch heute nad) radikalen 
Begriffen das Leben jedes Bürgers dem Staate verfallen ift, wenn diejer es 
aus irgendwelchen Gründen fordert. Bei der Feier des Höchiten — rief 
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Nobespierre als Oberpriefter in wahrer Begeifterung: „Überlafjen wir uns 
heute dem Entzüden einer reinen }reude! Morgen bekämpfen wir aufs neue 
die Lajter und die Tyrannen!“ Das heißt: morgen fallen die Köpfe derer 
zu Dußenden, die nicht unjre Anjicht vom bejten Staat haben. Der Fanatismus 
Robespierres war nicht andrer Art al3 der der heutigen Radikaljozialiften, nur 
ilt das Schafott aus der Mode gefommen, und die Fichen, die Polizeiſchikanen 
und die Barteiächtung find an feine Stelle getreten. Die Myſtiker des Konvent 
führten die Dekadenfeſte der Gerechtigkeit, der Keuſchheit, der Freundichaft 
und dergleichen ein. Die heutige Republif nennt ihre Panzerjchiffe Wahrheit, 
Demokratie, Gerechtigkeit, Brüderlichkeit uſp. und begeht damit eine ähnliche 
Geſchmackloſigkeit. Das Jakobinertum mit allen diefen lächerlichen Außerlichkeiten 
wird erjt zur vollen Reife fommen, wenn fich die Sozialdemokratie an die Stelle 
des Combismus gejegt haben wird. Zwiſchen diefem politifchen Seftentum und 
dem Liberalismus it feine Verföhnung, jondern nur Kampf möglich, und 
diejer Kampf wird heute auf wirtichaftlichem Gebiet ausgefochten, wie er geftern 
auf Firchlichem geführt wurde. Aus der Streiffreiheit wird Streilzwang, Die 
Arbeitsfreiheit eriftiert nicht mehr, der einzelne Arbeiter hat nicht mehr das 
Recht, jelbitändig zu entjcheiden. Das Syndifat tritt an die Stelle des 
Individuums. Damit beginnt man, und bei der Aufhebung des Privateigentums, 
der Bejeitigung der Familie, der Niederlegung der nationalen Grenzen endet 
man. Der Abjolutismus der Gejamtheit ift da. Die Fronvögte der neuen 
Gejellichaft pafjen mit der Lihr in der Hand auf, daß wir ja nicht zur un— 
rechten Zeit jchlafen, eſſen, arbeiten, lachen, fingen oder weinen. 

Wir werden diefe Jdylle nicht mehr erleben, und Frankreich wird einſt— 
weilen von ihr verjchont bleiben. Aber ohne ernfte Kämpfe wird es nicht 
abgehn, und wir werden die weitere Entwicdlung dieſes Ringens der Freiheit 
und Selbftbeitimmung mit der wachjenden Tyrannei der Maſſe mit Interefie 
beobachten. Wie wird es in Frankreich ausjehen, wenn nach abermals vier 
Jahren das Volk feine Vertrauengmänner wählt? Hoffen wir, daß wenigitens 
der äußere Friede diefem fchönen Lande in diefer Zeit erhalten bleibe; hoffen 
wir das in unferm eignen Interefje und dem unjrer Nachbarn. 

Paris franz Wugf 
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END m Abgeordnetenhaufe iſt ein von zahlreichen Mitgliedern der ver: 
IR W ſchiedenſten Parteien unterzeichneter Antrag eingebracht worden, 
| den Dualismus im preußijchen Gefängniswejen möglichit bald zu 
HER — bejeitigen. Damit ift wieder einmal eine Frage aufgeworfen worden, 
die in Preußen jeit hundert Jahren erörtert wird, mit ber ſich 
ber Landtag feit jeinem Beſtehen fajt in jeder Tagung beichäftigt hat. Wenn 
fie bis heute nicht gelöft worden ift, jo findet das feine Erklärung darin, daß 
die Erledigung der großen politischen und jozialen Aufgaben, die das vorige 
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Sahrhundert unferm Volke gejtellt hat, das Interefje und bie Kräfte aller poli= 
tifchen Kreife fo ftarf beanfpruchte, daß Strafvollzug und Gefängniswejen, dieſes 
anjcheinend etwas abjeit3 liegende Gebiet unſers Staatslebens, zurücktreten 
mußten. Seitdem aber in den letten dreißig Jahren aus dem ftetigen An- 
wachlen der Rechtsbrüche und der Nechtöbrecher der Sicherheit unfrer Rechts— 
ordmung eine ernjtlihe Gefahr droht, wird die Frage immer dringender, ob 
unfre Heutige Strafrechtöpflege und der Strafvollzug ihrer Aufgabe im Kampfe 
gegen diefe Gefahr gewachjen feien, und damit wird die zweckmäßige Gejtaltung 
des Strafvollzugs unter die großen politischen Probleme gerüdt, die der Löfung 
bedürfen. Daß dazu aber eine einheitliche Leitung des Gefängnisweſens nötig 
ift, liegt auf der Hand. Wie ſich die Zweiteilung des Gefängnismwefens unter 
die beiden Reſſorts des Innern und der Justiz in Preußen Hiftorifch entwidelt 
hat, das weiter zu verfolgen hat feinen Zweck. Es Handelt fich jet nur um 
die Frage, welchem Refjort ſoll die Leitung übertragen werden, dem Minifterium 
des Innern oder ber Juftiz, oder joll die Gefängnisverwaltung als eine felb- 
ftändige, von beiden unabhängige Hingeftellt werben. 

Für das Juftizreffort wird geltend gemacht, jo noch von dem frühern lang— 
jährigen Oberſtaatsanwalt, Oberreichsanwalt und Oberlandesgerichtspräfidenten 
Hamm im Novemberheft der Deutjchen Juriftenzeitung, daß das Gefängnis- 
weien in der Mehrzahl der deutjchen und außerdeutichen Staaten in die Hand 
der Justiz gelegt fei. Sogar wenn man diefem Argument eine Bedeutung bei- 
legen wollte, bedarf es doch der Berichtigung. Wenn man vergleichen will, 
muß Gleiches mit Gleichem verglichen werden; Preußen, den Großjtaat, kann 
man nicht mit außerdeutfchen und deutjchen Kleinſtaaten vergleichen, ſondern nur 
mit Großftaaten. Ob im Fürftentum Lippe der einzige Minifter die Angelegenheit 
des Dutzends Feiner Gefängnijje von feinem Verwaltungsrat oder Juftizrat be- 
arbeiten läßt, ob Oldenburg es unter feinen Juftizminifter, der zugleich Kultus— 
und Unterrichtöminifter ift, ftellt, ob Griechenland glaubt, die beabjichtigte 
Drganifation feiner Gefängniffe am beiten durch den Juftizminifter ausführen 
zu können, hat für Preußen gar feine Bedeutung. Aber unter den europäijchen 
Großftaaten Hat die Mehrzahl, England, Frankreich, Italien das Gefängnis- 
wejen unter den Minifter des Innern gejtellt. In Rußland ift zwar feit einigen 
Jahren das Gefängniswefen dem Juftizminifterium angegliedert, aber die ganze 
Verwaltung der Gefängniffe fteht unter den Gouverneuren der Provinzen; die 
Zuftizbeamten haben gar nichts damit zu tun, fie find Mitglieder der bei jedem 
Gefängnis von den Gouverneuren eingejegten Aufjichtsfommilfion. Man fann 
darum mit viel mehr Recht jagen, das Gefängniswejen ift Sache der Verwaltung 
und nicht der Juſtiz. In Schweden iſt die Gefängnisverwaltung ſelbſtändig 
mit einer eignen Beamtenfchaft; der Chef ift perfönlich dem König verantwortlich, 
bei dem er für fein Reſſort Immediatvortrag hat, ſamt den Anträgen auf 
Begnadigung und vorläufige Entlafjung. Der Juftizminifter hat nur die par- 
lamentarifche Vertretung der Berwaltung. In Belgien fteht die Gefängnis- 
verwaltung zwar unter dem Juftizminifter, aber dieſer ift zugleich Polizeiminifter; 
fie bildet eine befondre Abteilung mit einem bejondern Chef, der mit der Juftize 
abteilung nicht? zu tum hat. Bei der Einzelverwaltung wirken Yuftizbeamte 
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nur jo weit mit, als fie Mitglieder der Auffichtsfommijfion bei den einzelnen 
Gefängniffen find. Ähnlich liegen die Verhältniffe im Königreich der Nieber- 
ande; auch Hier find die Jujtizbeamten mit der Verwaltung der Gefängnijje 
nicht beauftragt. Der einzige Großftaat, der die Gefängnisverwaltung ganz in 
die Hände der Yuftizbeamten gelegt hat, ift Ofterreich-Ungarn. Aber indem in 
Öfterreich die großen Strafanftalten unter den Oberftaatsanwalt, die Gerichts- 
gefängnifje unter den Landgerichtöpräfidenten und den Amtsrichter gejtellt find, 
hat fich dort ein Dualismus in der Gefängnisverwaltung ausgebildet, der, wie 
jeder Kundige weiß, noch fchärfer ausgeprägt it als in Preußen der Gegenjat 
zwiſchen Juftiz und Verwaltung. 

Ein weiterer Grund, der für die Juftiz geltend gemacht wird, ift: Die Juſtiz 
hat die Strafrechtspflege, zur Strafrechtöpflege gehört der Strafvollzug, aljo 
gehört der Strafvollzug der Juftiz. Auch der Grund iſt hinfällig: die Juſtiz 
hat gar nicht die gefamte Strafrechtöpflege. Bei der Vorbereitung eines ftraf- 
gerichtlichen Verfahrens kann fie die Mitwirkung der Berwaltungsbehörbe, ing- 
bejondre der Polizei gar nicht entbehren. Feſtſtellungen, Vernehmungen, Er: 
mittlungen, Vorführungen gejchehen durch die Organe der jtaatlichen und 
fommumalen Polizei; welchen Umfang diefe Mitwirkung annimmt, davon geben 
die Klagen der Amts- und der Gutsvorjteher über die ihnen daraus erwachjende 
Arbeit hinreichend Aufſchluß. Die Juftizbeamten, insbefondre die Nichter, voll- 
ziehen auch gar nicht alle die von ihnen gefällten Strafurteile. Die verhängte 
Gelditrafe wird von irgendeiner Kaffe eingezogen; der Kaſſenbeamte ift dafür 
verantwortlih. Es hängt von der Organijation des ftaatlichen Kaſſenweſens 
ab, ob mit diejer Arbeit eine bejondre Juſtizkaſſe oder eine Steuerlaſſe beauf- 
tragt wird. Der Nichter erkennt auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte; daß 
der Verurteilte nicht trogdem davon Gebrauch macht, Das zu verhindern ift Sache 
der ftaatlichen und kommunalen Berwaltungsbehörden. Der Richter erfennt auf 
Zuläffigkeit der Volizeiaufficht, der Unterbringung in ein Arbeitshaus oder bei 
Jugendlichen auf Unterbringung in einer Erziehungsanftalt ($ 56 Str.-G.-B.). 
Die Verwaltungsbehörden haben die Ausführung. Eine rechtliche Notwendig: 
feit, daß die Juftiz und insbeſondre der Richter die von ihm erkannte fFreiheits- 
ftrafe vollzieht, liegt aljo nicht vor. Es könnte ſich nur fragen, ob die Juſtiz 
befjer ald die Verwaltung geeignet fei, das Gefängniswejen im die Hand zu 
nehmen. Auch dad muß verneint werden, wie aus ber ganzen hiftorifchen Ent: 
widlung des Gefängniswejend hervorgeht. 

Die Anfänge unſers modernen Strafvollzugs datieren aus dem Jahre 1596. 
Die Richter (Schöffen) der Stadt Amfterdam weigerten ji, auf Grund des 
damals geltenden, auf Rache und Abjchrefung aufgebauten Strafrechts einen 
jechzehnjährigen Dieb und Einbrecher zum Tode zu verurteilen, und traten mit 
dem Vürgermeifter und dem Rat in eine Beratung, um ein geeignetes Mittel 
zu finden, derartige Bürgersfinder in dauernder Arbeit zu halten und womöglich 
dadurch zu einem bejjern Lebenswandel zu erziehen. Die Folge davon war die 
Gründung des Amſterdamer Zuchthaufes, wo die von dem Richter wegen Ver— 
brechens ſtatt der Leibes- und Lebensſtrafe zu Freiheitsſtrafe Verurteilten durch 
ſtrenge Zucht, harte Arbeit, aber auch durch geiftige und religiöfe Pflege von 
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ihrem verbrecherifchen Treiben abgebracht und zu einem geordneten Leben er: 
zogen werden jollten, und zwar wurden in diejed Haus nicht allein junge Leute, 
fondern auch erwachjene Perſonen aufgenommen. Die Dauer der Strafe be- 
ftimmten die Schöffen (Richter), Einrichtung und Berwaltung des Hauſes Nat 
und Bürgermeifter, denn dieſes forderte eine Reihe von Maßnahmen, deren 
Anordnung und Durchführung einerjeit® mit der jonftigen Verwaltung der 
Stadt in engem Zufammenhange jtanden, andrerjeits Verwaltungsfenntnis und 
Geſchick jowie Verwaltungsarbeit, die man von dem Richter weder verlangen 
noch auch ihm zumuten konnte „Das Urteil dem Richter, der Strafvollzug 
der Verwaltung” — das ijt der Grundfag geweſen, der bis in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts für die Gejtaltung des Gefängnisweſens in allen mannig- 
fachen Wandlungen, die e8 durchgemacht hat, maßgebend gewejen iſt. Daneben 
wurde fchon damals der andre Grundjaß fejtgelegt, der Angeklagte und das Ge— 
fängnis, wo er bis zum Urteilsſpruch verwahrt wird, gehört dem Richter, wenn 
auch jpäter diefer Grundfag häufig verlafjen, und die Aufnahme der Unter 
juchungsgefangnen in die Strafgefängnijje zur Regel wurde. 

An der Reform des fich in dem übeljten Zujtande befindenden Gefängnis- 
weſens und Strafvollzugs, die am Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts 
begann und bis heute noch nicht volljtändig zum Abſchluß gekommen ift, haben 
ſich die eigentlichen Juriften num in jehr geringem Umfange beteiligt; fie ift Das 
Werk freier bürgerlicher Tätigkeit oder der Berwaltungsbeamten gewejen. Bon 
dem frühern Krämerlehrling John Howard an bis heute finden wir unter den 
um die Reform des Gefängniswefens verdienten Männern in allen Kulturſtaaten 
ftädtiiche und ftaatliche Verwaltungsbeamte, ehemalige Offiziere, Theologen, 
Ürzte, Gefängnisbeamte, aber Namen von Juriſten ſehr felten. 

Im Grunde des Herzens tragen die Juftizbeamten auch gar nicht das Ver: 
langen, den Strafvollzug zu befommen. So ficher fie ein Interejje daran haben, 
daß die von ihmen verhängten Strafen gejeß- und zweckmäßig vollzogen werben, 
und jo gewiß fie ein Recht haben, dieſes zu überwachen, ebenjo ficher ift, daß 
die Übernahme des weitverzweigten DVerwaltungsapparat3 der Gefängniffe mit 
jeinem Heer von Beamten, Eomplizierten baulichen und technifchen Anlagen, 
Wirtſchafts- und Gewerbebetrieben fie ihrer eigentlichen Aufgabe, Recht zu 
iprechen und das Recht weiter zu bilden, entfremden würde. Ein hoher Jujtiz- 
beamter, der Appellationsgerichtspräfident Wengel, der für die praftiichen Auf- 
gaben des Strafvollzugs ein gutes Verftändnis hatte, hat diefen Standpunkt in 
der Sigung des Abgeordnetenhaufes vom 28. März 1854 in epigrammatifcher 
Schärfe folgendermaßen formuliert: Wenn der Gedanke, alle Strafanftalten unter 
die Leitung des Jujtizminijteriums zu jtellen, hat angedeutet werden jollen, dann 
glaube ich, wäre dies ein jehr gefährlicher Vorjchlag, der wieder in die Juftiz 
hinein eine große Maſſe von VBerwaltungsgegenjtänden bringen würde, während 
wir doc in der Gejeßgebung die Richtung jegt verfolgt haben, foviel ala möglich 
die Verwaltungsgegenſtände der Jujtiz abzunehmen. Man foll fi doch hüten, 
diejen wohlbewährten Grundjag, die Juſtiz mit nicht mehr Verwaltungsgeichäften 
zu belaften, als fie zur Löſung ihrer eigenjten Aufgabe, der Rechtiprechung, 
unbedingt übernehmen muß, zu verlaffen. Es ift doch ein offnes Geheimnis, daß 
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ihon jegt die Einzelrichter, insbejondre aber die Präfidenten der Kollegial- 
gerichte, derart mit Verwaltungsgejchäften überhäuft find, daß fie ſich an der 
Rechtiprechung nicht in dem Umfange beteiligen können, wie es ihre Stellung 
und ihr Anfehen verlangt. Ja wenn das preußiſche Miniftertum des Innern 
das Gefängnisweſen jchlecht organifiert und verwaltet hätte, wenn es den Straf- 
vollzug in gejeß: und zwechvidriger Weiſe hHandhabte, wenn nachgewiejen würde, 
daß das Juftizminifterium den Teil des Gefängniswejens, der ihm zugefallen 
it, beffer eingerichtet und verwaltet, bejjere Erfolge mit feinem Strafvollzug 
erzielt hätte, dann fönnte in Frage kommen, dem Minijterium des Innern fein 
angejtammtes Recht auf den Strafvollzug zu nehmen. Beides hat aber bisher 
noch niemand behauptet, und auch Hamm fann der Gefängnisverwaltung des 
Innern feine Anerkennung nicht verfagen. 

Es ift bekannt, daß in Preußen die Reform des Gefängniswejens und des 
Strafvollzugs auf die Anregung König Friedrich Wilhelms des Vierten erfolgt ift. 
Schon als Kronprinz hat er die ſchweren Mängel, die dieſem Zweige der Staat3- 
verwaltung anhaftet, erfannt; er Hat die in andern Ländern, namentlich in 
England und Amerika gemachten Reformverfuche eifrig erforjcht, er ift nicht 
müde geworden, die jchwerfällige Verwaltungs: und Juftizbureaufratie für die 
neuen Ideen zu gewinnen. Als König hat er die Grundjäge, nad) denen bie 
Reform durchzuführen fei, jo far umd fachgemäß fejtgelegt, daß noch heute auf 
ihnen weitergebaut wird, er hat bis in die legten Megierungsjahre diefer Auf- 
gabe fein febhafteites Interejje zugewandt. 

Schon damals hat der Streit darüber, ob das Gefängnisweſen unter die Juftiz 
oder die Verwaltung gejtellt werden jollte, begonnen, und wie Herr Hamm mit: 
teilt, jollte diefem Streite durch die Königliche Kabinettsorder vom 11. Juli 1845 
ein Ende gemadjt werden, indem fie bejtimmte, „daß die Verwaltung und Be- 
auffichtigung der Gefängniſſe und Strafanjtalten, welche zur Aufnahme der in 
gerichtlicher Unterfuchung befindlichen Gefangnen oder zur Bollitredung der 
von Gerichten erfannten Freiheitöftrafen bejtimmt find, von dem Reſſort bes 
Minifterd des Innern, zu welchem fie biß jest Hauptjächlich gehören, zu trennen 
und dem Yuftizminifterium zu überweiſen ſeien“. Die KabinettSorder ift nicht 
ausgeführt worden, die Urſache dafür kann nicht in den erjt drei Jahre ſpäter ein- 
tretenden Ereignifjen des Jahres 1848 liegen, wie Hamm annimmt, denn auch 
nach Wiederherjtellung der Ordnung ift fie nicht zur Ausführung gekommen; 
fondern der König hat fie unausgeführt gelajfen, weil er, der gründlichite 
Kenner diefer ganzen Materie, fich überzeugt hatte, daß die Gefängnisver- 
waltung Sache des Miniſters des Innern und nicht Sache der Juſtiz fei. 
Diefe Auffafiung müſſen auch die Juftizminifter geteilt haben, denn es find 
noch in den Jahren 1859 und 1861 die großen in der Verwaltung der Juftiz 
ftehenden Gefängniffe zu SKottbus und Hamm an das Minifterium des Innern 
abgetreten worden. 

Bis dahin war die Sachlage die, daß außer den Strafanftalten zum Boll- 
zuge ber Zuchthausftrafen die größern Gefängniffe in der Verwaltung des 
Minifteriums des Innern ftanden, die fleinern Kreisgerichtögefängniffe der Juſtiz 
verblieben, da fie zunächſt Unterfuchungsgefängniffe waren und nur nebenher 
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auch kurzzeitige Gefangne aufnahmen, deren Überführung in die größern Ge- 
fängnijje bei der damaligen jchlechten Verbindung unbequem gewejen wäre. 

Damit war die Nefjortfrage für Preußen abgeſchloſſen. Sie taucht erjt 
wieder auf, als der Juftizminifter Leonhardt die Gefängnisorganijation feines 
heimatlichen Kleinſtaates Hannover auf den Großſtaat Preußen übertragen 
wollte und mit dem Bau größerer Juftizgefängnifje begann; damit jtellten ſich 
dann auch ſchwere Mipftände aus der Doppelvermwaltung ein. 

Auch im Abgeordnetenhaufe wurde um diefer Mipftände willen die Reſſort— 
frage aufgeworfen, und wenn die Meinungen zwijchen dem einen und dem andern 
Reſſort ſchwankten, jo ſtand im Vordergrunde doch die Forderung der einheit- 
lichen Organijation, jodaß jelbjt wiederholt der damalige hannoverſche Juftiz- 
minifter erklärte: „Ich bin des Glaubens, daß wir die Sache in eine Hand 
legen, und daß wir notwendig dem Jujtizminijter einen bejtimmenden Einfluß 
dabei geben müfjen.“ 

Die Leute, die die Gefängnisverwaltung für die Juftiz fordern, ſchweigen 
fi) darüber aus, wie fie fich die Organifation des Gefängniswejens im einzelnen 
denken. Huch Herr Hamm redet „von den Gerichtöbehörben, von dem Richter, 
die die Bedeutung und Wirkung der Strafe jelbjt vor Augen fehen, daß er dort 
Einblid in Denkungsart und Charakter erhält für die zum Verbrechen führenden 
Motive und Lebensverhältnijje”. Danach jollte man annehmen, daß die Richter 
die Gefängnifje leiten und verwalten, in ununterbrochner perjönlicher Ver: 
bindung mit dem Bejtraften bleiben, ihn jtubieren, auf ihn einwirken, wie es 
ein zwedmäßiger Strafvollzug von dem Worfteher eines Gefängniffes verlangt; 
dat die Landgerichtspräfidenten und Dberlandesgerichtspräfidenten auch dieje 
Tätigkeit des Richters beaufjichtigen und ihn zurechtweijen. 

Hat die Juſtiz im ihrer Gefängnisverwaltung nach der Richtung über- 
haupt einen Verſuch gemacht? Allerdings iſt der Amtsrichter Vorſteher des 
fleinen Amtsgerichtögefängnijjes, wo neben einigen Unterfuchungsgefangnen 
eine Anzahl Bettler und Bagabunden, kleine Diebe und ähnliche Leute ihre 
paar Wochen Haft oder Gefängnis verbüßen. Iſt das eine Gelegenheit, den 
Verbrecher und die Urjachen des Verbrechens kennen zu lernen? Man frage 
doch einmal die Amtsrichter, was für einen Gewinn jie aus dieſer Tätigkeit 
für ihr kriminaliſtiſches Willen ziehn. Die größern Landgerichtsgefängniffe 
mit ihren Unterfuchungs- und Strafgefangnen werden von dem erjten Staatd- 
anmwalt oder dejjen Vertreter ald Vorfteher geleitet. Wieviel Zeit bleibt denn 
diejen Beamten neben ihren jonjtigen Arbeiten übrig, um fich mit den Ge- 
fangnen, und zwar nicht nur mit dem einen oder dem andern, der ein bejondres 
Interejfe bietet, jondern mit allen zu beichäftigen? Auch hier wird die frimi- 
naliftiiche Ausbeute nur gering fein. In beiden Fällen aber wird die Ver— 
waltung und der Strafvollzug in den Händen der Subaltern: und Unterbeamten 
belajjen. Die Aufficht über die fämtlichen Gefängnifje eines Oberlandesgerichts- 
bezirks führt der Oberftaatsanwalt. Iſt das die geplante Drganifation der Zu— 
funft? Alſo der Unterfuchungsgefangne ſowohl wie der Strafgefangne foll in 
die Gewalt der Staatsanwaltfchaft gegeben werden, die im Strafprozefje Partei 
it. Der Oberſtaatsanwalt ſoll Borgejegter des unabhängigen Richters werden? 
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Das wäre eine Mafregel, die nicht einmal in Frankreich, dem Vaterlande der 
Staatdanwaltjchaft, getroffen ift, weder unter dem erjten noch unter dem dritten 
Napoleon, die in der Staatsanwaltjchaft ein Gegengewicht gegen die unab— 
hängigen Richter haben wollten, gejchweige denn unter der Nepublif. Auch die 
Staaten, in denen dad Gefängniswejen unter den Juftizminifter geftellt ift, haben 
die Staatdanwaltichaft nicht zu Herren des Strafvollzug und der Unterſuchungs— 
gefängnifje gemacht; joweit ijt jogar Dfterreich, nicht gegangen, das wenigitens 
die Gerichtögefängniffe — große und Eleine — nur den Richtern, über denen 
der Juftizminifter, nicht der Oberſtaatsanwalt jteht, belaffen Hat. Auch in den 
deutjchen Bundesjtaaten, in denen das Gefängniswejen unter dem Juftizminifter 
ſteht, ift die Staatsanwaltichaft von der Leitung des Strafvollzugs ausgeſchloſſen. 
Und daran fnüpft fich die weitere Frage: Iſt es politisch richtig, die Macht der 
Staatsanwaltichaft in unferm Nechtsorganismus durch Überweifung einer fo 
jehr in alle Verhältniffe unjers öffentlichen Lebens eingreifenden Verwaltung 
noch weiter zu ftärfen? 
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roch jelten hat eine Ausstellung gleich wie diefe das gemeinjame 
Interefje aller Gebildeten in Anjpruch genommen. Die Schärfe der 
I Sritif gegen manche Fehler, die immerhin begangen worden find, 
läßt nad), und man gewinnt mehr und mehr den Eindrud, da hier 
eine hohe nationale Tat vollbracht worden ift. Endlich hat man 
uns Deutjchen eine retrofpeftive Ausstellung über ein Jahrhundert deutjcher Kunſt, 
das wie faum ein andre voll Unbeftimmtheit und Unklarheit ift, gegeben. Hat 
man doch wie überall auch in der Kunſt und in dem Ausstellungswefen dem 
Auslande feine Huldigungen dargebracht. Das eigne Vaterland wurde vergejjen 
oder mit Verachtung geitraft. Die Gelehrten und die Kunftfreunde, die ihre 
Hilfe geliehen haben, wird man ficherlich nicht vergefjen. Bejonder® mag man 
es loben, daß die Nationalgalerie danf den Bemühungen ihres Direktors ihre 
Räume hergegeben hat. Sie macht damit ihrem Namen Ehre. Zum Lohne dafür 
Ipricht denn auch) die ganze Ausftellung genugjam Worte zu ihrem Ruhme. Faſt 
immer gehören gerade die beiten Stüde der Nationalgalerie, und wir haben 
durchaus Recht, fie als die beite Sammlung neuer Kunft zu bezeichnen. Ihr 
Direktor H. von Tichudi hat es fich Mühe genug koſten laſſen. So wird er 
ſich feinem bisherigen Schaffen entjprechend beeilen, Lücken, die gerade die Aus— 
jtellung erwiejen hat, zu füllen. 

Gegenüber den vielen Vorzügen und den taufendfältigen Anregungen, die 
die Ausstellung geboten hat, verftummen denn auch allmählich die Stimmen 
bes Tadels. Über das „Wie“ könnte man vielfach ftreiten. Der Vorwurf der 
Unvollftändigfeit bleibt beftehn, ebenfo wie der der Einfeitigfeit, aber das Elingt 
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nicht mehr al3 jcharfer Vorwurf, wenn man die unendlichen Schwierigkeiten, 
die jich überall eingejtellt haben, bedentt. 

Die Sammlungen von Hamburg und Wien find, dank ihrer Leiter 
U. Lichtwark und K. Moll, in ganz aufßerordentlicher VBolljtändigfeit und Ge— 
ſchloſſenheit aufgetreten, die man jich für die andern Lofaljchulen ebenfalls ge- 
wünjcht Hätte. Wielleicht werden jich bald auch anderswo Kunftfreunde finden, 
die mit bdemjelben Eifer die Lokalkunſt überall zufammenjuchen. Die fübd- 
deutjchen Schulen find ganz ungenügend vertreten, und ebenfo nebenfächlich 
find gewiſſe Entwidlungsphajen deutjcher Kunſt behandelt, nicht nur weil fie 
mit den künſtleriſchen Abfichten der Ausiteller nicht übereinftimmen, ſondern 
auch weil es wegen der Eolofjalen Bildformate nicht möglich war. Aus diefem 
Grunde ift die ganze Gejchichtömalerei ausgelaffen worden. Alle idealiftifchen 
Tendenzjtrömungen find recht fchlecht weggelommen. Das war übrigens voraus- 
zujehen. Eine aus Berliner Geiftesbewegungen herausgewachine Beranftaltung 
mußte jchließlich dem Realismus zunächft feinen Tribut bringen. Die Ausftellung 
huldigt — und wir werden für Mängel reichlich entjchädigt, allein ſchon durch 
die Vollftändigkeit nach diefer Richtung Hin — den realiftiichen Beftrebungen 
in der deutjchen Kunſt des neunzehnten Jahrhunderts, die ſchließlich in Lieber- 
mann ihren Endpunkt finden. Glüdlicherweife hat ſich daneben eine glänzende 
Reihe Feuerbachſcher Bilder eingefunden, die in ihrer hohen, vornehmen Stili- 
fierung ein wahres Labjal für das fchönheitsbedürftige Auge find. Bedauern 
muß man als der Würde einer deutfchen Nationalausftellung nicht entjprechend die 
Behandlung, die man unjerm trog Meier- Graefe unftreitig größten Künſtler, 
U. Boecklin, hat zuteil werden laſſen. Man merkt, daß jich um diefen großen 
Toten niemand bemüht hat. Man hat von ihm eben das aufgenommen, was 
gerade am Wege lag. Und mancher der noch lebenden und in voller Schaffens- 
fraft tätigen Künftler hätte hier auf der Ausſtellung, die Doch ſchließlich nur die 
Spanne von 1775 bis 1875 umfafjend der vergangnen, nicht unfrer moderniten 
Kunſt gewidmet ift, bejcheidner zurücktreten können. 

Was an der Aufftellung zu tadeln ift, trifft meijt die ganz unglüdfeligen 
räumlichen Verhältniffe der Nationalgalerie. Man hat Abhilfe zu jchaffen gejucht, 
indem man die Kabinette nach Möglichkeit mit Hilfe von geſchickter Überfpannung 
niedriger gemacht hat. PB. Behrens hat die einfache, manchmal etwas affektiert 
biedere Dekoration geliefert. Die Farben jcheinen mir nicht immer günftig zu 
fein. Das fällt bejonders bei Feuerbach auf. Der ſchmutziggelbe Grund ber 
Überfpannung in den Parterreräumen, der für Boedlin, Trübner und die andern 
Münchner mit ihren ſatten, fräftigen Farben pajlen mag, wirft bei Feuerbach 
geradezu gejchmadlos. Der fühle, vornehme Ton jeiner Bilder wirkt fchiefer- 
blau und unerträglich falt. Warum hat man nicht den feinen grauen Ton der 
Kabinette Liebermanns und andrer gewählt? Wie vornehm wirfen die euer: 
bachs im Treppenhaus- vor den farminroten glatten Steinwänden! 

Doh um von diefen Äußerlichkeiten zu der Ausftellung jelbft und ber 
geiftigen Erfenntnis, die fie und gebracht hat, überzugehn, müſſen wir zur 
Einleitung nochmal betonen, daß die realiftiichen Regungen im Vordergrunde 
bes Intereſſes jtehn, und daß die Entwidlungsgeichichte der ea 
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gegeben werden fol. Ein Gejamtbild der deutjchen Kunft zu geben, wäre 
nicht möglich gewejen, jchon deshalb micht, weil wir eine große einheitliche 
Kunft im neunzehnten Jahrhundert nicht gehabt Haben. Wer aljo gehofft 
hatte, hier würde jich eine herrliche deutſche Kunftentfaltung aus der Vergeſſen— 
heit erheben, iſt getäufcht worden. Eine einige Kunſt gab es ebenfowenig wie 
ein einiges Deutfchland. Wir Haben wohl große Künftler gehabt, aber feine 
große Kunft. Gerade das, was Frankreich jo groß macht, einerfeit3 die 
mächtige Konzentration der Kraft in der Metropole Paris, wo jede geiftige 
Errungenheit gleich zum Beſitztum des Volkes wird, andrerfeit3 die gewaltige 
ſtiliſtiſche Gefchmadskultur der Sehnerven, die dort im mächtigen Strom vom 
deforativen Nofofo in das neue Jahrhundert übergeleitet wurde, gerade das 
fehlt uns. Nicht daß wir uns num eine gleiche Metropolifierung der Kunft 
wünjchten! Das hohe, deforative Stilgefühl und der Fünftleriiche Takt der 
Franzoſen werden uns immer fehlen. Unfre guten Seiten liegen, wie die Aus— 
ftellung wieder zeigt, anderöwo, und wir können und nichts jehnlicher wünfchen 
als eine weitere Pflege der Kleinen Lofalfchulen. Ohne Intimität gibt es feine 
deutjche Kunst. Wenn bei den Franzoſen der Stil aus dem dekorativen Gefchmads- 
empfinden hervorwächſt, fo ift bei uns die Grundlage jedes Stils die Stimmung 
im beiten Sinne des Wortes. Ohne ein intimes Sichhineinleben in den Charakter 
eines Gefichts, einer Landichaft wird nun einmal fein deutjcher Künftler Großes 
ichaffen können oder wollen. So werden wir auch jehen, daß die Stimmungs- 
malerei der Biedermeierzeit dDurchichnittlich das Beſte gewejen iſt, was wir als 
Ganzes geboten haben. 
Das Rokoko 

In der richtigen Erfenntnis, daß ein Volf und feine Entwidlung einem ge: 
ſchloſſenen Organismus gleichen, wo eines aus dem andern emporwächſt, hat man 
die Grundlagen der Kultur, wie fie das ausgehende Rokoko gegeben hat, auch 
vorgeführt und mit dem Jahre 1775 begonnen. Es tritt eine ganze Anzahl 
Nofofomaler auf. Am jtilechtejten erfcheint ein gewiſſer bisher unbefannter 
Johann H. Wild (1785 bis 1820?) aus Schwerin mit dem Porträt eines alten, 
in feinem blauen Koftüm fofett ausſehenden Barons von Rohrſcheidt (2000). 
Bathetijch leer ift der im Wien tätige H. Fr. Füger (1751 bis 1818), voller 
Theaterphraje und ganz engliich in den Lichteffeften. Am ehejten find noch 
jeine Miniaturen erträglich, typifche Erzeugnifje eines Meifterd aus der Zeit 
des niedlichen Porzellan, glatt, elegant, ohne Feſtigkeit der Zeichnung, nur 
ein zarter, ſüßlicher Lichthauch. Noch unbedeutender und ausdrudlofer ift 
G. von Kügelgen (1772 bis 1820), der bevorzugte Porträtiſt der Zeit in feinen 
charafterlofen Bildnifjen Goethes, Schillers, der Königin Luiſe und andrer. Viel 
ehrlicher nehmen ſich daneben die Bilder und zahlreichen Porträts von den 
verſchiednen Tifchbeins (Water Johann Heinrich 1722 bis 1789, Johann Jakob 
1724 bis 1799, Johann H. Wilhelm, Sohn des erjten, 1751 bis 1829, Johann 
Friedrich 1750 bis 1812) aus, die manchmal fogar faft troden und nüchtern 
ericheinend auch den Einfluß engliicher Mode nicht verleugnen (1780). Am 
amüfantejten find einige Stillleben von Johann H. Wilhelm d. 3. (1793 bis 
1795). Techniſch das Raffiniertejte bietet der Wiener Johann Baptift Lampi 
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(1751 bis 1830) befonderd in feinem Porträt der Kaiſerin Maria Feodorowna 
von Rußland (969). Von andern Rokokomalern wie I. Graffi, Fr. Kraufe 
(902 farbig gutes Porträt), Bacciarelli abjehend gehn wir gern weiter zu 
Anton Graff aus Winterthur (1736 bis 1813 in Dresden). Endlich tritt eine 
große Perjönlichkeit auf voll Kraft und Charakter, wohltuend in der Friſche 
und der Klarheit, mit der er im Gegenjag zu den affektierten Techniken des 
deforativen verwafchnen Rokoko die Natur erfaßt. Zwar folgt er auf frühen 
Bildniffen (618, 621, 626, 633) noch den Lichtneigungen im durchfichtigen 
Rofaton des Rokoko, aber die fteigende Sicherheit einer bewußten Pinſel— 
führung offenbart mehr und mehr ein neues, feſteres Formgefühl. Außer— 
gewöhnlich farbig Itrahlend in fräftigen Lokaltönen iſt dad Ganzfigurenbildnis 
der Herzogin Philippine Charlotte von Braunjchweig (626). Das leuchtend 
rote Gewand iſt offenbar nur der gelbbraunen Gefichtsfarbe zuliebe gewählt, 
die er mit realijtijcher Treue wiedergibt. Auch am den andern Fräftigen Tönen, 
die ohne weichliche Übergänge gegeneinanderftehn, merken wir, daß es aus ift 
mit der Tändelei im Rokokodämmerſchein. So geht denn auch Graff fchlieh- 
(ich in jeinem Selbjtporträt (629) und andern (616, 632) zu einem fräftigen, 
formgebenden Helldunfel über, bis er in den lebten Jahren eine gewiffe, 
malerische Breite ganz ohne Lichtlongentration gewinnt in dem faft modern 
anmutenden Porträt des I. 3. Mesmer (622). Höchit intereffant find einige 
Landichaften von Graff. Zwei verraten deutlich die Anlehnung an die Nieder 
fänder (641, 6415), zwei andre jedoch find vorzügliche Stimmungslandichaften 
fernab von fühlichem Rokokodunſt in kräftiger Breite und faftiger Farbe, fait an 
die Franzoſen der jechziger Jahre erinnernd (640, 641a). 

Als einer der größten, jedenfall als der größte deutſche Plaftifer des 
Jahrhunderts offenbart ſich Graffs Gegenpol in der Plaſtik, Gottfried Schadow 
(1764 bi8 1850). Auch er wählt aus dem Rofofo Heraus. Er fennt noch 
das ganze technifche. Raffinement der Porzellanzeit. Aber er vereint damit 
eine jchlichte Wahrheit der Naturwiedergabe und Friiche der Auffaffung, ſodaß 
er und trotz allem ald moderner Künftler und Realiſt erjcheint. Das gut Teil 
dekorativen Stilgefühls, das ihm vom Rokoko her noch im Blute ſaß, ver- 
hinderte, daß er brutal und roh realiftiich wurde. Abgejehen von feiner be- 
rühmten Marmorgruppe der beiden Prinzeſſinnen (2047), der Bronze Friedrichs 
des Großen mit den Windjpielen (2052) find einige Büften wegen der Lebendig- 
feit des Ausdruds beachtenswert (2055/56) und ebenjo die vielen, breit hin: 
geworfnen Kopfitudien in der Handzeichnungsabteilung (3017, 3027, 3031, 
3061). Ein Meifterftüd der Stilifierung der technifchen Vollendung ift die 
Marmorbüfte David Gyllys (2054), von einem an römifche Saiferbüften er 
innernden Raffinement der Marmorbehandlung, wo das weiche Fleiſch mit dem 
ſpitz und lebhaft in fcharfen Lichtern und Schatten flimmernden Lodenbau jtarf 
fontraftiert. Neben Schadow wirkt der Berliner D. Chodowiecki (1726 bis 1801) 
noch ganz als das Kind des Rokoko. Die Überfchägung, die man feinen nied- 
fichen Rabdierungen und YBudjilluftrationen entgegengebracht hat, reizt vor den 
wenig bedeutenden, ganz nach franzöfischem Muſter gemalten Bildchen zu direftem 
Widerſpruch und Tadel. 
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Die Antife und der neue dealismus 


So hatten zwei Große, Graff und Schadow, den Weg zur Natur zurüd- 
gewiejen. Aber das Schickſal wollte e8 anders. Die Antifenbegeifterung, von 
Windelmann in neue Bahnen gelenkt, von Goethe und allen literariſchen Größen 
genährt, lenkte ab von diefem Ziele. Gewiß als Niederfchlag der mächtigen 
geiftigen Erhebung, die der Aufſchwung der Dichtkunft in Deutfchland gebracht 
hatte, haben wir die großartig begeijterten Regungen zweier Künſtler zu be- 
traten, die ihrem geiftigen Wollen nach zu Den allererften zu rechnen find, 
in ihrem Können aber primitiv blieben. Es find Asmus Jacob Carftens 
(1754 bis 98) und Philipp Dtto Runge (1777 bis 1810). Beide waren 
Schüler der Kopenhagner Alademie, für deren Bedeutung fie gewiß das beite 
Zeugnis ablegen. Carſtens, der dickköpfige Miüllersfohn, hat nach langen 
Entbehrungen jchließlih in Rom feine Heimat und feine Grabftätte gefunden. 
Von ihm find nur Zeichnungen da, die dur die Größe der Auffafjung, 
durch das Eindringliche der redenden Gejte, der körperlichen Ausdrudsbewegung 
und durch die Schönheit der Anordnung troß allen technifchen Fehlern wirken. 
So groß wie er auf Nr. 2214/18 hat niemand je den blinden Sänger Homer 
gefaht, fo wild erregt und bitter bewegt Fein andrer die graufamen Parzen 
geichildert, wie er auf Nr. 2210. Erft bei Vergleichen etwa mit dem affeftiert 
dramatijchen Genelli (1798 bis 1868) wird die tiefe Innerlichfeit und Kraft feiner 
Geftalten auf der Überfahrt des Megapenthes (2211, 1119) u.a. Mar. Andre 
Bergleiche mit dem Franzoſen L. David mit feinem theatralifchen Pathos und 
deſſen deutſchen Nachahmern wie G. Schi fünnten noch mehr die eigenartige 
Größe offenbaren. 

In demjelben Zwieſpalt zwilchen Wollen und Können zeigt fich der 
Hamburger Runge. Ähnlich herb und groß und voll edeln Strebens nad) 
möglichfter Verinnerlichung. Gerade in diejer tiefen Charakterijierung in Aus— 
drud und Bewegung liegt bei Carſtens wie bei Runge deutjche Eigenart und 
Größe. Runge ift dazu troß allen Schwächen jchon mehr Maler. Wenn er 
auch in feinen großen Porträts faft wie ein derber bäurifcher Holzfchniger er- 
jcheint, wir fühlen doch ab und zu feine ausgeprägte Freude an der Farbe. 
Schon das braume Carnat, der ſchwarze Mantel der Mutter (1468) u. a. zeigen 
dad. Zu diefen grobgeformten Stüden ftehn in eigentinmlichem Gegenjat Die 
feinen allegorifchen Malereien, „der Morgen“ genannt (1464/65), und verjchiebne 
Zeichnungen. Ganz abgejehen von dem außerordentlichen poetiſchen Gehalt dieſer 
wunderbaren Allegorie fallen hier die Sorgfalt der linearen Berechnung in ber 
Kompofition und die zarte Duftigfeit der ganz in Licht getauchten beiveglichen 
Figuren auf. 

Wenn diefe beiden großen Wächter des deutjchen Idealismus, Carftens 
und Runge, immer zu voller Würdigung eine gewiſſe Abftraftion fordern, ohne 
daß wir ganz auf die realen Werte der fichtbaren Erjcheinung verzichten müßten, 
fehen wir ihre Nachfolger ſich bald nach diefer, bald nach jener Seite verlieren. 
Da ift zumächit die Gruppe der Nomfahrer. Ein Strom deutjcher Künſtler 
wendet ich nach) Rom. Die Antife und die Klaſſiker der italienischen Renaifjance 
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find die Vorbilder. Die antife Mythologie, aber auch die durch Nicolas Pouſſin 
und Gaspar Dughet klaſſiſch geftaltete Campagnalandſchaft mit den vorge: 
ſchobnen Kulifjen wird das Borbild. Um Joſeph Anton Koch (1768 bis 1839), 
den derben Bauernfohn aus Tirol, jchart fich die deutſche Kolonie. Die heroifche 
Landſchaft wird von ihm beſonders gepflegt, und die Kuliffenmalerei des Kaſpar 
Dughet und jeiner Schule blüht wieder auf. 


Die Präraffaeliten 


Bald jedoch hat man fich die alten Ideale jatt gejehen. Man verlangt 
nah Naivität und jchlichter Natur. Die Meifter vor Raffael, der ſtille Mönch 
von ©. Marco, Fra Angelico oder auch die Kölner Meifter des fünfzehnten 
Jahrhunderts fcheinen fie zu geben. Die Gruppe der Präraffaeliten oder 
Nazarener, die im Kloſter von ©. Iſidoro ein bejchaufiches, weltabgefchiednes 
Leben führen, bedeuten den Rückſchlag, die Buße für die Anbetung alter Götter. 
Neumütig fehrt man zum CHriftentum zurüd. Cornelius, Overbed, Veit, die 
beiden Schnorr von Earolsfeld, Führich find die befannteften Namen. Sie find 
in geringer Zahl vertreten. Und unter den aufgeftellten Bildern find eigent- 
(ich nicht die Werfe, die fie in ihrem eignen Innern für die wichtigern erachtet 
haben, d. h. nicht die alten Meiftern nachempfundnen Darftellungen aus ber 
Bibel, fondern die Porträts das beite. Cornelius zeigt auf den Bildniffen von 
1810 (289/89a) noch Rokokomache. Schon wenig Jahre danach erweifen Bilder 
wie die unvollendete Grablegung von 1815 (287), ferner feine Fresken (290 a und b) 
den Sieg der linearen TFresfotechnif, wo die Farbe nur als Illumination der 
Flächen erjcheint. Von Dverbed, dem fühlichiten der Gruppe, ift das bejte fein 
ſchlichtes Jugendporträt (1282). Als einer der beiten im Klarheit der Zeich- 
nung, ?Feftigfeit der Formgebung und im Ausdruck erweiſt fich Julius Schnorr 
von Garolöfeld. Das Porträt feiner jungen Frau (1573) ift entzüdend im Aus— 
druck, feit in der Zeichnung und Farbe. Führichs Mariengang ift weich in der 
Empfindung und in der landfchaftlichen Stimmung. Veits Porträts find von großer 
Körperlofigkeit, aber fein und delifat im Ton. Die Landichaft vertritt in dieſem 
Kreije 3. H. von Dlivier (1785 bis 1841), defjen Franziskanerkloſter in Salzburg 
(1278) von außergewöhnlicher Tiefe und Kraft der Töne ift. Neben ihm tritt 
ein Unbefannter, 8. Th. Fohr (1795 bis 1818) auf, dejjen tief getönte, fräftige 
Landichaft Nr. 496 und noch mehr feine friichen Naturftudien (2406, 2411) 
den Beginn einer realiftifchen Stimmungslandichaft zeigen. Alle diefe Nazarener 
find in der Zeichnung viel bejjer. Gerade bei ihnen lohnt es fich, die Hand— 
zeichnungen durchzuftudieren. 

Barallel mit diefen Nazarenern gehn einige Meijter des Empire, die mehr 
an die franzöfiichen Klaffiziften anfnüpfen. G. Schid (1774 bis 1812) ift ein 
Schüler 2. Davids. Theatralifche Poſe, harte Linienführung, bunte, kalte Töne 
verleihen ben Bildern etwas abftoßendes. Bei andern Meiftern wirken die Köpfe 
wie Gipsabgüffe in ihrem glatten, bleichen Carnat, jo auf den Porträts des 
Bernhard Raufch (1384/85). Als eleganter, kühler Hofmaler erjcheint der ge- 
feierte Borträtmaler F. X. Winterhalter (1806 bi 1873). Gegenüber diefer Härte 
und Kühle ftreben andre Porträtiften nad) lebhaftern Farben. Julius Hübner 
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(1806 bis 1882) gibt ein warmes, bräunliches Carnat und ein lebhafte buntes 
Farbenſpiel auf dem Porträt feiner jungen Frau (757), noch leuchtender und 
von großer Körperlichfeit der Farbe ift das Bildnis des D. Friedländer, wo der 
hellfarbige, fleiichige Kopf vor blauem Grunde farbig feit und plaftifch jteht. Ein 
andrer, Friedrich Heuß (1808 bis 1880), bevorzugt die zarten Farbentöne, jo auf 
dem Porträt Oberbecks (724), während er auf dem Bildnis Neinharts (725) 
ſchon von malerifcher Breite und großer Flüchtigkeit des Striches ift. 


Die Romantifer 


Langſam lenkt das italienifierende Nazarenertum zur deutichen Romantik 
hinüber. Die fünftlerifchen Prinzipien bleiben im großen und ganzen diefelben: 
intime Durchbildung des Ausdrucks und jorgjame Charakteriftif, Herrichaft der 
Linie und Vernachläſſigung der Farbe. Als ein Überleiter von beten Qualitäten 
erjcheint Ed. J. Steinle (1810 bis 1886), defjen Bilder, vor allen das reizende 
Porträt feiner Tochter (1719) ſowohl wie feine Zeichnungen (3240) gute 
maleriiche Fähigkeiten in Farbe und Lichtführung und zugleich eine frifche 
Realiftif zeigen. Der größte unter dem deutſchen Romantifern, jedoch an innen 
Werten dem Carſtens gleichend, ift Alfred Rethel (1816 bis 1859). Was das rein 
fünftlerijche Sehen anlangt, fteht er jchon bedeutend über Carftens oder Runge. 
Die Zeichnung iſt ficherer, die Durchbildung realistischer geworden, dazu hat die 
Bewegung an Friſche und Lebendigkeit und die Lichtführung an Kraft und Mar: 
heit gewonnen. Man fieht, die deutiche Kunjt ift vorwärts gefommen. Ohne 
Cornelius große linear-dramatiiche Auffaffung wäre Rethel nicht denkbar. Ferner 
hat ihn das Studium von Dürers Holzichnitten und Kupferftichen technifch und 
zeichnerifch weiter gebracht. Von den fleinen, technifch recht unvollfommen ge- 
malten Bildern abjehend tun wir beifer, feine Zeichnungen zu ſtudieren. Da 
offenbaren die wunderbaren Studien zu den Fresken im Rathausjaal zu Aachen 
(2926/33) die ganze Großartigfeit feiner Auffafjung vom Menfchen. Das tft 
höchite Gefchichtsmalerei, wo hiſtoriſche Größe ohne Pathos und Übertreibung 
in den edeljten formen hehr und fchlicht vor ung erjteht. Die große dramatijche 
Kraft feiner Erzählung und den Reichtum feiner Phantafte, und zwar nicht in 
förperlofen Schemen verharrend, jondern zu realitifcher Verkörperung durch— 
dringend, entwideln dann die Zeichnungen zum Hannibalzug (2925) und noch 
mehr die zu der Holzichnittfolge, dem Totentanz (2936/38), die man mit Necht 
als das befte, feit Dürer im Holzjchnitt Geleiftete bezeichnen kann. 

Gegenüber folcher Größe erfcheinen dann die übrigen Romantifer blaß, 
fraftlos. Der liebenswürdige Märchenerzähler M. Schwind (1804 bis 1871) lodt 
uns ſchon mit der heitern, fröhlichen Art, wie er feine Märchen erzählt. Aber 
der poetifche Gedanke und die erzählende Linie haben allein das Wort. Die 
Farbe ift förperlo8 bunt und flächenhaft illuminierend. Darum pflegen jeine 
Bilder in der farblofen Reproduktion beffer zu wirken als die Originale. Je 
Heiner übrigens die Bildchen find, um jo beſſer, je fchlichter die Motive, um 
jo jtimmungsvoller. Wenn bei Schwind der Illuftrator von Märchenbüchern 
überall durchgudt, jo erjcheint Karl Spitzweg (1808 bis 1885) ganz als Witzblatt⸗ 
zeichner. Auf den erjten Blick fcheinen feine Bildchen mehr malerischen Gehalt 
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zu haben, aber wenn nun dieſes Heine, an das Rokoko erinnernde malerische 
Wischen mit der zarten Lichtverjtreuung zweiundvierzigmal, wie auf der Aus— 
ftellung, erzählt wird, dann fühlen wir ung gelangweilt. Hier hat man des 
Guten zu viel getan: weniger wäre mehr geweſen. Das befte, fein Frauenbad 
in Dieppe (1691), ift dazu ganz franzöfiich in der Malweife. Auch der findliche, 
naive Ludwig Richter (1803 bis 1884) kann nur als Erzähler, nicht als Künftler 
genannt werden. Ihm fehlt noch mehr ald jenen die rein fünftlerifche Vor— 
ftellung. 

Zu den Romantifern der Erzählung kommen dann die Landjchaftsroman- 
tifer, geführt von K. Fr. Leffing (1808 bis 1880), der wie alle feine Düffeldorfer 
Genofjen ganz ungenügend vertreten ift. Die Tendenz der Märchenromantif 
herrfcht auch hier vor. Weiterhin wandelt ſich diefe Romantik zu der großen 
Geſchichtsmalerei einerfeits, zur Genremalerei und zur Stimmungslandichaft 
andrerjeits. Wieder ift es Düffeldorf, wo fich diefe Wandlung am klarſten 
vollzieht. Überhaupt nimmt Düffeldorf eine eigentümlich führende Stellung in 
der rein hiftorischen Entfaltung der Tendenzmalerei ein. Seine andre Schule 
in Deutichland Hat eine gleich flare, in ihrer Logik faſt an Frankreich erinnernde 
Entwidlung gehabt. Da gibt es feine Sprünge, jondern eins folgt aus 
dem andern, und man begreift nicht jo recht, warum man, wenn man einmal 
die Aufitellung nach Schulen vornahm, nicht die Gelegenheit wahrgenommen 
hat, alles das überall zerjtreute unter Düfjeldorf als große Hiftorifche Schule 
zu vereinen. Die Gejchichtsmaler find ganz weggelaffen worden. Als guter 
Porträtift tritt K. Sohn (1805 bis 1867) auf. Von den Genremalern ift Ludwig 
Knaus (geb. 1829) mit einigen vorzüglich durchgearbeiteten Stüden voll feiner 
Charafteriftit (842, 844), ebenfo Benjamin Bautier (1829 bis 1898) gut vertreten. 
ALS Genremaler müfjen auch noch der Berliner Eduard Meyerheim (1808 bis 1879), 
der etwas Durchfichtiger in der Farbe it, der Wiener Joſ. Danhaufer (1805 
bis 1845), der freilich mehr Porträtift bleibt — Defregger ijt ald Genremaler 
jchlecht vertreten —, endlich unter den Humorijten der Düfjeldorfer Hajenclever 
(1810 bis 1853), der im allgemeinen derber und kräftiger ift, genannt werden. Die 
realiftiiche Tendenz nach niederländiichem Mufter kommt denn auch Fleinlic zum 
Durchbruch in der religiöfen Malerei, bei E. Gebhardt (geb. 1838). 

Kräftiger und natürlicher entwidelt fich die Landichaft. Die beiden Achen- 
bachs find dabei nicht genügend beachtet worden. Neben einigen interejfanten 
frühen Stüden von Andreas (geb. 1815), wo er noch als Nazarener auftritt, iſt 
nur ein einziges charakteriftiiches Werf da, und zivar eine jchon aus dem Jahre 
1834 jtammende romantische Nortvegijche Hüfte, wo die durch Dunkle Wolfen: 
majjen brechende Sonne das weite Meer magiſch auflichtet (2). 


Die realiftifchen Strömungen 


Die große hiſtoriſche Entfaltung wäre damit erledigt: von dem Rokoko zum 
Klaſſizismus, dann zum Präraffaelitentum und zur Romantif. In die Dar: 
ftellung dringt mehr und mehr die Wirklichkeitserfcheinung ein. Die Tendenz 
geht von dem dekorativen Rokoko durch verjchiedne idealijtiiche Beftrebungen 
hindurch chlieklich zum Realismus. Aber diefer Realismus hatte inzwijchen 
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im ftillen überall feine Wurzeln gefchlagen. Das offenbart vor allem die 
Ausjtellung. Liegt doch ihr höchiter Wert in der Hervorhebung diejer bisher 
wenig beachteten realiftiichen Strömungen, die ohne irgendwelche außerhalb 
der Kunſt liegende idealiftiiche Tendenzen das rein Realiſtiſche, das Sicht— 
bare der Erfcheinungen zu faſſen jucht. Hamburg jchreitet in der Ausjtellung 
allen voran, dank den Bemühungen des Direftord der Hamburger Kunfthalle, 
U. Lichtwarl. Dem Befucher ift es bequem gemacht worden, dad Gute aus 
diefer vorzüglichen Zufammenftellung herauszufinden, und man hat darum dieje 
Hamburger genügend, wenn nicht über Gebühr gelobt. Unter den Porträtijten 
bewahrt zunächit neben dem jchon genannten Runge der früh gejtorbne Julius 
Oldach (1804 bis 1830) fein eignes Maß von Größe. Mit der Lebendigkeit 
des Ausdrucks vereint er hohe, malerische Qualitäten. So iſt das Porträt 
feines Vaters (1271) in der Schlichtheit der Poje, der Wahrheit des Fleiſch— 
tons und der Fülle innern Lebens im Blick von großer künftlerischer Wirkung. 
Im übrigen ijt er bald Fräftiger, fatter im Ton (1285, 1270), bald zarter, 
heller und malerifcher (1264, 1273). Es jind fajt nur alte Damen, aber die 
Lebhaftigkeit des Ausdruds, die Feinheit der Malweife, wie er etwa ein Spitzen⸗ 
häubchen uſw. malt, geben den Bildern einen bejondern Reiz. Das Kleine, das 
Feine ſucht er. Entzüdend ift der Blid auf die Johanniskirche (1266). Ein 
roter Badjteinbau, ein grünes Dach, ein blauer Himmel, und über allem ein 
zarter, duftiger Lichtichein. Hart, nüchtern erjcheint daneben Erwin Spedter 
(1806 bis 1835), der faum verdient, genannt zu werden. 

Daß aber erjt die Landjchaft zur Schule des Nealismus wurde, erweiſen 
die Landjchaftsmaler. Gerade die Hamburger treten eigentümlich früh vor Die 
Natur ſelbſt Hin. Und zwar ift es die nordilche Landſchaft. Der hervor— 
ragendite ift Friedrich Wasmann (1805 bis 1886), der durch Die Friſche ber 
Naturbeobachtung überrajcht. Wenn wir an die architektonisch aufgebauten Land» 
Ichaften des 3. U. Koch und feiner Schule oder gar an die Theaterkulifjen 
Friedrich Prellers denken, jo atmen wir befreit in der luftigen, durchjichtigen 
Atmosphäre feiner Bilder auf. Abgefehen von einigen Figurenjtudien, bejonders 
einem frühen Akt (1930) find es die vorzüglichen kleinen Landichaftsftudien aus 
Meran, die wegen ihrer hohen malerischen Qualitäten reizen. Es ijt geradezu 
überrafchend und jcheint allen Lehren vom technifchen Fortichritt ind Geſicht zu 
ichlagen, wenn wir jehen, wie Wasmann jchon 1830 den Vordergrund modern 
breit, in wenigen Streichen hinjegt und das lichte Blau der Ferne überjtrahlen 
läßt (1963/64). Immer zeigen jedoch diefe Bildchen eine gewiſſe Körperlojig- 
feit, die zu überwinden das nächite Streben eines gefunden Realismus jein 
mußte. In den Holländern findet man die Vorbilder. Chriſtian Morgenjtern 
(1805 bis 1867) ſchult fi) an Ruysdael und tritt näher an die Natur heran. 
Berglandfchaften, Waldinterieurs (1205, 1207) find jeine Motive. Die frijtall- 
klare Durchfichtigfeit der Gebirgsluft kommt bei ihm in ftählerner Härte ber 
Farben und fcharfer Durchzeichnung zum Ausdrud (1208, 1214). Der allzu 
reich vertretne 2. Kauffmann (1808 bis 1889) hält ji) mehr an Wouwermann. 
Gut bewegte Gruppen von Bauern mit Pferden beleben geſchickt jeine jonnigen 
Landichaften (801). Ein dritter, Jakob Genäler (1808 bis 1845), leitet mit 
jeinen Meinen jonnigen, fein bis zum äußerjten durchgebildeten Bildchen zur 


Die deutfche Jahrhundertausftellung in der Nationalgalerie 477 
Flachlandichaft hinab. Sein Waldtal (544), zwei Seejtüde (591, 595) find 
von außerordentlicher Zartheit des Lufttons. ©. Haeßlich und H. Vollmer, 
der erfte etwas fühlich, der zweite fräftiger, an W. van der Velde gefchult, 
bilden das Landichaftsbild der Heimat weiter. Aber erſt Valentin Ruths (1825 
bis 1905) gelang es, ein gefchlofjenes, Hares ChHarakterbild zu geben. Sei es 
die weite, braune Ode der norddeutſchen Heidelandichaft, über der der Abend- 
jchein nur noch einmal fühl aufleuchtet (1481, 1483a), oder das waſſerdurch— 
tränfte Seeſtück, wo der Sonnenftrahl in der feuchten Luft zittert (1476, 
1479/80), oder eine Anficht der Straßen Hamburgs (1472/73), er bleibt immer 
in der Stimmung, die vollauf den Lofalcharakter des Landes, feiner Heimat 
widerjpiegelt. 

In Wien, das man in der Nationalgalerie direft hinter Hamburg pojtiert 
hat, beginnt der Realismus ganz anderd. Während in dem fühlichen BP. Fendi 
(1796 bis 1842) noch etwas von Rofokozierlichkeit herrſcht, und der Porträtift 
Fr. Amerling (1803 bis 1887) feine Weisheit noch bei Lawrence und Vernet 
geholt Hat und fo noch als etwas phrajenhafter Lichtmaler erſcheint, offenbart 
fich in Ferdinand Waldmüller (1793 bis 1865) der erſte Fräftige Nealift. Im 
Porträt ift er der jorgfame Zeichner, der ftreng und glatt zuerjt die Köpfe 
durchbildet und erjt hinterher die farbigen Gewänder dazu malt. Entgegen ber 
flüchtigen Rokokomanier erfcheint die Solidität manchmal zu weit getrieben. 
Ein malerisches Zufammengehn iſt ſelten zu finden. Beachtenswert ift beſonders 
das größere Porträt Mutter mit Kind (1925) umd unter den Eleinen Bildern 
Fürſt Raſumoffski (1926). Interefjanter ift Walbmüller als Landichaftsmaler. 
Er geht von der großen klaſſiziſtiſchen Kompofition in mächtigen Baumgruppen 
(1915, 1920, 1922) aus, aber wendet ſich mehr umd mehr der realiftiichen 
Durchbildung zu. Er fucht Licht und Luft, Sonnenjchein zu malen, die bergige 
Landichaft feiner Heimat malt er, wo hell und Kar die Sonne über Fels und 
Weg, durch Baum und Strauch hingleitet. Lachende Kinder wie lachender Sonnen- 
jchein (1902/13, 1919, 1923) überall. Aber ift auch vorn überall helles Licht, 
jeden Gegenitand, jedes Blatt jcharf, faft hart heraushebend, jcheinen die Strahlen 
zu zittern, in der Ferne hüllt ſich Blau um die Berge, und fühle blaue Schatten 
jteigen aus dem Tal empor (1916). Als feiner Lichtmaler zeigt ſich E. Engert auf 
einem Eleinen Bildchen „Wiener Vorjtadtgarten“. Neben dem friichen, ur: 
wüchfigen Waldmüller erjcheint A. Pettenkofen (1821 bis 1889) ala der elegante, 
glatte Salonmaler, bei defjen Bildern überall noch ein feiner, glättender Firnis 
übergegofjen wird. Alle die delifat gemalten und gejchmadvollen Bilder, zumeijt 
Bigeunerjtüde Heinen Formats, zeigen ausgeglichne Farbenwerte und ein ftili- 
ſiertes Sonnenlicht. Von den übrigen Wienern wären Rud. von Alt mit feinen 
beiden jonnenflaren Anfichten Venedigs, Eybl, Rahl, Ranftl zu nennen. 

Wenn man jo in Hamburg und Wien frank und frei vor die nordifche 
Natur Hintrat und früh die heimatliche Landichaftsmalerei in Harem Realismus 
ausbildete, hat man jich anderswo in Deutſchland auch da den Umweg über 
Italien nicht gejpart. Da iſt zumächit der Kajjeler Martin Rohden (1778 
bis 1868), der als ein bisher kaum genannter durch die Ausstellung erſt be- 
fannt geworden ift. Wie Wasmann hat auch ihn der verdienjtvolle norwegijche 
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Maler Bernt Groenvold entdedt. Diefer Rohden nun malt zum erjtenmal jeit 
Claude Lorrain eine lichte Campagnalandichaft, die die Großzügigkeit der Linien 
mit dem ſonnendurchſtrahlten Quftfchleier des Südens vereint. Schillernder 
Glanz über dem jchäumenden Wafjerfall von Tivoli (1441), mächtig empor: 
ragende Baumgruppen bei Grottaferrata durchleuchtet von dem hellen Licht 
glanz eines ewig blauen Himmels (14428), fühl und klar im feinen Duft der 
Abendftimmung Tivoli emporragend (1439). Was wollen dagegen Kochs und 
Prellers Theaterfuliffen! Nicht von derjelben TFeinheit der Stimmung, aber 
realiftifcher, breiter ift der Berliner Franz Catel (1778 bis 1856), der das 
dunkle Ungewitter am Veſuv (259/60) oder den zitternden Lichtfchein im Wald- 
innern (261) breit und kräftig verarbeitet. Wir gelangen damit zu dem dritten 
der realiftiichen Maler italienischer Landichaft, zu Earl Blechen (1798 bis 1840). 
Neue Stüde bringt die Ausftellung faum, da fajt alle Gute im Bejig der 
Nationalgalerie if. Er ift wie fein andrer der Maler des jüdlichen Sonnen- 
lichts. Manchmal erinnert er noch an die alte Kuliffenmalerei, aber er wird 
vor der Natur frei. Er wählt eben nur dem Charakter der Landjchaft ent- 
Iprechend große dramatifche Motive (105, 110 bis 112). Vorzüglich find immer 
feine Skizzen, in denen er manchmal ſchon an den frühen Menzel erinnert 
(100, 101). Hervorragend in der Abſtimmung der Töne auf ein lichtes Gelb: 
grau mit Rot, Grün und Blau find die beiden Balmenhausbilder (99, 108). 

Die Friſche und die eigentümliche Realiſtik dieſer Stüce geht uns erjt bei 
einem Vergleich mit andern, gleichzeitigen Berliner Landichaftsmalern auf, die von 
Schinkels architeftonifch-linear ftilijierter Landichaftsmalerei durchaus beherricht 
werden. Hart und Har im Sonnenlicht, ohne Luftton, jtellen fie die bunten 
Farben grell nebeneinander, jo Hummel (intereffant die vielen Bilder der Granit- 
fchale), Gaertner und endlich auch Franz Krüger (1797 bis 1857). Diejer jo- 
genannte „Pferde-Krüger“ ift eigentlich nur als Porträt: und Pferdemaler von 
Bedeutung. Die ganz großen Stüde aus dem Bejig des Kaiſers von Ruß— 
land entbehren nicht eines gewijfen deforativen Neizes, aber man merft doc) 
überall den Heinlichen Detailmaler und Spezialiften heraus. Alle jeine Porträts 
find außerordentlich ſauber durchgebildet, von quattrocentiftiicher Sorgfalt, ebenſo 
vorzüglich find die Pferde. Seine feinen Stüde haben dabei den Vorzug. 
Woher Menzel3 jorgjame Detailkunft fommt, jehen wir hier. Nicht zu feinem 
Vorteil Hat fich Berlins größter Maler, Adolf Menzel (1815 bis 1905), mehr 
und mehr dieſem Borbild einer exakten, höfiſchen Porträtkunft untergeordnet, 
nachdem er in frühern Jahren Werke von außerordentlicher malerijcher Kraft 
und Naturfrische gejchaffen Hat. Die Menzelausitellung im vorigen Jahre hat 
ung die Vorzüge des malerischen Realismus des jungen Menzel3 erwieſen und 
gezeigt, daß die malerijche Glanzzeit in den vierziger Jahren liegt. Auf der 
Ausstellung find eigentlich nur Stüde dieſer Frühzeit. Eine heimatliche mär— 
fiihe Stimmungslandichaft hat eigentlich erſt Bennewitz von Loefen (1826 
bis 1895) den Berlinern gegeben. Seine fühl gejtimmten Bilder des märkiſchen 
und pommerfchen Flachlandes find leider faum fichtbar gehängt. 

In München beginnt der malerifche Realismus jchon mit dem aus- 
gezeichneten Wilhelm von Kobell (1766 bis 1855), der in feinen beiden großen 
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Schlachtenbildern (865/56) als ein großer Stilift von maleriſchen Qualitäten 
erfcheint. Der weite Raum wirkt troß der Kleinheit der Figuren nicht leer, denn 
er ift mit Licht und Luft gefüllt. Voll realiftischer Farbitimmung find auch 
die Fleinen Skizzen aus dem bayrijchen Hochland (856, 861). Im übrigen er— 
fennt man die niederländifchen Vorbilder Potter, Woumwermann bei ihm wie 
bei W. Bürkel. Dann fam der franzöfiiche Einfluß. So fultiviert Wdolf Lier 
(1826 bis 1882) als Nachahmer Roufjeaus die breite jtimmungsvolle Flach— 
landjchaft. Dann bei Defregger ericheint das bayriſche Hochland und die heimat- 
liche Landichaft groß verarbeitet in einer Almlandichaft, die überrafchend in der 
Stimmung iſt (333). Im übrigen hatte auch die ſüdländiſche Landichaft in München 
ihre Vertreter. Aber e3 ift micht die nach linearen Motiven komponierte Land- 
Ichaft der Dreber, Schirmer oder Preller, wo mit Kuliffenmotiven alle gemacht 
wird, fondern die Fernſichten Rottmanns (1798 bis 1850), Die durch die Groß— 
artigkeit und Klarheit der Stimmung der griechijchen und jüditalienifchen Land- 
ſchaft am nächjten kommen. 

Daß es zur Monumentalität des Südens nicht bedarf, hat dann einer 
unjrer größten deutjchen Künstler, der bis vor kurzem faum gefannte Nord: 
deutjche Kaſpar David TFriedrich (geb. 1774 zu Greifswald, gejt. 1840 in Dresden) 
bewieſen, der die nordiiche Landfchaft in imponierender Großartigfeit und 
Empfindung verarbeitet. Vor allem iſt es die niederdeutiche Flachlandichaft, 
deren ganzen Stimmungsgehalt er eigentlich entdedt und ausgebildet hat. Die 
Einfachheit der Motive vereinigt jich mit einer ganz fchlichten Technik, wo Farb— 
flächen und Linien herrjchen, zu einer eigentümlichen malerijchen Wirkung. Ein 
hoher Himmel, jtrahlend im gelben Abendjchein, wirft aus der Ferne von dem in 
blauen Dunft gehüllten Greifswald her jein Licht über weite grüne Wiefen (531), 
oder vorn ein breiter grüner Wiefenftreif, Licht, hell, dann ein violett geftimmter 
Höhenzug und darüber ein aufgelichteter grauer Himmel (327). Romantijch be- 
wegte Sonnenlichter und Wolkenjchatten am Dünenſtrand, zum fernen Meere 
führend, und alles von einem jchillernden Regenbogen überfpannt, den Blick 
des finnenden Wandrerd auf der Höhe und den unfrigen hinaus in die Ferne 
tragend (523). Ganz einfach und modern im Motiv ift dann der Sturzader, 
wo allein die untergehende Sonne etwas Romantik in das Bild bringt (530). 
Schlieglih Hat er auch Norwegens phantaftijche Felsgebilde, das flammende 
Nordlicht in außerordentlicher Schönheit gebildet. Die Anregung dazu hat ihm 
der Norweger Joh. Chr. Dahl (1788 bis 1851) gegeben, der eigentlich nicht auf 
die deutſche Ausstellung gehört. Er fjchildert mehr die wilde Romantik der 
Naturereigniffe, da3 Braufen des Sturmes, das in den Zweigen fnorriger Bäume 
oder über den zerflüfteten Felsgebilden raucht. Jedenfalls Hat in FFriedrich 
die Stimmungslandichaft einen Gipfelpunft erreicht, den fie nicht jobald wieder 
erflimmen wird. Nirgends ift regellofe Phantafie oder teilnahmloje Natur- 
nachbildung tätig, jondern es jcheint immer nur das jchlichte Naturbild erfüllt 
von der Seelenjtimmung des Künſtlers. Da iſt unter anderm ein weites, 
düjtred Meer, und über ihm wölbt fich ein umendlicher Himmel aus Wolfen- 
Ihichten zum Blau emporgetürmt. Unten am Strand fteht eine winzige Menjchen- 
geitalt, ftill und einfam! Wir denken an Boedlins Toteninjel oder an Feuerbachs 
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Mebea und wilfen nicht, welchem wir den Vorzug geben follen! Bei Friedrich 
muß noch der Freund Friedrichs, der feine Keriting (1783 bis 1847), genannt 
werden. Dieje zartgetönten Interieur erinnern an Schwind. Aber fie erreichen 
doc) nicht das, was Friedrich vermag, der auf einem Ausblick ins Freie das 
wunderbar Leuchtende des Himmels gegenüber den Schatten des Interieurs 
umvergleichlich ſchön gibt (517). 

Noch hat es andre Realiften unter den deutſchen Landichaftsmalern ge— 
geben. Da find zu nennen der eigenartige T. Schmitjon (1830 bis 1863), der den 
zitternden Hauch der jonnendurcchglühten Landjchaft und den Dunft der Atmofphäre 
in feinen vorzüglichen Tierftücden jchildert; ferner der unglüdliche Weimarer Karl 
Buchholg (1849 bis 1889), der die zarte Stimmung einer Tichtdurchitrahlten 
mitteldeutfchen Landichaft in einer an Daubigny erinnernden Feinheit des Luft⸗ 
tons gibt. Dasſelbe verfucht der Düfjeldorfer Gr. von Bochmann (geb. 1850) 
in feinen Haren, ſchlichten Ernteftüden. Beachtenswert erjcheinen noch) die Frank— 
furter, vor allen Burnig (239, 247) mit feinen grauen Weihern und Weiden, 
Burger, ferner Schilbach mit feinem pracdhtvoll Haren Wetterhorn, Lucas „DOden: 
wald“ (1081) und Iſſels hübſche Baumftudien, Hugo Beder in einer feinen 
Landichaft, die Bleiche (62). Die zulegt genannten bedürfen noch einer genauern 
Unterfuchung. 

Aber alle dieſe Künftler gehören eigentlich nicht der moderniten Strömung 
an, dieje beginnt mit den Courbetjchülern Leibl und Trübner. Leibl (1844 bis 
1900) bleibt immer ftreng, ernft. Beginnend mit breiter, flotter Malweiſe wird 
er immer jchärfer und härter. Wir fehen, wie angftvoll genau er das Auge auf 
jeden Gegenftand firiert, darum immer naturwahr im einzelnen it, aber nicht 
eigentlich das Zufammengehn zu einem gefchloffenen Bilde erreicht. Das gelingt 
dem foloriftifch fehr begabten Trübner viel beffer, bei dem die leuchtenden Farben 
immer zu einem Ganzen zufammengehn. Als Landichafter von vorzüglicher Ton— 
feinheit erfcheint er auf verfchiednen Waſſerſtücken (1829, 1836). Wie er gehörte 
auch Sperl, ferner die ganze Leiblſchule, Hirth, du Frenes, Schud, Alt, Haider, 
nicht eigentlich in die Austellung, die mit dem Jahre 1875 ihren Abſchluß 
finden ſollte. Bon den übrigen Münchnern ift Lenbach in größerer Kollektion 
vertreten; das Früheſte ift immer das Beſte. Den unangenehm braunen Ton 
feiner Bilder können wir nicht mehr recht vertragen. Auch von Courbet beein- 
flußt ift der vorzügliche Stilllebenmaler Scholderer (1834 bis 1902) in jeinen 
jaftigen Stillleben 1582/83, während er auf dem „Riolinjpieler am Fenfter“ 
(1584) noch zart und duftig im förperlofen Quftton erjcheint. Dem einfach durch— 
leuchteten Stüd voll malerifcher Feinheit gegenüber vermögen fich die Bilder Hans 
Thomas (geb. 1839) nicht recht zu halten. Bei aller Innigfeit und Feinheit der 
Stimmung jcheint doch ein Lehtes zu fehlen, die malerifche Einheit. Solche 
Meifter der ftillen Naturandacht wie Thoma verlieren, wenn jie in folcher An— 
zahl und in folchen Räumen auftreten. Schroff dagegen ald malerische Effeft- 
ftüde ftehn die Bilder Liebermanns, der mit feinem radikalen Impreffionismus 
als ein moderner Eindringling in der Ausftellung ericheint. Das technijche 
Raffinement und die Lebendigkeit des Erfaſſens find fabelhaft. Alles Skizzen- 
hafte, alles Momentane ift vorzüglich. Luft und Licht find immer gut. Nur 
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dürfen wir von einem jolchen fpontanen Geifte nicht erwarten, daß er auch die 
letzte Rundung zum Ganzen erreicht. Faſt alle Bilder, an denen er fich länger 
gemüht hat, jtehn zurücd hinter feinen Skizzen. Sie wirken roh und oft geradezu 
geſchmacklos. 

Wenn uns ſtatt all der modernen, noch lebenden Meiſter, die genügend 
bekannt ſind, mehr von den ältern Künſtlern gegeben worden wäre, wären wir 
noch dankbarer geweſen. Zwei der größten Meiſter deutſcher Kunſt, Feuerbach 
und Boecklin, hätten den Abſchluß geben können. Jener erſcheint in glänzender 
Vollſtändigkeit, dieſer iſt offenbar vernachläſſigt worden. Dieſe beiden Größten, 
den einen, den Meiſter der Stiliſierung, und den andern, den Herrſcher im Reiche 
der Farben und der wunderbaren Phantaſie, von dem ein Werk oft mehr an 
maleriſcher Kraft und Reichtum der Erfindung zu geben ſcheint als alle andern 
Werke der Ausſtellung, können wir leider nicht mehr beſprechen. Wir müßten 
flüchtig oder allzu ausführlich ſein. Einen dritten, Hans von Marées (1837 
bis 1887), hat man ihnen zugeordnet. Aber er ſteht weit hinter beiden zurück; 
dem edeln Streben fehlt Kraft und Temperament, Reichtum der Phantafie. Das 
Gequälte feines Schaffens verfeidet den Genuß, ganz abgejehen davon, daß fein 
Reliefitil, den er fich am der Antike großgezogen hat, für unfer malerijches Auge 
feinen Reiz hat. Wie weit dieſes auch für Ad. Hildebrand, den antikifierenden 
Theoretifer in der Plaſtik gilt, das können wir Hier nicht auseinanderjegen. 

Wir jchliegen die Beiprechung mit dem Bervußtjein des Ungenügenden. So 
hätten wir dem eigenartigen, mit einem außergewöhnlich vornehmen Herrenporträt 
(1386) und einem ganz breit gemalten Stüd „Wildſchweine“ (1387) auftretenden 
Dresdner F. von Raynski (1807 bis 1890), den Stuttgarter Realiften Theodor 
Schüz (1830 bis 1900), Rud. Koller (1828 bis 1905), der mit einem vor— 
züglichen „Rrautfeld“ (895) u. a. erfcheint, den Maler der feinen Luftftimmung 
Dietrich) Langko, Peter Beder, Eyjen, ferner noch manchen andern nennen 
müſſen. Jedenfalls haben wir durch die Austellung die Erkenntnis gewonnen, 
daß der Realismus und die Naturnachbildung als reine Seherjcheinung nicht 
etwa eine den Franzoſen abgelernte, ganz moderne Errungenfchaft ift. Graff 
und Schadow, Wasmann und Friedrich, Kobell und Krüger, Waldmüller und 
Blechen, Menzel und endlich auch Boedlin find Realiften gewejen und find von 
der Anjchauung der Natur ausgegangen. Alle find fie vor die Natur jelbft 
bingetreten, und jeder hat fich feine eigne Naturnachbildung ausgetüftelt. Daß es, 
naturwahr zu fein, nicht der imprejfioniftiichen Mache bedarf, das braucht nicht 
gejagt zu werden. Wäre Technik Kunft, dann freilich wäre der fortgefchrittenfte, 
modernſte Künftler der größte, dann wäre Liebermann auch mehr als Boedlin. 
Aber wie bald könnte ein neuer kommen, der es noch raffinierter machte, und 
der Ruhm der Größten wäre leicht vergänglich! 
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Aus dem Unglücdsjahre 1807 
Erlebniffe und Wahrnehmungen eines hohen franzöfifchen Offiziers in Oft- 
und Weftpreußen 
Mitgeteilt von €. Joachim 
3 
TUE un folgt eine Neihe feitlicher Tage in dem jonjt jo jtillen 






7 Tilſit. Noch am 26. kommt Alerander in die Stadt mit feinem 
(1 Bruder Konftantin und drei Herren vom Gefolge. Ein langes 
De eye franzöfifcher Garden empfängt ihn; Napoleon ift jelbjt 
va um jeinen neuen Freund heiter und galant zu be- 
Dann reiten die Monarchen, umgeben von einer glänzenden Suite, zur 
Wohnung des franzöfiichen Kaifers, bei dem ein großes Feſtmahl ftattfindet. 
Am 27. Juni ift großes Manöver und Parade der franzöfiichen Gardeinfanterie 
vor den beiden Kaijern und dem Großfürften. Alexander ift entzüct. Es 
herrjcht eine große Harmonie unter Franzofen und Ruſſen. Der König von 
Preußen ift frank. Bennigſen und die ruffischen hohen Offiziere machen feinen 
bejondern Eindrud. Am 28. treffen die Offiziere der franzöfiichen Garde Vor: 
bereitungen zu einem großen Verbrüderungsfete, das fie ihren ruffiichen Kame— 
raden geben wollen. Napoleon läßt zu diefem Zwecke drei Rationen verteilen. 
Nun kommt auch der König von Preußen (er wohnte in Piltupönen), um 
Napoleon feinen Beſuch zu machen; er ſoll am Ufer empfangen werden, man 
landet ihn jedoch an einer Stelle, wo er nicht erwartet wird, und es verjtreichen 
wohl zwanzig Minuten, ehe man ihn begrüßt. Kaiſer Alerander ift der erfte, 
der erjcheint und ihm die Hand reicht. Dann fteigen beide zu Pferde und be- 
geben fich zuerjt in das ruſſiſche Duartier, von dort zu Napoleon, der ihnen 
bis zur Haustür entgegentrit. Der arme Friedrich Wilhelm ijt jehr mager; 
er trägt eine blaue Uniform mit filbernen Knöpfen und einen Tſchako, nach 
ruffischer Art mit einem ſchwarzen FFederbufch, der ihn noch länger, oder „wenn 
man will, noch größer“ erjcheinen läßt. Er fieht traurig und melancholiſch aus 
und erregt allgemeines Mitleid. Napoleon behandelt ihn mehr gütig ald mit 
Auszeichnung, während man den ruffiichen Kaiſer mit zarten Aufmerkjamleiten 
überjchüttet; dafür aber — jo meint Percy — haben die Preußen nichts als 
Dummheiten begangen. Es findet dann ein Kavalleriemanöver ftatt, dem die 
drei Monarchen beimohnen. Es macht den Eindrud, ald wage es der preußiſche 
König nicht, fich zu den Kaifern zu gejellen; er bleibt meift hinter ihnen und 
öffnet die Lippen nicht; doch grüßt man ihn, und die beiden andern behandeln 
ihn Höflih. Beim Einmarjch bemerkt Napoleon, zu dejjen Linken Alexander 
und Friedrich Wilhelm reiten, unjern biedern Percy und lächelt ihm ein wenig 
ſchadenfroh zu. Was liegt nicht alles im diefer Miene? meint unjer Gewährs- 


Aus dem Unglüdsjahre 1807 483 


mann. Am 29. manövriert die Artillerie vor den Monarchen. Einem fran= 
zöfifchen Unterarzte läßt der ruffiiche Kaifer für gewiſſe ärztliche Verrichtungen 
einen Ring im Werte von 3000 Franken und eine Rolle mit 150 Dufaten ein- 
händigen. Am 30. Juni erfolgt dann das große Feſt, das von ber franzöſiſchen 
Garde den Ruſſen und Preußen gegeben wird. Auf einer Wieje hat man Tifche 
und Bänke aufgejchlagen in Form eines großen Viereds, in dejjen Mitte die 
Musik fpielt. Man bewirtet die Gäfte mit Suppe, Rindfleilch, Schweine, 
Hammel- und Gänfebraten, auch Hühner fehlen nicht; dazu gibt es Bier und 
Schnaps. Die Ruſſen find, der franzöfiichen Sprache nicht mächtig, anfangs 
ſchüchtern und halten fich zurüd, werden aber unter der freundlichen Behandlung 
ihrer Wirte bald lebhafter, und alles geht gut vonftatten. Ein preußiiches 
Gardebataillon kommt etwas jpäter; e8 find zu wenig Ruſſen da, und man 
muß auch Rücjicht auf dem König nehmen. Muntre Fanfaren ertönen, und 
es herricht große Heiterkeit. Auf einer weißen Standarte fieht man bie Jni- 
tialen N, A und F. Die Ruſſen taujchen ihre Müßen mit den Franzojen, 
dann auch die Kleider und fogar die Schuhe, und man hört auf dem Plat 
und in der Stadt, wohin viele jtrömen, die Rufe: Es leben die Kaiſer! Es 
febe der König von Preußen! Doch ift der legte Auf jeltner und heiferer. 
Übrigens geben fich die Preußen vergnügter als die Ruſſen; zum Eſſen ein 
wenig zu Spät gekommen, laben fie jich an den Reiten und entjchädigen fich 
dur) Trinken. Alles ift jchließlich beraujcht; doch läuft die ganze Sache ohne 
Skandal ab. Auch die Offiziere der franzöfifchen Garde veranjtalten ein ähn- 
liches Verbrüderungsfeft, daS recht heiter, zu allgemeiner Zufriedenheit verläuft. 
Jedes Gardebataillon hat dazu drei Offiziere entjandt. 

Bei einer Revue der franzöftichen Grenadiere zu Pferd fieht man an der 
Seite Napoleons unfern König zum erftenmal lächeln. 

Am 1. Juli hat Percy eine Audienz bei dem Kaifer Alerander. Großfürſt 
Konftantin ift zugegen. Der Kaiſer ift ein wenig jchwerhörig, und man muß 
vor ihm laut reden. Er iſt äußerſt fiebenswürdig und unterhält fich von den 
Verwundeten feines Heeres. Auf die verblüffende Frage, ob es bei Friedland 
viele Blejjierte gegeben habe, zieht ſich Percy mit Geſchick aus der Affäre, 
indem er bemerkt, daß immer viel Blut fließe, wo zwei große Armeen aufein- 
andertreffen. Der Wahrheit gemäß fann er auch dem Kaiſer verfichern, daß 
die ruſſiſchen Ambulanzen bejjer eingerichtet jeien als die der Franzoſen, nament- 
lich Hätten fie vorzügliche Inftrumente, die wohl aus England jtammten, wo— 
gegen Alerander mit Selbitgefühl bemerkt, daß es gerade in Petersburg jehr 
gute Mefjerfchmiede gebe. Der Großfürft zeigt fich fehr lebhaft, geftifuliert 
heftig, jcheint aber gutmütig zu jein. 

Am 4. Zuli jtellt fi Percy dann auc (mach einer längern Audienz bei 
Napoleon) dem König von Preußen in deſſen bejicheidnem Quartier vor. Das 
Gefpräch dreht ſich zunächſt um die Perjönlichkeit des Generalchirurgen der 
preußifchen Armee Görde,*) den fein franzöfiicher Kollege, ohne ihn perjönlich 


*) Joh. Görde, geb. 1750 zu Sorquitten in Oftpreußen, feit 1797 Generalftabächirurg 
der preußifchen Armee, ber fi um die preußifche militärärztliche Organifation diefelben Berbienfte 
erwarb wie Percy um bie franzöfiiche, 
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zu fennen, nach feinem Rufe und durch einen mehrfach mit ihm geführten Brief- 
mwechjel hoch verehrt. Die Rede kommt dabei natürlich auch auf die Berliner 
Pepiniere (das jegige medizinisch » chirurgische Friedrich » Wilhelms - Inftitut in 
Berlin; militärärztliche Bildungsanftalt, begründet von Görde), der Percy hohes 
Lob zollt, wogegen auch der König dem franzöfiichen Militärfanitätöwejen feine 
volle Anerkennung zuteil werden läßt. Auf des Königs Frage, ob Percy Berlin 
ferne, bemerkt diefer, er habe fich dort lange genug aufgehalten,*) um wahr: 
nehmen zu können, daß der König dort geliebt und verehrt fei, und um fich 
mit allen guten Preußen darüber zu betrüben, daß dem Staat ein folches Unheil 
widerfahren jei. Es werde auch den Franzoſen tröftlich jein, Seine Majeftät 
nach Berlin zurüdfehren zu jehen, wohin fie die Wünjche liebender Untertanen 
riefen. „Sa, erwiderte hierauf der König jeufzend, wenn Ihr Kaifer mir eine 
Exiſtenz läßt!“ Dabei rollen ihm die Tränen über die Wangen, und auch 
Percy kann feine Bewegung faum meiftern. Der Abjchied zwijchen den beiden 
ist denn auch beinahe Herzlich. 

Der Abend diejes Tages fieht Percy noch im Lager der Kalmücken und 
Bafchfiren, wo er ftarfe Eindrüde gewinnt. Einige ruffifche Offiziere geleiten 
ihn dorthin. Was für fonderbare Geftalten, diefe Kalmücken! Einer fieht aus 
wie der andre. Alle find wie aus einem Ei, Gemeine wie Offiziere. Im all: 
gemeinen von kleiner Statur, von rußig-brauner Hautfarbe, mit Eleinen, halb 
geichlofjenen Augen, breiten vorjpringenden Backenknochen und Heinen Naſen 
(ein Profil ift gar nicht vorhanden), aber breiten Unterfiefern, tragen fie meift 
den Vorderfopf rafiert, dazu blaue Nöde und weite blaue Hoſen, Niederſchuhe 
und Belzmügen, ald Waffen lange Lanzen mit blau-roten Fähnchen, Hufaren- 
jäbel und Piſtolen. Einer ihrer Offiziere nimmt eine folche Lanze mit jcharfer 
Stahlipige und zückt fie gegen Percy mit dem Rufe: „Hurra, Franzouſe!“ was 
natürlich ein Scherz jein fol. Anders die Bajchkiren. Bei ihnen glaubt man 
in China oder in Japan zu fein: Koftüme, Geftalten, Gebräuche und Lieb— 
habereien find völlig afiatiih. Es find ſchön gewachſne Leute und weniger 
ſchwarz als die Kalmücken, mit Heinen chinefifchen Schligaugen, breiten Najen, 
jtarfen Badenknochen, eingedrüdtem Mund, aber jehr jchönen Zähnen. Das 
häßliche Geficht hat einen Zug von Bonhommie. Sie find lebhaft und munter, 
gaftfrei und leicht im Verkehr. Sonderbar find ihre Speifen, die fie mit vielen 
Umftänden vor den Augen der Befucher zubereiten. Sie halten wenig Gemein- 
ichaft mit den Kalmücken, find nüchtern und ſchamhaft; tragen feine Uniform, 
jondern jeder Fleidet fich nach eignem Geſchmack in afiatiichem Schnitt. Kleider 
und Stiefeln bereiten fie fich ſelbſt. Gemeinſam aber ift allen die Fuchspelz- 
miüße von enormer Größe mit vier riefigen Klappen, die ſich herunterſchlagen 


*) Berlin hatte unferm Percy tatjächlich fehr imponiert durch feine ſchnurgeraden, mit 
Trotioird verfehenen Straßen, durch feine Kirchen, das Schloß, dad Zeughaus, feine Kafernen 
und praditvollen Privatgebäude. A Berlin, autant qu’ä Paris, il y a du gönie, du geüt et 
des talents, Künfte und Wiffenfchaften blühen bier. Doch gefielen ihm die Berliner wenig, 
ayant un air effronte, cynique, rodomont (fred, eyniſch, prahleriſch). Die Preußen follen 
die Gascogner Deutfchlands fein; jedenfalls verdienen die Berliner diefe Bezeichnung (Journal 
S. 100). 
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lafjen; doch tragen fie fie nur im Dienft, im Lager aber Kleine chinejijche 
Mützen nach eignem Gejchmad, haben aber immer den Kopf bededt im Gegenjag 
zu den Kalmücken, die immer barhäuptig find. Sie find Heiden, wollen aber 
nicht verjtehn, wenn man fie bittet, ihre Fetiiche zu zeigen. Dagegen hört Percy 
einige von ihnen eine eigentümliche Nationalmufif vollführen. Die Tataren 
führen Bogen und Köcher mit geftählten Pfeilen, die vorn die Form eines 
Pik⸗As haben, daneben Türkenſäbel. Sie gleichen den alten Parthern, wie 
fie Le Brun in feinen Aleranderfchlachten darjtellte; vielleicht find fie auch Ab— 
fümmlinge diefer Raſſe. Die Koſaken find fchöne, martialiiche, ftolze und hoch— 
mütige Leute, gleich uniformiert und tragen Lanzen ohne Fähnchen und lange 
Radmäntel von Pelzwerk, dag fie nach außen drehn. 

Der 6. Juli*) ift beſonders denfwürdig durch die Ankunft der Königin 
Luiſe, die, nicht achtend der Beleidigungen, die ihr Durch Napoleons Bulletins 
wiederholt zugefügt worden waren, aus Memel herbeigeeilt war und nun vor 
dem Gewaltigen erjchien, um ein beffere Los für ihr Land zu erbitten. Ihr 
Empfang durch den Imperator ließ an Höflichkeit und Galanterie nichts zu 
wünfchen übrig, Napoleons Hofftaat in großer Uniform empfing fie Dann 
machten ihr beide Kaiſer einen Beſuch und ließen fie jpäter von je einem 
Marichall zu dem Diner bei Napoleon geleiten. Um fieben Uhr Abends fuhr 
fie dort in einer achtfpännigen Karofje vor, neben der Marjchall Beſſieres ritt. 
Der Wagen fuhr langjam, und zuweilen fonnte man die Königin darin er- 
blicken. Napoleon begrüßt fie, ihr die Hand reichend, und führt fie unter ver- 
bindfichen Worten in die Gemächer. Sie erjcheint den Augen Percys jung, 
jehr blond, hat weißen Teint, aber wie es jcheint, auch Schminfe aufgelegt; 
ihr Gefichtsausdrud ift angenehm. Sie logiert auf der andern Seite des 
Memeljtroms und kehrt am folgenden Tage wieder zurüd nach Tilfit. Alles 
will fie jehen; als fie fi) am Abend um fieben Uhr wieder zu Napoleon be- 
gibt, dieſesmal geleitet von dem Fürſten von Neufchatel (Generalitabschef 
Marſchall Berthier) — bei der Voß wird der General Barbier genannt, was 
wohl eine Verwechſlung ift. Percy kannte Berthier perfönlich fehr gut und 
wird fich ſchwerlich geirrt Haben. Siehe auch Paul Baillen, Königin Luife in 
Tilſit; Hohenzollernjahrbuch 1899 —, defiliert vor den Fenſtern dort der ganze 
Hofitaat. Man tritt ihr mit vollfommner Höflichkeit entgegen, und alles — fo 
meint Bercy irrigerweije — läßt darauf jchließen, daß fich Napoleon groß und edel- 
mütig gezeigt habe; e8 waren nur leere Höflichfeiten, die er für fie übrig hatte. 


*) Napoleon jchreibt am 6. Juli an die Kaiferin Jofephine: La belle reine de Prusse 
doit venir diner aveo moi aujourd’'hui; an bemfelben Tage an Cambacéres: La reine de 
Prusse est arrivee de Memel et vient aujourd’hui me faire une visite. Am 7. Juli fehreibt 
er an bie Raiferin: Mon amie, la reine de Prusse a dins hier avec moi. J’ai eu à me 
däfendre de ce qu’elle voulait m’obliger à faire encore quelques concessions à son mari; 
mais j’ai &tö galant et me suis tena à ma politique. Elle est fort aimable. Und am 8. Juli: 
La reine de Prusse est reellement charmante; elle est pleine de coquetterie pour moi; 
mais n’en sois point jalouse; je suis une toile ciree sur laquelle tout cela ne fait que 
glisser. Il m’en coüterait trop cher pour faire le galant. — Auch Eonftant (1II, 298) fagt: 
L’empereur cherchait à lui plaire, et elle ne nögligeait aucune des innocentes coquetteries 
de son sexe pour adoucir le vainqueur de son &poux. 

Grenzboten II 1906 62 
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Um 7. Juli wurde der Friede zwilchen Frankreich und Rußland unter- 
zeichnet, zwei Tage jpäter der mit Preußen. Alles rüftet ich, Tilfit, das nun 
wieder in feine bejchauliche Ruhe zurüdfinfen wird, zu verlaffen. Bevor Napoleon 
abreift, findet nody eine große Abſchiedszeremonie ftatt. Vor dem Logis des 
Kaiſers Alerander nimmt deſſen Garde unter dem Kommando des Großfürften 
Konftantin Paradeaufftellung; gegenüber fteht ein Bataillon franzöfiiche Garde- 
jäger. Franzöſiſche und ruffiiche Militärkapellen Eonzertieren, die letzten mit 
bejjerm Erfolge. Bald erjcheint Alexander, er wie fein Bruder angetan mit 
dem Großfordon der Ehrenlegion, fteigt zu Pferde und begrüßt feine Leute, 
die wie mit einem einzigen Zaut auf der ganzen Linie danken. Dann fommt 
Napoleon, geſchmückt mit dem blauen Bande des Andreasorbens, fchreitet die 
ruffische Aufftellung ab, läßt mit Genehmigung jeines Kaifers den erften Flügel- 
mann vortreten und händigt ihm das Kreuz der Ehrenlegion ein, wofür der 
Mann befangen mit Handfuß dankt. Die Zufchauer find gerührt; ein braver 
Tilfiter Spießbürger neben Percy vergiekt Tränen. Die beiden Kaifer ziehn 
fi auf eine volle Stunde zurüd. Dann reijt Napoleon noch an demfelben 
Tage (9. Juli) ab. König Friedrich Wilhelm hat diefer rührenden Abjchiebs- 
feier nicht beigewohnt. 

Am 10. Juni begibt ſich auch Percy auf den Heimmeg, und wir wollen 
ihm noch eine Strede das Geleit geben. Er reift über Labiau — unterwegs 
fällt ihm das Barfußgehn der Leute auf; fie müfjen doch jehr arm fein! er nimmt 
auch Notiz von dem Großen Friedrichsgraben; gute Unterkunft; vive Labiau! — 
nach Königsberg, wo er am 12. Juli zur Mittagszeit eintrifft. Hier findet er 
Quartier bei einem Banfier, der jeit Monaten mit feinen Kindern in Riga 
weilt und nur die Lehrerin und einen Kommis im Haufe zurückgelaſſen Hat. 
Man iſt aber jehr gut Hier aufgehoben. Das erjte, was in die Augen fticht, 
find die vielen jchönen Damen, vollblütig, gejund und elegant gefleidet; fie 
drängen fich, um den Kaiſer Napoleon zu ſehen. Die Stadt jelbft liegt auf 
einer Anhöhe, hat enge, frumme Straßen und ein entjeliches Pflafter; außer 
ein paar hübſchen Häufern jieht man nicht ein bemerkenswerte Gebäude oder 
Monument. Das alte, ehrwürdige Schloß erregt faſt Übelbefinden dem, der 
e3 näher anfieht. Es war ja freilich damald noch mit den häßlichen Anbauten 
verunftaltet, Die erjt vor wenig Dezennien verfchwunden find. Die medizinijche 
Fakultät der Univerfität ift miferabel, mitleiderregend die Univerfitäts- und die 
Schloßbibliothef. Der berühmte Kant hat lange Zeit die Köpfe der Lehrer 
und Studenten verwirrt; er muß ſehr häßlich gewejen fein, wie feine abjcheuliche 
Büſte zeigt, die von den Rufen zerbrochen und umgejtürzt worden ift. 

Überrafchend ift die große Ausdehnung der Stadt, die von mehreren 
Kanälen durchfchnitten iſt (den Pregelarmen und dem Schloßteiche, den Percy 
auch für einen Kanal anfieht), Das Wafjer iſt braum und jtagnierend und 
verbreitet einen peftilenzialiichen Geruch — wie zuweilen noch heute in Sommer- 
tagen —, doch joll darunter die Gejundheit der Leute gar nicht leiden. Nirgends 
hat Percy jo viele Heringe effen jehen wie hier; ſogar auf der Straße ſieht 
man Leute, die rohe Heringe ohne Brot verfpeifen. 

Napoleon reift am 13. Juli von Königsberg ab, geradeswegs nad) Dresden; 
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Percy bleibt noch da, um die Lazarette anzujehen. Was die preußifche Ver: 
waltung eingerichtet hat, ift vorzüglich. Überall zeigt fich hier Umficht und 
Intelligenz, die vorteilhaft gegen die franzöfiiche Adminiſtration abjticht, bei 
der Diebe und Briganten falten. Man fieht, fein Urteil hat fich feit Tilfit 
jehr geändert. Much Iebt es fich hier in Königsberg gar nicht jo übel. Die 
herrlichen Erdbeeren, die man hier befommt, munden dem Franzoſen wohl. 
Hübſch iftE am Sonntag, den man hierzulande bejonders feiert. Jedermann 
zieht fic dann gut an und geht fpazieren oder vergnügt ſich auf dem Waſſer. 
Man fieht fehr elegante Damen, und es herrjcht überall guter Ton, Höflich- 
feit, Galanterie, ja jogar Koketterie. Man beluftigt ſich in einem öffentlichen 
Garten neben dem Findenfteinichen Palais am Kanal (Schloßteich), auf dem 
ſich zierliche Nachen tummeln, bei Konzertmuſik. Hübſch ift der Blick auf die 
Brücke und nach allen Seiten. Hier findet man ganze Familien mit Frauen 
und Töchtern. Man ift und trinkt; das landesübliche Getränk fcheint Wein- 
limonade zu fein (wohl Bowle, oder wie mich wahrfcheinlicher dünkt, der noch 
heute, ſogar an warmen Tagen, nicht verjchmähte Grog von Rum und Rotwein). 

Bemerkenswert ift noch eine Unterredung, die Percy hier mit dem General: 
ftabschirurgen Görde hatte. Diejer verfichert ihm, wie andre verjtändige Leute 
auch, daß fein wahres Wörtchen an den boshaften Gerüchten von einer Liaijon 
der Königin Luife mit dem Kaiſer Alerander fei; die hohe Dame fei ehrbar 
und einwandfrei, eine gute Gattin und liebevolle Mutter; fie ift fparfam, ihr 
Gatte aber geizig, und nirgends ſei es trauriger als am königlichen Hoflager, 
wie Görde berichtet, der eben aus Memel zurüdgefehrt war. 

Am 25. Zuli verläßt dann Percy auch Königsberg nach herzlichem Abjchied 
von dem Kollegen und neugeivonnenen Freunde Görde. Der Fleden Branden: 
burg in der Nähe des Friſchen Haffs erinnert durch nichts, daß er die Wiege 
des königlichen Hauſes Preußen ſei. Wir müfjen unferm guten Percy feine 
hiſtoriſchen Schniger jchon verzeihen, denn einen Baedeler und dergleichen hatte 
man damals noch nicht. Dafür entzüdt ihm ein in der Nähe liegender herrlicher 
Park in englichem Gejchmad (Wehlienen?), von dem man eine hübfche Ausficht 
auf das von Segeln belebte Haff genießt. In dem alten Braunsberg (26. Juli) 
fieht er in einem großen Garten einen alten Lindenbaum, um den man ein 
vierſtöckiges hölzernes Gerüft, wie ein Haus mit vier Fenſtern, errichtet hat. 
Frauenburg, hoch liegend, mit weitem Bid auf das Waffer, gefällt Percy 
nicht übel; im Dom zeigt man ihm zwei meifterhafte Bilder: „Das Abendmahl 
St. Pauli“ (la communion de St. Paul; joll heißen la conversion), und „Jeſus, 
das Brot in der Wüfte austeilend”“. Auch den Kopernikusturm mit dem von 
dem großen Mann erfundnen hydraulifchen Werk vergißt er nicht zu erwähnen. 

Zwei Meilen vor Elbing fommt man auf die neue Chaufjee, die nad) 
Königsberg weitergebaut werden ſoll, ein jchönes Werk, das Hin und wieder 
mit Bänken und faft eleganten Ruheplägen verſehen ift. 

In Elbing hält fi dann Percy einige Tage auf. Es ift für ihn ein 
jehr angenehmer Drt, ähnlich gebaut wie Danzig und Königsberg; vor jebem 
Haufe ein Beifchlag, auf dem man nach des Tages Laft und Mühe friiche Luft 
ihöpfen kann. Sein Hauswirt, ein alter Doltor, hat einen fehr ſchönen Garten, 


488 Über Budapeft nach Bufurefcht me 





was ihm bejonders behagt. Den Elbingern wird Höflichkeit, Güte und bejondre 
Reinlichkeit nachgerühmt. Komifch wirft die Bemerkung, daß die Einwohner 
von Elbing jchlechte Zähne Haben müfjen, da Percys alter Hauswirt und dejjen 
Genojjin an diefem Mangel leiden. Es herricht Hier ein nicht unbedeutender 
Handel; auf dem Waſſer fieht man prächtige Schiffe, am Ufer große Speicher. 
Die katholiſche Kirche ift miferabel, doch darin bemerfenswert ein Beichtſtuhl, 
dejjen Füllung ein Bild trägt, das ein großes Herz darjtellt; in dejjen Mitte 
fegt ein Engel Kehricht weg, und kleine Teufelchen mit ſpaßhaften Gefichtern 
fliegen davon; das foll die Austreibung der fieben Todjünden bedeuten. 

Am 4. Auguft reift Percy von Elbing ab. Die ganze Zeit über, die er 
dort geblieben ift, hat eine ganz außergewöhnliche Sommerhige geherricht, die 
ihn von nun an durch den tiefen Sand Wejtpreußens und der Neumarf bis 
Berlin nicht mehr verläßt. Zwanzig Tage ift er bis dorthin auf der Reife, 
und er jchaut noch mancherlei, was er als bemerkenswert jeinem Journal ein- 
verleibt. Wir wollen ihn bier aber verlaffen und und mit Dank für die vielen 
interejjanten Mitteilungen aus bewegter Zeit von diefem liebenswürdigen Manne 
verabjchieden, der als unfer Feind zu uns gefommen ift und fich, wie wir den 
Eindrud mit ung nehmen, nicht gar jo gern von uns trennte. 









— 
NM 
EITHER 


Über Budapeft nach Bufurefcht 


Reifeerinnerungen von &. Toepfer 


eingehende Beſchäftigung mit der Entwidlung der Machtitellung 
1 ) Rußlands in Zentralaſien, Intereſſe an der Geſchichte dieſes 
AR — weiten Landes hatten in mir ſchon lange den Wunſch wach— 
1% a gerufen, den Spuren des Vordringens der Ruſſen zu folgen und 
SD mir ein Urteil über ihre folonifatorischen Erfolge in diefer Gegend 
zu bilden. Wenn es mir auch Zeit und Mittel nicht erlauben würden, mic) 
weit von der Eifenbahn zu entfernen, jo durfte ich doch hoffen, durch gute 
Empfehlungen und ausreichende Sprachfenntnis unterjtügt, mich gerade über 
diefe Frage ausreichend unterrichten und auf der Hin- und der Nückreije zum 
Beiipiel in Geof-tepe, Kars und Sjewajtopol etwas praktiſche Kriegsgeſchichte 
treiben ſowie Truppentransporte nad) Dftafien beobachten zu fünnen. Und da 
ich fein Geograph oder Reiſender von Beruf bin, auc) offen gejtanden nur jehr 
ungern auf die vielen Annehmlichkeiten der Zivilijation verzichte, jo war meine 
Neiferoute von vornherein gegeben. Ich fand in meinem Wirfungsfreije drei 
(iebenswürdige Neifeteilnehmer, mit denen ich mich in die Neifevorbereitungen 
teilen fonnte. Als wir ung aber getrennt hatten, um verjchiedne Kommandos an- 
zutreten, drohten die Ende Januar 1905 von Petersburg eintreffenden Nachrichten 
und die daraufhin von kompetenter Stelle erhaltnen Ratjchläge unſre jchönen 
Pläne über den Haufen zu werfen. Auf briefliche Verjtändigung angewiejen, 
einigten wir uns, anftatt über Petersburg, Moskau, Orenburg, Tajchfent und 
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rückwärts durch Kaukaſien und die Krim zu fahren, zunächſt Konftantinopel zu 
bejuchen. Bon hier aus gedachten wir über Batum in das heilige ruſſiſche 
Reich einzubringen und die Fahrt durch den Turfeftan in der umgefehrten 
Richtung zurüdzulegen. Die in der legten Stunde, Anfang Februar, ein: 
treffenden Alarmnacrichten aus Batum konnten unjern Entſchluß nicht mehr 
beeinfluffen, da wir die dortige Bewegung als vorübergehenden Arbeiterausftand 
anzufehen geneigt waren. Auch die Gewifjensbifje darüber, daß wir einem 
fünften Gefährten, der jchon jeit Anfang Januar in Moskau weilte und jich 
uns bier anschließen wollte, das Konzept verderben würden, wurden unbedenklich 
überwunden. Und jo fanden wir uns am 9. Februar Abends in Breslau mit 
dein feiten Willen zujfammen, recht viel zu fehen und die Zahl der Ruhetage 
dafür einzujchränfen, daß wir unfre urjprünglichen Abjichten ziemlich bedeutend 
erweitert hatten. Es lag für uns ein großer Neiz gerade in der Ungewißheit 
dejien, was die nächiten Wochen bringen, und wie ſich die Verhältnijie in 
Rußland während diefer Zeit gejtalten würden. Mit einer gewiljen Neugier 
mufterten wir gegenjeitig unſre und ungewohnte Erjcheinung, stellten feit, ob 
jeder jeine Sonderaufträge ausgeführt hatte, und ob nichts vergefien worden 
war, und zählten unſre Gepäcditüde zufammen. Mein Reiſepelz begegnete ver- 
ſtecktem Spott — faſt jchämte ich mich in der milden Februarnacht feiner —, 
aber er hat fich noch jehr nützlich erwiejen. Da Fr. „alles bei ſich“ hatte — eine 
löbliche Gewohnheit, von der er während der ganzen Reife nicht ließ —, fand 
mein Handgepäd faum noch Platz. Wir waren mit folchem beinahe verjehen 
wie reifende Penfionsfräulein und frijtallifierten unterwegs noch mehr an. 
Dennoch war nichts entbehrlich, da wir als Europäer reiten, verſchiedner 
Deden, Lafen, Kochmajchinen und Kleiner Apotheken bedurften und nur einmal 
auf Erneuerung unfers Wäjchevorrat3 rechnen fonnten. Man ift nicht ungejtraft 
Kulturmenſch — unjre Strafe beitand in ziemlicher Pladerei, jorgfältig zu 
regelndem Gepädauffichtsdienit und einer Unmenge Kronen, Franken, Medſchidiehs 
und Rubel Träger: und Aufbewahrungsfoften. 

Das Fahrperſonal des Budapeſter Schnellzuges hatte Mitleid und Ver— 
jtändnis und wies ung jo viel Abteile an, wie wir wollten. Much die Faiferlich- 
fönigliche Maut an der Grenze war milde und jchnell und bemaß die Störung 
unjrer Nachtruhe auf das Enappite, ſodaß wir wohlausgeruht im Tale der 
Gran erwachten und vom Jablunkapaß, von der Kreuzungsſtation Ruttka und 
von Kremnitz, Schemnig, den Karpaten und dem Neutragebirge nichts geſehen 
und gehört haben. Geſpürt doch, denn auf der Paßhöhe ſchien der in Deutjch- 
land aufgetretne Vorfrühling endgiltig Abjchied zu nehmen. Rauhreif lag über 
der Landichaft, und Nebel verhinderte zumächit jeden Ausblid. Als wir uns 
aber der Donau näherten, hatte die Sonne ein Einjehen, bejtrahlte die herrliche 
Bafilifa von Gran mit dem helliten Morgenficht und brach fich gligernd in den 
Fluten der mit wenig Eis gehenden Donau, am deren linkem Ufer die Bahn 
entlang führt. Ganz flar war fich der brave Petrus über die Geftaltung des 
Wetters jedoch) noch nicht. Je mehr wir uns Budapeft näherten, um jo mehr 
verdichtete fich der Nebel und verhüllte neidisch die Gartenanlagen und Die 
Villen der Vorjtädte Und als wir auf dem Weftbahnhof ankamen, fonnten 
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wir nicht einmal die gegenüberliegenden Häufer des Bahnhofsplages erfennen. 
Durch den dichten Nebel wurde Fr. zu der nächſten Wechjelbanf entjandt, damit 
er Kleingeld befchaffe. Einer auf den andern vertrauend hatten wir alle unter» 
laffen, uns damit zu verjehen, und dem königlich ungarischen Staatsbahnhof 
muß ich tadelnd nachfagen, daß fein Wechfler dort vorhanden war. Den Ungarn 
ift aber anjcheinend ihre Selbjtherrlichkeit jo zu Kopf geftiegen, daß fie, wahr 
oder nicht, Fein „Daitjch“ mehr verftehn und für unfer gutes Geld feine Neigung 
fühlen wollten. XTatjächlich fand fich nur ein alter Gepädträger, der Deutich 
redete und als Dolmeticher bejondre Bezahlung verlangte. 

Toll genug ifts, daß fich dieſe Anomalie in Europa, dieſes Natiönchen 
ugrifchefinnifchen Stammes, das europäiſchem Einfluß und vornehmlich deutſcher 
Hilfe das beite, Eriftenz, Befreiung von türkischer Zwangsherrfchaft, Kultur und 
Wohlitand verdankt, in dem vergangnen Jahrhundert der Spezialifierung jo 
energifch auf fich jelbft Hat befinnen können, dab es nun Herrenrechte über 
andre beanjprucht. Töricht zugleich, da es durch immer weitern Ausbau feiner 
Sonderrechte die Großmachtjtellung der Monarchie gefährdet, die doc nur auf 
das einheitliche Zuſammenwirken beider Reichshälften gegründet ift! Europäiſch 
großſtädtiſch mutet uns dieſes Ofen-Peſt an, das fich feit der Wiedererlangung 
der Selbjtändigfeit des Landes im Jahre 1867 großartig entwidelt hat. Ein 
herrliches Städtebild bietet ed, mag man es nun von der Elifabetäbrücde, dem 
St. Georgsplag oder dem Blodberg überfchauen. Auch VBismard empfand ben 
ganzen Reiz diejes Panoramas, als er es, von Biarrit gefommen, zum erjten- 
mal erblicte. Belebt das Grün des Frühjahrs die Parks, die Hänge der Höhen 
der Dfener Seite und die den Hintergrund bildenden Ausläufer des Bakonyer 
Waldes, jo muß in der Tat zauberifch erfcheinen, was uns in der eintönigen 
Färbung des Winter Herrlich genug deuchte, es lange von allen diefen Punkten 
zu geniehen. 

Budapeft, in politischer, wiffenfchaftlicher und fünftlerifcher Beziehung und 
als Handels» und Induftrieplag die wirkliche Hauptftadt Ungarns, zeigt auch 
in der Anlage und der Einrichtung der Straßen, der die beiden Hauptteile 
verbindenden Brüden, dem Königsichloß und zahlreichen öffentlichen Gebäuden 
ein diefer Bedeutung würdiges Äußere. Wir Haben natürlich die wenigen Tages: 
und Abendjtunden, die wir feiner Befichtigung widmen fonnten, vornehmlich 
dazu verwandt, äußerliche Eindrüce mitzunehmen, das intereffante Straßenleben 
im Sonnenfchein und im eleftrifchen Licht an uns vorüberziehn zu laſſen und 
uns nur mit der ungarifchen Küche und Badeeinrichtung eingehender zu be- 
ſchäftigen. Aber die Befichtigung des Parlamentsgebäudes glaubten wir und 
nicht verfagen zu dürfen. Es gibt wohl faum ein Bauwerk in Europa, das 
es an Größe und Pracht übertrifft. In gotiichem Stil aufgeführt und von 
einer mächtigen, durchaus harmonifch zu dem Ganzen wirkenden Kuppel gekrönt, 
an einer imponierenden Wafferfläche liegend, kann es entichieden auch darauf 
Anspruch machen, ſchön genannt zu werden. Und dennoch, es verkörpert die 
nationale Großmannsfucht und erinnert mit feinem orientalijch ftilifierten Prunk 
der innern Ausftattung an den Emporfömmling. Wie fticht gegen den Kuppel: 
jaal die vornehme Pracht des wohl ebenjo großen Saales im Dolma Bagtiche 
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wohltuend ab! Wie ruhmredig dort der reiche Bilberfchmudf von den Wänden 
herabjchaut, jo unſympathiſch mutet das parlamentarifche Getriebe in den Räumen 
des Palaſtes an: Magyarentum ift unberechtigte Prätenſion überall. 

Wir verließen etwa neun Uhr Abends die ungarifche Hauptitabt, deren 
Namen und Straßenbezeichnungen uns jo fremdartig Elingen, und deren voll: 
blütig-magyarifche Einwohner ung in Gefichtsjchnitt und Ausdrud — den pech- 
ſchwarzen gewichſten Mongolenjchnurrbart nicht zu vergefjen — genau fo fremd 
erjcheinen. Freilich daS Ungarifche verfolgt ung, auch nachdem wir nach ziemlich 
ungemütlich verbrachter Nacht, eingefeilt in ein enges Coupe, die weiten Ebnen 
hinter uns gelaſſen und in Klauſenburg — Verzeihung! Kolojzvar — recht 
guten Morgenkaffee eingenommen Hatten. Was man früher ald Siebenbürgen, 
als Sachjenland kennen gelernt hat, ift in eine Anzahl Komitate verwandelt 
worden, deren Hauptorte auf dem Wege energiicher Magyarifierung offiziell 
ungarische Bezeichnung angenommen haben, und deren Deutfchtum unter dem 
Nachdruck des Staates von der herrichenden Nationalität überwuchert wird. 

Wir haben unfern Reiſeweg jo gewählt, daß wir auch Bufurefcht, der 
rumänifchen Hauptjtadt, einen halben Tag widmen und uns an der landichaft- 
fihen Schönheit der Schienenjtraße durch das fiebenbürgifche Bergland bei Tag 
erfreuen können. Schade, daß die Berge der und manchmal an die Heimat 
erinnernden Landichaft noch mit Schnee bededt und die Täler zwifchen ihnen 
durch Hartnädig feitfigenden Nebel entftellt find! Hinter Klauſenburg biegt die 
Eiſenbahn jcharf nach Süden ab und gelangt ind Marofchtal, dem fie bis Tövis 
folgt. Hier, wo die reformierte, die römifch- und die griechiſch-katholiſche 
Kirche faſt gleich viel Bekenner haben, ift befonders zu bemerken, daß in dem 
Nationalitätenftreit da3 außer Zujammenhang mit dem Mutterlande ftehende 
Deutjchtum umterliegt. Ähnliches gilt von dem faubern Städtchen Mediafch, 
defjen Türme, Häufer und Weinberge im Glanze der Mittagjonne aufbligen, 
als fich unfer Zug im Kofeltal aufwärts der Waſſerſcheide zum Alt entgegen 
bewegt. Auch das noch ſtark deutſche Schähburg, von jeher ein wichtiger Mittel- 
punft rührigen Handels und Gewerbfleißes, feffelt unfre Aufmerkſamkeit, und 
bald dahinter einige Reitabteilungen ungarifcher Hufaren, die auf den vom 
Schnee befreiten offnen Bahnen ihre Pferde abbogen. Wie wohl tut doch beim 
Anblick militärifcher Betätigung das Gefühl, einen zweimonatigen Urlaub vor 
fi zu Haben! Allmählich ftellte fich das Verlangen ein, unjern innern Menſchen 
in dem in Sllaufenburg angehängten Speifewagen zu fräftigen. Das andre 
Verlangen, den äußern Menfchen für diefe Staatsaktion etwas zu fäubern, 
mußte, weil Waſſer in den Eijenbahnwagen bei der königlichen Staatsbahn- 
verwaltung im Winter nicht etatsmäßig zu fein fcheint, leider faſt unerfüllt 
bleiben, fast, denn wir konnten doch nicht etiwa ein Vermögen in Gießhübler 
Waſſer anlegen, um unjre Außenjeite fejtlich erglänzen zu laſſen. Das Mahl 
„im fahrenden Palaft“ des Speijewagend war zwar nicht ganz lukulliſch, aber 
eö verlief bei jcherzhafter Rede ımd Gegenrede fchnell genug, Wir vergaßen 
darüber doch nicht, durch die breiten Fenſter den wechjelnden Bildern der Land— 
Ihaft zu folgen. In der Nähe der Waſſerſcheide beim Mohburger Tunnel wurde 
fie flacher; Höher Häufte fich der Schnee. Die falte Winterluft trieb kräftigen 
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Ozon durch die Ventilationseinrichtungen, die man im Tunnel zu jchliegen ver- 
geffen hatte, und die deshalb den von Maupafjant als ex&crable bezeichneten 
Kohlendunſt eingelaffen hatten. 

Bei Agoftonfalva verengert ſich das Alttal zu einer romantischen Felſen— 
Hamm, bei der die Hänge des Geijterwaldes jcharf an die Taljohle heran 
treten. Am Geifterwald entlang führt die Eifenbahn in das Burzenland, das 
jie unter den Ruinen der im Jahre 1222 gegründeten Marienburg, vom Alt 
abbiegend, betritt. Durch mehrere Gebirgskulifjen eingefchnürt, dehnt fich die 
reiche, mwohlangebaute und von guten Straßen durchzogne Ebne annähernd 
hundert Kilometer lang von Nordoften nad) Südweſten aus. Faſt an diefem 
legten Ende liegt Kronftadt (Brafjd) am Fuße des Kapellenberges. Was wir 
vom Bahnhof aus fehen, mutet uns ebenjo freundlich, fauber und nett an wie 
die glatte, in eine blendend weiße gligernde Schneebede gehüllte Fläche des 
Tales. Es fieht alles jo wohltuend und durchaus deutjch aus, Häufer, Garten: 
anlagen und Bewohner, und während der weitern Fahrt bis zur Grenze jtellen 
wir alle mit Vergnügen feit, daß die Landfchaft einer Harzlandichaft verblüffend 
ähnlich ift, und dat die Gefamtanlage der Bahn etwa der im Seltetal aufwärts 
führenden gleicht. Die Bahn fteigt im Tal der Tömöſch auf, durd; dichte 
Sichtenheden gegen Schneeverwehungen geſchützt. Sie begleitet die Chauſſee 
zur Grenze, pajfiert eine Anzahl Mühlen und eine Holzichleiferei und wendet 
fich endlich hinter der Station Tömöſch von dem Hange des nicht unbedeutenden, 
zadigen und fcharfgratigen Schulerberges dem Piatra mare zu, dreht dann jcharf 
um und führt den Predealberg hinauf. Won der Hintern gejchloffenen Platt- 
form unſers — des leiten — Wagens im Zuge genießen wir, rückwärts fchauend, 
eine Reihe der jchönjten Landichaftsbilder. Endlich wird ein taufend Meter 
fanger und noch ein kurzer Tunnel genommen, und wir rollen mit jchnell ge- 
fteigerter Gejchtwindigfeit der Grenzitation Predeal zu, die ſchon auf rumäniſchem 
Gebiet liegt, aber ungarische und rumänische Grenz» und Eijenbahnbehörden 
friedlich vereinigt. 

Unjre Hoffnung auf bequeme Grenzrevifion wurde ftarf getäufcht. Nichts 
ahnend hatten wir e8 uns bequem gemacht und verjchiednes ausgebreitet, als 
man ung ebenjo Höffich wie deutlich zum BZollraum nötigtee Der ungarijche 
Zug kehrt an der Grenze um; wir mußten, von einigen fein Deutich ver- 
ftehenden Gepäcträgern unterftügt, zu dieſen heiligen Hallen ftürzen, beren 
Pforten jic Hinter uns ſchloſſen — wir waren die legten. Mein Neijeführer 
durch Konftantinopel wurde das Opfer von Sorglofigkeit und Sprachunkenntnis, 
denn er blieb im Zuge liegen. Erſt hieß es, am öjterreichifch-ungarifchen Schalter 
die Päſſe prüfen und abftempeln laſſen, dann ging e8 an das Öffnen der Gepäd- 
ftüde. Und als die Formalität diefer Revifion mit genügender Feierlichkeit er- 
fedigt und durch ©. für irgendetwas jteuerpflichtige3 mit einigen Silberlingen 
bezahlt worden war, mußten wir am rumänischen Paßſchalter vorbeiziehn. Man 
nahm es doch ziemlich genau mit der Paßpladerei, was Fr. die erfte Gelegen- 
heit gab, eine Philippifa gegen die fulturfeindliche, gefitteter Wölfer unwürdige 
Schererei des Paßzwanges loszulafjen. Es half doch nichts. Warum foll man 
auch der netten, freundlichen Politia des jungen Königreichs das Vergnügen 
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nicht laſſen, ihren Stempel mit dem Wort Entrare und dem Zeugnis der 
kalendariſchen Rückſtändigkeit um dreizehn Tage aufzudrücken? 

Uns mit den Reſtaurationseinrichtungen der Grenzſtation näher zu be— 
freunden, empfanden wir fein Verlangen. Der Spätnachmittag in ber reinen, 
klaren Bergluft war bei drei bi vier Grad Kälte und völliger Windftille viel 
zu verführeriih. So umkreiſten wir die Gebäude und erfreuten und an dem 
herrlichen Anbli der Alpenlandihaft am Predeal, die als Sommerfriiche jehr 
erflärlicherweije viel Anklang findet. Geradezu bejtechend wirft die Sauberfeit 
und die Gefälligfeit der Form der Häufer und der Häuschen in Schweizer und 
in Villenjtil, die weithin zerjtreut die Landjchaft beleben und die Hänge der 
Berge bededen. Bejonders belohnt fühlten wir und aber, als die dem Horizont 
zueilende Abendjonne die öjtlich liegenden jchneebededten Hänge und Gipfel be- 
ftrahlte und zu einem regelrechten herrlichen Wipenglühn brachte. 

Allzuviel Treiben machte fich nicht gerade bemerkbar. Einige wenige öjter- 
reichijche Offiziere in ihren kleidſamen zwedmäßigen Uniformen, einige rumänijche 
Militärperjonen des Offizier- und des Unteroffizierftandes, meift brünette Eleine 
Leute, einige Dorobanzen mit ihren merhvürdigen zweizipfligen Müten zwiſchen 
dem wenigen reifenden Bublitum — das war alles. Als wir genügend „Natur 
geſchwärmt“ Hatten, fuhr der Zug vor, der uns im vier oder fünf Stunden 
nach Bufurefcht bringen jollte. Bequem war er nicht, denn die Wagen fuhren 
jchlecht. Ich weiß nicht, ob der jelige Strousberg auch diefe Strede zu bauen 
unternommen hat. Jedenfalls merkten wir bei der Fahrt einen ganz gehörigen 
Unterjchied. Sollten die Sünden der Strousbergichen Gründungen immer noch 
von Unſchuldigen gebüßt werden müffen, und jogar auf einer Strede, auf der 
internationale Züge und im Sommer täglich mehrere Bade: und Vergnügungs- 
züge von und nach der Hauptjtadt verkehren? Wir hatten zwar dem Protejt 
des Zugperſonals gegen unſre Platanjprüche ſtumm entgegentreten fünnen, ein 
Herr fand doc den Mut, bei uns einzudringen. Was er war, haben wir nicht 
genau erforjchen fünnen. Jedenfalls ſprach er Deutſch, Franzöſiſch und Rumäniſch, 
ſchien auch deutſcher Herlunft und in ſterreich und in Deutſchland gut befannt 
zu jein. Wir gerieten in lebhafte Unterhaltung und danken ihm einigen guten 
Rat, auch die Orientierung über die Gegend, Die wir Durcheilten. Daß bei 
einer kurzen Beleuchtung der politijchen Verhältniffe und des Aufſchwungs, den 
Rumänien unter Carol3 des Eriten Regierung genommen hat, diefer treffliche 
Herricher aus dem Hohenzollernitamm die Note abbefam, daß er nicht das 
ichlechtefte Geſchäft bei der Übernahme der Regierung gemacht habe, befrembete 
einigermaßen. 

Wir konnten durch die bläulichen Schatten der Abenddämmerung auf der 
Fahrt talabwärts die Schönheiten der Landjchaft wenigſtens ahnen: der Zug 
rollt in das jchluchtartige Tal der Prahova und windet ſich am Dftabfall des 
Bucſecs hinab, an einigen Stationen für Sommerfrijchler vorüber, bis er nad) 
etwa dreiviertel Stunden Sinaia erreicht. Von dem berühmten Landſitz der 
Königin ift allerdings nichts zu ſehen, denn er liegt etwas abjeit3 in einem 
Seitental in der Nähe des alten Kloſters Sinaia. Auch der Thronfolger hat 
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Gunft, fondern die Schönheit des Tales haben Veranlaſſung gegeben, dab hier 
ein £limatifcher Kurort mit den prachtvolliten Anlagen entjtanden it, wo ſich 
die Bojarenfamilien in ihren großenteils gejchmadvollen Villen von Staub und 
Hige der Großftadt erholen. 

Hinter Sinaia werden die Bergformen milder, die Höhen geringer, das 
Tal breiter. Die Prahova freilich muß noch mehrmals überjchritten werden; 
unterhalb Sinaia geſchah es auf einer proviforifchen Brüde, da die alte im 
Umbau begriffen war. Bei Bobolie tritt die Eifenbahn in die Ebne ber 
Walachei und erreicht nad) furzer Zeit Plojefcht, wo uns unfer Eicerone verließ. 
Der Bahnhof, ein wichtiger Knotenpunkt, machte einen in jeder Beziehung an— 
genehmen Eindrud und bot auch für die leiblichen Bebürfniffe genügend — 
wenn einem ber Appetit nicht verging bei den verichiebnen Eßkunſtſtücken, bie 
an den Tag traten. Noch im Coupe bot irgendein Verkäufer Eßwaren ar; 
ein Reifender nahm, big ab und dankte, indem er das bearbeitete Stüd in den 
Korb fallen ließ. Wir näherten uns eben dem Drient. Das merft man nun 
freilich nicht, wenn man in Bukureſcht anfommt. Die Sprache der Bahn- 
bedieniteten Fang jo italienifch, nur voller, Dumpfer. Bekannte Ruſſen, die jie 
im Kriege 1877/78 für ihren Bedarf genügend gehört hatten, nannten fie rauf, 
um nicht zu jagen roh. Das Weiche des Italienischen, dem fie am meijten 
ähnelt, fehlt ihr allerdings, aber fo viele a, o und u, wie das Gejchriebne und 
das Gedrudte zeigen, find nicht zu Hören — die Endungen werden in der 
Aussprache ſtark abgefchliffen. Woher fann das Rauhe, Dumpfe aber fommen? 
Doc nur aus der Aufnahme altjlawiicher Sprachbeftandteile, worauf auch eine 
Anzahl Orts: und Flußnamen deutet. 

Einer zweiten, und verheißnen, vielfach auch ausgeführten Gepädtevijion 
entgehend, gelang es uns, mit zwei Drojchfenfutichern handelseins zu werden 
— die Tare ift einfach —, und wir fuhren durch einen menfchenleeren langen 
Strafenzug in die Calea PVictoriei, auf deren glattem Ajphalt wir fchnell am 
föniglihen Schloß und am Theater vorbei unferm Hotel zurollten. Das 
Droſchkenweſen fteht auf der Höhe. Das Pferd koſtet nicht viel, und ber 
Kutſcher jagt, was das Tier leijten fann. Die beften Kutſcher find Skopzen, 
die aus Befjarabien kommen, in rufjischem dichvattiertem Kaftan auf dem Bod 
thronen und mit ihren efligen, frechen, bartlojen, aufgedunfnen Eumuchens 
gejichtern den Fremdling ruhig an fich heran kommen laffen. Aber fie fahren 
großartig, beinahe wie die berühmten Moskauer Lichaticht (Schnellfahrer), und 
ihre Kabriolett3 und Gejchirre geben denen der Moskauer Kollegen nichts nad). 

In Bukureſcht herrfchte eine grimmige Kälte bei jchneidendem Norboit. 
Überhaupt ift das Klima diefer Nefidenz nicht köſtlich und entjpricht nicht im 
geringjten dem gleicher Breiten im fonftigen Europa, etwa dem von Bologna 
oder gar von Genua. Rauhe Winterftürme und jengende Sommeräglut machen 
es gleich umwirtlich, und der Staub im Sommer ijt eine Plage. Da es im 
Hotel nur ungeheizte Zimmer und fein anftändiges Reftaurant gab, jo blieb 
ung nichts übrig, als zur Erneuerung der Lebensgeifter auf nächtliche Expe— 
ditionen auszugehn. Wir teilten und. Während die Jugend unter jachkundiger 
Führung des Hotellommijfionärs gründliche Lofaljtudien trieb, verfuchten wir 
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beiden ältern, nach der und gemachten Bejchreibung ein Bierlokal ausfindig zu 
machen. Ohne rumänische Sprachfenntnijje war es jedoch übel. Zwar im 
Theater und in mehreren andern Lokalen fanden große Bälle ftatt, und viele 
Bejucher waren dahin zu Wagen unterwegs, aber niemand von den wenigen 
nächtlichen Paſſanten vermochte unjre Wünfche zu begreifen, ſodaß wir ſchließlich 
in ein Bierlofal gerieten, in dem unſre bejcheidnen Perjönlichkeiten Aufjehen, 
jehr aufmerkjame Bedienung und Neugier erwecten. Aber das gereichte Bier 
wollte uns nicht zu längerm Verbleiben verloden. Angenehm berührt in 
Bukureſcht das völlige Fehlen der Venus vulgivaga auf den Straßen, obgleich 
doch notoriſch die Sittlichkeit in Rumäniens Hauptitadt alles zu wünfchen übrig 
läßt. Tatſächlich geht Nachts Fein weibliches Weſen auf den Straßen, aber 
man fährt und hält offnes Haus, und das Leben in den Hotel3 ift von rührender 
Naivität. Auf der Straße aber herrſcht zu jeder Tageszeit ein guter Ton. Die 
Nüpeleien im Straßenleben unfrer Großftädte fänden unnachfichtliche Richter. 

Der Sonntag Morgen vereinte unjre Expedition beim Kaffee im Hotel- 
reitaurant. Bon Eiſenbahnſchmutz befreit, von der Sonne beichienen, ausge: 
jchlafen und jchauensluftig zogen wir vor, die zur Verfügung ftehenden wenigen 
Stunden wieder nicht in Mufeen, Kirchen und Gebäuden zu verbrauchen, jondern 
ipazierend und fahrend einen Gejamteindrud von der Stadt und ihrer Be- 
völferung zu gewinnen. Natürlich mußten wir ung auch darin bejchränfen. 
Galea Bictoriet und Boulevards wurden bevorzugt, aber auch die beifern Straßen 
mit den Paläſten und den Häufern der Bojaren und der jonjtigen Notabilitäten 
geitreift. Als wir den Boulevard weiter verfolgten, gelangten wir in die ärmern 
Viertel des Dftend der Stadt, wo fich fleine Leute, Landvolk, Handwerker, 
Bigeuner und Bettler vereinen. Da iſt noch von den alten „orientalischen“ 
BZuftänden der Stadt genügend zu fpüren, während jonft alles europäiſch groß: 
ftädtifch und doch wieder hier und da nur wie in einer bejjern Provinzialjtadt 
bei ung zugejchnitten iſt. Hier draußen Herrichte das walachiſche Nationalkoftüm 
mit den engen weißledernen Hofen, dem darüber fallenden Hemd und der bunten 
Jade der Männer, den buntgejtidten Vor- und Hinterjchürzen der Weiber vor. 
In den Hauptjtraßen im Innern um den Königspalaft ift nur europäifche 
Kleidung vertreten und große Eleganz zuhaufe. Die Damentoiletten zeigen 
Wiener und Pariſer Schnitt. Überhaupt ift Paris das Ideal des Rumänen, 
Bukurefcht iſt fein Klein Paris. Vergleiche hinken ja bekanntlich. Franzöſiſch 
ift auch der Schnitt der Offizierduniform, deutfch dagegen das Äußere, das 
Auftreten der Offiziere, von denen eine größere Anzahl in Deutſchland mili- 
tärijch ausgebildet worden it. 

Im Stadtparf war die Eisbahn in vollem Gange. Auf einer ausgedehnten 
Teichfläche tummelte jich ein ziemlich elegantes Publilum nach den Klängen der 
Militärmufif mit einigen und fremdartig Elingenden volltönenden Inftrumenten. 
Ein Bild, wie bei uns auf dem Neuen See Auch hier waren die Vertreter 
der bewaffneten Macht, und unter ihnen die Artilleriften in braunem Dolman, mit 
den roten Streifen an den Beinkleidern, tonangebend. Kunftfertigfeit aber fehlte. 

Höher ſchlug unjer Herz, als um Mittag die Ablöfung der Wache im 
Königsichloß ſtark nach preußiichem Rezept vor ſich ging, und darauf die alte 
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Wache, ich glaube von einem Jägerbataillon, unter den Klängen eines heimatlich 
berührenden Marſches in auffällig fchnellem Schritt, aber in recht guter Ordnung 
abrüdte. Es ift doch eigentümlich, daß ein guter Teil der in die aufftrebenden 
Staaten verpflanzten deutichen Kultur militärtfch ift, und für den Soldaten ift 
e3 hocherfreulich, zu jehen, daß durch dieſe eigentümliche Kulturmiffion vielfach 
jegensreich in diefen Ländern gewirkt wird. Ohne unſern PBaradedrill und den 
auf das Äußerliche gerichteten Teil unfrer Ausbildung bedingungslos loben zu 
wollen, habe ich nun doch den Eindrud gewonnen, daß mit diejer wenig er- 
hebenden, vielfach Hleinlichen Arbeit der allgemeinen Erziehung zur Ordnung 
wefentlich genüßt wird. Der erjte Friedrich Wilhelm hat mit foldatischer Zucht 
und Ordnung einen zuverläjligen Beamtenjtand gegründet, Friedrich der Große 
feinen Offizieren die Pünktlichkeit und die Genauigkeit eingeichärft, und Kaiſer 
Wilhelm bewußt die vielfach verjpottete ſtramme Ererzierdisziplin auch auf dem 
Gefechtöfelde gefordert, die uns bei allen Fehlern 1866 und 1870 in den ſchwerſten 
Augenbliden hat aushalten laſſen. Das Königreich an der untern Donau hat 
ſich entjchieden mit unfern Formen auch den Geift in ihnen angeeignet und ift 
ein im ganzen wohlgeordnetes Staatengebilde geworden. 

Der Erfolg der Regententätigfeit des Hohenzollern in Rumänien fpricht 
fi unter anderm in der äußerlichen Umgeftaltung der Hauptitadt aus. Eine 
Reihe geichmadvoll ausjehender öffentlicher Gebäude ziert fie. Darunter nimmt 
die Poſt am Ende der Calea Bictoriei entichieden eine bevorzugte Stelle ein. 
Ein großer quadratiicher Bau in Sanditein mit Freitreppen an der Hauptfront, 
im Innern jehr jachgemäß eingeteilt, nach der Calea mit einer Unzahl Schaltern 
in einem großen breiten und hellen Flur verfehen, große Höfe enthaltend, iſt 
er auf eine bedeutende Verfehrsjteigerung zugefchnitten und fordert dadurch die 
Kritit der Krämerſeelen heraus. Die in der Stadt veritreuten Minifterien ent- 
Iprechen in ihren geringern Dimenfionen der Bedeutung des Königreichs etwas 
befier; nur das Juftizminifterium ift ein größerer, dafür ziemlich unſchöner 
Bau. Die Metropolitankicche an günftiger Stelle, von der man einen jchönen 
Überblick über die Stadt hat, entbehrt als Hauptftätte des Kults auch äußerlich 
der ihr zufommenden Bedeutung nicht. Das Schloß des Königs ift ein ein- 
ſtöckiger Bau in Hufeifenform, nicht viel größer als das Reichsfanzlerpalais in 
Berlin. Es ehrt durch feine Einfachheit den Sinn feines Bewohners. 

Auf Spazierfahrten und Spaziergängen blieb uns leider die Beobachtung 
nicht erjpart, daß das ftädtifche Budget zu einer gründlichen Bejeitigung der 
Zugaben der winterlihen Temperatur nicht ausreicht. Ich ſage leider, denn 
es paffierte uns allen, daß wir auf den Trottoird der beiten Straßen aus: 
glitten, weil der zu Glatteis gefrorne Schnee nicht entfernt worden war; 
und als die Mittagsfonne auf Dächer und Trottoirs wirkte, entjtanden an 
jolchen Stellen Heine Schmuglachen, die uns ebenfowenig erfreuten, wie jie den 
ſeidnen Jupons der Vertreterinnen des Ewig-Weiblichen nüglicd) waren. Vollends 
auf der Nachmittagsfahrt mußten wir und durch Tauwaſſerpfützen mit darauf 
ihwimmenden, in Schnee und Eis fonjervierten Unreinlichkeiten in jchlanfem 
Trabe durcharbeiten und manches mitnehmen, was ung wenig gemußreich er: 
ſchien. Der Dembowita, einem Bukureſcht durchitrömenden Zufluß des Ardihig, 
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fann das Kompliment nicht verjagt werben, daß jie in der Hauptſtadt in jehr 
eleganter Berfaffung erfcheint. Tief eingefchnitten, die fchrägen Uferflächen mit 
Duadern beffeidet, zieht fie in ſanften, die Schiffahrt nicht hindernden Win- 
dungen durch das Weichbild. 

Unjer Mittagamahl nahmen wir in einer uns empfohlnen Weinjtube ein, 
jpeiften rumänifche Nationalgerichte und tranfen rumänischen Wein, alles nicht 
übel. Auch den Siegeszug ded Biere durch Europa zu Eonitatieren, haben 
wir mit Erfolg verjucht. Als wir und im Hotel empfahlen, beflebte man unfre 
Koffer ausnahmslos mit blau und roten Plakaten und entließ ung als reijende 
Reklame des Hotels Frascati, das wenigitend den Vorzug hat, neu möblierte 
gute Zimmer für mäßige Preife abzugeben, was man von andern nicht joll 
behaupten können. 


(Fortjegung folgt) 





Menjchenfrühling 
Don Charlotte Wiefe 
(Fortfegung) 


en m Schloßberg jtand Nike Bindfeil mit einem Pädchen in der Hand. 
Ih wollte dir ein paar Kuchen jchenfen, Kind. Du befommft 

wohl nicht allzuviel, und Stinas Kandidat tft ja num auch weg. 

. Onkel Aureliuß wird ſchon wiederlommen, entgegnete Anneli, die 

Riles Bezeichnung des Kandidaten ganz überhörte. 

Glaubſt du das? Wie ich höre, ift feine Coufine eine reiche 

Witwe und noch ziemlich jung. Junge Frauen hatte Herr Bergheim immer lieber 

al8 alte, und für Geld war er jehr empfänglid. Ich lenne ihn von früher ber, 

Anneli, er war nicht jchlecht, aber jeine Gedanken gingen immer zu fich jelbit. 

Sage das alles nur Stina Böteführ, damit fie ſich nicht ihr Hochzeitöfleid näht, 

das fie doch nicht anzuziehn braucht. 

Da Anneli gleich darauf im Schloßhofe Stina begegnete, jo konnte fie ihre Be— 
ftellung ſogleich ausrichten. Wieviel fie fagte, wußte fie nicht, es war aber auch faum 
nötig. Stina nidte nur, und der Ausdrud ihres Geſichts war düſterer als jemals. 

Lab man, Kind. Ich weiß all. Wie e8 ift, jo ift es, und ich kann nix dabet 
machen. Was die Männers find, die find einmal jo; und ich hoffe bloß, daß bie 
neue Madamm ein büjchen ſchlecht beim Kochen iſt. Denn ift da doch noch himm— 
liche Gerechtigkeit bei. 

Himmlifhe Gerechtigkeit. An da8 Wort mußte Anneli am nächſten Abend 
denlen, der in der Ehriftenheit der Weihnachtsabend hie, und an dem alle Wünjche 
der Menjchheit in Erfüllung gehn jollten. So wenigjtend fagten die Leute, die 
etwa3 von diefen Dingen verftehn wollten, und die jicherlich nicht ahnten, wie bitter- 
li enttäufcht man aud an diefem Abend jein kann. 

In des Hofrats Zimmer brannte ein Heiner Tannenbaum, und er jelbjt jah 
mit jeinen Träumeraugen in die leife verglimmenden Lichtchen, ohne auf Unneli zu 
adten, die vor einem Haufen von Kleidungsſtücken und Schulbüchern ftand. Alles 
nügliche Gaben, von Stiefeln und Strümpfen aufwärts zu einem blauen Tuchkleid 
mit gleichfarbiger warm gefütterter Jade und dazu pafjendem Pelzkäppchen. „Bon 
der Großmutter“ ftand auf einem Zettel an diejem Anzuge, und manches Heine 
Mädchen würde Anneli um dies hübjche und nüßliche Gejchent beneidet haben. 
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Sie aber jah nad) den Schlittihuhen auß, nach dem einzigen Wunjche ihres 
Heinen Lebens. Sie waren nicht da — Kleider und Schulbücher, Schreibhefte und 
Stifte waren ihr gegeben worben: bie Notdurft bes Lebens, aber feine Freude. 

Der Hofrat merkte nicht, daß ſich Unnelis Augen umflort hatten. Er ließ 
fih von ihr ein Weihnachtöverslein Herfagen, jprah vom Weihnachtsbaum und von 
ber Sonnenwende, war gütig wie immer und doch etwas anderd. Auf feinem 
Schreibtiih lag ein verjchnürtes Paket. Er betrachtete es manchmal und faltete 
dann die Stirn wie jemand, deſſen Gedanken anderswo find als bei Weihnachten. 

Anneli achtete nicht auf ihn, auch nicht auf Schweiter Lene, die heute freund— 
licher geftimmt war und verftohlen ein paar blanke Talerſtücke zählte. 

Sie hatte reichlicher gekocht, als es font ihre Gewohnheit war, aber Anneli 
Ichmedte nichts, und fie ging früh zu Bett. Bon ihrem Fenſter aus jah fie auf 
das Städtchen unter fih. Bon bort her flimmerten viel mehr Lichter als jonft, und 
über den Dächern lag ein Schein, wie ihn die Heiligen auf den Bildern hatten. 

Die Heiligen waren auch vielleicht Hilfreicher al8 der Herr Jeſus. Vielleicht 
hätten fie die Schlittihuhe nicht verweigert, die der Gottesſohn entſchieden ver- 
gefien hatte. Dafür wurde er denn auch beftraft, heute Abend betete Annell nicht 
zu ihm, fondern wandte ſich energiſch an den lieben Herrgott jelbit. 

Gib, Vater im Himmel, daß es den ganzen Winter nicht friert, und daß der 
See offen bleibt. Wenn dann Die grauen Schwäne nicht hier bleiben können, jo 
kann ich e8 nicht ändern. WBielleicht gewöhnen fie fi) an die Wärme. 

Denn die grauen Schwäne, von denen es hieß, daß fie nur bei ſcharfem Froft 
auf dem See blieben, taten Anneli doch ein wenig leid. 
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E83 waren graue, nüchterne Fefttage. Onkel Willi kümmerte ſich nicht um feine 
Nichte, und Schweiter Lene brummte wie fonft. Stina Böleführ war aus der 
Stahlihen Wohnung weggezogen und vorläufig zu Heren Peterd gegangen, der es 
auf der Bruft Hatte und nad) einer Pflegerin juchte. 

Ich bleib immer bei die ganz Altens Eeben, vertraute fie Anneli an, als 
fie am zweiten Feiertage mit dem Neft ihrer Habſeligkeiten vom Schloß zog. 
Komiſch, nid; wahr? Wo unfereind doch eigentlid for den Eheſtand gemadt tft. 
Abers die Männers taugen alle nix! 

Sie hängte Anneli ein Bündel mit allerhand Sachen über den Arm, und die 
Heine Gefährtin trottete gehorfam neben ihr ber. 

Ih jehn mir nad) mein alte Mamfell! fuhr Stina fort. Abers jo iß das nu: 
fie hat den Frieden, und ih muß rumziehn. Grad fo, wie fie das in ihre Jugend 
au gemußt hat — haft doch noch ihr Bilderbuch? 

Anneli nidte. 

Beſehen habe ich es noch nicht wieder, Stina. 

— ja, ſowas is nich for alle Tage; abers ich hab da immer Spaß von 
gehabt. 

Stina ſeufzte noch etlichemal, ſtand dann vor der Heinen Tür des Petersſchen 
Hauſes und ſchüttelte den Kopf. 

Du liebe Zeit. Erſtens war ich bei ne Tanzmadam, und dann bin ich bein 
Schornſteinfeger. Und id) war doch immer for das feine! 

Anneli trug ihr Bündel in das Wohnzimmer, wo das jchweigende Klavier 
ftand, und lief dann eilig wieder davon. Herr Ehlerd hatte fein Labenfenjter 
enthüllt, und die Schlittjchuhe blinkten verführeriich. 

Bor Annelis Augen blinkten fie die ganze Nacht, und im Traum glaubte fie 
fie auf ihrer Bettdede liegen zu jehen. Uber e8 war nur ein Traum, und ber 
nächſte Morgen brachte ein verwunderliches Ereignis. Nämlich dag Onkel Willi 
eine ernithafte Rede von Bravheit und Artigſein hielt und dann feine Abfiht an— 
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kündigte, auf einige Zeit zu verreifen. Zu dem bunfeln Heinen Herm in Leipzig, 
der Bücher drudte und verkaufte, und der ihn fo oft umd dringend eingeladen Hatte. 

Nachdem Onkel Willi diefen Sag geiprochen hatte, verſank er in Nachdenken 
und ſchaute lange auf ein großes Palet, dad er in feine Reifetajche jtedte. 

Und wa3 dann? fragte Anneli nad) einer erwartungsvollen Baufe. Denn daß 
der Onkel wegreijte, war ihr doc etwas unheimlich. 

Er zudte die Achſeln und fuhr ſich über das Haar. 

Es iſt nichts weiter zu jagen, liebes Kind. Ich reife weg und werde, fo Gott 
will, bald wiederlommen. Bis dahin mußt bu artig und fleikig fein. 

Er vergaß ganz, daß Anneli Ferien hatte und aljo nicht fleißig zu fein brauchte, 
und aud, daß fie fein Bedürfnis empfand, in biefer Zeit artig zu fein. Er 
dachte nicht mehr an jeine feine Nichte. Schweigend ordnete er feine Sachen auf 
dem Schreibtiih, zog feinen alten warmen Pelzrod an und ließ fid endlich von 
Anneli an die Poſt bringen. 

Als der wadlige Kaften mit den magern Pferden durch die Straßen bes 
Städtchens rollte, lief Anneli eine Weile nebenher, winfte mit der Hand und rief: 
Lebe wohl, lebe wohl! 

Aber Onkel Willi hatte den Kopf auf die Bruft gefenkt und fah nicht in Die Höhe. 

Es war eben nad) dem Mittageffen und froftflared Wetter. Anneli zog es 
nicht zurüd in das Schloß und zu Schweiter Lene, fie bummelte in der Stabt 
herum, ftand erft vor einem Laden umd dann vor Doktor Subedd Haus, Die 
Fenſter waren noch verhängt, aber die Tür ftand offen, und ein Mädchen fegte 
den Flur. Es fiel Annell ein, daß Karoline Lindig erzählt hatte, Sudecks würden 
um Neujahr zurüderwartet. Weihnachten wollten fie noch anderswo verleben, weil 
es bier zu traurig für fie werben würde. 

Anneli Hatte den Bericht gleihmütig angehört, und jet wußte fie auch nicht, 
ob fie ſich über Sudecks Rückkehr freuen jollte Auf was freute man ſich überhaupt? 
Ste Hatte ſich auf Weihnachten gefreut, und fie hatte Ehriftel lieb gehabt; aber bie 
Weihnachtsfreude war eine Enttäufhung geworben, und Ghriftel lag unter dem 
weißen Kreuz, und fie jollte fie exit in Hundert Jahren wieberjehen. 

Bor Anneli lief plöglich ein ärmlich gekleideter Junge her. Er pfiff gellend 
und fchlenferte an feinem Arm ein Baar verrofteter alter Schlittihuhe. Ein andrer 
Zunge ftürzte hinter ihm drein. Er war noch zerlumpter, aber ein Baar alter Eijen 
baumelte auch an feinem Gürtel. 

Beide Knaben Hatten es eilig, und Unneli lief ebenfo ſchnell Hinter ihnen her. 
Bis zum See, deſſen flaches Uferwaffer mit einer Eisfläche bebedt war, auf der 
fih ſchon eine Anzahl Kinder tummelte. Der dide Polizeidiener wandelte majeftätlich 
auf dem feften Boden Hin und her, ſprach einige warnende Worte und erzählte 
jedem, der es hören wollte, wieviel Kinder ſchon in früheren Jahren hier ertrunfen 
wären. Aber nur einige frierende alte Männer trippelten bei ihm herum; die 
Jugend ftürzte mit Jubel und Hallo auf die glatte Fläche, und Unneli jubelte und 
jchrie mit. 

Sie wußte fpäter niemals fo ganz genau, wie fie Schlittihuhlaufen gelernt 
hatte. Aber fie Lonnte es plößlih, hatte die häßlichen alten Dinger des einen 
zerlumpten Knaben an ihren Füßen und entjann ſich nur dunkel, daß fie ihr Taſchen— 
tuch und eine Heine Tuchnadel als Leihgebühr dafür gegeben Hatte. Sie fiel etliche- 
mal, ftand auf, lachte und jegelte weiter. So etwas Schönes gabs auf ber ganzen 
Belt nit. Was ſchadeten ein Loch im Arm, eine Beule am Kopf? 

Du wirft ganz ordentlich laufen fernen! fagte der zerlumpte Junge, während 
er ihr die Schuhe wieder abſchnallte. Morgen kannt wieberfommen, für ein Stüd 
Kuchen zeige ich dir eine Acht! 

Es war dunkel, als Anneli nah Haufe fam. Die Füße jhmerzten fie, und 
ihr Kopf brannte. Uber es war doch alles herrlich geweien, und da Schweiter 
Lene infolge des Beſuchs einer Verwandten Annelis Ausbleiben nicht beachtet hatte, 
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war es jehr bequem, nicht gefragt zu werden. Num kam eine jchöne Zeit. All- 
mählich legte fich eine Eisdecke über den ganzen See, der Dftwind blies beftändig, 
und bald flimmerten die Eidzapfen überall. Rot ging die Sonne unter, rot ging 
fie auf; auf der Straße rafjelten die Wagen über das hartgeworbne Steinpflafter, 
und an den Fenſtern bfühten bie Eisblumen. 

Onbkel Willi jchrieb, da er vorläufig nicht wiederflommen könnte, weil er ein 
Buch druden lafjen müßte, und Anneli dachte feiner mit einem leichten Staunen. 
Wie konnte man Bücher druden lafjen, wenn die Welt jo ſchön war? Wenn ber 
See von der Polizei freigegeben war, und der Herr Bürgermeifter jchon ein 
Glas Punſch mitten auf dem Eife getrunfen Hatte? Wenn Unneli ihren Namen 
auf der glatten Fläche jchreiben und Polla nad) der Drehorgelmufit tanzen 
fonnte, die jeden Nachmittag von einem halbblinden Mann ausgeführt wurde? Und 
alles wurde auf den alten Sclittihuhen von Hannes Heß gemacht, ber ſich jebes- 
mal für das Leihen etwas bezahlen lief. Anneli hatte bald nichts mehr. Ihr 
Weihnachtskuchen war darauf gegangen, ihre Bleiftifte und Feberhalter folgten. Einige 
Taſchentücher konnte fie noch entbehren; dann waren ihre Heinen Befigtümer verbraucht. 
Bis auf die Porzellanfiguren und das Bilderbud, von der alten Demotfelle, aber ala 
fie davon ſprach, erwiderte Hannes geringichägig, daß man Porzellan nur bei Polter- 
abenden zum „Kaputtſchmeißen“ verwenden könnte, und Bilder hätte er niemals aus- 
ftehn können. Alſo blieben diefe Schäge in Annelis Koffer liegen, und ald Hannes 
fi) eines Morgens wegen eine® Bleiftift mit ihr erzürnte und noch für den Nach— 
mittag ein bejondres Geſchenk verlangte, da führte Anneli den Gedanten aus, der 
Ihon jeit Tagen in ihrer Seele gejhlummert hatte und nun hellauf erwacht war, 
fie ging zu Herrn Beterlein und kaufte die jchönften Sclittichuhe des Ladens, 
Auf Rechnung von Herrn Hofrat Pankow! fagte fie mit leicht zitternder Stimme. 

Herr Beterlein hörte nicht das Zittern. Er fprang um Anneli herum, nannte 
fie Fräulein und erzählte ihr, daß alle Prinzeffinnen des königlichen Hauſes die— 
jelben Schlittſchuhe gebrauchten, die Anneli jegt tragen würde, pries nod) eine feine 
Lederputzdoſe an und einen Schleifftein, auf dem man die ftumpfgeworbnen Eijen 
von neuem jchärfen könnte. 

Anneli nahm alle diefe Gegenftände und faufte endlich noch ein Paar feine 
Jungenſchlittſchuhe. 

Zum Verſchenken! ſagte ſie großartig, und Herr Peterlein verbeugte ſich lächelnd. 

Das kleine Fräulein kann dem Herrn Onkel ſchon die Beſorgungen abnehmen, 
ſagte er ſo liebevoll, daß Anneli ſich noch einige Bleiſtifte, eine Tüte mit Katha— 
rinenpflaumen und eine mit dunkelm Kandiszucker geben ließ und hocherhobnen 
Haupteß den Laden verlieh. 

Als fie dann wieder der geliebten Eisbahn zufteuerte, erlebte fie gleich eine Ent- 
täujhung. Nämlich die, daß Fred Roland, dem fie die hübſchen Knabenſchlittſchuhe 
anbot, das Geſchenk erjtaunt zurückwies. 

Meine find gut genug! jagte er, auf die alten Schuhe deutend, die er nod) 
in der Hand trug. Und überhaupt, Anneli, wo haſt du die feinen Dinger her? 
Darfit du jo etwaß verichenfen? 

Unneli warf den Kopf in den Naden. 

Mein Onkel Hat Geld genug! entgegnete fie troßig. 

So? Früher Habe ich gehört, er follte jehr knapp zu leben haben. Du haft 
auch gejagt, wie arm du wäreft. Ya, Hein, ich komme! 

Und Fred nidte dem Paftorenjungen zu, ber in elegantem Bogen über das 
Eis jaufte und einen Lockruf ausgeftogen hatte. 

Unneli blieb allein am Seeufer ſtehn und betrachtete einigermaßen verbußt die 
neuen Sclittihuhe, mit denen fie Fred eine freude hatte machen wollen. Bis 
Hannes Heß bei ihr erſchien, dieſe Schlittichuhe als wohlverdienten Lohn für feinen 
Edelmut in Empfang nahm und dabei von oben herab bemerkte, daß Anneli nun 
gewiß allein fertig werben würde. 
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Sie wurde e8 aud. Mit den neuen Schlittihuhen an den Füßen juchte fie 
nicht mehr die entlegnen Stellen des Eiſes auf, wie es ihr mit Rückſicht auf den 
fchlechtgelleideten Freund geboten erſchienen war: jet tummelte fie ſich dort, wo 
ihre Schulgenoffinnen liefen, wo die Lateinjchüler kunſtvolle Reigen aufführten, und 
wo ſogar die hohe Obrigkeit gelegentlich im Kreife der Läufer auftauchte, um zu 
jehen, daß alles in Ordnung war. 

E8 waren nun do noch Luftige Weihnachtsferien geworden, und als nad) 
Neujahr die Schule wieder begann, waren die Lehrer nicht jo ftrenge wie ſonſt. 
Eislaufen war doch ein Vergnügen, dad mit einem Tage zu Ende jein fonnte: 
aljo mußte es außgeloftet werden, und an einigen Tagen gabs jogar Eisferien. 

Anneli date auch nur an das Shlittihuhlaufen. Beim Efjen und Trinken, 
beim Lernen und Arbeiten flog fie in Gedanken dahin über die funfelnde Fläche, 
und wenn fie Abends einjchlief, jah fie den See vor ſich und hörte in der Ferne 
den Ruf der grauen Schwäne. 

Sie hatte fie noch nie gejehen. Weit weg wohnten fie, am äußerjten Ende 
des Waſſers, dort, wo die Scilfinjeln waren, und wo dad Eis niemals ganz ficher 
war. Dorthin durfte niemand laufen, in der Schule wurde es den Rindern von 
neuem verboten, und nur Hannes Heß und ähnliche zweifelhafte Jungen wagten 
fi in die äußerte Ferne und erklärten, dort wäre ed am jchönften. Aber fie 
waren wilde, zerlumpte Jungen, und niemand achtete auf fie. Auf Anneli achtete 
eigentlich auch niemand; wenn fie nad) der Schule aufs Eis jtürzte, empfand fie 
diefen Umstand mit Befriedigung. Schweſter Lene jorgte für ihre leiblichen Be— 
dürfnifje und brummte gelegentlich, das war alles. 

Die Kleine war wild geworden. Das Eis, der Sonnenidein, die Froftluft 
wirkten wie Champagner auf fie. Wenn fie fi auf ihren Schlittihuhen tummelte, 
hierhin flog und dorthin, dann jahen die Zufchauer hin zu ihr, und mancher ſchüttelte 
wohl den Kopf. 

Der reine Junge! jagten fie von ihr, und als Rile Bindfeil ſich eine® Tages 
auc das Eisvergnügen anjah und gerade dazu kam, wie Anneli auf einem Bein 
die gewandtejten Bewegungen ausführte, da rief fie entjegt Hinter ihr her und 
wollte fie durchaus ſprechen. Aber Anneli entfloh jchleunigit und dachte nachher 
mit den andern Mädchen über das drollige Geficht der alten Bile. 

Bier Wochen lang dauerte das Eis und feine Freude. Oſtwind, roter Himmel, 
und am Abend köſtlicher Mondſchein: konnte es auf der Welt etwas befjeres geben? 

Nun kommt Herr Hofrat bald wieder! jagte Schweiter Lene eines Morgens. 
Geſtern Abend hat er geichrieben. Sein Buch geht bald in den Drud. Er muß noch 
einmal Hin nach Leipzig, aber er will hier nad) dem Rechten jehen. Iſt aud) nötig, 
Anneli, du bift tüchtig wild getvorden. Sudecks find auch wieder da, ich jage, fie jollen 
dich nur wieder nehmen, für mich bit du zu wild, ich kann nicht auf dic) achten. 

Schweſter Lene ſprach in diefer Art weiter, und Anneli hörte ihr halb ver- 
wundert zu. Meiſt war Schweiter Lene nicht für das Reden, jondern höchſtens 
für da8 Brummen. 

Es war auch glei. Vergnügt lief Anneli in die Schule, wo es immer 
Scelte gab, weil fie nicht3 gelernt hatte. Aber Lehrer und Lehrerinnen jchalten 
befanntlich immer, dazu waren fie da. 

Epriftel Suded hatte das auch immer gejagt. Als Anneli an Chriſtel dachte, 
ging fie gerade am Sudeckſchen Haufe vorbei, aus defjen Tür der Doltor Fam. 
Er Hatte fich verändert, war mager und grau geworden, und Anneli drüdte ſich 
in eine Haußede, damit er fie nicht jähe; dann wunderte fie fi), daß fie fi ver- 
ftedte. Uber jo etwas fam von jelbit; und fie hatte auch feine Quft, wieder in 
das Sudediche Haus zu kommen. Wo Chrijtel nicht war, wo der unheimliche 
Schuppen im Garten jtand, und der arme Heine ‚Cäjar in der Erde lag. Weshalb 
jollte fie nicht auf dem Schloß wohnen bleiben? Sie war da jo jhön frei, und 
niemand befümmerte fih um fie. 
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Rile Bindfeil erwartete fie fchon lange zur Hanbarbeitsftunde, aber fie kam 
nicht mehr. Chriſtel würde aud nicht gekommen jein. 

Un diefem Tage war Anneli jo in Gedanken, daß fie Mittag nicht auf die 
wieder einmal brummende Schweiter Lene hörte und eilig nad dem Ejjen aufs 
Eis ſtürzte. Es war Mittwoch Heute, und am Nahmittag gab es keine Stunden. 
Allerdings Hatte Herr Gebhardt feinen Schülern einen Aufſatz aufgegeben, und 
Fräulein Sengelmann wünjchte franzöfiihe Präparationen. Die Menſchen ver— 
ftanden nicht, daß Eislauf wichtiger war als alled Lernen der Welt. Beſonders 
wenn der Himmel dunfel wurde, und die Luft nicht mehr die Schärfe Hatte, bie 
jo ſchön gewejen war. In der Naht war der Wind umgeichlagen; Herr Gebharbt 
hatte es am Vormittag gejagt und Hinzugejeßt, das Eisvergnügen wäre jebt bald 
zu Ende, und der Ernſt des Lebens müßte wieder beginnen. 

Unmeli mußte an dieje Worte denken, als fie ihre Schlittſchuhe angefchnallt 
hatte und mit zwei langen Schritten mitten auf der Eisflähe war. Die Sonne 
hatte ſich verftedt, der Himmel jah düſter aus, und der Wind faßte fie von einer 
andern Richtung. Er blies mit vollen Baden, und es war Iuftig, fi von ihm 
über das Eis in die graue meblige Ferne treiben zu laffen, wo die Schilfinjeln 
lagen, und wo die wilden Schwäne wohnten. Aber Anneli hatte doch noch keine 
Luft, ganz allein in die Weite zu fliegen, fie arbeitete fich zurüd in die Nähe des 
Ufers, wo das Leinenzelt ftand, worin die Herren und die Damen Punſch tranten, 
und mohin neulich jogar der alte Peterd gegangen war. Stina Böteführ hatte 
ihn am Arm gehabt und ihn jehr vernünftig geführt, gerade mie fie e8 früher 
mit ihrer alten Demoijelle gemacht hatte, 

Wie Anneli an Stina dachte, fiel ihr ein, daß Schweiter Lene heute Mittag 
etwa3 von Onlel Aureliuß gebrummt hatte. Seine Berlobungsanzeige follte in der 
Beitung gejtanden haben, und vielleicht fehrte er niemals wieder in feine Schloß: 
wohnung zurüd. Dad war jchade, dann wurden feine Zimmer frei, gerade jo wie 
die von der alten Demoijelle. Dieje follten vergeben fein, Unneli hatte davon ge= 
hört, aber natürlich alles wieder vergefjen. 

Der Wind hielt einen Augenblid den Atem an, und Anneli glitt dem Ufer 
noch weiter zu. Dort glitichte Karoline Lindig ängjtlich Hinter einem Handſchlitten 
her. Sie ärgerte fi, daß fie das Sclittichuhlaufen nicht fernen konnte, wo es 
jo in die Mode gelommen war, aber ihre Beine vermochten die Kunſt nicht zu 
begreifen. Als fie Anneli jah, rief fie ängſtlich nach ihr, aber die Gerufne machte 
eine jchnelle Wendung und fteuerte lachend weiter. 

In der letzten Zeit hatte fi) Karoline wieder den großen Mädchen zugewandt, 
lad Nomane und tat erhaben gegen die Kleinere, da mochte fie auch jetzt ohne fie 
‚fertig werben. 

Allmählich wurde das Eis belebt, Mädchen und Knaben liefen zujammen, bie 
Erwachſnen erjchienen, und der Drehorgelmann fam wie jeden Tag. Heute aber 
jtellte er ji an das Ufer, weil e8 ihm draußen zu jehr wehte, und die meijten 
Menjchen blieben in feiner Nähe. Nur Herr Peterlein nicht, der plöglich in ele— 
ganten Windungen neben Anneli herlief und fie fragte, ob die Schlittſchuhe zur 
Zufriedenheit ausgefallen wären. 

Anneli bejahte die Frage und wollte jchnell weiterlaufen, aber der junge 
Mann faßte fie an beiden Händen und wiegte ſich mit ihr Hin und her. 

Du läufft gut, Heines Fräulein. Dem Herrn Ontel wirds Vergnügen maden. 
Wollte er eigentlich die andern Schlittihuhe haben, die du gelauft haft, und find 
fie ihm nicht zu Hein gemwejen? 

Anneli fühlte ſich beffemmt. 

Sie waren groß genug! rief fie, riß fich los und glitt Davon. 

Herr Peterlein verfolgte fie nicht, er lief zu den andern Mädchen, die ſchon 
hinter ihm Herglitten, gaufelte wie ein Schmetterling um fie herum und faßte 
bald die eine, bald die andre bei der Hand. 
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Anneli freute fi, daß fie ihn los war. Er war reizend, aber nad) den 
Schlittſchuhen brauchte er nicht zu fragen. Sie hatte Halb vergeffen, wie jie fie 
erworben hatte, und Onkel Willi war noch nicht da. Aber er würde zurüdkehren, 
morgen oder übermorgen, und dann würde Herr Beterlein auch ihn vielleicht nad 
den Sclittihuhen fragen, und dann — ja, was dann? 

Schon lange lief Anneli wieder mit dem Winde. Er fegte hinter ihr er, und 
fie ließ fich eigentlih nur von ihm treiben. Vom Ufer ab und auf den weiten, 
großen See hinaus. Hier liefen die guten Fahrer, die Raum für ihre Kunſtſtücke 
haben wollten: Fred Roland ſchoß wie ein Pfeil an ihr vorüber, fagte Guten Tag 
und flog dann weiter. Der PBaftorenjunge folgte ihm, und der dritte Schnellläufer 
war Hannes Heß, der Anneli einen gnädigen Gruß zuteil werden ließ. 

Mit diefen Schuhen gehts wirklich fein! 

Er war hinter den andern verfchwunden, und Anneli jagte plöglich Hinter ihm 
ber. Ste wollte ihm jagen, daß er niemals, unter feiner Bedingung, verraten 
dürfte, daß fie ihm die Schlittihuhe geſchenkt hätte. Fred durfte es nicht willen, 
und Herr Peterlein auch nicht, überhaupt fein Menſch. Die Schlittihuhe wollte 
fie jelbit bezahlen; fie Hatte zwar fein Geld, aber vielleicht Half der liebe Gott ihr, 
daß jie etwas fand. 

Doch Hannes Heß war in der Ferne verſchwunden, und plötzlich jauften Herr 
Peterlein und Fred Roland an ihr vorüber. Sie hatten fie angefaßt und machten 
die tollften Kunftftüde. Dabei lachten und plauberten fie Iuftig. Wovon jprachen 
fie? Bon Anneli, und daß fie ihre Schlittichuhe auf die Rechnung ihres Onkels 
hatte jegen lafjen, der gar nicht hier war? 

Anneli fuhr jo zufammen, daß fie beinahe Hingeichlagen wäre. Nun fiel ihr 
ein, was Schweſter Zene auch noch beim Efjen gebrummt hatte, nämlih daß ein 
Brief von Ehlerd und Kompagnie an Herrn Hofrat gelommen wäre, daß er aus— 
fähe wie eine Rechnung, und daß Herr Hofrat doch immer bar bezahlte. 

Bei Ehlerd und Kompagnie hatte Anneli ſich in ihrer Gedankenloſigkeit nichts 
gedacht; nun wußte fie, daß Herr Beterlein die Geſchäfte für Ehlerd und Kompagnie 
führte, fein und zierlich die Rechnung über die Schlittihuh mit allem Zubehör auf 
ein Blatt Papier gejchrieben Hatte, und daß Onlel Willi glei nad) feiner Rückkehr 
erfahren würde, was Anneli für ein gewiſſenloſes Geſchöpf, für eine Diebin war. 

Eine Diebin? Anneli fuhr rafend jchnell in die neblige Ferne hinein. Sie 
hatte doch nicht gejtohlen! Wenn niemand ihr Sclittihuhe jchenkte, dann Fonnte 
fie fie faufen, und wenn fie erſt Geld hatte, dann wollte fie fie bezahlen. Andre 
Leute ließen auch anfchreiben. 

Anneli, Anneli! rief e8 Hinter ihr, und als fie ſich umſah, winkte Fred Roland 
mit beiden Armen. Herr Peterlein hob die Hände zum Munde und fjchrie etwas 
mit gellender Stimme. Wollte er jept fein Geld haben, und follte Fred ihm 
dabei helfen? 

Die alte Klatſchlieſe! Anneli wurde zomig und jo aufgeregt, daß jie ſich 
nicht mehr umjah. Die beiden jollten fie nicht Eriegen, nein ganz gewiß nicht, fie 
wollte ihnen jchon außreißen. 

Stärfer fuhr der Wind hinter ihr Her, die Wolfen wurden dunkler, die Quft 
feucht und jchwer. Endlos grau dehnte fid) das Eisfeld vor ihr aus, hier und dort 
fam es wie ein Binfenhalm aus der blanfen Fläche, und manchmal war e8, als 
ichaufelte fie hin und ber. 

Hier war Anneli no nie gewejen; al3 fie fich jet umfjah, war das Ufer 
mit feinen Menjchen, feinem Belt, feiner Drehorgel verſchwunden; ein grauer Schleier 
wogte ihr entgegen, der alles einhüllte. 

Anneli wandte fi wieder um und lief der Ferne zu, immer mit dem Winde, 
bis fie einen lauten Schredensruf ausſtieß. Vor ihr erhob ſich ein großer grauer 
Vogel, ein zweiter folgte thm mit heilerm Krächzen, und die Kleine taumelte zurüd. 
Dabei jtolperte fie über einige ſteifgefrorne Schilfgalme, die wie Borſten aus dem 
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Eife ragten, und fiel ber Länge nad hin. Die kalte Oberfläche krachte und fchaufelte 
unter ihr, knirſchte noch einmal, ſodaß Anneli nad dem Schilf in ihrer Nähe griff, 
wobei fie dann gleich merkte, daß fie mit dem halben Körper im eisfalten Wafler 
lag. Sie verlor nicht die Beſinnung. Vorſichtig ſchob fie fi rückwärts, dorthin, 
wo fie eben nocd gelaufen zu fein glaubte; aber der Nebel war dicht wie eine 
Wand geworden. Wohin fie fi) kriechend taftete, knirſchte und jchaufelte das Eis, 
und dazwiſchen krächzte und flatterte e8 um fie her. Sie war dort, wo die wilden 
Schwäne hauften, wo fie durch eifrige8 Schwimmen das Waſſer offen hielten, und 
wo aud) eine warme Duelle das Eis zermürbte. 

Anneli wußte jet alles, die Genoſſen in der Schule hatten zu oft von ben 
wilden Schwänen geſprochen und hinzugejeßt, wer die grauen Vögel ganz in der 
Nähe jähe, der müßte fterben. 

Langausgeftredt lag Anneli auf dem Eiſe. Wenn fie nur eine Bewegung 
machte, dann plätjcherte da8 Wafler von allen Seiten; wahrjcheinlic lag fie auf 
einer Eisiholle, die allmählich immer Heiner wurde und unter ihr zergehn würde. 
Dann griff der See nad) ihr, und dann kam der Tod. 

Anneli ftieß einen gellenden Schrei aus, aber unter ihr ſchwankte die Eis— 
hole, und das Wafjer murrte. Sie durfte nicht jchreien, wenn fie noch ein wenig 
leben wollte. Ein wenig nur, aber das Sterben war bitter. Gie hatte e8 ver- 
dient, fie wußte e&8 ganz genau. Sie war wild gewejen und jehr, jehr unartig. 
Denn die Schlittſchuhe waren einfach geftohlen, Onkel Willi Hatte ihr feine Er— 
laubni3 zum Kaufen gegeben, und das andre Baar, mit dem Hannes Heß jebt lief, und 
das fie eigentlih für Fred Noland beitimmt hatte, war ebenfalls ein Diebesgut. 

Aber jo etwas fam davon, dab man verjäumte, fein Abendgebet zu jprechen, 
daß man an nicht? andre dachte ald an jein Vergnügen. Die Frau Bädermeijterin 
hatte immer Geſchichten von den Menſchen gewußt, die fi) dem VBergnügungsteufel 
in die Arme geworfen hatten. Die tranfen und fpielten, betrogen und ftahlen, und 
dann fam der wirkliche Teufel. Derjelbe, der in der Virmeburger Kirche abgebildet 
war, und ber die Seelen der VBerbammten in das ewige Feuer warf. Ob fie auch 
dorthin lam? 

Anneli ftieß einen jchluchzenden Laut auß und verfuchte die Hände zu falten. 
Aber fie brauchte fie beide zum Anklammern an die Eisjholle, und fie waren jchon 
iteif geworben. Lieber Jeſu, bleib bei mir, 

Sei bu meines Lebens Zier — 

hatte fie die Worte laut gejagt, oder war es Chriftel, die plögli vor ihr 
ftand und ihr die Hand zu reichen jchien? Chriftel hatte ja fonft nicht gebetet, 
aber vielleicht hatte fie es jegt gelernt. Der Heine Cäſar war neben ihr, webelte 
mit feinem ZTedelihwänzchen und Imurrte leife, wie er e8 immer getan hatte, wenn 
er um etwas bitten wollte. E8 war jonderbar, daß er nun nicht mehr in der 
dunfeln Erbe bei dem häßlichen Schuppen lag. Aber der jonderbare Mann von dort 
fam auch in dem Nebel geichlottert, und das Kind mit den weitgeöffneten Augen — 

Anneli ſchluchzte auf, das Waſſer gurgelte, das Eis fnifterte. Ein grauer Vogel 
ftieg ſenkrecht in den Nebel, und plöplid hob Anneli die Urme in die Höhe. 

Steh mir bei im Erdenleide 
Bis zur ewigen Himmelsfreude. 

Langſam ging das Eis auseinander, und das kalte Wafjer griff gierig nad 
dem halberfrornen Kinderförper. 

Anneli, Annelil Gellend jchrie eine Stimme diefen Namen, ein Menjch jaufte 
heran, und dann war alles dunfel. 


ESchluß folgt) 
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Reichsſpiegel. (Der erfte Diätentag — ein Unglüdstag für dad Reid. Oberſt 
von Deimling. Organiſatoriſche Fehler. Ohne Deutichland keine Abmachung über die 
Bagdadbahn. Der Erlaß des Kaiſers an den Reichskanzler. Vom Gewiſpel und 
Geraune, Fürſt Bülows Anteil an der Neichöfinanzreforn.) 


Der erite Sigungstag unter der Herrihaft des neuen Diätengejebes hat 
die Vorausſage derer gerechtfertigt, die die Anſicht vertraten, dah es ein Un— 
glüddtag für Deutjhland fein werde. Faft jcheint es, als fei e8 dem Zentrum 
unangenehm, die Anerkennung, mit der der Kaiſer auch des Reichstags gedacht hat, 
auch auf fich beziehn zu müfjen, jedenfall Hat es ſich beim Kolonialetat zu hoch— 
bedauerlihen unpatriotiichen Beſchlüſſen hinreißen laſſen. Mag immerhin der 
Oberſt von Deimling den Rahmen, den er als Kommiſſar innezuhalten hatte, über- 
fchritten haben — Sache des Zentrumd märe es gewejen, die Sache von der 
Perſon zu trennen. Man konnte den Redner zurechtweilen, der ſich in beiter, 
patriotiicher Abficht von dem Gegenjtande, dem er fich in den Steppen und Wüjteneien 
Südweſtafrikas mit ruhmvoller Hingebung gewidmet hat, hatte weiter tragen laſſen, 
als nad jtreng parlamentariiher Form zuläjfig war. Aber man muß ihm doc 
zugute halten, daß er erjtend durch die ungezognen Nüpeleien der Sozialdemo- 
fraten und ihre heraußforbernden Burufe gereist war, und daß er ſich zweitens 
auf einem Gefechtöfelde und Gegnern gegenüber befand, die er nicht hinlänglich 
fannte. Daß es in der tapfern Soldatenjeele fochte und den echten Manneszorn 
gegenüber dem jchmählichen Verhalten der Gegner in die Schranken rief, wird dem 
Oberſt von Deimling fein Baterlandöfreund verargen. Im Gegenteil werden 
Taujende ihm für jeine tapfern Worte Dank wiffen, zumal da fie einem tapfern Herzen 
entjtammen, das feine höchſten Proben inmitten von Situationen beftanden hat, von 
denen bie Herren Ledebour, Groeber, Müller-Meiningen ujw. feine Ahnung haben. 
Die Reihstagsmehrheit Hat nit nur durch die Verjagung der Eifenbahn eine ſchwere 
und unfluge Verſündigung in bezug auf Südweltafrifa, jondern auch noch einen groben 
politiihen Fehler dadurd begangen, daß fie, weil ihr der Ton eine® Kommifjars 
nicht gefiel, einen geradezu unheilvollen Beſchluß faßte und die in der zweiten Leſung 
ihon bemwilligte Neuorgantjation der oberften Kolonialbehörde in der dritten Leſung 
jo über den Haufen warf, daß ein vollftändiges Chaos entjtand. Ein ſolches 
Handeln ab irato zeugt immer für ein ſehr geringe® Maß von Staatsweisheit. 

Im vorliegenden Falle ift das Verhalten des Zentrums gar nicht ftreng genug 
zu tadeln. Es hat mit feinem Votum einen Schlag nicht nur gegen den ihm 
perſönlich unſympathiſchen, weil außgefprochen evangelifhen Erbprinzen Hohenlohe 
geführt, jondern auch einen jhweren Stoß gegen die verbündeten Regierungen, 
den Reichfanzler und gegen die Armee, die mit ihrem Blute die Fehler des 
Zentrumd wieder wettmachen muß. Dad Lentrumspotum ift eine fo ſchwere 
Herausforderung der Reichspolitik und des nationalen Gedanlens, die ſich in dieſer 
Frage in volliter Harmonie bewegen, daß die Auflöfung des Reichstags die einzig 
richtige Antwort jein würde. Sie gäbe der Nation zugleich Gelegenheit, Mufterung 
unter ihren nunmehr „entſchädigten“ Vertretern zu halten, von denen jogar an dem 
entiheidungsvollen Montag 125 fehlten! Das nennt ſich Reichſtag! Man wird 
vielleicht einmwenden: auflöjen, ja, aber unter welcher Parole? Die Parole tit das 
Vaterland! Das Blut unjrer Gefallnen in Südafrika, unter denen der Tod 
gerade in diefen Tagen eine reihe Ernte gehalten hat, jchreit gen Himmel. Es 
ift hohe Zeit, mit diejem Reichstag ein Ende zu maden. 

Große Anerkennung verdient die vornehme, ja überlegne Ruhe, mit der der Erb: 
prinz Hohenlohe auf die völlig deplazierten Ausfälle de8 Abgeordneten Müller: 
Meiningen erwiderte. Der Herr Abgeordnete hatte es ſich doch zu Leicht gemacht, 
ald er die Rede des Oberſt von Deimling benugte, um mit einem Übermaß von 
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Männerjtolz und Lungenfraft, dad dur die Sache in feiner Weije geboten war, 
die Poſe eine vaterlandrettenden Bollötribunen einzunehmen. Das Beifallgejohle 
der Sozialdemokraten, die es jelbft nicht gewagt hätten, war fein verbienter Lohn. 
Aus dem Borgange find zweierlei Lehren zu entnehmen: zumädft die, daß es 
— ſchon aus Gründen der militäriichen Disziplin — nicht wohlgetan ift, Truppen 
offiziere, die ſich in einer Frontſtellung befinden, dem Reichstage gegenüberzuftellen. 
Es war jeinerzeit gewiß recht nüglich, daß Oberft von Deimling nad) feiner Rück— 
fehr vor dem Neichdtage Zeugnis darüber ablegte, wie die Dinge in Südweſtafrika 
ftanden, er hatte damald auch einen nachhaltigen Eindrud gemacht, darauf hätte 
man fich bejchränfen müfjen. Daß fi) die vor dem Feinde ftehenden Truppen- 
führer ihre Bedürfniffe, zu denen in diefem Falle auch die Eifenbahn gehört, per- 
jönlih im Parlament erbitten und ducchfechten, ift ein Novum, das feine Urſache 
nur in den unglüdlichen Refjortverhältnifien hat. Wo das Neih Krieg führt, ift 
die Kriegsverwaltung am Plage, die dann auch über die notwendigen parlamen- 
tariſch geihulten Kräfte verfügt. Wo mir 17000 Mann und viele Millionen 
Mark einjegen, Hört die Kolonialverwwaltung auf, die zuftändige Inſtanz für bie 
militäriihen Bebürfnifie zu jein. Sicherlich wäre das für das Kriegsminiſterium 
fein erwünjchter Zuwachs, aber auf die Dauer fönnen die Kolonialtruppen 
doch nicht jo weiter in der Luft jchweben bleiben, wie es gegemwärtig der Fall 
ift, wo fie niemand haben will und fie deshalb dem denkbar ungeeignetiten 
Refjort, der Kolonialverwaltung, unterjtehn. Es find und bleiben doch Truppen 
de3 Reiches. Niemand hat daran gedacht, die chineſiſche Expedition etwa dem 
Auswärtigen Amt zu unterjtellen und einzugliedern. So gut wie dad Kriegs— 
miniftertum für den Reſt der ojtafiatiihen Expedition bis auf diefe Stunde zu« 
jtändig ijt, müßte e8 das aud für die militärischen Beſatzungen in Afrika jein, 
jobald dieje einen mehr als polizeilihen Charakter haben oder auß dem Rahmen 
einer Eingebornentruppe herauswachſen. Wieviel leichter ordnen ſich die Dinge in 
Kiautſchou dank der einfachen und natürlichen Organifation. Die Truppen in China 
find ebenjo wie die in Südafrika Reichstruppen, auß allen Sontingenten ge— 
miſcht. So gut wie das königlich preußiſche Kriegsminiſterium für dieſe chineſiſchen 
Reichstruppen zuſtändig ſein kann, kann es das auch für die ſüdweſtafrikaniſchen, 
deren Aufſtellung, Ausrüſtung uſw. es gleichſam „inkognito“ ohnehin beſorgt. Das 
ſogenannte Oberkommando der Schutztruppen gehört nicht in die Kolonialbehörde, 
ſondern in das Kriegsminiſterium. Als Kommiſſar des Kriegsminiſters würde 
Oberſt von Deimling, wenn überhaupt, jedenfalls nicht ſo geſprochen haben. So 
gut wie das Poſtweſen in den Kolonien dem Reichspoſtamt unterſteht, muß das 
Kriegsweſen beim Kriegsminiſterium bleiben. 

Die unwahren Nachrichten des „Standard“ über engliſch-ruſſiſche Verſtändigungen 
mit ihrer Ausdehnung auf die Bagdadbahn haben in Deutſchland ſofort wieder ein 
Echo gefunden. Ein Teil unſrer Publiziſtikl kann fi das Ausland gar nicht anders 
vorjtellen, ald daß irgendwo heimlich drei oder vier Minifter, Diplomaten oder gar 
Staat8oberhäupter in heimlicher Verſchwörung zufammenfigen, um Deutſchland am 
langjamen Feuer zu jchmoren. Bon engliiher amtlicher Seite ift jchon in be- 
ſtimmter Form ausgeſprochen worden, daß eine Verftändigung mit Rußland bisher 
nicht erreicht jei, aljo auch nicht eine jolhe auf Koſten Deutſchlands. Die Eng- 
länder können dad um jo bejtimmter erklären, al8 alle Verſuche in diejer Richtung 
bisher immer nur don der engliichen Seite außgegangen find. Was Rußland an- 
langt, jo weiß man in Peterdburg — ebenjo wie in London —, daß Deutjchland 
feine Verjtändigung andrer Mächte über die Bagdadbahn anerkennen würde, bie 
ohne jeine Zuftimmung erfolgt wäre oder erfolgen würbe, und daß es jede ſolche 
Abmahung als einen unfreundlichen Alt anjehen müßte Rußland hat mit der 
Bufiherung nicht gezögert, daß es weit davon entfernt fei, in irgendeine Deutjch- 
lands Intereſſen berührende Abmachung zu willigen, und N hat die ganze 
Angelegenheit von ich abgelehnt. 


Mafgeblihes und Unmaßgebliches 507 





Der Erlaß des Kaiſers an den Reichslanzler, worin der Monarch nächjt feiner 
Anerkennung für die Durchſetzung der Reichsfinanzreform auch jeiner hohen Genug- 
tuung über die Genejung des Kanzlers Uusdrud verleiht, hat in der Preſſe ziemlich 
allgemein eine weitergehende Auslegung dahin erfahren, daß der Kaiſer offenbar 
den Wunſch gehabt habe, „dem Gewiſpel und Geraune*, dad an manchen Stellen 
immer nocd nicht verftummen wollte, ein Ende zu maden und — wie der Han— 
noverfhe Courier es ausdrüdt — „ſich von der denkbar ſichtbarſten Plattform zu 
feinem erften und verantwortlichen Ratgeber zu befennen“. Was das Hannoverjce 
Blatt noch hinzufügt, ift ebenfalld ein Nefler der Anſchauungen weiter Kreife: das 
Katjerliche Handjchreiben werde diejen Zwed unzweifelhaft erfüllen, und gern werde 
man aus ihm entnehmen, daß an ein Nevirement in der Spipe der Reichsgeſchäfte 
nicht gedacht wird. „Daß unter den obwaltenden Umjtänden, und wie die Dinge 
fi nun einmal im Reihe und in Preußen gejtaltet haben, eine Kanzlerichaft Bülow 
immer noch die bejte Kanzlerſchaft ift, gehört nachgerade wohl zu den Dingen, über die 
alle Welt einig ift.* Der Hannoverſche Courier nähert fi damit dem jeit längerer 
Zeit mehrfach) auch von den Grenzboten vertretnen Standpunkt. Es war allerdings eine 
auffällige Ericheinung, daß „das Gewiſpel und Geraune“ gerade in hohen amtlichen 
Stellen — nicht, wie fäljchlih behauptet worden iſt, bei der Umgebung des Reichs— 
fanzlerd — jeine Stätte hatte. Mitglieder des diplomatijchen Korps haben in diejer 
Beziehung recht jeltiame Eindrüde gewonnen, und der Courier jagt nicht zuviel, wenn 
er offen ausfpricht, daß zumal in den erjten drei bangen Wochen von manchen Seiten 
daran gearbeitet worden jei, die Stellung des Neichslanzlerd zu untergraben. Da— 
gegen ijt das genannte Blatt im Irrtum mit der Behauptung, daß „die von Herrn 
Nenverd von einem Tage zum andern angekündigte völlige Wiederheritellung“ ich 
immer wieder verzögert habe. Einzelne Blätter mögen ſich in ſolchen Ankündigungen 
gefallen haben, dem Geheimrat Renvers ift jolches nie beigefommen. Er war von der 
Pflicht und der Verantwortlichkeit, die ihm dem Neiche, dem Reichskanzler und jeinem 
eignen Gewiſſen gegenüber oblag, viel zu jehr durchdrungen, als daß er die Be— 
handlung nicht nad) der vollen Schwere und dem ganzen Ernſte des Falles geleitet 
hätte. Er hatte von dem erjten Augenblid an die Zuverficht, daß es ihm gelingen 
werde, den Stanzler wieberherzuftellen, aber er hat der Offentlichleit gegenüber 
niemals einen Termin dafür angegeben, am wenigjten „von einem Tage zum andern“. 
Je größer die Verantwortlichleit war, die er übernommen hatte, um jo weniger 
fonnte er gewillt jein, feine ärztliche Neputation auf das Spiel zu jegen und Dinge 
ankündigen, deren er nicht gewiß war. Profefjor Renvers hatte noch jüngjt Ge— 
legenheit genommen, ſich einem der Tiſchgäſte des Reichslanzlers gegenüber mit 
voller Schärfe über die Gewifjenlofigfeit zu äußern, die ein Teil der Prefje in diejer 
ganzen Angelegenheit beobachtet, ein andrer Teil wiederum ihm zugemutet habe. 

Während num der Kaijer „dem ſtaatsmänniſchen Gejchid und der aufopfernden 
Hingebung“, mit der der Reichskanzler „am Entjtehen wie am Gelingen der Finanz— 
reform einen herborragenden Anteil genommen“ hat, jeine volle Anertennung zollt, 
glaubt ein Teil der Preſſe den perjönlihen Anteil de8 Fürjten Bülow an dem 
Reformwerk nicht allzugroß bemefjen zu dürfen. Schwerlich werden dieje Blätter 
der Anficht fein, daß der Leiter einer angejehenen Zeitung an der Behandlung der 
wichtigiten politiihen Fragen der Zeit nicht feinen vollen perjönlichen Anteil zu 
nehmen habe. Die verantwortliche Leitung des Reichs wiegt aber dod) wohl noch 
etwas ſchwerer als die einer Zeitung. Selbſtverſtändlich kann und wird ji der 
Neichslanzler nicht mit allen Einzelheiten der Steuervorlagen und ihrer Behandlung 
identifizieren können. Er hatte dazu um fo weniger Anlaß, als er in dem Freiheren 
von Stengel eine ausgezeichnete Kraft zur Verfügung hatte. Aber an dem Zus 
jtandelommen der Vorlagen im Bundesrat wie im Neichdtage hat er jeinen großen 
pflihtmäßigen Anteil zu beanjpruchen. Seit ſechs Jahren hat der Kanzler mit den 
Finanzminiftern der Einzelftaaten fait alljährlih Rückſprachen über diejen Gegen— 
ftand und Konferenzen unter jeinem Borjig abgehalten. Beſonders eingehend 
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waren feine Beiprechungen noch mit dem hervorragend tücdhtigen, dem Baterlande 
leider allzufrüh entriffenen badiſchen Finanzminifter Buchenberger. Auch mit 
den meiften deutjhen Souveränen haben in dieſer Zeit wiederholt Rückſprachen 
ftattgefunden. Nad der Fertigjtellung der Steuervorlagen im Reichsſchatzamt waren 
fie im preußifchen Staatsminifterium und bei der Krone zu vertreten. Im November 
vorigen Jahres erfolgte die Einbringung in den Bundesrat und der Abſchluß dajelbit. 
Dann fam die Einbringung in den Neichdtag mit einer Rede bei der erften Etat3- 
beratung. Seitdem hatte der Reichslanzler den Gang der Neformvorlagen Tag für 
Tag in allen Einzelheiten verfolgt und fie ſchließlich in beftändiger Fühlung und in 
fortgejegten Rückſprachen mit den einflußreihern Barlamentariern in den Hafen ge- 
lotft. So gering anzujchlagen iſt dieje mitwirfende Tätigleit des Reichskanzlers 
neben aller berechtigten Anerkennung für den Schapjefretär doch wohl nit. Schon 
das einfache Pflicht: und Verantwortlichkeitsgefühl weit ihm ein reiche® Maß von 
Tätigkeit bei Maßnahmen zu, die keineswegs rein finangpolitiicher, jondern, wie die 
Erbſchaftsſteuer und der Fahrkartenftempel, eminent politiicher Natur find, weil fie tief 
in die Steuergejeßgebung und in die Interefjen der Einzelftaaten einjchneiden. Hierbei 
läßt fi der Reichsklanzler nicht außjchalten, auch wenn er es möchte. Was endlich 
die perjönliche Beteiligung an diejen Fragen jowohl im Plenum ald in ber 
Kommilfion anlangt, jo find die Erfahrungen, die Fürft Bismard in dieſer Hin- 
ficht gemacht Hat, nicht gerade verführeriih. Es erweiſt ſich für die praftifche und 
förberliche Behandlung mander Dinge viel nüßliher, daß der Reichskanzler für 
die vertrauliche Erörterung mit dem Bundesrat und den einzelnen Parteien des 
Reichdtags gleihjam in Reſerve bleibt, ald daß er feinen perjönlichen Einfluß in 
den Debatten jelbft auf das Spiel ſetzt. Das wird fich bei Fragen, die ſchließlich 
dod nur auf dem Wege des Kompromifjes zur Enticheidung gelangen, und bei 
denen e3 weniger darauf anfommt, die Parteien zu überzeugen al fie ſchließ— 
lich zu beftimmen, meift immer empfehlen. Einen jolhen Einfluß kann ber 
Reichslanzler aber viel befjer im Hintergrunde der vertraulichen Beſprechung als 
in den Debatten des Plenums oder der Kommiffionen ausüben, Bei den ver- 
traulichen Beiprehungen kommen rein perjönliche, nicht fraftionelle Einflüffe ganz 
anderd zur Geltung, als das in der jorgfältig jedes Wort abwägenden öffentlichen 
Verhandlung der Fall fein kann, bei der der Reichäfanzler ſich immer vorgefaßten 
Meinungen, Fraktionsbeichlüfjen ufw. gegenüber befindet. Obwohl Freiherr von Stengel 
über ein reiches Maß von perjönlichem Anjehen und Popularität im Reichdtage zu 
verfügen hat, das ihm feine Aufgabe nicht unmejentlich erleichterte, hat die von ihm 
geleiftete Arbeit doc leider ebenfall3 jo hohe Anforderungen an feine Gejundheit 
geitellt, daß ihn die Enticheidung auf dem Krankenbette fand. ..* 


Zejjing. Dr. Ernſt Kretzſchmar hat in der bei Bernhard Richter in 
Leipzig 1905 erjchienenen Schrift: Leſſing und die Aufllärung die religions- 
und geſchichtsphiloſophiſchen Anſchauungen des großen Dichter und Kritilers jehr 
ſchön dargeftellt und insbeſondre nachgewiejen, daß diefer der feichten Aufklärerei 
nicht weniger feindlich gegenübergeftanden hat als der unduldſamen Orthodorie und 
nicht8 weniger als ein Atheift oder Feind der Neligion geweſen ift. Leibniz war 
ed, defjen Anfchauungen er fortbildete. Seine Entwidlung gipfelt in der „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“, die Kretzſchmar al8 Anhang abdrudt. 








mon mm mamma 


Zeitſchriſt 
Polilik, Witeratun und Funſl 


65. Jahrgang 
Ar. 25 
Ausgegeben am 7. Juni 1906 


Inhalt: 


Uationale Fragen im weſilichen Rußland. Von 
Eberhard Kraus 

Goethe, Kant und Chamberlain. 2 

Dom jungen Dürer. Don Rudolf MWuftmann in 
ozen 

Lemnos. Don €. Fredrich in Pofen „ . - . 

Menfchenfrühling. Don Charlotte Miefe, (Schluß) 

le ie: und Unmaßgebliches: Reichsſpiegel 
© engiifchruffiiche Derfiändigung — England und die 
agdadbahn — Deutfchenglifches — „Die Potsdamer Wacht: 

- zur Se — mwiederausgegrabne No'onialı 


er — Der Heidistagsbeiclun und der Meidısfangler — 
Don nationalen Dereinen in Bayem — Prin 
Eugen — Neue Büger und Schriften über Mufit 352 





MATT: DT: NT IIT 


an 
I: WI: 


I"#.7-.7 





Die 
Revisions- u.Vermögensverwaltungs- 
— — Aktien-Gesellschaft ———— 


übernimmt Testamentsvollstreckungen, Vermögensverwaltungen. 
Wähere Auskunft bei den Direktionen: 


Leipzig . Berlin W. München 


Brüht 75-77 Unter den Linden 35 Promenadenstrasse 10 


Rotkäppchen-Sekt ..:-. 


IIABſLcB, 
Rudolsbad 


bei Rudolstadt in Thür. 
so der Bahnlinie: 
Berlin—Halle—(Leipzig)— München. 
Physikallisch - diätetische 
Heilanstalt 
für 


Nerven-, Stoffwechsel-, 
Magen- und Darmkranke; 
auch 






























für 

Erholungsbedürftige und 
Rekonvaleszenten. 

Alle Hellfakteren. Kleine Patientenzahl, 
Prospekte auf Wunsch. 

Dr. RIGLER, praktischer Arzt. 


Il 
| 


NN nm 













ampf - Lokomohilen 


2 Pfordostärken — 
Wirtschaftlichate Betriobamaschinen der Neuzeit 





mm 






















Germania 

Lebens-Werficerumgs-Aktien- Gefellfchaft 

Verficherungsbeltand: mn Stettin  Sicherheitsfonds; 

} 726 Wil. ME. Kapital 315 Millionen Mark { 
Unanfechtbare und unverfallbare Weltpolice 


Die Derfiherung auf den Todes, und Invaliditätsfall ſichert neben der dahlung der vollen 
Derfiherungsfumme die Befreiung von der Prämie und Gewährung einer Rente bei Erwerbs 
unfäbigfeit durch Imvalidität oder Unfall, 














Probszehntel 5,60 Ak. _ — Mastriert⸗ Preintiste Ober sämtliche Fahrikate gratis. 
see. Pro. u BE u — Holländisch, Pfeifentabakı 
ge: . a — — >> 8 frko. 10 Pfd. Grobschnitt 5, 7,8 u- 











!0 Mk., 10 Pfd. Feinschnitt 


KETETRELZAEMK: 5 6. 9.50, 11 Nik. in 

a : Anen · 

LIGÄRRE. 58 ——— 
eis 

Geran- 3 r4]3' 0 (bolländ, nk Hagemann, 

de: Zurücknahme, T50y Greuse) Tabaklatrik mis betrieb 





— — — 


VS —* 2 
Me — 
Vu Be 
— N 





Der wirtfchaftliche Auffchwung der bolivianifchen 
Republif 


Jinen großen Vorteil hat Bolivien vor europäifchen Ländern 

voraus. Es hat feine auswärtige Schuld. Die einzige, die bis 

Nvor kurzem erijtierte, war der Saldo der Forderungen, größten: 

CE teils chilenifcher Untertanen, teilweije aus dem Jahre 1879 

—— Pazifiicher Krieg), die in der Höhe von 6,5 Millionen Pejos 

Gold von der dhilenischen Regierung in dem zwijchen beiden Republifen vor 
furzem abgejchlofjenen Vertrage übernommen worden ift. 

Dagegen verfügt Bolivien über größere Guthaben im Auslmde. Es 
jind die folgenden: die von Brafilien an Bolivien in den Jahren 1904 und 
1905 als Entjhädigung für die Abtretung eines Teiles des Acregebiets ge- 
zahlten 2 Millionen Pfund Sterling. Von diefen find fetgelegt: 1 Million „£ 
bei N. M. Rothſchild & Sons, 1 Million £ bei dem Comptoir National 
d’Escompte de Paris. Beide Beträge find nur für den projeftierten Eiſen— 
bahnbau in Bolivien beftimmt, der im ganzen auf etwa 4 bis 5 Millionen .£ 
tariert wird. 

Außer diefen 2 Millionen hat Bolivien noch 150000 „£ bei Dem Comptoir 
National d’Escompte disponibel. Diefe 150000 .£ find im Dftober 1905 von 
EhHile auf Grund des jchon genannten Vertrags bezahlt worden. Ferner muß 
Chile eine gleiche Zahlung in diefem Jahre machen. 

Weiter hat Chile in dem angezognen Vertrage die Verpflichtung über- 
nommen, auf die für die Bahnen Uguni—Potofi, Oruro—La Paz, Oruro— 
Cohabamba-Santa Eruz, La Paz bis in die Gegend des Beni, Potoji- 
Sucre-Lagunillads-Santa Eruz zu invertierenden Kapitalien während dreißig 
Jahren die Zinsgarantie von 5 Prozent jährlich zu ftellen, und zwar unter 
der Bedingung, daß die jährlichen Koſten diefer Verpflichtung den Betrag von 
100000 £ nicht überjteigen. 
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Außerdem muß Chile den chilenischen Hafen Arica mit La Paz auf feine 
Koften durch eine Bahn verbinden und den Baufontraft jo bald wie möglich 
abjchliegen. Als Marimum für obige Zinsgarantien und für den Teil der Bahn, 
der über bolivianifches Territorium führt, find von Chile 1700000 æ limitiert. 

Der über bolivianisches Gebiet führende Teil der Bahn Arica-La Paz 
wird fünfzehn Jahre nach der Fertigſtellung an Bolivien abgetreten. 

Einzelheiten über Sonderbedingungen für die beiden legten Verpflichtungen 
behalten fich Die paftierenden Teile vor. 

Um das Vertrauen im Ausland und cbenfo die innere Entwidlung ber 
Republik zu fördern, arbeitet die Regierung außerdem daran, die Währungs- 
verhältniffe zu verbefjern. 

Die augenblidlihe Währung des Landes ift Silber, das in der Münze 
von Potofi geprägt wird. Die Einheit ift der „Boliviano“ (1 $), der bei 
einem Gilberpreife von 275/,, d etwa 19 d wert ijt. Da infolge ber Silber: 
ichwanfungen der Kurs des Boliviano ebenfalld bedeutend ſchwankte, ift am 
1. Januar 1905 ein Geje in Kraft getreten, das das Pfund Sterling Gold 
als Landeswährung anerkennt, und zwar mit dem ftabilen Werte von Boli- 
viano 12,50 das £. Unter anderm müfjen die Zölle zur Hälfte in Gold bezahlt 
werden, oder falls man Regulierung in Silber vorzieht, mit 5 Prozent Auffchlag 
(Koften des Imports des Goldes). 

Außerdem darf Silber nur exportiert, nicht importiert werden. 

Durch dieſes Geje Hat man erreicht, da die Schwankungen im Kurfe 
bedeutend geringer geworden find. Während fie im Jahre 1904 noch zwiſchen 
18%/, d und 21®/,, d variierten, war der niedrigite Kursftand im vorigen 
Jahre etwa 19 d umd der höchſte 20*/, d. Der erfte Schritt zur Goldwährung 
iſt aljo getan. 

Ferner find verfchiedne Projekte zur Verbefjerung des Finanzwejens in 
Bearbeitung. 

Die Emijfion der beftehenden Banken — wir fommen noch darauf 
zurück — joll reduziert, oder es foll die Emiſſion unifiziert werden. 

Die finanzielle Lage Boliviend ijt demnach dem Auslande gegenüber 
nicht allein die denkbar günftigfte, fondern man ift noch eifrig an der Arbeit, 
durch weitere Konfolidierung im Innern das Vertrauen und das Intereffe im 
Auslande zu fejtigen. 

Was nun die innere Staatsjchuld betrifft, jo legte der Acrefeldzug dem 
Lande finanzielle Bürden auf, die nur durch Ertraeinfünfte beichafft werden 
konnten. Man griff deshalb zu dem Hilfämittel, fie ſich von den einheimifchen 
Banken zu verichaffen. 

Die hiefigen Banken — es exiftierten damal® Banco Nacional, Banco 
Franc” Argandofa, Banco Industrial — hatten das Necht, Noten zu emittieren, 
und zwar 100 Prozent ihres Kapitals unter der Bedingung, daß 30 Prozent 
der fich im Umlauf befindenden Noten durch Metallbeftände der Kaſſen gebedkt 
jein müßten. Dieje Banken wurden autorifiert, die Emiffion auf 150 Prozent 
ihres Kapitals zu erhöhen, und dadurch in den Stand gejegt, der Regierung 
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bie für den Feldzug nötigen Mittel vorzuftreden. Daraus entftand eine innere 
Schuld, die inzwifchen auf weniger ald 2000000 Boliviano reduziert ober 
durch Staatsbonds mit Garantie der Zölle von La Paz, die jährlich etwa 
1000000 Boliviano betragen, getilgt ift. Die Amortifation beträgt 6 Prozent, 
die Zinfen betragen 10 Prozent jährlich. Beides wird auf das pünktlichfte, und 
zwar halbjährlich, reguliert. Im Umlauf waren Ende 1905 1998500 Boliviano 
Staatsbonds. 

Außer diefer Schuld, die durch obige Bonds als beglichen zu betrachten 
ift, eriftiert noch eine weitere, veranlaßt durch Forderungen für Penſion, Sold, 
Entihädigungsanfprüche uſw. des Acrefeldzugs. Diefe Schuld wird durch 
Bonos de la Compensacion Militar beglichen, die ebenfalld pünktlich und halb— 
jährlich verzinjt (8 Prozent jährlich) und amortifiert (10 Prozent jährlich) 
werben. Im Umlauf find immer 250000 Boliviano, und der amortifierte 
Teil wird erneuert. 

Eine weitere, noch nicht anerkannte innere Schuld find Forderungen ältern 
Datums, mit deren Regelung fich augenblidlich der Kongreß beſchäftigt. Diefe 
Forderungen, ſoweit fie berechtigt find, jollen ebenfall® durch Staatsbonds 
getilgt werden. Ihr Betrag ift im ganzen etiwa 4000000 Boliviano. Auch 
diefer Umstand beweijt, daß man den feiten Willen hat, allen gerechten An— 
ſprüchen an die Regierung nachzulommen. 

Was die Stabtverwaltungen anlangt, jo find bis jegt Forderungen an diefe, 
außer folchen von Privaten, nicht vorhanden. Dagegen beabfichtigt La Paz 
eine Anleihe im Betrage von 500000 Boliviano auszufchreiben, um eine neue 
Markthalle und Hofpitäler zu bauen und die Slanalifierung von La Paz zu 
vervollitändigen. 

Schließlich Hat ſich Bolivien die Souveränität über die Zölle aus den 
Produkten der Nachbarftaaten Ehile und Peru, die es infolge des Waffen: 
ſtillſtands und von interimiftiichen Verträgen verloren hatte, neuerdings wieder 
zu fichern gewußt. 

Durch den ſchon erwähnten Vertrag mit Chile ift feftgefegt worden, daß 
Chile nur das Recht der Meiftbegünftigung zur Einführung feiner Produkte 
und Fabrikate genießt. Diefelbe Beitimmung ift für Peru in einem Abkommen 
getroffen worden, das am 1. Juli 1906 in Kraft tritt. 

Die boliwianischen Zolleinfünfte werden auf Grund diefer Abmachungen 
vermutlich um jährlich 1000000 Boliviano vermehrt werben. 

Diefe günftige finanzielle Lage der Republik Hat auch die Aufmerkjamteit 
des Auslandes auf fich gezogen. Haben fich doch jchon zwei deutjche Banken 
mit Nieberlaffungen in La Paz und Oruro im Laufe des legten Jahres in 
Bolivien etabliert, und zwar ohne Emillionsberechtigung nachzufuchen. Es 
jind dies: die Bank für Chile und Deutjchland, bolivianische Abteilung, und 
die Deutfche Überfeeifche Bant. 

Ferner find der Regierung wiederholt große europätiche und nordameri- 
fanijche Kredite zur Verfügung gejtellt worden. Bon diejen Offerten hat 
Bolivien bis jegt noch feinen Gebraud, gemacht. 
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Daß die ruhige finanzielle Entwidlung des Landes ganz bejonders ge- 
fördert wird durch die energifche, durchaus uneigennügige und zielbewußte 
Regierung, geht aus dem gefagten hervor. Präfident, Kongreß und Minifterium 
arbeiten fi) Hand in Hand. Während das Minifterium in andern ſüd— 
amerikanischen Ländern häufig den Parteileidenjchaften und dem Ehrgeiz Einzelner 
weichen muß, befteht das augenblidlihe Minifterium in Bolivien ſchon jeit 
zwei Jahren, aljo feit dem Negierungsantritte des Präfidenten Montes. 
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Nationale $ragen im weſtlichen Rußland 


Don Eberhard Kraus 


in wejentlicher Borzug der antiten Welt war, daß fie wohl 
2 nationale Schöpfungen, aber nicht nationale Fragen fannte, daß 
große geiftige Vermögensanhäufungen wie die hellenifche, die 
römische Kultur auch von andersſprachigen Völkern in ihrem 
vollen Wert erfannt und unvermindert erhalten wurben. Die 
römischen Eroberer verbreiteten ihre Art und Sprache über die unterworfnen 
Barbarenftämme des Weſtens, keineswegs aber über die helleniftiichen Bildungs- 
zentren des Ditens, ja die rauhen Sieger ließen fich felber willig mit dem 
Firnis griechischer Gefittung überziehen, und der echtere Glanz der oftrömifchen 
Neichshälfte überdauerte jchlieglich den der weitrömischen. In Zeiten, die uns 
Heutigen al3 blutig und greuelvoll erjcheinen, neigte ſich alles willig vor der 
ältern und überlegnen Geiſtesmacht. Die germanifchen Stämme, die von jeher 
leider ein recht ſchwach entwideltes Selbjtgefühl und eine übertriebne Vorliebe 
für das Fremde an den Tag legten, folgten, als fie fich in den Anfängen ihrer 
Kultur römischen Einflüffen und Überlieferungen unterordneten, im Grunde auch) 
dem angebornen Gefühl der Ehrfurcht und der Bervundrung, das lernende 
Völker ihren Lehrmeiftern entgegenbringen, folange in ihnen noch fein bewußter 
Widerfpruch gegen die fremdartigen Anjchauungen und Gedanfengänge laut ge- 
worden ijt. Genau denjelben Erjcheinungen begegnen wir bei den rüdjtändigen 
Völkern des Mittelalters. Da die Deutjchen damals nicht bloß die höhere 
Kultur, jondern auch die ftärfere Arbeitsdisziplin und die ftroßendere Kraft 
hatten, jo wäre es einer zielbewußten Politik wohl nicht ſchwer gefallen, ganz 
Böhmen, Ungarn, Polen und Litauen zu germanifieren und während der 
Mongolenherrfchaft die deutjchen Einflüffe auch auf große Teile der ruffiichen 
Welt auszudehnen. Die durch Ottos des Zweiten Sorglofigfeit verjchuldete 
Niederlage bei Cotrone ſtärkte alle Widerfacher des Reiches und brachte deshalb 
auch die unter feinen Vorgängern jo ausficht3voll begonnene Ausdehnung nach 
dem Oſten zum erjtenmal zum völligen Stoden. Es mußte geduldet werden, 
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daß fich der Böhmenherzog vorübergehend den Königstitel anmaßte. Dito der 
Dritte leiftete jogar durch die Begründung der Erzbistümer Gneſen und Gran 
der Entftehung eines polnischen und magyarifchen Nationalbewußtjeind den 
denkbar größten Vorfchub. Sehr treffend ift im diefer Zeitfchrift neulich bemerkt 
worden, daß die große Mehrzahl der Kaifer des Mittelalters der Nord- und Dit 
jeepolitif „abjoluten Stumpffinn“ entgegenbrachte. Die unter Dito dem Großen 
von Gero begründete Nordoftmarf war jpäter faft volljtändig wieder verloren 
gegangen und mußte von den Asfaniern aufs neue erobert werden. Nur wenige 
der Salier und der Staufer haben für die Erhaltung der deutfchen Machtjtellung 
etwas getan. Heinrich dem Dritten verdanfen wir wenigſtens die Bändigung 
des tichechiichen Größenwahns und die Feſtlegung der Leithalinie als Ditgrenze 
gegen Ungarn, dem Rotbart Friedrich die Loslöfung Schlefieng von Polen in 
einem Erbſtreite des Piaftenhaufes. Friedrich der Zweite opferte dagegen im 
Vertrage von Meb den ganzen Nordoften der Eroberungsfucht Waldemars des 
Zweiten, und es ift doch überaus bezeichnend, daß der im deutjchnationalen 
Sinne nächſt der Lechfeldfchlacht entjcheidendite Sieg des Mittelalters, der von 
Bornhöved, nicht von einem Kaiſer, jondern von verbündeten Kleinfürſten, 
Bilchöfen, Städten und Bauern erfochten wurde. Die Schauenburger, die Welfen, 
die Askanier und die Hohenzollern Haben viele Unterlaffungsjünden der Kaifer 
gut gemacht, aber niemal3 hätten wir unſer Volkstum foweit nach Dften aus- 
zubreiten vermocht, wenn es nicht gelungen wäre, die von der Kirche entfachte 
Kreuzzugsbegeifterung in den Dienjt unſers nationalen Wachstums zu ftellen 
(dad geſchah befanntlich jogar in dem fernen Siebenbürgen), und wenn nicht 
ſlawiſche Fürften in Pommern und Schlefien, ungarifche Könige die geiftigen 
und wirtjchaftlichen Leiftungen der Deutjchen richtig geichägt und die aus dem 
Weiten fommenden Siedler bereitwillig aufgenommen hätten. 

Die ruffiichen Zaren jtanden von Iwan dem Schredlichen bis zur großen 
Katharina der deutjchen Einwanderung ebenfalls durchaus freundlich gegenüber, 
und fie wurden durch die weiche und duldfame Gemütsart ihrer Untertanen 
dabei mächtig unterftügt. Sein Volk verträgt ſich im Grunde fo leicht mit 
fremden Elementen wie das ruſſiſche. Der ruffifche Staat ift ähnlich wie der 
deutjche, franzöſiſche, englifche, ſpaniſche von germanijchen Eroberern geichaffen 
worden — auch die Gründer der fränkiſchen Großmacht hatten fich ja nicht auf 
heimischem Boden, jondern auf Kriegszügen in der Fremde ihren weiten Blick 
und ihre zupadende Tatkraft erworben —, und nachdem die herrjchgewaltigen 
Führer aus Wilingerblut dem unterworfnen Volk einmal ein großes Aus: 
breitungdgebiet gegeben hatten, wuch® es in diefes hinein wie ein Kind in einen 
zu weiten Anzug. Madenzie Wallace erzählt ung, wie das ruffiiche Volk das 
Steppenland de3 Südens, das e3 doch ſchon einmal ganz beherrfcht hatte, zu 
meiden begann, als dort friegerifche Nomadenftämme in immer wachjender Zahl 
auftauchten, wie es lieber laugſam norboftwärts in die unermeßlichen finnischen 
Waldregionen vorrüdte, wo es verträglich neben den Urbewohnern haufte, fich 
durch fleißiges Roden neue Heimftätten ſchuf und nicht durch Gewalt, jondern 
durch überlegene Fruchtbarkeit und Ausdehnungsfähigfeit weite Gebiete feinem 
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alten Beſitz Hinzufügte. Erſt die mehr durch die Verfumpfung der „golbnen 
Horde“ als durch eine allgemeine Volfserhebung bewirkte Befreiung vom Joch 
einer fremden Raſſe zeigte diefem durchaus pafjiv angelegten, aber von einigen 
vorausichauenden Großfürften wirtichaftlich und politisch Disziplinierten Wolfe, 
wie ftarf und mächtig es war, jobald ein einheitlicher Wille e8 beherrjchte. Beim 
ruſſiſchen Volfe kommt e8 mehr als bei irgendeinem andern darauf an, wie es 
geführt wird. Obwohl es fich in den ihm aufgedrungnen Kämpfen gegen 
Mongolen und Tataren fogar gegen den jo gefürchteten Süden nahezu inftinkt- 
mäßig im Kofafentum eine Grenzwehr geichaffen Hatte, ftärkte fie doch mehr 
die polnische als die eigne Macht, und erſt die Konzentration des ruſſiſchen 
Willens unter der halborientaliichen Gewalt der Moskauer Zaren rettete Rußland 
vor der Gefahr des Zerfall und der Unterjochung durch feindliche Nachbarn. 
Nicht angebomer Kriegergeiit hat das ruffiiche Volt auf die Bahnen des 
Eroberer geführt, fondern feine aus freien, weiten Räumen, aus beifpiellos 
günftigen geographifhen Bedingungen üppig emporgejchoffene Menfchenfülle, 
die dieſer trägen aber widerftandsfähigen Maſſe durch unausgejegte feindliche 
Angriffe anerzogne Wehrhaftigfeit, endlich der Gegenſatz des eignen veligiöjen 
Bekenntniſſes zu dem aller Nachbarvölker. Ein Schritt folgte mit unerbitt- 
licher Notwendigkeit auf den andern, und der berechtigte Patriotismus ber 
Alerander Newski, Dimitri Donskoi, Minin und Poſharski mußte fchließlich 
im brutalen Chauvinismus der Panſlawiſten die Höhe des Wellenfammes er- 
reichen, der fchließlich im fernen Dften an den von einem emjigen Mongolen- 
ftamme gezognen Schugdämmen überföpfte und zerfprühte Im Wirbelfturm 
des rajtlos, dumm und blind. aufeinanderprallenden Daſeinswillens barbarifcher 
Volksſtämme hat fich diefe ungeheure Woge erhoben, und wie fie hoch aufge 
peitjcht und heftig dahingetrieben wurde, ohne jelber zu wiffen, wohin die Fahrt 
ging, tft fie ganz mechaniſch am erften ernftern Widerſtande zerfchellt. Zurüd- 
tretend läßt fie einen Strand zurüd, der mit bisher unbekannten Lebeweſen, 
mit zahllojen aus ihren Tiefen emporgetauchten „nationalen Fragen“ befät ift. 
Gewiß Hatte der deutjchbaltifche Lehrer Recht, der nach der Verkündung bes 
zarifchen Erlafjes, durch den die Errichtung deutjcher Schulen in den Oſtſee— 
provinzen wieder freigegeben wurde, im einem intimen Sreije folgenden Trinf: 
ſpruch ausbrachte: „Wenn uns jegt unfre deutſche Schule wieder zurückgegeben 
wird, fo danken wir das der Tatkraft und Weisheit Seiner Majeſtät. Erheben 
Sie mit mir Ihre Gläfer, und ftoßen Sie mit mir an: Geine Majeftät der 
Mikado, er lebe Hoch, hoch, hoch!“ 

Alle Zugeftändnifje feit dem Beginn des unglüdlichen Krieges gegen Japan 
waren Angftprodufte, und als ſolche find fie auch in allen damit beglüdten 
Kreifen beurteilt worden. Sind diefe Geſchenke von bleibendem Wert oder Trug- 
gold, das unter den Händen verfchwindet? Auch durch die kühnſten und über: 
rafchendften politifchen Experimente hat fich die ruffische Regierung feinen 
einzigen zuverläffigen Bundesgenofjen gewonnen. Bauen kann fie nur auf die 
Treue derer, die immer treu waren, das find die Moskauer Altruffen, die grund: 
jäglich für eine ftarfe Monarchie eintreten, und die Deutjchen, die jederzeit ihre 
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Pflichten gegen den Staat auf das peinlichite erfüllt haben, wenn es auch 
neuerdings oft mit Zähneknirſchen gejchah. Seit fich die ruſſiſche Regierung 
— was zum erjtenmal unter Alerander dem Erſten, in noch verjtärftem Maße 
unter Alerander dem Zweiten geſchah — den Strömungen in der von allen 
möglichen Phantafien und Schlagworten beherrichten Gejellichaft hinzugeben 
begann, hat fie den Rocher de bronze, auf dem fie früher jtand, verlajjen und 
jich einem ſteuerlos dahintreibenden Fahrzeug mit unzuverläjjigen, zur Meuterei 
geneigten Mannfchaften anvertraut. Sie fonnte von ihrer eignen erhöhten und 
feften Stellung aus früher feite Punkte am Horizont ins Auge fafjen und 
ihren ausführenden Organen den Weg nach bejtimmten Zielen vorfchreiben, fie 
fonnte, unbefümmert, ob fie ſich damit volfstümlich machte oder nicht, die Ent- 
jchlüffe fafjen, die fie im Interefje des Staatswohls für die richtigen hielt. Sie 
fonnte Rußland zum Nuben des Ganzen regieren, auch wo fich dieſer mit dem 
des wadern Swan Iwanowitſch oder des würdigen Piotr Pawlowitſch nicht deckte. 
Heute fteht fie mitten unter lärmenden und umberrajenden Gruppen, bie ihr 
den freien Uusblid nehmen. Die breiten Volksmaſſen haben fid) bisher noch 
nicht fähig gezeigt, aus eigner Kraft und Einficht wirtichaftliche und geiftige 
Hortjchritte zu machen. Der ruffische Bauer fteht heute faum auf einer höhern 
Entwidlungsftufe als unter Peter dem Großen, aber er ift in feiner. Art 
wenigiten® zäh und beſtändig. Auf diefem ſchweren, unergiebigen Boden hat 
fich, wie vom Winde aus der Ferne herübergeweht, eine dünne Kulturfchicht an: 
gejegt, die jeden von den ausländischen Winden mitgeführten Samen, ob Kraut 
ob Unkraut, bereitwillig aufnimmt. Die geiftige Beweglichkeit ift dem Dftjlawen 
gewiß nicht abzufprechen, aber es fehlt ihm völlig an Ernſt und kritiſchem 
Ürteil. Intelligenz ohne Charakter ijt eine Höchit verhängnisvolle Gabe. Wer 
Rußland und die Ruſſen fennt, vermag nach allem, was er in den legten Jahr: 
zehnten mit angefehen hat, faum an die Möglichkeit einer gejunden Entwidlung, 
eined ftetigen und organischen Fortſchritts auf den beftehenden Grundlagen zu 
glauben. Diejelben Leute, die noch vor etwa acht bis zehn Jahren die Selbit- 
herrfchaft für den Urquell aller rufjischen Größe und Wohlfahrt erklärten und 
„Rußland für die Ruſſen“ veflamierten, laſſen jetzt die rote Republik Leben, 
fordern, daß Polen den Polen, Litauen den Litauern, die Dftfeeprovingen den 
Letten und den Ejten überlajjen werden. Man denke nur an die Beſchlüſſe des 
in Moskau verfammelten Semftwolongrefjes, der jich Doch großenteil3 aus be— 
güterten und hochgebildeten Männern zujammenfegte! Solche Schwankungen 
vom brutalen Chauvinismus zur internationalen Knochenerweichung, wie fie die 
Heutige ruffiiche Intelligenz heimfuchen, werden ficher bei feinem fremden Volfe 
die Achtung und Sympathie für den herrſchenden Stamm erhöhen. Die Ab— 
jonderungsgelüfte der Unterworfnen müfjen fich ſchon par döpit verftärfen. 
Vielleicht wird fich Finnland vorläufig mit dem zufrieden geben, was es erreicht 
hat. Die Finnländer find loyal und werden es auch bleiben. Aber ihr Parti- 
fularismus konnte fich in den Leiden der Auffifizierungspolitit nur härten, und 
die durchaus demokratiſche, teilweiſe ſogar ſtark ſozialiſtiſche Färbung, die die 
öffentlichen Zuftände diefe® Landes heute anzunehmen beginnen, wird ficher 
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nicht dazu beitragen, den Hang des jelbftbewußten Nordlandvolfes zur Eigen- 
brödelei und zur jtarren Oppofition zu mindern. Die Polen find niemals zu 
verjöhnen, fie werden ficher auch die weitejtgehenden Zugeftändniffe der Regierung 
nur als eine farge Abichlagszahlung anfehen. 

Außer dem Heer und den nahezu automatifc wirkenden zentraliftiichen 
Einrichtungen find es aljo nur die Überlieferungen der altruſſiſchen und der 
deutjchen Bevölkerungskreiſe, auf die fich die Reichseinheit und die monarchifche 
Gewalt mit Sicherheit ftügen können. Im ihrer ſyſtemloſen Ausbreitung über 
das ganze Reich haben die ruffischen Deutjchen ein ebenfo großes Interefje an 
der freien bürgerlichen Selbjtverwaltung wie an der Erhaltung einer ftarken 
jtaatlichen Autorität, die ihnen Schug vor den mörderifchen und räuberifchen 
Gelüſten anardiftiicher Rotten gewähren kann. Uber weil die Deutichen überall 
eine Oberjchicht bilden, die al3 dünne Dede über gärenden Maſſen liegt, weil 
fie als Studierte, Gewerbsleute, Koloniften jo gefittet und wohlanftändig find 
und jo wenig Neigung zu rüdjichtslofer, begehrlicher Vertretung nationaler 
Forderungen zeigen, wird die ruffiiche Regierung fie nur fo lange in ihrem Beſitz 
ihügen, als fie ftarf genug ift, ihre eigne Macht und ihren eignen Beſitz an 
Anfehen und politischem Einfluß zu wahren. Beginnt fich Rußland, ähnlich 
wie das heutige Dfterreich-Ungarn, in feine Urbeftandteile aufzulöfen, dann wird 
das fremde Volk von der Regierung die größten Zugeftändniffe erlangen, das 
auf jie den ſtärkſten Drud auszuüben, ihr die größten Sorgen und Berlegen- 
heiten zu bereiten vermag, und dag wird ficher nicht das beutfche, fondern neben 
dem finnländifchen das polnische fein. Es würde zu weit führen, hier alle die 
Urfachen aufzuzählen, die in Staatsweien von der Beichaffenheit Rußlands und 
Dfterreich- Ungarns einen hochentwicelten Parlamentarismus zu einer Duelle 
der Zerfegung machen müffen. Die Zahl diefer ſchwächenden Kräfte ift Legion. 
Die Reichsduma wird deshalb, jobald fie fich der nationalen Probleme zu be- 
mächtigen jucht, durch die Faijerliche Gewalt und das Oberhaus (Reichsrat) 
jehr entfchieden in ihre Schranfen zurüdgewiefen werden müſſen. 

Sogar in der Zeit der ſlawophilen Hochflut unter Alexander dem Dritten 
hat die Regierung diefelben Deutfchen, die fie auf ihrer ererbten Scholle mit 
chonungslofer Härte verfolgte und unterdrüdte, im Staats- und Heeresdienit 
wohl augzunugen verjtanden. In den höchiten Reichsämtern, in Minifterien 
und Kommanbdoftellen waren Deutjche auch dann, als der Haß gegen fie am 
ftärfften war, noch immer in einer Zahl anzutreffen, die ihren Anteil an ber 
ruſſiſchen Gejamtbevölferung weit überftieg, Im Kriege gegen Japan wie 
während der Nevolutionsmonate haben fie ſich als tüchtig und treu bewährt. 
Die ruffiiche Regierung handelt alſo nur in ihrem und des Gejamtreiches Inter- 
eſſe, wenn fie diefe erprobten Kräfte auch weiter auf verantwortungsvollen 
Posten verwendet. In feinem angebornen Phlegma duldet der Durchſchnittsruſſe 
die Fremden willig inmitten feiner nationalen Heiligtümer. Noch als Rupland 
ein gejchloffener Nationalftaat war, erhielt fich in Moskau jahrhundertelang 
eine deutjche Kolonie, und die deutſchen Kirchenfchulen in Petersburg und 
Moskau wurden auch in der Blütezeit des neuruſſiſchen Chauvinismus nicht 
ruffifiziert. Seit Peter dem Großen hat der Ruffe gelernt, der Führung des 
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Fremden zu vertrauen. Freilich — Sympathie hat er jenem ernſthaften und 
unbequem genauen Lehrmeijter niemals entgegengebracht, und Nekraſſow jchildert 
in eindrudsmächtigen Verſen, anjcheinend mit innerer Genugtuung, einen grau= 
figen Vorgang, wie ruffiiche Bauern einen Hartherzigen deutjchen Verwalter 
febendig begraben. Umgefehrt urteilt der Deutjche über den Leichtjinn und die 
Trägheit feiner ruſſiſchen Berufsgenofjen oder Untergebnen mit der ganzen 
Schärfe der Lebensanjchauung, die den kategoriſchen Imperativ formuliert hat. 
Madenzie Wallace ftellt uns in einem der erjten Kapitel feines Standard-work 
„Rußland“ in der Perfon eines aus Preußen nad) Rußland berufnen Guts— 
verwalterd den ganzen unverjöhnlichen Gegenſatz zwilchen teutonijcher und jla- 
wilcher Art vor Augen: „Die Leibeignen (man ſtand damals erjt in den An: 
fängen der Bauernbefteiung) fehnten ſich injtinftiv nach den guten alten Zeiten, 
wo fie unter dem rauhen, kurz angebundnen patriarchalifchen Regiment ihres 
Herrn ftanden, dejjen »Burmijter« oder Aufjeher einer der Ihrigen war. Zwar 
war der Burmijter im Verkehr mit ihnen nicht immer ehrlich gewejen, und der 
Herr hatte ihnen oft im Zorn Harte Strafen auferlegt... . Aber das ruſſiſche 
Sprichwort jagt: »Wo jäher Zorn ift, da fehlt auch Wohlwollen und Güte 
nicht.« Karl Karlitjch war dagegen die Berkörperung harter, unbeugjamer Ge- 
jeße. Blinde Wut und mitleidsvolle Güte waren jeinem Regierungsſyſtem 
beide gleich fremd. ... Wenn irgendein Stüd Arbeit gut ausgeführt worden 
war, jo nahm er das als jelbftverjtändlich hin und dachte nie daran, ein Wort 
der Anerkennung zu jpenden.“ 

Sp ungeheuer groß aber auch die Unterjchiede im Nationalcharakter jein 
mögen, jo hat es fich doch gezeigt, daß der Deutjche unter ruffischen Vorgeſetzten 
zu arbeiten vermag, wenn bdieje einfichtsvoll genug find, die Vorzüge feines 
Ichlichten und jelbitlojen Schaffens zu erkennen, daß er fich auch als Führer 
zu behaupten weiß, weil unter feiner ruhigen Konſequenz, feiner zähen Energie 
die paſſiven Widerjtände des ſlawiſchen Naturells ſchließlich erlahmen müſſen. 
Ein harmoniſches Zuſammenwirken läßt ſich auch zwiſchen deutſchen und ruſſiſchen 
Anhängern der Kulturideale des bürgerlichen Abendlandes herſtellen. Ganz un— 
möglich aber iſt es, die deutſchen und die ruſſiſchen Begriffe von Bildung, 
Schule, Erziehung, Sittlichkeit miteinander zu vereinen, unmöglich zwiſchen der 
deutjchen und der jüngern ruſſiſchen „Intelligenz“ auch nur die ſchwächſte Ver: 
bindungsbrüde zu jchlagen — jofern man den Erregungszuftand, in den Fieber— 
feime aus dem demokratiſchen Frankreich, dem revolutionären polnisch-jüdiichen 
Weiten, dem immer zur Anarchie neigenden nomadiſchen Südrußland das ur- 
Iprünglich jchwerfällige, aber gerade darum zu unvermittelten Sprüngen neigende 
großruſſiſche Denken verjegt haben, überhaupt noch als Ausdrud einer geordneten 
Geiftestätigkeit anjehen will. 

Wer Nekraſſow, Doſtojewski, Leo Toljtoi kennt, mußte mit ziemlicher Sicher- 
beit im voraus angeben fünnen, welche Richtung die geiftigen und die politiichen 
Beitrebungen des jungen Rußlands nehmen würden, jobald es jich für einen 
Augenblick des äußern Drudes ledig fühlte. Und da neben Polen, Juden und 
Letten jchließlich doch Auffen in weit überwiegender Mehrzahl an allen revolu- 
tionären Anjchlägen, allen politiichen Verbrechen beteiligt find, jo muß das 

Grenzboten II 1906 66 


518 Hationale ragen im weftlihen Rußland 











ruffiiche Volk vor allem feine irregeleitete Intelligenz anklagen, wenn in fämt- 
lichen Weftgebieten eine jeparatiftiiche Nevolutionsbervegung entfefjelt wurde, die 
das Gefüge des ruffischen Staatswejens ernjtlich zu erjchüttern begann. Man 
braucht ſich doch mur die furchtbare Rüdwirkung der Moskauer Aufruhrtage 
auf die Mordbrennereien in Polen, dem Südweſten und den Dftjeeprovinzen 
ing Gedächtnis zurüczurufen. 

Der von Madenzie Wallace jo lebensvoll gezeichnete deutſche Gutöverwalter 
wußte ſchon am Anfang der fechziger Jahre ganz genau, wie e8 um das fitt- 
liche Empfinden der ruſſiſchen Gebildeten ftand. Er äußerte im vertrauten Ge- 
fpräch zu feinem englifchen Gafte: „In alten Zeiten hielt man Übeltäter allge: 
mein für jchlechte, gefährliche Leute; aber es iſt fürzlich entdedt worden, daß 
das auf Täufchung beruht. Ein junger, in der Nähe wohnender Gutsbefiger (!) 
verfichert mir, daß fie die wahren Proteftanten und die mächtigiten Reforma— 
toren jeien. Sie proteftieren durch die Tat gegen die Mängel der ſozialen 
Ordnung, deren unfreiwillige Opfer fie find. Der jchwache, charafterlofe Menſch 
jchleppt ruhig feine Stetten; der kühne, großmütige, jtarke dagegen zerbricht feine 
Feſſeln und Hilft andern dasjelbe tun. Eine recht geiftreiche Verteidigung jeder 
Sorte von Schurfenftreichen, nicht wahr?“ 

Die „nationalen Fragen“, die durch die ruffiiche Revolution befonders im 
weitlichen Teile des Reichs in lebhaften Fluß gebracht worden find, find jo ver- 
jchieden geartet, daß jede für fich betrachtet und beurteilt werden muß. Von 
der Judenfrage, die allein eine bejondre Studie fordern würde, muß bier ganz 
abgejehen werden. Auch auf die Verhältniffe in Finnland braucht nicht näher 
eingegangen zu werden, da dort ſowohl die Aufjifizierung wie die fennomane Be- 
wegung zum Stillitande gefommen find, und die Lähmung der 350000 Schweden 
durch die nahe an 2*/, Millionen zählenden Finnen wirffamer auf dem Wege 
einer vborjchreitenden Demofratijierung als einer leidenjchaftlichen nationalen 
Agitation bejorgt werden dürfte. 

Über die Heintuffifche Bewegung find wir vor allem durch die in Lemberg er- 
jcheinende „Ruthenijche Revue“ unterrichtet worden. Dieje Betvegung hat während 
der Revolutiongmonate nicht den lUImfang angenommen, den man nach den 
Schilderungen der rutheniſchen Schriftfteller in einer Zeit allgemeiner Auflöfung 
wohl hätte erwarten können. Ihre Träger jcheinen aljo mehr demokratiſch ge: 
richtete Gruppen von Intellektuellen als breitere Volkskreiſe zu fein. Die 
ruſſiſche Regierung berechnet in ihren amtlichen Veröffentlichungen die Zahl der 
Bewohner Fleinruffiihen Stammes auf etwas über 17 Millionen Seelen, von 
denen 13 bis 14 Millionen in zufammenhängenden Siedlungen in den weftlichen 
und den jübwejtlichen Gouvernements leben mögen. Nach neuern Schäßungen, 
die Durch die Ergebnijje der Vollszählung von 1897 eher beftätigt ala wider- 
legt werden, gibt e8 in Rußland nicht weniger als 22 Millionen Kleinruffen, 
außerdem 6 Millionen Weigruffen. Großrufjen und Kleinruffen ftehn fich im 
Grunde jo fremd und feindjelig gegenüber wie etwa Polen und Tfchechen, 
Deutiche und Dänen. Sie find aber nicht bloß durch die gleiche Konfefjion, 
fondern auch durch Die gleiche Schriftiprache verbunden, und folange alle be- 
beutendern Zeitungen im ſüdweſtlichen Rußland in großruffiicher Spradye er» 


Goethe, Kant und Chamberlain 519 


jcheinen, werden die Verſuche, die Schriftiprache der galiziichen Ruthenen auch 
auf ruffiischem Boden einzubürgern oder der FHleinruffiichen Poefie den alten 
Glanz und den verloren Einfluß auf die Gemüter zurüdzugeben, über die rein 
ideale Bedeutung der deutjchen Dialektliteratur und der provenzalijchen Felibres 
jchwerlich hinausgelangen. Eine Eleinruffifche Frage würde erſt entjtehn, jo- 
bald die Zerbrödlung in nationale Intereffenzonen in Rußland einmal ähn- 
fiche Dimenfionen annehmen follte wie heute im weftleityanifchen Oſterreich. 
Dann würden die Kleinruſſen jofort in einen Zweifrontenfampf gegen das Groß— 
ruffentum im Nordoften und das Polentum im Nordweiten eintreten. Es ift 
gut, daß Hinter unſern öftlichen Nachbarn auch Leute wohnen und nicht völferver- 
bindende Wogen rollen wie hinter den Franzojen und den Engländern. Verfallen 
die Ruſſen wieder einmal in ihre alten Tücken und Ränfe, dann genügt es wohl, 
ihnen ihre Erfahrungen mit den „Gelben“ Djtafiens ind Gedächtnis zurüdzu- 
rufen, und erlangen die Polen Rußlands einmal Autonomie und volle Freiheit 
zu großpolnifchen Agitationen, jo werden fie jich zwijchen Deutjchen und Klein— 
ruffen doch feineswegs in beneidenswerter Lage befinden. Es ift dafür gejorgt, 
daß die Bäume nicht in den Himmel wachen! 

In den Gouvernement3 Befjarabien, Podolien, Cherjjon und Jekaterinoſſaw 
leben auch Rumänen in der Stärfe von etwa einer Million, die aber wohl zu 
wenig zahlreich und zu ſtark mit Kleinruſſen, Juden ufw. durchjegt find, als 
daß fie in dieſen Gebieten jemals ein ähnliches politifches Gewicht erlangen 
fönnten wie ihre Stammesgenofjen im öjtlichen Ungarn. Wie bunt zufammen- 
gewwürfelt übrigens die Bevölkerung des jüdlichen Rußlands iſt, und wie wenig 
anziehende und anjchmelzende Kraft die ruffiiche Nation dort entwidelt hat, wird 
grell durch die merfwürdige Tatjache illuftriert, daß e8 im Gouvernement Cherjon 
mehrere hundert Schweden gibt, Nachkommen der bei Poltawa gefangnen Krieger 
Karls des Zwölften, die, obwohl fie fich mit ruffiichen Frauen vermählten und 
mit ihren Nachbarn Ruſſiſch ſprachen, doch ihre häusliche Sprache auf eine ganze 
Neihe jpäterer Gejchlechter zu vererben wußten. 


(Schluß folgt) 
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> weit und tief die Kluft zwijchen Goethe und Kant fein mochte, 
4a I Goethe fand doc eine Brüde zu Kant hinüber. Wir laffen ihn 
ſelbſt erzählen. 


Kants Kritik der reinen Vernunft war ſchon längſt erichienen, 
fie lag aber völlig außerhalb meines Kreiſes. Ich wohnte jedoch 
manchem Geſpräch darüber bei, und mit einiger Aufmerkjamteit fonnte ich bemerfen, 
daß die alte Hauptfrage ſich erneuere, wieviel unjer Selbft und wieviel die Außen— 
welt zu unjerm geijtigen Dajein beitrage. Ich Hatte beide niemals gejondert, und 
wenn ich nad) meiner Weile über Gegenftände philojophierte, jo tat ich es mit un— 
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bewußter Naivität und glaubte wirklich, ich jähe meine Meinungen vor Augen. So— 
bald aber jener Streit zur Sprache fam, mochte ich mich gem auf diejenige Seite 
ftellen, welche dem Menjchen am meiften Ehre madt, und gab allen Freunden voll 
fommen Beifall, die mit Sant behaupteten, wenngleich alle unjre Erkenntnis mit 
der Erfahrung angehe, jo entipringe fie doch nicht eben alle auß der Erfahrung. 
Die Erkenntniffe a priori ließ id mir auch gefallen, ſowie die ſynthetiſchen Urteile 
a priori; denn hatte ich doch in meinem ganzen Leben, dichtend und beobadhtend, 
fonthetifch, und dann mieder analytiſch verfahren; die Syitole und Diaſtole des 
menſchlichen Geiſtes war mir, wie ein zweites Atemholen, niemald getrennt, immer 
pulfierend. Für alles dieſes jedoch Hatte ich feine Worte, noch weniger Phrafen; 
num aber jchien zum erjtenmal eine Theorie mich anzulädeln. Der Eingang war 
es, der mir gefiel; ind Labyrinth felbft formt ich mich nicht wagen: bald hinderte 
mich die Pichtungsgabe, bald der Menjchenverjtand, und ich fühlte mich nirgend 
gebefjert. ... Nun aber fam die Kritik der Urteildfraft mir zu Händen, und biejer 
bin ich eine höchſt frohe Lebensepoche ſchuldig. Hier jah ich meine disparateſten 
Beihäftigungen nebeneinandergeftellt, Kunft und Naturerzeugniffe, eins behandelt 
wie das andre, äfthetiihe und teleologijche Urteilsfraft erleuchteten fich wechſels— 
weiſe. Wenn auch meiner Vorjtellungsart nicht eben immer dem Verfaffer fich zu 
fügen möglidy werden fonnte, jo waren dod die großen Hauptgedanten bes Werts 
meinem bisherigen Schaffen, Tun und Denken ganz analog; das innere Leben der 
Kunst jowie der Natur, ihr beiberjeitiges Wirken von innen heraus war im Buche 
deutlich ausgeſprochen. Die Erzeugniffe diefer zwei unendlichen Welten follten um 
ihrer ſelbſt willen da jein, und was neben einander ftand, wohl für einander, aber 
nicht abfihtlih wegen einander. Meine Abneigung gegen die Endurſachen war 
nun geregelt und gerechtfertigt; ich fonnte deutlich Zweck und Wirkung unterjcheiden, 
ich begriff au, warum der Menjchenverjtand beides oft verwechjelt. Mich freute, 
daß Dichtlunft und Naturkunde jo nahe miteinander verwandt feien, indem beide 
fi) derjelben Urteilsfraft unterwerfen. 


Aljo die Abneigung gegen Zwede und die Anerkennung einer innern Not- 
wenbigfeit, die dem Kunſtwerk wie dem Tiere feine Gejtalt gebe, das war es, 
was ihn mit Kant verband. In Beziehung auf das Kunjtwerk hat ohne Zweifel 
die allerperjönlichite Erfahrung fein Urteil beftimmt. Iſt es doch befannt, daß 
er ſich manchmal des Nachts gedrängt fühlte, aufzuftehn, um ein plöglich in 
jeiner Seele fertig gewordned Gedicht auf das immer bereitliegende Blatt Hin- 
zuwerfen, das er jich nicht einmal gerade zu rüden die Zeit nehmen durfte, 
ſodaß die Zeilen diagonal zu ftehn kamen. In Tieren und Pflanzen aber liebte 
er die Schönheit und den wunderbaren Bau viel zu jehr, als daß es ihm nicht 
widerftrebt hätte, ein jolches Gejchöpf und feine Einrichtung und feine Eigen- 
ichaften nur al3 einen Gebrauchs- oder Genußgegenftand für Menſchen zu be- 
trachten, zumal da ja, wie auch Nagel einmal hervorgehoben hat, in Urwäldern 
und Meereötiefen unzählige herrliche Geichöpfe leben und vergehn, die nie ein 
Menſch zu fehen, geichweige denn zu nußen befommt. Goethe jchreibt über die 
teleologische Auffaffung unter anderm: 

Der Menich iſt gewohnt, die Dinge nur in dem Maße zu ſchätzen, als fie ihm 
nützlich find, und da er feiner Natur und Lage nad) fi) für das Lepte der Schöpfung 
halten muß: warum follte er auch nicht denken, daß er ihr letzter Endzweck jei? 
Warum jollte fich feine Eitelkeit nicht den Heinen Trugihluß erlauben? Weil er 
die Sachen braucht und brauchen kann, fo folgert er daraus: fie feien hervorgebracht, 


dab er fie brauche. Warum foll er nicht die Widerfprüche, die er findet, lieber auf 
eine abenteuerliche Weije heben, al3 von den Forderungen, in denen er fi einmal 
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befindet, nachlaffen? Warum follte er ein Kraut, das er nicht nußen kann, nicht 
Unkraut nennen, da e3 wirklich nicht an diefer Stelle für ihn eriftieren jollte? 
Eher wird er die Entitehung der Diftel, die ihm die Arbeit auf feinem Ader jauer 
macht, dem Fluch eines erzürnten guten Wejens, der Tüde eines jchadenfrohen böjen 
Weſens zufchreiben, als eben dieje Dijtel für ein Kind der großen allgemeinen Natur 
zu halten, das ihr ebenjo nahe am Herzen liegt als der forgfältig gebaute und jo 
jehr geihäßte Weizen. ... Wie jehr ein Naturforicher Urjache habe, ſich von diejer 
Vorjtellungdart zu entfernen, können wir an dem bloßen Beifpiel der Botanik jehen. 
Der Botanik als Wiſſenſchaft find die bunteften und gefüllteften Blumen, die eß— 
barften und jchönjten Früchte nicht mehr, ja in gewiſſem Sinne nicht einmal jo 
viel wert als ein verachteted Unkraut im natürlichen Zuftande, als eine trodne, uns 
brauhbare Samenkapjel. Ein Naturforjcher aljo wird fih nun einmal ſchon über 
biejen trivialen Begriff erheben müfjen, ja wenn er auc als Menſch jene Vor— 
jtellungsart nicht loswerden könnte, wenigſtens infofern er ein Naturforscher ift, fie 
jo viel als möglich von ſich entfernen. 

Nun, wenn die „Unkräuter* den Forihungstrieb des Forſchers befriedigen, 
jo jind doch auch fie eines Menjchen, alfo des Menjchen wegen da. Zu denken, 
daß die Dijtel ihrer jelbjt wegen da jei, hat deswegen feinen Sinn, weil fie 
fein Bewußtjein hat. Nur bei bewußten Weſen, aljo allerdings auch bei den 
Tieren, hat e8 einen Sinn zu jagen: dieſes Weſen ift um jeiner jelbjt willen 
da, womit wir meinen: um jich feines Daſeins zu freuen, um fein Dafein zu 
geniegen. Für ein unbewußtes Weſen, wie die Diftel ift, eriftiert weder ihre 
Schönheit noch ihr Eunftvoller Bau. Und die Natur, der die Dijtel am Herzen 
liegt, ift entweder eine poetijche Perjonififation, die mit Wiſſenſchaft nicht das 
mindejte zu tun hat, oder fie iſt der als Weltjeele gedachte bewußte, aljo per- 
jönliche Gott — dem kann etwas am Herzen liegen —, oder fie ift eine leere 
Redensart. Daß der Naturforicher, der entweder die Gattungsmerkmale einer 
Pflanze oder ihren innern Bau unterfucht oder ihre Lebensvorgänge beobachtet, 
dabei von ihrer Brauchbarkeit abjehen muß, verfteht fich ganz von jelbft. Man 
fann jeden Naturgegenjtand als Forſcher, ald Künftler oder ald Techniker be- 
handeln, und folange man ihn von dem einen Standpunft aus betrachtet, darf 
und fann man nicht zugleich auf dem andern jtehn. Aber aus der Berechtigung 
des einen diejer drei Standpunkte folgt nicht, daß die andern beiden unberechtigt 
jeien. Doc wir wollen Goethes Auffafjung nicht ausführlich kritifieren, fondern 
bemerfen nur noch, daß er fich nicht bloß gegen die Teleologie in ihrer roheſten 
‚Form wendet, wonach zum Beijpiel die Korfeiche ihre Rinde bloß zu dem Zwede 
befommen hätte, den Weintrinfern das Material zu Stöpfeln zu liefern, fondern 
dag er auch nicht glaubt, dem Ochjen jeien feine Hörner zum Stoßen gegeben; 
man dürfe nicht jagen: Der Ochje hat Hörner, damit er jtoßen fünne, ſondern: 
weil er Hörner Hat, gebraucht er fie, fich damit zu wehren. Die Biologen haben 
aljo Recht, Goethe für fich in Anjpruch zu nehmen, und viel weniger Urſache, 
mit ihm unzufrieden zu fein als die Phyſiker; alles Lebendige lag ihm eben 
näher als das Tote. Und gerade auch den Biologen Darwinjcher Richtung fcheint 
er auf den eriten Blick jehr weit entgegenzufomnen oder vorangegangen zu fein. 
Man vernehme! 

Bei der Ähnlichkeit des Affen und Menjchen, bei dem Gebrauch, den einige 
geihidte Tiere von ihren Gliedern machen, Fonnte man auf die Ahnlichkeit des 
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volllommnen Geſchöpfes mit unvollkommneren Brüdern gar leicht geführt werden, 
und es fanden von jeher bei Naturforſchern und Bergliederern folche Vergleihungen 
ftatt. Die Möglichkeit der Verwandlung des Menjchen in Vögel und Gemwild, welche 
fi) der dichteriſchen Einbildungstraft gezeigt hatte, wurde durch geiftreiche Nature 
forſcher [in entgegengejeßter Richtung] auch dem Verftande dargeitellt..... Fragt 
man aber nach den Anläffen, wodurd; eine jo mannigfaltige Beſtimmbarkeit zum 
Vorſchein fomme, jo antworten wir vorerft: Das Tier wird durch Umftände zu Um- 
ftänden gebildet; daher jeine innere Volllommenheit und feine Zweckmäßigkeit nad) 
außen. ... Das Wafjer ſchwellt die Körper, die e8 umgibt, berührt, in die «8 
mehr oder weniger hineindringt, entichieben auf. So wird der Rumpf des Fiſches, 
bejonderd das Fleiſch desjelben, aufgejhwellt nad den Belegen des Elements. Nun 
muß nach den Gejeßen des organiſchen Typus auf dieſe Aufihwellung des Rumpfes 
da8 Zujammenziehen der Ertremitäten oder Hilforgane folgen. Die Luft, indem 
fie das Waffer in fi aufnimmt, trodnet aus. Der Typus aljo, der ſich in der 
Luft entwidelt, wirb, je reiner, je weniger feucht fie ift, befto trodner inwendig 
werden; und es wird ein mehr oder weniger magerer Vogel entftehn..... So 
wird man die Wirkung des Klimas, der Berghöhe, der Wärme und Kälte nebit 
den Wirkungen bed Wafjerd und der gemeinen Luft auch zur Bildung der Säuge- 
tiere jehr mächtig finden. ... Man erlaube und einigen poetifchen Ausdruck, da 
Profa wohl nicht Hinreihen möchte. Ein ungeheurer Geift, wie er im Ozean fid 
wohl als Walfiih dartun Eonnte, jtürzt fi in ein ſumpfig-kieſiges Ufer einer heißen 
Bone; er verliert die Vorteile des Fiſches, ihm fehlt ein tragendes Element, das 
dem jchwerjten Körper leichte Beweglichkeit durdy die minbeften Organe verleiht. 
Ungeheure Hilföglieder bilden fi heran, einen ungeheuern Körper zu tragen. Das 
jeltjame Wejen fühlt fi halb der Erde, Halb dem Waſſer angehörig und vermißt 
alle Bequemlichkeit, die beide ihren entſchiednen Bewohnern zugejtehn. Und es ift 
fonderbar genug, daß dieje Sklaverei, „diejed innere Unvermögen, fi) den äußern 
Berhältnifjen gleichzuftellen* [wie d'Alton in einer Beſchreibung der Faultiere gejagt 
hatte], auch auf feine Ablömmlinge übergeht, die ihre Herkunft nicht verleugnen. 

Er verfucht nun im einzelnen nachzuweifen, wie ſich durch allmähliche Um— 
bildung aus dem Walfiich das Riejenfaultier entwidelt Haben möge. Trotz diejen 
äußerlichen Ahnlichkeiten ift aber Goethes Auffafjung von der Darwinjchen grund: 
verjchieden. Dieje fennt fein „von innen“ und mutet ung zu, für möglich zu 
halten, daß alle organischen Wejen mit ihrem wunderbaren Bau und ihren 
ichönen Gejtalten bloß durch mechanische Einwirkungen von außen und durch 
mechanische Anpafjung der zu einem Organismus vereinigten Atomgruppen an 
die Umgebimg entitanden feien. Goethe dagegen erkennt, wie jchon aus einem 
der angeführten Süße hervorgeht, in der Umbildung das Ergebnis einer Wechjel- 
wirkung ziwijchen der Umwelt und ber jedem organischen Typus eignen Bildungs» 
kraft. Man muß ihn aljo nad) den heutigen Schulbezeichnungen zu den BVitaliften 
zählen und wird ihn neben Reinke jtellen dürfen. Einige weitere Anführungen 
werden das über jeden Zweifel erheben. 

Died aljo Hätten wir gewonnen, ungejcheut behaupten zu dürfen, daß alle voll— 
fommneren organischen Naturen, worunter wir Fiſche, Amphibien, Vögel, Säugetiere 
und an ber Spiße der lebten den Menichen jehen, alle nach einem Vorbilde ge— 
formt feien, das nur in feinen fehr beftändigen Teilen mehr oder weniger hin und 
her weicht und ſich noch täglich durch Fortpflanzungen aus- und umbildet. Sollte 
e8 denn aber unmöglid) fein, da wir einmal anertennen, da die jchaffende Gewalt 
nad) einem allgemeinen Schema die volllommneren organischen Naturen erzeugt und 
entwidelt, dieſes Urbild, wo nicht den innen, doch dem Geifte darzuftellen? ... 
Wird und nicht Ion die Urkraft der Natur, die Weisheit eineß denfenden Weſens, 
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welche8 wir berjelben unterzulegen pflegen, rejpeltabler, wenn wir jelbft ihre Kraft 
bedingt annehmen und einjehen lernen, daß fie ebenjogut von außen als nad) außen, 
von innen ald nad innen bildet? Der Fiſch ift für das Waſſer da, fcheint mir 
viel weniger zu jagen, al8: der Fiſch fit in dem Waſſer umd durch das Wafler 
da; denn dieſes legte drückt viel deutlicher aus, was in dem erftern nur dunkel 
verborgen liegt, nämlich die Exiſtenz eines Geichöpfes, welches wir Fiſch nennen, 
fei nur unter der Bedingung eines Elements, das wir Waſſer nennen, möglich, 
nicht allein, um darin zu fein, fondern au, um darin zu werden. [An einer 
andern Stelle jreibt er: „Hier wird nicht nad Urjachen gefragt, fondern nad) 
Bedingungen, unter welchen die Phänomene erjcheinen.“] Eben diejes gilt von allen 
übrigen Geſchöpfen. Dieſes wäre aljo die erfte und allgemeinfte Betrachtung von 
innen nad außen und von außen nad) innen. Die entſchiedne Geſtalt ift gleichfam 
ber innere Kern, welcher durch die Determination des äußern Elements fich verjchieden 
bildet. [Alſo der Typus, die Geſtalt ift gegeben, wird durch den Mechanismus 
der Umgebung nit gebildet, jondern nur umgebildet.] Eben dadurd erhält ein 
Zier jeine Zwedmäßigfeit nad) außen, weil es von aufen jo gut ald von innen 
gebildet worden; und was noch mehr, aber natürlich ift, weil daß äußere Element 
die äußere Geftalt eher nad) fi als die innere umbilden kann. Wir können dieſes 
am bejten bei den Robbenarten jehen, deren Äußeres foviel von der Fiſchgeſtalt 
annimmt, wenn ihr Skelett und noch da8 volllommne vierfüßige Tier darftellt. 
Wir treten aljo weder der Urkraft der Natur noch der Weisheit und der Macht 
eines Schöpfer8 zu nahe, wenn wir annehmen, daß jene mittelbar zu Werte gebe, 
dieje mittelbar im Anfange der Dinge zu Werke gegangen jei. Iſt e8 nicht diejer 
großen Kraft anftändig, daß fie dad Einfache einfach, das Zujammengejegte zufammen- 
gejegt hervorbringe? Treten wir ihrer Macht zu nahe, wenn wir behaupten: fie 
habe ohne Wafjer feine Fiſche, ohne Luft Feine Vögel, ohne Erde keine übrigen 
Ziere hervorbringen können, jo wenig al8 ſich die Gejchöpfe ohne die Bedingung 
diefer Elemente erijtierend denken laſſen? Gibt es nicht einen jchönern Blick in 
den geheimnisreihen Bau der Bildung, welche, wie nun immer mehr allgemein 
anerkannt wird, nad) einem einzigen Mufter gebaut ift, wenn wir, nachdem wir 
das einzige Mufter immer genauer erforiht und erkannt haben, nunmehr fragen 
und unterjuhen: Was wirft ein allgemeines Element auf eben dieſe allgemeine 
Geſtalt? Was wirkt die determinierte und determinierende Geftalt diefen Elementen 
entgegen? Was entjteht durch diefe Wirkung für eine Gejtalt der feften, der 
weichern, der innerjten und der äußerften Teile? ... Die Teile des Tieres, ihre 
Gejtalt untereinander, ihr Verhältnis, ihre befondern Eigenfchaften beftimmen die 
Lebensbebürfnifje des Geihöpfs. ... Wir denken uns aljo das abgefchlofjene Tier 
als eine Heine Welt, die um ihrer ſelbſt willen und durch fich jelbit da iſt. So 
ift auch jedes Geihöpf Zwed feiner jelbft, und weil alle jeine Teile in der un- 
mittelbarjten Wechjelwirkung ftehn, ein Verhältnis gegeneinander haben und dadurch 
ben Kreis des Lebens immer erneuern, jo ift auch jedes Tier als phyſiologiſch 
vollflommen anzujehen. Sein Teil desfelben tft, von innen betrachtet, unnüß, oder 
wie man ſich manchmal vorjtellt, durch den Bildungstrieb gleihjam willfürlich 
hervorgebracht, obgleich Teile nah außen zu unnütz erjcheinen können, weil der 
innere Zuſammenhang der tierischen Natur fie jo geftaltete, ohne fi) um die äußern 
Verhältnifje zu belümmern. Man wird aljo künftig von ſolchen Gliedern wie zum 
Beilpiel von den Edzähnen des Sus Babirussa [Hiricheberd] nicht fragen, wozu 
dienen fie? jondern woher entipringen fie? Man wird nicht behaupten, einem 
Stier jeien die Hörner gegeben, daß er ftoße, jondern man wird unterfuchen, wie 
er Hörner haben könne, um zu ftoßen. 


Zur Bezeichnung des geheimnisvollen Etwas, das in den Organismen 
geſtaltend wirkt, jchreibt Goethe in einer feiner Kantjtudien, habe man es mit 
allerlei Ausdrücden verfucht. „Nun gewann Blumenbach das Höchite und 
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Letzte des Ausdruds, er anthropomorphojierte das Wort des Nätjeld und 
nannte das, wovon die Rede war, einen nisus formativus, einen Trieb, eine 
heftige Tätigkeit, wodurch die Bildung bewirkt werden follte. Betrachten wir 
das alles genauer, jo hätten wir es Fürzer, bequemer und vielleicht gründlicher, 
wenn wir eingejtünden, daß wir, um das Vorhandne zu betrachten, eine vorher- 
gegangne Tätigkeit zugeben müfjen, und daß, wenn wir und eine Tätigfeit 
denken wollen, wir Dderjelben ein jchicliche® Element unterlegen, worauf jie 
wirken fonnte [man erwartet vielmehr: ein tätiges Subjekt denfen müſſen], und 
daß wir zulegt diefe Tätigkeit mit dieſer Unterlage als immerfort zufammen 
bejtehend und ewig gleichzeitig vorhanden denken müjjen. Diejes Ungeheure 
perjonifiziert tritt und als ein Gott entgegen, als Schöpfer und Erhalter, 
welchen anzubeten, zu verehren und zu preijen wir auf alle Weife aufgefordert 
find.” Die Lejer werden erfannt haben, von wen Goethe die Grundideen feiner 
Biologie empfangen hat, die er dann jelbjtändig anmwandte Die Umwandlung 
der Gejchöpfe durch Bodenbejchaffenheit und Klima hatte Herder gelehrt, und 
wenn jich Goethe die Welt nicht als eine ungeheure Uhr denfen mag, die der 
große Mechanikus gebaut und im der er jedes Rädchen für feinen befondern 
Zwed geformt hat, jondern einen lebendigen Niejenorganismus jchaut, worin 
jeder Teil durch alle übrigen Teile und durch den Zufammenhang des Ganzen 
bejtimmt wird, ſodaß an die Stelle der Begriffe Urfache und Zwed die 
elaftiichern: Bedingung und Wechjelwirkung treten, jo fehen wir Leibnizens 
Geiſt wirfjam. Wie weit aber der Geift, der Goethe bejeelte, von dem Geiſte 
der Herren abfteht, die in unfern Volksſchulen die moſaiſche Schöpfungägeichichte 
durch Haeckels Anthropogenie erſetzten möchten, zeigt ſich am deutlichſten aus 
folgenden Hußerungen. Freilich find fie in einem Geſpräche mit Falk gefallen 
und von diefem aufgezeichnet worden, können aljo angefochten werden. ber 
da ſich zu jedem Satze darin Paralleljtellen aus Goethes Werfen und aus 
den zweifellos authentischen Aufzeichnungen Edermanns beibringen lajjen und 
der Stil ganz goethijch it, jo würde ein Verſuch, fie für unecht zu erflären, 
wenig begründet erjcheinen. 

Bon der Popularphilofophie bin ich ebenjowenig ein Liebhaber. Es ijt 
vorher von Stoifern und Zynikern die Rede gemwejen.] Es gibt ein Myſterium 
in der Philoſophie jo gut wie in der Religion. Damit joll man das Bolt billig 
verfchonen, am wenigften aber e8 in Unterſuchung folder Stoffe gleihjam mit Ge— 
walt hereinziehn. Noch läßt ſich das Ende von jenen unerfreulichen Geiſtesver— 
irrumgen ſchwerlich ab⸗ und vorausſehen, die jeit der Meformation [vielmehr jeit 
Erfindung des Buchdrucks] dadurd bei und entitanden, daß man die Myſterien 
dem Volke preisgab und fie eben dadurch der Spikfindigfeit aller einjeitigen Ber: 
ftandesurteile bloßjtellte. Das Ma des gemeinen Menichenverftandes iſt wahrlich 
nicht fo groß, daß man ihm eine jolhe ungeheure Aufgabe zumuten fünnte, ihn 
zum Schiedsrichter in folden Dingen zu erwählen. Die Myjterien, bejonders die 
Dogmen der chriftlichen Religion, eignen ſich zu Gegenftänden der tiefiten Philo— 
fophie, und nur eine pofitive Einlleidung iſt es, die fie von dieſen unterjcheidet. 
Deshalb wird auch häufig genug, je nachdem man feinen Standpunlt nimmt, die 
Theologie eine verirrte Metaphyſik oder Metaphyſik eine verirrte platoniihe Theo» 
logie genannt. Beide aber jtehn zu hoch, als daß der Verftand in feiner gewöhn— 
lichen Sphäre ihr Kleinod zu erlangen ſich jchmeicheln dürfte. Deſſen Aufllärungs- 
arbeit bejchränft fich zuvörderſt auf einen jehr engen praftijhen Wirkungstreis. Das 
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Volk aber begnügt ſich meift damit, einigen recht lauten Vorjprechern das, was 
e3 von ihnen gehört hat, ebenjo laut wieder nachzuſprechen. Dadurch werden dann 
freilich die ſeltſamſten Erſcheinungen herbeigeführt, und die Anmaßungen nehmen 
fein Ende. Ein aufgeflärter, ziemlich roher Menſch verjpottet oft in jeiner Seichtig- 
feit einen Gegenftand, vor dem fic ein Jacobi, ein Kant, die man billig zu den 
eriten Zierden der Nation rechnet, mit Ehrfurcht verneigen würden. Die Reſultate 
der Philofophie, der Politik und der Religion follen billig dem Volke zugute 
fommen, das Volk ſelbſt aber joll man weder zu Philojophen noch zu Prieftern 
ve Theologen!) noch zu Politikern erheben wollen. Es taugt nichts! Gewiß, 
uchte man, was geliebt, gelebt und gelehrt werben foll, befjer im Proteftantismus 
auseinander zu halten, legte man ſich über die Myfterien ein unverbrüchliches, ehr: 
erbietiges Stillſchweigen auf, ohne die Dogmen mit verdrießlicher Anmaßung, nad) 
diefer oder jener Linie verfünftelt, irgend jemandem wider Willen aufzunötigen 
oder fie wohl gar durch ungeitigen Spott oder vorwitziges Ableugnen bei der 
Menge zu entehren und in Gefahr zu bringen, jo wollte ich jelbft der erſte jein, 
der die Kirche meiner Religionsverwandten mit ehrlihem Herzen bejuchte und ſich 
dem allgemeinen praftifchen Belenntni® eines Glaubens, der fid) unmittelbar an 
das Tätige knüpfte, mit vergnüglidder Erbauung unterorbnete. 

Dem Naturgefühl Goethes verdanken wir den beiten Teil feiner Lyrif; 
feiner Art, fich eins mit der Natur zu fühlen und alle Triebe als gleich- 
berechtigt anzufehen, feine naive Darftellung des Natürlichen im Menfchenleben. 
Der Pantheift hat den Dichter vielfach befruchtet und mehreren feiner Werke 
den Stempel der Vollendung aufgeprägt. Dejjen mag fich jeder erfreuen, aber 
nicht jedem iſt es vergönnt, wie Goethe zu leben und zu ftreben. Die Zahl 
der Glücklichen, die fich gleich ihm der Natur Hingeben und philofophifchen 
Naturgenuß zum Inhalt ihres Lebens machen dürfen und können, ift nicht groß. 
Nur harmonische Naturen Dürfen es, die, wie Goethe, fich eines Gleichgewichts 
der Triebe erfreuen, das fie im Genuß vor Überjchreitung des Maßes ſchützt. 
Die Mafje bedarf des Zügels einer dualiftiichen Ethik, die dem Geifte das 
Recht und die Pflicht der Herrichaft über das Fleiſch einräumt. Goethe jelbit 
fcheint fich auf feine glückliche Anlage allein nicht verlaffen zu haben und dem 
Grundfage, daß man die animalischen Triebe nicht als niedere den geiftigen 
unterordnen dürfe, in der Praxis nicht treu geblieben zu fein. Er befennt 
einmal: „Die Hauptjache ift, daß man lerne fich jelbjt zu beherrichen. Wollte 
ich mich ungehindert gehn lajjen, jo läge es wohl in mir, mich jelbft und meine 
Umgebung zugrunde zu richten.“ Und nur wirtjchaftlich unabhängige Menſchen 
tönnen die Naturbeijchauung zu ihrer Lebensaufgabe und zum Inhalt ihres 
Lebens machen, wenn fie nicht etwa, als Naturforfcher von Beruf, gerade in 
der Befriedigung ihres Triebes ihr Brot finden. Die übrigen fommen über 
der Sorge um ihre Notdurft und der Arbeit dafür gewöhnlich gar nicht zur 
ruhigen Naturbetrachtung, umd ihr Intereſſe zieht fie von der Natur, foweit 
dieje nicht techniſchen Zweden dient, ab und nach der entgegengejegten Richtung 
hin. Sind fie fromm, jo wenden fie fich der Religion zu, die ihnen dem tröft- 
fihen Glauben an eine göttliche Vorjehung darbietet, find fie weltlich gejinnt, 
jo verlegen fie jich auf den Konkurrenzfampf und auf die Politik, um ihr Dafein 
zu fichern und ihre Lage zu verbefjern. 

Alſo Goethes Philofophie ift nicht für jedermann. Aber ift das die kantiſche? 


Von der Beantwortung diefer Frage hängt die Entjcheidung er * Wert 
Grenzboten II 1906 
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von Chamberlains Buch Hauptjächlic ab. Im der Frankfurter Zeitung hat es 
Dr. Drill als genial aber verfehlt charakterijiert. Das unterjchreiben wir, nur 
halten wir es aus ganz andern Gründen für verfehlt als Drill. Diejer erklärt 
e3 für unzuläffig, durch die Perfönlichkeit eines Philofophen in feine Philoſophie 
einführen zu wollen. Wer das „Eopernifanische Syſtem“ durch den Geiftes- 
zujtand des Kopernifus erklären wollte, der würde ausgelacht werden. Bei der 
Philoſophie jei die Ungereimtheit ganz dieſelbe. „Die Philojophie ift entweder 
eine Wiljenfchaft, oder fie ift es nicht.“ Sie fei aber eine Wiſſenſchaft und 
nicht etwa gleichbedeutend mit Weltanjchauung. Worauf zu erwidern ift, daß 
die Lehrgebäude der großen Philojophen gar nichts andres find als Welt: 
anjchauungen und darum als Brodufte der eigentümlichen Pſyche ihrer Schöpfer 
angejehen werden müjjen, wie e8 auch Goethe gerade mit Beziehung auf Kant 
angejehen hat. „Die jtrenge Mäßigfeit Kants forderte eine Philofophie, die 
diefen feinen angebornen Neigungen gemäß war,“ hat er nach Falk gejprochen. 
Aljo hier liegt feine Verwechjlung vor. Dagegen verwechfelt Drill erafte Wiffen- 
ichaft mit Wiſſenſchaft überhaupt, wie Kant jelbit, der erflärt hat, es jtede in 
jeder Erkenntnis jo viel wahre Wiſſenſchaft, als Mathematif darin jtedt. Wo 
die Mathematif waltet, dort jpielt die Piychologie feine Rolle. Zwei Männer 
mögen jo verjchieden jein, wie jie wollen, wenn jie richtig rechnen, bringen jie 
dasfelbe Rejultat heraus; aber wenn fie eine Biographie Luthers jchreiben, 
bringen fie mit demjelben Material und mit demjelben „streng wifjenjchaftlichen “ 
Berfahren zwei ganz verjchiedne Bilder zuftande, ein ſchwarzes und ein weißes. 
Und jo verhält es jich auch in dem verſchiednen Zweigen der Philojophie — die 
Logik natürlich ausgenommen — auch in der Erfenntnistheorie. 

Kein, darin Hat Chamberlain volltommen Recht, daß er es verfucht, durch 
den Menjchen Kant ung feine Lehre näher zu bringen. Aber der Verſuch iſt 
migglüdt. Cartefius, Leonardo, Bruno bringt er uns näher, denn er macht 
und mit jo manchem aus dem Leben und der Lehre diefer Männer bekannt, 
was wir bisher nicht gewußt haben, jogar Goethe und Plato hilft er uns beſſer 
verftehn; dagegen haben wir, abgejehen von einem geiftreichen Berjuch, den 
Kunſtausdruck transzendental zu rechtfertigen, über Kant nichts gefunden, was 
uns nicht die übrige Kantliteratur jchon geboten hätte. Und auch die großen 
Erwartungen werden jich nicht erfüllen, die er von einer erneuten Hinwendung 
der Deutjchen zu Kant hegt. Was diefer in den hundert Jahren nicht gewirkt 
hat, die feit jeinem Tode vergangen find, das wird der unmittelbare Verkehr 
mit ihm in Zufunft um jo weniger wirken, als e3 an Büchern nicht fehlt, die 
das Haltbare feiner Lehre in geniehbarerer Form mitteilen. Ohne Kant joll 
nad) Chamberlain niemand wiljen, was Erfahrung ift, womit natürlich die 
wiffenfchaftliche Erfahrung gemeint ift. Welch eine Übertreibung! Gewiß hat 
Kant die Naturwifjenschaften gefördert und bereichert, und die Schulung durch 
jeine Werfe wird auch in Zukunft dem angehenden Forjcher nüglich fein; aber 
die erafte Natumwifjenjchaft war jchon da, als Kant fam, wie ja Chamberlain 
jelbft hervorhebt. Und wenn die Biologen Unfinn jchwagen, wenn Chamberlain 
von einem Diejer Herren, Der jeit einigen Jahren oft genannt wird, jchreiben 
darf: „in dem dümmiten Buche eines frommen Mönches aus dem angeblich 
dunfeln Mittelalter jtedt mehr gefunder Verftand, mehr Sinn, mehr Urteil, 
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mehr Lebensernſt,“ jo iſt ficherlich nicht der Umftand daran jchuld, daß der 
aljo Gerüffelte Kant nicht kannte. Er Hat ihn wahrfcheinlich jtudiert und ift 
über ihn eramintert worden. Sondern abgejehen von Kants Schwerverjtändlich- 
feit, die jo groß iſt, daß ihn außer Chamberlain bis jegt niemand und dieſer 
ihn auch noch nicht ganz verftanden Hat, fommt das von dem oben erwähnten 
Umſtande, dat in allen nichteraften Wiſſenſchaften die Entjcheidungen von der 
Geijtesverfajjung der Forſcher abhängen und ganz jubjektiv ausfallen. Julius 
Baumann, dem wir eine gute Darjtellung der neuften Philofophie verdanken, 
hat (bei Friedrich Andreas Berthes in Gotha, 1905) einen Anti-Sant *) heraus- 
gegeben, der die Widerlegung der Fantifchen Kritif von einem Heitgenofjen Kants, 
ZTiedemann, mit Erläuterungen von Baumann enthält. Diefer Tiedemann nun 
macht die gute Bemerkung: „Solange es feurige und überjpannte Einbildungs- 
fraft geben wird, werden Theojophen und Geifterfeher, jolange Menjchen fein 
werden, die zum abjtralten Denken unfähig find und alles in Bildern ſehen 
müjjen, werden Materialijten; jolange Menſchen eriftieren, die alle Ordnung 
und alle Gejegmäßigfeit hafjen, werden Atheiften nicht verſchwinden.“ So ift 
es! Das theoretische Hauptverdienit Kants befteht unjrer Anficht nach darin, 
daß er die Unmöglichkeit der Erfahrung durch Sinneswahrnehmung ohne den 
vor aller Sinneswahrnehmung vorhandnen menjchlichen Verſtand dargetan hat. 
Damit ift der Materialismus, find alle Verfuche, die Entftehung des Menjchen- 
geijtes biologisch zu erklären, verurteilt. Trotzdem haben der Materialismus 
und die biologischen Phantafien erſt nach Kant ihre Orgien gefeiert. Ähnlich 
verhält es fich mit des Philofophen Verdienft um die Religion. Er hat jede 
Religion für Idolatrie erklärt, die lehrt, man könne Gott durch etwas andrea 
als durch das fittliche Verhalten gefallen. Aber dasſelbe haben die Propheten, 
Jeſus und Paulus in weit wirffamerer Form verfündigt, und troßdem iſt die 
Maſſe der Chriſten in mehr oder weniger grober Idolatrie ſtecken geblicben. 
Was wir gelegentlich über die Mängel der kantiſchen Moral gejagt haben, 
fol nicht wiederholt werden. Der fategorische Imperativ hat jeine weltgefchicht- 
lihe Wirkung geübt. Aber heute, wo er nicht mehr von Kants eindrudskräftiger 
Perjon, jondern nur von feinen jchwerfälligen Büchern gepredigt wird, wirkt die 
Verförperung diejes Imperativs in Friedrich dem Großen, die der fantifchen 
Formulierung vorhergegangen ift, weit kräftiger, denn der Perjönlichkeit Kants 
fehlt das Heldenhafte, das begeiftert, erhebt und hinreißt. Die Asketen und 
die Märtyrer der Nächitenliebe auf der einen, die gewaltigen Tatmenjchen auf 
der andern Seite leiften durch ihr Beiſpiel in der Volfserziehung mehr als ein 
noch jo verehrungswinrdiger Profefjor. Die Folgerichtigfeit Kants in jeiner 
Lebensführung erzwingt Achtung; aber daß er fein Leben nach eignem Belieben 
folgerichtig — Übrigens jehr angenehm — gejtalten durfte, das war nicht fein 
Verdienjt, jondern ein Glüd, um das ihn Hunderttaufende bemeiden dürfen, die 
ihre Pflichten treu erfüllen in einer ihnen aufgezwungnen unangenehmen Lebens- 
lage. Kant ift eines der vielen Vorbilder, die der Jugend gezeigt werden fünnen, 
aber der Einzige, der unſer Volk von jeinen Übeln erlöfen und aus den ihm 





*) Diejer Antirftant hat natürlich ſchon wieder eine Entgegnung hervorgerufen: Baus 
mannd AntisHant Cine Widerlegung von Ludwig Goldſchmidt. Gotha, E. F. Thiene: 
mann, 1906, 
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drohenden Gefahren erretten fann, der ijt er nicht. Bequemer und wirfjamer 
als Chamberlain führt Kant von Dr. M. Kronenberg (in dritter, revidierter 
Auflage 1905 bei E. H. Bed in München erjchienen) in Kant? Lehren und 
Beltanihauung ein. Als Hilfsmittel find auch desjelben Verfaſſers (im gleichen 
Verlag 1905 erjchienene) Ethijche Präludien zu gebrauchen. Die erjte und 
die zweite der darin zujfammengeftellten Abhandlungen find überfchrieben: „Die 
Kantifche Gedankenrevolution und die Ethik; Die Ethik Goethes." Zum Schluß 
jei noch das Buch erwähnt: Schiller als Philoſoph und jeine Beziehung 
zu Kant. Feſtgabe der „Kantftudien“ mit Beiträgen von R. Euden, D. Lieb- 
mann, W. Windelband, 3. Cohn, F. A. Schmid, Tim Klein, B. Bauch und 
H. Baihinger herausgegeben von Hans VBaihinger und Bruno Baud). 
Mit drei Schillerporträt3. (Berlin, Reuther und NReichard, 1905.) Jonas Cohns 
Beitrag ift überfchrieben: „Das Kantijche Element in Goethes Weltanſchauung; 
Schillers philofophifcher Einfluß auf Goethe.“ 
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Dom jungen Dürer 


s bereitet fich ein Kampf um Dürer vor. Die Parteien treten 
; ſchon jichtbar auseinander: hier Dürerbund, Kunftwart, Mafjen- 
ER 9 auflagen, dort kunfthiftorifches Übungszimmer und vornehme 
N FA Bublifation; bier Verlangen nad tiefjter Bejtätigung der eignen 
2 AArbeitsweiſe und Charakterbildung durch die beſte deutſche Speiſe, 
dort Geſättigtſein von der „großen Gebärde“ Raffaels und Tizians und Auf- 
jpüren von Entlehnungen; hier die immer neue Erfahrung, von Dürerd Weſen 
fernen zu können, dort nur das Interefje für das mehr oder weniger „Krauje“ 
oder angeblich Italienifierende feiner Formgebung; hier die Verehrung der 
Apoſtel al3 der größten Tat der deutfchen Kunst, dort die froftige Anerkennung 
für fie: Ginquecento! Auf welcher Seite ift das befjere Verftändnis Dürers, 
bei den Literaten, Kulturhiftorifern, „uns Wilden“, oder bei den l’art pour 
l’art-Hiftorifern? Und wem ift Dürer mehr? 

In diefem Zwiejpalt wird auf beiden Seiten nur der willlommen geheißen 
werden, der deutliche Beiträge zu einer ſichern Kenntnis Dürers liefert. Einen 
jolchen Beitrag wenigjtens entnehmen wir mit lebhaftem Danke den joeben er» 
fchienenen Studien von Werner Weisbach: „Der junge Dürer“.*) Zwar lehnen 
wir den Titel des Buches als zu viel verjprechend ab, meinen auch, daß fich 
die vom jungen Goethe herübergenommnen Begriffe wohl noch tiefer hätten 
herausarbeiten laſſen, zumal in der dritten Studie, die von Dürerd „Sturm 
und Drang“ nur wenig verrät. Belehrend aber, trog vielem Zweifelhaften 
und manchen Irrtümern, darf der zweite Aufjag genannt werden, und wirk— 
liche Förderung bringt der erfte. 


/ 
| 





*) Der junge Dürer. Drei Studien von Werner Weisbach. Mit 31 Abbildungen in 
Neg: und Strihägung und einer Lichtdrucktafel. Leipzig 1906, Berlag von Karl W. Hierfemann. 
16 Matt. 
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Faſt aus jedem der fünfundvierzig Jahre, über die ſich die uns erkenn— 
bare Tätigkeit Dürers erſtreckt — von 1484, wo er ſich als Knabe vor dem 
Spiegel zeichnete, bis zu ſeinem Todesjahre 1528, wo er die Proportionen⸗ 
fehre für den Drud fertig machte —, ift uns ein Stüd Arbeit feiner Hand 
bewahrt. Die größte Lüde waren bis jetzt die Lehrjahre bei Wolgemut, die 
Beit von Ende 1486 bis Anfang 1490. Nach unfrer Meinung ift e8 nun Weis- 
bach gelungen, in dieſer Lüde ein intereffantes, bis jegt umerfanntes Stüd 
Dürerifcher Kunſt nachzuweifen. In feiner erften Studie — ihre Überjchrift 
„Dürer und die deutſche Kunjt des fünfzehnten Jahrhunderts“ bezeichnet 
wieder eine zu große Perjpektive, nur die Nürnberger Malerei und Holzichnitt- 
zeichnung im letzten Drittel des Jahrhunderts wird behandelt — macht er auf 
einen namenlofen Slluftrationsholzjchnitt aufmerkſam, deffen Vorzeichnung auf 
den Holzitof in der Tat von feinem andern als von dem etwa achtzehn- 
jährigen Dürer ftammen wird. 

Das gegen 1490 von Wagner in Nürnberg gedrudte Büchlein „Ein aller: 
heiljamfte Warnung vor der falfchen Lieb diefer Welt“ (der Titel erinnert ung 
jofort an die ernjte, fromme Erziehung Dürer und an feine jpätern Gedichte, 
namentlich da8 „Won der böfen Welt”) enthält drei Holzichnitte: eine bürger- 
liche Hausizene, eine Höllenpeinigung der Verdammten und eine Art Krönung 
Marid. Schon an dem erften und dem britten diefer Schnitte erfennt Weis: 
bach Hervorragende Eigenjchaften im Verhältnis zu dem, was ſonſt der Nürn- 
berger Buchholzjchnitt damals feiftete; den mittlern weist er kurz und gut Dürer 
zu, und er ftügt feine Annahme befler als durch feine Worte Durch die konfron- 
tierende Wiedergabe des Holzjchnitt3 und einer jpäter von Dürer gezeichneten, 
im Britischen Mufeum aufbewahrten Darftellung desſelben Gegenftandes, die 
einen Teil einer Weltgerichtzeichnung bildet. 

Der Holzjchnitt: vorm unten ſchwarze Bergfchluchten, wo Flammenreihen 
lodern, mit nadten Verdammten dazwijchen, ähnlich wie man es von Tiroler 
Marterin her kennt, deren Unterfchrift um ein Vaterunſer für die armen Seelen 
im Fegefeuer bittet. Vier Teufel, die Opfer am Naden oder am Schopfe 
padend, jchlagen mit Keule, Morgenjtern, Dreizack und Eſelskinnbacken drein, 
der Knochenjchtwinger vor den Frauen bejonders phantaſtiſch aus Tierleib, 
Ejelöfopf und Skorpionſchwanz zufammengefegt. Links das größte Ungetüm, 
in Rachen und Armen einen Mönch und in dem gewundnen Schweif noch 
ein nactes Opfer zum Teuer bringend. Hinter allem der Höllenpfuhl, aus 
dem nur unglüdliche Köpfe und ein Oberförper herausragen, jeitlich Berge 
mit erplodierenden Strahlen, darüber in den Lüften ein gehörnter Satan, der 
mit dem Blaſebalg Höllenwind macht. Alles grob, im ganzen typiſch, aber 
ungewöhnlich durch Wucht und Leidenschaft, durch Größe des Überblids und 
Kühndeit des Zufammenfehens und im einzelnen eigen genug. Die Zeichnung: 
in der rechten Ede unten ein tierifcher Höllenfchlund, umgeben von haushoch 
ziichenden Flammen, in diefen die wehflagenden armen Seelen — alles größer, 
entwidelter, beivegter und mannigfaltiger al3 auf dem Schnitt —, zwijchen 
ihnen drei zufchlagende Unholde, Keule und Dreizadgabel jchwingend, einer 
mit einem Eſelskopf, dahinter wieder der Pfuhl, aus dem der Oberkörper 
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eines Weibes fichtbar wird, darüber wieder dad Schwanzungetüm, das Diejes- 
mal in den Armen ein ganzes Bündel armer Sünder bringt, in dem Klammer— 
fchweif aber genau wieder jo ein hängendes nadtes Opfer hält wie auf Dem 
Schnitt; und aus dem Windfatan ift ein fichtbar vom Sturm bahergetragner 
pofaunenblajfender Engel geworden. Es ift durchaus die individuell gleiche 
Anjchauung des Vorganges, in der räumlichen Anlage und in dem dDämonijchen 
Preito des Ganzen wie in den Einzelheiten, nur eben auf höherer Empfindungs- 
und Kunftitufe erneuert. Dazu kommt, von Weisbacd nicht ins Treffen ge- 
führt, daß einige Apofalypjenblätter die Zwiſchenſtufen zwiſchen Einzelzügen 
beider Darjtellungen bringen: das Emporwerfen der Arme und das Beugen 
der Köpfe bei den Verdammten, der Ejelsfopf an einem Teufelögebilde, der 
feuerjpeiende Berg find Motive, die in übereinftimmender Form für Die 
Phantafie des jungen Dürer ja auch aus der Apokalypſe, für andre Künftler 
aber nicht zu belegen find. Wir pflichten alfo gern Weisbachd Annahme bei, 
da der etwa adjtzehnjährige Dürer ald Lehrling bei Wohlgemut, vielleicht 
von dieſem beauftragt, diefe Höllenfzene für den Druder Wagner auf einem 
Holzſtock dem Formſchneider vorgeriffen Habe. 

Und wir gehn noch einen Schritt weiter und nehmen auch die beiden 
andern Holzichnitte desjelben Werkchens für Dürer in Anſpruch. 

Zuerſt die bürgerliche Szene. Ein Innenraum mit eifenbefchlagner Tür 
und Wandbänfen, in der hintern Hälfte ein gededter Tiſch, daran zwei Paare, 
fi) umfangend und einander zutrinfend, und ein einzelner Jüngling, der ſich 
mit Schmerzlichem Blid nach vorn jeitwärt® ummendet, wo eine Bahre mit einer 
Leiche niedergefegt worden ijt, Daneben, vom Rüden gejehen, der Träger; am 
Boden ein Weinkühler und das Enochennagende Hündchen. Alle Hände find 
jo iprechend tätig wie auf feinem dieſer alten Holzfchnitte wieder, und wie 
auf feinem ift die Tiefendimenfion betont, durch Bahre und Tiih. Die Frau 
rechts zeigt zum erftenmal die über die Ohren hHeraufgebundnen Zöpfe, die 
dann bei Dürer erjter Kupferjtichbäuerin, feiner Neiterin mit dem Lands— 
fuecht und einer Marienlebenmagd wiederfehren. Man vergleiche den gededten 
Tiſch und die Ausführung der ganzen Szene mit dem Blatt aus Dürers 
Täuferzyklus von 1511, wo Salome das Haupt bringt: die Übereinftimmungen 
— abgejehen von der Entwidlung zu großer und freier Kunft, die Dürer in 
zwanzig Jahren durchmachte — deuten auch hier auf dieſelbe ſeeliſche Judi- 
vidualität. Und wer war denn ſonſt damals in Nürnberg, der einem jchlichten, 
abftraften Text diefe lebensvolle, trog aller jugendlichen Unbeholfenheit innig 
fontraftierende Szene hätte entnehmen können? Alles andre, was es damals 
von Holzichnittfunit in Nürnberg gab, war ja das fimpelite Nachgehn des 
Tertes; hier aber handelt e8 fi um freie, bedeutende Barallelichöpfung. 
Die Bahre fehrt Übrigens in einer verwandten Situation auf Dürer Holz: 
jchnitt „Tod und Landsknecht“ wieder. Das Blatt iſt ein fehr frühes 
Iyrisches Bekenntnis Dürers; die Hauptfigur, der einzelne Jüngling, ſymboliſiert 
ihn jelbft. 

Und nun das legte der drei Bilder: die Krönung der Maria. Das jicht 
auf den erſten Blick freilich ganz anders aus, ald wie Dürer denjelben Gegen: 
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jtand für Heller malte und in feinem Marienleben zeichnete; es ift noch feine 
Viſion. Rechts thront ChHriftus, jehr feierlich und ſchön beabfichtigt, allein, 
ohne Gottvater, etwa wie bei der Johannismarter der Apofalypfe der Herricher 
(inte. Mit ungewöhnlicher Gewandtheit find die fnieenden rauen um ihn 
nach der Tiefe zu gruppiert und verkleinert, darunter eine wieder mit jenen 
aufgebundnen Zöpfen, Maria aber und ihre rechte Nachbarin mit dem reich 
wallenden Haar von Dürerd gezeichneter Madonna von 1485. Die vollen 
untern Meantelpartien diefer beiden vorn Knieenden find mit einem Intereſſe 
und Schönheitsfinn gezeichnet, jehr ähnlich dem, mit dem Dürer 1511 die 
Mäntel Karls und Gregors auf dem Allerheiligenbild malte. Der leere Raum 
finf3 von dem Oberteil von Chriſti Thron ift mit drei fchwebenden, fingenden 
Engeln ausgefüllt, wie auf dem Dreikönigsblatt und auf der Weihnacht des 
Marienlebens ein Engelterzett und -quartett zu dem heiligen Vorgang ihre 
Himmelsmufit in den Lüften erjchallen laſſen. So jtellen ſich auch hier die 
Erinnerungen an Dürerd Kunſt und Art ungejucht ein. Und davon enthält 
dieſes Blatt nun noch ein ausfchlaggebendes Motiv: über dem Ende des 
Frauenchors ragen zwei Paar Männerföpfe herüber: wie Dürer und fein 
Nachbar über dem Chor des Rofenkranzbildes, und wie fi) Dürer jelbander 
mitten in der Zehntaufendmarter angebracht hat. Denn von den beiden linken 
Köpfen unſers Holzjchnitts ijt der junge eben auch wieder Dürer jelbit, feinem 
Alter nach genau in der Mitte zwijchen der Zeichnung von 1484 und dem 
Gemälde von 1493; den Bärtigen daneben, der ebenjo porträtmäßig wirkt, 
hat man vielleicht als den Formjchneider anzujehen. Zur Dedung dieſer 
an fich zu auffälligen Porträts und zur Ausfüllung des legten leeren Loches 
des Blattes wiederholte Dürer dann das Zweimännermotiv noch einmal in 
einem zweiten, ſich unterhaltenden, allgemeiner und Eleiner gegebnen Männer: 
oberförperpaar. 

Das Ergebnis der fo erweiterten Weisbachichen Hypotheje wäre alfo: in 
den drei Holzichnitten zu der Mllerheiljamjten Warnung haben wir das Opus 1 
des jungen Dürer vor und. Das erjchütternde Nebeneinander von Lebens» 
genuß und Tod, die entjegliche Strafe der Sünder im Jüngjten Gericht und 
ein feitliche® Himmelsereignis, bei dem ſich der Künftler, wie er es ja ehr— 
fürchtigen Geiftes jchaffend ficht, als Zuſchauer anbringen und empfehlen 
darf — das find die Themen der drei Bilder, wie fie fpäter in großen 
Schöpfungen Dürer wiederfehren, wie fie ihn fein ganzes Sünftlerleben lang 
in der Tiefe feines Herzens begleitet haben. Von diejen drei Holzjchnitten 
aus, die prinzipiell noch nicht, Leife aber doch jchon über das hinausgehn, 
was Dürer fpäter ohne Berachtung „ſchlechtes“ Holzjchnittwerf nannte, fand 
er einerjeit3 bald den Weg hinauf im die gewaltige, großformige Schönheit 
der Apofalypje und jeiner weitern Holzjchnittfolgen und jpäter auch wieber 
einmal zurüc zu den einfachen Titelholzichnitten feiner eignen Gedichte. Der 
1492 in Bajel von ihm auf den Holzitod gezeichnete Hieronymus ſchließt 
fich, ein nächſter Fortfchritt, gut als zweites Glied auf dieſem Wege an, 
auf dem unſre drei Holzichnitte den erjten, vielhaltigen Knoſpenzuſtand be— 
zeichnen. Um die Vergleihung mit dem jungen Goethe einmal aufzunehmen, 
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fo entjpräche bei diefem das mit fiebzehn bis achtzehn Jahren geichaffne 
Leipziger Liederbuch, deſſen Mondlied ja Goethe jpäter in Weimar und an 
feinem Lebensabend in Dornburg immer fchöner erneuert hat. 

Neben diefem Funde tritt alles, was Weisbach fonft zu fagen hat, zurüd. 
Einige andre Zuweifungen, Die er verfucht, haben uns nicht überzeugt. Von 
der Sebaftianmarter wird man gern zugeftehn, daß fie an Dürer anklingt, 
der Körper Sebaftiand ift dem gegenjinnigen Pfeifer im Männerbad recht 
ähnlich; das Ganze aber ift jo von Dürer nicht auf den Holzjtod gezeichnet 
worben, höchſtens nach einer Zeichnung von ihm — dies ijt Weisbachs An— 
nahme —, die aber den Bogenſchützen fchwerlich enthalten hätte: nichts von 
Dürerd Linienleben, nur Statiften, gefromer Dürer. Noch ferner ſteht Dürer 
einem großen Kreuzigungsholzichnitt, den Weisbach publiziert, weil er da 
Dürerd „Genius durch alle äußern Entjtellungen hindurchleuchten“ zu jehen 
glaubt. An diefer Zeichnung find drei verjchiedne Hände beteiligt, von denen 
eine die Gruppe der rauen mit Johannes, die zweite die drei Gefreuzigten 
und die Himmelspartie, die dritte den verbindenden Mitteljtreif am obern 
Rande des untern Holzitodd und am untern des obern machte — denn das 
Bild ift mit zwei aneinandergejegten Holzjtöden gedrudt, eine Fabrifbarbarei, 
an der man Dürer feine Beteiligung zutrauen kann. Daß Dürerfche 
Motive dabei kopiert find, paßt zu der übrigen mechanifchen Herſtellung des 
Schnittes. 

Weisbachs zweite Studie handelt von Dürers Beziehungen zum italieniſchen 
Quattrocento und zur Antike, nicht erſchöpfend, aber manches beſſer aus— 
ſprechend, als es bisher geſchehen iſt. In dem Aufſpüren italieniſcher Ein- 
flüſſe ſchießt wohl auch er über das Ziel. Ein Student, der jetzt ein Kolleg 
über den jungen Dürer hört, wird in der Regel von dieſem den Eindruck 
eines Lazarettkranken erhalten, der von oben bis unten mit Pflaſtern bedeckt 
iſt mit den Aufſchriften: mantegnesk, pollajuolesk, lionardesk, bellinesk, 
barbaresk uſw. Man braucht nur die Probe zu machen und den jungen Goethe 
einmal jo aus gellertiſch, klopſtockiſch, wielandiſch, leſſingiſch, ſhakeſpeariſch uſw. 
zuſammenzuleimen, wenn man die harten Vorſtellungen vom künſtleriſchen 
Schaffen erkennen will, die da walten. Und dieſe Titel beruhen bei Dürer 
manchmal auf recht dilettantijchen Eindrüden. Unſre Zweifel aber zum Beifpiel 
daran, daß ein Dürerjcher Herkules nad) Pollajuolo gearbeitet jein joll, werden 
dadurch bejtärkt, daß für Weisbady ein jolcher Datierungsmißgriff innerhalb 
der verjchiednen Entwidlungsjtufen von Dürerd eigner Kunſt möglich ift wie 
die Verlegung der Uffizientängerin in die Mitte der neunziger Jahre des 
fünfzehnten Jahrhunderts. Widhoff jagt zwar gar „um 1494“, MWölfflin 
aber ſchon 1504 und Ephrufji 1506/07. Der mit meijterhafter Sicherheit 
ohne Modell gezeichnete, fih in zartem Tanzanheben befindende Körper ijt 
eine Studie Dürerd zu einer tanzenden Salome für feinen Täuferzyflus, ift 
alfo 1510 oder 1511 gezeichnet worden. Proportionen und Porträt ftimmen 
genau mit den beiden ausgeführten Salomeholzichnitten aus diefen Jahren 
überein; man fann dieſe Figur in manchem Sinn das Gegenjtüd zu dem 
auferjtehenden Chrijtus der Großen Pajjion nennen. 
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Bei diejer Gelegenheit möchten wir im Vorbeigehn auf ziwei andre Dürer: 
daten zu jprechen kommen, deren neuejte Anjegungen unſrer Anjicht nach un- 
haltbar jind, auf die Entjtehungszeit des Erlanger und des großen Münchner 
Selbſtporträts. Wölfflin Hat das Erlanger Blatt neuerdings in die Mitte 
der Wanderzeit gejegt, alfo in das Jahr 1492, vor dad Pergamentbild mit 
dem Amethyftergngium. Weisbach meint jehr ähnlich: nicht vor 1492, aber 
noch) auf der Wanderjchaft. Beide überfehen, daß das Pergamentbild von 1493 
nod) einen fnabenhaften, zaghaft-unjchuldigen Zug hat, der auf der Erlanger 
Zeichnung nicht mehr da ift, und an dejjen Stelle da eine männliche Entjchlofjen- 
heit zu zunächſt einmal äußerlichem Zugreifen getreten ift: das Blatt wird 
ebenfo wie die Madonnenzeichnung auf feiner Rückſeite in die erfte Zeit nach 
der Rückkehr gehören, alfo den eben verheirateten Dürer zeigen. Dad Münchner 
Porträt trägt die faljchen Injchriften „1500* und „aetati3 anno XXVIII“. 
Thaufing und Springer entfchieden fich für 1504 ohne nähere Begründung. 
Ludwig Juſti hat die Parole „1508* ausgegeben, der ſich Wölfflin ange- 
ichloffen hat. Das ift aus dem einfachen Grunde unmöglich, weil Dürer 
dann jchon 1506, auf dem NRofenfranzbilde, viel älter ausgejehen hätte 
als 1508. Nun Hat er fich ja auch notorifch 1508 auf dem Wiener Marter: 
bild und 1508/09 auf dem Hellerbild gemalt! ine viel jchwerere, breitere, 
männlich reifere Erfcheinung, dieſer wirflich fiebenunddreißigjährige Dürer, als 
wie er auf dem Münchner Bilde erjcheint. Dürer jah ald Mann immer 
etwas älter aus, al® er war, das fann man jchon an dem Madrider Bild 
von 1498 beobachten. Und wie foll der Übermaler des Münchner Bildes auf 
jeine bejtimmten Angaben gefommen fein? Warum foll er aus 1508 und 
XXXVII feine faljchen Zahlen gemacht haben? Nein, nur Dürers urſprüng— 
liche Infchrift „1504“, mit jener ältern, jpätgotifchen 4 ausgeführt, die zum 
Beiſpiel auch im Marienleben vorfommt und dort lange für eine 9 gehalten 
worden ift, fonnte ſehr leicht al 1500 verlefen werden, und aus XXXIII 
fonnte man dann dazu pafjend leicht XXVIU maden. Das Münchner 
Porträt gehört nach allem in das für Dürer Entwidlung epocjemachende 
Jahr 1504, wo jtatt des jungen Dürer zum erjtenmal Dürer der Mann vor 
uns jteht, der Künftler des Marienlebens, der in der Hauptjache feiner ficher 
war, al3 er 1505 zum zweitenmal nach Venedig ging. 

Wir wollen von Weisbachs Studien, über deren Rahmen wir mit unfrer 
(egten Ausführung jchon Hinausgegangen find, nicht Abjchied nehmen, ohne 
dem Verleger Danf für die reiche und intereffante illujtrative Austattung 
des Merfes auszusprechen. Das jtattliche Heft enthält vor allem eine Reihe 
Reproduftionen von altnürnberger Illuſtrationsholzſchnitten und von Dürerijchen 
Zeichnungen, die nicht nur zur Beurteilung der Darlegungen des Berfafiers 
von Wichtigkeit, jondern auch für ein allgemeineres kulturgeſchichtlich und 
düreriſch interejliertes Publitum von Wert find. 

Bozen Rudolf Wuftmann 
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Semnos 
Don €. Fredrich in Pofen 


Ils im Jahre 162 nach Chriſto der bekannte Arzt Galen von 
feiner Vaterſtadt Pergamon nad) Rom reifen wollte, um dort 
Karriere zu machen, fam er auf den Gedanken, nicht den direkten 





wählen, auf der er zur See nach Thefjalonifi, dann zu Lande 
nach Dyrrhachium gelange; unterwegs aber wollte er auf der Inſel Lemnos 
einen furzen Halt machen, um den Fundort der berühmten lemniſchen Erde 
zu bejuchen. Wahrfcheinlich Hatte er jelbit fie nicht ſelten als Heilmittel ver- 
wandt; man faufte jie in Kleinen Dojen, die zum Leichen der Echtheit das 
Siegel der Göttin Artemis, eine Ziege, trugen; „gefiegelte Erde“ (opgayis, 
terra sigillata) wurde fie deshalb genannt. Galen reifte aljo von Pergamon 
nach Alerandreia in der Troad. Das war damals eine blühende Seejtadt, 
von deren Handel zum Beijpiel die Mengen von dort geprägten Münzen zeugen, 
die ich auf Imbros ſah, heute ift e8 eine faft unerforjchte Trümmerftätte; wie 
alle großen Hafenorte an der Wejtküjte Kleinafieng ift auch diefer durch Smyrna 
erjet worden. Heute trägt das Dampfichiff den Reiſenden von dort etwa in 
vierundzwanzig Stunden nach Lemnos; Galen kann von Alerandreia aus bei 
günftigem Winde weniger Zeit gebraucht Haben. Als er gelandet war, erfuhr 
er zu feinem Summer, die Erde werde bei der Stadt Hephaiſtias gegraben, 
und diefe läge im Djten der Injel; er befände jich auf der Fahrt nach Thejja- 
(onifi natürlich im Weften bei der zweiten Stadt Myrina. Sein Schiffer wollte 
nicht warten, bis er den Ausflug dorthin (zu Pferd etwa in fünfzehn Stunden 
hin und zurüc) gemacht hätte; jo reijte er denn weiter, mit der Abficht, auf 
der Nückreife den Beſuch zu machen. Sie fam rajcher heran, als er gehofft 
hatte; im Sommer 166 eilte er nach manchen Enttäufchungen wieder der 
Heimat zu. Diejesmal reifte er von Dyrrhachium aus auf der Egnatijchen 
Chaufjee bis Philippi, jah aljo die Gegenden, die in den Bürgerfriegen (48 und 
42 vor Ehrifto) jo heiß umjtritten worden waren, und gelangte von der Stadt 
Philipps des Zweiten auf einer Seitenjtraße, die bis vor furzem noch benußt 
wurde (Breite 3!/, Meter), an das Meer nach Neapolis, das heute Kawalla 
heißt. Von dort jegelte er nach der Inſel Thaſos — heute fährt ein Kleiner 
Küftendampfer in vier bis fünf Stunden hinüber — und weiter nad) Hephaiftias 
im Nordoſten von Lemnos. Er jah den Fundort der Erde — wir werden 
ihm dort in Gedanken begegnen — und fam nad) Haufe, von wo er noch in 
demjelben Jahre wieder an den faijerlichen Hof gezogen wurde. 
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Es dunkelte ſchon, als unſer Dampfer am 30. April 1904 in die nach 
Südweſten geöffnete, gegen Nordwind nicht völlig geſchützte Bucht von Kaſtro 
(Myrina) hineinſchwankte.“) Es war Nacht geworden, bis mit Hilfe des treff- 
fichen Polybulos Pawlakis, den ich al® Diener aus Smyrna mitgenommen 
hatte, das ganze Zubehör für eine wifjenfchaftliche Reife von mehreren Monaten 
in ein Boot verjtaut und an Land gerudert worden war. Bor der häufig un— 
bequemen Zollunterfuchung fchügte ein Erlaß (Irade) des Sultans, der ſich auf 
der ganzen Reife al3 angenehm, ja als unumgänglich notwendig erweiſen jollte; 
er war durch Vermittlung der Deutſchen Botichaft in Konftantinopel für mich 
ausgejtellt worden. Wer im Beſitz eines jolchen Papiers ijt und den nötigen 
Takt zeigt, den gerade der Türke erivarten darf, wird ſich auf türkijchem Ge— 
biet immer ohne Schwierigkeiten bewegen fünnen. Auf die frage nad) einem 
Gafthaus berieten fich die Umstehenden und meinten dann, man wolle mir den 
Weg zeigen. Diefer padte einen der beiden Koffer, von denen der mit der 
Küchenausstattung umd einigen Eßwaren nicht der umwichtigjte war, jener das 
Feldbett oder die großen Blechbüchfen, in die die Papierabklatfche der In— 
jchriften, auf die ich fahndete, gejperrt werden jollten. So zogen wir über 
holpriges Pflaster eine lange dunfle Gafje entlang, bogen nach links in eine 
noch) engere ein und jtanden endlich vor einer Art von Scheunentor. Nach 
längerm Poltern erjchien ein älterer, nicht übermäßig ſauberer Mann, ſchloß auf, 
und wir fletterten bei dem ſchwachen Schein einer kleinen Laterne eine Holz- 
jtiege ohne Geländer empor und waren in dem dvınds Sevodoxeiov, dem 
legten, das ich für zwei Monate fehen jollte. Sonft ift man auf Lemnos, auf 
Imbros und auf Samothrafe noch immer auf Gaftfreundfchaft angewieſen. Auch 
ih habe fie in verjchiedner Form genofjen, zum Teil in jo weitgehendem Maße, 
daß es ganz homeriſch anmutete. In Kajtro wurde ich ſchon von verfchiednen 
Seiten mit Empfehlungsbriefen verjehen, und wenn fie abgegeben waren, hatte 
id wieder neue. Nach Kaftro kommen wohl noch öfter Menjchen, die feine 
Gaſtfreunde haben, Viehhändler, Kaufleute, Buchhändler, die die jchlecht ge— 
drudten geijtlichen Bücher oder Bilder vertreiben, Reiſende mit Singerfchen 
Nähmafchinen, die man im entiprechender Qualität auf ganz entlegnen Injeln 
findet. Offenbar war lange feiner hier eingefehrt; die ſchwere dumpfe Luft 
wollte noch lange nicht weichen, nachdem die morſchen Fenfterflügel aufgeflogen 
und babei teilweife abgeriffen waren. Der Europäer befam ein bejondres 
Zimmer, in dem zwei Betten ftanden, denen er fich jcheu fernhielt; ſonſt 
haufen die Gäfte in dem großen Vorraum; eine Wafchichüffel, ein Handtuch 
dient allen; die Betten find vielleicht durch Vorhänge getrennt. Nach längerm 
Gezänk mit den Trägern wurde es jtill. Zu effen pflegt jonft der-Gajt aus 
einer Garfüche; einen Kaffee oder einen Schnaps trinkt er wohl in dem Cafe 
desjelben Wirted, das diefem mehr einbringt als das meiſt leere Gafthaus. 
Polybulos bereitete mir föftliche Mahlzeiten, die abwechjelnd aus Hammel: 
fleiich, Huhn, Fiſch, Eiern, Salat, Apfelfinen (den letzten für lange Zeit) be 
ftanden; das grobe Brot war vorzüglich; Milch meist zu haben; der Tee aus 
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Smyrna mitgebracht und unfern Wirten fpäter öfter eine Delikateſſe. Der 
Wein wird auf den Infeln nicht mit Harz verfeßt, ift aber meist zu ſtark. Die 
wenigen in Smyrna gefauften Stonferven wurden nicht einmal verbraucht; man 
lebt am gejundeften, wenn man fich der Lebensweiſe des Landes anpaßt; nur 
Marmeladen empfiehlt es fich mitzunehmen und Mired- Picles, die nach; längerm 
Aufenthalt zur Aufbeiferung des Appetits dienen fünnen. 

Kaſtro joll etwa fünftaufend Einwohner haben und ift Sig der türkischen 
Regierung des „Regierungsbezirks“ Lemnos, zu dem auch Imbros und Hagioftrati 
gehören, und des griechiichen Erzbifchof3 von Lemnos. Die Hauptgaffe, „Markt“ 
genannt, beginnt am innerjten Teile des Südhafens, der Durch zwei Molen 
zum Binnenhafen gejtaltet worden ift; in ihm finden die Fifcherboote und die 
ein= oder zweimajtigen Kaiks fichere Zuflucht. Inzwifchen wird noch ein Stüd 
des Ufer mit einem fejten Kai verjehen worden fein, das, an dem das unfchein: 
bare Haus des Poſt- und Telegraphenbureaus liegt. Die türkifche Poſt iſt 
nach meinen Erfahrungen beſſer als ihr Ruf; mir gingen wenig Briefe ver- 
(oren, obwohl dieſes Amt das einzige auf den vier Infeln im Thrakiſchen Meere 
ift, und die Poſtſachen von hier aus meiſt „mit Gelegenheit” weitergehn. Über 
die niedrigen Häufer der Baſarſtraße ragen ein paar Heine weißgetünchte Mojcheen 
auf und verraten, daß auf Lemnos noch Osmanen in größerer Zahl figen; während 
fonft nur mehr oder weniger Beamte die herrfchende Raſſe vertreten, leben auf 
der fruchtbaren Lemnos auch noch türkische Großgrundbefiger, die ihr Land 
meift von Griechen bebauen lafjen, und Bauern; ihre Zahl wird unter 27100 Be- 
wohnern auf etwa 2500 gefchäßt. Sie ſchwinden aber auch hier allmählich; 
Häuferruinen in Kaftro und die zufammengefallnen Hütten unter der Mojchee 
im Dorfe Aipati im Dften der Infel find zuverläffige Zeugen dafür. Die 
beiden Hauptgebäude der Stadt, der Konaf und die Metropolis, ſtehn in bes 
merfenöwertem Gegenfate. Das Regierungsgebäude, ein großer gelbangejtrichner 
Fachwerkbau, ift im untern Stockwerk und in den Gängen erfüllt von all dem 
Durcheinander und Hinundher, das in ſolchen Gebäuden in der Türkei üblich 
ift, und weift in den Amtszimmern oben, Die durch Vorhänge gegen den Gang 
geichloffen find, die übliche Ruhe und Gemächlichkeit auf. Ein echter alter 
Türfe mit Turban und langem Bart empfing mic, an Stelle des abwejenden 
Muteſſarifs bei Kaffee und Zigaretten; und in einem andern Zimmer erhielt ich 
von einem nach der neueiten Barijer Mode gefleideten Beamten Grüße aus Kon— 
itantinopel; er war foeben von dort hierher verjegt worden. Der Alte machte 
entjchieden einen folidern Eindrud. Neben uns am Boden hodte ein Graubart 
und verglich bei Kaffee, Zigarette und Schwagen Rechnungen der Regie in 
Großfolio; immer wieder ftedte einer der Soldaten jeinen Kopf durch den 
Vorhang. Still und einfam ift es beim Metropoliten; die unbedeutende Kirche 
jteht in der Mitte eines großen Hofes, auf dem jich Bäume im Winde wiegen 
und Blumen duften; das Gebäude, das ſich um den Hof legt, bot unter einem 
frühern Erzbifchof manchem Fremden gaftliche Aufnahme. 

Das feinjte Viertel, „der griechiiche Strand“, dehnt fich an der flach: 
geſchwungnen, nach Nordweiten geöffneten zweiten Hafenbucht aus. Es erſchien 
faft unbewohnt. Das Geld diefer Griechen wird nicht hier, jondern mit Handels: 
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geichäften in Ägypten gemacht. Ende Mai oder im Juni fehren fie erft in die 
Heimat zurüd, um fich ein paar Sommermonate hier zu langweilen, im Cafe 
zu figen und zu fpielen (Prefa — Preference, Sech3undfechzig, Domino und 
Brettjpiele) und einen Hauch der Welt in diefe Abgelegenheit zu tragen. Be— 
ſonders liebenswürdig kam mir Herr Bantelidis entgegen, der das ſchönſte Haus 
und den ſchönſten Garten vor der Stadt befigt und eine Sammlung von Alter: 
tümern, die fein Vater zufammengebracdht hat. Diefer hat ſich bejonders um 
das Schulwefen feiner Heimat unvergängliche Verdienſte erworben; die höhere 
Schule in Kajtro und manche der dreiundzwanzig niedern Schulen der Injel 
verdanken ihm ihre Eriftenz. Die Lehrer an jener Schule, von denen einer fich 
einige Broden Deutjch angeeignet hatte, und der Apotheker, der Beſitzer ber 
einzigen Apothefe auf diefen Injeln, waren mir bejonders Hilfsbereite Führer 
und Berater. 

Der moderne Ort wird faum hundert Jahre alt jein. Bis zum griechifchen 
Freiheitskriege wohnte man nicht in der Heinen Ebene, die fich, wie ich jchon 
erwähnt habe, von der Hafenbucht im Südweſten zu der im Nordweften hinzieht, 
jondern auf dem Borgebirge, das zwilchen beiden nach Weiten in die See hinaus» 
Ipringt. Bis zu 140 Metern ragt e8 auf; auf drei Seiten fällt es fteil in das 
Meer, ein niedriger Sattel verbindet ed mit dem Lande; an feiner Sübojtede 
jteht über dem Hafen noch eine jähe Klippe aus Trachyt, dem Geftein, das 
diefen Teil der Injel bildet. Seit unvordenklicher Zeit haben dort oben Menjchen 
gehauft. Dort oben lag Myrina, die ältefte Siedlung auf Lemnos. Gegen 
Seeräuber war man ficher und fonnte ſelbſt ungeftört Seeraub treiben. Dort, 
wo jich jet der Ort augbreitet, begrub man die Toten. So taten, wenn wir 
rückwärts gehn, die Byzantiner, die Nömer, die Griechen und vor ihnen die 
Tyrſener, die, wie mir fcheint, dasjelbe Volk find wie die fonft noch genannten 
Sintter und beide thrafijchen Stammes, und vor biefen die Karer, die Ur: 
bevöfferung der Infeln des Ügäifchen Meeres und feiner Küften. Ihnen ver: 
dankt Inſel und Stadt den Namen, und die Infel heißt wie die Erbgöttin, der 
die Bewohner diejer fruchtbaren Infel ihre Nahrung verdanken, auf die fie als 
Autochthonen ihre Entjtehung zurüdführten. Die Göttin Lemnos ijt die Erd— 
mutter; die Thrafer jegten fie natürlich ihrer Erdmutter, aljo der Bendis oder 
Kybele, gleich, und die Griechen noch fpäter der Demeter oder der Artemis. 

Die Karer wichen auch auf diejen Injeln dem Andrange thrakiſch-phrygiſcher 
Völker. Diefe Sintier oder Tyrſener, wie fie etwas fpäter heißen, werden 
als Barbaren, die eine unverjtändliche Sprache reden, und als gefürchtete 
Seeräuber von den homerischen Sängern erwähnt; ſogar den Gott Dionyjos 
fangen ſie, aber der verwandelt fie in Delphine, wie noch Heute auf dem 
zierlichen Momument des Lyſikrates in Athen zu fehen ift. Für den Künſtler, 
der dieſen Fried nach der Mitte des vierten Jahrhunderts vor Chriſto ſchuf, 
waren die Tyrſener märchenhafte Gefellen; auch uns foftet e8 Mühe, aus 
einer Fülle unverjtandner und unverjtändlicher antiker Nachrichten dieje frühern 
Bewohner zum Leben zu erweden. Und doch kennen wir viele Proben ihrer 
Keramif und Tonplajtif aus der Zeit von 600 bis 550 vor Chriſto; ich 
fand fie in einer Privatfammlung in Kaftro; entdedt find fie vor Jahren, 
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als man bei der Anlegung eines Gartens ihre Nekropole anſchnitt. Am 
liebſten gaben ſie ihren Toten Abbilder jener großen Göttin, der Lemnos, 
mit: eine ſitzende matronale Geſtalt mit einem hohen breitausladenden Aufſatz 
Kalathos) auf dem Haupte, mächtiger als ihm ſonſt die weſensähnlichen Gott- 
heiten zu tragen pflegen. Überreicher Schmuch i in den Ohren bezeugt barbarijchen 
Geichmad. Aber wie in Eypern und in Spanien zum Beifpiel lernte man all 
mählich von griechifcher Art; die Gefichter werden ioniſch, dann attifch. Der 
Import aus Griechenland nimmt zu. Neben Reliefs, die wie Lebkuchenfiguren 
einfach aus einen Zentimeter diden Tonplatten gefchnitten, aber auch gefärbt 
worden find, finden fich andre, Die aus der Form geprekt find. Die Motive 
aber find griechiiche und beziehen fi auf Tod und Totenkult: jigende, Teier- 
ipielende Frauen, jtehende Männer mit Leier, Greifen, Sirenen. 

Thejjaliiche Griechen müfjen jchon früh einmal den Verfuch gemacht Haben, 
die unbequemen Barbaren zu vertreiben, ihr jchönes Land zu bejegen. Aber 
fie wurden nach anfänglichen Erfolgen erichlagen, wie die athenifchen Kolonisten 
im Jahre 464 bei Drabeskos von den Thrafern. Ein Sprichwort vom „lem— 
nischen Unglück“ erinnerte daran, und in der älteften Argonautenjage fpiegeln 
ſich dieſe hijtorifchen Vorgänge wider. Erſt ein paar Jahrhunderte fpäter nahte 
der Zeitpunkt, wo ein griechiicher Staat mit Erfolg feine Hände nach Lemnos 
und nad) Imbros ausftredte, nachdem die thrafifche Samos (Samothrafe) ſchon 
vorher in den Beſitz der Samier gelangt war. 

Als Peiſiſtratos 560 eine dauernde Herrichaft in Athen begründet hatte, 
verließ ſein mächtigfter politifcher Gegner Miltiades der Erfte befanntlich die 
Vaterftadt und begründete ein eignes Fürſtentum auf dem thrafifchen Cher— 
ſonnes. Er jchon hat zweifellos auch Lenmos und Imbros gewonnen, und Pei- 
ſiſtratos, in deſſen Intereffeniphäre der Eingang in die Dardanellen und die 
Küfte von Thrafien fiel, hat ihm dabei ebenſo ohne Zweifel unterjtügt. Während 
ſich die militärifch Schwache Hephaiftias ihm rajch ergab, konnte er die feite 
Myrina erft nach langwieriger Belagerung nehmen. An beiden Stellen fiedelte 
er Kolonisten an, die nicht alle Athener geweſen zu fein brauchen; von ihrer 
Stadtmauer ftehn auf der Höhe des alten Myrina noch Refte in polygonaler 
Fügung; die zweite Siedlung im Dften hat damals erjt ihren griechiichen Namen 
erhalten. Die Tyrfener wanderten zum Teil an die gegenüberliegenden Küſten 
zurüd, zum größern Teil blieben fie Untertanen, wurden aber infolge einer 
viermaligen Eroberung der Inſel — durch die Perſer, den befannten Miltiades, 
wieder Durch die Perſer (480) und die Athener, die die Inſeln dem deliſchen 
Seebund angliederten — jo dezimiert, da fie bald ganz aufgebraucht waren, 
al3 die Athener um 450 in die beiden Orte eigne Koloniften jandten. In Myrina 
wurde die Stadtmauer nad Dften hinausgefchoben und fchloß auch den Hals 
der Halbinjel und die Klippe ein; ihren Neften jpürte ich unter großem Staunen 
der Bewohner in den Kellern moderner Häufer nach. Im Auftrage diefer Kolo— 
niſten fertigte Pheidias jedenfalls die Athena Lemnia. Die Göttin hat fich 
dankbar bewiefen; die Inſel blieb dauernd im Beſitze Athens, wenn ſie ihm 
auch noch manchmal zeitweije entfremdet wurde. Die Panagia verdrängte früh 
die Lemnos. Hauptfig des chriftlichen Kultus wurde aber Hephaiftias; dieſer 
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Ort hatte ſchon im fünften Jahrhundert vor Chriſto Myrina überflügelt, weil er 
den unendlich viel fruchtbarern Oſtteil der Inſel als Hinterland und einen treff⸗ 
lichen Hafen hatte, aus dem der Hauptverfehr mit der heiligen Samothrafe 
drüben ausging, nnd weil in jein Gebiet die heiligjte Stätte von Lemnos ſelbſt, 
wie wir aus dem Beſuch Galens wifjen, gehörte; dazu war das Stadtgebiet 
der Ausdehnung fähiger ald das von Myrina, wenn es auch viel weniger 
fejt war. 

Deshalb war die Stadt aber auch viel öfter das Ziel feindlicher Angriffe; 
Goten und Sarazenen wird jie ihren Tribut gezollt haben, und um das Jahr 1395 
zerjtörten fie die Osmanen volljtändig. Unter niedrigen Schutthügeln ruhen 
jest die Trümmer der chriftlichen Kirchen und antiker Bauten, und die Bauern 
der Dörfer ringsum deden ihren Bedarf an Steinen von dort. An den Fels— 
wänden von Myrina — die untere Mauer aus der Mitte des fünften Jahr: 
hundert3 verfiel fpäter — hat fich noch mancher Feind den Kopf eingelaufen, 
1207 nahm fie freilich der Seeheld des lateinijchen Kaiferreiches, Marco Sanudo. 
Filocalo Navigajofi, Großadmiral der Romania, befam die Inſel zu Lehen. 
Die Witwe feines Enkels Paolo hielt das Kaftell von 1276 bis 1278 gegen 
Licario, der als Feldherr des neuen byzantinischen Kaijers die Lateiner auch aus 
dem Ägäiſchen Meere treiben wollte; mit den letzten Vorräten und dem Blei 
der Dächer zog fie unbefiegt nad) Euböa ab. Der Eroberer von Konjtantinopel 
fonnte 1455 das Felſenneſt nicht bezwingen; 1657 hielten e8 die Venezianer, 
in deren Hand es noch einmal gekommen war, faft zwei Monate gegen die 
Türfen, umd etwa ebenjolange lagen 1770 die Ruſſen davor. Die Welt- 
geichichte hat ihre Wogen auch an diefen entlegnen Felſen gejchlagen. Im 
Jahre 1807 ftanden die Ruſſen wieder vor ihm, und wir haben es chen erlebt, 
daß die Demonftrationsflotte der Großmächte zu feinen Füßen in der jüdlichen 
Bucht anferte. Maleriſch umziehn die Mauern in mehreren Ringen übereinander 
den Fels, auf dem ſich jchon die Karer vor viertaufend Jahren verteidigten. 
Heute würde jich das Kaſtro mit feinen wenigen alten Gejchügen und der Heinen 
Bejagung wohl feine Vierteljtunde gegen Schiffsgeſchütze halten können, aber der 
Eintritt wurde mir troß aller Empfehlungsfchreiben verwehrt. Frühere Reiſende 
fonnten die prächtige Ausficht von dort oben bewundern und den Spuren der 
alten Bewohner nachgehn. Heute glaubt man ftrenger fein zu müfjen; könnte 
doch Lemnos für manche Macht ein begehrenswerter Befit fein, denn die Infel 
umfaßt noch einen um vieles bejjern Hafen, der zudem der Einfahrt in die 
Dardanellen gegenüberliegt. 

Diejer Bucht, früher St. Antonio, heute nach) dem Orte Mudros genannt, 
ftrebte ich nach meiner Rückkehr von Hagiojtrati am 10. Mai zu. Es war eine 
ganz jtattliche Kavalkade, die noch vor ſechs Uhr früh Kaftro verließ: drei 
Maultiere hatte ich für mich, den Diener, das Gepäck gemietet, dazu famen zwei 
Treiber und ein Gendarm, den die Regierung mitzugeben pflegt; nur auf der 
flachen Lemnos find fie beritten. Hajjan verdiente feinen Bachſchiſch vollauf durch 
die guten Dienjte, die mir feine Ortsfenntnis leijtete. Der Weg war bis Therma 
ziemlich gut, eine Leidlich gehaltne Chauffee, auf der der einzige Wagen der 
thrafifchen Infeln, eine Art Landauer, Perfonen zu den warmen Bädern be- 
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fördert; ich jah ihn mit Rührung vor der Stadt jtehn und dachte an das Pferd 
auf dem Lido von Benedig., Die Straße fteigt allmählich; nach Nordoften; 
nach zehn Minuten bietet fich auf niedriger Paßhöhe ein ſchöner Überblict über 
die Stadt mit dem Kaftro und die Südweſtſeite der Infel. Sie zeigt die jcharf- 
gezadten Formen trachytiſchen Gejteins; neben niedrigern nadten Klippen fahle 
Kegel bis zu 470 Meter Höhe. Einförmiger ift Strandbildung und Relief der 
Landichaft im Norbweiten und fait im ganzen Oſten; Flyſchſandſtein ift das 
Hauptgeftein; die Höhen bleiben unter 400 Metern; ganz im Nordweſten jteht 
die Skopias als höchſte Erhebung der Injel mit 526 Metern. Wie flach liegt 
Lemnos im Meere gegenüber Imbros und gar Samothrafe; und doc) ift fie 
umfangreicher als beide zujammen. Aus diefer Formation erklärt es fich, daß 
der Diten um vieles ergiebiger iſt als der Welten, der fajt ausſchließlich nur 
als Weideland brauchbar ift; daraus erklärt ſich, daß Hephaiftias, wie erwähnt 
wurde, zur volfreichern Stadt emporblühte. 

Uns entgegen zogen viele Bauern zu der Stadt; ihre Dörfer wurden auf 
den flachen fahlen Höhen fichtbar; ihnen gehörten die jchmalen Streifen Frucht: 
land, die dem fteinigen Boden abgerungen worden waren und jchon anfingen 
unter der Trodenheit zu leiden. Nach über zwei Stunden erreichten wir die 
wenigen Häuſer von Therma (Lidſcha); das Bad fah ich nicht, Da gerade Die 
Badezeit für die frauen war. Aber bei diefen warmen jchwefelhaltigen Quellen 
wird jicher in ebenjo primitiver Weile für die Bejucher gejorgt fein wie auf 
Samothrafe; auf griechiichem Boden, in größerer Nähe von Athen, zum Beijpiel 
in Üdepfos auf Euböa, findet ic) ſchon etwas Komfort. Die Lage unter dem 
470 Meter hohen Steinfegel des Hagios Ilias ift pittoresf und hat feine Ana- 
logie auf diefer Infel. Wir bogen dann von dem Hauptweg ab und zogen in 
einem tief eingefchnittnen Bachbett, worin es noch riefelte, gen Südoften, „einen 
Stein ‘mit Buchjtaben” zu fuchen, von dem mir erzählt worden war. Feld— 
blumen gibt es um dieſe Zeit noch in Maffe; auch der Anbau wurde befjer. 
Wir durchquerten die Daje türkischer Bauernfchaft, und in dem Tichiftlif Lago— 
pati freute ich mich an dem reichiten Baumbeſtand auf diefer Injel, die ſonſt 
faft baumlos ift und auch der Fruchtbäume fast ganz entbehrt. Wir gewannen 
eine neue Höhe — und der Golf von Mudros dehnte ſich vor unjern Augen. 

Mehr als zehn Kilometer dringt er in das Land ein, und von Norden 
fommt ihm die Bucht von Purnia entgegen, ſodaß zwilchen ihnen eine nur 
drei Kilometer breite Landbrüde aus Trachytbreccia entjteht, und die Inſel 
Lemnos ſich aus zwei großen Halbinjeln zufammenjegt. Die Ufer des jüd- 
lichen Golfes find flach, aber die Tiefe beträgt weit hinein 20 Meter und 
noch nahe den Ufern 10 Meter. Die Einfahrt ift eng und meift für das 
Auge verdedt. So gleicht er einem großen See, auf deſſen glatter Bahn 
einige Infelchen ſchwimmen, und ftellt fich als der bejte Hafen im nördlichen 
Ügäifchen Meere dar. Die engliichen Seekarten enthalten denn auch eine ganz 
genaue Aufnahme, und die englijche Flotte anfert zum Staunen der Injulaner 
faft alljährlich in ihm. Eine Reihe zum Teil ftattlicher Dörfer erhebt ſich an 
jeinen fruchtbaren Ufern; Mudros (im Oſten) hat von ihnen ohne Zweifel eine 
Zukunft, it Kreishauptftadt und ſoll Kaſtro jchon jest an Einwohnerzahl erreicht 
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haben; es erſetzt eben die alte Kapitale dieſer Seite der Inſel Hephaiſtias, und 
die neue liegt den veränderten Verkehrsverhältniſſen entſprechend natürlich im 
Süden den Dardanellen näher. 

Wir zogen am Weſtufer nordwärts und fanden bei dem Gehöft (Mandra) 
des Tahir Bey zwar nicht die in Ausſicht geſtellte Inſchrift, wohl aber mittel- 
alterliche Werkjtüde von Kirchen und Reſte einer Anſiedlung. Weiter ging 
e3 durch wogende Getreidefelder, wie man fie auf Injeln diefes Meeres fonft 
nicht fieht, und durch mehrere Dörfer zum Metochi Metropolis, wo von 1 bis 
2 Uhr Raſt gemacht wurde. 

Die Stätte lodt zum Verweilen, fie hat beſſere Tage gejehen und ftolzere 
Bauten getragen als heute: zuerjt jedenfall® ein griechifches Heiligtum, dann 
ein Klofter des heiligen Paulos, und dieſes wurde um 1395, als Hephaiftias 
nicht mehr war, Sig des Erzbilchofs von Lemnos. Jetzt refidiert er, wie wir 
wiffen, in Kaſtro, und das alte Kloſter und fein Land ift Befig der Kirche; 
die Einfünfte aus ihm jollen für das Schulwejen verwandt werden. Um einen 
vieredigen Hof ftehn jetzt zweiltödige Klojtergebäude in der letzten Wieder- 
heritellung, Ställe und eine winzige Kirche der Panagia mit weißgetünchten 
Wänden und ein paar papiernen Heiligenbildern. Auf Schritt und Tritt aber 
jtößt man auf Refte einftiger Pracht: die niedrige Vorhalle des Kirchleins ruht 
auf Marmorfäulen und umgedrehten Kapitellen, ihr Boden ijt aus Marmor: 
platten gebildet, die byzantiniſche Mufter tragen, in einer Stallwand jtedt ein 
großer Marmortiih, in einem Borratdraum dient ein mächtiger römijcher 
Sarkophag ald Behälter, und in die Wände find überall Blöde eines griechiichen 
Baues und Steine mit Infchriften eingelaffen. Zu manchen reichte eine kurze 
wadlige Leiter hinauf; eine verfuchte ich zu lefen, indem ich mit halbem Körper 
aus einem der Eleinen Fenſter hing und an den Beinen feitgehalten wurde. 

Das nächite Dorf, Waros, das Ziel des eriten Tages, war nicht fichtbar; 
e3 ift zu der Zeit, ald das Meer unficher war, vom Strande weg jo gejchidt 
hinter die erjten Hügel verlegt worden, daß man es erit fieht, wenn man es 
erreicht hat. Aber es follte nur dreiviertel Stunden entfernt fein, und es war 
in der Tat jo. Das Korn mogte, Lerchen fangen, der Wafferfpiegel des Golfes 
war verbedt: ein Stüdchen norddeutſcher Landichaft. In dem Eleinen Warog, 
das ich zum Standquartier für alle Ausflüge im Dften machen wollte, gab 
e3 natürlich Fein Gaſthaus, aber auch niemand, der ſich wohlhabend genug 
fühlte, dem Fremden Gaftfreundichaft zu erweiſen. So fand ich gegen Be— 
zahlung Unterkunft in dem neueften Haufe des Dorfes bei Joannes Batſos, 
der gerade jo lange verheiratet war, daß er nächitens fein erjtes Kind erwarten 
fonnte. Das zweiftöcdige Haus war offenbar bei der Berheiratung gebaut 
worben, wie alle aus Fachwerk (Holz und Bruchjandftein) ohne Anftrich. Wenn 
e3 älter wird, fällt der Mörtel aus den Fugen, jodak er zu fehlen jcheint, und 
die einftöcigen Hütten noch ärmlicherer Dörfer aus der Ferne großen Stein- 
haufen auf Terrain von bderjelben Farbe gleichen. In jedem Stodwerf lag 
recht3 und links von einem Flur je ein größeres Zimmer. Das beite (oben 
rechts), worin ich mein Feldbett auffchlagen ließ, enthielt an den Wänden das 
übliche große Geſtell aus ungeftrichnem Holze, worin hinter bunten Kattun- 
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gardinen der Stolz der Hausfrau, die mit Watte gefütterten und die gewebten 
Decken, aufgeſchichtet lagen, ferner die üblichen langen Holzbänke mit Lehnen, 
die mit Decken belegt werben und unſerm Sofa entſprechen, und als Bejonder- 
heit jeine Art Küchenfchranf, worin oben hinter Glastüren einiges Gefchirr 
prangte. Dben in einer Ede fehlte nicht das Bild der Panagia mit der 
eivigen Lampe davor; am Erften des Monats kommt der Pope mit Weihwafjer, 
und da e3 gerade der 1. Mai (13. Mai unſers Stils) war, jo war jchon vor 
Sonnenaufgang ein Strauß von Blumen und Ähren an der Haustür befeitigt 
worden; das bringt Fruchtbarkeit auf dem Felde. Glüd bedeutete auch das 
Scwalbenpaar, dad im Hausflur fein Neft baute und zwitfchernd ein und aus 
flog. Weniger erfreulich war die Mutter der rau, die dad Regiment hatte; 
von ir gingen wohl die meijten Verſuche aus, den Fremden zu fchröpfen. 
Unbeſchreiblich eng iſt der Horizont diefer Dörfler, die ihr Eiland nie verlaffen 
haben, der einzige Gang führt Abends und an den vielen Feittagen in das 
Café, mit dem das Bafali, der Staufladen, verbunden iſt. Seinem Befiger ijt 
ein großer Teil der Bauern verjchuldet; der Handel ift oft noch Taufchhandel 
(für ein Ei zum Beilpiel gab es drei Stüde Zucker). Die Gejpräche aber 
drehen fich um Geld und Geldeswert, und wenn fie unbeobachtet find, um die 
in ihren Augen unerträgliche Fremdherrſchaft und das freie Öriechenland. 

Die Dörfer gen Süden — ihre Namen jtehn nod) geößtenteild in falſcher 
Schreibung auf den Karten — find arm an antiken Üiberreften; das antike 
Zentrum lag eben im Norden. Aber in Komi konnte ich noch gerade die 
Reſte von dem Unterbau eines Tempeld aufnehmen, der ſich nach Infchriften 
als Sit des Herafles erweifen läßt. Eine neue große Kirche in dem benad)- 
barten Kontopuli hatte das übrige verjchlungen; früher retteten die Kapellen 
manches antife Werkſtück, manche Inichrift und verjteden fie höchitens unter 
weißer QTünche, jet bearbeitet man die Steine und zeritört. In Kaminia ging 
ich den merhvürdigen Spuren früherer Befiedlung nad); viele Gräber find in 
den Felsboden gejchnitten. Hier jtand auf einer Höhe, die vom Meere aus 
nicht fichtbar und durch zwei Bachläufe gedeckt ift, vielleicht jchon eine Siedlung 
der Tyrſener. Das einzige vielbejprochne aber noch immer unentzifferte Schrift: 
denkmal diejes Volkes ift hier entdedt worden. Buchjtabenformen und die Art 
des Schreibens zeigen die größte Verwandtichaft mit phrygifchen Injchriften, 
und mit dieſen Fleinafiatifchen Stämmen waren die vorgriechifchen Bewohner 
von Lemnos auc) zweifellos verwandt. Mit den Etrusfern in Italien hat 
man fie in einen unbewieinen und unwahrjcheinlichen Zufammenhang gebradjt. 
Der wohlhabendjte Mann des Dorfes war Papa Athanas, der eine fehr zahl: 
reiche Familie wohl verjorgt hatte, einundziwanzigjährigen Wein im Steller 
pflegte und fich feine Nachrichten über Antiken am liebjten vecht Hoch hätte be- 
zahlen laſſen. 

Die Nitte gen Norden brachten mehr ein. Eine halbe Stunde nord» 
öftlich von Waros läuft der Rüden aus trachytiicher Breccia, der die Golfe 
von Mudros und Purnia voneinander jcheidet, in die Ebene aus. Auf diejer 
legten vor dem Abfall 52 Meter mejjenden Höhe wird am 6. (19.) Auguſt im 
Beiſein der griechiichen und der türfifchen Geiftlichkeit die lemnijche Erde ge 
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graben, Die wie im Altertum in Kleinen Päckchen, die jet die türfifche Re— 
gierung beglaubigt, in den Apothefen verfauft wird. Eine frühere chemijche 
Unterfuhung und eine neue der von mir mitgebrachten Probe hat ergeben, 
daß diefer Erde feine bejondern medizinischen Eigenjchaften innewohnen. Und 
doch gilt fie feit Jahrtaufenden als heilkräftig! Wie erklärt fich das? Wir 
jtehn an einer Stätte uralten Gottesdienftes; der Glaube hat auch Hier die 
Wunder gewirkt. Dichter des fünften Jahrhunderts vor Ehrifto und jpätere Nach: 
ahmer fingen von einem Berge Mofychlos auf Lemnos, auf dem Flammen 
hoc aufloderten. Daraus jchlo man auf einen tätigen Vulkan, aber die 
Reifenden konnten ihn nicht nachweilen, und deshalb vermutete man, er jei in 
das Meer geſunken an einer Stelle, von der noch zu jprechen fein wird. Der 
Geograph Partſch Hat es zuerjt ausgejprochen und bewiejen, daß nicht von 
einem Vulkan, fondern von einem Erdfeuer, wie fie auch auf der Balfanhalb- 
injel und fonft vorkommen, die Rede fein fünne. Diejes flammte alfo auf dem 
niedrigen einförmigen Hügel, auf dem wir ftehn; es ift der Mofychlos. Lind, 
füge ich hinzu, dieſes oft Furzlebige Feuer war, als jene Dichter lebten, jchon 
längft erlofchen; das beweijen ältere Sagen und Kultgebräuche, auf die ich 
hier nicht eingehn will. Die Erdgöttin und der Feuerdämon waren auf Diejem 
Hügel alfo vermählt, in diefer Erde, die rötlich wie Mennig ausfah; deshalb 
ift fie heilig und heilkräftig. Won den Zeremonien, die ſich Hier im Frühling 
und im Spätjommer abfpielten, haben uns antike Schriftiteller, bejonders ein 
Lemnier Philoftrat, etwa Zeitgenoſſe Galens, einige wejentliche merkwürdige 
Züge bewahrt. Sie find offenbar uralt, weil man in primitiven Gottesdienten 
bei Indianern Nordamerikas und in Hinterindien Parallelen nachweiſen kann. 
Im Frühjahr wurden alle Feuer auf der Injel gelöfcht und nach neuntägigen 
eiern, während deren Männer und Frauen ftreng getrennt waren, an dem 
Erdfeuer neu entzündet, und als dieſes erlofchen war, an einem ‘Feuer, das 
zu Schiff aus Delos geholt worden war. Damit waren alle Sünden gefühnt, 
ein neues Jahr begann, ein neues Leben. Manche andre Gebräuche des 
Gottesdienſtes kann man aus den Sagen zufammentragen, die um dieſe Inſel 
gejponnen worden find, zumal aus der Argonautenfage. Aber diefes Götterpaar 
— der Feuerbämon wurde natürlich zum Hephaiftos der Griechen — blieb 
nicht allein; e8 wurde ihm ein männliches Götterpaar angegliedert, das von 
außen hereingetragen worden war, das neben ihnen jtand und auch von manchen 
jpäter wohl zu ihren Adoptivfindern gemacht worden ift, die Kabiren. Bekannt 
find fie ald Schüger der Schiffahrt: 

Wir bringen die Kabiren, 

Ein friedlich Feſt zu führen; 

Denn wo fie heilig walten, 

Neptun wird freundlich fchalten. 
Ihr Hauptfig war die Injel Samothrafe; bei ihrem Beſuch ſoll auch von 
diejen jcheinbar rätjelhaften Dämonen die Rede fein. Nur fo viel fei gejagt, 
daß es urjprünglich zwei waren, ein Alter und ein Knabe, und daß fie urſprüng— 
lid) der Erdgöttin wejensähnlich waren, der fie angegliedert worden find. Ihr 
Heiligtum, defjen Hauptteil ein großer Säulenſaal ähnlich dem von Eleuſis 
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war,-da auch hier Myſterien gefeiert wurden, ſtand auf dieſem Hügel neben 
einem heiligen Haine, worin, wie es jcheint, das Feuer loderte; der Hephaiſtos⸗ 
tempel erhob fich am Fuße des Hügels. Bon allem ift über der Erde feine 
Spur zu jehen. Der Hügel wird jetzt bebaut; ich jah ihm mit der reichen 
Vegetation des Mai, von Juli ab mag er jo fahl und anfcheinend verbrannt 
ausſehen, wie ihn Galen bejchreibt. 

Eine Biertelitunde nordweitlich von ihm zieht fich der Strand der Burnia- 
bucht Hin, im die der Nordwind um diefe Jahreszeit fchon oft ſtarke weih- 
geränderte Wogen treibt. An ihrem innerjten Winkel ein paar Hütten und ein 
15 bis 20 Meter hoher Hügel mit einem Kirchlein der Panagia. Kotichino 
heißt die Stelle, das ijt Koffino, Rotenburg, weil die rötliche Erde jo nahe 
ift. Die Panagia wohnte einjt in der Mitte einer doppelten Befejtigung des 
Hügel. Aus der Vorhalle fteigt man auf jechsundfünfzig ausgetretnen Stufen 
hinab in einen mit einer Kuppel überdedten Eleinen Raum; in ihm fprubelt 
eine Schwache Duelle, die trog der Nähe des Meeres ſüßes Waſſer führt und 
der Beſatzung das Trinkwaſſer lieferte. Ein roher Tiih (Stein auf Stein), 
ein paar jchlecht geformte Tonlampen zeugen von der Verehrung der Stätte; 
es ijt eben ein Hagiasma. Nicht jelten find die chrijtlichen Kapellen jo über 
eine Quelle gefegt, die Verehrung der Quellgottheit ift geblieben, fie ift nur 
getauft worden. Bon den Mauern bed Sajtelld ragen an ber Geejeite noch 
von der Seeluft zerfrefjene Stüde 2 bis 3 Meter Hoch auf. Sonft find die 
Steine gejtohlen worden, wie fie aus dem nordöftlich liegenden Hephailtias 
gejtohlen worden waren. Erſt als dieje Stadt untergegangen war, konnte Stoffino 
emporfommen; es ift vielleicht dann erft gegründet worden. Im Jahre 1397 
taucht der Name zum erjtenmal in der Überlieferung auf. Kaiſer Johann der 
Achte von Byzanz gibt den Ort, mit Gebiet natürlich, feiner Gemahlin Eugenia, 
Tochter von Francesco dem Erjten Gattiluji von Lesbos, als Wittum. Der 
Doppeladler, wie er noch auf einem Stein in der Wand der Kirche zu jehen 
ift, hat manchesmal die Krallen der osmaniſchen Raubvögel zu ſpüren be- 
fommen; aber Koffino war feit, wenn auch nicht unnahbar wie Kaſtro (Myrina). 
Denkwürdig ift die Belagerung von 1442. Der Mann, der am 29. Mai 1453 
in der Brejche am Tor des Heiligen Romanos in Konjtantinopel fiel, entging 
damals hier mit Mühe dem Tode oder der Gefangenjchaft. Konstantin der 
Elfte Paläologos hatte 1441 Katharina Gattilufi, eine Nichte der Eugenia, 
geheiratet. Im Jahre 1442 wollte er fie, die ein Kind von ihm unter dem 
Herzen trug, nach Konjtantinopel holen. Bielleicht ſchon von türkischen Korſaren 
verfolgt, gelangten fie nach Koffino und wurden fiebenundzwanzig Tage lang 
belagert. Endlich mußten die Türken mit blutigen Köpfen abziehn, aber 
Katharina ftarb infolge der Leiden und der Schreden und wurde in Kaſtro 
beigefegt; ihre Grabſtätte fcheint nicht erhalten zu fein. Ihre Schweiter Maria 
fam nach dem Tode bes eriten Gemahls um 1445 in den Harem des fpätern 
Befiegerd ihres Schwagerd, des erſten Sultans von Sonftantinopel. Ihr 
jüngerer Bruder Niccolo der Zweite wurde 1462 von bdemjelben Mohammed 
dem Zweiten befiegt und mit einer Bogenjehne erbrofjelt; er war freilich ein 
Scheufal gewefen und hatte vier Jahre vorher feinen ültern Bruder ermorden 
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laſſen. So endete eines der mächtigſten fränkiſchen Geſchlechter, deren Wappen 
man auch auf den andern thrakiſchen Inſeln und am Feſtlande fo oft begegnet. 

Nördlih von dem Mojychlos dehnt fich eine wohlangebaute Ebene; 
weiterhin ift fie von Riſſen durchzogen, die dad Waſſer fo tief in das Allupium 
geriffen hat, daß der Reiter wie in einem niedrigen Cañon in ihnen verjchwindet. 
Noch weiter gen Norden wird fie von einem Hügelzug abgejchloffen, auf dem 
im Dften der abgejtumpfte Kegel von Kaftrowuni (118 Meter) aufragt. Ich 
glaube, er iſt teilweife aufgejchüittet worden, ald man im Mittelalter — wahr: 
ſcheinlich im vierzehnten Jahrhundert, als die Küſte, wie wir wiſſen, jo une 
ficher wurde — ein Kaſtell hinaufjegte, von dem jet Steinhaufen zeugen. 
Damals wird der Bau dort oben jo angelegt oder durch die Auffchüttung unter: 
dich geworden fein; auf Lemnos Hört man oft erzählen, er jei der Reit des 
lemnijchen Labyrinths, das Plinius erwähnt. Diejes war in Wahrheit jedenfalls 
der Myſterienſaal der Kabiren auf dem Mofychlos; jener Bau aber ift eine 
Stapelle, die jet halb verjchüttet it; man zwängt fich mühſam durch ein in Die 
gewölbte Dede gejchlagnes Loch hinein. Für den Archäologen ift da oben nichts 
zu holen, aber das Auge jchwelgt. Die Heine flache Lemnos verjchwindet in 
dem unendlichen Meer und vor den hochragenden Schweitern Samothrafe im 
Norden, Imbros, die zum Greifen nahe liegt, Thajos im Nordweiten und ber 
Pyramide des Athos in deren Nähe. Umrahmt aber wird dieſes grandioje 
Seeftüd von der zarten bläulichen thrafifchen Küfte, dem thrakiſchen Cherjonnes 
und jenfeit3 des Riſſes der Dardanellen von der Infel Tenedos. Von Nord- 
weiten her ließ Zeus tiefbunfles Gewölk heraufziehn, aber nur wenig Tropfen 
fielen auf die dürftende Erde; wir hatten und umſonſt in eine leere Hütte 
am Abhange geflüchtet; Nachts haufen wohl Hirten darin, während ich das 
Vieh in einer anftogenden Hürde drängt. 

Dann ging es nach Norden hinunter zur Stätte von Hephaiftias, Über 
die Lage diefer zweiten Stadt Hatte ich mich da oben aufs bejte orientieren 
fünnen. Aus der von der Bucht von Purnia nach Nordoften ziehenden Küjte 
ſpringt ein hafenförmiges Vorgebirge hinaus; jüdöftlich Hinter dem Hafen ein 
runder geſchützter Binnenhafen mit enger Einfahrt; nördlich vor ihm eine weite 
Außenreede. Dieſes Vorgebirge mußte zur Siedlung loden, aber e8 ragt nur 
bis zu 56 Metern auf, und die Abhänge find fajt ringsum fanft geneigt. So 
erklärt fich die rafche Eroberung durch Miltiades, die frühe Zerjtörung durch 
die Osmanen. Ihre Blüte war aber damals (um 1395) entweder jchon 
gebrochen oder wäre auch jo gebrochen worden. Der Binnenhafen verjandete 
nämlich allmählich und ift heute jo feicht, daß er auch mit Booten nicht mehr 
zu befahren ift. Ein paar Ärmliche Hütten von Filchern und von Hirten jtehn 
an feinem Rande. Ausgeplünderte Gräber, aufgewühlte Trümmerftätten, ein 
ſchwacher, jpäter, im fteinigen Terrain faum erfennbarer Mauerzug auf der 
Höhe ift alles, was von der Stadt des Hephaiftos blieb. Für Vaſenſcherben, 
Münzen, Schleuderbleie hofften die Bewohner Gold zu befommen, aber dieje 
Dinge waren faum das Kupfer wert, das ich ihnen bot. Am Weftufer kam 
noch ein buntes Bild vor den Apparat: die frauen der Gegend wuſchen, 
trodineten und bleichten ihre Wäfche, Kinder jpielten dazwiſchen, und die Ejel 
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und die Maultiere, die alles hingetragen hatten, weideten an langen Leinen, 
die fie aufgerollt immer am Halje tragen. Uns war ed kurz vorher böje be- 
fommen, daß wir dieſe Leine nicht bemußt hatten, als wir ein Kirchlein im 
Felde auf Altertümer Hin unterfuchten. Von panifchem Schreden gepadt faufte 
plöglich das eine Tier davon, und ich fonnte aus der Ferne zufehen, wie ein 
Sepäditüd nach dem andern zur Erde gejchleudert wurde, bis das Tier nach 
einer BVierteljtunde wieder eingefangen war; doch waren die photographiichen 
Platten umverfehrt geblieben. Die Frauen find wie überhaupt der Menfchen- 
ihlag auf Lemnos häßlich, und häßlich ift auch ihre Kleidung, die aus einem 
Hemde und weiten dunfeln Hofen bejteht, die oberhalb der Knöchel zugebunden 
jind. Um den Kopf tragen fie leinene Tücher, die häufig auch vor den Mund 
gezogen werden; fie haben, wie es auch anderwärts gejchah, ihre Tracht der 
der herrfchenden Raſſe angeähnelt. Die malerifche mit Stidereien gezierte 
Kleidung der griechischen Infeln ſucht man hier vergebens; von ältern Stidereien 
konnte ich darum nur wenig unbedeutende Stüde erhandeln. Der Schönheits- 
ſinn ift ja den Griechen überhaupt gejchtwunden, dieſen Griechen aber, die noch 
unter dem Halbmond wohnen, völlig abhanden gekommen. Man follte es fajt 
für unmöglich halten, daß ein Volk, das fich eines Stammes mit Pheidias 
und Pragiteles zu fein rühmt, an jo häßlich bedrudten Kattunen, an jo ver: 
zeichneten, mit jchreienden Farben bededten Bildern feine Freude haben könnte. 
Mit modernen Heinen Reklamebildern hätte man fie oft glüdlich machen können, 
fie heften fie in der beiten Stube an die Wand und zeigen fie voll Stol;, 
dieje verwehten Blätter abendländifcher Kultur. 

Am 15. Mai fehrte ich Waros endgiltig den Rüden und zog ber Nord: 
oftede der Infel zu. Die Höhe von Kaſtrowuni blieb diefegmal zur Linten, 
recht3 gligerte eine weite falzreiche Lagune. Bor ihr und fajt vor der ganzen 
Ditfeite ift das Meer weithin flach, ala hätte die Lemnos einſt eine Hand ber 
Imbros und dem thrafiichen Cherfonnes gereicht. Mit Unrecht wurde früher 
— es war davon die Rede — vermutet, dort fei der „Vulkan“ Mofychlos in 
dad Meer geſunken. Die öfter in der Sage und in der Gejchichte erwähnte 
Injel Chryſe wird dort flach auf dem Waffer gelegen haben und allmählich 
weggejpült worden fein. Ganz flach ift diefe Seite der Infel und ganz ein: 
förmig und menjchenarm. Selten begegnet man einem Hirten oder dem ſonder— 
baren Zuge eines Ejels, an den mit Striden hintereinander ein paar Biegen 
und Schafe angebunden find; langſam trottet das Langohr nach Haufe, und 
traurig, weil fie nicht mehr grajen können, folgen die hungrigen ſonſt jo be- 
mweglichen Begleiter. Won den wenigen Dörfern und Tſchiftlikia (Gutshöfen) 
[ernte ich das nördlichite, Plafa mit Namen, genauer fennen; von dort jegelt 
man nad) Imbros hinüber. Den Reit des Nachmittags verbrachte ich mit dem 
Suchen nad) einer Inschrift, die ein franzöfiicher Forfcher vor einigen Jahren 
abgejchrieben hatte, und mit dem Beſuche einer Halbinjel Wriofajtro in ber 
Nähe. Der Stein war zerjchlagen und verbaut worden, traurig ftand ich vor 
den Neften; und das Kaſtro war ein Sandhaufen mit einigen Mauerfegen; 
einit wird man von dort aus die ſchmale Meeresftraße beobachtet und manchen 
Schiffer abgefangen haben. Zur Nacht fchlief ich in einer ärmlichen aber blitz— 
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faubern Stube; vor dem Fenfter dufteten forgjam gepflegte Roſen, Nelfen und 
Pelargonien. Um 8 Uhr früh wurde der Anker des Kleinen Fiſcherbootes 
hochgezogen, das ich gemietet hatte; e8 war das einzige am Strande geweſen. 
Zuerſt kamen wir faum von der Stelle; dann begann ein prächtiger Norbweit 
mit fteigender Stärke zu wehen; die Formen von Imbros wurden rajch jchärfer, 
und um 2 Uhr Mittags fnirfchte unjer Kiel auf dem weißen Strande des 
feinen Landeplatzes Pyrgo2. 
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m warmen Bett dehnte Anneli die Glieder, ſchloß krampfhaft die 
Augen und verſuchte nachzudenken. War ſie tot, oder war es das 
JLeben, das warm durch ihre Adern floß, das fie jetzt auf den Sturm 
Jhorchen ließ, auf den Regen, der gegen die Fenſterſcheiben ſchlug? 
Träumend drückte ſie den Kopf in das Kiſſen und dachte der 
grauen Schwäne, die nicht mehr übers Eis fliegen konnten, als eine 
laute Stimme im Nebenzimmer erflang. 

Iſt fie noch immer nicht wach? 

Do, doch! rief Anneli, und Fred trat zu ihr ein. 

Er warf jeine Schulbücher auf einen Stuhl und beugte ſich dann über jie. 

So etwas darfit du niemals wieder tun! jagte er ftreng. Dort hinten, wo 
die grauen Wildſchwäne find, friert das Wafjer niemals ganz zu, und heimlich 
getaut hatte e8 feit zwei Tagen. Du kannſt noch von Glüd jagen, Anneli! 

Das konnte fie fiherlih. ALS Fred wieder das Zimmer verlafjen Hatte, als 
nur der Regen Geräufch machte, und Hinten in der Ferne ein Hahn Frähte, ſchloß 
Anneli von neuem die Augen. Aber die Gedanken ordneten ſich vernünftig, und als 
nachher Frau Roland in das Zimmer fam, um ihr eine warme Suppe zu bringen, 
da wurde es der Heinen Patientin jehr bald Mar, daß Fred fie auß dem Wafjer 
gezogen und mit Hilfe des Paftorenjungen zu feiner Mutter gebracht hatte. 

Für ihn war dies das GSelbjtverftändliche gewejen, und Schweiter Lene, bei 
der an demfelben Tage ein Erfältungsfieber ausgebrochen war, Hatte ſich nachher 
mit allem einverjtanden erflärt. Ste war ſchon bei Frau Roland geweſen, hatte 
bitterlich über Anneli und ihre Wildheit geklagt und dringend gebeten, das Kind 
vorläufig zu behalten. 

Anneli erfuhr dies alles. Zwei Tage hatte fie in halber Bewußtlofigfeit im 
Bett gelegen, nun kam ihre Lebenskraft wieder, und Fred berichtete ihr, was ihm 
einfiel. Er war natürlich ftolz darauf, einen lebendigen Menſchen aus dem Wafler 
gezogen zu haben, und Frau Noland mußte manchmal den Kopf leije jchütteln, 
wenn er Abends am Tiſch jaß, jeine Arbeit machen jollte, dazwijchen aber lebhaft 
erzählte, Schweſter Lene konnte er täufchend nahahmen und auch Stina Böte- 
führ mit ihrer drolligen Spradye. Aber er übertrieb auch dabei und jtellte ſich 
recht widtig hin. Anneli mußte ihn doch bewundern, wenn ihr Herz ihr auch 
etwas weh tat. Es war behaglidy, hier in Frau Rolands Zimmer, in ihrem weichen 
großen Lehnituhl zu figen und auf Freds Stimme zu hören, aber wiederum war e8 
bitter, feine Heimat zu haben umd von einem Haus ins andre gehn zu müfjen. 
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Das kommt daher, daß du feine Eltern Haft! fagte Fred, ald Anneli einmal 
zu Magen begann, und mit diefem Wort war jeine Teilnahme erledigt. Er hatte 
eine Mutter, er wußte nicht, wie es war, nur einen Onlel zu haben, ber jet an 
ein Buch dachte und nicht an feine Heine Nichte. 

Onbkel Willi ließ noch immer auf ſich warten. Er blieb länger in Leipzig, 
weil jein Buch jchnell gebrudt worden war und gleih in ben Handel jollte. 
Schweſter Lene hatte er dies ſoeben gejchrieben, und fie erichien mit der Nachricht 
bei Rolands. 

Annelis Erlebnis war ihm nicht mitgeteilt worden, e8 war befier jo, ſagte 
Schweſter Lene, die, jeitdem fie Anneli los war, freundlicher wurde. Ja, ed war 
vielleicht beſſer, obgleich fi) Anneli nicht denken fonnte, daß ihr Onkel traurig ge 
wejen wäre, wenn die grauen Schwäne fie behalten hätten. 

Wer wäre überhaupt traurig über ihren Tod gewejen? 

Wenn Anneli ftil in ihrem Lehnftuhl ſaß, kamen dieſe Gedanken, und dann 
fam auch die Angft vor Herrn Peterlein und jeiner Schlittſchuhrechnung. Lag fie 
noch uneröffnet auf Onkel Willis Schreibtiich, und konnte fie nie Geld bekommen, 
fie zu bezahlen? 

Nahdenklich fchaute fie zu Frau Roland Hin, die am Tiſch neben der Heinen 
Lampe ſaß und aus alten Hauben neue arbeitete. Frau Roland verdiente Geld, 
und was fie brauchte, bezahlte fie ficherlih. Anneli aber hatte nichts und Tonnte 
Herrn Peterleind Rechnung nit bezahlen. 

Diefer Gedante ließ Anneli nicht 108. Er quälte fie Abendd vor dem 
Einjchlafen und Morgend beim Erwachen, und fie freute fi, als fie von neuem 
die Schule beſuchen durfte, weil ihre Gedanken mit andern Dingen beſchäftigt 
wurden. Sie wurde wieder fleißiger; Fräulein Sengelmann lobte fie, Herr Geb— 
hardt jagte ihr ein ermunternded Wort, und Rike Bindjeil jchenkte ihr ein Paar 
jelbjtgeftridter Strümpfe. Sie hatten alle etwas für fie übrig, jogar ber VBürger- 
meijter, der Fred öffentlich in der Schule belobte, weil er jo tapfer geweſen mar. 
Vielleicht erhielt er noch eine Belohnung von dreißig Mark von der Regierung. 
Soviel war ein geretteted Menjchenleben wert, obgleich fi) Unnelt nicht denken 
fonnte, daß auch für fie dreißig Mark außgegeben werben konnten. 

Drei Wochen lang ging Anneli jhon wieder in die Schule und hatte ſich 
bei Rolands ganz eingewöhnt. Vor Fred war fie nicht mehr bange, und Frau 
Roland liebte fie. Aber fie war ftiller und träumerifcher geworden, und als ber 
See noch einmal zufror, da hörte fie wohl aus der Ferne daß Plirren der 
Schlittihuhe und das Spielen des Drehorgelmanns, aber fie jelbit ging nicht an den 
See. Auch dann nicht, als Hannes Heß fie einmal auf dem Schulweg anrebete. 

Was bleibft weg vom Eis? Kannſt doc laufen? 

Anneli zog die Augenbrauen zujammen. 

IH mag nicht, Hannes, 

Er jah fie mit einem fpöttiichen Blid an. 

Du biſt bang vor den grauen Schwänen. Iſt nicht nötig. Wer einmal im 
Eis geweſen tft, der bricht in diefem Jahr nicht wieder ein. 

Aber Anneli ging nicht wieder aufs Eis, obgleich der Winter noch einmal 
zurücklehrte. Sie jaß lieber bei Frau Roland, machte ihre Arbeiten oder hörte 
zu, wie Fred Halblaut Griechiich repetierte, biß er der Gelehrſamkeit müde wurde 
und auf großen Bogen krauſe Figuren zeichnete. Napoleon den Erften und 
Napoleon den Dritten, die Grenadiere der Nepublif und Ludwig den Sechzehnten 
auf dem Schafott. Und wie er eines Abends nicht recht mit den Figuren zujtande 
fam, da mußte Anneli an die zwei Bilderbücher denfen, die in ihrem ſchwarzen 
Koffer lagen. Schweſter Lene hatte ihre Habjeligkeiten zu Frau Roland bringen 
laffen, auch natürlich den Koffer; und wenn Anneli auch bis jept nie an ihr Erb» 
teil gedacht Hatte, jo Holte fie an diefem Abend die zwei Bücher doch hervor, um 
jie Fred zu unterbreiten. 
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Er betrachtete auch mit großem Intereſſe die Soldaten und die Jäger, die 
Tänzer und die Tänzerinnen, alle bunten aufgeklebten Bilder, wunderte ſich über 
die alten Moden und fand mehr Gefallen an allem, als Anneli je verſpürt Hatte. 
Aber er beſah ebenfalld aufmerfjam einige Fnifternde Bogen, die bier und dor 
zwilchen die bunten Figuren geſchoben waren. 

Mutter, was bedeuten dieſe Zahlen? fragte er, eins dieſer Papiere Frau 
Roland Hinhaltend, und als dieje einen furzen Blid darauf geworfen hatte, ftand 
fie auf und blätterte jelbjt in dem zwei Büchern herum. Sie fand noch mehrere 
diefer wunderlichen Papiere und endlich auch, Hinter eine Tänzerin gejtedt, einen 
Zettel mit folgendem Inhalt: Ich, Anna Margarete Stahl, vermache diefe Bücher 
mit ihrem Inhalt an Staatöpapieren der Heinen Annaluife Pankow zum bleibenden 
Eigentum. Damit dieſes Kind nicht nur von fremder Menjchen Barmherzigkeit 
abhänge. 

Frau Roland hatte den Brief in der Hand, ald Stina Böteführ eintrat, um 
fi) nad) Annelis Befinden zu erkundigen. Als fie die Bilderbücher ſah, wiſchte 
fie fi) die Augen, und als ihr Blick auf den Heinen Haufen von Staatspapieren 
fiel, den Frau Roland jorgjam zujammenlegte, ſtieß fie einen Schrei aus. 

Hab ich e8 mich nich gedacht! Die alt Mamſell hat ihr Geld Unneli gegeben! 

Anneli konnte die Gedichte nicht recht begreifen. Hatte fie wirklich zehn- 
taujend Mark geerbt, und war es genug Geld, daß fie ihr ganzes Leben fröhlich 
davon zehren konnte? ebenfalls wollte fie gleich ihre Rechnung bei Herrn Peterlein 
bezahlen; aber es jtellte ich zu ihrem Verdruß heraus, daß Frau Roland fogleic) 
mit dem Geld zum Bürgermeijter gegangen war, und daß diejer e8 unter Verichluß 
genommen hatte. 

Bon wegen ber Ordnung! jagte feine Tochter, die Anneli zur Schule abholte. 
Eine Ehre, der die Kleine noch niemals teilhaftig geworden war. 

Dein Onfel ift dein Vormund, fuhr Karoline ernfthaft fort. Uber ba er nicht 
bier ift, muß fich die Obrigkeit ded Gelded annehmen. Du wirft ed wahrſcheinlich 
auch gar nicht erhalten. Du bijt Feine BlutSverwandte der Demoijelle gewejen, 
und fie war wohl ſchon verrüdt, als fie das Gelb dir vermachte. Dann fällt es 
an ihre beiden Neffen. 

Kann ich nicht ein bißchen davon kriegen? fragte Anneli kläglich. 

Ganz gewiß nit. Erſtens bift du nicht mündig, und zweitens gehört dir 
das Geld nit. Wielleiht kommt nod ein Prozeß, dann kriegen die Advokaten 
die Erbſchaft. 

E3 war eine langweilige Geſchichte, und Anneli ärgerte fi) über fie. So jehr, 
daß fie der Tochter des Buchdruckers gleih nach der Schule die Zunge heraus— 
ftredfte und ein ungezogne8 Wort jagte, obgleih ihr Anna Manning nur gejagt 
hatte, daß fie jet au in die Beitung kommen jollte. Eigentlich hätte fie ſchon 
deswegen hineingemußt, weil fie beinahe ertrunfen war, ſchließlich aber hatte dieje 
Nachricht wegen Stofffülle zurüdbleiben müflen. Nun aber, wo fie vielleicht zehn» 
taufend Mark geerbt hatte — vielleicht auch nicht —, jollte fie doch endlich einmal 
in die Zeitung. 

Es war häßlich, daß Anneli der freundlichen Buchhdrudertochter fo ungezogen 
begegnete und dann triumphierend heimwärts ging. Fräulein Sengelmann jchüttelte 
den Kopf über fie, und Karoline, die in dad Alter der vorlauten Weisheit Fam, 
fagte, Anneli wäre jchledht angeleitet, eine Bemerkung, die die Lehrerin hilflos 
anhörte. 

Annelis Triumph dauerte nicht lange. Sie ſtand jetzt in der ſtillen Straße, 
die zu der Rolandſchen Wohnung führte, und die ganze Einſamleit des Lebens 
kam über fie. Dort war die Hede zum Sudeckſchen Garten, dort die Bretterbude 
mit den toten Menſchen darin — überall die Stille, der Tod. Wo war Ehriftel, 
die luftige, wo ihr Hund, der fröhliche? Es war alles vergangen, nur fie war ge— 
blieben und war fremd geworden. Anneli kroch durch die Hede und in ben 
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Garten. Auch hier herrſchten Einſamkeit und Stille; jchweigend jtredten die Bäume 
ihre kahlen Zweige in den falten Himmel. Leife knirſchte der hartgefrorne Najen, 
dort, wo die Blumen gejtanden hatten, war es leer, und wo Gäfar eingegraben 
war, hüpfte ein Vögelchen und zwitſcherte leiſe und heimlich, gerade als wollte 
es etwas erzählen. Anneli jtand regungslos: der Zorn fiel von ihr ab und aud 
die große Trauer um etwas umnennbared. Als vom Haus her Tritte fchallten, ging 
fie ruhig der Frau Doktor entgegen, der fie bis jeßt ſcheu außgewichen war. 

Nun, Anneli — die ſchwarzgekleidete Frau betrachtete fie wehmütig —, ich habe 
immer gedacht, du ſagteſt mir einmal guten Tag, aber biß jet wartete ich vergeblich. 

Frau Doktor, Anneli jah fie ehrlich an, ich Habe ein bißchen Angſt nehabt. 

Dad wäre nicht nötig gemejen, liebes Kind! 

Frau Sudecks Stimme Hang freundlid, und fie fragte nad) Annelis Lernen, 
nach ihrem Unfall, nad der Demoifelle und der Erbſchaft, nach allem, worauf 
Anneli Antwort geben konnte. Sie ſprach auch vernünftig und beantwortete alle 
Fragen, aber e8 war ihr doch eine Erleichterung, als fie, dieſesmal durch die Haus- 
tür, wieder gehn konnte. 

Bon Chriſtel war nicht die Rede geweſen, und ihr Schatten wanderte doch 
mit durch den Garten, durch das Haus. Und obgleich Anneli e8 nur vom Hören: 
jagen wußte, jo Jah fie fi doch allein und todfrank auf dem Fußboden der Giebel- 
ftube liegen und hatte das dunkle Gefühl, daß dieje anfcheinend fo gutmütige Frau 
doch feine Liebe gehabt hatte, weder für ihre Tochter noch für das ihr anvertraute Kind, 

Almählih wurde es Frühling. Der See rollte feine grauen Wellen gegen 
daß Ufer, und die wilden Schwäne zogen gen Norden. Im Schloß wurden zwei 
Wohnungen neu bejept: die der alten Demoijelle und die von Onkel Aurelius, der 
feine reiche Couſine geheiratet und feine Freiwohnung mehr nötig hatte. Schweiter 
Lene haufte noch allein in Hofrat Pankows Wohnung, und von ihm ftand eines 
ihönen Tages etwas im Wochenblatt. Nämlich daß er ein Buch geichrieben Hätte, 
das überall viel Aufjehen erregte, weil es eine Epifode aus der Geſchichte eines 
alten und bekannten Fürjtengeichlehts behandelte. In derjelben Nummer des 
Blattes war aud) zu lejen, daß die zwei Erben der Demoijelle Stahl wieder in 
die Stadt gelommen wären, um ihre Anſprüche auf das für Anneli Pankow be= 
ftimmte Geld geltend zu machen. Leider hatten fie fich gleich wieder erzürnt, und 
jeder wollte einen bejondern Rechtsanwalt nehmen und für fich jelbjt die meijten 
Anfprüce auf die zehntaufend Mark erheben. 

So berichtete da8 Wochenblatt, und obgleich ſich Anneli noch immer ſchlecht 
mit der Buchdrudertochter jtand, jo fand fie ed nicht übel, den Pankowſchen Namen 
zweimal gedrudt zu jehen. 

Auf die Erbichaft rechnete fie faum mehr, e8 tat ihr nur leid, daß die zwei 
Bilderbücher auch mit auſs Rathaus gewandert waren. Da fie fie nicht mehr hatte, 
wurden fie ihr lieb. Doc fie fand ſich allmählich in alles, wenn fie auch oft zum 
Schloß Hinaufihaute, in der Hoffnung, ihren Onkel bald wieder einmal in jeiner 
Wohnung zu jehen. 

Aber dann fam ein Brief von ihm. Liebe Kleine Nichte! Wunderjt du dic 
auch, daß ich nicht am Schreibtiih oben im Schloß fihe und an meinen Bogen 
jchreibe? Mir iſts jeher verwunderlich, und oft jehne ich mich von ganzem Herzen 
nach dem ftillen Pla mit dem Ausblid auf das große, ftille Waller. Aber vor— 
läufig kann ich die Sehnfucht nur als Gajt betrachten, der wohl bei mir einfehren, 
dem ich aber nicht folgen darf. Etwas andres ift zu mir gelommen: die Menichen 
bier nennen e8 Ruhm, und es joll etwas jchönes jein. Vielleicht bin ich zu alt, 
um mid) jeiner Schöne freuen zu fönnen. Auf meiner Bunge liegt manchmal ein 
bittrer Geſchmack, und wenn ih Nachts jchlafen möchte, nahen ſich mir Gejtalten 
mit vorwurfspollen Augen. Das find die Kinder meiner Seele, denen ich Leben 
einhauchte, und die lieber bei mir geblieben wären. An meiner jtillen Kammer, 
ohne Ruhm und Weltlärm. 
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Aber was ſchreibe ich da? Du wirſt mich nicht verſtehn, liebe kleine Nichte. 
Dir ſoll die Sonne ſcheinen, und die Wolken menſchlicher Unvollkommenheit ſollen 
deinen blauen Himmel nicht trüben. Du mußt fleißig ſein, liebes Kind, artig und 
folgſam. Schweſter Lene wird die Schloßwohnung verlaſſen, die ich der Regierung 
zur Verfügung ſtelle. Möchte ein Würdigerer in den ſchönen Räumen hauſen! 
Wie ich höre, biſt du jetzt bei Frau Roland eingekehrt, bleibe dort, bis ich dich rufe. 
Ich werde ihr genügend Geld ſchicken, damit ſie für dich ſorge. Mein Buch wird 
mich vielleicht wohlhabender machen, als ich jemals geweſen bin. Das iſt dann 
alles für dich, Heine Nichte. Und nun Gott befohlen; denke manchmal an deinen 
Onkel Willi Pankow. 

Fred kam aus der Schule, und Anneli ſtürzte ihm mit dem offnen Brief ent— 
gegen. Schluchzend ſtreckte ſie ihm das Blatt hin, das er luſtig pfeifend durchflog. 

Und darüber weinſt du! fragte er geringſchätzig. Wenn der Ruhm kommt und 
das Geld, ijt man dann nicht froh? Vielleicht wirft du noch ein reiches Mädchen, 
Anneli, dann brauchjt du nicht Gouvernante zu werden. 

Aber das war fein Troft. Leije weinend wanderte Anneli nachher durch die 
Straßen der Heinen Stadt. Sie wußte nicht wohin mit ihrer Sehnſucht und ihrer 
Einſamkeit: die Menſchen waren gut mit ihr; auch Stina, die ihr von der Petersichen 
Wohnung aus zunidte und fie einlud, einzutreten. Stina war zufrieden in ihrer 
neuen Stellung und jagte nicht mehr böjes über die Männer. Vielleicht würbe 
fie Herrn Peters noch heiraten, in der Schule jpradhen die Kinder davon. Aber 
Anneli hatte feine Neigung, in Herrn Peters Stube zu figen und den Qualm jeiner 
Pfeife einzuatmen, fie ging weiter mit ihrer Trauer bis zum Kirchhof Hinaus, der 
jtill und friedlid vor ihr lag. Hier waren Knoſpen an den jungen Bäumen, und 
die Vögel flogen geichäftig hin und her. Wollten fie Nefter bauen, und würde die 
die Welt noch einmal grün werden, fröhlich und lächelnd? 

Anneli wandte fi der Friedhofstür zu, als von der Landſtraße her ein offner 
leichter Wagen kam, deſſen Räderrollen ihr jo befannt ing Ohr klang, daß fie ohne 
Befinnen ihm entgegenjtürzte. 

Und dann hielt er plöglich, und gleid) darauf unklammerte fie Mutter Maren Hals 
und rief zwilchen Weinen und Laden: Du fommit mid) zu holen, nicht wahr? Hier find 
fie alle weg, die ich lieb hatte; niemals will id) wieder von Falkenhorſt gehn! 

Was dann noch kam, deſſen entjann ſich Anneluife Pankow niemal® mehr 
ganz genau, Sie wußte nur, dab fie jchon nad wenig Stunden wieder den Weg 
fuhr, den der Wagen gelommen war. Nach Zallenhorft zur Großmutter, zu den 
Verwandten. Zwar war der Onfel mit jeiner Familie noch im Süden, aber bie 
alte Frau von Falkenberg war früher heimgefehrt und wollte die Enkelin jehen. 

Sie iſt ſehr ſchwach geworden, jagte Mutter. Maren in ihrer vorfichtigen Art. 
Das Heine Fräulein wird zuerſt nicht viel Vergnügen finden. 

Anneli lachte jorglos. Ich freue mic auf meine Großmutter, und ich till ſie 
lieb haben. 

Die gnädige Frau freut ſich auch, begann Mutter Maren von neuem. Aber 
zuerjt wird fie wohl etwas böfe jein. Bon wegen dem Herm Hofrat, der ein jo 
ionderbare8 Buch geichrieben Hat, und dann auch wegen der Erbſchaft von einer 
Tänzerin. Die wird das Heine Fräulein nicht annehmen dürfen; die gnädige Frau 
will es auf feinen Fall! 

Anneli wurde nachdenflih. Und dann jtand fie im Wagen auf, drehte jic 
um und beutete auf die fleine Stadt, die noch deutlich zu erfennen war. 

Ich muß wieder zurüd, Mutter Maren! Da find noch Schulden zu bezahlen, 
Schulden bei Herrn Peterlein. Und wenn ich nun nicht erben darf — 

Mutter Maren drüdte fie wieder auf ihren Plab. 

E3 wird jchon alles bejorgt werben, jagte fie beruhigend. Schulden find nod) 
immer von den Herrichaften bezahlt worden. Darüber braucht ſich das Heine Fräulein 
nicht zu jorgen! 
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Anneli jegte fi wieder, und weiter ging die Fahrt. In den kommenden 
Frühling hinein, an grünenden Feldern vorüber, an zwitſchernden Vögeln und an 
Heden, die fi zum Blühen bereiteten. 

Konnte man da traurig jein und ben Blick zurüdwenden in das Dunfel des 
Winters, in alle Sorgen der Vergangenheit? 

Anneli lachte Hellauf und Matichte in die Hände. Das Alte war vergangen, 
vor ihr fag das neue Leben. An nichts mehr wollte fie denten: weder an die 
Toten noch an die Lebendigen, die fie dahinten ließ. Ganz gewiß nicht, die Welt 
trug für fie ein neues Gewand, und der Frühling fam. 

Bom Wegrand flogen zwei Raben auf — einen Augenblid flatterten fie hinter 
dem Wagen her, rubten fi aus und folgten dann weiter, zwei dunkle Geftalten, 
frächzend und drohend. Wie die Erinnerung an etwas, dad gewejen ift, daß tot 
ift und doch nod) lebt. Was ijt e8? 

Die Vögel waren verihwunden, die Pferde trabten, und der Wind blies luſtig. 
Aber Anneli ja jchweigend. Denn über fie fam die Ahnung, daß man nichts vers 
gefien kann. In der Seele jchlafen viele Gedanken; vieles, was vergeſſen jcheint 
und doc nur auf ein Leichen wartet, um zum Leben zu erwacden. Und eines 
Tages wird alles wieder wach: alte Schmerzen, alte Freuden, altes, längſt be= 
weinted Leid. 

Die Sonne jhien, die Welt wurde ichön, aber in Annelid Augen jtanden 
Tränen. Weshalb fie weinte, mußte fie faum, und fie freute fih, daß niemand 
fie danach frage. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel. (Die engliſch-ruſſiſche Verftändigung. England und die Bagdad— 
bahn. Deutſch-Engliſches. Die „Potsdamer Wachtparade“ zur See. Der wieder: 
ausgegrabne Stolonialdireftor. Der Reichstagsbeſchluß und der Reichskanzler.) 


Der Londoner Standard hat durch die von ihm plöglih auf die Tages— 
ordnung gejehte Frage der Bagdadbahn wenn feinen andern, jo doc wenigſtens 
den Erfolg gehabt, einem großen Teil der europäiſchen Publiziſtil, die fi von dem 
Kopfzerbrechen über Marokko noch nicht erholt hatte, neues Kopfzerbrechen über die 
Bagdadbahn und über eine ruſſiſch-engliſche Verftändigung auf Koften Deutichlands 
und deutſcher Intereſſen zu machen. Diefe Art von Zeitbetrachtungen, wie wir jie 
jeitdem leider auch in der deutjchen Preſſe zu lejen bekommen, hat in der Tat mit 
dem berühmten Rathausbau zu Schilda, wobei die Fenjter vergefien worden waren, 
eine undertennbare Ähnlichkeit. Als ob Rußland wirklich feine andern Sorgen hätte! 

Schon im vorigen Heft ift an diefer Stelle erwähnt worden, daß eine ruſſiſch— 
engliſche Verftändigung überhaupt nicht beiteht; daß fie von England ans 
geftrebt wird, das ſich mit Rußland über Perſien und Mittelafien friedlich aus— 
einanderjegen möchte und dem jetigen Augenblid dazu bejonders geeignet erachtet, 
it richtig. Aber Rußland hat erſtens dringendere Gejchäfte, ziveitend gar feine 
Eile, jih für Mittelafien durch Vertrag feitzulegen, drittens wird e8 von der Er— 
wägung geleitet, daß ihm in Anbetradht jeiner Gejamtlage der deutſche Nachbar 
unendlich viel wichtiger ift als eine Verftändigung mit England über Perſien. Das 
will jagen: Rußland wird ſich mit England über nichts verftändigen, wobei deutiche 
Interefjen im Spiele find, ohne Deutichland vorher befragt oder zur Mitwirkung 
eingeladen zu haben. Hierüber liegen — wie ebenfalls im vorigen Hefte ſchon 
erwähnt worden ift — von ruffiicher Seite die bündigften Aufiherungen vor, und 
auch der britiihe Staatsjelretär de3 Auswärtigen hat nicht gezögert, von ſich auß 
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zu erllären, daß England nicht im entferntejten daran denfe, mit Rußland eine 
gegen Deutichland gerichtete Verſtändigung anzuftreben. 

England hat an der Bagdadbahn finanzielle und politiihe Intereffen. Die 
finanziellen beruhn darin, dem engliichen Kapital eine Beteiligung zu fihern, für 
die es bisher bei dem deutichen Banken keine Gegenliebe gefunden hatte. Selbſt— 
verjtändli werden die engliichen Banken feine Beteiligung anjtreben und eins 
gehn, die ihrer Regierung nicht genehm wäre, ebenjowenig werden die deutſchen 
Banken oder die Deutſche Bank eine fremde Beteiligung zulaffen, mit ber bie 
deutjche Regierung nicht einverftanden wäre. Bon englijcher Seite ijt bisher wieder— 
holt vergeblich verſucht worden, eine Beteiligung zu erlangen; man mag jeßt den 
Augenblick, wo ein Bauabjhnitt der Bahn fein Biel erreicht Hat und ein neuer 
wichtiger Abjchnitt in Angriff genommen werden joll, für geeignet halten, neue 
Verhandlungen anzufnüpfen, die der Natur der Dinge nad) nur in Berlin, nicht 
in Peteröburg geführt werden können. Die Bagdadbahn hat die Hänge des 
Taurus erreicht, es handelt fich jeßt darum, das Gebirge zu überjchreiten oder zu 
durchqueren. Hierfür find fchon zwei verjchiebne Projekte ausgearbeitet worden, 
von denen das eine die Weiterführung in jüböftliher, dad andre die in nordöſt— 
her Richtung in Ausfiht nimmt. An jeder der beiden Tracen haften verſchiedne 
Interefjen. Nach Überjchreitung des Gebirges wird ſich der Weiterbau durd) die 
Ebne von Mejopotamien unverhältnismäßig leichter und fchneller vollziehn, und iſt 
dann Bagdad erreicht, jo muß die Frage der Ausmündung in den Perſiſchen Golf 
zur Entſcheidung gebracht werden, eine Frage, an der Rußland und England interejjiert 
find, aber nicht übereinjtimmend, jondern entgegengeleßt. Durch die Beteiligung des 
franzöfiihen Kapitals find auch franzöfifche Interefjen in Mitleidenſchaft gezogen. 
So entſchieden Deutihland num aud) dafür zu forgen hat, daß der Bau und bie 
Leitung der Bahn in deutjhen Händen und unter deutichem Einfluß bleiben, jo 
fanır es andrerjeit3 kaum im deutjchen Intereſſe liegen, dab in einem fernen fremden 
Lande ein jo großer Kapitalaufwand von Deutichland allein bejtritten wird. Hier 
wären aljo die Bedingungen für eine deutichsenglijche Verftändigung, falls in England 
eine jolhe gewünjcht wird, wie es den Anſchein hat, durchaus gegeben. Soviel 
über die finanzielle Seite ded Bagdad-Unternehmend, jeine internationalen Ber 
rührungen und feine etwaige Jnternationalifierung. 

Das politiihe Interefje Englands an der Bagdadbahn beginnt erjt beim 
Beiterbau von Bagdad zum Perfiihen Golf. England wünjht die Mündung der 
Bahn in den Hafen von El Dueid und muß deshalb, wie jeit langem zu erwarten 
ift, über dieſe Frage in abjehbarer Zeit mit und in Verhandlung treten. Recht: 
zeitig geflärt muß dieje Angelegenheit ſchon deshalb werden, weil die Mündung 
einer jolhen Bahnlinie in einen Hafen für dieſen ebenfalls umfangreihe Bauten 
und Vorbereitungen notwendig macht, die immerhin einen mehrjährigen Zeitraum 
für ihre Fertigitellung beanjpruchen. Auch die Güterübernahme, die Poſt, die Zoll 
fragen müfjen von langer Hand her geregelt werden, wie denn überhaupt die Frage 
der Pot längs der Bagdadbahn keineswegs gleichgiltig ift; am Endpunft wird 
iebenfall8 ein deutſches Poftamt zu errichten fein. Iſt der Taurus erjt einmal 
überjhritten, jo könnte die Zeit für folde Verhandlungen und deren techniihe Aus— 
führung leicht etwas fnapp werden; ſchon aus diefem Grunde kann man ſich vielleicht 
darauf gefaßt machen, daf einer Eröffnung finanzieller Verhandlungen von engliidher 
Seite jolhe von politiicher Natur recht bald folgen werden. Was den Standard 
alarmiert zu haben jcheint, ift die in Teheran vorübergehend aufgetaudhte Er— 
wägung, den Mündungspunft der Bahn auf perfiiches Gebiet in das Euphratdelta 
zu verlegen, eine Anregung, deren Gloden der Gemwährdmann des Standard 
vielleiht Hat läuten hören, ohne zu wiſſen, wo fie hängen. Daraufhin hat er 
die europäiſche Welt mit feinen Enthüllungen, die ebenjoviele Erfindungen find, 
in Bewegung verjeßt. Gewiß betritt Deutſchland mit der Bagdadbahn die 
aſiatiſche Intereifenjphäre, aber doch nur in rein wirtichaftlicher, nicht in politischer 
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Beziehung. Von wirtichaftliher Bedeutung nicht nur, ſondern auch von politiicher 
und militäriicher ift die Bahn für die Türkei, der große Länderjtreden dadurch 
erichloffen werben, und für die die Bagdadbahn eine gewaltige Beſchleunigung 
der Mobilmahung jomohl als der Verjammlung und SHeranziehung der flein- 
ajiatifhen Truppen im Sriegsfalle bedeuten würde, aljo jedenfall eine Erſtarkung 
der mohammedaniihen Welt, mit der hauptſächlich England zu rechnen haben 
dürfte. Was die Verlegung des Endpunkts in dad Euphratdelta auf perfijches 
Gebiet anlangt, jo jcheitert die Ydee jchon an dem Koftenpunft, weil gerade das 
Euphratdelta enorme Brüdenbauten notwendig machen würde. Auch weiſen die 
wirtjchaftlihen Interefien, denen die Bagdadbahn dienen fol, nicht auf Perfien 
und feinen verhältnismäßig viel geringern Güteraustauſch. 

Praktiſche Engländer betradjten die Bagdadbahn heute ſchon als eine Tatjache, 
über die fi) England mit Deutjchland verftändigen muß und deshalb auch ver- 
ftändigen wird. Es Elingt jehr jchön, ilt aber ohne reale Bedeutung, wenn Redner 
und Rednerinnen das Verhältnis beider Nationen auf Shalejpeare und Goethe, auf 
dem Proteſtantismus oder auf der Tatjache bafieren wollen, daß zwiſchen England 
und Deutichland nod niemals ein bewaffneter Konflikt beitanden habe. Das ift im 
Grunde genommen Stubengelehrjamteit, die draußen bei Wind und Wetter nicht 
ftandhält. Was Völker trennt und verbindet, find nicht äfthetiihe Empfindjams 
keiten, jondern praftijche Intereſſen. England jchließt feine Freundichaften nicht mit 
Poeſie oder Rhetorik, jondern mit der harten Seemannsfauft. Der deutſche Dichter, 
Denker und Gelehrte vermag ein engliſches Publilum unterhalten und unter 
richten, das auch für deutiche Kunſtwerle gelegentlid ein very beautiful indeed 
übrig haben wird, Aber imponieren — und darauf fommt e8 an — wird 
ihm nur der Deutiche, der ſich draußen in der Welt als ein hölliſcher Kerl zeigt, 
Eiſenbahnen in fremden Weltteilen baut, neue Sciffahrtslinien begründet oder 
britifhe verdrängt und jeine Intereffen in Handel und Induſtrie durchzuſetzen 
weiß. Schafft diejer Deutiche nun aucd gar noch eine tüchtige Kriegsflotte, wie 
er über das tüchtigite Kriegsheer und die ſtärlſten und befterzognen Urbeiterheere 
verfügt, dann wird ſich John Bull beeilen, diejem Deutichen nicht den Krieg zu 
machen, fondern die Hand zu drüden. Gngland hat für die Vetternichaft jehr 
wenig übrig; was es ſucht und was es verjteht, iſt nüchterne Gejchäftsfreundichaft. 
Darauf jollten wir nicht mit Sentimentalitäten und Rührung, jondern mit kühler 
Überlegung und klarem, fejtem Wollen antworten und den Engländern zeigen, daß 
wir von ihnen gelernt haben, wie man auch auf der See und jenjeitd der See 
politiihe Gejchäfte macht. 

Die Lügen des Standard fcheinen aber auch die minifterielle Londoner Tribune 
nicht ſchlafen zu laſſen, die zu berichten weiß, es jeien in der engliſch-deutſchen Vers 
ftändigung wegen der Bagdadbahn während der legten Tage bedeutende Fortichritte 
erreicht worden. Bis zum Pfingitfeit ift das jedenfalls nicht der Fall geweſen. 
Politische Verhandlungen haben überhaupt nicht ftattgefunden, und finanzielle der 
Banken find ſchwerlich weit über die erfte Fühlung hinaus. Was die Tribune 
weiter fabelt von einer Zuftimmung der andern Mächte, Aufteilung der Türkei und 
Teilung Berfiens in Intereffeniphären mag den Wünſchen einiger Phantajten ent— 
jprechen, ijt aber nicht da8 Papier wert, worauf es gebrudt jteht. Sogar die vielleicht 
vorhandne Mbjicht, die Türken wie die Perſer gegen Deutjchland mißtrauiſch zu 
nahen, wird nicht glüden. Die Bagdadbahn joll ja der Entwidlung der Türkei 
dienen und nicht ihrer Zerftüdelung! So Hug iſt der Türke doch aud noch. Un 
unfre Leer aber möchten wir bei diefem Anlaß die dringende Bitte richten, doch 
endlich Das engliiche Geſpenſt aus ihrem politischen Vorſtellungskreiſe zu verbannen. 
Das Geſpenſt geht um, aber wer fürdhtet3 am Tag! Mag immerhin die englijche Flotte 
ung dreifach überlegen jein — ein feiner jelbft bewuhtes Volt von ſechzig Millionen 
hängt nicht von jechzig Kriegsichiffen ab. Fort mit diefem ewigen Geflenne um 
Englands Flotte! Sollte es im Notfall nicht auch auf der See ein Leuthen geben 
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fönnen? Nicht auch eine jchrwimmende „Potsdamer Wachtparade“ wie die ver— 
ei des alten Frig, die bei Leuthen jo gründlich mit der großen feindlichen 
bermacht aufräumte? 

Andrerjeitd muß ebenfo dringend mit der Vorftellung aufgeräumt werben, als 
ob das Heil für uns darin läge, daß wir Hals über Kopf Schiffe bauen. So 
groß iſt die Gefahr gottlob nicht, und wäre fie e8 — fo fümen alle dieje Schiffs- 
neubauten erft recht zu jpät. Zudem machen Schiffe allein noch feine Flotte aus. 
Außer an Schiffen fehlt es auch fonft an allen Eden und Enden. Der Umiftand, 
daß wir faft alle Kreuzer auß dem Auslande heimberufen müffen, um Bejaßungen 
für die Linienſchiffe der Schladtflotte zu formieren, deutet auf einen jehr wunden 
Punkt in unjrer Marine, der eine ausgiebige Perjonalvermehrung faft dringender 
not tut als eine bejchleunigte Vermehrung der Schiffe. Doc auch darüber werden 
wir hoffentlich hinweglommen. Alles auf einmal machen, geht eben nicht, nament- 
lich jolange die eigentlihen Quellen unſrer indirekten Steuerkraft, Bier und Tabat, 
nit gründlich erjchloffen werden. Gejchehen muß es eines Taged unter allen 
Umftänden, wenn wir nicht einem jiegreihen Feinde die Mittel vierfach bewilligen 
wollen, die wir der eignen Sicherheit furzfichtig verjagt haben. 

In diejem Punkte wird der enge Zufammenhang innerer und ausmwärtiger 
Politif wieder jo recht deutlih. Es ift nicht ohne Gefahr, im Auslande die Anficht 
bervorzurufen, al8 ob den Deutichen der Atem außginge und fie die Mittel für die 
Behauptung der von ihnen beanipruchten Weltmachtſtellung nicht aufzubringen ver— 
möchten. Daraus entwidelt fi) dann die Meinung, daß man und mit Abrüftungds 
vorſchlägen einfangen und zu Falle bringen werde — mit der fihern Rechnung auf 
Sozialdemokraten und Zentrumsdemokraten, auf Humanitätsdufelei und verweich— 
lihendes Wohlleben. Die Nation muß ihren Reichstag dazu anhalten, durch dieſe 
Rehnung einen langen und diden Strich zu ziehn. Einer entichloffenen Führung 
wird er hierin folgen und folgen müfjen; ohne eine ſolche freilich wird er nichts 
leiften. Das haben die Kolonialabftimmungen der legten Situngen deutlich genug 
gezeigt. Wäre Fürft Bülow nod in Berlin gewejen, jo würde der Reichstag nicht 
fih und das Reich in diefer Weife lächerlich gemacht haben. Der Neichskanzler hatte 
erjt jeit zwei Tagen den Nüden gewandt, und jchon fehlte die politische Führung! 
Es hätte jonjt nicht dahin kommen können, und e3 hätte auch nicht dazu kommen 
dürfen, daß das Zentrum den „SKolonialdireftor* wieder aus der Verſenkung 
hervorholte und damit einen Poften bemwilligte, den die Negierung nicht nur nicht 
beantragt, jondern als unbrauchbar und für den Reichsdienſt nicht länger geeignet 
verworfen hatte. Es ift deshalb auch jelbjtverftändlich, daß diefem Beſchluß keine 
Folge gegeben wird. Der Neichälanzler wird beim Kaifer nicht die Ernennung 
eines Kolonialdireftor8 beim Auswärtigen Amt beantragen, der ihm und dem 
Staatöjefretär dieſes Amts von neuem große Verantwortlichkeit und die damit ver— 
Inüpfte größere Arbeitslaft auferlegen würde. Das Amt wird weiter proviſoriſch 
verwaltet werden, der Erbprinz von Hohenlohe hat fich dazu bereit erklärt, und 
der abgelehnte Poften wird von neuem im Etat von 1907 ericheinen. 

Bu dem bedauerlichen Ablehnungsbeihluß Hat nicht nur eine ganze Neihe von 
Umftänden, jondern haben faft jämtliche Parteien infofern mitgewirkt, al3 fie — aud) 
die, auf die die Regierung zählte — große Lücken aufwiejen und deshalb leicht 
überrumpelt werden konnten. Intrigante Hinweije auf einen über den Kopf des 
Reichskanzlers hinweg beim Kaiſer agierenden Kolonialjetretär mögen nicht gefehlt 
haben; tatjächlich Hat diefer Gedanke ſehr ungünftig eingewirkt. Dem Anfcheine nad) 
find hinter den Kuliſſen allerlei Mitwirkende in Aktion getreten. Taucht doc auch 
die alte unwiderlegte Behauptung wieder auf, daß die beabfichtigte Umwandlung 
der Klolonialverwaltung die lebhafteften Gegner in der Kolonialabteilung ſelbſt habe. 
Vielleiht ging die Rechnung darauf hinaus, dem Erbprinzen Hohenlohe die Sache 
zu vderleiden. Alle dieje Rechnungen find aber ohne den Wirt gemacht worden. 
Der Reichskanzler jelbjt ift durchaus nicht geneigt, die Schuld ausſchließlich beim 
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Neichdtage zu juchen, und da aud) dem Zentrum vor feinem „Erfolge“ bange ge— 
worden zu fein ſcheint, jo wird die Sache wohl im Herbit in Ordnung fommen. 
Interim aliquid fit, Worausgejegt freilich, daß Fürit Bülow dann wieder in alter 
Rüſtigkeit auf dem Poſten ift, eine Annahme, zu der glüdlicherweije alle Nachrichten 
aus Norderney berechtigen. 227 INS 


Bon nationalen Bereinen in Bayern. Die bayrijhen Zweige des 
Flottenvereins und der Deutſchen Gejellihaft zur Rettung Schiffbrüchiger find in 
ihrer Entwidlung einander auffallend ähnlich. Der jüngere Verein fann von dem 
ältern, der ältere von dem jüngern fernen, und beide jollten einander mehr, als 
es bisher geſchehn ift, fördern. Ihr Mitgliederbeitand dedt ſich noch fange nicht 
in dem Umfange, in dem es möglich wäre. 

Lange Zeit war die Deutſche Gejellihaft das einzige, ſchwache Band zwiſchen 
dem deutichen Süden und der Hüfte. Sie hat in Bayern mehr als im übrigen 
Süddeutſchland mit der Gleichgiltigleit de Binnenländerd gegen See- und Küſten— 
interefjen zu fämpfen. Im Jahre 1865 zählte die Vertreterihaft Münden 7 Mit- 
glieder, im Jahre 1875 10, 1885 206, 1895 156, 1905 161. Im erften 
Jahre der Gejellichaft gab es in Bayern zwei Vertreterichaften (Deidesheim und 
Münden), 1875 11, 1885 23, 1895 19, 1905 22. Im erften Jahrzehnt ftieg 
die Zahl der bayriſchen Mitglieder von 86 auf 565, im zweiten von 565 auf 1624, 
im dritten ging fie von 1624 auf 1350, im vierten von 1350 auf 1286 zurüd. 
Doh blieb die Summe der Beiträge ungefähr diejelbe wie im zweiten Jahrzehnt. 

So langjam gewinnt im deutſchen Südoften der jchöne Gedanke Ehrgott 
Friedrich Schaeferd und George William Manbys Eingang. Die Herzen haben 
fi ihm immer nur langjam geöffnet. Un der pommerjchen Küfte geboren, dann 
vergejien, an der engliichen Süfte wiebergeboren und fofort in feine Heimat, nad) 
Preußen übertragen, hat er fünfzig Jahre gebraucht, bis er anerkannt, und fechzig, 
bis er verwirfliht wurde Es wäre ein Wunder, wenn die bee des Küften- 
rettung8wejens in einem Lande, deſſen Bevölkerung zum größten Teile da8 Meer 
nicht kennt, vajch aufgenommen worden wäre. In Bayern arbeitet zunächſt das 
Nationalgefühl, jodann die Humanität an der Ausbreitung der Rettungsgejellichaft, 
an der Küſte hat fie in der Kenntnis der Gefahren, die die Seeleute in den Küſten— 
gewäfjern bedrohen, und in dem Bejtreben, den Gefährbeten zu helfen, viel mächtigere 
Förderer. 

Trotzdem hat die Rettungsgeſellſchaft dem Flottenverein in Bayern vorge— 
arbeitet und an manchen Orten die Cadres für dieſen Verein geſchaffen. Was ſie 
angebahnt, aber nicht erreicht hat, iſt dem Flottenverein gelungen: er hat den 
Norden und den Süden Deutſchlands in weniger als einem Jahrzehnt einander 
näher gebracht, als es Jahrzehnte ruhiger, aber eines mächtigen einigenden Ge— 
dankens entbehrender Entwicklung vermocht hätten. Der Flottengedanke hat eine 
weit größere Werbefraft bewährt als die Idee des Küſtenrettungsweſens. In Bayern 
zeigt ſich ſeine Kraft mehr in der Stetigfeit als in der Schnelligkeit feiner Aus— 
breitung. 

Sc arbeite für die Nettungsgefellichaft feit meinem erjten Semeſter. Ein 
Aufruf des Würzburger Vertreters der Gejellihaft, des Dtologen von Tröltic, 
hat mid) damals für ihre Bejtrebungen gewonnen. Un allen Dienſtſtätten, bie 
ih dann auf einer Odyſſeusfahrt am Anfange meiner amtlichen Tätigkeit berührte, 
ſuchte ih die Gefellichaft heimiih zu machen. Meijt ohne Erfolg. Kurz bevor 
ſich der Flottengedanfe in Süddeutſchland verbreitete, gelang e8 mir, in einer Heinen 
bayriſchen Garnijonftadt eine Vertreterfhaft zu gründen. Der Landwehrbezirks- 
fommandeur half mir dabei. Bald konnten wir an der Wand über dem Stamm: 
tiih, wo fih unfre Runde einigemal in der Woche zufammenfand, ein Sammel- 
ſchiffchen anbringen. Das erregte den Zorn Andersgeſinnter. Wir hörten von 
einem benachbarten Tifche aus dem Munde eines Gebildeten dad Wort: „Für das 
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preußtiche Zeug gebe ich nichts.“ Und dabei fit das Sammelſchiffchen ſchwarz— 
weißrot geſtrichen und am Bug mit dem roten Kreuz gejhmüdt. Dafür hatten 
wir die Genugtuung, daß das Offizierkorps der Garnifon, eines Reiterregiments, 
willig und freudig die neue Bertreterichaft unterftügte, daß aus ihr, wieder von 
bayrijchen Neiteroffizieren kräftig gefördert, die erfte bayriſche Ortögruppe bed Flotten⸗ 
vereind erwuchs, und daß diefe Ortögruppe fürbernd auf die Vertreterichaft der _ 
Rettungsgefellichaft wirkte. 

Damald war ed auch „eine Luft zu leben“. In einer ftattlihen Zahl ber 
LSandftädtchen und Dörfer, die jene Heine Stadt umgeben, flammte die Begeifterung 
für den Flottengedanfen auf, und zugleich konnte aus dem Sammeljciffchen, das 
anfangs gejchmäht worden war, nun aber — auch infolge der regelmäßigen Be- 
kanntmachung von Nettungdberihten — mit viel freundlichern Augen angejehen 
wurde, ein größerer Stiftungdbeitrag nad) Bremen an bie Rettungsgejellichaft ge— 
ichiet werden. Die Nidel- und die Silbermünzen, die dad Sciffhen mehrmals 
im Jahre füllten, famen aus den Händen von Kleinftabtbürgern, meift Angehörigen 
des Bentrums, von Beamten, von katholiſchen Geiftlichen, Pfarrgeiftlichen und 
Lycealprofefforen, und von Dffizieren. Bei Vorträgen, die die DOrtögruppe des 
Flottenvereins veranftaltete, jaßen bunt gereift Bürger und Beamte, Offiziere und 
fatholifche Geiftliche nebeneinander. Die Ortögruppe wurde nicht groß, aber fie 
entwidelte fi zu einer Pflanze und Pflegeftätte des Flottengedankens und des 
Nationalgefühle. Man Härte auf, belehrte, wies die Berechtigung der Forderungen 
unſers Kaiſers nach, warb mit feinen Worten und in feinem Namen. 

Diefe Art zu werben und ihr nad der Zahl der gewonnenen Mitglieder 
gering erjcheinender, aber durch die mit ihm verbundne erzieheriihe Wirkung für 
Deutichland, nit nur für Bayern jehr wertvoller Erfolg find typiich für ben 
bayriichen Zweig des Flottenvereing. 

Ich erzähle diejed, um das Arbeitsfeld des bayrifchen Verbandes des Flotien- 
vereind zu charakterifieren, um an die enge, nicht überall erfannte, anerfannte und 
nußbar gemachte Verwandtſchaft zwiichen der Rettungsgeſellſchaft und dem Flotten- 
verein zu erinnern, Hauptfädhlic aber, um die Verdienfte, die fid) daß bayrijche 
Dffizierlorp um die Verbreitung des Flottengedankend in Bayern erworben hat, 
und die große Bedeutung des Dffizierforps für den Verein hervorzuheben. 

In der Beit, von der ich oben erzählt habe, im Jahre 1899, trug ein Lande 
wehrbezirtdfommandeur in Schwaben den Flottengedanfen in jeinem Bezirf von 
Drt zu Drt. In verſchiednen Städten gingen mit jugendlicher Begeifterung greije 
Generale an die Gründung von Drtögruppen. In einer Stabt mit bejonders 
ſchwierigen Verhältniſſen unternahm dieje8 Werf mit männlicher Tatkraft und mit 
Senatorenumfiht ein junger Leutnant. Auch jegt ift das Offizierkorps noch eine 
Hauptitüge bed Vereins. Dffiziere leiten und verwalten neben Beamten und 
Bürgern die großen Vereinslörper, und an manchen Orten bilden fie auch den 
Kern der Vereindgruppen. Der Bayriſche Landesverband hat gut daran getan, 
unbedachte Agitationsformen abzulehnen, deren Anwendung es den Offizieren un— 
möglich gemacht hätte, Mitglieder des Vereins zu bleiben. 

Die Deutiche Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger täte gut daran, mehr ala 
bisher — ich finde im legten Jahresberichte nur Offiziere eines Regiments, des 
10. Württembergiihen Infanterieregiment? Nr. 180, als Mitgliedergruppe ver- 
zeichnet — an den opferwilligen Idealismus ber deutjchen Dffiziere zu appellieren. 

Wer das langjame, aber jtetige Wachstum des Flottenvereind in Bayern von 
feinen Anfängen an überjchaut, der kann mit Freuden fejtitellen, daß der Flotten- 
gedanke einigend gewirkt hat. Jede Ortsgruppe des Flottenvereind ift ein Sammel- 
punkt, wo fi) Angehörige verjchtedner Parteien zujammenfinden oder mwenigftens, 
ohne eine Verlegung ihrer politiichen Überzeugung fürchten zu müffen, zulammen- 
finden können. Zugleich ift fie eine Pflanzftätte des Nationalgefühld. Solche Stätten 
find in einem Stamme, der auf Um» und Jrrwegen zur Mutter und zu den 
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Brüdern heimgefunden hat, von dem höchſten Werte. Daß politiſche Gegner, daß 
überzeugte Anhänger verſchiedner religiöſer Bekenntniſſe von dem Rahmen der 
Flottenvereinsgruppen umfaßt werden, daß katholiſche Geiſtliche an den Inſtruktions⸗ 
fahrten nad) Kiel teilnehmen, als Gruppenleiter tätig find, durch jchlichte, auch den 
mübden Handiwerler und Landmann noch fejlelnde Erzählungen von unſrer Handels— 
und Verfehröflotte die Kenntnid der deutichen Seeinterefjen in die Heinften, fern 
von der See heimlich in die Täler Mittel- und Oberdeutſchlands gebetteten Dörfchen 
tragen, das ift ein Erfolg, der nur der maßvollen, Undersdenfende nicht ver- 
legenden, fondern zu gewinnen fuchenden und gemwinnenden Werbetätigfeit bes 
Bayriichen Landesverbandes zu danken iſt. 

Dennoch wird der Name Bayern in der Polemik gegen den bayriichen Zweig 
des Flottenvereins mit einer ähnlichen Tonfarbe und mit einem ähnlichen Accent aus- 
geiprochen wie damals, al3 erjt bet Hanau, Brienne, Bar jur Aube und Arcis jur Aube, 
noch nicht bei Weihenburg, Wörth, Beaumont, Sedan, Paris und in dem blutigen 
Kämpfen an der Loire der bayriihe Schild von den Flecken der Nheinbundzeit ge- 
reinigt worden war. Dieſer Rheinbundaccent vergiftet die Polemik gegen den 
Bayriſchen Landesverband. Er verlegt die Männer aufs tiefjte, die in Bayern lange 
Beit die Zielſchelbe des Hohnes der ertremen Bartikularijten waren, die ihre Kraft 
daran jeßten, Die Gegenfäße zwijchen dem Norden und dem Süden auszugleichen, die 
mit einem ungewöhnlichen Maß von Idealismus auögeftattet troß allen Enttäufchungen 
nicht müde werben, dieſes Ziel zu verfolgen, und die nun, durch die einigende Macht 
des Flottengedankens unterjtügt, daran find, endlid) an Intereſſe für das Gejamtvolf, 
an Vertrauen zu ben leitenden Reichsbehörden und an nationalem Opfermut einen 
Kriegs- und Friedensihag für die Zukunft Deutjchlands zu jammeln. Sie werden 
ſchnöde in ihrem Werke geſtört. Ihr Werk aber ijt von unſchätzbarem Werte. Was 
in ihren Pflanzftätten des Nationalgefühls aus ihrer Saat aufwächſt, was von der 
„läffigen, jcheu nach der Fuchtel des Zentrums blickenden“ Ugitation des Bayriſchen 
Landesverbandes zum Gedeihen gebracht wird, ijt mehr als ein Adrefjenjturm und 
mehr jogar als eine flottenfreundliche Reichſstagsmajorität — es iſt ein Zeil der 
Kraft, die in den Befreiungskriegen vor allem das preußiſche Voll, aber auch die 
übrigen deutſchen Stämme bejeelt hat, die Ferdinande von Schmettau trieb, das 
einzige Gold, das ihr eigen war, ihr ſchönes blondes Haar, für das Vaterland zu 
opfern, die Schill und Hofer in ben Kampf führte und die Elf von Wejel und 
den Einen von Braunau, Palm, bis zum bittern Ende aufrecht erhielt. 

Man fieht über dieſe nationale Arbeit geringihägig hinweg und ſtört und 
jhmäht die treuen Arbeiter. Was die bayriſchen Flottenvereinsorgane zur Über- 
brüdung des für unfre nationale Eriftenz jo gefährlichen konfeſſionellen Zwieſpalts 
getan haben, wird aufs ſchwerſte gefährdet durch den frevelhaften Leichtſinn, womit 
Gegner des Bayriſchen Landesverbandes die Meinungsverſchiedenheiten innerhalb 
des Vereins, die nur methodiſche Fragen betreffen, auf das £onfejfionelle Gebiet 
zu übertragen fuchen. Im 5. Hefte des Jahrgangs 1905 der Grenzboten jagt 
Georg Wislicenus: „Seit Jahrhunderten vergiften die endlojen und zweckloſen 
kirchlichen Streitigfeiten im Reiche die Sinneßeinigleit gerade des zuverläſſigſten 
Teils des deutjchen Volkes. ..., ſoll das tiefinnerliche, echt religiöje deutſche Gemüt 
immer aufs neue durch den unjeligen kirchlichen Hader in den deutſchen Landen 
beunruhigt werden? Dieſe ungelöfte Frage hat viel mehr mit der Ylottenfrage zu 
tun, als mander ahnt. Denn wie joll das vaterländijche Gewiſſen gewedt und 
geftärkt werden, wenn das religiöje Gewifjen der bejten Deutſchen aller Belenntnifje 
fortwährend durch Ärger und Unruhe geſchädigt wird!" Als Wislicenuß diejes 
Ichrieb, gefährdete Die Nachbarſchaft de Eonfejfionellen Kampfes den Ylottenverein. 
Heute ift man in der Verblendung jo weit gelommen, daß man diejen Kampf in 
den Flottenverein jelbft zu tragen ſucht. Man lähmt die einigende Wirkung des 
Flottengedankens und macht das deutſche Volk an GSeelenkraft ärmer. Vermag die 
mächtigfte, modernfte Seerüftung diejen Schaden auszugleichen? 
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Im Aprilheft der „Neuen Rundſchau“ ſagt Carl Jentſch in einem geiſtreichen 
Aufſatz über „Parlamente und Parteien im Deutſchen Reihe“: „Jeder wahrhaft 
vornehme, d. h. durch Bildung und edlen Charakter hervorragende Mann tft liberal 
und Zonfervativ zugleih. Er iſt liberal, d. 5. er hat die Eigenjchaften des freien 
Mannes: Unabhängigkeitsfinn, einen weiten Blid, ein edles Herz. Er kennt die Welt 
und freut fich ihrer Mannigfaltigfeit, der Fülle der in ihr waltenden Kräfte Es 
fällt ihm nicht ein, die reiche lebendige Wirklichkeit zur toten Maſchine oder zum 
pedantischen Fachwerk, zu einem gelünftelten Schema verfrüppeln zu wollen. Er 
läßt, jo viel an ihm liegt, alle Kräfte jpielen, gönnt die Bewegungsfreiheit, die er 
für fih in Anſpruch nimmt, allen anderen und läßt Freiheitsbeſchränkungen nur 
zu, foweit es die harte Notwendigleit fordert. Und er ijt zugleich konſervativ, 
d. h. er denkt nicht daran, Wohnhäujer, Staatdeinrichtungen und Volldgewohnheiten 
niederzureißen, in denen fi) die Leute wohl fühlen; er denkt nicht daran, Be— 
jtehendes zu ändern, folange e8 haltbar ift und feinen Zwed erfüllt, ändert nur, 
was ſchadhaft, unhaltbar oder unbrauchbar geworden tjt. Verbeſſerungen, die not- 
wendig erjcheinen, lehnt er natürlich nicht ab, jondern betreibt fie jelbft, ift alfo 
auch Fortſchrittsmann.“ Carl Jentſch bezeichnet die Summe diejer Eigenjchaften 
als den Habitus des engliihen Staatdmannes alten Stil. Mir erfchien fie wie 
eine Charakteriftif der den Bayriſchen Zandesverband leitenden Männer. Ich habe 
diefer Charafteriftif nur eines beizufügen: E8 gibt Männer, in denen fi) der gute 
Wille eined ganzen Stammes, einer großen Sache zu dienen, verlörpert. Solche 
Männer ftehn an der Spitze des Bayriichen Landesverbandes. Was ſich zum Segen 
für das große Vaterland an Parteien, die fich ſonſt befehden, im bayrijchen Flotten- 
verein zufammengefunden hat, Zungliberale, Alldeutjche und Ultramontane, Nationals 
ſoziale und Konfervative, alle ftehn einig hinter ihnen. Daß fie von Blättern, die 
ſonſt ohne Verblendung der vaterländiihen Sade dienen, nun aber im Dienfte der 
extremen Richtung des Flottenvereins auf Irrwege geraten find, in ihrem erften 
Borfigenden, dem Freiherrn von Würkburg, perſönlich angegriffen worden find, daß 
man ihnen ald der „ultramontansoffiziöien“ Richtung geraten hat, einen eignen 
Slottenverein zu gründen mit Freiherrn von Würkburg an der Spite, hat — ſicher 
auch in ihren Augen — nichts zu bedeuten neben der den Waterlandsfreund be— 
drüdenden und empörenden Tatſache, daß ein Organ der ertremen Richtung, die 
„Rheinijch= Weitfäliiche Zeitung“, den von dem Prinzen Heinrich ausgeſprochnen 
Wunſch, der Flottenverein möge perjönliche und forporative Friktionen vermeiden 
und erzieheriih auf die im Binnenlande wohnende Bevölkerung wirken, in einem 
Tone beipricht, der dem „Simpliciffimus“ anftünde. Daß das in einem nationalen 
Blatte möglich war, zeigt, daß eine gewiſſe Richtung im Flottenverein, die fi) al3 
Fronde gefällt, jeit dem vorigen Jahre Fortichritte gemacht hat. Im 23. Hefte 
des Jahrgangs 1905 der Grenzboten Hat bei einer Beiprehung der vorjährigen 
Hauptverfammlung des Flottenvereins ein Freund des Vereins mißbilligend auf die 
Schroffheit hingewiejen, womit der Verein damals jeine Unabhängigkeit betonte. 
Heute muß man mit Entrüftung fejtitellen, daß ein nationale8 Blatt den von 
einer großen Zahl der Bereinsmitglieder geteilten Wunſch des Vereinsſchutzherrn 
in hämiſchen Wendungen beipricht. 

Dieſe Tatſache trübt den Blick auf die erfreuliche, durch die Annahme einer 
maßvollen Rejolution befiegelte Rückkehr des Flottenvereins auf die zum Biele 
führende Bahn. Hoffen wir, daß ſich die Richtung, die durch grobe perjönliche Angriffe 
auf die Vertreter andrer Anjchauungen und dadurch, daß fie Die Meinungsverjchieden- 
heiten auf das parteipolitiiche und Eonfejfionelle Gebiet hinüberjpielte, der Sache zu 
nügen wähnte, durch ihre Maßlofigleit jelbft vernichtet hat. 


Prinz Eugen. Bon dem verdienjtlihen Unternehmen einer Anzahl katho— 
licher Gelehrten und Schrüftjteller Weltgejhichte in Charafterbildern, heraus: 
gegeben von Kampers, Medle und Spahn (Mainz, Kirchheimſche Verlagsbuch— 
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handlung) iſt im Jahre 1905 unter anderm ein Band über die „Begründung der 
Großmagtitellung Dfterreih-Ungarns“ erjhienen, der den Untertitel trägt: Prinz 
Eugen (99 Seiten mit 103 Abbildungen). Der Berfaffer, der bayriiche General- 
leutnant 3. D. Karl Ritter von Landmann, hat fih mit feinem Helden ein jehr 
danfbares Thema gewählt, leider aber fteht die Ausführung nicht auf der Höhe, 
die man von frühern Bänden des Unternehmens, zum Beiſpiel von Martin Spahns 
„Großem Kurfürften“ oder von der muftergiltigen Monographie Engelbert Drerups 
über „Homer“ gewöhnt war. Man kann Landmannd Arbeit allenfalls old eine 
jehr Inappe Biographie des Prinzen Eugen gelten lafjen, aber da8 andre Thema 
„Begründung der Großmachtſtellung Äſterreich-Ungarns“ fällt faft ganz aus. Auch 
als bloße Biographie zeigt daB Buch auffallende Mängel. Die höchſt interefjante 
Zugendgeihichte ded Prinzen Eugen ift faft ganz übergangen, und auch weiterhin 
tritt das allgemein Menjchliche jowie das Politiiche vor dem Kriegertihen zu ſehr 
zurüd. Es fehlen in ber ganzen Darftellung ber große Zug und die leitenden 
Ideen, fie fällt in eine große Reihe nur loje zufammenhängender Heiner Abjchnitte 
auseinander, die oft mehr militäriſchen Rapporten al künftleriich abgerundeten Er- 
zählungen gleichen. Auch die Illuſtration ift nicht durchweg glüdlich: manche Bilder 
ftehn nur in ſehr lodern Beziehungen zum Terte, wie Seite 68 Friedrich von Hefien- 
Kafjel als König von Schweden und Seite 84 die Anfiht von Trieft; bei andern 
vermißt man das Zurüdgehn auf die Originale, wie zum Beijpiel bei dem aus 
Seidlitz hiſtoriſchem Porträtwerf entnommnen Bild Augufts ded Starken von Sadjen- 
Volen, bei dem aller Reiz und alles Charakteriftiihe verloren gegangen ift. 


Neue Büher und Schriften über Mufil. Mit diefer Überfcrift ſoll 
fein volljtändiger Bericht über den gegenwärtigen Stand des muſilaliſchen Bücher: 
markt? in Ausficht geftellt werden, jondern die folgenden Zeilen wollen nur mit 
furzen Bemerkungen über den Eingang einiger mufilalifh-literarifcher Arbeiten 
quittieren, die den Grenzboten in legter Zeit zugejandt worden find. Auch von 
diejem zufälligen Ausichnitt aus wird auf die allgemeinen Verhältniffe in der Muſik— 
fchriftftelleret manches Licht fallen. Der Lejebedarf des Publikums und das An— 
gebot von Mitarbeitern machten fie zu einem Hauptgebiet geiftiger Produftion, Die 
Qualität der Autoren jedoch hebt fi) nur jehr langjam, und die berufnen, wifjen- 
ſchaftlich geſchulten Kräfte ftehn immer noch in der Minderzafl Ein Mufterbeijpiel 
für die ungenügende Löfung einer intereffanten mufitgejhichtlihen Aufgabe mag 
die Mitteilungen eröffnen. Das tit eine Arbeit von Karl Maria Klob, die ben 
Titel führt: Beiträge zur Geſchichte der deutjhen komiſchen Oper. 
(Berlin, Harmonie, VBerlagdgejellihaft für Literatur und Kunſt.) Mit einiger 
Sicherheit kann man dem Berfafjer die Belanntihaft mit 3. U. Hiller „Jagd“, 
mit Mozart3 „Entführung“, mit Dittersdorfd „Doktor und Apothefer“ und jeinem 
„Hieronymus Knider“, mit W. Müllers „Schweitern von Prag“, mit Schents 
„Dorfbarbier“, Weigls „Schweizerfamilie" und mit den Werfen U. Lortzings be- 
jcheinigen. Dieje Kompofitionen ftellt er mit Zug und Recht weit höher als die 
heute auf deutichen Bühnen heimiſchen Pariſer und Wiener Operetten. Bei ge= 
nügender Klarheit und Beſcheidenheit würde er fid) darauf beſchränkt Haben, dieje 
Anſicht auszuführen und insbefondre durch Vergleiche einen Leſerkreis dafür zu 
gewinnen. Mit dem Verſuche, Beiträge zur Gedichte der deutichen komiſchen Oper 
zu geben, iſt er weit über jeine Sräfte und über fein Material an Tatjahen und 
Begriffen hinausgegangen. Die geihichtlihen Zujammenhänge und Hauptpunlte 
find ihm zum größten Teile fremd, da er ſich viel zu wenig in den Noten und 
in der Literatur umgejehen hat. Schon auf der eriten Seite heißt ed: „Wann 
der Name Dper gebräuchlich wurde, iſt nicht ficherzuftellen.“ Auf der nächſten be- 
jchreibt Klob, wie der Dialog in Perid „Dafne“ von 1594 komponiert war, Das 
Nezitativ zeigte nach ihm „auch nicht die Spur von Melodie“. Der Berfafler 
würde den Wert dieſer gütigen Mitteilung wejentli erhöhen, wenn er jagen 
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wollte, wo er die „Dafne“ gejehen hat. Wir andern wiſſen nur, daß fie verloren 
it. In ſolchen Dilettantismen geht e8 weiter. Wir haben bis Geite 36 ftand 
gehalten, wo Ditter8dorf3 Sinfonien zu Ovids „Metamorphojen* als die „Anfänge 
der Programmmufil“ ausgegeben werden, und dann aber mit einer jummarifchen 
Durchſicht diefer „Beiträge“ uſw. begnügt. 

Eine weit befjere ſyſtematiſche Arbeit ift 3. dv. Waſielewskis Buch über 
Die Violine und ihre Meijter. Es würde jonft nicht in einer vierten Auf- 
fage vorgelegt werden können. (Leipzig, Breitlopf und Härtel.) Wafielewäti 
bat fi mit Methode und Ernjt um Bollftändigleit des Materiald bemüht; der 
Leer kann fich infolgedefjen darauf verlafjen, in dem Buche die zur Gejchichte der 
Violine, der Biolinfompofition und des Violinjpield gehörenden Hauptdaten alle zu 
finden. Im Urteil darf man ſich allerdingd dem Verfaſſer nur mit Vorficht anver— 
trauen: für bie ältern Zeiten gebricht3 ihm an gejchihtlihem Sinn ſowie an Gründ- 
lichkeit. Diejer Sachverhalt jcheint dem Herausgeber der neuejten Auflage fremd 
gewejen zu jein; andernfalld würde er zum mindejten die Schilderungen von 
Farinas Cappriccio stravagante und von Corelli® Concerti grossi verbefjert haben. 
Dort Hat Waſielewsli einer harmlofen Suite wegen einiger ungezwungen einge- 
miſchter Tonmalereien den Charakter einer herausfordernden Brogrammmufif unter: 
gelegt, hier die Einrichtung Geminianis für das Driginal gehalten. Die Ver- 
befjerungen hätten aber gut und gern weiter gehn und unſre heutige Kenntnis von 
Accompagnement und Verzierung, von Bejegung, Vortrag und Behandlung alter Muſik 
überhaupt berüdfichtigen können. In der Gleichgiltigkeit gegen ſolche Lebensfragen 
war Waſielewski durchaus moderner Mufifer. Im übrigen hat fi) der Heraus- 
geber bemüht, die feit dem Tode des Verfafjerd Hinzugelommne Literatur jo ein- 
äzuarbeiten, daß vielleicht mit Ausnahme der neuejten Arbeiten über Gajparo di 
Sald (P. Bettoni und M. Butturini) und A. Schering Geſchichte des Inſtrumental⸗ 
konzerts Wejentliched nicht zu vermiſſen bleibt. Sehr iſt der neueſten Auflage 
Brenet3 Geihichte der Konzerte in Frankreich zuftatten gelommen; durch fie hat 
die Darftellung der neuern Zeit, die von Anfang an das Bud Waſielewskis in 
Gang gebradit und bis heute gehalten Hat, bedeutend an Lebendigkeit gewonnen. 
Daß aber aud in diefem Teile noch manches zu verbefjern wäre, darf nicht ver- 
ſchwiegen werden. Etwas unfreundlih wird zum Beiſpiel Ferdinand David be- 
handelt, auffallend flüchtig Friedrich Hegar, von deſſen Kompofitionen „ein Ora— 
torium und ein Violinfonzert* erwähnt werden, während der Männerchöre, die 
Hegars Namen in alle Welt getragen haben, gar nicht gedacht iſt. 

Als einen weitern Beitrag ſyſtematiſchen Charakters jchließen wir an die beiden 
geihichtlihen Werke ein Feines Buch des franzöfiihen Komponiften Camillo 
St. Saëns, dad mit dem Titel: Harmonie und Melodie joeben zum zweiten- 
mal in deutſcher Überjegung (von Dr. Wilhelm Kleefeld) vorgelegt wird. (Berlin, 
Berlagdgejellihaft Harmonie.) Es ift eine Sammlung kurzer Efjays, als beren 
Hauptitüd der Autor einen Aufjag angejehen zu haben jcheint, der von den etwas 
törihten Bemerkungen aus, die der jonjt geijtreiche Stendhal über das Verhältnis 
der Melodie zur Harmonie gemacht hat, e8 unternimmt, Weſen, Kulturbedeutung 
und Anjehen der Mufif einer Unterfuhung zu unterziehn. Die Aufgabe wird inner: 
halb 28 Seiten beendet, erihöpfend allerdings nidht. Denn St. Saens behandelt wie 
dieſes auch jeine andern Themen nicht ald Dozent, jondern als Cauſeur. Darin 
liegt der Reiz umd zugleich die Gefahr des Buches. Lejer, die mit Kritik folgen 
fönnen, werden ihm mande Anregung verdanken, andern wird es den Kopf ver- 
wirren, weil da8 Temperament ded Autors viel jtärker ift als feine Bildung. Immer 
gleich bleibt er fi in der Dffenheit und Unbefangenheit, mit der er feine An— 
ſichten ausfpricht, feien fie nun falſch oder richtig. Da erklärt er denn ohne 
weiteres die Aufführungen Bachſcher und Händelicher Werke für „eine Schimäre*, 
aber mit demjelben Mut ſtellt er dem gegenwärtigen Berlioztultus Rameau als 
den größten Mufiler entgegen, den Frankreich gehabt hat. Unverfennbar liegt allen 
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den Plaubdereien ded Bandes, auch denen, bie ſich biographiſch — Liſzt, Offenbach, 
Berlioz, Madame Miolan-Carvalho — oder autobiographiſch — die nationale 
Mufitgejellichaft, Wagner und idy — geben, ein ernfter Zwed zugrunde: St. Sakns 
will jeine Zandsleute davon überzeugen, daß die Muſik nicht nur von den Fach— 
leuten, fondern auch von den Konzertbejuchern und andern bloßen Nußnießern 
gründlich jtudiert fein will. Daß das (franzöfiiche) Publifum die Tonkunft viel zu 
äußerlich und oberflächlich nimmt, tft der eine Gedanke, der in den Aufjäßen immer 
wieberfehrt. Aber fait noch mehr hält den Berfafjer die Idee in Atem, daß der 
franzöfiihen Muſik in der gemeinjamen Arbeit der fünftleriihen Völker eine ganz 
bejonder8 große und wichtige Miſſion zugefallen je. Für die Vergangenheit hat 
fie fie nad) der Anfiht von St. Saend im Muſildrama glänzend durchgeführt; die 
Zukunft erwedt ihm Beſorgniſſe: „Jungfranfreich befindet ſich in Häglicher Lage, 
der Bayreuther Wind bläft e8 über den Haufen.“ 

Die übrigen vorliegenden Bücher find Biographien und biographiiche Beiträge. 
Der BVortritt fällt hier Carola Belmonte zu, die fi in einem gut jalonmäßig 
außgeftatteten, 112 Seiten jtarfen Bändchen mit den Frauen im Leben Mo— 
zart3 beichäftigt. (Augsburg und Berlin, Verlagsbuchhandlung Gebrüder Reichel.) 
Gemeint find: Mozart? Mutter, dad Nannerl, die Kaijerin Maria Therefia, das 
Bäsle, Aloyfia (Weber), Konftanze, Joſepha Duſchek. Ein Sclußfapitel über 
„Frauen der Kunſt und des Adels“ faht den nicht unbedeutenden Reſt der übrigen 
Damen zujammen, mit denen Mozart kürzer oder länger in fünjtleriiche oder per- 
jönliche Beziehungen getreten ift. Daraus, daß einzelne der in diefen Anhang ver- 
wiejenen Perſonen — nennen wir nur Fojephine Aurnhammer — für Mozart 
wichtiger gewejen find als die Kaijerin Maria Therefia oder das Bäsle, geht jchon 
hervor, daß die Verfaflerin ihrem Stoff willkürlich oder ungenügend orientiert 
gegenüberfteht. Bon der eingehenden Quellenforihung, die die Verlagshandlung 
dem Werkchen nahrühmt, ift feine Rede. Die Nachricht, daß der Heine Mozart 
einmal jeiner Mutter aus einer Kindergejellihaft Rofinenkuchen mitgebracht habe, 
ift die einzige Originalmitteilung Belmontes; alles andre findet fich befjer bei Jahn 
und in den Briefen. Die Verfafjerin hat nicht einmal die Stellen bemerkt, wo fie 
jelbftändig hätte eingreifen lönnen. Das wäre unter andern in dem Kapitel „Nannerl“ 
jehr leicht mit eingehendern Mitteilungen über die von Mozart für die Schweiter 
fomponterten Klavierjtüde zu machen gewejen. Die Wiedergabe befannter Tatjachen 
läßt Nüchternheit und Schlichtheit vermifjen, Belmonte ſtellt die Verhältnifje auf 
den Kopf und jucht durch jentimentale, überflüffige und triviale Einfchaltungen aus 
Nicht ein Etwas zu machen. Eine beftimmte perjönliche Auffafjung tritt in ihrem 
Urteil über Mozarts Frau zutage, der faft in jedem Kapitel einige harte Worte 
gejagt werden. Die Berechtigung hierzu ift zweifelhaft. Hiernad können wir das 
Bud nit, wie bie Verleger meinen, als eine wahre Bereicherung der Mozarts 
literatur anjehen, jondern müfjen es im Gegenteil als ein die jchriftftellernde Frauen 
welt bloßjtellende8 Machwerk ablehnen. 

Auch eine neue Biographie Beethovens, von Fritz Vollbad verfaßt, liegt 
in der bekannten Sammlung Spahns „Weltgeihichte in Charalterbildern* vor. 
(Mainz, Kirchheimſche Verlagsbuchhandlung.) Das vom Berfaffer in einer frühern 
Händelbiographie bewiejene Intereſſe für Kulturgeihichte mag wohl die Aufmerk— 
jamfeit auf ihn gelenkt haben, und wie damals hat er auch jeßt Land und Leute, 
in deren Mitte der abgehandelte Künftler auftritt, jehr hübſch anjchaulic und mit 
geichicter, fleigiger Beachtung der einjchlagenden Literatur bejchrieben. Der der 
Sammlung zugrunde liegenden Idee jedoch, nad) dem Mufter Taines die großen 
Individualitäten aus ihrer Zeit heraus zu fonftruieren, zeigt ſich der Verfaffer nicht 
gewachſen. Die Einleitung legt auch die Gründe dar, an denen der Verſuch jcheitern 
mußte: fie ift mit Proben äſthetiſcher und geichichtlicher Konfufion reich gejpidt. 
Sobald der Verfafjer fichern biographiichen Boden unter ſich und über Beethovenjche 
Werte zu ſprechen hat, folgt man jeiner gewandten und anmutigen Darjtellung mit 
Vergnügen. Nur erwarte man nicht, in die Tiefe geführt zu werden! 
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Berthold Ligmann hat dem erften Bande feiner Biographie Clara Schu— 
mann unlängjt den zweiten folgen lafjen. (Leipzig, Breitlopf und Härtel.) Da er die 
von 1840 bis 1856 reichenden Ehejahre der Künftlerin umfaßt, mußte er noch mehr 
als der vorangegangne zur Doppelbiographie werden, und e8 liegt in der Natur 
der Berhältnifje, daß die Mitteilungen über Robert Schumann jeinen widtigften 
und feſſelndſten Teil bilden. Sie überholen an Neichhaltigfeit und Genauig- 
feit alles, was die bisherigen Biographien des Komponijten über die zwilchen der 
Verheiratung und dem Tode liegenden Jahre berichtet haben. Dank den unüber- 
trefflihen Quellen, die dem Berfafjer in den Briefen und in den Tagebüchern des 
Ehepaar zur Verfügung ftanden. Man muß laut darauf aufmerffam machen, daß 
dad Buch nicht bloß kunſtgeſchichtliches Intereſſe Hat, jondern von allen gelejen zu 
werben verdient, die dem Eindrud eine außerordentlihen Schickſals zugänglich 
find. Es gibt in der Geſchichte bedeutender Menjchen wenig Fälle, die jo jchopen- 
hauerifch ftimmen können wie der Ausgang von Schumanns Lebenslauf. Härter 
nod) als den geiftig umnachteten Leidensträger jelbjt mußte das Unglüd jeine Gattin 
daniederſchlagen. Durch Litzmann erfährt die größere Dffentlichfeit zum erjten- 
mal, wieviel der Beiftand edler, junger Freunde dazu geholfen hat, daß Clara 
Schumann die jhredlihen Jahre aufrecht überftehn fonnte. Brahms, Joachim und 
Dieterih waren ihre guten Geijter, am intimften die Beziehungen zu Brahms. 
Was der Biograph über diejen letzten Punkt mitteilt, gibt leider den peinlichen 
Andeutungen, die Mar Kalbecks Brahmsbiographie gebradht hat, neue Nahrung. 
Da möchten wir doch fragen: Cui bono? Brahms felbft ift des Glaubens gejtorben, 
daß von den zwijchen ihm und Clara Schumann getauſchten Briefen auch nicht eine 
Beile zum VBorjchein fommen könne. Ein andrer Punkt in der Biographie, der zu be— 
fonderm Nachdenken veranlaßt, iſt da8 Verhältnis von Clara Schumann zu Franz 
Liſzt. Daß die frühere Freundichaft zwiichen dem Schumannjhen Paar und Liſzt 
allmählich infolge verfchiedner Meinungen über Dieyerbeer und Mendelsjohn, über 
den mufilaliihen Charakter und Wert von Leipzig, im leßten Grunde infolge ganz 
entgegengejegter Naturanlage und Weltanſchauung ungefähr von der Zeit ab in bie 
Brüche ging, wo ſich Liſzt in Weimar niederließ, war längjt bekannt. Wber erjt 
dur Litzmann fommt man den Kleinen perjönlichen Urjachen auf die Spur, die 
dabei mitjpielten, und erfährt mit Verwunderung, daß Clara Schumann Lilzt für 
eine unltebenswürdige, unter Umftänden brutale Natur anjah. Louiſe von Francois 
war ähnlicher Anficht. Uber da dieje zwei Damen die ganze übrige, insbejondre 
die weibliche Welt gegen ſich haben, wäre es willfommen und ſachlich wichtig, wenn 
fi kompetente Männer wie Joahim, H. von Bronjart, Draeſeke entichließen könnten, 
über das Thema zu jprechen. 

An Liſzts Entwidlung als Künjtler hat der gejellichaftliche Boden, auf dem er 
ſich vom Tode feined Vaters ab bewegte, einen wejentlichen Anteil gehabt, feine 
andre Wendung ſeines äußern Lebens iſt aber jo wichtig für ihn geworden wie 
die Belanntichaft mit der polnischen Fürftin Carolyne Sayn: Wittgenftein. Die 
wohlverdiente Schriftftellerin La Mara hat joeben einen neuen Beitrag zur Charalteriftit 
diejer ohne Zweifel bedeutenden und merkwürdigen Perſönlichkeit erſcheinen laſſen, 
der unter dem Titel: Aus der Glanzzeit der Weimarer Altenburg gegen 
250 an die Fürftin gerichtete Briefe vorlegt. (Leipzig, Breitlopf und Härtel.) Unter 
den Korreipondenten find nur wenig Namen, die für daß internationale Kultur— 
leben der Bismardihen Ara gleichgiltig erjcheinen. Erlaubte e8 der Raum, jo 
würden wir gern ihre Lifte und damit ein Bild von dem Verkehrskreis der Weimarjchen 
Altenburg, von den Elementen, die ihn belebten, und von denen, die ihm fehlten, 
geben. Bei weitem die Mehrzahl der Briefe fällt auf die Weimariſche Zeit der 
Fürſtin, hat alſo, da wir darüber ſchon reichlich unterrichtet find, nur Doubletten- 
bedeutung, doch gibts der interefjanten Einzelheiten genug. Auch die Anreden 
R. Wagners an die „liebe Kapellmeifterin“ und das von Alfred Meißner gezeichnete 
Bild der intimen Abende auf der Altenburg gehören dahin. „Sie [sc. die Fürftin] 
ſitzen — heißt e8 in diefem Meifnerjhen Briefe —, die Zigarre rauchend, vor 
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mir.“ Wichtiger für die Entwidlungsgejhichte der Fürftin find die Briefe, die 
die Gräfin Potocka an fie nad) Woroniece gerichtet hat. Den Schluß bilden wenige 
Briefe der Fürftin ſelbſt auß der Zeit der Nefignation in Rom; aud) aus den 
Beimariihen Jahren enthält die Sammlung drei von ihr an Gottfried Semper ge— 
richtete. Nimmt man ihre an Berlioz und an P. Cornelius gejandten und jchon 
publizierten Schreiben Hinzu, jo ergibt daß einen einigermaßen ausreichenden Be- 
griff von der Briefitellerkunft der Fürftin jelbft. Doch wäre nad diejer Seite Hin 
eine Vermehrung des Materials jehr erwünjdt. 

Mit der Anzeige zweier Bagatellen jchließen wir den Bericht. Die eine ift 
ein Beitrag zur Brahmsliteratur von Dr. Wolfgang U. Thomas (Straßburg, 
J. H. W. Heiß), ein Bändchen von 116 Seiten, das ziemlich großjprechertich den An— 
ſpruch erhebt, zum erjtenmal Johannes Brahms und feine Kunft „mufilpfgchologiich“ 
zu betrachten und zu beurteilen, aber weder neueß noch wichtiges bietet. Die größere 
und befiere Hälfte der „Arbeit“ (von ©. 53 ab) befteht aus „Ausſprüchen von 
Brahms“, die aus Schriften andrer Autoren zufammengetragen find. Wer fid 
über den Berfafjer jchnell orientieren will, wird gut tun, vor der Lektüre einen 
Blid in die Quellenangabe zu werfen. Da wird Hermann Deiterd noch als Poſener 
Oymnafialdireltor angeführt, Morin zitiert, aber Spitta übergangen. Das vorges 
drudte Bild fieht Hermann Ritter (in Würzburg) viel ähnlicher al Brahms. Das 
andre Heine Stüd find Eugen Guras Erinnerungen aud meinem Leben. 
(Leipzig, Breitlopf und Härtel.) Der prächtige Sänger und liebenswürdige Menſch 
enttäujcht als Schriftfteller. Da hat ein Berater gefehlt. Dem reichen Erfahrungs- 
freije Guras wären gehaltvollere Mitteilungen abzugewinnen, feinem ftarfen künſt— 
leriſchen Sinn wäre eine gejchmadvollere, befjere Form möglich geweſen. 
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Die oberite Heeresleitung in Frankreich 


iner der größten Nachteile der republikaniſchen Staatsform iſt 
; unjtreitig der, da die höchite Kommandogewalt über das Heer 
NEN er nicht in den Händen des Staatsoberhauptes ruht, wie es bei 
2 X den Monarchien der Fall iſt, wo der Kaiſer oder der König der 
Wat > oberite Kriegsherr ijt, und die Armee ihrem Landesherrn Treue 
und Gehorjam in Kriegs: umd Friedenszeiten zufchwört. Als Chef der Armee 
fungiert in der Republik zumeift der Kriegäminifter, der als Mitglied des 
Staatäminifteriums natürlich auch defjen politiiche Haltung annehmen muß und 
auf feinem Posten jteht und fällt, je nachdem der parlamentarijchen Mehrheit 
die Negierungsform zujagt oder mißliebig ijt. Und wenn nun, wie in Frankreich, 
fich ein jolcher Wechjel der verantwortlichen Minifter häufig wiederholt, und 
demgemäß der Heeresoberbefehl fortdauernd von einer Hand in die andre über- 
geht, mithin Armee und Politik gleichjam ein untrennbares Ganzes find, dann iſt 
es wohl nur zu begreiflich, daß hier von einer gedeihlichen, gefunden Organijation 
des Heerweſens, von einem gleichmäßigen Fortjchritt in der Ausbildung, von 
ernjtem fameradjchaftlichem Sinn und hoher Begeifterung für den foldatifchen 
Beruf nicht in genügendem Maße die Nede jein fann. Wenn dem nicht jo 
wäre, wenn unjre Auffaſſung irrig fein jollte, wie anders jollten wir uns 
jonjt die vielen betrübenden Vorgänge erklären, in die das franzöfiiche Heer 
durch politische Machinationen aller Art mithineingedrängt worden ijt, und 
die jchon oftmals die Grundfeſten militärischer Disziplin ganz bedeutend ins 
Wanken gebracht haben? Mean denke nur am die Boulangeraffäre, an den 
Dreyfusprozei, an die in der Armee verbreiteten Intriguen der Patriotenliga, 
an alle die Machinationen der Stlerifalen und last not least an die unwürdigen 
Angebereien einer Clique von Offizieren und Bolitifern, denen auc) jeinerzeit 
der Kriegsminifter General Andre und fein Anhang zum Opfer gefallen find, 
und die noch bis in die jüngjten Tage hinein mit dem Zwiſchenfall der Generale 
Brugere und Percin ihr trauriges Spiel fortgeführt haben. 
In Frankreich bringt eben jeder Kriegsminiſter von vornherein eine gewijje 
Anzahl begeifterter Anhänger, Freunde und Gönner jozujagen mit ins Gejchäft. 
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Und da er fich jagen muß, daß fein Amt vielleicht nur von fehr kurzer Dauer 
fein wird, jo nußt er feine Stellung aus, jolange er die Macht in Händen hat, 
und er fich der Gunſt der ihm anhängenden Partei erfreut. Das wirft natürlic) 
um fo nachteiliger auf den Heeresorganismus, wenn, wie es bisher jo häufig 
der Fall geweſen ift, der Kriegsminijter dem Zivilftande angehört. Ihm fteht 
meist die politische Rolle, die er fpielt, obenan. Unbekannt mit den internen 
Wünfchen der unter ihm jtehenden Armee, nicht eingeweiht in die hohen 
Forderungen und die ernjten Pflichten einer ftraffen Disziplin bei allen 
Inftanzen, greift er bald hier bald dort ein, hebt wichtige Verfügungen feiner 
Amtsvorgänger auf, ruft neue ins Leben, die ihm politische Freunde anempfohlen 
haben, und bleibt auf dieſe Weiſe ohne Verſtändnis dafür, daß die Kriegstüchtig- 
feit des Heeres Hinter ihm langſam abbrödelt und merklichen Schaden nimmt. 

Man täte aber der franzöfiichen Nepublif Unrecht, wenn man in diefer 
kurzen Charakteriftit ihrer Heereshierarchie auszujprechen verfäumte, daß fie fich 
jelbft der bedenklichen Wege nicht bewußt wäre, die fie in dieſer Hinficht ein- 
geichlagen hat. Möglich ift, daß vielen erſt die Augen geöffnet worden find, 
als fich durch die verfahrne Politi des Minifters Delcafje die Beziehungen zu 
Deutichland in gefahrdrohender Weiſe zugeſpitzt hatten, und die Möglichkeit eines 
Krieges im bedenkliche Nähe gerüdt war. Tatjache ift aber jedenfalls, daß jetzt 
viele angejehene Männer in Frankreich, und zwar nicht nur die höchſten Offiziere, 
jondern aud) bewährte Staatsbeamte, Fategorijch die Forderung aufgeftellt haben, 
Heer und Politik müßten unbedingt voneinander getrennt werden, wenn anders 
nicht die Armee in einem künftigen Kriege ſchmählich Schiffbruch Leiden ſollte. 
Zu diefem Behuf jolle in Zukunft ein Zivilfriegsminifter nur noch Verwaltungs: 
beamter fein, mit voller Verantwortlichkeit für dieſen Teil feines Reſſorts vor 
dem Parlament und abjegbar, je nachdem das Gefamtminifterium aus politischen 
Gründen feinen Pla räumen müfje. An der Spige der Armee ſolle jedoch ein 
General ftehn, der mit politifchen Dingen abjolut nichts zu tun haben dürfe, 
der den Dberbefehl für den SKriegsfall zu übernehmen habe und aus dieſem 
Grunde auch über die Alterdgrenze hinaus in Dienst zu behalten jei. 

Damit kommen wir auf ein andres Kapitel und auf die noch fchädlichern 
Einflüffe zu fprechen, die nach den augenblicdlichen republikaniſchen Einrichtungen 
die Politik für den Fall einer Mobilmahung auf die Armee nehmen fann. 
Wäre e3 zum Beiſpiel unter dem jegigen Kriegsminifter zum Kriege mit Deutjch- 
land gekommen, was würde gejchehn jein? M. Etienne wäre natürlich nicht mit 
ins Feld gerüct, wohl aber würden er und jein Anhang Hinter den Kulifjen 
ihre verhängnisvolle Führerrolle gejpielt und je nach dem Gang der Ereignifje 
den von der Negierung ad hoc ernannten Oberfeldherrn der Dperationsarmee 
durch allerhand Maßnahmen beeinflußt, fontrolliert und gar korrigiert haben. 
Denn fo liegen heute in der Tat die Dinge in Frankreich, daß im Kriegsfall 
aus politiichen Nücdfichten der verantwortliche Kriegsminijter und eigentliche 
Chef der Armee zuhaufe bleibt, während das Feldheer einem vom Kriegsminifter 
abhängigen General unterjtellt wird, dem der zeitweilige Chef des Generalftabs 
der Armee ald Stabschef beigegeben iſt. Mit welchen Gefühlen jo ein unjelb- 
ftändiger General ing Feld ziehn wird, kann man fich leicht vorftellen, zumal 
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da er mit ziemlicher Sicherheit damit rechnen kann, daß, wenn ihm die Erfolge 
verfagt bleiben, er nach befannten Mujtern als „Verräter“ gilt, während ihm, 
wenn er als fiegreicher Feldherr heimkfehrt, das „Diktator“-Gejpenjt vor Augen 
jteht, das das republifanifche Regime mit Vorliebe in den grelliten Farben an 
die Wand zu malen weiß. Es ijt ein öffentliches Geheimnis, daß aus allen 
diefen Gründen der General Brugere, der zurzeit noch als Generaliffimus ber 
franzöfischen Nordoftarmee für den Fall eines Krieges außerjehen ift, fich zur 
Übernahme des Kommandos nur dann bereit erklärt hatte, wenn ihm völlige 
Unabhängigfeit von dem „Kriegsrat” und feinen politischen Anhängjeln in Baris 
zugefichert werden würde Es iſt aber jehr fraglich, ob fich ein ſolches Ver— 
iprechen, auch wenn es gegeben worden wäre, nad) den republifanifchen Auf- 
faffungen vom „oberjten Kriegsherrn“ hätte erfüllen laſſen. Diefe Anſchauungen 
find es aber auch, die noch nach einer dritten Richtung einen höchſt nachteiligen 
Einfluß ausüben und gerade in diefen Tagen Gegenjtand der lebhafteiten Dis- 
fuffion in der franzöfischen Prefje gewejen find. Im Eclair hatte nämlich der be- 
kannte Journaliſt M. Julet bei der Erörterung der Frage über den oberjten Kriegs— 
heren in Frankreich ausgeführt, daß nach dem Artikel 21 Abſchnitt 3 über die Or— 
ganifation der Armee der Kriegsminiſter wohl berechtigt fei, unter Umftänden die 
Mobilmahung der Armee anzuordnen, mit andern Worten: aus eigner Macht- 
befugnis auch den Krieg zu erflären. Gegen dieſe Anficht wandte fich einer 
der höchiten und angejehenjten franzöfiichen Offiziere, der General Langlois, 
und erklärte, daß durch diefe Auslegung des Gejeged die öffentliche Meinung 
nur irregeführt werde, da dem Sriegsminifter ausdrüdlih nur das Recht zu: 
jtehe, die Mobilmachungsorder an die Armeeforp und die Behörden weiterzu- 
geben (transmettre), während das Parlament einzig und allein über Krieg und 
Frieden zu enticheiden habe. Es fei nicht zu leugnen, jo führt Langlois fort, 
dat aus diefem fundamentalen Unterfchiede zwiſchen den Einrichtungen der 
Monarchie und der Republik Hier infofern ein nicht unbedeutender Nachteil ent— 
ſtehn könne, als die beutjche Armee den Mobilmachungsbefehl um vierundzwanzig 
Stunden früher erhalten werde als die franzöfiiche. Diefer Vorſprung genüge, 
die erjten deutjchen Truppen über die Grenze zu führen und durch fie Störungen 
in der Berfammlung der Rejerven und in der Pferdeaushebung zu veranlajjen. 
General Langlois fordert dann dringend, daß, da mun einmal diefe hierarchiſche 
Ordnung in unabänderlicher Form fejtliege, wenn auch vielleicht zum Schaden 
des Heeres in ernjter Stunde, unter allen Umftänden die oberjte Heeresleitung 
für den Krieg jchon im Frieden in feiten Händen fein und ſamt Generaljtab 
und Adjutantur fo organifiert fein müſſe, daß der Übergang in das mobile Ver— 
hältnis ohne jede Verzögerung vor ſich gehn könne. 

Ob fich aber alle dieje Wünſche und Vorſchläge hoher Generale und an— 
gejehener Republifaner auf einmal werden in das Praftiiche überfegen laſſen, 
das steht freilich dahin und kann bei den vielfach wechjelnden politiſchen Partei— 
bejtrebungen jedenfalls nicht mit Bejtimmtheit erwartet werden. Immerhin hat 
doc) aber die Republik auf diefem wichtigen militärijchen Gebiete infofern einen 
großen Fortichritt gemacht, als fie durch den jüngſt gejchaffnen oberſten Rat 
der NRationalverteidigung den Beweis erbracht hat, daß ihr Auge und ihre Auf- 
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merkſamkeit auf die großen Aufgaben der Armee und ihrer Führer gerichtet ſind. 
Dieſe Einrichtung eines oberſten Rates der Nationalverteidigung in Frankreich, 
der erſt jetzt durch die Bekanntgabe näherer Beſtimmungen eine große Bedeutung 
in vollem Umfange hat erkennen laſſen, verdient auch bei uns beachtet und 
kritiſch beurteilt zu werden. Allein ſchon deshalb, weil an dieſe wichtige mili— 
täriſche Neuorganiſation vielerlei Kommentare geknüpft worden ſind, die wir 
nicht für zutreffend halten können. 

In der Hauptſache iſt gegenüber unrichtigen Auslegungen ein großes Ge— 
wicht darauf zu legen, daß der „oberſte Rat“ nicht etwa ein neu geſchaffnes 
oder gar ſelbſtändiges Machtmittel neben der höchſten Staatsgewalt iſt. Viel— 
mehr ſoll die neue Körperſchaft zunächſt nur ein techniſcher Beirat (conseil 
technique) ſein, dem gegenüber die Regierung wie bisher ihre volle Verant— 
wortlichfeit beibehält und entweder feinen Vorjchlägen, die Zuftimmung des 
Parlament3 vorausgejegt, beipflichten oder fie ablehnen fann. Aus diejem 
Grunde nehmen auch der Präfident der Republik und der Minifterpräfident, 
die beide als Vorfigender und als deſſen Stellvertreter Mitglieder des „oberiten 
Rates“ find, niemals an einer Abjtimmung teil, denn fie würden fonft gegen- 
über dem Minifterrat durch ihr jchon abgegebnes Votum gebunden fein, und 
die VBerfaffung würde damit verlegt werden. Aber auch nur als foordinierter 
Beirat ift die Einrichtung des oberjten Rates der Nationalverteidigung feiner 
Zufammenfegung und feiner nähern Beitimmung nad) von eminenter Bedeutung 
für die Republif, und in dem ihm gejtedten Ziele, „alle feine Arbeiten und 
Beratungen lediglich auf die Stärkung der Landesverteidigung zu richten“, 
fönnen Aufgaben großen Stils in einer Weife gelöft werden, wie es bisher 
ein Ding der Unmöglichkeit war. Denn nachdem durch das Gefeg vom 
7. Zuli 1900 fämtliche Marinetruppen dem Reffort de3 Kriegsminifteriums 
überwiejen worden waren, mußte insbejondre für den Fall einer jchleunigen 
Mobilmahung die überaus mißliche Lage eintreten, daß der Ktriegsminiſter 
allein über jämtliche Landftreitfräfte die Verfügung hatte, und der Marine: 
mimifter nur über die Flotte befehligen konnte, während die Sorge für bie 
Küftenverteidigung vollftändig in der Luft jchwebte, und fich niemand um die 
notwendigiten Anordnungen kümmern wollte Nicht minder bedenklich war es 
unter den obtwaltenden Werhältniffen für den Fall eines Krieges um die 
Kolonien bejtellt. Hier freuzten und beengten fich drei Reſſorts, da der 
Kolonialminifter allein verantwortlich für den Schuß der Kolonien war, der 
Kriegsminifter die dazu notwendigen Truppen bereitjtellen jollte, und ber 
Marineminifter die Transportichiffe herzugeben und für die Offenhaltung der 
Seewege mit Hilfe der Kriegsflotte Sorge zu tragen hatte. Kurzum, Die 
vitalften Interefien der Landesverteidigung, die vielen großen Fragen, die im 
Ernftfall nur von einer Stelle aus ihre gedeihliche Löjung finden fönnen, 
lagen bis jet in der Hand von drei Minifterien, ſodaß Abhilfe nur ein 
zwingendes Gebot der Selbiterhaltung war. Wie dad im einzelnen geichehen 
joll, das jagen die Ausführungsbejtimmungen zu dem neuen Geſetz, indem fie 
zunächit ausiprechen, daß es dem Ermeſſen (facultativement) der Minifter des 
Krieges, der Marine und der Kolonien überlaffen fein joll, welche allgemeinen 
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Tragen fie vor das Forum des oberjten Rats der Nativnalverteidigung bringen 
wollen. Pflichtgemäß (obligatoirement) müſſen die drei Minifterien Dagegen 
alle die Angelegenheiten zur Durchberatung dem oberjten Rat übergeben, die 
in der Gejamtheit oder nur im einzelnen Punkten in eins der Nejjorts ihrer 
Kollegen hinübergreifen, und die gemeinjchaftlich geklärt werden müfjen, wenn 
anders nicht Konflikte und darüber hinaus Gefahren für die Landesinterejjen 
entjtehn follen. Zu folchen gemeinfamen Angelegenheiten find unter andern 
der Küftenfchub, die Verteidigung der Kolonien oder auch die Verwendung der 
Kolonialtruppen in einem europäiſchen Sriege zu zählen. Endlich hat jich der 
oberfte Rat auch noch mit allen den Fragen von Wichtigkeit zu befafjen, die 
ihm vom oberiten Kriegsrat, vom oberjten Marinerat und vom Ausſchuß—-— 
fomitee für die Verteidigung der Kolonien vorgelegt werden, wobei er unter 
Umftänden auch ald Schiedsgericht fungieren kann durch Erteilung allgemeiner 
Direftiven, die die jtrittigen Punkte aus der Welt ſchaffen jollen. Dieſen 
großen und vieljeitigen Aufgaben entiprechend ift die Zufammenjegung des 
oberjten Rats der Nationalverteidigung natürlich fehr zahlreich und ausgejucht. 
Hervorzuheben ift dazu, daß außer dem fchon erwähnten Staatsoberhaupt, dem 
Minifterpräfidenten und den drei Refjortminiftern, den Bizepräfidenten des 
oberjten Kriegs: und Marinerats, den Chef3 des Generaljtab3 ber Armee und 
der Marine, als jtändigen Mitgliedern des Rats, die für den Kriegsfall als 
Armeeführer oder Gejchtwaderchef3 dejignierten Generale und Admirale allen 
wichtigen Beratungen der neuen Körperichaft beiwohnen dürfen. 

Nun iſt vielfach, auch in der franzöfifchen Prefje, die Behauptung auf- 
gejtellt worden, der „oberfte Rat“ werde bei feiner umfafjenden Tätigkeit auch 
die Stellung des Generaliffimus der Armee, der ja vielen Republifanern jchon 
längſt ein Dorn im Auge it, wenigitens in riedengzeiten, unnötig machen 
oder fie zum mindejten weſentlich einfchränfen. Das ift aber ganz und gar 
nicht der Fall. Im Gegenteil verlautet, daß diefer Poſten nicht nur mit allen 
Funktionen beibehalten, jondern noch dazu fchon im Frieden mit Generalftab 
und Adjutantur jo organifiert werden wird, daß der Übergang in das mobile 
Verhältnis ohne jede Verzögerung vor fich gehn kann. 

Ob der augenblidliche Generaliffimus, General Brugere, für den Fall der 
Annahme einer darauf zielenden bejondern Gejegesvorlage über die Altergrenze 
hinaus, die er im Juni d. 3. erreicht, in feinem Amte beibehalten werden wird, 
darüber gehn die Anfichten noch immer auseinander. Troß allen Verdienften, die 
jich Brugere ganz unftreitig, bejonderd um die höhere Truppenführung in Frank— 
reich, errvorben hat, jtehn ihm viele Neider gegenüber, und auch fein Verhalten bei 
dem befannten Rencontre mit dem General Percin hat ihm in republifaniichen 
Kreifen manchen Gegner geichaffen. Anfänglich wurde General Hagron, Mitglied 
des oberjten Kriegsrats, als alleiniger Kandidat für den Poſten des zufünftigen 
Generaliffimus genannt. Neuerdings ijt ihm aber ein jehr ernfter Rivale in der 
Perſon des Generals Michal3 entjtanden, der ſich ald fommandierender General 
de3 zwanzigiten Armeekorps bejonders hervorgetan hat und als Armeeführer 
gerühmt wird. Dem Generaliffimus dürfte General Brun, der jegige Chef des 
Generaljtabs der Armee, ald Staböchef zur Seite jtehn, und fünf Armeeinfpetteure 
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würden die Führung der im Mobilmachungsfalle zu formierenden fünf Armeen 
zu übernehmen haben. 

Auf alle diefe Feitjegungen wird die Machtiphäre des oberjten Rates der 
Nationalverteidigung nicht ausgedehnt werden, vielmehr bleiben fie nach wie vor 
dem Sriegäminifter und dem Minijterrate vorbehalten. 

Auch auf die Injtitutionen des oberjten Kriegsrats und des oberjten Marine: 
rat3 hat der neugeichaffne Rat der Nationalverteidigung feinerlei bejchränfenden 
Einfluß, wie vielfach unrichtig auch in der franzöfiichen Preſſe behauptet worden 
ift, um diefe neue militärische Einrichtung, die vielen nicht zufagte, von vorn- 
herein in Mißkredit zu bringen. Das mußte auch ſchon deshalb ganz unglaublich 
erfcheinen, weil ſich dieſe beiden Organifationen eines hohen Anjehens in allen 
republifanifchen SKreijen erfreuen, und weil fie anerfanntermaßen gleichjam die 
Fundamente bilden, auf denen alle großen militärischen Fragen in gemeinjamer 
Beratung feitgelegt und verarbeitet werden. Es erjcheint darum der Vollftändigfeit 
halber notwendig, auch noch auf dieje beiden wichtigen Faktoren, die von der 
oberſten Heeresleitung, bejonders für den Kriegsfall, unzertrennlich jind, mit 
einigen Worten einzugehn. 

Die Organijation des oberiten Kriegsrats beruht auf dem Defret vom Jahre 
1888, zu dem aber im Laufe der Zeit mehrfach Ergänzungen und Abänderungen 
verfügt worden find. Es hatte fich hierbei hauptjächlich um die Frage gehandelt, 
ob die dem oberiten Kriegsrat angehörenden Mitglieder außerdem noch die 
Stellung eines fommandierenden General oder eined Gouverneurs von Paris 
und Lyon bekleiden, oder ob fie nur zur Verfügung des Kriegsminiſters in Baris 
verbleiben follten. Der erften Anficht war der Kriegsminiſter Gallifet geweſen, 
der die Mitglieder des oberjten Kriegsrats, vor allem die als Armeeführer im 
Kriegsfalle beitimmten Generale in dauernder Berührung mit den Truppen er— 
halten wollte und deshalb zu fommandierenden Generalen eines der Armeekorps 
befördern ließ, die im Kriegöfalle zu der ihnen unterjtellten Armee gehörten. 
In Paris jeien die Generale ohne genügende Befchäftigung. 

Der aladann folgende Kriegsminiſter, General Andre, war andrer Meinung 
und hob die Beitimmung jeines Amtsvorgängers wieder auf, indem er die Tätig: 
feit der Armeeführer in Paris, insbejondre die Vorbereitung für ihre zufünftige 
Stellung im Kriege für jo wichtig hielt, daß fich feiner Meinung nad) die Aufe 
gaben eines fommandierenden Generals nicht damit verbinden ließen. Dieje 
Auffaffung ift auch bis zur Stunde noch beibehalten worden, jodaß heute alle 
Mitglieder des oberjten Kriegsrats in Paris find, und feiner von ihnen mehr 
die Stellung eines fommandierenden Generals befleibet. 

Als die Aufgabe des Kriegrats wird die Prüfung aller fich auf die Vor: 
bereitung für den Krieg beziehenden Fragen bezeichnet. Der Kriegäminifter iſt 
verpflichtet, ihn zu Rate zu ziehn, wenn es ſich um wichtige Mobilmachungs— 
bejtimmungen, um den Aufmarjch des Heeres, um den Bau jtrategiicher Bahn 
finien, um die allgemeine Organijation und die Ausbildung der Armee, um die Ein- 
führung neuer Kriegämittel, um den Bau oder um die Aufhebung von Feitungen 
und um die Küftenverteidigung handelt. Die Verſammlung des oberiten Kriegd- 
rats erfolgt nad) Bedarf, mindejtens aber am erſten Montag in jedem Monat. 
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Die oberjte Kontrolle über die Ausbildung des Heeres bringt die Mit- 
glieder des conseil superieur natürlich oftmal3 in die engjte Berührung mit 
der Armee. Und erjt aus jüngfter Zeit ift uns durch die Injpektionsreijen 
der Generale Nögrier, Brugere und Michal an der Djtgrenze Frankreichs be- 
fannt geworden, mit welcher Gewiljenhaftigkeit fie ich der ihnen erteilten Auf- 
träge erledigen, und wie fie die Schlagfertigfeit der ihnen unterjtellten Truppen 
zu heben bemüht find. Auch zur Leitung der großen Armeemanöver werden 
die Generale des oberften Kriegsrats berufen, umd es ift unjtreitig dad Ver: 
dienjt des General Andre aus der Zeit, wo er den Minijterpoften befleidete, 
daß er auf die Notwendigkeit hingewieſen und es durchgeſetzt hat, daß den 
Führern von Armeen während der Friedensmanöver die Korps unterftellt 
werden, die auch im Kriegsfall ihrem Befehlsbereich zugeteilt werben follen. 
Dadurch gewinnen Führer und Truppe Fühlung miteinander, jie lernen ſich 
genauer fennen und betrachten jich als zujammengehörend, wenn es gilt, in 
ernfter Stunde große Aufgaben zu erfüllen. 

Auch für uns ift der oberjte Kriegsrat in Frankreich nicht ohne Interejie, 
da wir aus feiner Zufammenjegung die zufünftigen, an den entjcheidenden 
Stellen jtehenden Führer fennen lernen. 

Außer dem Kriegäminijter und dem Chef des Generaljtabs der Armee, 
General Brun, gehören ihm zurzeit die Generale Brugere, Michal, Metinger, 
Deſſirier, Duchesne, de Negrier, Voyron, Hagron, Donop und Pendezec an. 
Bon diefen bekleidet Brugere die Stelle eines Vizepräfidenten und ift damit 
zugleich ala Oberbefehlshaber des gegen Deutjchland bejtimmten Heeres beftimmt, 
während General Mekinger als Führer der aus dem vierzehnten und dem fünf- 
zehnten Armeekorps gebildeten Alpenarmee bezeichnet wird. Voyron vertritt Die 
Kolonialtruppen, und aus den übrigen Mitgliedern werden die unter Brugere 
in Tätigfeit tretenden Armeeführer entnommen. 

Was endlich den oberjten Marinerat anlangt, jo entfpricht er im allge: 
meinen dem oberjten Kriegsrat. Der Marinerat ift 1889 geichaffen worden 
und umfaßte urſprünglich die Marinepräfekten (die Befehlshaber der fünf großen 
Bezirke, in die die Küſte Frankreichs, entiprechend den fünf großen Kriegshäfen, 
für die Zwecke der Verteidigung eingeteilt ift) und die Geſchwaderchefs. All— 
mählich wurde die Zahl der zugehörenden Vizeadmirale aber bedeutend vergrößert, 
jodak der Marineminifter de Lanejjan im Jahre 1900 die Zahl der Mitglieder 
verringerte und die bis jeßt beitehende Organifation des Marinerats ſchuf. 
Dana) gehörten diejer Behörde außer dem Marineminifter als Präfidenten und 
dem Chef des Admiralsſtabs nur drei Vizeadmirale an, die entweder Geſchwader— 
chef oder Marinepräfeft oder Chef des Admiralſtabs gewejen fein mußten. 
Der gegenwärtige Minijter Thomjon hat nun aber wieder die Zahl der Mit: 
glieder erhöht. Er iſt der Anficht, daß man die Stimmen aller mit dem 
Kommando über die großen Striegshäfen und mit der Leitung der Kriegsvor— 
bereitungen betrauten Offiziere, aljo jämtlicher fünf Marinepräfekten, hören müjje, 
und dag auch den Chefs der beiden Geſchwader in den heimischen Gewäfjern 
(des Nord» und des Mittelmeergejchtvaders) Gelegenheit zu geben fei, ihre An— 
jichten über die Organifation und die Verwendung diejer Gejchtwader zu äußern. 
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Dieje ſieben Admirale vertreten jomit, abgejehen von ihrer allgemeinen Dienft- 
erfahrung, hauptſächlich die Praris. 

Außerdem wurden aber vom Marineminifter vier weitere, in Paris wohn- 
hafte Mitglieder, zwei Vize- und zwei Slonteradmirale, ernannt, die fich mehr 
mit der allgemeinen Verwaltung der Marine und mit der Borbereitung der 
Prüfung der einzelnen Fragen bejchäftigen. Ferner follen die Abteilungschefs 
im Marineminijterium an den Beratungen teilnehmen. 

Nach wie vor ift der Mearineminifter Präfident des Marinerats, dem 
auch der Chef des Admiraljtabs angehört. Der Marinerat zählt jomit zwölf 
Mitglieder. 

Die Gejchäftsordnung des oberjten Marinerats ijt folgende: Er hat zu 
beraten über die Zufammenjegung und die Verwendung der Seeitreitfräfte, über 
die Bautätigkeit, die Küftenverteidigung, die Flottenſtützpunkte und die Arfenale, 
ichlieglich über Erjag und Ausbildung des Perjonals. Nach der Zufammen- 
jegung der Behörde kann eine Verſammlung aller Mitglieder natürlich nur felten 
Stattfinden. Aus den Mitgliedern des Rates wird darum eine ftändige Kom— 
mifjion von drei Offizieren, einem Vizeadmiral und zwei Stontreadmiralen, ge- 
bildet, die jich im regelmäßigen Zeitabjchnitten verfammelt und die Fragen vor- 
zubereiten hat, die der Prüfung des gefamten Marinerat3 unterbreitet werden 
follen. Außerdem werden noch einzelne beftimmte Angelegenheiten von ihr 
jelbjtändig erledigt. Alle Beſchlüſſe, ſowohl der jtändigen Kommiffion wie aud) 
des ganzen Marinerats, find aber für den Marineminifter nicht bindend. Der 
Marineminijter kann die in Paris wohnhaften Mitglieder mit befondern Auf: 
trägen und zu Belichtigungen entjenden. 

Zum erftenmal nad) jeiner Neorganifation hat der oberſte Marinerat feine 
Tätigkeit Anfang März d. 3. aufgenommen und bei dieſer Gelegenheit genaue 
Kenntnis von dem Programm des Miniſters Thomfon über die Verteidigung 
der großen franzöfiichen Kriegshäfen und die Flottenverjtärfung erhalten. Zu 
lebhaften Auseinanderjegungen iſt es hierbei über die wichtigiten ragen des 
Baues von Linienfchiffen oder großen Panzerkreuzern gekommen. Die Ent: 
fcheidungen aber, die gefallen find, machen dem Minifter alle Ehre, denn 
fie beweiſen, daß er in wichtigen technifchen Fragen nicht wie fein Amtsvorgänger 
einjeitig an jeiner vorgefakten Meinung feithält, ſondern dem Urteil jachver- 
ftändiger, erfahrner Männer feine eigne Anficht unterzuordnen weiß. Die 
franzöfifche Marine, die nach dem neuen Flottenbauprogramm um elf nach den 
Lehren und Erfahrungen aus dem ruſſiſch-japaniſchen Seekriege zu bauende 
Linienjchiffe allmählich verjtärft werden foll, wird in feinen angejehenjten Per: 
jönlichfeiten dem Minifter für dieſen Verzicht auf die Ducchführung feiner Ideen 
um jo mehr Dank wiſſen, ald der Drud, der auf Thomjon von den ver» 
Ichiedenften Seiten ausgeübt wurde, den Wünjchen der jeune Ecole nachzugeben 
und ftatt der Lintenfchiffe nur große Kreuzer zu bauen, gerade jegt mit den 
verwegenften Kunſtgriffen begonnen hatte. 

Zugleich mit den Reformen im oberjten Marinerat ift eine Anzahl von 
andern beratenden und technischen Kommiſſionen, die dem Marineminifter unter: 
jtellt waren, jegt zu einer einzigen technifchen Kommiſſion vereinigt worden. 
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Die einzelnen bisherigen Kommiffionen, deren Gejchäft3bereich nicht ſcharf genug 
gegeneinander abgegrenzt war, jtörten fich häufig in ihren Arbeiten. Die neue 
Kommiſſion joll in allen rein technischen Fragen dem Minifter zur Seite ftehn 
und bejteht aus drei Sektionen, von denen jich die erjte mit den Hochjeejchiffen, 
die zweite mit den Fahrzeugen der beweglichen Verteidigung (Torpedo- und 
Unterjeebooten), die dritte mit dem gejamten Augrüjtungsmaterial beichäftigt. 

Wir haben verfucht, in diefen Zeilen ein möglichjt erichöpfendes Bild von 
den maßgebenden Grundjägen und dem einjchlägigen Organijationen zu geben, 
mit denen gegenwärtig die wichtigiten militärifchen Fragen bei unfern wejtlichen 
Nachbarn geleitet werden. Können wir auch mit manchen dieſer Prinzipien und 
Einrichtungen nicht übereinftimmen und uns befonderd nicht mit den wechjelnden 
Grundſätzen befreunden, nad) denen die jedesmalige Wahl des politischen Kriegs— 
minijters erfolgt, jo müfjen wir doch anerkennen, daß die neuejten Reformen 
der oberiten Heeresleitung in Frankreich einen entjchiednen Fortſchritt bedeuten, 
und daß deren Gejamtbild ein Faktor ijt, den wir nicht geringjchäßig be: 
werten dürfen. 





HELLEN 


Nationale $ragen im wejtlichen Rußland 
Don Eberhard Kraus 
(Shtuh) 


Jas jtärkite und in feinem Sonderbewußtjein gefejtigtite Wolf im 
ganzen weitlichen Rußland jind unjtreitig die Polen, deren Zahl 
mit nahe an 8 Millionen cher zu niedrig ald zu hoch angenommen 
wird. Das Polentum, das erjt durch die Teilungen in ge 
Jordnete Verhältnifje gefommen ift, hat unter der Fremdherrſchaft, 
die ihm die jchweren Pflichten der Landesverteidigung abnahm, einen jolchen 
Kraftüberſchuß entfaltet, daß es jeit einigen Jahrzehnten nad) allen Himmels- 
richtungen vordringen und jeine Ausläufer jogar nad) dem altruffichen Kiew 
binüberftredten fann. Diefe Erpanfionskraft danken die Polen ihrem dauernd 
nach der Peripherie abftrömenden natürlichen Bevölferungszunvachs (das Weichjel- 
gebiet ift der bevölfertite Teil Rußlands und auch den meiften preußifchen Dft- 
provinzen an Menfchenfülle weit überlegen), den ausgezeichneten Borjpanndieniten, 
die ihnen jchon im firchlichen Interejje die katholiſche Geiftlichkeit feiften muß, 
und endlich den belebenden Einflüſſen tatkräftiger und hochgebildeter deutjcher 
Unternehmer. Niemals wäre e8 möglich geweſen, das Polentum für nationale 
Zwede jo einheitlich zu organifieren, wenn ein großer Teil der Werbung und 
der Geldbeihaffung nicht von Geiftlichen geleiftet würde, die durch keinerlei 
häusliche Sorgen von ihrer Öffentlichen Wirkjamleit abgelenkt werben. Jetzt, 
wo auch die Uniaten (wohl über 100000 Seelen, von denen fich fchon gegen 


30000 wieder dem Katholizismus angejchloffen haben) der ungehemmten Be— 
Grensboten II 1906 73 
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einfluffung durch die katholiſchen Kſiondzes“ ausgefegt find, muß fich ihre Be— 
deutung für die polnische Sache außerordentlich erhöhen. Andrerjeits fehlt es 
auch nicht an offner und verſteckter Feindſeligkeit gegen die Kirche. Daß fi) in 
Ruffifch- Polen in den Mariaviten eine ähnlich überfpannte und fanatifche Sekte 
innerhalb des Katholizismus gebildet hat, wie fie ſich von der griechifch-katho- 
fischen Kirche fchon zu Dugenden abgezweigt haben, ijt eine Erjcheinung, die 
als durchaus neu und auffällig bezeichnet werden muß. 

Über den Menfchenreichtum Ruſſiſch-Polens mögen folgende vergleichende 
Zahlen unterrichten. Die bevölfertiten Gouvernements des innern Rußlands 
find Kiew mit 70, Podolien mit 72, Moskau mit 73 Einwohnern auf dem 
Duadratfilometer. Das ift im Polen der Durchichnitt. Die Gouvernements 
Warſchau und Piotrkow zählen jogar 111 und 115 Einwohner auf dem Quadrat- 
filometer. Unter den angrenzenden preußiſchen Provinzen übertrifft nur Schlejien 
mit 116 Einwohnern auf dem Quadratkilometer diefe Volfsdichtee Die ent- 
forechenden Zahlen betragen für Dftpreußen bloß 54 Eimvohner, für Weit: 
preußen 61, für Poſen 65. Wenn es freilich möglich wäre, die Induſtrie— 
bevölferung auszufchalten und bloß Landbevölferung mit Landbevölferung zu 
vergleichen, dann würde fich vermutlich herausstellen, daß der ſeßhafte Volksteil 
in Ruſſiſch-Polen faum zahlreicher ift als in Mittelrußland und in den preu— 
Bifchen Oftprovinzen. Die polnische Ausbreitung ift übrigens zuerſt in Galizien 
bei den dortigen griechifch- orthodoren Ruthenen auf unüberwindlichen Wider: 
jtand gejtoßen, wird nächitens wohl auch an Kleinruſſen und Weißruffen ähnlich 
entjchiedne und bewußte Widerfacher finden und beginnt ſogar auf der fitautichen 
Seite langjam zurüdzuebben. Mit um jo größern Hoffnungen jchauen die 
Polen Rußlands auf die preußifchen Oftprovinzen mit ihrer zur Abwanderung 
geneigten deutjchen Landbevölferung, wo es nur mit Aufbietung der größten 
nationalen Energie des Staates wie aller deutichen Geſellſchaftskreiſe gelingen 
wird, den ſlawiſchen Anfturm fiegreich zurüdzumerfen. Jenſeits unſrer Grenze 
beginnen fich freilich Taufende, die früher feljenfeft an die Wiedergeburt Polens 
glaubten, neuerdings von den rot- weißen Feldzeichen abzufehren und dem Rot 
des internationalen PBroletariats zuzumwenden. Da der jozialdemofratifche Charafter 
fajt aller neuern Erhebungen in den Großſtädten des Weichjelgebiet3 gar nicht 
zu verfennen war, jo hielten fich der Adel und die Geiftlichkeit, die früher jedem 
nationalen Auffhwung führend voranjchritten, merklich im Hintergrunde, und 
jogar Henryk Sienkiewicz, diefer geiltige Bannerträger des „lechiſchen“ Patrio— 
tismus, bejchräntte ich auf einige ſchwungvolle, jchön ftilifierte Anfprachen. Wie 
berechtigt die Zurückhaltung der Patrioten war, ergibt fich aus verjchiednen Vor: 
fommniffen der jüngjten Zeit, die den ſozialdemokratiſchen Pöbel in feiner ganzen 
Roheit, Beichränktheit und Unduldſamkeit zeigen. Die polnische Nationalpartei 
gedachte den Zeitideen das denkbar größte Zugejtändnis zu machen, indem fie 
die Öffentliche Agitation faft ganz ihrem nationaldemofratijchen Flügel überließ. 
Bor furzem Haben nun die Sozialdemokraten in Lodz nationaldemofratijche 
Verfammlungen gejprengt, und es fam jchlieglich zu einer regelrechten Schlacht, 
in die ſchließlich Gendarmerie und Polizei eingriffen. Eine ganze Anzahl 
Polen mußte unter polnifchen wie unter ruffischen Kugeln das Leben laſſen. 
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Die Politit der katholischen Kirche in Litauen ift gemau dieſelbe wie in 
Belgien, in öfterreichifchen Landen und überall, wo fie mit jichtbarem Vorteil 
eine Nationalität gegen die andre auszufpielen vermag. Früher war die Kirche 
in Litauen die mächtigite Bundesgenofiin der Polonifierung, heute jucht fie das 
erwachende Nationalbewußtjein des lange bloß als Anhängjel der Polen an- 
gefehenen Völkchens für ihre Zwede auszunugen. Seit der eifrige Litauer 
Pallulon Bijchof von Kowno ift, hat er die meiften geiftlichen Ämter jeines 
Sprengel3 mit Stammesgenoffen bejet. Die Überrefte des altlitauifchen Adels 
beginnen fich ebenfalld auf ihre Nationalität zu befinnen, jogar die im Gou— 
vernement Kowno anſäſſigen Radziwills befennen fich heute ala Litauer. Die 
Selbitändigfeitsgelüfte dieſes Heinen Volksſtammes (der in Kowno, Wilna, teil- 
weile auch ARuffisch- Polen zujammen mit den Samaiten bloß etwas über zwei 
Millionen Menſchen Hat) laſſen ſich aber durch die Zugeſtändniſſe der Geift- 
lichkeit und des Adels nicht mehr in die Bahnen alter Überlieferungen lenken, 
ſondern nehmen ftarf jozialdemofratifche Formen an. Der bedeutende Bijchof 
von ®ilna, Baron von der Ropp (von Geburt ein deutjcher Kurländer), hat 
den Verſuch unternommen, durch Bildung einer „katholiſch-konſtitutionellen Bartei“ 
Polen umd Litauer, Adel und Volk zu einem großen Heerbann zu vereinen, der 
offenbar den Kern einer ruffiichen Zentrumspartei bilden foll, hat aber bisher 
mit feinen Bemühungen noch Feine nennenswerten Erfolge erreicht. Daß freilich 
in der Reichsduma nicht wenige fatholifche Pfarrer figen werden, kann man 
jchon zur Zeit der Niederfchrift diefer Zeilen — vor Abſchluß der Wahlmänner- 
wahlen — erfennen. 

Es läßt fich ſchwer entjcheiden, ob in der Bewegung der Letten und ber 
Eiten das fozialdemofratiiche oder das nationale Motiv den Grundton angibt. 
Die Hebapoftel beider Richtungen ftimmen ja darin überein, daß dad Land 
eigentlic; den Letten und den Ejten gehöre — die Leiten, die früher wenig 
ausgebreitet, aber als friedliche Arbeiter gejchägt waren, haben nachweislich den 
größten Teil ihres heutigen Gebiets erft von den deutjchen Rittern erhalten —, 
daß die Deutichen ihren Grundbeſitz hergeben, und die Ruſſen als fremde Zwing- 
herren das Land ebenjo Hurtig und geräufchlo8 räumen müßten, wie das in 
Finnland geſchah. Es Fam freilich alles ganz anders, als es die falfchen Propheten 
des Umſturzes vorausgejagt hatten. Nachdem Verwaltungsbeamte und Richter 
monatelang die Bewegung durch Läffiges Gejchehenlaffen und verbrecheriiche 
Milde geradezu groß gezogen hatten, beſann fich die Regierung jchließlich doc) 
auf ihre Pflichten und ihre Macht, und die Erziehungsmittel Peters des 
Großen, die Knute, der Säbel und die Kugel, traten wieder in Wirkſamkeit. 
Erft vulfanifche Ausbrüche von unten — weit über zweihundert Nittergüter in 
den drei Provinzen wurden niedergebrannt, eine große Anzahl von Polizei- 
beamten, Förſtern, Verwaltern, Rittergutsbefigern abgejchlachtet —, dann ein 
Feuerregen von oben —, viele Hunderte von Letten und Ejten verbluteten im 
offnen Felde oder umter den Salven der Erefutionstruppen, zahlreiche Gefinde 
(Bauernhöfe) wurden in Aſche gelegt — similia similibus! Das Ergebnis: 
lähmende Furcht und ohnmächtige Rachegefühle, die wohl noch lange wie Funken 
unter der Ajche fortglimmen und gelegentlich wieder emporjprühen werben. Daß 
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die PVerwilderung, die der monatelange Kriegszuſtand mit ſich bringt, ein 
wirffames Gegenmittel gegen die jchleichende Berderbnis ift, die die Einflüffe 
der ruſſiſchen „Kultur“ in die Blutbahnen des lettiſchen und des ejtnijchen 
Volkes geleitet haben, muß leider bezweifelt werden. Sobald die Kommandos 
vom Lande entfernt find, werden der rufjiiche Tſchinownik und der rufjijche 
Richter das alte gefährliche Spiel mit dem „Teilen und Herrichen“ doch wieder 
aufnehmen, obwohl es jchon einmal fait zum Sturze der ruffiichen Herrichaft 
geführt hat. 

Zwergvöffer leiden oft an einem ungeſunden Drange, fich frampfhaft in 
die Höhe zu ftreden und auf den Schultern größerer Nachbarn, ſolange dieje 
es dulden, Spazierritte ind „romantifche Land“ zu unternehmen. Griechen, 
Serben und Bulgaren, die doc führende und urteilsfähige Klaſſen haben, find 
durch diefe in den „Protuberanzen“, den Anfchwellungen und Auswürfen ihres 
Größenwahns, eher gefördert ald gehemmt worden. Was für eine Verwirrung 
mußte die revolutionäre Propaganda erit in die Köpfe der gänzlich unreifen, 
weder durch praftijche Erfahrung noch durch geregelte Geifteszucht in Schranten 
gehaltnen Letten und Ejten tragen. Mit unheimlicher Schnelligkeit ift das 
Unheil vorgejchritten. Im den Jahren 1896 und 1897 fanden in Libau und 
in Riga die erften geheimen Volksverſammlungen ftatt, an die fich jofort Wer: 
fuche fchloffen, die Maifeier zu erzwingen, 1899 kam es in beiden Städten jchon 
zu größern Ausftänden und Arbeiterunruben, und am 9. (22.) Januar 1905 
wurde in Riga der Generalausftand verkündet, der fofort zu einem Strafenfampf 
mit fünfzig Toten und mehr als Hundert Vertvundeten führte. Die Letten und bie 
Eiten find wohl junge, aber keineswegs aufblühende Volfsftämme. Die hohe 
wirtfchaftliche Kultur, die fie den Deutjchen verdanken, hat ihnen einen über- 
großen Hang zum Wohlleben und zur Überfeinerung eingeimpft, der ſich auch 
in einer jehr ſchwachen Geburtszahl äußert. Ähnlichen Erſcheinungen begegnen 
wir in Finnland, wo die Heirats- und die Geburtszahlen in den legten Jahren 
nicht bloß verhältnismäßig, fondern auch abfolut zurüdgegangen find. Überein- 
ftimmend wird mir von Landgeiftlichen und Ärzten in den Oſtſeeprovinzen be- 
richtet, daß fich unter den wohlhabenden Bauern Neigung zum Zweifinderjyitem 
bemerkbar macht, während die neuerdings jehr zahlreichen vagabundierenden 
Elemente unter der Landbevölferung Trunkſucht, Unzucht und Gefchlechts- 
frantheiten verbreiten. Während Ruſſiſch-Polen im Durchichnitt 73 Einwohner 
auf dem Duadratfilometer zählt, wohnen in Ejtland nur 20, in Kurland 25, in 
Livland 28 Einwohner auf dem gleichen Flächenraum. Die (finnifch-mongoloiden) 
Eiten find noch lange feine Million jtarf, die (indogermanifchen) Letten über: 
fchreiten diefe Zahl um ein Geringes. Es find Völker, die weder leben noch) 
jterben können, die nie aus halben und unfertigen Zujtänden herauskommen 
werden. Ihnen wäre das größte Glüd widerfahren, wenn der Plan des Ordens, 
durch Erwerbung der Landbrüde nach Samaiten den Strom der beutjchen 
Bauernkolonifation weiter nordivärtd zu leiten und damit die Verdeutſchung 
feines Beſitzes zu vollenden, bei Tannenberg nicht gejcheitert wäre, ſondern die 
Oberhand über den litauifchen Kämpfergeiſt gewonnen hätte, dem das nieder: 
gehende Polen damals allein feine Wiedergeburt zu danken hatte. 
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Die Deutjchen haben den ſtärkſten Anteil an der Bevölkerung im polnischen 
Gouvernement Piotrfow mit über 10 vom Hundert. Es folgt merfwürdiger- 
weife ein öftliche8 Gouvernement — Samara —, wo fie mehr als 8 vom Hundert 
der Einwohnerzahl ausmachen, darauf Livland und Kurland mit etwa 7%), vom 
Hundert, dann wieder das öftliche Gouvernement Saratow mit mehr al3 7 vom 
Hundert ufw. Die Gebiete des weitlichen und jüdwejtlichen Rußlands, die die 
ftärkite deutfche Bevölkerung haben, find: Ruffisch-Polen mit etwa 400000 Deutich- 
redenden, Wolhynien mit 170000, die Djtfeeprovinzen mit 165000, Cherfjon 
mit 120000, Jekaterinoſſaw mit 80000, Taurien mit 80000, Petersburg mit 
65000 (davon in der Stadt St. Petersburg etwa 50000), Bellarabien mit 
60000. Das find allein jchon über 1100000 Deutfche. Ihre Gejamtzahl in 
Rußland beträgt nahe an zwei Millionen. 

Das größte Unglüd der ruffiichen Deutjchen ift ihre Zerftreuung über 
unzählige Kleine Siedlungspläge. Wo deutjche Edelleute, Gelehrte, Kaufleute, 
Künstler leben, fehlt e8 an deutjchen Bauern, die deutjchen Koloniften haben 
wieder außer ihren ausgezeichneten Geijtlichen und Lehrern gar feine geiftigen 
Führer, und ihr Gefichtsfreis reicht kaum über die Grenzen des Kirchſpiels 
hinaus. Dort, wo fich die Deutjchen ihre organifierte Selbjtverwaltung aus 
dem Mittelalter herübergerettet haben, in den Oſtſeeprovinzen, haben fie in be- 
wußten Kämpfen und Urbeiten die zähejte Widerftandsfraft und das ftärffte 
Nationalgefühl ausgebildet. Das ift ganz ähnlich; wie in Ungarn, wo Die 
Siebenbürger Sachjen ſowohl den Schwaben im Banat wie den Zipfern und 
jogar den deutſchen Bauern um Dfen an Standhaftigkeit und Rührigfeit weit 
überlegen find. Die Oftfeeprovinzen haben fein Kulturzentrum allererften Ranges 
mit einflußreicher Preſſe und Literatur, mit reichentwidelter künſtleriſcher 
Produktion, wie Petersburg, Moskau und Warſchau es find, aber auf engerm 
Raum wird dort auf allen diejen Gebieten Tüchtiges geleiftet. Gute Anlagen, 
hohes geiftiges Streben find in reichem Maße vorhanden. Dit ed doch eine 
unbeftreitbare Tatjache, daß von den unter fremden Völferfchaften wohnenden 
Deutjchen die Balten auch nad) dem Deutjchen Reiche die meijten Foricher, 
Schriftiteller, Künſtler ufw. entfandt haben. Die Überlegenheit der wirtichaft- 
lichen und der fittlichen Kultur der baltischen Deutfchen über ihre ruffischen, 
polnischen, litauiſchen Nachbarn ſpringt dagegen fürmlich in die Augen. Sobald 
man nur die Grenzen der Provinz nad) irgendeiner Richtung überfchreitet, hören 
die netten Bauernhöfe, die landwirtfchaftlihen Majchinen, die wohlgenährten 
Rinder, die großen Pferde auf. Die Gleichartigkeit der wirtichaftlichen Leiftungen 
in allen drei Oftfeeprovinzen ift um jo bemerfenswerter, als die gemeinjamen 
Beitrebungen dort bisher noch feine allzu verjtändnisvolle Förderung fanden. 
Die Balten find vielfach in gutem Sinne altfränkiſch: man findet unter ihnen 
wohl Leute, die läſſig in den Tag Hineinleben, aber feine falten Rechner, feine 
hartherzigen Gurgelabfchneider, und den Begabtern unter ihnen iſt eine Be— 
geifterungsfähigleit, eine feeliiche Schwungfraft eigen, wie man fie in Deutjchland 
wohl nur in der Reformationgzeit und in den Befreiungsfriegen fannte. Andrer- 
jeits haftet ihnen auch manche Untugend aus Zeiten an, die im neuen Deutfchen 
Reich längft überwunden find. Sie find größer im Kritifieren und im Räſonieren 
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als im frischen Beginnen und Schaffen. Wo drei Deutjche aus den Oſtſee— 
provinzen beifammen find, da haben jie noch immer vier bis fünf Meinungen, 
und über gleichgiltige und unabänderfiche Dinge wird mit einem Eifer gejtritten, 
der einen Engländer oder Amerikaner zur Verzweiflung bringen müßte. Die 
verjchiedenartige Entwidlung der drei Provinzen, die jahrhundertelang aus- 
einandergerijjen waren und unter verjchiednen Regierungen ftanden, hat den 
deutjchen Hang zur Eigenbrödelei zur höchiten Blüte gebracht. Die Provinzen 
haben vier verjchiedne Ritterjchaften und Landtage (Livland, Ofel, Kurland, 
Eitland) und werden von zivei alteingejejjenen Stämmen bewohnt, die ald Indo— 
germanen (Letten) und Mongoloiden mit freilich unverkennbar germanifcher Bei: 
miſchung (Ejten) in Charakter und Fähigkeiten himmelweit auseinandergehn. Da 
der grumdverjchiedne Tonfall ihrer Sprachen die Aussprache des Deutjchen in 
in dem verjchiednen Provinzen nicht unbedeutend beeinflußt hat, jo finden die 
deutjchen Kurländer, daß ihre Stammesgenofjen in Ejtland höchſt twunderlich 
jprechen und umgefehrt. Dem Schreiber diefer Zeilen, der felber aus den 
ruſſiſchen Dftjeeprovinzen jtammt und Verwandte und Freunde in allen drei 
Provinzen hat, ijt ein Normalbalte noch nicht begegnet. Es gibt dort nur Kur— 
länder, Ejtländer und Livländer, und Die legten bejtehn wieder aus den grund- 
verjchiednen Typen des Nordlivländers, des Südlivländers und des Rigenjers. 

Ungeachtet diejer fleinen Schwächen darf die alte gute Blut- und Geiftes- 
ariitofratie des Baltenlandes ſtolz auf das fein, was fie ihrem Lande, was fie 
vor allem dem ruſſiſchen Reiche geweſen iſt. Wer diefe patriotifchen, opfer: 
willigen Männer fic heute verzweiflungsvoll abmühen fieht, Aufgaben zu be- 
wältigen, die über ihre Kräfte gehn, Probleme zu löfen, die vielleicht unlösbar 
find, der muß von tiefiter Teilnahme und Bervunderung für diefe bis zum Tode 
treuen Kämpen ergriffen werben, deren Los jchon jtarf an das der Burgunden 
im brennenden Etzelſchloß zu erinnern beginnt. Die Gefahr liegt nahe, daß 
ihnen im Überſchwang der ſeeliſchen Anjpannung der Bid für das Mögliche, 
Erreichbare verloren geht. Als ficher ift aber wenigſtens anzunehmen, daß ſich 
das deutſche Schulwejen — zum Teil mit Hilfe reichsdeutſcher Sammel: 
grojchen — wie ein Phönix aus der Ajche erheben wird. Vielleicht erweiſt es 
fi) auch als durchführbar, deutjche Landarbeiter und Kleinpächter aus den 
Kolonien des Südens nad) den menjchenarmen Rittergütern am Djtjeeftrande 
herüberzuziehn. Wenn die ruffifche Regierung eine ſyſtematiſche Anjegung von 
Deutjchen auf dem flachen Lande nicht verhindert, dann werden die Provinzen 
bald wirtichaftlich aufblühen und politisch gefunden. 

In der Gejchichte der Menjchheit jcheint es einen ewigen Kreislauf zu geben. 
- Aber die Wiederkehr der Erfcheinungen mündet nur ausnahmsweiſe in eine genaue 
Wiederholung aus. Die in den ruffischen Weitgebieten lebenden Deutichen befinden 
fi) in derjelben Lage wie einft die hellenifchen Koloniften in Kleinafien, und 
das ruſſiſche Weltreich mit feinem Völfergemifch, feinen Deipoten und Satrapen, 
feinem unnatüclichen Durcheinander von Überfultur und Barbarei erinnert an 
das perſiſche in den vorgeichrittnern Stadien des Verfalld. Aber es ijt Fein 
Makedonien vorhanden, das diejen Kolok auf tönernen Füßen umftürzen könnte. 
Man könnte das heutige Deutjche Reich vielleicht mit einem großen Griechenland 
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vergleichen, das unter Abfonberung von Epirus, Illyrien uſw. (Ofterreich-Ungarn) 
durch Makedonien Preußen geeint worden ijt. Aber wenn Alerander der Große 
im Weften fo jtarfe und gefährliche Gegner gehabt hätte, wie das Deutjche 
Reich fie hat, dann wäre er wohl auch nicht nach dem Dften gezogen. Es 
fragt fich freilich, ob das Jahr 1885, der Burenfrieg, der ruſſiſch-japaniſche 
Krieg nicht günftige Gelegenheiten zur Wiederaufnahme einer großen europätjchen 
Politik geboten hätten. Aus welchen Gründen das unterblieben ijt, das wird 
wohl erſt aus den diplomatischen Geheimarchiven zu erjehen fein, die fich kom— 
menden Gejchlechtern öffnen werden. 

Nahfchrift des Verfaſſers. Die inzwiichen vollzognen Wahlen zur 
Reichsduma haben meine Prognofen durchweg beftätigt. Unter allen „Fremd— 
jtämmigen“ Rußlands haben nur die revolutionären Polen, Juden, Letten und 
Eiten bedeutende Wahlerfolge erreicht, und von fämtlichen Völkern des weiten 
Reiches waren ungeachtet aller deutjchfeindfichen XTreibereien nur Groß- und 
Kleinruſſen duldfam oder bequem genug, der Wahl der deutichen Abgeordneten 
(Widmer in Befjarabien, Münch in Cherſſon, Die in Saratow, Schellhorn in 
Samara) feinen nationalen Terrorismus, feine unlautern Umtriebe entgegen- 
zufegen. An allen diefen Punkten vermochten die Deutjchen nur dadurch zu 
fiegen, daß fein eiferner Ring der revolutionären und reichsfeindlichen Elemente 
gegen fie gejchmiedet wurde, und daß ihre rufjiichen Nachbarn weniger zahlreich 
und weit unpünftlicher an den Urnen erjchienen als jie. 






M Rolle gejpielt, außerdem aber auch durch Reinheit ihres Weiens 
1 und bedeutende menjchliche Eigenjchaften fich den Anſpruch auf ein 
A unvergängliches Andenken erworben haben, gehört der Aheinländer 
Ludolf Camphaufen. Sein Bild verfucht auf Grumd eines fehr reichen Materials 
von Briefen, Neden und Alten eine Landsmännin von ihm, die Kölnerin Anna 
Cajpary, durch eine umfangreiche Monographie: Ludolf Camphaujens 
Leben*) mit Glüd und Geſchick wiederzuerweden. Diefe Monographie ift nicht 
nur für den Hiftorifer interefjant, der das aus den Briefen Ludolf3 und feines 
Bruders Dito, des jpätern preußifchen Finanzminijters (1869 bis 1878), gezogne 
Material und manche noch unbekannte perfönfiche Äußerung Friedrich Wilhelms 
des Vierten, Wilhelms des Erjten und feiner Gemahlin Auguſta dankbar Hin: 
nehmen wird, jondern für jeden gebildeten Menjchen, ja man fann wohl jagen, 
daß die Teile des Buches, in denen das allgemein Menjchliche Hervortritt, der 


*) Ludolf Gamphaufens Leben. Nach feinem fohriftlichen Nachlak dargeitellt von Anna 
Gafpary. Stuttgart und. Berlin 1902, Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. XII u. 465 S. 
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Verfaſſerin am beiten gelungen find. Sie jchreibt mit großer Zurüdhaltung ohne 
alle Breite und Weitjchweifigfeit und läßt in wünjchenswerter Weife meijt ihrem 
Helden und den neben ihm auftretenden Perjonen das Wort. 

Mit wenigen fichern Striden wird das Bild der harten und doch nicht 
freudlojen Jugendzeit des am 10. Januar 1803 in Hünghoven bei Machen ge- 
bornen Ludolf Camphaufen gezeichnet. Wir begleiten ihn aus den engen Ver— 
hältniffen des vom Bater (+ 1813) Hinterlaffenen Tabaf- und Ölgejchäfts in 
die vierjährige kaufmänniſche Lehrzeit nach Düffeldorf, in das ofenloſe Dach— 
jtübchen im Haufe des Prinzipals, deſſen ſchweigſame Familienmahlzeiten er 
nicht gern teilte. „Das Vergnügen war jo Elein, daß ich zwei Jahre lang Abends 
gar nicht zu Tiſch ging und vorzog zu falten oder mir mit einem Spiritus- 
lämpchen eine Tafje Tee zu bereiten.“ Uber „jeine jcharfen und fchönheits- 
durftigen Augen“ jpähten wader umher: er beobachtet die merfantilen Berhältniffe 
der Stadt und das Werden der Düffeldorfer Kunftjchule gleichermaßen. Er 
ſchwärmt aber auch für Beethoven und Shafefpeare. Heimgefehrt nad) Hüns- 
hoven verjucht er im Verein mit dem ältern Bruder Auguft das väterliche Geſchäft 
zu erweitern: 1826 gelingt die Anlage eines Zweiggejchäfts in Köln. Bon 
rührender Beſcheidenheit und Keufchheit zeugt die Art jeiner Werbung um die feit 
der Anabenzeit mit wachjender Innigfeit geliebte Elife Lenfjen. Das Weib ftand 
damals, eine Frucht des Zeitalter der Romantik und der herben Tugend der 
Treiheitsfriege, hoch in der Wertihägung und Verehrung des Mannes — unfre 
heutigen Dandies würden weder Ludolf noch jeine Elife verftehn —, und es 
wäre wohl gut, wenn wieder Menjchen heranwüchſen, die eine folche Gehalten- 
heit der Empfindung, eine jo feujche Zurüdhaltung und eine jolche unbedingte 
Treue verjtünden. Im September 1828 wird die glüdliche Ehe geichlofjen: 
jechd Söhne und zwei Töchter find aus ihr hervorgegangen. 

Ludolfs Hervortreten an die Öffentlichkeit beginnt bald nach der Überfiedlung 
nach Köln (1830). Er wird Stadtrat, Mitglied und ſchließlich Präfident der 
Handelsfammer. Als ſolcher ift er neben Friedrich Lift einer der erſten Deutjchen, 
die fich an dem Gedanfen eines deutjchen Eiſenbahnſyſtems und einer die deutſchen 
Ströme nugbar machenden Flugdampfichiffahrt geradezu beraufcht haben. Sein 
Lieblingsprojeft war eine Bahn von Köln nad) Antwerpen, durch die er den 
Kölner Spebitionshandel von der Bevormundung Hollands befreien und das 
befgiiche Land feiter mit Deutjchland verketten wollte. Der Mann, dem jonft im 
Leben die Hußerung einer warmen Empfindung ſchwer fiel, fteigert in feinen 
Denkichriften feine Sprache bis zum höchſten Schwung. So jagt er 3.3. 1834 
von den Dampfmaſchinen: „Waren Lavarys Mafchinen zu vergleichen den auf: 
jteigenden Dünften, dem fallenden Tropfen, dem Wallen des Nebel im Sonnen: 
fichte, jo gleichen Watts Mafchinen der Tanne, deren Wipfel zur Höhe jtrebt, 
während die Wurzeln im Boden ranfen ...* und vom Dampfichiffe: „Wen 
möchte der erfte Anblick bes myſtiſchen Gejchöpfes nicht überrajchen, Hinreißen, 
verivirren? Wer zum erjtenmal jähe, wie die ehernen Floſſen die bejtürzten 
Wellen auseinandertreiben, wie im wilden Laufe die ftolze Bruft fich mit weißem 
Schaum bededt, wie ein einziger Schlag des faum fichtbaren Schweifes den 
Koloß herummirft, wie bei jeiner Annäherung die Wogen am Strande fich 
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raufchend brechen, wie er mit verwegnem Fluge dem Hafen entgegenfchieht, Die 
diden Mauern zu durchbohren fucht und fich janft und ruhig an daß Ufer 
legt; wer dieſes Schaufpiel zum erjtenmal genöjje, der dürfte wohl ausrufen: 
Bift dir fein geiftiges Weſen, fürwahr, jo bift du doch das fchönfte Tier der 
Schöpfung.“ 

Das unabläffige Bemühen, fein Bahnprojeft zu verwirklichen, hat Camp: 
haufen in jahrelange Arbeiten und Reifen verjtridt. Um den Kronprinzen für 
den Plan zu gewinnen, ift er 1836 in Berlin, obwohl die Niederfunft jeiner 
rau bevorfteht. Mitten in die endlofen Verhandlungen hinein wird ihm Die 
Geburt des dritten Sohnes gemeldet. In dem danach an die Gattin gejchriebnen 
Briefe zeigt fich das Innerfte feines Herzens: „Den Gedanken, Vater eines 
Sohnes zu fein, ohne ihn gejehen zu haben, hatte ich noch nie gedacht; jetzt 
ift er da, begfüdend und erjchütternd. Ich komme mir vor wie ein treulojer 
Barbar, ich meine, die Leute müßten mit Fingern auf mich weiſen, es ift mir, 
als hätte ich ein entjegliches Verbrechen begangen. ... Alſo Gottfried Ludolf 
joll er heißen, der Heine Schelm. Wenn er heiratet, ſoll er in dem Ehefontraft 
verfprechen, nicht nach) Berlin zu reifen, wenn feine frau ihm einen Sohn bringen 
will. Es ift gegen göttliches und menschliches Recht. . . Die Jungen fommen 
jegt aus der Schule hereingefprungen; Emil macht feine jchmeichlerischen Faxen 
an der Wiege und bejicht die Händchen und Fühchen, Hermann macht tieffinnige 
Bemerkungen, und Lieschen tanzt. ... Was iſt doch eine Eijenbahn für ein 
dummes, einfältiges, fteinerned Ding gegen liebe Kinder und vor allem gegen 
eine heitere, freundliche, gütige Frau.“ 

Allmählich wächit aus dem Kaufmann und Handelspolitifer der Staatsmann 
heraus. Camphauſen war jeit 1843 Mitglied des Rheinischen Provinziallandtags 
und als jolcher ein eifriger Kämpfer für Preßfreiheit und Konftitutionalismus. 
Für diefelben liberalen Gedanken kämpft er auch mit Wort und Schrift auf dem 
eriten Vereinigten Landtage von 1847. Aber fein Liberalismus unterfcheidet ſich 
von vielen andern liberalen Geijtesrichtungen jener gärenden Zeit befonders durch 
zwei Eigenjchaften: er iſt preußiich und durch und Durch monarchiſch. Der 
Glaube daran, „daß unter den größern Staaten des Kontinents Preußen allein 
in allen Wechjelfällen die jungfräuliche Reinheit feines Kredit3 zu bewahren 
gewußt Hat“, und zugleich der Glaube, „dab in dem Haufe Hohenzollern jener 
verfeinerte Sinn für Recht fich vom Vater auf den Sohn vererbt”, von ihm 
ſchon in einer Denkjchrift des Jahres 1834 ausgefprochen, bildet die Grundlage 
feiner politischen Anfichten. So erjchien er, der Führer der rheinifchen Liberalen, 
im März 1848 beim Zufammenbruche des abfolutiftiichen Staats in Preußen 
als der rechte Dann, ſowohl die konftitutionellen Ideen zu verfechten als auch 
die wanfende Monarchie zu ftügen. Graf Arnim-Boigenburg beruft ihn am 
22. März nach Berlin, damit er in dag Minifterium eintrete; Qudolf Camp- 
haufen kommt, lehnt aber zunächit ab, da ihm „ſtets jeder Gedanke an Eintritt 
in den Staatsdienjt fern gelegen“, und „bie Löſung der wichtigften ſchwebenden 
Fragen Männern übertragen ift, mit denen ich feither in politischen Fragen nicht 
denjelben Weg gegangen bin“, aber Friedrich Wilhelm der Vierte läßt ihn nicht 
los, jondern ernennt ihn am 28. März zum Minifterpräfidenten; neben ihm 
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treten Auerswald, Schwerin, Hanjemann ins Minifterium ein. Erft am 1. April, 
während er auf dem Bahnhof einen Ertrazug erwartet, der ihn nach Potsdam 
zum Könige bringen joll, findet er Zeit, feiner Frau ein Lebenszeichen zu geben: 
„Ein Minifter in einer folchen Lage, wie ich gegemwärtig, hat nicht Zeit, jeiner 
Frau zu jchreiben; allein er hat noch das ganze Herz voll Liebe für fie, feine 
Kinder, feine Familie und feine bisherige Häuglichkeit. Ich werde tun zur Rettung 
des Staates, was ich vermag; wie aber auch der Ausgang fei, jo iſt es micht 
wahrſcheinlich, daß ich für lange Zeit unjern gewohnten bürgerlichen Verhält- 
nifjen entriffen werde.“ 

Trotzdem eilt feine treue Gattin im April nach Berlin, ihm fein Los nach 
Kräften zu erleichtern. Sie jchreibt an ihre Schwägerin: „Wir wohnen in dem 
ehemaligen Hotel des Minifters v. Savigny. ... In einem Flügel habe ich 
eine Schlafftube mit Garderobe, daneben eine allmächtig große Wohnjtube in 
Blau mit jechd Sofas, welche übrigens mit teils ftädtifchen, teild gemieteten 
Möbeln jchon recht behaglich iſt. Ein gemütlicher Bedienter beforgt den Kaffee, 
das Reinhalten der Stuben; das Bettenmachen beforgt die Exzellenz jelbft, aus 
Mangel einer Magd, erbaulich und im jtillen ... das Haus hat einen wunder: 
ſchönen Garten, eigentlich Park mit Fiſchteich ... genug, das ijt alles herrlich, 
allein im Innern find traurige Erzellenzen, und ich wollte, ich wäre bald wieder 
Frau Camphaufen.* Sehr intereffant find die zwijchen Friedrich Wilhelm dem 
Vierten und Camphaujen geführten Verhandlungen über die Rüdberufung des 
Brinzen Wilhelm aus England; der Minifterpräfident Hat dieje Angelegenheit 
troß aller demagogischen Wutausbrüche fofort zu der feinigen gemacht: in diejer 
Zeit hat ſich das Freundichaftsband zwijchen ihm und der Prinzeffin von Preußen, 
der fpätern Kaiferin Auguſta, fürs Leben geknüpft. Am 5. Juni teilte Camp- 
haufen der Kammer die bevorjtehende Ankunft des Prinzen mit, am 6. beantwortete 
er eine Interpellation über die Gründe, die den Prinzen vom Vaterlande fern- 
gehalten hatten, in jo würdiger Weile, daß er einen großen Sieg Davontrug. 
Aber die Tage ſeines Minifteriumsd waren gezählt. Die demofratijche Mehrheit 
beanttwortete die fejte, monarchiiche Haltung Camphaufens mit dem Antrage, daß 
in Anerkennung der Revolution zu Protofoll erklärt werden folle, die Kämpfer 
des 19. März hätten ſich um das Vaterland wohl verdient gemacht. Neue blutige 
Ausschreitungen des Pöbels in Berlin folgten, und am 20. Juni kann Camp 
haufen feiner längft wieder zu den Kindern zurücgefehrten rau berichten: „Nun: 
mehr ijt der Augenblid gefommen, wo ich Dir notwendig zu jchreiben habe, 
nämlich das nahe bevoritehende Ende meiner Qualen und Leiden. ... Die 
Geſchichte meines Austritts will ich Dir erzählen, wenn wir und wieberjehen, 
infofern ich fie dann noch nicht vergefjen habe. Die Gründe find einfach: Ich 
glaubte, es jei nötig, dak die Leute etwas Neues befommen — ich würde mic) 
nicht lange mehr haben halten können und fand es nüßlicher, vor der Adrejje- 
debatte zu gehen. ... Sage mir, ob ed große Schwierigkeiten haben würde, den 
Erardichen Flügel für einige Zeit nah Rüngsdorf (Camphauſens Landfig bei 
Bonn) zu jchaffen?“ Aber es war ihm nicht lange bejchieden, fich die Seele 
von dem erduldeten Leid und den Schmerzen nervöſer Überarbeitung in Beet- 
hovenjchen Harmonien zu befreien: feit Anfang Juni ertönen immer dringendere 
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Rufe, die ihn nach Frankfurt locken, um bei der neuen deutſchen Zentralgewalt 
die Stelle des Miniſterpräſidenten und Miniſters der auswärtigen Angelegen— 
heiten zu übernehmen. Aber die erſte Unterredung mit Heinrich von Gagern, 
dem Präſidenten des deutſchen Parlaments, zeigt ihm die Unmöglichkeit einer 
folhen Stellung für ihn. Er jchreibt an Hanjemann: „Man bedurfte meiner 
hier, um fich der Zuftimmung der preußifchen Regierung und des preußifchen 
Volkes zu den nächſtkommenden Maßregeln zu verfichern. Man durfte voraus: 
jegen, daß das Vertrauen, welches ich im Lande, bei der Regierung und auch 
wohl noch bei ©. Majejtät dem Könige genieße, mancherlei würde haben durch- 
bringen lafjen, was ich befürwortet hätte. Dazu konnte ich gebraucht und miß— 
braucht werden, und eben weil ich jene Borausjegung ebenfalls in einem gewiffen 
Maße teile, war ich jehr ängjtlich, mich nicht gebrauchen oder migbrauchen zu 
laſſen, um jo mehr, al3 die VBerfammlung, erfüllt von dem Erfolge des »kühnen 
Griffese, nunmehr eine vorwiegende Tendenz hat, mit der gejchaffnen Zentral: 
gewalt an das Regieren zu gehen, und als Dinge bevorjtehen, welche für Preußen 
bebenklicher Natur find.“ Merkwürdigerweiſe gehört auch der preußifche König 
zu denen, die Gamphaufen feine Weigerung, in das deutſche, Reichsminiſterium“ 
einzutreten, verdenfen. Friedrich Wilhelm der Vierte jchreibt am 16. Juli 1848 
aus Sansjouci: „Sie haben eine hohe, über jeden Ausdruck wichtige Stellung 
zu Frankfurt ausgeichlagen, theuerjter Camphaufen. Ich fchreibe Ihnen nun, 
um Ihnen zu beweijen, daß es Ihre Heilige Pflicht iſt als Teutjcher und vor 
Allem als Preuße und als mein Freund, die Stellung als Minister Präſident 
des Auswärtigen anzunehmen.“ Camphaujen bleibt bei feiner Weigerung, erflärt 
ſich aber bereit, „al Kommifjar Ew. Majeftät nach Frankfurt zu gehen“, und 
hat dann bis in den April 1849 den unfäglich jchwierigen Poſten eines Ver— 
treterd Preußens bei der deutjchen Zentralgewalt befleidet. Befreit von diejer 
Laſt Hat er dann in der Erften preußiichen Sammer, deren Mitglied er war, 
und auf dem Unionsparlament von Erfurt für jeine preußifch-deutfchen Ideen 
gekämpft, immer in lebhafter, ja freumdjchaftlicher Fühlung mit der Prinzeſſin 
von Preußen. Die Schmacd, von Olmütz, und was ihr folgte, warf ihn jo da= 
nieder, daß er in einer legten großen Rede in der Erjten Kammer vom 8. Januar, 
die wie ein Epilog feiner ganzen Tätigkeit „erfüllt vom Pathos der Gejchichte* 
erjcheint, Abſchied vom politischen Leben nahm und ſich auf feinen Landfig im 
Rüngsdorf bei Bonn zurüdzog (1851). 

Damit beginnt die zweite ganz anders geartete Hälfte feines Lebens. Zwar 
bleibt er Teilhaber des von ihm 1840 mit jeinem ältern Bruder begründeten 
Bankgeſchäfts, zwar bewahrt er jich das regjte Interefje für die politischen Vor— 
gänge in Preußen und im großen deutſchen Baterlande, zwar behält er die Ver- 
bindungen mit feinen politijchen Freunden, mit dem Hofe, insbejondre mit dem 
Prinzen und der Prinzejfin von Preußen bei, aber das eigentliche ‘Feld feiner 
Tätigkeit werden von nun an die Naturwiſſenſchaften, und zwar insbejondre Die 
mifroffopifche Beobachtung der Infuforien und aftronomifche Studien. In der 
Altronomie waren feinem tiefbohrenden Geiſte Erfolge bejchieden, die weit über 
das hinausgingen, was man als Dilettantismus bezeichnen kann. Er baut fich 
in Rüngsdorf eine Sternwarte, und am 7. Juni 1853 fchreibt er dem Bruder 
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voll Freude: „Vorigen Sonnabend habe ich zum erſtenmal in meinem Leben 
durch das neue zu Rüngsdorf parallaktiſch aufgeſtellte Fernrohr am hellen Mit- 
tage Sterne gejehen.“ Sein politijches Intereſſe verjtärft jich wieder unter der 
„neuen Ära“, die mit der Negentichaft des Prinzen von Preußen beginnt: er 
und fein Bruder Otto werden zu jtändigen Mitgliedern des Herrenhaufes ernannt, 
er fait gleichzeitig auch zum Ehrendoftor der Umiverfität Berlin. Bismards 
Anfänge als Minifterpräfident werden mit Bejorgnis verfolgt. Aber im Gegen- 
fage zu vielen andern liberalen Politifern erkennt Ludolf Camphaufen allmählich 
immer deutlicher und völlig neidlos die Größe feines ehemaligen Gegners vom 
„Vereinigten Landtage*. Im Juli 1864, nad) dem Ausgange der Londoner 
Konferenz, jchreibt er: „Bismarck war in den letzten Wochen unter jämtlichen 
europäifchen Staatsmännern der größte und der dominierende. Welcher Erfolg, 
welches Glüd! ... Das wird man ihm zugeftehen müfjen, daß er jeit 1815 in 
Preußen der erjte Fühnhandelnde Staatsmann iſt.“ Aber über diefes zwiſchen 
der Wiſſenſchaft und der Politik geteilte Leben breitet ein tragiiches Schidjal, 
an das ber alten Niobe erinnernd, feine düftern Schwingen aus: im Verlaufe 
weniger Jahre jterben ihm troß der jorgjamjten Pflege, die er ihnen angedeihen 
läßt, feine heißgeliebten, hoffnungsvollen ſechs Söhne alle an derjelben unheim- 
lichen Krankheit dahin. Die Flut der Teilnahme, die fich den gemarterten Eltern 
zumendet, darunter die rührenditen Briefe der Königin Augufta, zeigen ihnen 
zunächſt nur die Größe ihres Unglücks. Ludolf Camphauſen fchreibt an feinen 
Bruder Otto im Februar 1866: „Es kann fich erjt nach einiger Zeit heraus- 
ftellen, was die Reſte find, die von mir übrig bleiben.” Aber wir hören von 
ihm auch das tapfere Wort: „Ich bin feit entichloffen, gegen den drohenden 
Lebensüberdruß in Kampf zu treten.“ Und fein Mut hat fich belohnt. Gejtügt 
auf den treuen Wanderſtab wifjenjchaftlicher Tätigkeit hebt ſich der Zerſchlagne 
vom Boden empor; er vertieft jeine aftro-phyfifalifchen Studien, tritt in Ber: 
bindung mit dem Leipziger Aftronomen Zöllner, bis deſſen Hinneigung zum 
Spiritismus das Band lodert; lebhaft interejfiert ihn das Telephon, er bemüht 
fi) bei Stephan für die praftiiche Verwendung dieſer großartigen Erfindung. 
Und dann jprießt neben ihm neues Leben kräftig hervor: Enfel und Urenkel 
treten heranwachfend in die durch den Tod der Söhne gerifjenen Lüden. So 
blieb fein Greifenalter vor Vereinfamung bewahrt: an der Schwelle der Adhtzig 
jchreibt er einem Freunde aus Rüngsdorf: „Wir leben hier ganz leije, zurüd- 
gezogen fort, doch Haben wir von den nunmehr vier zufammengehörigen Gene- 
rationen gewöhnlich etwas um uns.“ Es ijt ihm vergönnt, mit feiner Gattin 
das feltne Feft der diamantnen Hochzeit (1888) zu begehn, und merkwürdig, nicht 
die Wehmut führt das Wort an diefem Tage in Rüngsdorf, jondern die Kindheit 
und das emporgeblühte Gejchlecht. Im Frühling 1890 ftirbt jeine Gattin, am 
3. Dezember folgt er der treuen Gefährtin in einem fanften und ſchmerzloſen 
Tode nad. — Heinrich Sybel (Begründung des Deutjchen Reiche I, 197) hat 
den ehemaligen preußifchen Minifterpräfidenten noch bei jeinen Lebzeiten charak— 
terifiert al3 einen „Mann von ruhigem Temperamente, von gediegner Reinheit 
des Charakters, von eindringendem, man möchte jagen, bohrendem Verſtande 
und vor allem von umerjchütterlicher Entſchlußkraft“. Diejes Urteil wird durch 
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Anna Caſparys Darjtellung und die von ihr veröffentlichten Materialien be- 
jtätigt, aber zugleich werden in diefem Buche auch die feinern Striche zu den 
Grundlinien und das ausgeführte Bild des Menjchen zu dem des Politikers 
hinzugefügt: darin liegt der bleibende Wert des Buches und jeine erquidende 
Eigenart. 





Salome von Richard Strauß 


13 am 9. Dezember vergangnen Jahres in Dresden Salome, die 
neufte Oper von R. Strauß, aus der Taufe gehoben wurde, 
ſchien es, als jollte die Aufführung diefes Werkes ein Monopol 
der königlich jächjiichen Kapelle bleiben. Kein zweites Inftitut, 
B jagte man, werde jich an dieje Schwierigkeiten wagen. Inziwiichen 
haben es aber Graz, Prag, Breslau, Nürnberg und Leipzig Doc) gewagt und 
damit Kafjenerfolge erreicht, die die Frage, ob Salome in abjehbarer Zeit 
auf dem Spielplan aller leijtungsfähigern deutjchen Opernbühnen ftehn wird, 
bejahen. Die außergewöhnlichen mufifaliichen Anfprüche, die fie jtellt, werden 
durch den Verzicht auf Deforationsaufwand und durch die Einfachheit der 
Negie ausgeglichen. Unter diefen Umftänden halten es die Grenzboten für 
angebracht, über diejes Werf zu orientieren. 

Auch wenn der felige Nekler die Salome komponiert hätte, wäre eine 
Senjationsoper daraus geworden; dafür jorgt die Dichtung. Der dramatifche 
Vorwurf, den fie durchführt, der Gegenfag zwijchen zügellofer Sinnlichkeit 
(Salome) und glaubensvollem Lebensernjt (Jochanaan) ijt jehr alt und auch 
in der Oper von Monteverdis Poppea bi8 auf Mozarts Zauberflöte und 
bis auf Tannhäufer und Parfifal unzähligemal verwandt worden. Es liegt 
jomit gar fein Grund vor, Oskar Wilde, den Dichter der Salome, wegen 
der Wahl des Stoffes anzugreifen. Im Gegenteil, wenn überhaupt die 
Bühne das Recht Hat, fich mit ruchlojer Gejellichaft abzugeben, jo muß man 
dem Engländer zugejtehn, daß jeine Canaillen verjtändlicher find als die 
Helden in Ibſens Stüßen oder in Hauptmann Sonnenaufgang. Wilde zeigt 
mit einer alle Kriminaliften befriedigenden Klarheit, daß das Berbrechertum 
der Herodesfamilie auf Grund von Alkohol und jchlechter Erziehung den 
Grad erreicht hat, der ihr Tun und Lafjen bejtimmt. Auch daß Wilde das 
Problem mit einem Mord endet, ijt nicht® ungewöhnliches; wider den heutigen 
Brauch verjtößt nur die Nuance, daß das blutige Haupt des Gemordeten 
den Zujchauern eine halbe Stunde lang vor die Augen gehalten wird. Wie 
noch die Jüdin und der Troubadour zeigen, genügt es, folche peinliche 
Wendungen Hinter die Szene zu verlegen und darüber berichten zu lafjen. 
Wenn e3 Wilde für nötig hielt, deutlicher zu fein und die Märtyrerbilder des 
fünfzehnten Jahrhunderts und die heutige Jahrmarktsmalerei zu übertrumpfen, 
jo iſt das der Einfall eines armen, durch Größenwahn außer Rand und Band 
gebrachten Narren, zu dem fich diefer engliiche Überäfthet nach) Ausweis 
feines De profundis jchlieglich entwidelt hatte. Für ein gebildetes Publikum 
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hört mit dem Augenblid, wo der Arm des Henkers die Silberfchüfjel mit dem 
Kopf des JIochanaan präfentiert, das Intereſſe am Stüd auf, und der Efel 
beginnt. Irren wir in diefer Annahme, und findet der Vorgang der Salome 
Nachfolge, fo erlebt die deutjche Bühne die blutgefüllten Schweinsblajen, die 
Kliftierfprigen und die andern Roheiten des jiebzehnten Jahrhunderts noch 
einmal. Daß Strauß auf diefen unappetitlichen Köder des Wildefchen Einakters 
angebiffen hat, bleibt ein bedenkliches Zeichen und ftimmt nur allzufehr mit 
der legten Entwidlung des Tonjegers überein, auf die ſich das alte gute 
Spridwort: Qui proficit in literis et deficit in moribus, plus defieit quam 
profieit mit dem Vorbehalt anwenden läßt, daß die literae mufikalifche Fertige 
feit und die mores künſtleriſchen Geſchmack bedeuten. 

R. Strauß hat von feiner F-Moll-Sinfonie, die ihn zuerſt weiter befannt 
machte, bis zu der finfonifchen Dichtung Tod und Berflärung in immerhin 
kurzer Zeit eine große und erfreuliche innere Arbeit geleiſtet. Dort ein ge 
Ichicfter aber mittelmäßiger Eflektifer, Hier ein Virtuos muſikaliſcher Seelen- 
malerei, der eine fchiwierige Aufgabe zwar nicht gleichmäßig gut, aber jtreng 
ſachlich und charaktervoll durchführt. Bon diefem geraden Wege biegen nun 
die folgenden Inftrumentalfompofitionen darin ab, daß fie jich bei Nebenjachen 
und bei Kleinigkeiten ungebührlich aufhalten, daß fie der übermütigen Freude am 
Malen und äußern Schildern die Harmonie zwifchen Inhalt und Form opfern 
und fchlieglic den Muſiker von Fach im Detail außerordentlich reizen, im 
Ganzen und im Gejamteindrud aber nicht befriedigen. Sogar die innerlich 
liebenswürdige Domeſtika zeigt dieſes Mifverhältnis, indem fie für eine Jdylle 
das Niefenformat und bie foloffalen Mittel eines Weltgerichts verbraudt. 
Nicht anders ift es mit den großen Vokalwerken des Komponiften. Nur der 
blinden Freundichaft für R. Strauß kann es entgehn, daß die breite Schladht- 
epijode in dem jo talentvoll begonnenen ZTaillefer eine Entgleijung iſt. Als 
Opernkomponiſt trat Strauß zuerjt ungefähr in der guten Zeit von Tod und 
Verklärung mit einem Guntram hervor, der wie die ganze neuere deutſche 
Opernkompoſition ſtark von R. Wagner beeinflußt ift, und zwar fchon in dem 
von Strauß felbjt gedichteten Tert. Guntram, der Held, ift eine ſozialiſtiſch ge— 
färbte Kombination von Triftan und Tannhäuſer, und er endet wie Lohengrin. 
Aber diefer Mangel an Selbjtändigfeit und die große technifche Schwierigkeit 
der Gejangpartien hätten die Bühnenvorjtände nicht von dem Werfe abjchreden 
jollen, denn die Muſik enthält in Freihilds Klage, in Guntrams Friedenshymnus 
und an andern Stellen Abjchnitte von einer Wärme und Größe, die in den 
glüdlihern Konfurrenzwerfen unfrer Zeit nirgends überboten und nur felten 
erreicht worden iſt. Es ift jehr wohl möglich, daß der ungerechte Miherfolg 
diejes Guntram den Komponiften mit in die trogig, herausfordernd ſezeſſio— 
niftiiche Richtung feiner neusten Werfe hineingetrieben hat. Auf ihr ift er zu 
jeiner zweiten Oper, der Feuersnot, gefommen, deren reiche, zum Teil volf3- 
tümlich münchnerisch anheimelnde Humorproben ihre Wirkung durch eine ver: 
wilderte, dem Orcheftergefchtwäg alle Klarheit ausliefernde, gegen Verftändlichkeit 
und jinnvolle Deflamation blinde Form einbühen. Auch die Salome bedeutet 
nach mehr als einer Hinficht einen Schritt auf falfchem Wege, und darunter 
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gehört, wie jchon bemerkt worden ift, das widerliche Ende der Handlung zuerft. 
Nur Stellen jich Wilde und Strauß zu diefem Exzeß der Phantafie ſehr ver- 
ſchieden. Der Dichter ſchwelgt in diefem Mebgerftüd, es hat ihn wahrſcheinlich 
veranlaßt, den Stoff in Angriff zu nehmen. Der Komponift dagegen weiß 
nichts rechtes damit anzufangen, ihn Hat fichtlich der gejunde und ideale Teil 
des Salomedramas zum Stoff hingezogen. Das tft die Figur des Propheten 
Sochanaan, der wie der Fels der Rettung aus dem Pfuhl und Strudel der 
Lüfte herausragt. Diefen Jochanaan nun hat Strauß mit einer Liebe, Hin- 
gebung und mit einem Glück ausgearbeitet, daß er in Zukunft zu dem mar— 
fanteften Geftalten des neuen Mufildramas gezählt werden muß. Ohne Frage 
hätte dieſe Figur bei etiwad mehr Ruhe und etiwad weniger Salbaderei nod) 
höher herauswachſen können, aber auch jo, wie er ijt, prägt fich diefer vom 
Komponisten nicht bloß mit der Phantafie, fondern mit dem Herzen ummorbne 
Eiferer dem Hörer auf die Dauer ein. Seine ernften, herben, ftolzen, hoheits— 
vollen, feine zuweilen zornig glühenden Töne find es vor allem, die, wenn 
der Vorhang gefallen und der legte, graufig häßliche Eindrud überwunden ift, 
weiterflingen. Mehr als alle übrigen Geftalten des Werkes ift der Jochanaan 
ein Produft jener Sammlung und innerlich Klaren und lebendigen Anjchauung, 
die wir als Injpiration zu bezeichnen pflegen. Die Salome, fein Widerpart, 
erreicht ihn an Gefchlofjenheit und Bejtimmtheit nicht. Sie gehört allerdings mit 
ihrem bunt jchillernden Weſen zu den jchwierigjten Aufgaben der Charafteriftif, 
die einem Komponiſten gejtellt werden fünnen, aber, wie das von Glud bis 
Bizet häufig genug belegt werden fann, nicht zu den unlösbaren. Strauß 
hat eine Reihe der Eigenjchaften, aus denen die Seele diefer Salome zu— 
jammengemifcht ift, vorzüglich ffizziert. Das Orcheſter führt fie mit einem ein= 
jchmeichelnden Walzermotiv ein, es gibt ihr einen Lodruf bei, der an freie 
Natur und Vogelgefang anklingt, ihr Eigenfinn fpricht aus dem Feithalten an 
denjelben Bhrajen, dämoniſche Leidenschaftlichfeit aus der jäh von einem Ende 
der Stimme zum andern jtürzenden Melodif. Uber Strauß iſt mit dem Dichter 
in einer Hauptjache verjchiedner Meinung. Diejer |pigt, vielleicht ohne es zu 
wollen und zu wiffen, das Weſen der Salome auf eine bis zur tierifchen Brunft, 
bis zur Verrüctheit gefteigerte Sinnlichkeit zu; dieſen entfcheidenden Zug mildert 
und verwijcht der Komponift durch eine Beimifchung edlern Fühlens. Sein 
muſikaliſcher Hauptträger iſt das Motiv, das zuerſt andeutungsweife in Der 
zweiten Szene auftaucht, als Salome die Stimme des Jochanaan Muſik für 
ihre Ohren nennt, das fich dann bei den Worten „Dein Leib ift weiß“ klar 
(dem Literaturfenner als ein Abkömmling von Händels Meſſias erkennbar) 
heraushebt und in den Augenbliden von Salomes größter Ekſtaſe in der Regel 
wiederfehrt. Zur breiteften Verwendung gelangt es am Ende des Werks, in 
der Szene vor der Silberſchüſſel, und daraus geht entjchieden hervor, daß 
Strauß, was ihn als Menjchen und als Staatsbürger ehrt, feine Salome 
„retten“, im innerften Innern als einen Engel Hinftellen will. Nur fteht dieſe 
Apotheoſe im volliten Widerfpruch zum Dichter und zu den Ausſagen des 
Dramas, fie wirft nicht erhebend, fondern als trivale Sentimentalität ver- 
blüffend und nahezu lächerlich. 
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Auf diefe beiden Geſtalten befchränft fich, nicht nach der Natur der Dichtung, 
aber nad) ihrer Behandlung durch den Komponiften, das tiefere Interefje, das 
der Zufchauer an dem Drama nimmt, Salomed Werbung um die Liebe des 
Propheten, ihre Zurückweiſung, ihre frevelhafte Rache und deren Beftrafung 
oder Entjühnung find die Hauptvorgänge, die und Strauß von der Geſchichte 
zeigen will. 

Daß er ſich für diefen Zweck hauptjächlich der inftrumentalen Mittel 
bedient, ijt für einen modernen Mufifer felbjtverftändlich. Die Zeit, wo in 
der Oper auch wieder, und zwar in erfter Linie, die Menfchenftimme ausdrückt, 
was in den Seelen der Handelnden vorgeht, ift wahrfcheinlich nicht mehr fern. 
Augenbliclich jedoch ift der geichichtlicy notwendige Prozeß, der dazu geführt 
hat, auch im Mufifdrama die Macht der Inftrumente zu verjuchen, noch nicht 
zum Abſchluß gefommen, fondern man tajtet gerade jeßt, wie verzweifelt, um 
den Punkt der Abjurdität herum. R. Strauß vertritt diefes inſtrumentale Prinzip 
mit bejondern Fortjchrittsanfprüchen und ift in der Reihe der Neuerer, die feit 
dem erjten Drittel des neunzehnten Jahrhundert? die Sprachgewalt der Muſik 
durch Heranziehung neuer grammatischer Mittel zu erweitern jtrebten, der kühnſte 
und konſequenteſte Kopf. Ging er früher, an Berlioz anjchliegend, vornehmlich 
auf neue Tonfarben, neue Instrumente und auf Bereicherung des Kolorits aus, 
jo hat er ſich ſeit „Alfo ſprach Zarathuſtra“ mehr auf die Seite von Franz Liſzt 
geftellt und die Weiterbildung des harmonifchen Apparat3, voran des Difjo: 
nanzenteil3, ins Auge gefaßt. Die Salome bringt jeine legte Willensmeinung 
über diejen Punkt, und es hat nach analogen Vorgängen in der bildenden 
Kunft der Gegenwart nicht fehlen können, daß dieſe Seite der Salomeleiftung 
zum wichtigiten Gegenftande der Kritik geworden ift. Sicherlich bringt da Strauß 
außerordentlich viel Neues auf einmal; e8 wäre aber eine Aufgabe für muſi— 
falifche Fachblätter, genau zu unterfuchen, wieviel von diefem Neuen wirklich 
originell ift. Ein großer Teil der überrafchenden Modulationen von Strauß, 
auch jeine Vorhaltstechnit fußt auf R. Wagner; ohne deffen Triftan wäre Die 
erite Szene der Salome nicht gefchrieben worden. In den Mobififationen 
befannter Phänomene dagegen geht der Jünger über den Meifter hinaus, be 
jonders find das Vervielfältigungen fogenannter Vorausnahmen, Berzögerungen 
von Auflöfungen und Einmifchung zufälliger Diffonanzen unter die wejentlichen. 
Mit Beiträgen zu diejer legten Gruppe ift die Salomemufif am reichiten aus: 
gejtattet, in den Eleinen harmonischen Teufeleien ift Strauß unerjchöpflich er- 
finderifch. Für die Beurteilung diefer Revolten und Neuerungen ift die Frage 
nad) der Wirkung enticheidend. Da ift denn erftens nicht zu verfennen, daß 
Strauß jehr viel mit ftumpfen Waffen ficht und mit allen feinen ungewohnten 
Akkordfolgen nicht einen einzigen Eindrud macht, der ſich etwa mit dem Der 
Erdajzene in Wagnerd Siegfried vergleichen lief. Ein ftarker elementarer 
Sinn für Tonſymbolik lebt jedoch unftreitig in ihm, und Die Salome hat für 
eigne Gefühle eigne Töne. Die Stelle, wo in der lehten Szene zu dem end» 
lofen Triller auf dem hohen b das Lodmotiv eg | eh anichlägt, ift eine ber 
glänzenditen diefer Art, und ihr ftehn zahlreiche ähnliche zur Seite, wo der 
Komponiit für an und für fich verpönte und für unmöglich gehaltene Zujammen 
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Hänge eine Berechtigung erweiſt. Aber ebenjo ficher iſt e8, daß Strauß feine 
eminente Gabe für das Auffinden neuer Tontombinationen zu Spekulationen 
mißbraucht, die aus der Kunft hinausführen. In Leipziger Berichten iſt die 
Stelle der vierten Szene hervorgehoben worden, wo Herodes, durch die Nach— 
riht von der Auferwedung der Toten erjchredt, in A-Moll fingt, während 
das Orchefter in As-Dur fpielt. Sie hat außerordentlich viel Parallelftellen, 
und dieſe gipfeln im der Szene der um MNeligionsfragen zanfenden und 
jtreitenden Juden. Da hört man faft immer vier Nachbarn aus der Sfala 
zugleich, es ift das höchſte Maß von ausgefuchten Mißklängen, was nad) den 
„Todſünden“ des Herrn Adalbert von Goldfchmidt geboten worden ift. Wozu 
aber? Um dem wirklichen Klang eines Gezänks möglichjt nahe zu kommen. 
Über die zoologifchen Anfpielungen Joſeph Haydus, über Dittersdorfs, Gretrys 
Froſchſpäße ſchmunzelt man ebenfo beifällig wie über Dvids: Quamquam sunt 
sub aqua ujw. Sie find kurz und leicht Hingeworfen. Wenn aber für folche 
Scerze Räuber und Mörder aufgeboten werben, jo wird die Sache anders. 
Eine jolche Verwirrung ift in der Zeit Zolas und des Milieu Fanatismus 
ja begreiflich, aber al8 Methode macht fie der Mufif den Garaus. Die hat 
ernjtere Pflichten al plattes Leben abzuflatichen, und R. Strauß fpeziell ift 
vorläufig zum Schleppenträger Mar Liebermanns noch zu gut. Verſchwendet 
man die ſchärfſten Mittel an Lappalien, jo jchwächt fich deren Kraft für die 
wichtigen Fälle. Nicht bloß der Zuhörer ermattet, jondern auch der Komponift 
hat fein Pulver mehr, wo es gebraucht wird. Das ift Strauß wiederholt in 
jeiner Salome pajjiert, er ijt aus diefem Grunde nicht bloß der Darftellung 
der Titelheldin viel fchuldig geblieben, jondern er fteht auch manchen andern 
großen Stellen der Dichtung mit matter Erfindung gegenüber. Der Tanz der 
jieben Schleier gehört zwar nicht unter diefe Rubrik, aber er ift ein Haupt— 
beifpiel dafür, wie ſchwach die Phantafie eines alle Dfonomie verachtenden 
Künstlers werden fann. 

Ziehen wir die Summe, jo lautet fie: eine große Begabung und eine 
hervorragende wenn auch einjeitige jchöpferijche Kraft, aber eine künſtleriſch 
ganz verfehrte Richtung! 

Die Leipziger Aufführungen, die zu dem vorjtehenden Bericht den Anlaß 
geboten haben, entjprachen dem alten guten Auf des Stadttheater und ge 
reichten dem Dirigenten, Kapellmeiſter Hagel, zur befondern Ehre. Er würde 
am bejten jagen fünnen, ob immer richtig gefungen worden ift. Wejentliches 
fommt darauf bei diejer Oper nicht an. 
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Don Bufurefcht zum Goldnen Horn 


Reifeerinnerungen*) von &. Toepfer 


in Konkurrenz mit Schneider in Creuzot gewirkt und eine moderne 
Lagerfejtung im Panzerjtil gejchaffen. Iſt die Bahn abfichtlich 
jo geführt, daß man nichts fieht, verdedte der Schnee das Wenige, was jonjt 
von dem niedrigen Aufzug der Werfe zu bemerken ift — wir fahen nichts. 
Und jo fuhren wir, ein bißchen müde, ein wenig plaudernd, durch die ebenjo 
fruchtbare wie reizlofe walachiſche Tiefebne der Donau zu. Noch war meine 
Amtsdauer als Nechnungsführer nicht abgelaufen. Da es mir nirgends ge- 
glüdt war, Geld zu wechjeln, denn am Sonntag waren alle Banken und 
Wechſelgeſchäfte geichloffen, jo mußte ich mich als Reiſemarſchall im Speiſe— 
wagen verjichern, ob unjer deutjches Geld Anklang finden würde. Leider wurde 
dieje Frage mit Nein beantwortet und ung damit die Ausficht eröffnet, bis zur 
Einſchiffung auf dem Dampfer in Konftanza um elf Uhr Abends hungern und 
dursten zu müſſen, denn das Kleingeld war knapp geworden und mußte Doch 
wenigjtens teilweife für die unvermeidlichen Trink- und jonjtigen Gelder auf: 
gejpart werden. Da erbarmte fich unjrer ein wirdiger Herr, der in unjerm 
Abteil Pla genommen hatte, und bot aus der Fülle feines rumänischen Geldes 
das Nötige. Das brach das Eid. Wir hatten ihn für einen rumänifchen 
höhern Beamten oder eine Art Diplomaten gehalten. Es war aber ein ein: 
facher Herr Fiicher aus Wien — der Name jagt nicht viel —, der in Ge- 
ichäften nach SKonjtantinopel und nach Alerandrien reifte und fich als viel 
gewandter, auch recht jprachkundiger, übrigens ganz angenehmer und bejcheidner 
Herr erwies. Auch er wußte manches zu erzählen und gute Natjchläge für 
Konstantinopel zu erteilen. 

Unfer Zug hielt einige Zeit in Slobodzia, einem der erjten Marjchziele 
der Heeresavantgardendivifion Skobeleff I. im Jahre 1877 und gelangte 
ſchon bei Dunkelheit — leider! — bei Feteſcht an die Donau. Deshalb waren 
wir nicht imftande, die Überbrüdung des Stroms fo eingehend zu ftudieren, wie 
es dieſes großartige Bauwerk verdient. Bekanntlich durchitrömt die Donau von 
Siliftria abwärts eine breite Niederung zwilchen dem Hauptarm und der Borcea, 
die bei Hochwaſſer immer überflutet iſt. Hierüber führt die Eifenbahn in einer 





*) Diefer Artikel fchließt fi an die Reifeerinnerungen Bon Bubapeft nach Bukurefcht in 
Heft 22 an. In fpätern Heften werden noch andre abgefchloffene Reifebilder folgen. 
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etwa dreizehn Kilometer langen Dammſchüttung, in die ſich vier weitgeſpannte 
Brücken von 420 Metern über die Borcea, 660 und 900 Metern als Flut— 
brücken auf der Baltainſelniederung und 750 Metern über die eigentliche Donau 
einfügen. Die Hauptbrüde, an deren Oſtausgang ein Dorobanze in marjch- 
mäßiger Ausrüftung als Monumentalfigur in Erz Poſten jteht, endet auf 
dem Hochufer der Dobrudſha bei der Stadt Tichernowoda, auf deren Station 
der allzu kurze Aufenthalt leider feine weitern Befichtigungen erlaubt. Der 
Zug eilt noch zwei Stunden lang weiter durch die arme, verhältnismäßig öde 
Dobrudſha, das Danaergefchent des Berliner Kongrefjes an Rumänien, das als 
Dank fir feine tätige Hilfe im Türkenkriege Befjarabien bi8 zum Pruth an 
Rußland hatte abtreten dürfen. König Carol hat aus der dürftigen baum: 
und wafferarmen Steppenlandichaft, die ſich nur für eine Weiderwirtichaft gut 
eignet, zu machen verfucht, was er konnte. Im bejondern ift der Hafen Konftanza 
(Köftendihe) mit einem großen Aufwand von Koften — man jagt 61 Millionen 
Franfen — als rumänifcher Handelöhafen ausgebaut und durch die Eifenbahn 
mit Bufurefcht in Verbindung gebracht worden. Eine vom Staate jubventio- 
nierte Dampferlinie, deren jehr gut eingerichtete und tadellos laufende Dampfer 
von Kapitänen der rumänifchen Marine geführt werden, vermittelt den Anſchluß— 
verfehr nach Konftantinopel. 

Konftanza jelber ift durchaus nicht mit jo umwirtlichem Klima bedacht, wie 
der in diefe Gegend — nad) Tomi — verbannte Dvid klagt. Es ift ſogar, 
ein wenig allerdings durch Hofgunjt dazu befördert, zum fajhionabeln Badeort 
gervorden umd fcheint ſich, amphitheatrafiich am Hochufer der Bucht aufgebaut 
und hübjch liegend, auch ganz gut dazu zu eignen. Und die Hotelwirte vers 
ftehn nach dem, was der gedructe Reifeführer und eine neue Reifebefanntjchaft 
fagten, durchaus, die Höhe ihrer Preife der andrer anzupaffen. Wie weit es 
gelingen wird, die Erwartungen einer jehr weitjchauenden Verkehrspolitik zu 
rechtfertigen und die vielen in Eiſenbahn, Donaubrüde und Hafenbauten an— 
gelegten Millionen rentabel zu machen, jteht noc) dahin. Ein leitender Grund: 
jag für die Gejamtanlage war, den Durchgangsverfehr nach Konjtantinopel 
durch Berbilligung der Fahrpreiſe unter Ausnutzung der billigen ungarifchen 
Staffeltarife und Herjtellung der bequemften Reifegelegenheit zum großen Teil an 
fich zu ziehn und Rumänien jelber dadurch in engere Verbindung mit Mittel 
europa zu bringen. Wir Haben davon Vorteil gezogen und durch Einrichtung 
unſers Fahrplans ganz oberflächliche Kenntnis von Land und Leuten gewinnen 
fönnen. Und wie wir, wird jich vielleicht mancher andre Reifende veranlaßt 
jehen, einige Franken in Rumänien zu laffen. Bietet doc) die Durchfahrt durch 
Rumänien völlige Sicherheit gegenüber der auch im Eifenbahnbetrieb herrichenden 
Unjicherheit in Rumelien. Außerdem hat der von Norden fommende Reijende 
den Vorteil, nad) bequemer Nachtfahrt auf dem Dampfer gegen Mittag nad) 
der Einfahrt in den Bosporus an defjen überaus malerischen Geftaden und 
altehrwürdigen Ruinen offnen Auges vorbeizugleiten. 

Bei unfrer Fahrt durch die Dobrudiha jegten ung Schneemaffen in Er- 
jtaunen, die auf beiden Seiten bis zu Stodwerfshöhe aufgefchaufelt waren, 
dem Zug nur einen fchmalen Durchgang liegen und erft furz vor Konftanza 
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aufhörten. Die ſchon erwähnte Reifebefanntichaft, ein deutſcher Arzt mit un— 
verfennbar thüringischem Dialekt, der von einem Krankenbeſuch weit über Land 
zurüdfehrte und einige Jahre unter ſehr vorteilhaften Bedingungen in Konftanza 
zubringen will, erzählte, daß diefer Schneefall, etwa zehn Tage vor unfrer Reife, 
alles bisher dagewejene übertroffen habe. Später hörten wir, daß eine nad) 
Konjtantinopel reifende deutiche Dame während des Schneefalld die Strede paffiert 
und tagelang in ihrem Zuge feitgejejfen habe. Konſtanza war faft ſchneefrei. Unfer 
Zug lief erjt in die Station Stadt Konſtanza ein und Fletterte dann durch 
mehrere Spigfehren zum Hafen hinunter, während die Luruszüge unmittelbar 
zum Hafen geleitet werden. Der Luxuszug, der nur zweimal die Woche fährt, 
trifft etiwa zwei Stunden fpäter ein. Wir hatten alſo vollauf Zeit, die nötigen 
Formalitäten bei der Hafenbehörde zu erledigen, uns in der Kabine einzurichten 
und das Schiff, die Principefa Maria, zu bejehen. Herr Fiicher aus Wien 
hatte fich bemüht, uns die zweite lajfe auf dem Dampfer in den lodenditen 
Farben zu jchildern. Er behielt Recht: während er eine Kabine allein belegen 
konnte, durften wir uns für unſer gute Geld zu zweien in eine Sabine erfter 
Klaſſe teilen und wurden von den jchuftigen Stewards mitjchiffs in zwei heißen 
engen Räumen untergebracht, in deren oberm Bett eine unerträgfiche Temperatur 
herrfchte, und in denen die Unterbringung unſers Gepäcks ebenfoviele Schwierig: 
feiten bereitete wie die Morgentoilette. Die Nacht war fternenklar. Die vielen 
Lichter in Stadt und Hafen nahmen wir wie eine uns zu Ehren veranftaltete 
Slumination danfend entgegen, und an Ded blieben wir, bis der Dampfer die 
Molen des Hafens weit hinter fich gelaffen hatte. Der vielerfahrne Fr. hatte 
jofort alle ihm zugänglichen Räume eingehend unterfucht und ftand nicht an, 
die Principefa Maria für ein recht gutes Schiff, „freilich mit den Dampfern 
der Hamburg-Amerifalinie nicht vergleichbar“, zu erflären und aus dem Schaf 
feiner nautifchen Kenntniffe das zunächſt Notwendige aufzutiichen. Ergänzungen 
folgen zu lajjen, gab es am Morgen reichliche Zeit und acht Tage jpäter noch 
viel mehr. 

Principefa Maria hat uns mit zwölf bis dreizehn Knoten Gejchwindigfeit 
bei jehr günftigem Wetter nach dem Bosporus geführt. Natürlich) waren wir, 
um nichts zu verjäumen, frühzeitig aufgejtanden, jpähten von der Kommando- 
brüde und fpürten etwas von der freudigen Erregung des feligen Kolumbus, 
als wir zunächjt erjt die höchjten Kuppen der Fleinafiatifchen Berge, dann die 
Küften und fchlieglich den Eingang des Bosporus fahen. Als wir einfuhren, 
hatte jich die Sonne leider etwas Hinter Wolfen zurüdgezogen, ſodaß die erjten 
Aufnahmen unſers Photographen, der im Gebrauch der vielen Drudfnöpfe 
feines Apparat3 noch) nicht genügend bewandert war, etwas zu dunkel geworden 
find. Ich denke aber, auch ohne Photographie muß jich jedem die herrliche 
Fahrt durch den Bosporus für immer einprägen. Die jchön geſchwungnen 
Linien der Berge zu beiden Seiten, die fteilern und flachern, jet noch grau— 
grün unbelebt erjcheinenden Abhänge, die verwitterten Ruinen und die zinnen- 
gefrönten mittelalterlichen, zum Teil mit Efeu übenwucherten Kaſtelle, die tief 
ftegenden neuern Batterien, die die Abhänge hinauffletternden bunten Dörfer 
und Vororte, die Landhäufer und Parfs mit ihren ſchwermütigen Zypreſſen und 
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vielen immergrünen Gewächſen, das mannigfaltige Leben an und auf dem jich 
bald ausbuchtenden, bald verengenden Bosporus, deſſen klare, grünliche, nach 
dem Marmarameer jtrömende, von Delphinen durchfurchte Fluten, alles das 
eint fich zu einer Reihe Landfchaftsbildern, die ihresgleichen jucht. Bald nachdem 
man die engite Stelle paffiert hat, wo fich die alten Schlöfjer Rumilis und 
Anatoli-Hiſſar bis auf jechshundert Meter nähern, und wo das Fahrwaſſer 
durch gut angelegte Batterien gejperrt werden kann, erjcheint Konſtantinopel. 
Immer enger jchmiegen fich jet die Wororte aneinander, zahlreicher werden 
die Paläſte, ſchwerer wird die Orientierung. Aber allmählich wird das Häufer- 
gewirr verftändlicher. Wir jtellen den Tſchiraghanpalaſt, darüber Yildiz-Kiogf 
mit feinem Park, dann Dolma-Bagtſche und auf der Höhe von Pera das 
Palais der deutfchen Botjchaft feit, erkennen das Goldne Horn und paffieren 
die vor Galata liegenden Stationgjachten, unter denen unjre Fleine Loreley 
natürlich unfre bejondre Aufmerkfamfeit feſſelt. Eifriger Bemühung und gegen- 
feitiger Unterftügung des Gedächtniffes gelingt es, uns über die Nationalität 
der verjchiednen Dampfer aufzuklären. Biele Linien find vertreten. 

Unſer Rumäne, der an der Lotjenjtation gejtoppt und den durch fein 
heiferes Signal angerufnen Lotjen an Bord genommen Hatte, darf am Duai 
anlegen. Hier erwartet ihn feit einer Stunde eine vielhundertföpfige ſich 
drängende, ftopende, jchiebende Menge von bunt beffeideten, zerrijjenen und 
zerlumpten fesgejchmüdten Geftalten mit jonnverbrannten, bärtigen Gefichtern, 
die fich wie die Aasgeier auf die anfommenden Reifenden und ihr Gepäd ſtürzen 
und irgendwie, ob geworben oder nicht, ein paar Paras verdienen wollen. 
Kaum verbindet die Stelling Schiff und Quai, ftürzt fi der wilde Schwarm, 
laut ſchreiend und geftifulierend, an Ded und ergreift, was ihm willfommnes 
Neifegepäd erfcheint, auch was der Reiſende jelber trägt. Der ift übel dran, 
der mit viel Stücen diefem Überfall ausgefegt ift und ohne Dragoman die 
Bollformalitäten abzuwideln gedenkt. Hinter dem Heer der Hamals, wie die 
Kerle mit dem Sammelnamen bezeichnet werden (Hamals find eigentlich die 
Hörigen der mohammedanifchen Grundbefiger), jtehn denn auch die Kommiffionäre, 
die fich die anfommenden Reifenden für ihr Hotel einzufangen bemühn. Uns 
erwartete unjer telegraphijch bejtellter Dragoman Zameẽnik, gewöhnlich Vinzenz 
genannt, der fich vorjorglich eine Laftträgerrotte gedungen hatte. An feinem 
Prophetenbart und dem hagern Geficht nach einer Photographie ihn erfennend, 
hatte ich mich durch Nicken mit ihm verftändigt, nicht ohne mir dadurch von 
31.8, des Kundigen, Seite ein mißtrauisches Tadelsvotum zuzuziehn. Dank 
Zamernifs Hilfe wanden wir uns mühſam durch die Menge, gaben unjre Päſſe 
an einen türfiichen Beamten umd geleiteten unfre zweimal fieben Sachen zur 
Zollſtation. Ein Stüdchen war vergeilen und zwang M. zur Umkehr. Als er 
nicht ohne Schwierigkeit zurüdgelangt war, fam er gerade zur rechten Zeit, 
einem fremden Hamal fein Beuteſtück, unjern Koffer, abzujagen. Unſre Päſſe 
wurden gejtempelt und eingetragen, und das Gepäd revidiert. Vorſichtigerweiſe 
hatten wir Revolver und Bücher in die Tafchen verteilt, denn beides ijt dem 
Großherrn gleich) unlieb. Aber der Dragoman hatte vorgejorgt und einen mäßigen 
Bakſchiſch vereinbart. Die Gepäckreviſion bejchränfte ſich auf die alleroberjte 
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Oberfläche und wurde von dem betreffenden, gelangweilt ausfehenden Beamten 
durch Aufkleben eines gelben Zettel auf jedes Stüd beendet; als er an das 
dreizehnte kam, erjah er jeinen Vorteil und verlangte Zulage, worauf zwijchen 
ihm und dem Dragoman ein Feilfchen begann, das ung lächerlich genug erjchien, 
aber geboten ift, wenn man in Konſtantinopel billig leben will. Der Beamte 
muß fordern, denn durch den Mangel regelmäßiger Gehaltszahlung lebt er vom 
Bakſchiſch. Der fremde aber wird, wenn er die geforderten Preife nicht drückt, 
zehnfach überteuert. Er tut am beiten, fich ganz in die Hände feined Dragomans 
zu geben. Und wenn ihn der auch etwas jchröpft, fährt er immer noch beifer, 
al3 wenn er jelber — auch auf türkiſch — handeln will. Unjer Vinzenz, früher 
feines Zeichens Kellner, ift entjchieden eine ehrliche Haut, und wenn er aud) 
vielleicht von einzelnen Gejchäften Heine Provifionen befommt, doch immer auf 
den Borteil feiner Reifegefellichaft bedacht, immer gefällig, immer unermüdfich, 
jei es bei Bejorgungen, jei e8 im Handeln um die Paras, und immer überaus 
bejcheiden. Er fteht mit einer Heinen Penſion in Gejchäftsverbindung, die in 
einem Seitengäßchen der Großen Peraſtraße nahe bei der ruffiichen Botjchaft 
von einer Wienerin unterhalten wird und dem, der billig und ungeniert leben 
will, brauchbare, wenn auch feineswegs prunfhafte Unterfunft gewährt. Ich 
will e8 nicht leugnen, mein erfter Eindrud war der eines gelinden Schredeng, 
al3 unfer Roſſelenker auf die ſchmale Impafje Dttoni wies; aber der Menſch 
gewöhnt fich an alles, und die Lage ift bequem. Jetzt war fie auf dem Wege, 
zu einer traurigen Berühmtheit zu gelangen, da es hieß, dab ein am Attentat 
auf den Sultan beteiligtes Subjeft dort gewohnt habe. Zum Glüd für die 
Inhaberin hat jich das Gerücht nicht bewahrheitet. 


* * 


Konſtantinopel ausführlich zu beſchreiben, iſt ein oft verſuchtes und eigentlich 
nie erſchöpfend gelungnes, im engen Rahmen dieſer Blätter von vornherein aus— 
ſichtsloſes Unternehmen. Stückwerk muß darum bleiben, was ich aus der Fülle 
des Geſehenen erzählen kann, um ſo mehr, als ein Aufenthalt von fünf Tagen 
eine viel zu kurze Zeit iſt, als daß man Stadt und Leute nur einigermaßen 
genügend jtubieren fönnte. Denn dieje Vielgejtaltigkeit des Lebens, die aus 
dem Durcheinander von Altem und Neuem, von Orientalifchem und Europäifchem, 
von Ehriftentum und Mohammedanismus, von Reich und Arm, Erwerbsjinn 
und ftumpfer Trägheit in Kreaturen und toten Gebilden zutage tritt, baut ſich 
auf an einer Stelle an der Grenze ziweier Welten, die von jeher ebenjowohl 
als Handelszentrale wie als politischer Vorort geeignet erjcheinen mußte, und 
wo eine wunderbare Natur den ftimmungsvollen Grund zu einem Bilde ohne: 
gleichen gibt. Feſſelnd ift die Schilderung Konſtantinopels, die der große 
Moltke in feinen Briefen gegeben hat, und noch heute trifft fie zu, denn an 
dem Bilde, wie e8 ihm erjchienen ijt, haben die Wandlungen der Gejchichte und 
die Fortichritte europäifchen Kulturlebens im wejentlichen nichts ändern fünnen. 
Nur Breſche ift gelegt worden, indem europäifches Gejchäftstreiben fich einzelne 
Straßen und Gebiete hat erobern und die nach dem Weiten führende Eifenbahn 
jogar die verjchlojfenen, verjchwiegnen Gärten des alten Seraild hat eröffnen 
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fönnen. Im die Verwaltung und in das Heer ift europäijcher Einfluß ein- 
gedrungen und teilweife beftimmend geworden. Wie tief jedoch die Bedeutung 
des Osmanenreichs als Staat geſunken ift, führt dem Moslem, der jehen will, 
dreierlei täglich vor Augen, die Zulafjung der fremden Poftämter, die jtändige 
Anwejenheit der Stationgjachten und der Botjchaftswachen der fremden Mächte, 
und der gewaltige Fremdenverkehr, der vor nichts mehr Halt macht. Wie rüd- 
jtändig das Osmanentum aber ift, erfährt der Reiſende bei den eriten Schritten, 
wenn er den Sonnenuntergang jeder vernünftigen Zeitrechnung zum Hohn 
als zeitbeftimmend Fennen lernt und den Moslem den Tag mit der Ruhe be— 
ginnen jieht. 

Wir haben in unfern fünf Tagen, ohne und an einen fejten Plan zu 
binden, mitgenommen, was Zeit, Wetter und Stimmung ung erlaubten und 
glücliche Zufälle boten. Beſondern Wünſchen nachzugehn, fand ſich dabei doc) 
immer Gelegenheit. Sein Weg war umfonjt, denn für den, der jeine Augen 
öffnet, bringt jeder Spaziergang und jede Fahrt etwas neues. Freilich gehört 
dazu erträgliches Wetter. Leider machte der Himmel am zweiten Nachmittag 
bei unſrer Rüdfahrt von der aſiatiſchen Seite ein überaus unfreundliches Geficht 
und überjchüttete ung mit Negen und Schnee. Dadurch wurde das Bild des 
abendlich beleuchteten Konjtantinopel3 und der Handelsflotte am Ausgange des 
Goldnen Horns jtark beeinträchtigt. Gerade dieſer Abend als Vorabend des 
Beiramfeſtes, zu dem alle Schiffe jchon über den Toppen geflaggt hatten, und 
Kanonenſchläge die etwas eintönige mufifalifche Einleitung gaben, würde jonft 
einen unauslöſchlichen Eindrud Hinterlafien haben. Gutes Wetter ift auch in 
andrer Beziehung für Sonftantinopel geboten: atmojphärifche Feuchtigkeit ver- 
wandelt den lehmigen, niemals entfernten, höchſtens durch abſchüſſige Seiten: 
Itraßen bei jtarfen Negengüffen abfliegenden, mit dem Müll der Haushaltungen 
vermijchten Schmuß der Straßen in eine klebrige, zähe Maſſe, durch die man 
nur mit hochreichenden Überſchuhen waten kann. Vorfichtig balanciert man 
dann die fchmalen ZTrottoir entlang oder im dem engen Geitengajjen über 
einzelne hervorragende Steine, während vorbeifahrende Wagen alle Mühe um: 
ſonſt machen, aber auch ihre Inſaſſen mit ungezählten Schmußfleden überfprigen. 
Ebenjo jchnell jedoch, wie er entjteht, trodnet unter dem Einfluß der immer 
herrichenden Winde und des Mafjenverfehrd auf der Straße der feuchte Schmutz, 
ſodaß e3 uns durchaus gelungen ift, die beiden Mggregatzuftände des feucht- 
Ichmierigen und trodenjtaubigen Konftantinopel3 in den fünf Tagen unfrer An- 
wejenheit zur Genüge fennen zu lernen. Unrecht wäre es jedoch gegen Die 
Gunst des Himmels, wollte ich nicht der herrlichen Abendjonne gedenken, die 
Stambul, Pera und Galata beitrahlte, als wir auf der Höhe des Friedhofs 
von Ejub über dem Goldnen Horn jtanden, und die genügend Wärme gejpendet 
hatte, und eine Kaikfahrt bei Mondenfchein und Lichterglanz zur Alten Galata- 
brüde zu geftatten. 

Mit dem Wetter zufrieden, müfjen wir den Glüdsumftänden erft recht 
dankbar jein, die unfern Aufenthalt begünftigt haben. Dazu rechne ich, daß 
wir ohne unjer Zutun gerade zum Beiramfejt zurechtgefommen find, und daß ein 
Dampfer der Deutſchen Levantelinie eintraf, deſſen Gejellichaft wir uns ohne 
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weiteres anjchliegen fonnten, al& fie den Schatz des Sultans befichtigte. Be— 
ſonders vorteilhaft erwieſen ſich jedoch meine Beziehungen zu einem der deutjcher 
Reformpafchas und Flügeladjutanten des Sultans, deſſen liebenswürdige Be— 
mühungen uns die Wege geebnet und den Zutritt zum Selamlif eröffnet haben, 
nachdem das deutſche Generalfonfulat feine Lifte für geſchloſſen erflärt Hatte. 

Das jchon genannte Beiramfeft, dag Opferfejt der Wallfahrt nach Mekka, 
kündigt fich durch Feilhalten gemäjteter Hämmel vor allen Mofcheen und auf 
den freien Plägen an. Der Bedarf ijt groß. Jeder Türke fucht ſich eim 
Dpfer zu erjtehn, um es am Feſttage zu fchlachten. Sieht man dann etwa 
vom Aquäduft des Balens in den jonft unzugänglichen Hof, in den geheiligten 
Frieden eines Türfenhaufes, jo wendet man fich jchaudernd von der Mordizene, 
die ſich unten abjpielt. Die armen Hämmel aber, die vom Verfaufsftand in 
einer Drofchke abgefahren oder mit zufammengebundnen Beinen als Tornifter 
aufgehudt ihrem Scidjal entgegengeführt werden, lafjen traurig das mit 
mächtigen Hörnern bejchwerte Haupt hängen, als ob fie das Kommende ahnten. 
Die Garfüchen, in deren Speijezettel auch ſonſt der Hammel die Hauptrolle 
ipielt, fchiwelen in Hammelfett und können einem für ewig den Genuß des 
Fleiſches des guten Tieres verleiden. 

Auch der Großherr opfert. Zu dieſer feierlichen Handlung begibt er fich 
aus feinem Sternenſchloß (Yildiz Kiosk) in das Palais Dolma-Bagtiche unten 
am Bosporus. Der ganze Hofitaat wird aufgeboten, und die vielen Damen 
de3 Sultans harren in langer Wagenreihe der Anfunft ihres Gebieterd. Alle 
verfügbaren Truppen ſtehn Spalier. Pifetts des auf Schimmeln berittnen Leib- 
ulanenregiments jperren die Duerjtraßen zur Großen Galataftraße, der Triumphalis 
ab. Früh muß man aufbrechen, überholt im Wagen die anmarjchierende In— 
fanterie, die im eigentümlich jchleppendem Schritt, in Marſchkolonne durch den 
Schmuß der Straßen watet. Unſer Dragoman veranlafte und, mehrmals die 
ichon beftreute Straße vor dem Dolma-Bagtjche auf und ab zu fahren. Man 
jah, der Giaur darf fich viel erlauben, was dem frommen Moslem jtreng ver- 
boten if. Davor ift man freilich nicht ficher, daß der oder jener Soldat im 
Truppenfpafier nicht einmal ojtentativ ausfpucdt, wern man ihn ftreift. Wir 
„Franken“ waren auch dreift genug, uns eine Zeit lang neben den Wagen der 
Haremsdamen zu bewegen; manch hübjches Gejicht wandte fid) neugierig, durch 
dünnen weißen Schleier kaum verdedt, den Fremden zu — begreiflich, daß die 
Gelegenheit, der jtrengen Etikette ein Schnippchen zu ſchlagen, gern benugt 
wird. Schließlich mußten wir doch in eine Seitengaffe einbiegen und hinter 
einem Zug Ulanen Aufftellung nehmen. Nur wenig Augenblide wurde der 
Wagen des Sultans für uns fichtbar. Worauf ritten und gingen Flügel— 
abjutanten; die Leibwache, Albanefen, machte mit ihren hohen Fräftigen Ge— 
italten, den Wagen umgebend, einen zwar jehr verläßlichen Eindrud, konnte 
aber doch mit ihren filbernen Prunkwaffen — ob man aus ihnen fchießen 
fann? — und ihrer bunten Uniform vor einer ftreng militärijchen Prüfung 
ihrer Ordnung nicht beitehn. 

Nach dem Eintritt des Sultans ins Dolma-Bagtſche wurde die Straße 
wieder freigegeben; jo waren wir imftande, Die verſchiednen Regimenter mit 
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ihren zum Teil den unjern ähnelnden, zum Teil eigentümlichen Uniformen in 
Paradeaufjtellung zu jehen und von dem ohrenbetäubenden Lärm genug zu hören, 
der den Präfentiergriff begleitet. Auch FFeldartillerie in jchwarzen Schnüren- 
dolmans war zugegen, aber zu Fuß und ohne Gejchüge Man jagt, fie habe 
ihre guten Kruppichen Sanonen nur zum Anſehen und erhalte nie Geſchoſſe 
zum Scharfichießen. Das ift überhaupt der wunde Punkt in der Türkei, daß 
die Truppen nicht genügend für den Krieg ausgebildet werden. Beſonders bei 
dem in und um Sonjtantinopel ftehenden erften Armeekorps find übungen in 
nur einigermaßen größern oder gar gemifchten Verbänden ſtreng verpönt, aus 
Miktrauen. Die Kommandeure der andern fieben Armeeforps bilden ihre Truppen 
jachgemäßer aus, das Wie ift im allgemeinen ihre Sache. Schade iſts, daß Diejes 
vorzügliche Soldatenmaterial jo unzweckmäßig behandelt wird und feine Kraft 
im Wacht- und Ererzierdienft vergeuden muß und dabei nach unfern Begriffen 
wicht einmal Gutes leiſtet. 

Wir haben diefe Studien zwei Tage |päter beim Selamlif fortgejegt und 
bei diejer Gelegenheit auch militärisch Erfreufiches zu jehen befommen. Da 
rücten die Syrier an, ein Regiment mit grünem, fchlangenartig um das Haupt 
gewundnem Turban, verjchnürten Jaden und aufgejchlagnen blauen Mänteln, 
dann das Pleiwnaregiment, das fich feinerzeit bei der Verteidigung von Plewna 
vorzüglid) bewährt Hat und von einem tüchtigen Kommandeur in der alten 
Tradition erzogen, aber mehr im Geijte unſers Reglement? gut ausgebildet 
wird. Das Regiment rüdte in tadellofer Ordnung heran und nahm auf einen 
einzigen furzen Befehl Aufitellung — bei uns wäre es nicht ohne eine Flut 
laut tönender Kommandoworte gegangen. Die Offiziere aller Regimenter trugen 
eine gleichmäßige, teil3 jtarf verbrauchte, teils recht gut fißende elegant er- 
jcheinende Armeeuniform, bei deren Taufe die unfre ficher Pate geftanden hat, 
ohne Mantel, während die Mannjchaften winterlic) erfchienen. Auch in der 
Muſik jtanden Offiziere — eine eigentümliche Wertichägung des Einfluſſes der 
Muſik! Troupier und Milttärfchüler waren überall faſt untrüglich zu erkennen. 
Der Offiziererfag jol gut fein, joweit er von der Kriegsſchule kommt. Man 
rühmt ihm eine leichte Auffaffung und die Fähigkeit zur Erlernung fremder 
Sprachen nad), und fajt fcheint es, daß es den vereinten Bemühungen der 
Reformerpaſchas und der auswärt3 ausgebildeten Offiziere gelingt, den Haupt- 
fehler des Osmanen, die Trägheit und die Wurzel alles Übels, den blinden 
Köhlerglauben an das Kismet, zu überwinden. Freilich fehlt noch viel an 
diejem Dffizierforps, bei dem man, der Not gehorchend, den Generaljtab zum 
Beilpiel aus jungen Sriegsfchülern ohne alle praftiiche Dienjterfahrung er— 
gänzen muß. 

Die Zeremonie des Selamlif geht jeden Freitag, als dem Sonntag der 
Mohammedaner, vor ſich. Wenn alle Truppen auf dem Parkwege beim Yildiz: 
Kiosk Aufftellung genommen und die Leibulanen den Pla vor der Hamidieh- 
mojchee abgejperrt haben, bewegt jich der Harem die jteile Straße vom Palajt 
zu der Mofchee hinab. Dazwiichen fahren die Diplomaten an dem für fie be- 
ftimmten Gebäude vor, und eine Anzahl reich gejchirrter Nafjepferde wird zum 
Eingangstor des Sternenpalaftes geführt für den Fall, daß der u. zu 
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Pferde erjcheint. Alle Fremden, denen der Sultan Erlaubnisfarten hat aus— 
jtellen laſſen, haben ſich längjt auf der für fie bejtimmten Xerraffe verjammelt 
und werben hier jpäter als Gäfte des Sultans mit Tee und Zigaretten be- 
wirtet. Die Würdenträger in golditrogenden Uniformen und breiten Ordens— 
bändern bilden noch Gruppen vor der Terraije, und „Seine Hoheit” der Ober: 
eunuch nimmt gnädig die Huldigung feiner Untergebnen entgegen, ebenjo großer 
Schwarzer Kerls mit ebenjowenig anheimelnden &ejichtern, widerlich fühlichen 
Gebärden und Hohen Stimmen — „ich füfje den Staub, den dein Fuß betritt“, 
it der Sinn des orientalischen Grußes. Wir haben, durch die Reformerpaſchas 
bei den übrigen Gäjten an Anfehen gehoben, bei dem einzelnen Baum auf der 
Terraffe Poſto gefaßt und uns gegen jeden Anſturm behauptet. Von hier 
fönnen wir die nun folgende Szene genau überjehen. 

Um Mittag bejteigt der Nachfolger des Propheten feinen Wagen; zu ber: 
jelben Zeit ertönt von der Galerie des Minarets der Mofchee die wunderbar 
ichöne, klangvolle, ergreifende Stimme des Muezzin, der die Gläubigen zum 
Gebet ruft, bis der Großherr die Mofchee betritt. Langjam bewegt fich jein 
Wagen bergab. Müde figt die Heine, den Eraftvollen Vorfahren jo wenig 
ähnelnde Gejtalt des Beherrichers der Gläubigen in den Kiffen und richtet dag 
lederfarbne, nicht unſympathiſche Geficht mit den großen wehmütigen Augen 
und der mächtigen Naſe fragend, faſt argwöhniſch empor zu den Fremden. 
Voran zieht großer Vortritt, zwei Reihen Adjutanten, neben ihm feine Leib: 
wache, und hinter dem Wagen folgt die nächte Umgebung, dabei die deutjchen 
Paſchas. Das Gebet dauert nur furze Zeit. Bald fehrt der Zug zurüd, 
wobei der Eultan ſelbſt die Bügel des neu vorgefahrnen Geſpanns, der 
Schimmel, die ihm unfer Kaifer geichenft hat, führt. Ein Hurra wird ihm 
von den deutjchen Gäften gebracht — ein Kammerherr erjcheint, um im Namen 
feines Herrn für den unerwarteten Gruß zu danfen. Oft erlebt er nicht des— 
gleichen in der Abgefchlofjenheit feines Daſeins, in diejer Atmofphäre häßlichſten 
Eigennuges und zum Syſtem gewordnen Mißtrauens, in der einer über den 
andern wachen und berichten muß. Stein Untertan ohne Amt vermag je in 
jeine Nähe zu gelangen und fich etwa bei folchen feierlichen Aufzügen heran- 
zudrängen. Zu alledem fcheint e8, ald ob der Nimbus des Großherrn in den 
Augen feines gläubigen Volkes viel eingebüßt hat, ſeitdem fich der Fes, der 
legte Reit der alten Kopftracht, friedlich mit der fränfischen Kleidung und der 
goldbeitichten Uniform weſteuropäiſchen Schnitt? geeint hat, und feit auch dem 
überzeugtejten Moslem hat ar werden müſſen, daß fränkiſch Trumpf ift. 

Für die Gelegenheit, den Schatz des Sultans im alten Eerail zu jehen, 
find wir der deutjchen Neijegejellichaft herzlich dankbar. Dem einzelnen Reifenden 
werden, wenn er auch durch feine Gejandtichaft oder Botjchaft ohne Mühe die 
Erlaubnis zur Befichtigung erhält, diejelben Trinfgelder für die aufgebotne 
Dienerfchaft abgefordert wie einer ganzen Gefellichaft. Dafür ift allerdings 
der Vorzug, zufammen mit zweihundert Menjchen durch die Säle getrieben 
zu werden und fie — wieder ald Gäſte des Sultans — ſich mit beutjcher 
Gründlichkeit und englifcher Rüpelei um Kaffee, Roſenwaſſer und Zigaretten 
jtoßen zu fehen, mehr als zweifelhaft. Ich habe es daraufhin abgejchworen, 
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jemals an einer Gejellichaftsreife teilzunehmen, jo jchägenswert und in vieler 
Beziehung angenehm die Einrichtung ſolcher Neijen fein kann, abgejchworen 
auch, weil ihnen die Poefie und der Genuß eigner Vorbereitung und jelb- 
ftändigen Durchfindens abgeht. Man vereinigte fich innerhalb des Henfertores 
im zweiten Hofe mit der Gejellichaft, erwartete Hier den mit der Führung 
beauftragten Flügeladjutanten des Sultans, unter dejjen Aufficht die Siegel in 
feierlicher Zeremonie gebrochen wurden, und durfte, von einer Unzahl Diener 
bewacht, die Prunkwaffen, edelfteinbejegten Turbane und Gewänder der frühern 
Sultane, die zum Teil fojtbaren, zum Teil aber auch wertlojen Gejchenfe, 
ferner Vaſen und Schalen mit Perlen und edeln Steinen flüchtig bejehen. In 
diefer unüberjichtlichen, teilweije dunfeln Engigfeit aufgeftellt fommt alle Pracht 
gar nicht zur Geltung. Das Schönfte von allem war das Landjchaftsbild, das 
fi), die afiatifche Küfte, Marmarameer und Bosporus umfafjend, von der 
breiten Terrafje des Seraild bot, und während dejjen Betrachtung die Sonne 
uns den Gefallen tat, aus den Wolfen herauszutreten und Licht zu fpenden. 
Schwer hielts, fich von der Terrafje zu trennen; dann ging es „heidi“ — be: 
deutet im Türkiſchen „vorwärt3" — über die neue Galatabrüde zum Dolma— 
Bagtiheihlog am Bosporus, einjt dem Wohnfig unſers Kaiſers, einem wahr: 
haft fürjtlichen Palais, mit dejjen gediegner Pracht in Aufbau und Wand- und 
Teppichichmud fich jogar die reichen rufjischen Schlöfjer nicht mejjen können. 
Man glaubt es gern, daß der Großherr der reichite aller Herricher ift, dem 
rechtlich alles in feinem Neich gehört. Leider erlaubte und das Mißver— 
gnügen der Palajtbeamten über die Störung ihrer Feiertagsruhe nicht, lange 
genug zu verweilen, al® daß wir alles Schöne gehörig hätten in ung aufnehmen 
können. 





Der Bopparder Rrieg 
Eine rheinifhe Gefhichte von Julius R. Baarhaus 
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ze uf der Ratsſtube zu Boppard ging es am Abend des 10. Juni 1497, 
a cined Samstags, geräujchvoller zu, als e8 fi) mit der Würde bes 
A Drtes und der Bedeutung einer Verfammlung, die weiland Kaijer 
Heinrich der Siebente in einer Beſtätigungsurkunde als ein Kollegium 
weijer Leute bezeichnet hatte, eigentlich vertrug. Daran war haupt- 
fächlich ſchuld, daß der gejtrenge und ehrenfejte Bürgermeifter, Herr 
Johann von Eltz, feit einigen Tagen abwejend war, um der nun jchon länger als 
hundert Jahre dem Erzitift Trier verpfändeten freien Reichsſtadt unter dem be- 
nachbarten Adel Fürfprecher und Bundesgenofjen zu werben, deren fie bei den fi 
immer mehr zujpigenden BZwiftigfeiten mit ihrem Pfandherrn, dem Kurfürften 
Johann dem Zweiten, jetzt mehr als je bedurfte. 

Statt des Bürgermeijterd präfidierte der Ratsverjammlung Heute ein Mann, 
der ſelbſt nicht jo recht wußte, wie er auf den mit dem NeichBadler geſchmückten 
und auf einem erhöhten Plage ftehenden Seſſel des Stadtgewaltigen gelommen 
war, und der fi) deshalb in feiner Haut keineswegs recht behaglich fühlte. Es 
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war Herr Paul von Leye, ein ziemlich bedeutungslojer Wäpeling aus der Nachbar— 
ihaft, den die Bürger aus purer Oppoſition gegen den Rurfürften zum Schultheißen 
gewählt und unter Glodengeläut in fein Amt eingejegt hatten. Ob fich diefe eigen— 
mächtige Handlungsweiſe mit ihren durch faijerlihe Gnade verbrieften Privilegium 
der höhern Weisheit vertrug, war ihnen bald nachher freilich ſelbſt zweifelhaft er— 
jchienen, denn dad Net, einen Schultheißen zu ernennen, ftand einzig und allein 
dem Aurfürften zu, und wenn dieſer, um die unbotmäßige Stadt zu beftrafen, 
Geriht und Recht zu Boppard niederlegte und feinen mit deren Wahrung be- 
trauten Beamten abberief, jo gab e3 immer noch einen Kaiſer, an den man fi) 
mit einer ficherlich nicht ergebnislofen Reklamation hätte wenden können. 

Aber das hatte man nun einmal verjäumt, und weder die Wähler noch der 
Gewählte erfreuten fi eined guten Gewiſſens. Nachträglich noch diejen Schritt 
zu tun und beim Kaijer die Beftätigung des neuen Schultheigen nachzuſuchen, wäre 
bei der befannten heftigen Gemütsart Marimilians und der Eiferfudt, womit er 
über jeine faijerlihen Rechte machte, zwecklos geweſen. Man war alfo gezwungen, 
das Süpplein, dad man ſich eingebrodt hatte, felbft auszueſſen. Und da e8 den 
weijen Leuten von Boppard genugjam bekannt war, daß fich geiftliche Fürften durch 
das energijhe Vorgehn der Städte zuweilen hatten einjchüchtern laſſen, jo blieb 
ihnen als der einzige Ausweg, dieſes Mittel aud ihrem Widerfacher gegenüber zu 
verjuchen. 

Den Anfang dazu hatte man glücklich gemadt: Ein gedrudtes Manifeit, datiert 
vom Mittwoch nad; Mijericordia, verkündete allen Kurfürften, Fürften, Ständen 
und Untertanen des Reiches, daß denen von Boppard keineswegs wißlich jei, etwas 
Unbilliges verlangt zu haben, als was fie vorher in ihren Privilegien, Gebräuchen 
und Herfommen bejefjen hätten, welche Privilegien ihnen aber von Kurfürfil. 
Gnaden zu Trier dergejtalt mißgönnet würden, daß jelbiger, da fie ſich entfchloffen 
hätten, gedachte Privilegien bei Röm. Königl. Maj. confirmieren zu laffen, fie bei 
Königl. Maj. Hoch und ſchwerlich beflaget, als ob fie etwas Unbilliges wider daß 
h. Reid) und Se. Gnaden erlangt jollten Haben. Worauf der Erzbiihof das Gericht 
und Recht zu Boppard niedergelegt und ungeachtet ihrer demütlichen Bitte, das 
Gericht wiederum zu eröffnen und Regiment und Ordnung aufrecht zu erhalten, in 
jeinem Vornehmen beftanden und beharret, auch durch einen Subdelegierten eines 
päpftlihen Gonjervators, mit Namen Dr. Peter Schönau, Dehant zu St. Eaftor zu 
Koblenz, auf Sonntag Ejtomihi in Stadt und Dorf Boppard Bann und Interdikt 
habe verkünden lafjen. 

Um dieſem papiernen Proteft gegen die Willkür des Kirchenfürften mehr 
Nahdrud zu geben, hatten die Bopparder aber noch etwas andre getan, was den 
Gegner empfindlicher treffen mußte al8 alles biöherige: fie hatten den kurfürftlichen 
Amtmann zu Boppard, Herrn Emmerid von Nafjau, in der erzbiichöflichen Burg, 
die auf der Aheinfeite der Oberftadt lag, eingejchloffen und ihm und jeiner Eleinen 
Mannſchaft die Zufuhr abgejchnitten. 

Die anfängliche Reue der Bopparber über dieſen kühnen Gewaltſtreich war, 
als im kurfürftlichen Hoflager zu Koblenz alles till blieb, nad) und nad) der zu— 
verfichtlichen Überzeugung gemwichen, der Gegner wage es nicht, mit der Stadt an- 
zubinden und werde Hein beigeben, und jeder der adlichen und der bürgerlichen 
Schöffen und Ratsmitglieder hielt e3 für feine Pflicht, darauf hinzuweiſen, daß 
gerade er es gewejen ſei, der den Anftoß zum offnen Widerjtande gegeben und 
dadurd die Stadt aus ihrer jchlimmen Lage gerettet habe. 

Auch in der heutigen Ratsverfammlung hatten die verſchiednen Redner ihr 
Beſtes getan, ihre perfönlichen Verdienfte gebührend hervorzuheben, und der neue 
Schultheiß, der ſich als tatenlofer Mann unter all den Helden etwas bebrüdi fühlte, 
jann jhon darüber nad, wie er die Verfammlung mit einer jchidlihen Wendung 
ſchließen könnte. Da meldete ſich noch einer der Räte von den bürgerlichen Bänken 
zum Worte: der FFijchermeifter Peter Bornhofen. 
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Mit Gunft und Verlaub, jagte er, was die Pfandſchaft und die Gerichtöjachen 
und die Kur des Schultheißen anlangt, jo fann und mag id) nicht enticheiden, ob 
der Kurfürſt in diefen Stüden Recht oder Unrecht hat, aber daß er den Salmen- 
fang prätendieret, daß iſt ein neu und ärgerlich Ding, davon man vormals nie 
gehöret Hat. Solche gehet wider Herfommen und Privilegien — 

Injonderheit wider der Römiſchen Majeftät Privilegium vom 27. Junius 1495, 
ergänzte Meiſter Severus Glaffen, der Ratsſchreiber. 

Und deshalb, fuhr Bornhofen fort, mag e8 mir vergönnt fein, einem löblichen 
Rate anzuzeigen, daß ich als einer uralten Fiichergilde gefürter und vom Rate be- 
jtätigter Obermeifter e8 für meine Pflicht gehalten habe, mid) nad) wie vor mit 
meinen Knechten des Filjener Salmenmwafjerd zu bedienen. Als wir nun am ver- 
gangnen Donnerdtag gerade wieder dad Garn heben wollten, gemwahrten wir am 
Ufer bei den Klippen vier furtrieriihe Schüßen, die uns anriefen, wir follten ung 
von dannen machen, da des Salmenfangs Nugung niemand denn Seiner Onaden 
zuftünde. Als wir defjen nicht achteten, ſchlug einer von ihnen fein Fauſtrohr auf 
und an, tat auch alöbald einen Schuß. Da jprangen wir in unjern Nachen und 

ruderten flug8 gegen das Filſener Ufer, ländeten dajelbft, nahmen Bootshaken, Arte 
und Meſſer zu Handen und machten und auf, die Schüßen zu verfolgen. Den 
einen, der den Schuß getan Hatte, erwijchten wir, da er beim Laufen zu Falle fam, 
nahmen ihm fein Fauſtrohr ab und ſchlugen ihn damit, bis er für tot liegen blieb, 
den zweiten vertrieben wir mit Steinwürfen, deren einer ihn ind Kreuz traf, aljo 
daß er und nur mit großer Not entlam, der dritte und der vierte entflohen durch 
die Wingerte in den Lieswald, der fünfte aber eilte in die Kirche, allwo wir von 
ihm ablafjen mußten. 

Sagtet Ihr nidht, e8 wären nur viere gewejen? erlaubte fich einer vom Adel, 
Herr Balduin unter den Jüden, einzuwenden. 

Habe id) von vieren gejprodhen? entgegnete Bornhofen, ohne ſich auß der 
Faſſung bringen zu lafjen. Das mag daher kommen, daß wir zu Anfang nur viere 
jahen. Es find aber gewißlich fünf, wenn nicht gar ſechs gewejen. 

Ihr Habt Euch; wader gehalten, jagte der Schultheiß, aber wer jteht ung 
dafür, daß ber Kurfürſt uns die Unbill, jo jeinen Leuten widerfahren, nicht ent= 
gelten läßt? Den einen von den Schüben habt Ihr tot liegen laſſen — 

Mit Verlaub, Herr Schultheiß, verteidigte fi) Bornhofen, jo gar ſchlimm war 
e3 gerade nicht. Als wir im Nachen ſaßen und vom Lande abftieen, jtand er eilig 
auf und rief ung nad, wir follten jeinetwegen feine Furt haben, er wäre die 
längjte Zeit Schüge geweſen und wollte ſich nunmehr wieder einer friedlichen 
Hantierung zuwenden, wollte aud), wenn es ein löblicher Rat von Boppard vers 
lange, Urfehde jchwören. 

Sit alles gut und recht, meinte der Maurermeifter Nikolaus Mertloch, aber 
wenn e8 dem Kurfürjten zu Ohren fommt, wer weiß, ob ers jo ruhig hinnehmen 
wird. Wenn er nun doch nod) wider unjre Stadt zieht? 

Wenn er ſich defjen getraute, warf Henrich Mepler ein, de Hohen Kloſters Marien= 
berg Küfermeifter, jo hätte ers längjt getan. Oder glaubt Ihr, daß er die Belagerung 
jeiner Burg leichtliher hinnähme, denn die Kränkung eines einzigen Schüßen? 

Der Mepler hat Recht, rief Engel Thull, der Gerber aus der Niederftadt, der 
Kurfürft wird fich Schön hüten! Was vermöchte er auch wider unjre Mauern? 

Was wahr ift, muß wahr bleiben, pflichtete ihm Mertloch bei, unjre Mauern 
find gut und ftark, ausgenommen freilich das Stüdlein zwiſchen dem Herenturm 
und der Bälzerpforte, wo die Zwingelmauer fünf Schuh niedriger ij. Auch das 
Werk ift an diefer Stelle ſchlecht — ich hab e8 genau unterfuht —, find weiche 
Steine vom Eijenbolztopf, und im Mörtel ift mehr Sand als Traß. Iſt gewißlich 
Stümper- oder Lehrjungenarbeit. 

Sit die Stelle, wo Anno 1327 Erzbiihof Balduin Hat jturmlaufen lafjen, 
bemerkte der Ratsjchreiber Clafjen, der jeit Jahren an einer Chronik ſchrieb und in 
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allem, was die Vergangenheit der Stadt betraf, trefflih Beicheid wußte Die 
Mauer mag damals in großer Eile wieder aufgebaut worden jein. 

Das iſt feichtlich zu merken, fuhr Mertloc fort, und wenn es, was Gott und 
die lieben Heiligen verhüten mögen, wiederum zu einer Belagerung käme, jo möchte 
der Feind an gedaditer Stelle die Stadt jchlecht bewehrt finden. Befjer iſts, man 
forgt beizeiten. Wenn ein löbliher Rat mich mit der Arbeit betrauen wollte, jo 
würde id) mich der böfen Zeitläufte Halber um ein Billigeß bereitfinden lafjen, eine 
neue Mauerkrone aufzufeßen, die auch der beiten Hauptbüchle ftandhalten würde. 

Die Mauer hat jo lange geftanden, da wird fie auch noch eine Weile aus— 
haften, meinte Herr Jakob von Rhens, und im Notfalle ftelt man etlihe Stabt- 
fnechte mehr darauf. Uber es wäre unbillig, wollte man jeßt dem Stabtjädel neue 
Laften auferlegen. Wer fi auf das Waffenhandwerk verfteht — er wandte ſich 
zu feinen Genofjen auf den Bänken des Adels um, weil er ſich vergewiffern wollte, 
daß er hier Zuftimmung fand —, der weiß ohnehin, was er von der Stadt Wehren 
und Befejtigungen zu halten hat. Wenn ber Kurfürft fich fcheut, Boppard anzu— 
greifen, jo tut er nicht der Mauer, Türmlein und Tore halber, jondern weil er 
weiß, daß Nitterbürtige und gewappnete Knechte in der Stadt find, die ihm übel 
genug empfangen würden. 

Ein Beifalldgemurmel beim Adel verriet dem Sprecher, daß er das Richtige 
getroffen hatte. 

Überdies ijt die Burg in unfrer Hand, bemerkte Herr Adam Beyer, der an- 
gejehenjte von der ſtädtiſchen Nitterichaft, und die Mannſchaft wird fich nicht mehr 
lange halten können. In der lebten Nacht haben die Stabtinechte erjt wieder 
etliche Hämmel weggenommen, die Wierich von Salzig mit jeinem Nachen unter der 
Burgpforte geländet hatte. 

Man jollte den Knechten als Liebnis eine Weinjpende reichen, ſchlug der 
Küfermeiiter Meßler vor, das wäre zugleih ein Anjporn zu weiterer Wachſamkeit. 
Im Ratskeller liegt ja Weind genug, und wenn wir erjt die Burg haben, dann 
befommen wir noch etliche Fuder dazu — jungen und firmen. Will nur hoffen, 
daß die in der Burg, bevor fie fich ergeben, nicht die Fäffer auslaufen laſſen. 

Bei der Erwähnung des furfürftlichen Weinlagers bemächtigte fi ber ganzen 
Verſammlung eine freudige Erregung. 

Der Wein muß unter einen löblihen Rat verteilt werden, meinte Herr Sifried 
von Schwalbad, denen vom Adel fommt der firne zu, den Bürgerlihen der junge — 

Könnte uns gerade fehlen! rief Engel Thull, denkt Ihr etwa, unjereins trinkt 
ben firmen nicht auch lieber als den jungen? 

Würde ſich ſchlecht ſchicken, daß Ihr den firnen befämet, verteidigte fi der Schwal- 
bacher, wollet Ihr aber firnen trinken, jo lafjet den jungen etliche Zährlein liegen. 

Der Streit um die Bärenhaut drohte die Verſammlung erntlic zu entzweien, 
al8 gerade im rechten Uugenblid ein Knecht des Rates eintrat, der die Nachricht 
brachte, Thoms Senger, ein Sefjelflider, der jeit einigen Sahren in Boppard an— 
jäjfig war, gewöhnlich aber mit feinem Wagen im Lande umberzog und feinem 
Handwerk nachging, jei eingetroffen und verlange in einer dringlichen Angelegenheit 
vor den Nat geführt zu werden. 

Da es ſchon zu dämmern begann, und die Zeit heranrüdte, wo man ſich fonjt 
nad) der ernften Arbeit auf der Trinkſtube mit einem Quärtlein Hammer Ausbruch 
zu ſtärken pflegte, ließ man den Ankömmling fragen, ob er nicht lieber jein Anliegen 
bei der nächſten Sigung eines Löblichen Rates vorbringen wollte. Der Knecht 
begab fi) zu dem auf dem Vorſaal wartenden und kam bald ganz verbußt mit 
dem Bejcheide zurüd, Thoms Senger habe gejagt, es jei bejjer, daß man ihn heute 
vorlafje, fintemalen feiner wifjen könne, ob der löbliche Nat jemals wieder zu einer 
Sitzung zuſammenkomme. 

Dieſe Antwort machte die Herren ſtutzig, und man entſchloß ſich, Thoms trotz 
der vorgerückten Stunde zu willfahren. 
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Wenig Augenblide jpäter betrat er die Ratsſtube. Es war ein jeltiam aus- 
jehender Mann, dem man fofort anmerkte, daß in jeinen Adern fremdes Blut flo. 
Seine Ahnfrau war die Tochter eined jarazenishen Großen gewefen, die weiland 
Ritter Heinrih von Ulmen nebit andern friegägefangnen Töchtern ihrer fernen 
Heimat und etlichen Kiften voll Loftbarer Reliquien als Beute von jeiner Paläſtina— 
jahrt mitgebracht Hatte — nicht gerade zur jonderlichen Freude jeiner Eheliebiten. 
Das ftraffe ſchwarze Haar des Mannes fiel bis auf die Schultern Hinab, und die 
langen Enden des Schnurrbart3 berührten die braune Bruft, die das jchadhajte 
Wams zum größten Teile freiließ. Im Gürtel trug er außer jeinem Handwerks— 
zeug ein langes Meier, dejjen Spige aus ber zerjchliffenen Lederſcheide hervorjah, 
und die Beine und Füße waren mit Lappen ummidelt, die offenbar nur im höchſten 
Notfall erneuert zu werben pflegten. Zu der ſtlaviſch demütigen Haltung Thoms 
Sengers ftanden die unter den dichten, zuſammengewachſnen Brauen luftig blinzelnden 
Auglein und feine unbefangne Redeweiſe in einem merkwürdigen Gegenjaß, und 
die Blide, die fih aus den Natsbänfen auf ihn richteten, waren alle andre ala 
wohlwollend. 

Als er auf dem Seſſel des Bürgermeifterd einen ihm fremden Herrn jah, 
ſchaute er fi) verwundert um, und da aud) der Schultheif, der den landfahrenden 
Mann nit kannte, feine Miene machte, eine Frage an ihn zu ftellen, zeigte er 
nicht übel Luft, feine Müge aus Maulwurfsfell wieder über den Kopf zu ziehn 
und bie Ratsſtube zu verlafien. 

Severus Claſſen, der Schreiber, hielt ihn zurück. 

Was begehrt Ihr, Thoms? ſprach er ihn an, aber faßt Euch kurz. Die Herren 
haben Eile. 

Glaubs ſchon, erwiderte der Kefjelflider lachend, war ein warmer Tag heut, 
und da figt fichd auf der Trinkftuben beffer denn auf der Natsftuben. 

Vergeßt nicht, Thoms, daß Ihr allhier vor einem wohlgebornen und ehren- 
feften Nat fteht, ermahnte Elafjen, bringt Euer Anliegen mit ziemlihen Worten 
vor und machts kurz! 

Werd jhon kein Wort mehr reden, ald vonnöten. Hab jelber einen braven 
Durft. Bin erft um die Mittagftunde von Koblenz aufgebrochen und Hab nicht 
einmal geraftet unterwegs. 

Kommt zur Sache! rief jebt auch der Schulthei ungeduldig. 

Was will der? fragte Thoms, fih nah allen Seiten umſchauend, tft doc) 
feiner von Boppard? Wenns ihm zu lange dauert, mag er gehn, woher er ge 
fommen ift. 

Wenn Ihr Euch nicht gebührlicher betraget, wird Euch der Herr Schultheiß 
in den Turm ſetzen laffen, warnte der Schreiber. 

Jept trat Thoms ganz dicht an Herrn Paul von Leye Hinan, der fi unter 
den prüfenden Bliden des unheimlihen Mannes jo weit ald möglich auf feinem 
Site zurüdlehnte, und jagte: 

Das aljo ift der Schultheiß, defientwillen ung der Kurfürft an den Kragen 
wil? Wo habt Ihr dad Männlein aufgelejen? 

Der Stadtknecht, der an der Tür jtehn geblieben war, trat entjchloffen auf 
ben Keſſelflicker zu und legte ihn die Hand auf die Schulter. Aber der Schultheiß 
jelbjt bedeutete ihn durch einen Wink, von dem Landfahrenden abzulafjen. 

Was iſts mit dem Kurfürften? fragte er, woher wißt Ihr, daß er und an 
den Kragen will? 

Bon einem, der Beicheid weiß. Dankt Gott und den lieben Heiligen, ihr 
Herren, daß der heutige Tag jo warm war. Sonft hätt ichs nimmer erfahren. 
Als ih zu Koblenz mit meinem Wägelein auf den Fährnachen fuhr, jtand jchon 
ein Reiter drauf mit einer Blechhaube, die war jo blank wie ein neuer Breitopf und 
jo jchwer wie dad Sterbeglödlein zu Sanlt Severi — 

Machts kurz, Thoms! mahnte einer von der vorderſten Adelsbanf. 
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Der Keflelflider warf ihm einen unwilligen Blick zu. 

Danft Gott, ihr Herren, fuhr er fort, dab des Reiters Blechhaube jo ſchwer 
war, denn ohne die jchwere Haube wär ich jebt nicht klüger ald ihr. Als wir 
auf der Pfaffendorfer Seite waren, jtieg der Reiter auf und ritt auf dem Lein- 
pfab weiter — rheinaufwärts. Da ließ ich meinen Gaul laufen, bis ih mit dem 
Wägelein neben ihm war. Sit ein heißer Tag heut, Landsmann, jagte id. Ihr 
braucht nicht zu Hagen, jagte er, Ihr fitt unter Euerm Plandah und habt noch 
dazu ein Fäßlein Weind auf dem Wagen. Könnt auch gemächlich fahren, aber 
ich — id) muß dor Naht in St. Goardhaufen fein. Ahr wollt wohl morgen noch 
weiter? fragt ich, habt Ihr noch weit zu reifen? Nach Mannheim und noch weiter, 
fagte er. Weshalb reitet Ihr nicht auf dem andern Ufer? fragte ich wieder, da 
habt Ihr doch Schatten? Wennd nad) mir ging, fagte er, blieb ich überhaupt 
daheim, aber ich habe ftrenge Ordres. Verſteh ſchon, jagte ih, Ihr fteht in kur— 
fürftlihem Dienft und reitet in einer wichtigen Sache. Er jah mich verwundert 
an und fragte: Woher fünnt Ihr das willen? Man fiehtd Euch an, jagte ich, 
jeht aus wie ein Ambafjadeur. Nun nun, jagte er, das bin ich gerade nidt, 
aber Ihr Habt nicht weit dran vorbei geraten. Wußt ichs doch, antwortete ich, 
wenn hr aud den Titul nicht Habt, jo jeid Ihrs doch. Nun mußt ich auch, 
wohin des Reiters Reife ging, denn wenn einer jo im Lande umher kommt wie 
id, dann merkt er fein auf alles, was er fieht und hört. Und weil ich fchon in 
Koblenz allerlei hatte munkeln hören, fonnt id; mir auch einen Vers drauf machen, 
was es mit dem Meiter auf ſich hatte. Ich Hatte ein Fäßlein Wein im Wagen, 
das hatte ich in Koblenz für verrichtete Arbeit in Zahlung nehmen müfjen. Davon 
zapfte ich jeßt einen tüchtigen Napf voll und bot ihn dem Reiter dar. Der lieh 
fi nicht lange nötigen, tranks auf einen Zug und meinte, die liebe Sonne hätte 
ihn ſchon jo ausgedörrt, daß er leichtlich wie ein Stockfiſch zu Heidelberg anfommen 
würde. Daß er nad) Heidelberg wolle, das jollte er freilidy niemand wifjen laſſen, 
und er bäte mid), e8 wieder zu vergefien, was ich auch .treulich verſprach. Als 
wir über die Lahn waren, gab ich ihm dem zweiten Napf. Da fagte er, jeine 
Blehhaube drüde ihm den Schädel ein, und an alledem ſei fein andrer ſchuld als 
die Bopparder. Aber fein Herr würde ihnen jchon zeigen, daß er nicht mit ſich 
ſpaßen lafje, und würde einen Auszug wider fie tun mit großer Heereßmadt, und 
bürfe zu Boppard nit ein Stein auf dem andern bleiben. Was alle wiederum 
ein großes Geheimnis jei, weshalb ich ihm zuliebe vergeſſen möchte. Ich jagte 
ihm, da täte der Kurfürſt Hug daran, denn Die Bopparder jeien jchon lange reif 
für den Galgen, und je eher furfürftlihe Gnaben wider ihre Stadt zöge, deſto 
befjer wäre es. Der Kurfürft müfje aber brav Hilfsvölfer anmwerben, denn die 
Stadt jei wohlbewehrt und würde ſich wohl nicht leichtlich ergeben. Da jagte der 
Neiter, gerade deshalb reite er ja auf Heidelberg, denn fein Herr habe mit dem 
dafigen Kurfürjten, dem Pfalzgrafen Philipp, ein Bündnis gemacht, daß er ihm 
zweihundert reifige Pferde und dreihundert wohlgerüftete Fußlnechte jende, Die 
allefamt am Tag vor Sankt Johannes Baptijta vor Boppard liegen müßten. Aber 
das jei daß allergrößte Geheimnis, und fein Menjc dürfe davon erfahren, weshalb 
ichs wiederum al8bald vergefjen jolle. Bei Spay haben wir uns dann getrennt, 
weil er über das Gebirge reiten mußte, zuvor aber hat er mich noch ſchwören 
lafjen, daß ich alles, jo er mir anvertraut, auch wirklid und wahrhaftig vergeſſen 
wollte. Daß hab ich denn auch treulich getan, als ich aber zu Boppard unter dem 
Tor gewejen bin, da ift mir alles wieder eingefallen, und ich hab zu mir gejagt: 
Sept gehft du auf die Natsftuben und melbeft, was du gehört haft. 

Daran habt Ahr wohl getan, Thoma, fagte der Schultheiß, und ob Ihr 
zwar ein vormwißiged Maul habt, jo jolt Ahr doch eine Liebnid in Wein und 
drei Gulden als praemium erhalten. Geht einftweilen auf die Trinkftuben und 
erivartet und. 

Unter dem Beifalsgemurmel der Verſammlung zog ſich der Keſſelflicker zurüd. 
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Seht Ihr nun, wandte fi) der Küfermeiiter Mepler an Herrn Hermann Kolbe, 
den geiftigen Vater des verhängnispollen Manifeſts. das haben wir nun von Eurer 
Screiberei! Hab ich nicht immer geraten, dem Kurfürjten glimpflich zu begegnen? 

Ich Hab nichts andres geichrieben, ald was allhier von einem löblichen Rate 
beichloffen worden ift, verteidigte fi Herr Kolbe. Wenns nach mir gegangen 
wär, jo Hätte mand noch einmal mit einer demütlihen Bitte verfucht und mit be= 
ſcheidnen und fänftiglihen Worten an Seiner Gnaden Gunft und Huld appelliert, 
auch des Erzſtifts Stände und ein hohes Domfapitel zu Trier um ntervention 
und Schied angerufen. 

Davon habt Ihr damals nicht? gejagt, entgegnete der Maurermeifter Mert- 
(oc. Mir ift mwenigftend nicht davon wißlich. Habt vielmehr das Manifeft gleich 
in concepto mitgebracht und eifrig dawider geredet, daß auch nur ein Wörtlein 
geändert würde. 

Wer weiß, ob der Kurfürſt de Manifeites halber jo in Zorn geraten ift, 
warf Engel Thull, der Gerber, ein, mich will vielmehr bedünlen, wir hätten feine 
Burg nicht antaften dürfen. 

Das haben die vom Adel geraten, rief Johann Adenau, der Schmied. 

Nein nein, nicht wir, antworteten die Herren einjtimmig, das hat der Bürger: 
meijter getan, und deshalb ift er gewißlich auch gleich auf Neijen gegangen. 

Und den Schultheißen hätten wir auch nicht füren follen, meinte Peter Born» 
ofen, da8 war wider Recht und Herlommen. Zum wenigjten hätten wir uns des 
Geläuts enthalten jollen, denn das jtehet ald ein geiftlich Ding nur dem Herrn 
Erzbiſchof zu. 

Was jollen wir jeht tun? fragte der Schultheiß mit unfichrer Stimme. 

Standhalten! rief einer von den Adelsbänken. Mit Reue und Demut richten 
wir jet nichts mehr aus. Wir haben dem Kurfürften den Handſchuh hingeworfen, 
da dürfen wir und nicht wundern, daß er ihn aufhebt. Wenn wir jeßt nachgeben, 
ift8 mit unfern Privilegien vorbei. Würden ärger bedrüdt als je zuvor. Vielleicht, 
daß der Rurfürft nur droht, aber nachgibt, wenn er merkt, daß wir fejtbleiben. 

Diele legten Worte warfen einen ſchwachen Hoffnungsitrahl in die Herzen der 
Verfammelten. Du lieber Himmel, man Hatte es wirklich nicht jo bös gemeint, 
man hatte den Kurfürſten ja nur ein wenig einſchüchtern wollen! Wer hätte ahnen 
fönnen, daß er die ganze Sache nun plötzlich ernft nahm! 

Herr Im Hof hat Recht, meinte Mebler, der Kurfürjt will ung Angſt machen. 
Da müfjen wir ihm zeigen, daß wir nicht gleich in ein Mausloch friehen. Wenn 
er die Stadt wohlbewehrt und die Tore verjchloffen findet, wird er gewißlich wieder 
abziehn. 

. Ich möchte den wohlgeborenen und ehrenfeften Ratsherren proponteren, Die 
heutige Sigung zu bejchließen, dafür und aber morgen zu guter Stunde wiederum 
zu verfammeln und darüber zu beraten, wie wir als Huge und fürfichtigliche Männer 
dem feindliden Angriff begegnen mögen, jagte der Schultheiß. Uber Nacht tft ſchon 
mandem guter Rat gelommten. 

Der Vorſchlag fand allgemeine Billigung, als man ſich jedoch erhob, meldete 
fi noch; einer von den Adelsbänfen, Herr Jakob von Rhens, zum Worte. Es war 
derjelbe, der vorher die Anficht geäußert hatte, daß die Nitterbürtigen mit ihren ge= 
wappneten Knechten ein befjerer Schuß für die Stadt als alle Befeftigungen wären. 

Mit Gunft und Verlaub des Rates möchte ich noch als dringliches propositum 
einbringen, daß Meifter Mertlocd gehalten werde, die Mauer binnen dem Bälzertor 
und dem Herenturm, wie er fich freiwillig erboten, um fünf Schuh zu erhöhen, 
jagte er. Es ift nur darum, daß nachher niemand behaupten kann, ein löblicher 
Nat hätte etwas unterlaffen, jo für der Bürger Sicherung vonnöten gemejen. 

Darüber können wir morgen früh abjtimmen, erwiderte der Schultheiß. 
Meifter Mertloh kann mit der Arbeit ohnehin nicht bei nachtichlafender Zeit be— 
ginnen. Er mag indefien einen Anſchlag aufiepen, was es often wird, joll aber 
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ein Einjehen haben und fein Sündengeld fordern, denn die Stadt ift in Bebrängniß, 
und bei Sriegshändeln muß man ungebührlich tief in den Sädel greifen. 

Dabei blieb, die Sikung wurde geichloffen, und die Väter der Stadt zer- 
ftreuten fih. Auf die Trinfjtube gingen heute freilih nur wenige; die meiften 
drängte e8, das, was das eigne Herz befümmerte, jo jchnell wie möglid daheim 
und in der Nachbarſchaft zu erzählen. 

Um dieſe Zeit wanderte auf dem Leinpfade unter der Stadtmauer ein Mädchen 
auf und nieder, warf ab und zu einen verftohlnen Blick zu dem Obergeſchoß der 
furfürftlihen Burg empor und jpähte, wenn ſich ihr der Stadtlnecht, der hier die 
Wache hatte, näherte, rheinaufwärts, al3 ob jie von dort irgend etwaß erwarte. 

In der Burg war alles totenftill, der büftre Bau mit den vier Edtürmchen 
und dem bie ganze Umgebung überragenden Hauptturm lag im Zwielicht des 
Sommerabends jo ruhig und friedlich da, als fei er ausgejtorben oder beherberge 
doch zum mindeſten alle® andre ald eine Friegöbereite Beſatzung. Daß niedrige 
Kollhaus daneben, von der Burg nur dur den Wafjergraben getrennt, war ber 
Heinen Belagerungsmannidaft, die aus einem Dußend ftädtiicher Söldner beitand, 
als Wachtlokal eingeräumt worden. Hier ging es lebhafter zu: die Helden ſaßen 
mit Ausnahme des einen, der draußen auf dem Leinpfade patrouillierte, drinnen 
auf Fäffern und Kiſten, verzehrten ihr Abendbrot und unterhielten fi mit Würfel- 
ipiel. Sie Hatten es fich der Hige wegen bequem gemacht, Koller und Ringkragen 
abgelegt und Schwerter und Bartijanen in eine Ede geſtellt. 

Als der Wachthabende wieder bei dem Mädchen vorüberlam, blieb er ftehn 
und faßte fie näher ins Auge. 

Jungfer Regina, fagte er, jo jpät noch hier draußen? 

AH, Ihr jeids, Bürvenich! ermwiderte fie, indem fie fi den Anfchein gab, 
al8 Habe fie den Stadtknecht jetzt erft erkannt, das trifft fi gut. Könnt Ihr 
mir jagen, ob Juſt Wollenweber mit feinem Nachen ſchon von Wellmich zurüd 
ift? Er follte der Frau Abtiifin Nelkenpflänzlein mitbringen, und weil id morgen 
doch auf das hohe Klofter muß, fo könnte ich dem Alten wohl den Weg erjparen. 

Juſt Wollenweber? Den hab ich nicht gejehen, antwortete Bürvenich, hab auch 
erſt jeit dem Aveläuten die Wache. Will gleich einmal nachfragen. Er trat in die Tür 
des Bollhaufes und fragte: Hat einer heut Abend den Wollenweber gejehen? 

Die Antwort mußte verneinend ausgefallen jein, denn er kehrte Lopfichüttelnd 
zu Regina zurüd. 

Wird fi) wohl verjpätet haben, meinte er. 

Seht Ihr dort oben feinen Nahen? fragte das Mädchen. Ihr Habt doch 
ſchärfere Augen als id). 

Der Stadtknecht wandte fi nad dem Rhein um und redte den Hals. 

Tut mird zuliebe und geht einmal bis zum Sandturm, da könnt Ihr bis 
Kamp jehen, bat Regina. 

Bürvenich zögerte einen Augenblid, jtieß dann aber ſchnell entichlofen jeine 
Partijane in den Boden und rannte zu dem Turme, der ald ber am weiteften nad) 
dem Strome vorgejhobne Teil der Stabtbefeftigung den Blid vom Leinpfade aus 
rheinaufwärts behinderte. 

Jetzt trat Regina diht an den Burggraben und erhob den rechten Arm. 

Da flog, von unfichtbarer Hand gejchleudert, auß dem Giebelfenjter der Burg 
ein Stein herab, auf den ein zujammengefaltetes Blatt Papier gebunden war. Das 
Mädchen fchaute fi nad dem Zollhauſe um und büdte fi) dann raſch nad) dem 
Steine, den fie fogleih in ihrer Gürteltajche verbarg. R 

Bürvenich fam von feinem Auslug zurüd, trodnete ji) mit dem Armel jeines 
Wamſes den Schweiß von der Stim und jagte: 

Bis Kamp ift nicht? zu jehen. Wer weiß, ob er heut noch zurüdfommt! 

Wenn er doc noch fommt, erwiderte Regina, jo richtet ihm aus, er jolle bie 
Pflänzlein in den Nebenftod bringen. Ich mag nicht länger mehr warten. Habt 
Dank für Eure Bemühung! 


Maßgebliches ı und Unmaßgebliches 607 





Und mit jchnellen Schritten betrat fie durch das Pförtchen hinter dem Zoll— 
hauſe die Stadt, in deren engen Gaffen ſchon völlige Dunkelheit herrſchte. ALS 
fie auf den Markt einbog, kam gerade ihr Bater, der Küfermeifter Mepler, aus 
der Trintjtube und ging nebenan in feine Behaufung, ein jtattliche8 Gebäude, das 
dem adlichen Fräuleinftift Marienberg als Kellnerei und Kelterhaus diente und den 
Namen Rebenſtock führte. 

Regina mußte gute Gründe haben, ein Zujammentreffen mit dem Bater zu 
vermeiden. Sie wartete eine Weile, bis er in dem breiten, mit Steinplatten be- 
legten Haudflur verfhwunden war, und jchlüpfte dann geräuſchlos und behende 
wie eine Habe in das Haus und über die teile Holzitiege in ihre Kammer. 

An dem ewigen Lämpchen, daß nicht viel Heller als ein Glühwürmchen 
über der Tür vor dem Bilde der jchmerzensreihen Gottemutter brannte, ent= 
zündete fie ein Licht, riegelte die Tür ab, holte den Stein hervor und faltete das 
Papier auseinander. Dann ſetzte fie fi auf ihr Bett und las: 

Herzinniglihen und treuen Gruß zuvor. Iſt ung durch Gottes gnädige und 
wunderbare Fügung fund worden, daß von Wejel zween Ochjen gebracht werden. 
E3 bringt fie Simon von Bacharach, der Jude, aljo daß fie am Sankt Vitustag 
zu Salzig find. Bei Nacht jollen fie dann in die Burg geichafft werden. Wenn 
die Städtijchen fie wegnehmen, müfjen wir gewißlich Hungers fterben. Trage 
deshalb Sorge, daß der Leinpfad um die zweite Nachtwache frei ift. Sieh zu, 
wie du es fertig bringſt, biſt ja ein Fluges Jüngferlein und wirft ſchon Rat jchaffen. 
Der, den du fennit. 

Wenn da3 Schreiben auch feine Unterjchrift aufwies, viel weniger noch ein 
Sigill, jo war es doc ein erfreuliche Dokument für die Tatjache, daß die Be— 
ziehungen zwijchen Kurtrier und Boppard wenigſtens an einer Stelle noch nicht 
gänzlich abgebrochen worden waren, und daß es noch zwei Menjchen gab, die ein 
rein menjchliches Interefje daran hatten, daß die böfen Händel endlich ein Ende 


nahmen. (Fortfegung folgt) 
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Neihsjpiegel. (Kaifer Wilhelms Reije nad) Wien. Einiges über den Drei: 
bund. Die Morning Poft über die Bagdadbahn.) 

Wenn je ein privater fürftlicher Beſuch gute politiiche Folgen gehabt hat, jo 
war ed der Beſuch Kaijer Wilhelms in Wien. Leider muß man hinzufügen, daf 
jelten die Hurzfichtigleiten der Preſſe durch die Ereigniffe jo ſchlagend widerlegt 
worden find wie in dieſem Yale. Wie unfreundlic nahm die ungariſche Prefje 
die Ankündigung dieſes Kaiſerbeſuchs auf, wie zurüdhaltend die öfterreichiiche, wie 
viele Unfenrufe wurden in deutſchen Blättern noch an dem Tage laut, wo der 
Katjer die Fahrt nah Wien antrat! Auch die an einzelnen Stellen in Wien 
aufgetauchte Bejorgnis, daß die perjönlihe Inanſpruchnahme des Kaiſers Franz 
Joſeph durch feinen Gaft ungünftig und ermüdend auf den hochbetagten Monarchen 
einwirken könne, hat ſich nicht bewahrheitet. Es ift im Gegenteil für den in den 
legten Monaten durch Regierungsſorgen jo jehr in Anſpruch genommnen Kaiſer 
Franz Joſeph eine erfreuliche Unterbrechung dieſes Auftandes, eine geiftige Er- 
friſchung geweſen, mit dem ihm verbündeten und ihm auch perjönlid jo nahe 
ftehenden Nachbar, der mit Verehrung und Sympathie zu ihm aufſchaut, einen ver 
traulihen Gedankenaustauſch von Fürjt zu Fürjt pflegen zu können. Hat ſich doch 
auch der ungarijhe Minifterpräfident dahin ausgejprocdhen, „daß dieſe Auffriichung 
dem alten Herm zu gönnen gewejen jei*. Intriguen aller Art hatten jeit Jahres- 
frift umd länger in Ungarn allerlei unberechtigte Verftimmung gegen Deutſchland, 
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bejonders gegen den Deutſchen Kaifer angehäuft, dieje Verſtimmung hatte in der 
Preſſe einen deutlihen Ausdrud gefunden. Kaiſer Wilhelm hat perfönlich in einer 
Weiſe, für die die Ungarn volle Verftändnis und volles Empfinden haben, Die 
Verſtimmung nicht nur bejeitigt, jondern in ihr Gegenteil gewandelt, und auch die 
Dfterreicher aller Nationalitäten haben fih überzeugt, daß der Deutiche Katjer 
durchaus nicht nach Wien gekommen ift in der Abficht, die Politik der habsburgiſchen 
Monarchie an den Wagen der deutichen zu fetten, oder hilfsbedürftig „ben einzigen 
Freund“ aufzufuchen, um damit vor der Welt den Nachweis zu führen, daß Deutjch- 
land keineswegs ijoliert je. Deſſen hat e8 wahrlich nicht beburft. 

Es ift ja leider nur allzu richtig und kaum befremdlich, daß das teils bejorgte, 
teils hämiſche Geſchwätz deuticher Zeitungen von der „Iſolierung Deutſchlands“ im 
Auslande Glauben gefunden hat und in der auswärtigen Preſſe mit Behagen weiter 
verbreitet worden ift. Hat doch noch in diejen jüngsten Tagen ein englijches Blatt 
die Kaiſerfahrt nad) Wien in einer Weiſe behandelt, als ob dem Deutſchen Kaiſer 
nichts weiter übrig geblieben jei, al8 im Bühergewande den Wiener Burghof, auf- 
zuiuchen. Nein, die amtlichen Beziehungen zwijchen dem Deutichen Reiche und Oſter— 
reich Ungarn bedurften ebenjowenig einer Klärung wie einer neuen Feſtigung, 
die perjönlihen Beziehungen zwijchen den beiden Herrichern jchon ganz und gar 
nicht. Auch die Kommentare, die in der Prefje an das Goluchowsti- Telegramm ge— 
fnüpft worden waren, find ſchon aus dem Grunde durchaus hinfällig, weil die An- 
fündigung des Beſuchs, zugleich mit dem Ausdrud des Danfes an den Kaiſer 
Franz Sofeph für die in Algeciras geleijtete Unterftügung, dem Dankestelegramm 
an den Grafen Goluchowski jelbjtverftändlid vorausgegangen war; dieſes war ge 
wijjermaßen eine Folge des Depeſchenwechſels zwijchen beiden Monarchen. Gerade 
die Intimität der beiden Höfe und Nabinette erklärt es, daß Kaiſer Wilhelm für 
jeine Dantestundgebung nicht den amtlihen Umweg durch die Botjchaft wählte, 
ſondern ſich gleich jelbit auf einem Depejchenformular zu dem ihm feit langen Zahren 
befannten Miniſter ausſprach, wie ihm ums Herz war. 

Auch die Depeihe an den König Viktor Emanuel it von deutſcher Seite aus— 
gegangen. Kaiſer Franz Joſeph macht von dem Telegraphen einen weit jeltnern 
Gebrauch; auch würde eine von feiner Seite gegebne Anregung leiht den Eindrud 
hervorgerufen haben, als wollte er die Bedeutung bes deutjchen Beſuchs Jtalien und 
dejjen König gegenüber abſchwächen. Einer Anregung von deutſcher Seite konnte 
er dagegen um jo lieber Folge leiften, als dadurd in Stalien die Befürchtung be— 
jeitigt wurde, es könne in Wien irgendeine Verabredung zum Nachteile Ftaliens 
getroffen werden. Die deutjhe Anregung iſt äußerlich auch dadurd) gefennzeichnet, 
da Kaiſer Franz Joſeph, obwohl der ältere, jeinem erlauchten Gaſte den Vortritt 
in der Unterzeihnung des Telegramms überließ. Wäre die Anregung von öfter« 
reichiicher Seite ausgegangen, jo würde Kaiſer Franz Joſeph auch zuerft unter- 
zeichnet haben. König Viktor Emanuel hat dagegen folgerichtig feine Antwort an 
den Kaifer von Dfterreih al8 an den Wirt und den ältern Souverän adrefiiert. 
E3 mußte ihm von bejonderm Werte fein, durch die Unterjchrift des Kaiſers 
Franz Joſeph die Beglaubigung zu erhalten, daß die Beziehungen zwiſchen Wien 
und Rom ungetrübt die alten jeten, deren Heritellung e8 einjt Italien ermöglicht 
hatte, den Anſchluß an Deutichland in Wien zu fuchen und bis jegt aufrecht zu 
erhalten. Eine Adreſſierung der Antwort an Kaiſer Wilhelm würde darum mit 
Recht in Wien einen ungünftigen Eindrud hervorgerufen haben. Ob der König babei 
les deux Allies oder mes deux Alli6s telegraphiert hat, iſt tatfächlich gleidhgiltig. Er 
fünnte les nur im Sinme von mes geichrieben haben, das ergibt ſich aus der ganzen 
Faſſung jeiner Antwort, die übrigens wohl ebenjo wie die Wiener Depeiche Wort 
für Wort jorgfältig abgewogen ift. Sie war darauf berechnet, in Wien zu bes 
friedigen und in Paris nicht zu verlegen. In Rom war man jich wohl jofort 
darüber Kar, dah das Wiener Telegramm den Kurs der Freundichaft Italiens in 
Paris bedeutend jteigern mußte. Die beiden Kaiſer haben damit Italien einen 
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jehr großen Dienjt geleiftet, den die amtlichen öſterreichiſch- ungariſchen Kund— 
gebungen feitdem noch verftärkt haben. 

Obwohl es nun feineswegd der erite Fall war, daß bei einer Begegnung 
zweier Dreibundherricher des abwejenden dritten freundſchaftlich gedacht worden war, 
hat doch diejer Depejchenmwechiel dem Wiener Bejuh Kaijer Wilhelms unftreitig eine 
weit über den Augenblick hinausreihende Bedeutung verliehen. Er Hat die jeit 
Algeciras wenigftens in den Wugen der Offentlichfeit etwas verſchobne europäiſche 
Lage wieder zurechtgezogen. Nimmt man hinzu, daß Katjer Franz Joſeph In wenig 
Wochen vorausfichtlih in Jihl den Beſuch des Königd von England empfangen 
wird, jo iſt wohl auch die naheliegende Folgerung berechtigt, daß ſich von der 
Wiener Zuſammenkunft und der dortigen Betonung des Dreibundes auch ein Band 
nach Sich! hinüberziehen wird. Die freundliche Sprache, die dad amtliche England 
neuerdings gegen Deutichland führt, wie das namentlich bei dem Beſuch der deut- 
ſchen Bürgermeifter in London hervorgetreten fit, dürfte doch in dem deutſchen 
amtlichen reifen ſchwerlich ohne Echo bleiben, es ift nicht ausgeſchloſſen, daß 
ihon bei den biesjährigen Herbitmanövern eine ftärfere engliihe Vertretung von 
biejen gebejjerten Beziehungen Zeugnis ablegt. Uber auch jonft fehlt e8 nicht an 
Anzeichen, daß bis im Herbite dad Laub von den Bäumen fällt, dem Gejammer 
der bdeutjchen Zeitungen und der Scadenfreude der auswärtigen über „die 
Iſolierung Deutichlands“ jeder Boden entzogen jein wird. 

Uber die noch in weiter ferne liegende ruffiich-engliiche Verftändigung, und 
was jie im Falle ihres Zuſtandekommens praftiich bedeuten würde, haben wir uns 
im vorigen Hefte der Grenzboten ausgeſprochen. Won dem englijchen Flotten— 
bejuch in Kronjtadt, der nach der Prophezeiung einiger Blätter dad Werk der Ver— 
ftändigung frönen follte, ift e8 wieder ftill geworden. E8 war auch jchwerlid, an= 
zunehmen, daß den ruffiichen Behörden in Petersburg und in Kronftadt angeſichts der 
innern Lage und nad den Vorgängen bei der ruffiihen Marine in Kronjtabt der 
Beſuch einer fremden Flotte hätte irgend genehm fein können; auch fünnten Die 
engliihen Urlauber in den ruffiihen Küftenftädten in recht unangenehme Situationen 
fommen. Ob in den obern britifchen Marinefreijen die Abficht eines jolhen Beſuchs 
bejtanden hat, mag dahingeitellt bleiben, auf ruſſiſcher Seite hätte ſchwerlich die 
Abſicht beitehn können, einen ſolchen Bejuch zu empfangen oder feinen Empfang 
wohlwollend zuzujagen. Nachdem die früher vor Kronſtadt gelegne ruffiiche Oſtſee— 
flotte im Stillen Ozean vernichtet worden ift und Rußland einen Erſatz dafür noch 
nicht herzuftellen vermocht hat, würde ein engliicher Flottenbejuch doch im leeren 
Nejte erfolgt jein und dadurch einen Beigeſchmack erhalten haben, der ſchwerlich im 
Einne einer Verjtändigung liegen konnte. 

Alle diefe Dinge machen fich, nahe bejehen und unter die politiiche Lupe ge- 
nommen, weſentlich ander8 als in den jenjationellen Ankündigungen jener Prefie, 
die ja auch jchon den König von England nad) Petersburg reifen lief. Wenn 
nit Dinge geichehn, die außerhalb jeder menjchlichen Berechnung liegen, werden 
wir wenigitens den politiſchen Barometer in diefem Sommer langjam aber jtetig 
fteigen jehen. Wie ſich die Wiener Begegnung ſelbſt als ein aufflärendes und für die 
europätichen Verhältniffe wohltätiges Ereignis erwieſen hat, darf man annehnten, daß 
fie als ſolches nicht vereinzelt bleiben wird. Als wohltätig wirfendes Ereignis joll 
ohne Bweifel auch der bevoritehende Beſuch einer Anzahl eingeladner deuticher 
Fournalijten in England wirken, deren ein jehr freundlicher Empfang harrt. Die 
nädjte Folge wird die fein, daß der großartige Eindrud, den jeder fontinentale 
Bejucher Englands dort in ſich aufnimmt, die Stimmung und Haltung der deutjchen 
Preſſe beeinfluffen und zu dem gegenjeitigen Sichverjtehn wejentlid beitragen wird. 
Deſſen Mangel hat jchon dazu geführt, dag England und Deutichland heute ebenjo 
auf die Nordjee jtarren wie jeit 1871 Deutichland und Frankreich auf die Vogeſen. 

E3 iſt das eigentümliche Schickſal des Dreibundes, zumal des deutſch-öſter— 
reichiſchen Bündniffes, daß es gegen Gefahren gejchloffen worden ijt, die niemals 
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praftijh geworden find, weil eben daß Bündnis da war. Welche Wege die rujfiiche 
Politif eingeichlagen haben würde, wenn das Bündnis nicht abgejchloffen worden 
wäre oder fich nicht als dauerhaft erwieſen hätte — tft heute unüberjehbar. Fajt 
noch jeltfamer aber ijt, daß das ruffiich= franzöfifche Bündnis, dad Bismarck vor- 
ſchwebte, als er angeficht3 ruffiiher Drohungen nad) Wien ging, zwar nad) feinem 
Ausicheiden auß dem Dienfte zur Tatſache wurde, aber gleich dem deutſch-öſter— 
reichtichen Bündnis oder dem Dreibunde ebenfalld nur eine theoretiiche, eine eventuelle 
Bedeutung gewonnen bat, von der heutigen Situation ganz abgejehen. Dem Kaifer 
Alerander dem Dritten war nad) feiner ganzen politifchen Denlungsweije die Allianz 
mit der Republif innerlich in hohem Grade zuwider; e8 war ihm ein tief und 
bitter empfundner Augenblid, als er in Kronftadt und in Petersburg die Marjeillaije 
über ji ergehn fafjen mußte. Seine Ahnung, daß damit die Revolution ihren 
Einzug in Rußland gehalten hatte, war nur zu richtig. Aber dem deutfch-öfterreichtichen 
Bündnis und der Nidhtverlängerung bes deutſch-ruſſiſchen Geheimvertrags gegenüber 
wollte er jeinerjeitS ebenfalls nicht „iloliert“ bleiben. So ließ er fi zu bem 
Bündnis mit Frankreich beitimmen, obwohl er diefer Macht im Falle eines deutſch— 
ruffiihen Krieges mit oder ohne Vertrag ſicher geweſen wäre. E3 war ihm dabei 
wohl vor allem um die diplomatiſche Bereitihaftsftellung, um das Gleichgewicht 
der Kräfte zu tum. 

Das Schlagwort der „Iſolierung“ hat durch Salisburys splendid isolation 
eine Bedeutung erhalten, die ihm im heutigen Zeitalter der allgemeinen Wehrpflicht 
faum noch zulommt. Heute find nicht mehr Heere zu jchlagen, jondern Völker zu 
unterwerfen. Für England mochte dieſes Schlagwort pafjen, weil e8 feine Land— 
armee hat und fi deshalb im gewiſſen Sinne ifoliert fühlt, fobald es nicht über 
eine Fontinentale Anlehnung verfügt, die ihm die nötige Landarmee jtellt oder doch 
Englands etwaige Gegner in Schach Hält. Für Deutichland, Frankreich, Rußland 
hat die Iſolierung weſentlich einen diplomatijch bdeforativen Sinn. Die großen 
Kontinentalmädhte fünnen gegeneinander nur noch Volkskriege führen, zu denen 
fie jelbjt einer Koalition gegenüber noch hinlänglich jtarf find. Eine Ausnahme 
hierin machen vielleicht Ofterreih-Ungarn und Ztalien. Daraus ergibt fi für die 
habsburgiſche Monarchie das Bedürfnis, mit allen ihren Nachbarn in guten oder 
dod) forreften Verhältniſſen zu leben, und Italien hat ſchon jo viele „Anlehnungen“, 
daß ihm bis zu einer künftigen neuen Klerikaliſierung Frankreichs fein Feind in 
Europa übrig bleibt, wenigjtend fein kriegdrohender. Dadurch, daß ber Dreibund 
fiebenundzwanzig Jahre lang „Theorie“ geblieben ift, immer nur auf verhältnismäßig 
kurze Friften geſchloſſen wurde und die beiden legten Erneuerungen von italienifcher 
Seite ſtarl durch Rückſichten auf Frankreich beeinflußt worden find, hat er in ber 
Vorjtellung der europätfchen Völker fat nur noch eine Urt antiquarijchen Wert. 
Aber auch) wenn man dem Dreibunde nur die paffive Wirkung zuertennen will, 
dag er Gegnerjchaften zwiſchen den drei Verbündeten ausſchließt, fo ijt er jchon 
dadurd) eine große politiſche Entlaftung Europas. Das europätiche Konfliktsfeld, 
die Konflittsmöglichleiten, find damit ganz bedeutend eingejchräntt. Schon dieſer 
eine Umftand verleiht dem Dreibunde, auc wenn er — wie vorauszuſehen tft — 
niemal® zu gemeinjamer Abwehr aufgeboten werden follte, einen dauernden und 
hohen Wert. Die ganze geihichtliche Entwidlung Europas vermag dem, wenn man 
von der „Heiligen Allianz“ abfieht, nichts ähnliches an die Seite zu jtellen. 

Jedoch jo ganz ohne aktive praftijche Bedeutung tft das Bündnis für die einzelnen 
Beteiligten doc, nicht gewejen. Wir wollen nur andeuten, daß es durch dad ihm 
innewohnende Gejeß der Schwere eine Anziehungskraft auf andre Nationen geübt 
und 3. B. Rumänien in feinen Bannkreis gezogen hat. Ohne das Bündnis mit 
Dfterreich würde es in Deutichland vielleicht doch eine nad) Wien gravitierende und 
von dort beeinflußte katholiſche Richtung geben, in Ofterreich würden ohne das 
deutiche Bündnis die dortigen deutich-nationalen Strömungen unvermeidlid eine An— 
(ehnung an Deutjchland anftreben. In dem Nationalitätenfampfe, dem der Kaljer 
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von Dfterreic) gegenüberfteht, gewährt ihm das Bündnis mit dem Deutſchen Reiche 
einen fejten Rüdhalt und eine in einem gewiſſen Umkreiſe jturmfreie Stellung. 
Daher die Abneigung der Tihechen und Slawen gegen das Deutiche Rei. Wie die 
Verhältniſſe zwiſchen Ofterreihh und Italien ohne das Bündnis jein würden, bedarf 
feiner weitern Außeinanderjegung. 

Stalten endlich hat in dem Bunde Schuß gegen die aggreifive Politik eines 
Herifalen Frankreich, Bürgſchaft gegen einen öfterreichiichen Angriff und für jeine 
Dynaſtie dur die enge Verbindung mit den beiden Kaiſerhöfen einen fejten 
monarchiſchen Rüdhalt gegenüber den von Frankreich auß genährten republifanijchen 
Tendenzen gewonnen. Nur Italiens Mitgliedihaft im Dreibunde hat es für 
Frankreich begehrendwert gemadht und erhalten. Auch ohne Bewährung auf dem 
Schlachtfelde ift jomit der Dreibund für feine Teilnehmer in vieler Richtung eine 
Quelle des politiihen Nutzens und — nit zu vergefien — aud des wirtſchaft— 
lichen Gedeihens geweſen. Es liegt jomit gar fein Grund vor, den Dreibund ala 
eine Art politifches Raritätenftüd zu betrachten, da8 man aller ſechs Jahre neu auf- 
poliert, um die Zimmerwand damit zu ſchmücken. Er bat auch ohne kriegeriſche 
Betätigung für alle Beteiligten fortgejegt eine jehr große und eingreifende Wichtig- 
feit — jedenfall eine viel größere, als fie der Zmweibund feinen beiden Teilnehmern 
zu bieten vermag. Davon ein andermal. 


* * 
* 


Die Londoner Morning Poſt Hat auf die Ausführungen im Reichsſpiegel 
des vorigen Hejted der Örenzboten über die Bagdadbahn mit einer Wiederholung 
der alten Forderung geantwortet, daß England die Aufſicht über die Strede von 
Bagdad bis zum Perſiſchen Geoff beanſpruche, und daß Schwierigkeiten nur durch 
die Forderung einer deutjchen Aufficht „im Gegenſatze zu einer britiſchen“ entjtehn 
fönnten. Wie die Morning Poſt Hier zu einem „Gegenſatz“ gelangt, ijt nicht vecht 
verftändlih. Wenn Kapitaliften in einem fremden jouveränen Lande eine Eijenbahn 
bauen, jo iſt es jelbftverftändlich, daß die abminiftrative und die technifche Aufſicht, 
die Aufficht, die das Befigrecht repräjentiert, den Erbauern der Bahn zufällt, die 
landesherrliche und militärtiche Aufficht ebenfo ſelbſtverſtändlich dem Souverän des 
Landed. Die Morning Poſt kann unmöglich verlangen, daß deutiche Kapitaliften in 
einer türkijchen Provinz eine Eiſenbahn erbauen, um deren wichtigited Endftüd nachher 
in britiiche Hände zu legen, von denen es abhängen würde, was der übrige Teil der 
Bahn wert jein joll. Fremde Kapitaliften — gleichviel ob deutſche, engliiche oder 
franzöfiihe — bauen eine Eifenbahn in der Türfei doch nicht zum Vergnügen der 
Einwohner, jondern in der Abficht, durch Erſchließung neuer Landesteile dieje Ge— 
biete wirtjchaftlic, zu heben und dadurch die Bahn ertragreid zu machen. Maß- 
gebend für die Aufficht wird deshalb auch bei der Bagdadbahn ſtets nur die Er— 
tragfähigkeit fein; England kann nicht verlangen, daß dieje Ertragfähigkeit einjeitig 
britijchen politiihen Intereffen untergeordnet werde. Man müßte da doc) die Frage 
aufwerfen, welde Äquivalente von englijcher Seite geboten werden. Die bloße 
Beteiligung britischen Kapitals, die von deutſcher Seite als zuläffig, unter Um— 
ftänden als erwünjcht, aber in feiner Weiſe ald notwendig angejehen wird, 
reiht dazu nit aus. Dad von der Morning Poſt angerufne Beijpiel der 
Marotkolonferenz paßt doc für dieſen Fall ganz und gar nit. Deutichland 
beabjichtigt nicht eine p6netration pacifique Mejopotamiend unter Ausſchließung 
andrer Mächte und unter Nichtachtung beftehender Verträge, es will dort fein 
Gebiet erwerben, es hat nie daran gedacht, feine Autorität an die Stelle der 
des Sultans zu ſetzen. Es beabfichtigt im Gegenteil, die Autorität des Sultans 
und die Integrität der Türkei wirtſchaftlich und politiich zu ſtärlen. Man ann 
ſich deshalb vielleicht die Möglichkeit denken, die Strede Bagdad — Perfiicher Golf 
zu internationalifieren, d. 5. unter internationale Aufſicht zu ftellen, aber Die 
Morning Poſt wird fi) damit abfinden müffen, daß auch bei diejer internationalen 
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Auffiht das Intereſſe der Bejiger der Bahnftrede bi8 Bagdad über- 
wiegend bleiben muß. Deutichland hat von fih aus feinen Grund zu einem 
Borichlage, die legte Strede der Bagdadbahn unter internationale, geſchweige denn 
unter britiiche Aufficht zu ftellen. Wenn die Morning Poſt die guten Beziehungen 
beider Länder davon abhängig madht, daß man in England die Überzeugung 
gewinne, „die britiih=deutichen Beziehungen könnten auf den Fuß gegenfeitiger 
Achtung und Billigleit gebracht werben“, jo jtimmen wir dem vollftändig zu. 
Allerdings mit dem Bemerfen, daß wir einen Beweis der „Achtung und Billigfeit“ 
nicht in der brutalen Forderung der Unterordnung deutſcher wirtichaftlicher unter 
britiſche politiiche Interefjen zu finden vermögen. Jedem das Seine! Forderungen 
wie die der Morning Poſt fünnen nur von Gegnern einer deutjch=britiichen Ver— 
jtändigung ausgehn. Was würde die Morning Poſt dazu jagen, wenn die Schablone 
der Maroffofonferenz auf die gejamte erpanfive Politik Großbritanniens angewandt 
werden jollte, die dazu wohl unendlich mehr Anlaß böte als das rein wirtichaftliche, 
völlig unpolitifche Unternehmen der Bagdadbahn? g 


Undeutſcher Fortſchritt. Wenn ich „undeutſch“ ſage, ſo komme ich damit 
auf ein altes Erbübel der Deutſchen zu ſprechen, auf ihre Nachahmungsſucht. Es 
ift befannt, daß in frühern Jahrhunderten die Franzofennahahmung weite Kreije 
unferd Volles gefangen hielt, daß franzöfifhe Sitten, Sittenlofigteit, franzöfiiche 
Prachtliebe und Ruhmredigkeit das deutjche Volk demoralifierten. Dieje moralijche 
Dekadenz hatte eine politiiche Defadenz im Gefolge. Bor hundert Jahren war 
es, als ſich ſchließlich wetliche und füdlihe Stämme Deutſchlands als Rheinbund 
vom alten Reiche loslöſten und ſich dem neu erſtandnen Franzoſenkaiſer Napoleon 
anſchloſſen. Dieſe Abſplitterung weiter Gebiete verſetzte dem alten Deutſchen Reiche 
den Todesſtoß. Man kann alſo ſagen, daß Franzoſennachahmung das alte Deutſche 
Reich zugrunde gerichtet hat. 

Heute, hundert Jahre ſpäter, im neuen Reich, iſt es eine andre Nachahmung, 
die ebenfalls weite Kreiſe des Volkes ergreift und ebenfalls große Gefahren für 
unjre Zufunft heraufführt: Nachahmung des Engliſchen. 

Was ich meine, wird jogleich Har werden. 

Der Spruch, der mir am bezeichnenditen engliiche® Wejen twiberzujpiegeln 
icheint, ift: Time is money, Zeit ift Geld. Der Deutjche würde etwa jagen: Zeit 
ift Arbeitsmöglichleit, Zeitverluft ift Kraftverluſt — der Engländer jagt: Zeit 
ift Geld. Das Geld ift ihm die Hauptjache in allem feinem Streben. Demgemäß 
ift auch Englands ganze Politif von jeher eine reine Geldpolitif geweſen, und aud) 
jeine foloniale Ausbreitung hat nur dem Gelderwerb gedient und iſt oft in eine 
Ausbeutungspolitif übergeſchlagen. Dementiprechend ift aud; Englands Geſchichte 
eine reine Handelögeichichte. Aber England ift durch diefe Rolitif groß und mächtig 
geworden und ijt heute noch unbejtritten die erite Macht der Erde. 

Gerade dieje glänzenden Erfolge haben das deutiche Volt, als ihm durch 
Bismard endlich die erjehnte Einigung gegeben worden war, dazu verlodt, es auf 
engliihen Bahnen zu verjuchen, auch eine foldhe Geldpolitif zu betreiben, um da— 
durch auch groß und mächtig zu werden. Wir ftehn heute mitten in diejer Zeit 
englandnachahmender Ermwerböpolitif. Aber ich meine, daß eines ſich nicht für alle 
Ihidt, und daß, wenn England durch reine Ermwerbspolitif groß geworden ift, 
Deutichland auf diejem Wege nicht dasjelbe für fich erhoffen kann. Dazu find die 
Eharakteranlagen beider Völker troß aller Blutsverwandtichaft viel zu verjchieden. 

Der Engländer iſt ein ideallojer Mann, nüchtern, kalt, berechnend — der ge 
borne Geihäftsmann. 

Der Deutihe umgekehrt ift ein Mann der Ideale, er tjt begeilterungsfähig 
und begeijterung3bedürftig und bedarf eines Berufs, für den er fich begeiitern 
fann, wenn anders er mit ganzer Seele arbeiten will. Es iſt aber von vorn= 
herein klar, daß der reine Gelderwerböberuf nicht geeignet ift, den Deutſchen zu 
voller Kraftentfaltung zu begeijtern. 
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Wir bemerten darum auch, wenn wir näher zuiehen, daß den ganzen, fcheinbar 
fo glänzenden Fortichritt unfrer Zeit eine tiefe Halbheit durchzieht. Diefe Halb- 
heit zeigt ſich zunächft in einer deutlichen Engherzigfeit und Kurzſichtigkeit deutſcher 
Geldpolitik; und dieſe Rurzfichtigkeit zeigt fih am beiten in der Stellung unfrer 
Kapitaliftenkreife zu der weitausſchauenden, von Bismarck überkommnen Politil der 
Regierung: ich meine deren Koloniale und ZFlottenpoliti. Wenn die Regierung 
feit einigen Sahrzehnten Kolonien gründet und zu vermehren ſucht, jo kommen 
biefe Kolonien Doch gerade unjern induftriellen und kommerziellen Kreifen zugute, 
da fie Bezugsquellen für Rohmatertalien und Abjabgebiete für heimische Produkte 
bieten. And die Flotte dient doch eben dazu, unjre Handelsflotte zu jchüßen und 
von ber Gnade des Auslandes unabhängig zu machen. Wir müßten aljo annehmen, 
daß ebenjo wie in England auch bei uns bie Geldpartei die Hauptftüge dieſer 
Regierungspolitit je. Aber das Gegenteil ift der Fall. Gerade dieſe Kreiſe be- 
reiten der Regierung und ihrer großzügigen Politif die größten Schwierigkeiten, 
wie und faft täglich ein Blid in die Parlamentsberichte Lehren kann. Ich meine, 
daß nichts bezeichnender als dieſe Stellung die Halbheit unfrer anglifierenden 
Erwerbspolitik kennzeichnet. Daß aber dieſe fortwährenden Hemmungen ber Re- 
gierungsbeitrebungen bei dauerndem Erfolg ſchwere wirtſchaftliche Gefahren herbei- 
führen und und auf dem Weltmarkt andern Nationen gegenüber allmählich ins 
Hintertreffen rüden müfjen, liegt auf der Hand. 

Aber auch von einem andern Standpunkt auß kann man die Halbheit bes 
heutigen deutjchen Erwerbsſtrebens erkennen. Dem Deutſchen nämlich, ift der Geld- 
erwerb niemal3 wie dem Engländer Selbftzwed, fondern immer nur Mittel zum 
Zwed. Er rafft fchnell zufammen, um möglichft früh zu genießen — das Geld 
ift ihm nur das Mittel, der Genuß der Zweck. Daher kommt es, daß zugleich 
mit anglifierender Erwerbsſucht eine Vergnügungsfucht bei uns eingeriſſen ift, die 
— wenn wir Männern glauben wollen, die fremde Länder gejehen haben — bei 
und größer tft als irgend anderswo. 

Und diefe Genußfucht würbe vielleicht noch nicht fo gefahrdrohend jein, wenn 
fie fich auf die geldbefihenden Kreiſe bejchräntte. Aber Genußſucht ftedt an. Sie 
hat weite Kreiſe des Volkes und befonders gerade die untern Schichten ergriffen. 
Das zeigt fih am klarſten in ber Heute fo bedrohlichen Erfcheinung der Landfludt. 
Der Heine Mann vom Lande will nicht mehr feiner ererbten Beſchäftigung nach— 
gehn. Er zieht in die Stadt, um auch ein paar Grojchen mehr zu verdienen und 
diefe möglichft jchnell in Genußmittel umzujegen. So bildet ji; mehr und mehr 
ein vierter Stand heraus, das Proletariat der Städte, befjen Einheit in der gemein- 
jamen Anbetung des modernen goldnen Kalbes befteht. Daß diefer Zug der Zeit 
ſchwere moraliſche und ſchließlich auch phyſiſche Gefahren mit fi führen muß, tft 
ebenfalls Har. 

Wir jehen aljo, wie der moderne Fortichritt ſchwere mwirtichaftliche, moralifche 
und phyſiſche Gefahren für den Einzelnen herbeiführt, die fi auß der mangelnden 
Anlage des Deutſchen für eine der engliſchen ähnliche Politik ergeben. 

Das allein ſchon verheift ſchlimme Folgen für die Nation als Ganzes, auf 
die wir nun unſre Blide lenlen. Noch bedrohlicher ericheinen die Zukunftsaus— 
fihten der Nation, wenn mir die geographifche Lage unferd Landes ind Auge 
fafien. Ich fchmeide Hier die Frage der Wehrfähigkeit an. Es kann kühnlich be— 
bauptet werden, daß England niemals eine reine Geldpolitif großen Stils hätte 
durchführen können, wenn es nicht durch jeine infulare Lage gegen Angriffe fremder 
Mächte einigermaßen gefihert wäre. Ganz ander Deutichland. Deutjchland tt 
das „Herz“ Europad und als ſolches größtenteild von Landgrenzen umſchloſſen; 
ihm find darum fremde Mächte unmittelbar benachbart. Es muß beöhalb in ganz 
anderm Maße ald England auf jeine Wehrtraft bedacht ſein. Es bedarf doppelter 
Rüftungen: einmal einer Flotte, wenn e8 den Plan einer Weltpolitit durchführen 
will, dann aber, und das iſt immer daß wichtigjte, eines ftarfen Landheeres. Und 
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noch in andrer Hinficht iſt feine Wehrnotwendigfeit eine doppelte. Es genügen 
nicht Geldopfer, wie fie der Engländer allein bringt, jondern ein großer Teil des 
Volkes muß auch perjönlich für des Landes Wehrkraft eintreten, da nur auf dem 
Boden der allgemeinen Wehrpflicht ein jtarke8 Heer erwachſen fanı. Um jo be 
brohliher muß es da jein, wenn fi der Träger unſers kapitaliſtiſchen Fortjchritts 
mehr und mehr eine Wehrverdrofjenheit bemächtigt. Man will feine Geldopfer 
und erjt recht feine perjönlichen Opfer mehr bringen. Auch hiervon überzeugt uns 
foft tägli der Geſchäftsgang unfrer Parlamente, wo allem, was mit Wehrvor- 
lagen zujammenhängt, hartnädiger Widerſtand entgegengejegt wird. 

Aber auch dieje Wehrverdroffenheit der Geldpartei wäre wiederum vielleicht 
nit jo gefährlih, wenn nicht aud) fie auf die untern Schichten übergriffe. Die 
ſozialen Verſchiebungen, die wir ſchon berührt Haben, haben an Stelle eines bejigenden 
und darum ftaaterhaltenden Bauerntandes ein nur an geringem beweglichem Beſitz 
hängended und darum ſtaatsbedrohendes Proletariat der Städte geſchaffen: die 
Sozialdemokratie. Dieje Sozialdemokratie tft im innerften Kern ihres Weſens 
zugeitandnermaßen international, fie hat an nationalen Fragen fein Intereſſe, fie 
jegt allen nationalen Bedürfniſſen hartnädigen Widerftand entgegen. Darum iſt 
auch der Sozialismus ein Hauptfeind nationaler Wehrkraft. Mag der Sozialismus 
heute auch feine Macht überihägen, und mögen ängſtliche Gemüter geneigt fein, 
diefe Überſchätzung mitzumachen, jo unterliegt es doch feinem Zweifel, daß in Zeiten 
erniter kriegeriſcher Verwicklungen, wenn ſolche in fpäterer Zukunft wieder einmal 
unjer Land bedrohen jollten, diejer internationale Pfahl im nationalen Fletjche 
unjrer Wehrfähigkeit jehr gefährlich werden könnte. Die Sozialdemokratie ift aljo 
die Hauptfeindin unjrer jo notwendigen nationalen Wehrkraft. Die Sozialdemokratie 
aber ift ihrem ganzen Wejen nah nur eine Frucht der anglifierenden Geldfucht 
und der für und daraus folgenden Genußſucht unfrer Zeit. 

So ergeben fi) aus undeutiher Nahahmung englischen Weſens jhwere wirt- 
ſchaftliche, moraliſche, phyfiiche und, befonders was die Wehrkraft anlangt, überhaupt 
allgemein nationale Gefahren, und wir jehen, daß der jcheinbar jo glänzende Fort- 
ichritt von heute tatjähhli ein Nüdjchritt ift. Und e8 kann auch nicht verjchwiegen 
werden, daß unſre Parlamente gegen dieſen undeutſchen Geiſt ber Zeit fein ge- 
nügendes Bollwerk bilden. Auch Hier überwiegen kurzfichtige Parteiintereffen, und 
die allgemein nationalen Intereſſen werden allemal in den Hintergrund gejchoben. 

Um jo dringender muß da, wenn auch unjre Parlamente verjagen, die Trage 
lauten: Wie kann dem deutſchen Volke aus dieſen feine Zukunft ſchwer bedrohenden 
Gefahren Rettung werben? 

Das „Wie“ an ſich fit Teicht beantwortet: dadurch, daß das deutſche Volt 
von der an und für fi ſchon unwürdigen Nachahmung fremden Wejens wieder 
abgewandt und zu Selbjtbejinnung und dem daraus folgenden Gelbitbewußt- 
jein und der fi) daraus ergebenden Beharrung im eignen Wejen erzogen wird. 
Durh Rückerziehung aljo zur Betätigung eigner Art. Fragen wir Fremde, die 
Deutichland kennen gelernt haben, was fie am alten deutfchen Wejen als eigne Art 
fo jehr jchägen lernten, jo nennen fie die Arbeitäfreubigleit des Deutſchen, jeinen 
Trieb, die Arbeit zunächſt um ihrer jelbjt willen und nicht nur im Hinblid auf 
den Gewinn zu verrichten. Zu diefem innern Kern feines Weſens, zur jchlichten 
Kraftentfaltung ohne fortwährendes Hinfchielen auf das Geld jollte der Deutiche 
zurüderzogen werben. 

Diefe Nüderziehung würde von großer Folgerwirkung für die gejamte Wirt- 
ſchaftspolitik Deutichlands fein. Erſtens für die innere Politik: indem der gefähr- 
liche Prozeß der Landflucht zum Stillſtand gebracht werden würde, wenn nämlich 
auch der Heine Mann vom Lande zu dem Gedanken zurüderzogen würde, daß es 
auch für ihn hauptſächlich auf SKraftentfaltung ankommt. Dann würde er fih mit 
Recht jagen, daß er jeine Kraft ebenjo gut auf dem Lande tote in der Stabt be= 
tätigen Tann, ja befjer noch, da ihm auf dem Lande feine Gejundheit in ganz anderm 
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Maße erhalten bleibt. Damit würde aud) der Zuzug unterbunden werden, den 
die Sozialdemokratie fort und fort vom Lande her erhält, und jo würde auch der 
Ausbreitung diefer Gefahr das wirkjamjte Bollwerk entgegengejegt werben. 

Nicht minder in der äußern Politik. Auch die koloniale Entfaltung der Nation 
würde in ganz andrer Wetje vorwärtsjchreiten, wenn auch hier die Frage maß— 
gebend würde: Bietet foloniale Ausbreitung der Nation Kraftentfaltung? worauf 
nur mit Ja geantwortet werben könnte. Dann erſt würden die Hemmnifje, die 
ſich aus dem fortwährenden Markten und dem Nichterwartenfönnen der Erträge 
ergeben, wirfjam befeitigt werden. 

Ich meine, das deutiche Volt müßte fich immer ein Beilpiel auß der alten 
Geihichte vor Augen halten. Much da ftanden ſich einmal ein England und ein 
Deutichland von ebenjo verſchiednem Charakter gegenüber: Karthago und Rom, 
Und das alte Rom der Kraft und Machtpolitik hat das Karthago der Geldpolitik 
Ichließlich befiegt und fich zur erften Macht der Erde emporgefhmwungen. Wir 
können aljo mit biftorischer Anjpielung jagen: Daß deutiche Voll müßte von dem 
Sceinfortihritt der undeutſchen karthagiſch-engliſchen Geldpolitif zu der altrömiſch— 
deutichen Kraft: und Machtpolitik zurüderzogen werden. Nur jo kann es eine 
wirklich große Weltpolitik treiben, nur jo hoffen, vielleicht einmal das tonangebende 
Volk unter den Völlern der Erde zu werden. 

Wie aber, fragen wir weiter, ſoll dieje ſchwierige Rückerziehung der Nation 
zur Beharrung in eigner Art bewirkt werden ? 

Auf den Einfluß privater Perjönlichkeiten, aud) wenn fie noch jo überragenden 
Geijtes find, kann man nicht mit Sicherheit rechnen. Denn Privatmänner können 
nur duch Wort und Schrift wirken; die Wirkung von Wort und Schrift aber iſt 
immer jehr unjicher. 

So bleibt nur die Hoffnung auf jtaatliche Einrihtungen. Sehr ausſichtsreich 
it da der Weg durch die deutſche Schule. Wenn die deutihe Schule jeder 
Scattierung jo wie bisher und noch mehr als bisher die Jugend zu dem Ge— 
danten erzieht, daß Tätigkeit, Ausbildung der eignen Anlagen allemal das vor— 
nehmſte Ziel im Leben, Gelderwerb immer erſt daS zweite oder daß fernere Piel 
it, dann können wir hoffen, daß die fommende Generation den großen Aufgaben der 
BWeltpolitif, der Erbichaft Bismarcks, mit mehr Verftändnis gegenüberftehn wird als 
die Gegenwart. Hierin liegt die große nationale Bedeutung des deutjchen Erzieher. 

Freilich nur für die kommende Generation. Auf die jept im Leben ftehende 
Generation hat die Schule feinen Einfluß. Soll den drohenden Gefahren, die der 
Anglismus mit fi führt, jchon in der jekigen Generation gejteuert werden, jo 
bleibt und nur auf eine ftaatlihe Gewalt die Hoffnung: auf die Regierung jelbit. 
Sache der Regierung ift es, den Gedanlen einer Kraft: und Machtpolitik ruhig 
weiter zu verfolgen und jo die Nation allmähli mit fi zu ziehn. Und wenn 
fi nur erſt die Erfolge Handgreiflicher zeigen werden, wird aud bie Nachfolge 
des Volles auf diefem Wege nicht fehlen, wie ja immer der Starke und Erfolg- 
reihe einen magnetijchen Einfluß auszuüben pflegt. 

Und id) meine, daß die deutſche Regierung in bejonderm Mafe befähigt ift, 
eine jolche Erziehung durchzuführen, weil fie fih um den Monarchen als den 
ruhenden Pol in der Erjcheinungen Flucht konzentriert. Sie ift in ganz andrer 
Weiſe wie etwa eine republikaniſche Regierung in der Lage, unbelümmert um die 
Augenblidsgunft der Maſſe und um die Zufallgmajoritäten der Parlamente einen 
Gedanken folgerichtig und umerjhütterlih zum Siege zu führen, wie es der Ge— 
danke der Nüderziehung der Nation zu deutjcher Kraft und Machtpolitik ift. 

Wir kommen jomit zu einem überrajchenden Ergebnid. Wie der undeutiche 
larthagiſch- engliſche Sceinfortichritt der Geldpolitif von heute und morgen feine 
Stüße leider in den Barlamenten findet, beruht die Hoffnung auf einen echten 
Fortſchritt im Sinne altrömijch=deuticher Kraft und Machtpolitik zum bejten Teil 
in der Monarchie. 6. 8. $. 
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Kultur der alten Kelten und Germanen. Georg Grupp, Fürſtilich 
Öttingenfcher Bibliothefar in Maihingen (Bayriih-Schwaben), Hat vor kurzem bie 
Kulturgeſchichte der römijchen Kaiſerzeit“ in zwei umfangreichen Bänden populär 
bargeftellt. Auf fnapperm Raume bietet er num in einem neuen Werke: Kultur 
der alten Kelten und Germanen (Mit einem NRüdblid auf die Urgejchichte. 
XI und 319 Seiten. München 1905, Allgemeine Verlagsgeſellſchaft) eine Schilderung 
ber Kulturverhältniſſe der beiden Völler. Es ift als ein glüdlicher Gedanke zu be— 
zeichnen, daß hier — wohl zum erftenmal — die Rulturwelten diefer beiden Bölter- 
gruppen im Rahmen einer Darftellung zur Anfchauung gebracht werden, denn ber 
Bergleich zwiichen beiden, der dadurch überall nahegelegt wird, zeigt daß Gemeinjame 
wie daß Trennende mit wünjchenswerter Deutlichkeit. 

In geihidter Gruppierung wird die Kultur der Kelten in dreizehn, dann 
die der Germanen in zwölf Einzellapiteln beſprochen. ingeleitet werben bieje 
beiden Hauptabjchnitte durch einen Rüdblid auf die „Jäger- und Hirtenvölfer ber 
Steinzeit“ und durch einen Abjchnitt über die Kultur der Andogermanen. 

Das Verzeichnis der benußten Literatur und vor allem die zahlreihen An— 
merlungen unter dem Text bezeugen bie wiffenichaftlihe Gründlichleit der Dar- 
jtellung und verraten eine außgebreitete Belefenheit des Verfaſſers bejonderd in den 
antilen Autoren, deren Zeugniſſe er im —— höher zu bewerten geneigt iſt 
als die Ergebniſſe der prähiſtoriſchen Forſchun 

Das Streben nach wiſſenſchaftlicher Buperäffigteit in allen Einzelheiten führt 
aber an manden Stellen zu einem Übermaß von zujammenhanglos aneinander 
gereihten Einzelzügen, ſodaß vielfadh die Hauptlinten des Kulturbildes empfindlich 
zurüdtreten; e8 ift deshalb fraglich, ob bei dieſer etwaß mangelhaften künſtleriſchen 
Ausprägung der Darftellungsform das fleißig gearbeitete Bud, in den meitern 
Kreifen der Gebildeten, für die es beftimmt ift, jeine Lejer befriedigen wird. 

Als großenteils verfehlt muß die Slluftration bezeichnet werben. Die 165 Ab- 
bildungen find vom Verfaſſer zwar mit Geſchick aus größern illuftrierten Werten 
und Beitichriften ausgewählt, vom Verlag aber jo reproduziert worden, daß fie 
zumeift nicht auf der Höhe defjen ftehn, was heute in diejer Beziehung geleitet 
werden lann. Und bod wären, wo bei dem Fehlen ober ber Bieldeutigfeit der 
ſchriftlichen Überlieferung die aus jenen Urzeiten erhaltnen Geräte und Kunſt— 
gegenftände eigentlich allein jene alten verjunfnen Kulturen zur Anfhauung bringen, 
gute Abbildungen diefer wichtigften Zeugen beſonders inftruftiv gewejen. 


Eduard von Hartmann ift am 5. Juni im fünfundjechzigiten Lebensjahre 
verſchieden. Wir haben feine ungemein fruchtbare Produktion in den Grenzboten 
jeit beinahe zwanzig Jahren Schritt für Schritt verfolgt und ihn nach allen Seiten 
hin gewürdigt. Es bleibt uns nur übrig zu fonftatieren, daß an ihm nicht bloß 
die Gelehrtenwelt einen unermüblichen Foricher erften Ranges, ſondern auch daß 
Vaterland einen Bürger verliert, der zeitlebens für ideale Lebendauffafjung, ernite 
Ethik, deutſche Gefinnung und fräftige nationale Politik gelämpft hat. Auf jein 
leßted, erft vor wenig Wochen erjchienene® Werk: Das Problem des Lebens, fommen 
wir nod ausführlich zurüd. J. 
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Stockung in den $Sortichritten des allgemeinen 
Stimmredts 


ach wechjelt Heutzutage die Szenerie in der innern Politik der 
meijten Mächte, rajcher als jonft. Vor allen Dingen gilt das 
Avon den beiden großen Djtmächten, die die Demofratijierung der 
Staatsformen teils gar nicht, teils viel jchärfer mitgemacht 
N Hatten als Wejteuropa: von Rußland und Dfterreich- Ungarn. 
England ift feit zweihumdertachtzehn Jahren von jeder Revolution verjchont 
geblieben. Es verdankt das zum Teil dem gefunden politiichen Sinne feiner 
Bevölkerung, die jich auf Fortſchritte und friedliche Reformen verläßt, zum 
Teil auch den regierenden Klaſſen, die jelber die Initiative dazu ergreifen und 
deshalb ohne allzugroße Schwierigkeit die Führung der Mafjen behalten. 
Glückliches Land, das noch kaum eine jozialdemofratijche Partei fennt, obwohl 
es das vorgejchrittenfte Induftrieland der Welt ijt! Das Königtum war unter 
den fünf regierenden Männern aus dem Haufe Hannover jeiner Macht und 
Volfstümlichfeit verluftig geworden. Der jechite Kronenträger, eine vortreffliche 
Frau, gewann die Popularität in ungewöhnlichem Umfange zurüd, doch griff 
fie nur felten beftimmend in das Scidjal der Nation ein. Unverfennbar ift 
allmählic, der Glanz der Krone wieder gejtiegen. König Eduard der Siebente 
zieht großen Vorteil daraus. Er hHütet ji) vor Eingriffen in die innere 
Politik, denn hier bringt fich der unüberwindliche Volkswille ftark zum Aus- 
drud. Im der auswärtigen Politik ift er dagegen der leitende Geiſt — es 
jei denn, daß er direkt gegen den Wunjch und den Willen des Unterhauſes 
jteuern wollte, dann würde ſich augenblicklich zeigen, daß die höchite Gewalt 
nicht in feinen Händen liegt, jondern in denen der vom Volke gewählten 
Parlamentsinitanz. So Har es auch it, daß das heutige Königtum wieder 
mehr Macht hat als jeit langer Zeit, jo find die Gegner doc) deutlich er- 
fennbar, und jchwerlich jtehn dem König Erfolge in Ausficht, wenn er weiter 
greifen will. 
Seit der Entjtehung der jeßigen franzöfiichen Nepublif hat man immer 
das Geſpenſt einer Wiederherjtellung der Monarchie zu fehen geglaubt. Längjt 


iſt die mitternächtliche Stunde vorüber, in der es hätte erfcheinen fünnen. 
Grenzboten 11 1906 79 
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Das Haus Bourbon ijt mit einem erbarmungswürdigen geiftigen Defizit aus— 
gejtorben. Das Haus Orleans hat einige ans operettenhafte erinnernde An— 
läufe gemacht, ſich der Nation wieder ald das eigentliche Ziel feiner politischen 
Hoffnungen zu empfehlen. Bergeblich, denn es hat nicht eine Perfönlichkeit 
von jolcher überragenden Bedeutung, wie fie zur Neubegründung eines Thrones 
notwendig wäre. Und von den Bonapartes gilt dad noch mehr. Prinz Lulu 
Napoleon ftellte noc) den Faden einer Tradition dar, der bi8 zu dem demo— 
fratifchen Cäfar und großen Feldherrn hinaufreichte: die Afjegais der Zulu— 
faffern haben ihn durchgefchnitten. Ein neuer Mann? Nun, ein neuer Mann 
würde vom Wugenblid des Gelingen® an alle gegen fi) gehabt haben. 
Es wäre das zweite Kaiferreich unter bedeutend erjchwerten Umſtänden ge- 
wejen. So wenig bejtritten werden joll, daß ein großer Genius doch einmal 
das Schickſal Frankreichs in feinen Bann zwingen fan, jo wenig reicht die 
einfache Alltagsanalogie aus, eine neue Diktatur plaufibel erfcheinen zu lafjen. 
Wer an Boulanger geglaubt hat, hat erfennen müfjen, daß er einen Fanfaron, 
einen Harlefin für einen Diktator gehalten hat. Die Republik hat an Feitigfeit 
immer mehr gewonnen. Sie iſt der Ausdrud des franzöfifchen Geiftes. Dabei 
forgt fie mit weit umfaſſendem Blid für ihre Sicherheit. In der Armee 
hatten ſich die monardiftiichen Klerikalen und die altariftofratifchen Kreiſe eine 
Art feiter Burg angelegt, von der aus fie im Hiftorischen Augenblid vorbrechen 
wollten, um Frankreich „von der Republif zu befreien“. Die ſich in den 
Händen des Bloc der Linfen befindende Republif hat feit zugegriffen und 
die militärifche Kamarilla ausgemerzt. Die vollftändige Durchtränfung der 
Armee mit demofratiichem Geijt ift nur eine Frage der Zeit. Auch die Kirche 
ift um ihre politifhe Macht gebracht worden. Die franzöfiiche Nation hat 
die Hoffnungen derer enttäujcht, die ein Aufflammen des alten fatholijchen 
Geiftes erwartet haben. Sie hat die Aufhebung der Orden, die Trennung 
der Kirche vom Staat nicht nur ertragen, fondern durch die Kammerwahl vom 
6. Mai mit überwältigender Mehrheit gutgeheigen. Die radifale Linke Herricht 
unumfchränft. Sie ift fogar von der Notwendigfeit, die Sozialdemofratie 
heranzuziehn, um eine Mehrheit zu bilden, befreit worden. Deshalb braucht 
fie nicht mehr das Odium gehäffiger Maßregeln auf fich zu nehmen, die jie 
nicht treffen würde, wenn die Sozialdemofratie fie nicht erzwingen fünnte. 
Ein reaktionärer Anftoß ift von Frankreich in abjehbarer Zeit nicht zu er: 
warten. Das wird immerhin die Geſinnung Italiens beeinfluffen, denn dieſes 
hatte vor einem flerifalen Frankreich eine begreifliche Furcht; vor dieſem 
fuchte e8 Hilfe bei Deutichland, die es jegt offenbar weit niedriger einschäßt, 
zumal da die englifch = franzöfische Entente die Mittelmeerpolitif maßgebend 
beeinflußt. 

In Rußlands Schiedfal find Reaktion, Korruption, Nihilismus und äußere 
Niederlage jo eng miteinander verfettet, daß keins herausgelöjt werden fann. 
Der zariiche Autokratismus hat von jeher gefühlt, daß er feine eigentliche 
innere Verbindung mit der Volksſeele gehabt hat. Bei den zahlreichen Palajt- 
revolutionen, die feit Peter dem Erjten argezettelt, und unter denen viele mit 
Erfolg durchgeführt worden find, hat er niemal® an jein Volt appellieren 
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fünnen. Ob Peter die GStreligen hinrichten ließ, ob Katharina und ihre 
Helfershelfer den unglücklichen Peter den Dritten zu Tode peitſchen ließen, 
ob Paul der Erjte unter den Mordftreichen von Beamten und Offizieren fein 
Leben aushauchte: das rufjische Volk hat fich jedesmal die ans Ruder ge 
langende Regierung gefallen laſſen. Katharina die Zweite bot gegen ben 
Betrüger Pugatjcheff Truppen auf, dem Volke war das Auftreten dieſes 
Prätendenten gleichgiltig, wenn nicht ſympathiſch. Als der Defabriftenaufftand 
ausbrach, blieb die Stadt Petersburg — weiter reichten feine Flammen nicht — 
unberührt. Der Kampf wurde ausgefochten zwilchen den Regimentern, die 
den Verſchwornen folgten, und denen, die dem jungen Kaifer Nikolaus dem 
Eriten treu blieben. Später fanden die Verſchwörungen ihre Stätte nicht 
mehr in der Armee, jondern in den reifen der armen „Intelligenz“. Dabei 
allein fam etwas echte Anhänglichkeit für den Zaren zum Vorſchein, indem 
die Handwerker und die Fabrikarbeiter meijt gegen die Studenten Partei 
nahmen. Längſt ilt das vorüber. Auch die Bauern Haben fich nicht der 
Reaktion zur Verfügung gejtellt. Sie folgen denen, die ihnen mehr Land 
und weniger Steuern veriprechen. Stein Zar hat jemals jagen fünnen, daß 
er jein Haupt jedem Untertan in den Schoß legen könne. Alle haben fie 
ihre Sicherheit nur in der Polizei, in wohlgefüllten Kafernen, in Koſaken— 
fompagnien jehen fönnen. 

Diefer Mangel an Beziehung zum eigentlichen Volke verführte fie, jede 
fonjtitutionelle Einrichtung zu meiden. Steine Wolfövertretung, feine freie 
Preſſe, keine Redefreiheit gab die Möglichkeit, das Beamtentum zu kontrollieren. 
Dadurch ri in den Reihen der hohen wie der niedern Bureaufratie eine 
heilloſe Mißwirtichaft und Korruption ein. Über den verhängnisvollen Zu: 
jammenhang dieſes Umftandes mit den Niederlagen des Heeres und ber Flotte 
braucht fein Wort verloren zu werden. Ebenſo klar liegt es auf der Hand, 
daß diejer arge Übelftand das zarijche Regiment immer verhafter gemacht hat. 
Die Korruption iſt die Urſache des Nihilismus gewejen, der jo viele Opfer 
gefordert hat. Und je mehr der Nihilismus, je mehr auch die nicht ver- 
brecherifchen Formen des demofratijchen Gedankens ins Volk drangen, dejto 
mehr fürchteten fi) Zarismus und Beamtentum vor Volfsvertretung, vor 
Freiheit in Schrift und Rede. 

Die revolutionäre Bewegung mußte deshalb mit innerer Notwendigfeit 
zum Ausbrud kommen. Vom Oktober 1905 bis zum Januar 1906 nahm 
fie Höchit bedrohliche Formen an. Der allgemeine Ausftand fchien zweimal 
das alte Regime in feinen Grundfeſten zu erſchüttern. Aber eben das er- 
rettete eö noch einmal vor feinen Feinden. Denn die fozialdemofratijche 
Bartei, die auf den Kutfchbod der Bewegung jprang, brachte das Gefährt 
bald in ein folches Poltern über Stod und Stein, daß ſich alle befonnenern 
Elemente mit Abjchen abwandten. Die Regierung fonnte wieder nach den 
Bügeln greifen; fie brachte fie in ihre Hand, und damit war der Wendepunkt 
gefommen. 

Vorher hatte es mehr als einmal gejchienen, als müfje Rußland unter 
den anjpornenden Geißelhieben der Revolution den waghaljigen Kopfiprung 
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vom abfoluten Regiment zum allgemeinen Stimmrecht machen. Das ijt ihm 
erijpart geblieben. Bielmehr konnte nad) dem erjten Wiedereritarfen der 
Reaktion ein enges und teilweife Lächerliches Wahlrecht gegeben werden. Es 
wurden nicht nur jtändifche Abgrenzungen hergeſtellt, das wäre für den An— 
fang wohl immer eine ganz vernünftige Sache gewejen. Grofgrundbefiger, 
Bürger, Bauern und Arbeiter wurden in bejondre Klafjen getan. Es wurden 
auch Vorkehrungen gegen oppofitionelle Wahlen getroffen, wie die Reaktion 
fie nur erjinnen fann. Zum Beifpiel durfte der Bauer nur Bauern wählen 
und nur folche aus feinem Wahlbezir. Da nun viele der legten kaum 
nennenswerte politifche Intelligenzen enthalten, jo mußte es jcheinen, als jei 
oppofitionellen Bauernwahlen vorgebeugt. Noch jchlimmer erging es ben 
Arbeitern. Fabrikarbeiter durften nur Fabrifarbeiter wählen. Was war aber 
das Kennzeichen eines folhen? Daß er dauernd Arbeit Hatte bei einer Fabrif 
von mindejtens fünfzig Arbeitern. Daß damit den in Eleinern Betrieben an— 
gejtellten Arbeitern das Wahlrecht entzogen wurde, wollen wir gar nicht cin- 
mal als eine wichtige Sache anjehen. Aber die Klauſel von der dauernden 
Anjtellung ftellte e3 in das Belichen eines jeden Arbeitgebers, den etwa unter 
jeinen Arbeitern tätigen Kandidaten furz vor der Wahl zu entlaffen, falls er 
ihm mißliebig war. Er konnte auch einem Winfe der Polizei folgen müfjen. 
Sobald der Kandidat feine bisherige Arbeitjtelle kurz vor der Wahl verlor, 
büßte er auch fein Wahlrecht ein. 

Die Regierung hatte damit jeden Schimmer eines allgemeinen Wahlrechts 
ausgetilgt. Dennoch hat jie ihre Abjicht, eine gefügige „Volksvertretung“ zu 
gewinnen, nicht erreicht. Wie ſich die bäuerlichen Abgeordneten jtellen werben, 
weiß man noch nicht. Won jener mythiſchen Ergebenheit für den Zaren, von 
der man fo oft hat hören müflen, fol feine Spur vorhanden jein. Alle 
andern Wahlen haben faft nur fonjtitutionelle Demokraten (Stadetten) ergeben, 
d. h. Oppofitionelle, die weder Umftürzler, Sozialdemofraten noch Nihiliiten 
jein wollen. 

Welche Erfahrungen dem ruffischen Reiche damit bejchieden fein könnten, 
fann hier nicht einmal vermutet werden. Für den Augenblid ift wieder eine 
merfbare Zunahme der terroriftiichen Tätigfeit zu verzeichnen. Greifbar hat 
man fie vor fich in dem beinahe zum Ziel gefommenen Attentat auf den 
Moskauer Generalgouverneur Dubajjow, Anfang Mai, und in der Ermordung 
des Warfchauer Polizeihauptmanns Konjtantinow am 14. Mai. Gleichwohl 
hat der Zar die Duma am 10. Mai jelbit eröffnet, und dank den außer— 
ordentlichen Sicherheitsvorfehrungen iſt nichts paſſiert. Diefe legten, der Be— 
lagerungszuftand in Petersburg und vielen Provinzialftädten zeigen, daß jich 
das allgemeine Stimmrecht den heutigen ruffifchen Verhältniſſen nicht an— 
pafjen läßt. Inzwifchen haben die Verhandlungen der Duma über die Adrejje 
an den Zaren, fodann die Antwort des Minifteriums Goremyfin auf Dieje 
und endlich die darauf erfolgten Reden in der Duma gezeigt, daß die Formen 
für ein Bufammenarbeiten zwijchen Regierung und Volksvertretung noch 
durchaus nicht gefunden find. Sogar der einzige fonfervative Mann in der 
Duma, Graf Heyden, verlangt die Entlafjung des Minifteriums. Im übrigen 
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lautet der ſtärkſte Auf: Aufteilung des Landes unter die Bauern und voll 
ſtändige Amneftie, allgemeine Stimmredt! 

Die preußiichen Sozialdemokraten glaubten einen hohen Trumpf in der 
Hand zu haben, indem jie unter Hinweis auf die raſche Wahlrechtsentwidlung 
in Rußland gegen das preußische Dreiffaffenwahliyitem demonstrierten. Hier 
joll diefes in feiner Weife in Schug genommen werden. Es foll durchaus 
nicht bejtritten werben, daß fich Rußland gewaltig geichadet hat, indem es 
jolange bei dem Abfolutismus verharrt hat. Die furchtbaren Stöße, unter 
denen es jeßt leidet, find weſentlich mit auf diefe Quelle zurüdzuführen. Aber 
daß ſich die preußilche Regierung durch Verſammlungen und Reden nicht 
Ichreden ließ, die die ruffiiche Revolution, und zwar gerade den Generaljtreif 
und die fcheußlichen Ausfchreitungen in den Oſtſeeprovinzen, verherrlichen, fann 
man leicht begreifen. 

Ebenjo plöglich wie für Rußland ſchien die ra des allgemeinen Stimm» 
recht? für Ofterreich-Ungarn anbrechen zu wollen. Auch dort hatte man ſchnell 
die Logik bei der Hand: „Kann das altzivilifierte Donaureich dieſe immer 
allgemeiner werdende Form der Beeinfluffung des Regiments durch die Regierten 
nicht ertragen, für die doch Rußland reif genug ift? Stehn wir denn nod) 
hinter den Ruffen?“ Auch in Öfterreich machte man Miene, den Generalitreif 
zur Erzwingung des allgemeinen Wahlrecht durchzuführen. Einige Une 
jtrengungen wurden gemacht, namentlich von Eifenbahnern. Aber die Regierung 
jelber fam den Forderungen ganz und gar entgegen. Die Urfache lag in 
Ungarn. Dort hat die Unabhängigfeitspartei allmählich immer mehr Boden 
gefunden. Sie hat die Forderung der Abjchaffung der deutjchen Kommando: 
Iprache für die in Ungarn liegenden Linientruppen, die Ablöfung Ungarns vom 
gemeinfamen Zollgebiet und einige ähnliche Forderungen aufgeftellt und damit 
immer mehr das Herz ber Nation erobert. Ihr Ziel war die Beichränkung 
der Zufammengehörigfeit mit Ofterreich auf die Perjonalunion. Da nun Die 
ungarische Verfaffung die ganze Macht über den Staat in das Parlament legt, 
und dieſes vollftändig in den Händen der magyariſchen Adelsoligarchie ift, jo 
wäre die Perjonalunion gleichbedeutend mit einer magyarischen Adelsrepublif. 
So fehr jich nun auch Kaifer Franz Joſeph in der Geftaltung feiner Regierung 
nach der Reichstagsmehrheit gerichtet hat, jo war hier doch feine Geduld 
erichöpft. Alle erdenklichen Zugeftändnifie ließ er den foalierten Parteien an— 
bieten, jedoch auf jene Forderungen wollte er ſich auf feinen Fall einlafjen. 

Er ging jo weit, zweimal fein Minifterium Fejervary mit dem allgemeinen 
Stimmrecht drohen zu laſſen. Diefes fegte die magyarifche Mehrheit in Ber: 
wirrung; ein Teil war dafür, es anzunehmen, ein Teil wollte nichts von ihm 
wiſſen. Das Proletariat griff die Sache begreiflicherweife mit dem größten 
Eifer auf und demonftrierte gegen den Adel. Trogdem jchlug der Verſuch das 
eritemal fehl. Die foalierten Parteien blieben unbeugjam. Erſt ald das 
zweitemal gedroht wurde, und num an der Ausführung nicht länger zu zweifeln 
var, war auch die Barlamentsmehrheit zur Nachgiebigfeit bereit. Jedoch nicht 
zur Unterwerfung. Im Gegenteil, die Führer der Oppofition, die Kofjuth, 
Polonyi, Apponyi, Zichy uſw., wurden mit der Bildung eines Minifteriums 
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betraut. Nur vorläufig wurden die erwähnten Fundamentalfragen fallen ge— 
laſſen, nicht ausdrücklich. Die neuen Minifter und ihre Parlamentsmehrheit 
ſanktionieren nicht etwa die deutſche Kommandoſprache und das gemeinſame 
Zollgebiet. Sie verzichten nur bis auf weiteres darauf, die Forderung der 
Abſchaffung geltend zu machen. Es ſteht ihnen frei, bei einer geeigneten 
Gelegenheit darauf zurückzukommen. Und dazu iſt ihre Macht inzwiſchen noch 
ſehr gewachſen. Denn allgemeine Reichstagswahlen am 6. Mai haben Koſſuth 
eine große abfolute Mehrheit geliefert. Er ift der Herr des Parlaments, nicht 
einmal feine Kollegen und die andern Fraktionen, auf die er bisher angewieſen 
war, find imjtande, feine Politik von ihrer Zuftimmung abhängig zu machen. 

Was aber wird aus dem allgemeinen Stimmrecht? Die Ausführung diejes 
großen Projekts ift dem neuen Miniftertum und der neuen Mehrheit anvertraut. 
Kofjuth war zu jehr am fein demofratifches Programm gebunden, als daß er 
fi wie Andraffy dagegen hätte erklären fönnen. Aber daß er und feine 
Parteigenofjen eine jolche Wandlung gern hätten jehen können, ift faum denkbar. 
Sie find der regierende Ausſchuß des magyarischen Adels, in dem gegen 
wärtigen ftarf eingefchränkten Wahlrecht wurzelt ihre Macht. Bon vornherein 
ift e&& im höchſten Grade unmwahrfcheinlich, daß fich ein Geburtsadel für das 
allgemeine Stimmrecht engagieren fünnte. Noch gehn feine Mitglieder jogar 
aus den hauptftäbtiichen Wahlen hervor. Sobald aber die Mafjen des 
Proletariat® an den Urnen gleichberechtigt find, iſt der Sieg vieler jozial- 
demofratifcher Kandidaten ficher. Und wie weit fich diefe Partei über das 
ländliche Arbeitertum ausbreiten würde, fann man nur ahnen. ebenfalls 
wäre die Annahme des allgemeinen Wahlrecht3 für die Ariftofratie ein Sprung 
ins Dunkle. Nun ift das feltfame Ausktunftsmittel getroffen worden, daß 
eben fie, eben die in Koffuths Namen gipfelnde Unabhängigkeitspartei die große 
Wandlung durchführen fol. Ihren Händen ift fie anvertraut. Was mag 
daraus werden? 

Die Wechſelwirkung mit Ofterreich ift höchft auffallend. ALS Fejervary 
dem Monarchen zuerjt die Einführung des allgemeinen Stimmrecht? vorjchlug, 
wirkte es natürlich ſtark anfeuernd auf die zisleithanifchen Parteien, die das— 
jelbe Streben hatten, wenn auch aus ganz andern Gründen. Das Minifterium 
Gautſch aber ſah mit Schreden auf die Folgen. Er jah die Entwidlung der 
Sozialdemofratie in Deutichland, und es mochte ihm grauen davor, daß Oſter— 
reich zu dem Elend des Nationalitätenhader® auch noch die Entftehung einer 
hitzig agitierenden jozialdemokratifchen Parlamentspartei von einer ganz andern 
Machtitellung als bisher zu ertragen Haben jolle. Ohne Widerfpruch wurde 
erzählt, da fich Gautſch beim Kaifer bemüht habe, die Fejervary zum erften- 
mal erteilte Ermächtigung zurüdzuziehn. Als aber Fejervary zum ziveitenmal 
den Auftrag erhielt, das allgemeine Stimmrecht für Ungarn einzuführen, Tonnte 
es füglich der diegfeitigen Reichshälfte nicht vorenthalten werden. „In Ungarn 
ergreift e8 der Monarch als Rettungsanfer, und in Öfterreich ſoll es ver: 
derblich, umftürzlerifch fein?“ So riefen die Anhänger der Neuerung, und 
ihre Logit war umwiderftehlih. Das Minifterium entſchloß fich alfo, dafür 
einzutreten, und wurde jelber damit betraut. 
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Mit unbeftrittener und unbeftreitbarer Loyalität hat es fich diefer Auf: 
gabe gewidmet und hat denn auch erreicht, daß die Wahlrechtsunruhen jofort 
aufhörten. Die Deutjchen befürchteten anfangs, daf fie durch die Anderung 
eine ftarfe Einbuße an Mandaten erleiden würden. Wenn fie auch überall 
mit einem blauen Auge davon fommen würden, in Mähren würden jie fait 
ausgemerzt werden, weil dort die deutjche Minderheit nicht gejchlofien wohnt, 
fondern über dad ganze Land verteilt if. Da erfand man ein Syſtem ge 
ichlofjener nationaler Wahlförper für Mähren, worauf die Deutjchen ihre Zu: 
ftimmung gaben. Auch die Tichechen taten es, wenn auch ebenfall® nicht ohne 
Protefte. Da kam die Klippe, an der die ganze Sache jcheitern follte, in 
Galizien zum Vorſchein. Galizien ijt nur zu 54°/, vom Hundert polnifch, zu 
42%/, vom Hundert ruthenijh. Die Authenen find nicht nur ſprachlich und 
national, fondern auch Ficchlich und fozial von den Polen gejchieden. Sie 
find das unterworfne Volk. Die Herrfchaft liegt gänzlich in den Händen des 
fatholifchen polnischen Kleinadels. Er hat faſt alle Mandate Galiziend. Das 
fonnte natürlich beim allgemeinen Stimmrecht nicht bleiben. Wenn nun aud) 
die Regierung Galizien den wohlverdienten Zuwachs an Mandaten im all 
gemeinen gewähren wollte, jo fonnte fie doch damit die Forderungen der Bolen 
nicht erfüllen. Dieje lehnten die Wahlrechtsreform ab. Da fie an den Ultra- 
montanen und den Hochfonjervativen in den Alpenländern jo viel Beiſtand 
hatten, dab die Reform feine Zweidrittelmehrheit finden konnte, zog der 
Minifterpräfident den unausbleiblichen Schluß daraus, feinen Abfchied zu 
nehmen. Man jagt, daß die Polen gute Fühlung mit dem Hofe gehabt hätten, 
dem im Grunde die Ablehnung gar nicht unlieb fein könne. Goluchowsti, 
ihr Landsmann und Gefinnungsgenofje, ijt notoriſch der ausgemachteſte Ver: 
trauensmann des Kaiſers. Daran hat ſich eine ganze Reihe aufregender 
Ereignifje gefnüpft. Der Kaijer nahm den Rüdtritt des Freiherrn von Gautſch 
an und ernannte den Prinzen Hohenlohe, den Statthalter von Trieft, zum 
Minifterpräfidenten. Der neue Mann kam mit den Polen zur VBerjtändigung, 
nun aber bäumten fich wieder die Tichechen auf. Ehe dies zum Austrag 
gebracht werden konnte, entitand ein heftiger Konflikt zwifchen den beiden 
Reichshälften. Ungarn verlangte plöglih, daß der neue Zolltarif, den es 
fachlich annehmen wollte, feinem Reichstag nicht als zu genehmigende Berein- 
barung mit Ofterreich, fondern als eignes ungarifches Geſetz eingebracht werde. 
Das war die handgreiflichite Vorbereitung des jelbftändigen ungarifchen Zoll- 
gebiet3 und Zolltarif3. Der Kaifer willigte ein und erzeugte damit die größte 
Erbitterung in Öfterreih. Das kaum gebildete Minifterium Hohenlohe nahm 
feinen Abſchied. Einmütig jteht der öjterreichifche Reichsrat hinter ihm — gewiß 
ein feltner Fall. Damit ift in Zisleithanien das allgemeine Stimmrecht ebenjo 
ind Stoden gefommen wie in Ungarn. 

Alfo in Rußland, in Ungarn, in Ofterreich zugleich! Wird das Nüd- 
wirfungen auf Deutjchland Haben? Die Reform des preußifchen Landtagswahl: 
rechts, wie fie in diefem Winter angeboten worden iſt, ift jo fnapp bemeffen 
worden, daß jchwerlich anzunehmen ift, die Regierung und bie fie unter- 
ftügenden fonfervativen Parteien lafjen fich wejentlich weiter treiben. Ob es 
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richtig ift, fich jo ablehnend zu verhalten, joll in diefer rein objektiven Skizze 
nicht weiter unterjucht werben. Baden und Bayern haben fich entgegengefett 
verhalten, fie fchreiten Eräftig auf der Bahn zum allgemeinen Stimmrecht vor. 
Auh Württemberg ift mit feiner Verfafjungsreform bejchäftigt, die jedenfalls 
dad Stimmrecht erweitert und die erjte Kammer umgeftaltet. Sachſen hat 
Neformen in Aussicht geftellt, will jedoch von Vorkehrungen nicht lafien, die 
die Macht der Sozialdemokratie in Schranken halten. Sogar die Regierung 
eines jo Fleinen Staates wie Didenburg hat fic für die Einführung des all- 
gemeinen Stimmrecht? ausgejprochen. Sie rechnet wahrjcheinlich darauf, daß 
Dldenburg überwiegend ein Bauernland ift, daß die Induftrie ſchwerlich jemals 
eine überragende Bebentung erlangen wird. Jetzt iſt Das ganz; adelsloſe 
Ländchen parlamentarifch in der Hand der Großbauern. Darin würde immer- 
hin beim allgemeinen Stimmrecht eine tiefgreifende Anderung eintreten. Über 
haupt muß man befennen, daß niemand mit einiger Sicherheit jagen kann, 
wohin man in zwei oder drei Jahrzehnten gelangt fein wird. Entgegengejeßte 
Bahnen haben die Hanjejtädte Hamburg und Lübeck eingejchlagen. Beide 
Städte hatten fein allgemeine® Stimmrecht, aber fie fürdhteten, daß das be- 
ftehende Wahlrecht leicht der Sozialdemokratie eine Macht geben könne, daß 
fie Berfafjungsänderungen zu hindern vermöge, und daß gar mit einer bürger- 
lichen Linken, die vielleicht auf fozialdemofratische Stihwahlitimmen angewiejen 
fei, auch im übrigen die Gefeßgebung und die Verwaltung zu ftark beeinflußt 
werden könnten. Sie haben deshalb das Wahlrecht ftark eingeengt. Damit 
haben fie im Gegenjag zu dem freifinnigen Programm gehandelt, das unter 
vorwaltendem Einfluß fozialliberaler Elemente kürzlich zuftande gekommen it. 
Einer jeiner Punkte ging dahin, daß in allen Einzeljtaaten das allgemeine 
Stimmrecht einzuführen fei. In allen — das jchliegt aljo auch die hanſeatiſchen 
Stadtftaaten ein, deren Organismus doch mehr einer Gemeinde als einem 
Staat. gleicht. Im den Einwohnerjchaften wiegt das proletarijche Element vor, 
namentlich in Hamburg, deſſen Einmwohnerfchaft denn auch nach Ausweis der 
Reichstagswahlen mit einer unerfchütterlichen Mehrheit der Sozialdemokratie 
anhängt. Kann es einem Zweifel unterliegen, wie hier das allgemeine Stimm 
recht wirken würde? Führte man es ein, fo hieße das einfach, die große 
blühende Seehandelsftadt, die erfte des europäifchen Kontinents, an die Sozial- 
demofratie außliefern. Es wäre Doch beifpiellos, wenn das hamburgijche 
Bürgertum einer doftrinären Mahnung zuliebe das täte. 

Das allgemeine Stimmrecht hat Fortjchritte gemacht und wird ihrer noch 
mehr machen. Aber ohne Schwankungen wird es dabei nicht abgehn. Und 
wenn jich die Sozialdemokratie und ihre jeweiligen Bundesgenofjen dabei vers 
galoppieren, jo werden ſtarke Rücjchläge nicht ausbleiben. 
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San $rancisco und die deutichen Seuerverjicherer 


zug mittelbar nachdem die erjten Nachrichten über die durch das Erd— 

A beben hervorgerufne Feuersbrunft, die ganz Francisco zu zerftören 
WA drohte, eingelaufen waren, zerbrachen ſich einige führende Zeitungen 
ik Woen Kopf darüber, welche Wirkungen diefe Rieſenkataſtrophe auf 
die FFeuerverjicherungsgejellichaften, namentlich auf die deutſchen 
Unternehmungen ausüben würde, von denen man wußte, daß fie mit großen 
Beträgen an der pazifiihen Küſte Nordamerikas beteiligt waren. 

Wenn ein Privatmann, der von gejchäftlichen Dingen nicht viel weiß, die 
Frage aufgeworfen und aus ihrer Beantwortung die Befürchtung abgeleitet hätte, 
daß die Berjicherungsgejellichaften durch die Bezahlung der ungeheuern Ent: 
Ihädigungsfummen dem Bankrott zugetrieben werden müßten, jo wäre das be- 
greiflich; daß aber die Handelsredafteure großer Blätter über die in Betracht 
fommenden Berhältniffe jo volllommen im unflaren fein und die angedeuteten 
Befürchtungen ernjtlich in das Publikum ausftreuen fonnten, ift doch bemerfens- 
wert. Überrafchend ift diefe Erjcheinung ja nicht; fie ift nur ein neuer Beweis 
für die dem Fachmanne längjt bekannte und von ihm beflagte Tatjache, daß nicht 
nur im breiten Publikum, jondern auch in jolchen reifen, deren Intelligenz und 
vieljeitige Kenntniffe außer jedem Zweifel ftehn, und die andauernd mit dem 
Verſicherungsweſen in gejchäftliche Beziehungen zu treten genötigt find, eine 
bedauerliche Unfenntni® der Grundlagen und der Lebensbedingungen der Ver— 
ficherungsunternehmungen vorherricht. Das hat ſich vor fünf Jahren und auch 
jegt wieder bei der öffentlichen Beiprechung der beiden das Verficherungswejen 
regelnden Gejegesvorlagen gezeigt, hat der Hetze gegen die Berficherungsaftien- 
gejellichaften und ihre Syndifate feinen Stempel aufgedrüdt und zeigt fich auch 
gegenwärtig in der Beurteilung der Folgen des Unglüds von San Francisco 
für die deutſchen Feuerverficherungsgejellichaften. 

Wenn fich der Zeitungslefer über die Sache Elar werden will, brauchte er 
ſich eigentlich bloß feine eigne Verjicherungspolice herauszuſuchen; dort findet 
er eine Beitimmung, die fich auf die durch Erdbeben verurjachten Brandjchäden 
bezieht und in den meijten Policen folgendermaßen lautet: „Ausgenommen von der 
Berficherung find ſolche Schäden, welche ... die Folge... eines Erdbebens find.“ 
Diejes ift die Faſſung des dritten Abjages im Paragraphen 1 der vom Verbande 
deutjcher Feuerverjicherungsgejellichaften aufgeftellten allgemeinen Verſicherungs— 
bedingungen. Wenn fich eine ſolche Beitimmung in den deutjchen Verſicherungs— 
verträgen findet, jo fann man daraus jchon jchließen, daß der Feuerverſicherer 
in Ländern, in denen der Erdboden nicht die erfreuliche Ruhe zeigt, die unfer 
deutjches Vaterland auszeichnet, die hier gebrauchte Vorficht nicht außer acht 
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läßt und aljo dort, fofern die Gejeßgebung dieſes nicht etwa entbehrlich macht, 
in die Berjicherungsverträge eine ähnliche Klauſel aufnimmt wie die angeführte. 
Wenn der Berficherer die Erbbebenbrandichäden in feine Entjchädigungspflicht 
mit einjchliegen wollte, jo müßte er fich durch eine anderweitige Berechnung der 
Prämien überhaupt erſt in den Stand fegen, auch das Erbbebenrififo ohne Er- 
Ichütterung feiner finanziellen Lage mitzutragen. Wir werden aber fpäter jehen, 
da dies nicht wohl durchführbar iſt. Es hätte aljo von vornherein viel näher 
gelegen, anzunehmen, daß die deutjchen Gefellichaften durch die ala Folge des 
Erdbebens anzufehende gewaltige Brandfataftrophe in San Francisco überhaupt 
nicht in Mitleidenjchaft gezogen worden feien, als ihren Ruin zu befürchten. 
In der Tat entjprechen die wirklichen Verhältniſſe in Kalifornien diefen 
Erwägungen. Abweichend von der Gepflogenheit einer Reihe andrer Staaten 
der Nordamerifanichen Union hat Kalifornien Feine jogenannte Standardpolice 
eingeführt, d. h. es ift dort nicht ein beitimmter Policentert, von dem nicht ab- 
gewichen werden dürfte, gejelich vorgejchrieben, jondern die Formulierung des 
Verficherungsvertragd ift der Übereinkunft der Parteien, des Verficherungs- 
nehmer3 und des Verſicherers, überlaffen. So war es das Nächitliegende, den 
Wortlaut, der ſich auch anderwärts jchon bewährt Hatte, in Anwendung zu 
bringen. Deshalb bedienen fich die Gefellichaften, die auch in den öftlichen Staaten 
das Feuerverſicherungsgeſchäft betreiben, der ihnen dort vorgefchriebnen Newyork—⸗ 
Standardpolice meift auch für den kaliforniſchen Gejchäftsbetrieb, während andre 
einfach die heimifche Police ing Englifche überjegten, und ſoweit e8 notwendig 
war, dem amerilaniſchen Geichmad anpaßten. So fommt es, daß von den jech® 
großen deutjchen Gejellichaften, die an dem kalifornischen Feuerverſicherungsgeſchäft 
beteiligt find, kaum eine diefelben Bedingungen hat wie bie andre; einige be- 
dienen fich der Standardpolice, die eine befondre Erdbebenklaufel nicht enthält, 
wohl aber die Bejtimmung: If a building or any part thereof fall, or become 
untenantable, except as the result of fire, all insurance by this policy on 
such building or its contents shall immediately cease. „Wenn ein Gebäude 
ganz oder teilweije durch eine andre Urjache als durch Feuer einftürzt, fo erliſcht 
damit jofort die Feuerverſicherung dieſes Gebäudes und defjen Inhalts.“ Andre 
Policen enthalten außer diejer Klauſel noch eine andre Beitimmung, die ſich aus- 
drücklich mit den als Folge von Erdbeben entſtandnen Brandfchäden befaßt und 
dieje von der Verficherung ausſchließt. Dieſe Klaufel hat in ihrer forrefteften 
Faſſung folgenden Wortlaut: This company shall not be liable for loss caused 
directly or indireetly by earthquake, ... or by order of any civil authority. ... 
or (unless fire ensues, and, in the event, for the damage by fire only) by 
explosion of any kind or from any cause... „Die Gejellichaft ift nicht haftbar 
für Brandfchäden, die eine unmittelbare oder mittelbare Folge von Erdbeben 
find, . . oder auf Befehl der Obrigkeit entftanden find; ... auch nicht für 
Erplofionsschäden irgendwelcher Art oder Urſache, außer wenn Dadurch Teuer ent- 
fteht, und dann auch nur für den durch das Feuer verurfachten Schaben ...“ 
Die Bedeutung diefer Vertragsbeitimmungen wird far, wenn man fich vor: 
itellt, wie bei einem Erdbeben die Feuersbrünſte entjtchn. Eine Anzahl von 
Hänfern ftürzt zufammen; durch die ſich in ihnen befindenden Herditellen, Ofen, 
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brennenden Lampen oder durch Kurzichluß geraten die Trümmer in Brand. Noch 
ehe diefer Brand ausbrach, jchon mit dem Augenblid, wo das Gebäude zu— 
ſammengeſtürzt war, hatte es nad) der zuerſt genannten Klauſel aufgehört, ver- 
fichert zu fein; der Schaden, der durch den in den Trümmern wütenden Brand 
verurfacht wird, fällt alfo nicht in die Entjchäbigungspflicht. Von den brennenden 
Trümmern kann jich aber das Teuer auf ſolche Gebäude ausbreiten, die den 
Erdftoß überdauert haben und ftehn geblieben find; mag man das Feuer, das 
diefe Häufer vernichtet, als eine unmittelbare oder eine mittelbare Folge des 
Erdbebens auffafjen, auf feinen Fall gehört der dadurch verurjachte Schaden 
zu den Schäden, die die Berficherungsgefellichaften vertraggmäßig zu erjegen 
verpflichtet jind. Damit ijt aber die Reihe der Möglichkeiten, wie Brände als 
Folgen eines Erbbebens entjtehn können, bei weitem noch nicht erichöpft; die 
Erdftöge können auch den Bruch von Gasröhren und dadurch Exrplofionen, das 
Herabfallen brennender Lampen, das Umftürzen geheizter Ofen, das Reifen von 
Stromfeitungen verurſachen und dadurd mittelbar wieder Brandſchäden herbei- 
führen; verfagt infolge des Erdbebens die Wafjerleitung, jo kann auch das Heiß— 
laufen ſonſt gefühlter Majchinenteile uw. einen Brand bewirken. Die verjchiednen 
Möglichkeiten, wie Brandſchäden ala Folgen eines Erdbebens eintreten können, 
lafjen fich durch Beifpiele micht erjchöpfen. Um fich darüber klar zu werden, ob 
ein bejtimmter Brandjchaden die mittelbare oder unmittelbare Folge eines Erd» 
bebens, oder um mit der amerifanischen Police zu reden, caused directly or 
indirectly by earthquake iſt, muß man fich die Frage vorlegen, ob der Schaden 
eingetreten jein würde, wenn das Erdbeben nicht ftattgefunden hätte. In allen 
Fällen, wo man dieje Frage verneinen muß, ift der Schaden eine unmittelbare 
oder eine mittelbare Folge des Erdbebend, und die Entjchädigungspflicht ift 
folglich durch den Verficherungsvertrag ſelbſt ausgeſchloſſen. Es mag vereinzelte 
Grenzfälle geben, wo ſich nicht mit voller Sicherheit jagen läßt, ob ein Brand- 
Ichaden nicht auch ohne das Erdbeben ausgebrochen fein würde, und es mag 
ferner einige Fälle geben, wo ein Brand, deffen Ausbruch zweifellos mit dem 
Erdbeben in feinem Zufammenhange ftand, infolge des Erdbebens, zum Beifpiel 
infolge des dadurch verurfachten Wafjermangels, einen viel größern Schaden 
verurjacht hat, als unter normalen Umftänden eingetreten wäre; fieht man aber 
von dieſen ficher ganz vereinzelten Fällen ab, wo die Entichädigungspflicht dem 
Grunde oder dem Umfange nach zweifelhaft ift, und wo die VBerficherungsgejell: 
Ichaften zweifellos nicht engherzig, jondern jo entgegenkommend wie möglich fein 
müffen, jo ergibt fich, daß die ganze ungeheure Feuersbrunſt, die einen großen 
Teil von San Francisco in Aſche gelegt hat, wahrjcheinlich für feine Gejell- 
jchaft, die fich in ihren Policen der oben erwähnten Klauſeln bedient, eine Ent- 
ſchädigungspflicht herbeigeführt Hat. 

Es iſt num überaus charakteriftiich für die Stimmung, die im Publikum 
gegen die Feuerverficherungsgejellichaften herricht, daß man ihnen zumutete, 
wie die Zeitungen fich ausdrüdten, „auf die Erbbebenkflaufel zu verzichten“, 
d. h. trog der Haren Bertragsbeitimmungen die ungeheuern Werte, die durch 
das Erdbeben vernichtet worden find, aus Kulanz oder Mitleid oder fonft 
etwas zu erjegen. Ganz natürlich: wie mans im Eleinen gewöhnt ift, glaubt 
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mans auc im großen erwarten zu jollen. Stedt jemand jeine glühende 
Zigarre in die Tajche und brennt fich dadurch ein Loch in den Überzieher, jo 
erwartet er felbitverftändlich von der Kulanz der Gejellichaft, dab fie den 
Schaden prompt reguliert und den Betrag zur Anfchaffung eines neuen Über- 
zieherd an Stelle des abgetragnen herausrüdt, und in der Negel tut das die 
Sejellichaft auch, gezwungen durch eine infolge der nicht immer lautern Kon— 
furrenz eingerifjenen Unfitte, obwohl fie nad) den BVerficherungsbedingungen 
zweifellos nicht dazu verpflichtet it. Warum follten ſich die Gefellichaften 
nun, wo es ſich um viele Millionen handelt, an die Verficherungsbedingungen 
halten? Diefem Gedanfengang entiprach die Nachricht, die mit den eriten 
Telegrammen über die Kataftrophe aus San Francisco herüberfam, daß näm- 
li) eine größere Anzahl von Gejellichaften die gemeinjchaftliche Erklärung ab: 
gegeben hätten, im vorliegenden Falle die Erdbebenklaujel nicht zur Anwendung 
zu bringen. Dieſe Mitteilung fand Glauben, obwohl fie den Stempel ber 
Erfindung an der Stirn trug. Daß einige Gefellichaftövertreter die aufge 
regten Unglüclichen durch eine ähnliche Erflärung zu beruhigen verfucht haben, 
it jehr wohl möglich; daß mahgebende Gejellichaftsorgane noch während des 
Brandes, aljo ohne die Tragweite ihrer Entjchliefungen auch nur annähernd 
ermejjen zu fünnen, eine bindende Erklärung abgegeben haben follen, durch die 
fie den Ruin der ihnen anvertrauten Intereffen herbeiführen konnten, halte ich 
fogar bei amerikanischen Gejellichaften — oder foll ich fagen, bei diefen erft 
recht? — für abjolut ausgeichlofien. Das Dementi ließ auch nicht lange auf 
fi warten; ſchon am 23. April wurde gefabelt, daß eine Vereinigung von 
GSejellichaftsvertretern erklärt habe, die Gefellichaften litten feineswegs an Geld- 
überfluß und würden nur die Schäden bezahlen, zu deren Bezahlung fie ver- 
pflichtet feiern. Obwohl diefe Erklärung durchaus forreft war, hätte fie unter 
normalen Umftänden doch die größte Entrüjtung erregt. Was, die Verficherungs- 
geiellichaften beftehn auf der Einhaltung ihrer Verficherungsverträge und wollen 
darum nur zahlen, was fie wirklich jchuldig find? Das iſt ja eine empörende 
Nuchlojigkeit! Wozu bezahlt man denn feine Prämien? Diefen ſonſt bei uns 
in Deutjchland üblichen Schrei der Entrüftung hielt dieſesmal die durch über: 
triebne Zeitungsnachrichten hervorgerufne Beſorgnis zurüd, daß durch die ge- 
waltigen Entichädigungsbeträge die Erijtenz der beteiligten deutſchen Gejell- 
ſchaften in Frage gejtellt werden könnte. Man erwog, ob die Gejellichaften, 
denen man an fich das Gerupftwerden von Herzen gönnte, nad) jo ſtarkem 
Aderlaß auch den einheimischen Berpflichtungen noch würden nachfommen 
fönnen. Hierbei ftellte fich heraus, daß über die Verpflichtungen und die 
Leiftungsfähigfeit der Gejellichaften eine große Unklarheit herrſcht, ſodaß es 
jich wohl lohnt, den durch die traurigen Greignijje von San Francisco ange- 
regten Gedanfengängen ein wenig nachzugehn. 

Zunächſt wäre die frage aufzuwerfen, ob die Gejellichaften denn recht 
daran tun, eine ſolche Ausnahme von der Schabenerjagpflicht in ihre Police- 
bedingungen aufzunehmen. Jeder Einfichtige wird diefe Frage ſozuſagen auf 
den erjten Blick bejahen. Wir nehmen eine Verficherung, um ums gegen die 
nachteiligen Folgen von Zufällen zu ſchützen; aber die Verficherung ift nur 
dentbar und nur ausführbar, weil ich auch der Zufall, wie die Erfahrung 
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beweist, bejtimmten Regeln fügt. Was unberechenbar ift für den Einzelnen, 
fann auf Grund der Erfahrungen mit ziemlicher Genauigfeit bejtimmt werden 
für eine größere Gejamtheit. Ob der dreigigjährige U. heute noch oder in acht 
Tagen oder erit nach ſiebzig Jahren jterben wird, ift vollftändig unficher; aber 
daß don taufend Menfchen, die Heute dreigig Jahre alt jind, 9,5 im Laufe des 
nächjten Jahres fterben, ijt auf Grund eingehender Beobachtungen jo wahr- 
jcheinlich, daß wir die Lebensverficherung der Dreifigjährigen darauf bafieren 
fönnen. Jede Verficherung muß, fofern fie eine VBerficherung und nicht etwa 
ein vertverfliches Hafardipiel fein will, eine Reihe von beobadhtungsfähigen und 
beobachteten Erfahrungstatfachen zur Grundlage haben, aus denen wir die 
Negelmähigfeit des Zufall® durch die ſogenannte Wahrfcheinfichfeitsrechnung 
berechnen fönnen. Dies ift, was die Erdbeben anlangt, noch nicht der Fall. 
Trog allen Fortichritten der Wifjenichaft ftehn wir den Vulkan- und den Erd— 
bebenerfcheinungen völlig unficher gegenüber und können feine Regelmäßigfeit 
in ihrem Auftreten entdecken. So lange dies nicht der Fall ift, können wir 
fie auch nicht in Die Verficherung einbeziehn, und auch wenn es gelingen jollte, 
auch bei ihnen eine gewilje Pertodizität nachzuweiſen, fo fragt es fich doch noch), 
ob dieje Perioden nicht viel zu groß jein werden, als daß man fie für ein 
Verjicherungsunternehmen nugbar machen könnte. Denn die Intereſſen der 
Menſchen find zeitlich eng begrenzt; für den Schuß unjrer Enkel und Urenkel 
gegen die Verlufte Durch Naturereignijfe können wir uns wohl noch) interefjieren 
und dafür Opfer bringen; wenn aber jemand den Einwohnern bejtimmter Gegenden 
zumuten wollte, vier oder ſechs Jahrhunderte lang Prämien für eine Ver— 
fiherung gegen Erdbebenverlufte zu zahlen, weil dort in einer etwa fünfgundert- 
jährigen Periode einmal ein Erdbeben von vernichtender Stärfe zu erwarten 
it, jo würde er mit Diefem Gedanken wohl wenig Anklang finden. So un- 
möglich es alfo ift, eine Verficherung gegen die Folgen jolcher Erdbebenkata— 
itrophen im allgemeinen einzurichten, jo untulich ift es, die Durch fie ver: 
urjachten Brandichäden in die gewöhnliche Feuerverſicherung mit einzufchließen. 
Wollte man dies tun, jo müßte man die Verficherung auf eine ganz andre 
Baſis ftellen, aljo auch ganz andre, viel höhere Prämien berechnen, und für 
dieje anderweitige Prämienberechnung fehlt e8 eben am jeder tatijtiichen Grund» 
lage. Es ift alfo jehr begründet und als dem Willen beider Vertragsparteien, 
Verjicherer und Berficherungsnehmer, entiprechend anzujehen, daß die Policen, 
wie oben erwähnt worden ift, alle Brandjchäden von der Entjchädigung aus— 
ichliegen, bei denen das Erdbeben im Kaufalzufammenhang ein fir die Ent: 
jtehung des Brandes ausfchlaggebendes Bindeglied ift, denn von allen diejen 
Brandichäden gilt das jchon über die Unberechenbarfeit gejagte. 

Nun jcheint es aber eine Anzahl von Leuten zu geben, die der Anficht 
find, daß jich die Gejellichaften nicht an ihren Vertrag halten dürfen, jondern 
„moralisch“ verpflichtet wären, doch zu zahlen. Eine ſolche Handlungsweije 
wäre jedoch im Gegenteil durchaus unmoraliſch. Man muß ſich nur flar 
machen, was eine jolche Zahlung bedeuten würde! Die Feuerverficherungs- 
prämien find befanntlich infolge der jcharfen Konkurrenz jo fnapp bemefjen, 
daß fie nur gerade eben das Rijifo deden und einen minimalen Gewinn er- 
möglichen, der bei den deutjchen Gejellichaften durchichnittlich (wohlverſtanden 
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aus dem geſamten inländiſchen und ausländiſchen Betriebe, nicht aus den 
Kapitalanlagen) zwiſchen 3 und 4 Prozent der Prämie ſchwankt.“) Aus dieſer 
Prämie Gefahren zu beden, für die die Prämie nicht berechnet war, ift deshalb 
ein Ding der Unmöglichkeit. Die Zahlung könnte alſo aus den laufenden 
Mitteln der Gejelljchaft nicht erfolgen, jondern es müßten dazu die feiten 
Neferven herangezogen werben, d.h. die Kapitalien, die aus ben Gejchäfts- 
erträgen im Laufe der Jahre angeſammelt worden find, um zur größern 
Sicherung der Verpflichtungen der Gefellichaften zu dienen. Dieje würden 
alfo durch die Zahlung von Entichädigungen, die fie nicht ſchulden, die Garantie- 
mittel jchmälern, die die Erfüllung ihrer wirklichen Verpflichtungen fichern 
follen. Daß damit den Verficherten ein Unrecht gefchähe, liegt auf der Hand. 
Man muß nur bedenken, daß dieje Häufig gerade durch die Höhe der Garantie- 
mittel, die eine Geſellſchaft bejigt, beftimmt worden jind, mit dieſer Gejellichaft 
ihren Verficherungsvertrag abzujchliegen. Für die Befiger hoher Werte, zum 
Beifpiel induftrieller Anlagen, oder großer Warenlager ufw. im Werte von 
Millionen fpielt die Frage, wie hoch neben dem eingezahlten Teil des Aftien- 
fapital® die angefammelten Reſerven einer Verficherungsgefellichaft find, eine 
ausfchlaggebende Rolle bei der Erwägung, welcher Gejellichaft oder welchen 
Geſellſchaften die Verficherung diefer Werte anvertraut werden fol. Aber auch 
der fleine Mann, der etwas gejchäftsmännifchen Blid hat und vorfichtig jein 
will, kümmert ſich mit Recht um die Höhe der Garantiemittel; gerade bei 
jolchen Maſſenkataſtrophen, wo es darauf ankommt, ob die Garantiemittel aus- 
reichen werden, ijt er ja genau ebenjo interefjiert an der Frage, ob er jeine 
paar taufend Mark erjegt befommt, wie der große Handelsherr, ob jeine 
Millionenforderung befriedigt werden kann. Werden die Garantiemittel einer 
Verficherungsgejellichaft duch eine Katajtrophe vermindert, für deren Folgen 
fie nad) dem Gejchäftsplan haftbar ift, fo muß fich jeder Verficherte das 
natürlich gefallen lafjen, und er fann ſich auch darüber beruhigen, denn er 
darf fich fagen, daß der Gejchäftsplan, indem er die Haftbarfeit der Gejellichaft 
für ſolche Kataftrophen feftftellt, auch den Grad der Wahrjcheinlichkeit ihres 
Eintrittö envogen und bei der Berechnung der vom Berficherten zu zahlenden 
Prämienleiftung berüdjichtigt hat, ſodaß zu erwarten jteht, daß durch die 
regelmäßigen Einnahmen bis zum Wiedereintritt einer folchen Kataſtrophe 
die Garantiemittel wieder die frühere Höhe mindejtens erreicht haben werden. 
Dieje Erwartung fann aber nicht gehegt werden, wenn die Garantiemittel zu 
Bweden ausgegeben werden, die im Gejchäftsplan nicht vorgefehen find, aljo 
zum Beifpiel aus Anlaß von Satajtrophen, deren Folgen in den allge 
meinen Berficherungsbedingungen ausdrüdlich als nicht entichädigungspflichtig 
bezeichnet find. 

Eine folche Ausgabe würde aljo den Verficherten eine Garantie entziehn, 
auf die fie mit Necht gebaut haben, und deren unveränderten Fortbeſtand jie 


*) Daß die von den Berfiherungsaltiengejellichaften gezahlten Dividenden nur zum aller 
Heinften Teile au8 dem Gewinn aus dem Berfiherungsgeichäft, vielmehr zumeift aus bem Er: 
trage der angejammelten Kapitalien gezahlt werden, haben wir ſchon früher einmal (Jahr 
gang 1904, Heft 36, ©. 568) nachgewieſen. 
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erwarten durften. Diefer Fortbeitand ift nad) der Anficht des Reichsgerichts, 
die ſich in diefem Falle wohl durchaus mit der allgemeinen Rechtsanſchauung 
und den Bebürfniffen des Verkehrs deden dürfte, die felbjtverjtändliche Voraus- 
jegung fortdauernder Wirfjamfeit des Vertrags, und wider Treu und Glauben 
verftößt nach der Auffafjung des Reichsgerichts, wer diefen Fortbeftand will- 
fürlich erfchüttert oder gefährdet. Wie man fteht, Hat eben auch der Ber: 
fiherungsvertrag, wie jedes Ding, feine zwei Seiten, und wer dem Berjicherer 
zumutet, aus Sulanz oder aus Mitleid über feine vertragsmäßigen Verpflich- 
tungen binauszugehn, verleitet ihn zu einer Handlungsweife, die fich mit 
Treu und Glauben im Verficherungsgeichäft — und welcher andre gejchäftliche 
Verkehr wäre in anmähernd hohem Mae auf Treu und Glauben aufgebaut, 
wie gerade die Verficherung! — nicht vereinbaren läßt. 

Es iſt deshalb nicht bloß zu erwarten, jondern dringend zu wünfchen, daß 
ſich die Feuerverfiherungsgejellichaften unerjchütterlich auf den Standpunft jtellen, 
in San Francisco — und fo überall, denn was dem einen recht ift, ift dem 
andern billig — nur die Brandichäden zu bezahlen, die jie wirklich ſchuldig find. 
Am leichteften wird dies nach dem Gefagten den Gejellichaften werden, die 
außer der Einsturzklaufel noch die Erdbebenklauſel mit ausdrücklichem Ausſchluß 
auch der „indireft“ durch Erdbeben verurfachten Brandfchäden haben. Den 
Gefellichaften, deren Police das indireetly nicht ausdrüdlich erwähnt, fommt eine 
kalifornifche Geſetzesbeſtimmung zu Hilfe, die fautet: Where a peril is specially 
excepted in a contract of insurance, a loss, which would not have occurred 
but for such peril, is thereby excepted, although the immediate cause of the 
loss was a peril, which was not excepted. „Wenn in einem Bertrag eine 
Gefahr beſonders ausgenommen iſt, ijt der Verficherer für feinen Schaden haftbar, 
der nicht eingetreten wäre, wenn die genannte Gefahr ausgeblieben wäre, aud) 
dann nicht, wenn die unmittelbare Urjache des Schadens eine Gefahr war, Die 
in dem Vertrage nicht ausgenommen war.“ Auf dieſe Beitimmung werden ſich 
die Gefellichaften, deren Police jchlechthin „durch Erdbeben verurjachte Brand- 
ſchäden“ von der Entjchädigungspflicht ausjchließt, in den meilten Fällen be- 
rufen fünnen, in denen die Entjchädigung von mittelbar durch das Erdbeben 
verurfachten Brandichäden in Frage fommt. Aber auch die Gejelljchaften, die 
den Fall des Erdbebens in ihren Policen überhaupt nicht vorgejehen haben, 
jollten fich auf den Standpunft ftellen, daß fie die durch das Erdbeben ver- 
urfachten Brandichäden, mittelbare oder unmittelbare, nicht zu vergüten haben, 
da die Vertragsparteien bei Abjchlu des Vertrages gar nicht die Abficht gehabt 
haben, das Erdbebenrififo in die yeuerverficherung mitaufzunchmen. 

Hier wäre nun endlich einmal für eine der jüngſten Reichsbehörden, für 
das „Aufjichtsamt gegen Privatverficherung“, wie es nad) jeiner bisherigen 
Tätigkeit nicht mit Unrecht genannt wird, eine herrliche Gelegenheit geboten, 
von feiner Macjtvollfommenheit, mit der es bisher jo beängjtigend umging wie 
manche Kinder mit ihren Schieggewehren, einen recht verftändigen Gebrauch zu 
machen. Es brauchte nichts weiter zu tun, als die in Kalifornien beteiligten 
GSejellichaften willen zu laſſen, daß es, was die kaliforniſchen Schäden anlangt, 
jtreng auf der Einhaltung des Geichäftsplans bejtehn werde. Wenn die Deutichen 
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GSejellichaften in ihrer durch Die internationale Konkurrenz erſchwerten Lage jicher 
wären, daß fie eine Stüge an den Neichsbehörden finden würden, falls jie mit 
aller Energie den Standpunkt vertreten, nur die Schäden zu bezahlen, die fie 
zu bezahlen vertraggmäßig verpflichtet find, jo würde die Unſicherheit, die jetzt 
noch maßgebende Kreiſe daran Hindert, energiſch Stellung zu nehmen, jchnell 
verjchwinden. Sollte aber irgendeine Gejellichaft jo jehr den Kopf verloren 
haben, daß fie fich einbildet, Schäden bezahlen zu müffen, zu deren Bezahlung 
fie nicht verpflichtet ijt, jo wäre es Sache des Kaiſerlichen Auffichtsamts, auf 
Grund des Paragraphen 64 des Reichsgeſetzes vom 12. Mai 1901 dafür zu 
forgen, daß eine deutiche Gejellichaft verhindert wird, ihren einheimischen Ber: 
fiherten einen folchen Streich zu jpielen und durch Nichteinhaltung des Ge- 
ſchäftsplans (demm nichts andres ijt die Bezahlung von Schäden in Fällen, wo 
feine rechtliche Verbindlichkeit zur Entichädigung vorliegt) die Interejjen der 
Berficherten zu gefährden oder die dauernde Erfüllbarfeit der fünftigen Ver: 
pflichtungen in Frage zu ftellen. 

Wie hätte es denn nun wohl mit der Erfüllbarkeit der Verpflichtungen 
geitanden, wenn die Brandichäden in San Francisco nicht eine Folge des Erd— 
bebens wären, jondern, aus andrer Urſache entitanden, infolge des Zuſammen— 
treffens einer Reihe unglüdlicher Umstände den gewaltigen Umfang angenommen 
hätten, den fie tatfächlich Haben? Es iſt ja höchſt unwahrfcheinlich, daß jo etwas 
vorkommt; aber feit den Bränden von Chicago und von Baltimore darf das 
Unwahrjcheinliche nicht mehr als unmöglich angejehen werden, und was ſich 
gejtern in Amerifa ereignet hat, fann morgen, wenn auch nicht in ganz gleicher, 
jo doc in ähnlicher Weife auch wohl in Deutichland vorfommen. Wie würde 
e3 da mit der Leijtungsfähigfeit der deutſchen Berficherungsunternehmungen 
ftehn? Im diefer Allgemeinheit ift die Frage nur fehwer zu beantworten. 
Würde ein jolcher Brand z. B. einen Teil von Hamburg verwülten, wo jämtliche 
Gebäude bei der jtaatlichen Feuerkaſſe verjichert fein müjjen, jo würde namen— 
loſes Elend über jämtliche Hausbefiger hereinbrechen. Denn wenn auch noch 
nicht einmal ein Viertel der Stadt abbrennen würde, jo ftünden einer Schaden 
forderung von einer halben Milliarde Marf nur etwa drei Millionen Prämien— 
einnahme und zwölf Millionen Vermögen gegenüber. Nun kann ja eine Gegen— 
jeitigfeitSanftalt dev Theorie nach nicht völlig verfagen, da eben alle Verſicherten 
den Verluſt anteilweife zu tragen haben, und die Zahlungsunfähigfeit des 
einen durch Mehrzahlungen der andern ausgeglichen werden muß; aber welche 
furchtbare Laft wäre auf die Hausbefiger Hamburgs gewälzt, wenn fie in kurzer 
Frift etwa 480 Millionen Mark aufbringen müßten? Würden fie dazu über- 
haupt imftande fein? Oder wenn der zehnte Teil von Berlin abbrennt; wie 
jollen die Mitglieder der Berliner Feuerfozietät, d. h. die Berliner Hausbefiger, 
400 Millionen aufbringen? Ich möchte dann weder Berliner Hausbeſitzer noch 
Berliner Hypothefengläubiger fein und auch nicht Aktionär einer in Berliner 
Werten jtark engagierten Bodenkreditbank. Solche Erwägungen, die doch keines— 
wegs als völlig utopiſch von der Hand zu weifen find, zeigen das äußerſt Be— 
denfliche der auf geographiich engen Raum bejchränften Verficherungsumter- 
nehmungen, mögen diefe private oder öffentliche Anftalten fein. Die Aftien- 
gejellichaften forwie bie auf breite geographijche Grundlage geftellten größern 
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GSegenjeitigfeitögejellfchaften find vermöge des von ihnen in die Praxis über— 
tragnen Grundjages der Beichränfung des einzelnen Rifilos bei Ausdehnung 
des Gejamtbetriebes jorwie durch viel jtärfere Amvendung der Rückverſicherung 
unendlich viel bejfer in der Lage, jolche Kataftrophen zu ertragen. Zahlen: 
beijpiele neben die obengenannten von Hamburg und Berlin zu ftellen, ift nicht 
angängig, da ed unmöglich ift, zu ermitteln, welche Werte an Mobilien und 
Waren jede einzelne Gejellichaft in Hamburg oder in Berlin verfichert, wieviel 
fie davon in Rüddedung gegeben hat, und wieviel fie auf eigne Rechnung be- 
hält. Kehren wir darum wieder zu dem Beifpiel von San Francisco zurück 
und fragen, ob die dort beteiligten deutichen Gejellichaften ihren Verpflichtungen 
nachfommen könnten, wenn fie dort überhaupt welche hätten, d. h. wenn bie 
Brandichäden der Kataftrophe auf Grund der Verficherungsverträge erjegt werden 
müßten. Trotz den großen Summen, um die es jich dabei handelt, wird man 
dieje Frage wohl für alle in Betracht kommenden deutjchen Gejellichaften ruhig 
bejahen können. Beweiſen kann man das freilich vorläufig nur für einzelne 
Geſellſchaften, aber gerade für die, die nach den Zeitungsnachrichten am jchwerjten 
betroffen fein jollen. Die „Aachen Münchner“ rechnete nach eigner Angabe 
ihrer Direftion mit einem Verluft von drei Millionen Dollar und hat deshalb 
ihre Generalverjammlung, die Die Verteilung von 100 Prozent Dividende be- 
ichliegen jollte, bi8 zum Eintreffen genauerer Nachrichten verichoben. Sie hat, 
wie es jcheint, nichts rückgededt; der Verlujt würde fie darum etwa den Geminn 
des legten Jahres und nicht ganz die Hälfte ihrer Reſerven, die mehr als acht: 
zehn Millionen betragen, often, aljo immerhin zu ertragen fein. Und ba fie 
in ihren Ealifomijchen Policen die Erdbebenklaufel nicht hat, jo verlautet, daß 
fie „al3 Reklame” tatjächlich zahlen will. Die „Rhein und Moſel“ in Straß: 
burg iſt durch den Wortlaut ihrer Bolicen beſſer gededt; nach einer Newyorker 
Kabelmeldung follte dieſe Gejellihaft „am ſchwerſten getroffen“ fein; tatjächlich 
ift fie wahrfcheinlich am beiten weggefommen, obwohl fie in den verbrannten 
Stadtteilen von San Franciso 4), Millionen Dollar Berficherungsfumme deckt; 
denn fie hat fich trog ihrem reichlichen Reſervenbeſitze jehr ſtark rückverſichert, 
und ihre Nüdverficherer find vollftändig leiftungsfähig; müßte fie zahlen, fo 
würde fie das faum die Hälfte eines guten Jahresgewinnes foften. Die 
„Hamburg-Bremer* in Hamburg joll eine Million Dollar für eigne Rechnung 
im Feuer gehabt haben. Bei einer Prämieneinnahme von 13 Millionen Mark 
und 3%, Millionen verwendbaren Kapitalbefiges würde auch jie ihren Der: 
pflichtungen gerecht werden fünnen. Dasjelbe fann man ohne weitere von 
der „Preußiichen National* in Stettin und auch von der „Transatlantiſchen“ 
und der „Norddeutjchen“ in Hamburg annehmen, deren mutmaßliche Schaden- 
beträge noch nicht befannt find. 

Nun haben Neunmalweiſe in patriotijcher Empörung auch die Frage auf: 
geworfen: Was haben denn aber die deutſchen Gejellichaften überhaupt in Amerika 
zu juchen? Was geht die „Rhein und Mofel* in Straßburg oder die „Preußijche 
National” in Stettin denn Kalifornien an? Die Antwort auf dieje Frage it 
ſchon angedeutet worden. Eine verjtändige Verficherungsunternehmung muß 
in die Weite ſchweifen; denn das entipricht der — der re 
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als einer Einrichtung zur Verteilung drohender Vermögensverlufte auf möglichft 
viele Schultern. Der deutjche Berficherte darf nicht glauben, daß er es iſt, der 
den gutgejtellten deutſchen VBerficherungsgejellichaften zu dem ftarfen Rejerven 
verholfen Hat, aus deren Kapitalerträgen fie jett die hohen Dividenden zahlen, 
über die der deutſche Philifter die Naſen rümpft, weil er ſich einbildet, er bezahle 
zu hohe Prämien. Die Statiftif zeigt, daß an den deutjchen Prämien blutwenig 
zu verdienen it; und wenn die deutjchen Gejellichaften deshalb auch im Aus: 
lande Geſchäfte zu machen verfuchen, jo follten fich der deutjche Aktionär und 
der deutjche Verficherte darüber um jo weniger aufregen, alö er jelbit in der 
Trage, bei wenn er VBerficherung nehmen foll, feineswegs immer feine patriotijchen 
Gefühle mitiprechen läßt, jondern, nicht immer zu feinem Vorteil, biöweilen auch 
ausländiſche Gefellfchaften den einheimijchen vorzieht. Freizügigkeit und Inter: 
nationalität gehören zu den Grundpfeilern des Verficherungswejens; auf ihnen 
bauend, Haben deutjche Solidität und deutjcher Unternehmungsgeift auch das 
deutfche Verſicherungsweſen trog aller jtaatlichen Bevormundung und Behinderung 
zu einer Blüte entwidelt, die ihm erlaubt, auch bei folchen gewaltigen Kataftrophen 
wie in San Francisco, jobald eine vertragsmäßige Zahlungspflicht vorliegt, feine 
Leiftungsfähigfeit fegensreich zu beweifen. 

Aber die Frage, ob eine Zahlungspflicht vorhanden ift, muß immer im 
Bordergrunde bleiben. Angeficht3 unendlichen menjchlichen Elends joll das 
menjchliche Herz auch die unendliche Tiefe feiner Mitleidsfähigfeit und feiner 
Nächitenliebe zeigen. Wenn die deutjchen Verficherungsgefellichaften, die bisher 
an dem falifornifchen Gefchäft beteiligt waren, aus den etwa für jolche Zwecke 
verfügbaren Mitteln die reichlichften Spenden nad; Amerika jenden, fo wird das 
diesſeits von Herzen gebilligt und drüben dankbar empfunden werden. Uber 
das Gejchäft jelbjt muß Gejchäft bleiben. Die Verficherung ift feine Mild- 
tätigfeit, ſondern ein Nechtsgeichäft. Vielleicht bringt da3 Unglüd von San 
Francisco, das vorübergehend Kapitalijten, Aktionäre und Verſicherte unſers 
Landes für ihre berechtigten Anfprüche hat zittern laffen, auch den einheimifchen 
BVerficherten die gute Lehre, daß die Einhaltung des Geſchäftsplans, d. h. Die 
Befriedigung aller vertragsmäßig geficherten Anſprüche und die Ablehnung aller 
willfürlichen forderungen die einzig richtige Grundlage eines reellen Verficherungs- 
unternehmens fein kann. Wenn es erlaubt ift, zu einem fo trodnen Thema 
Schiller zu zitieren, fo möchte ich auf feine Worte im Demetrius hinweiſen: 

Es iſt die große Sache aller Staaten 

Und Thronen, daß gefcheh, was Rechtens ift, 
Und jedem auf der Welt dad Seine werbe; 
Denn ba, mo bie Gerechtigkeit regiert, 

Da freut fich jeber, ficher feines Erbs, 

Unb über jedem Haufe, jedem Thron 
Schwebt ber Bertrag wie eine Cherubswache. 


Das gilt auch vom Verficherungsvertrag! €. 6. 
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en Landsleuten gebührt der Vortritt; darum mußte der unten 
2 genannte Engländer*) wiederholt zurüdgejchoben werden, und da 
wir beſchloſſen, Paftor mit ihm zu verfoppeln, jo hat auch der 
ein reichliches Jährchen warten müſſen. Sie orientieren beide jehr 
DB gut über den gegenwärtigen Stand ihrer Wifjenfchaft, und zwar 
über zwei Richtungen diefer Wiſſenſchaft: Paftor vertritt die phantafievolle 
Konjtruftion, Jones die folide Forſchung. Troß der heutigen Schnelllebigfeit darf 
man hoffentlich das, was fie bieten, noch) dem gegenwärtigen Stande zurechnen; 
wäre es doch ſchlimm bejtellt um die Ergebnifje der Wiſſenſchaft, wenn fie nicht 
einmal drei Jahre lang Geltung beanfpruchen Fönnten. 

Paſtors Buch, nur 283 Seiten, ift das an Umfang Eleinere, umſpannt 
aber einen bei weitem größern Zeitraum als das andre, mit Inder 543 Seiten 
jtarfe: vom Nebeljtadium der Erde bis auf Kaifer Wilhelm den Zweiten. Es 
ist ein fühner und geiftreicher Berfuch, die ganze Menjchheitsgejchichte von einem 
einzigen Gejichtöpunft aus ftreng naturwiljenjchaftlich zu konſtruieren. Man 
darf das Bild diefer Gejchichte, dad er entrollt, erhaben nennen, aber vom 
Erhabnen zum Lächerlichen ift nur ein Schritt, und hier war nicht einmal ein 
Schritt zu tun, denn der jtreng naturwifjenjchaftlichen Auffaffung der Menſch— 
heitögejchichte ift das Lächerliche immanent. Der Berfafjer geht von dem Anblid 
aus, den die Erdoberfläche dem Luftichiffer darbietet. Wald, Wieſe und Waſſer 
ericheinen als ein Negwerk von „grotesfen, unruhigen Linien, als taufend Ver— 
äftelungen einer launifchen Filigranfunft“. Einen ganz andern Stil zeigt das 
Gewebe, dad der Menſch darüber jpannt. „Kein willfürliches Hin und Her 
mehr, fein Spielen mit der Form: die gerade Linie, Berwußtfein und Klarheit 
herricht überall.“ Geradlinig find die neuen Straßen der Großſtädte, find die 
Eijenbahnen, die Tunnel, die Kanäle. Darin ift nun aber nicht etwa die Be- 
herrſchung der Natur durch den Menfchengeift zu erkennen, fondern umgekehrt 
ijt der Menfchengeift oder vielmehr, um im naturwifjenfchaftlichen Sprachgebraud) 
zu bleiben, das Menſchenhirn nur Organ für den Naturwillen, für den Willen 
der Erde, unjerd Sterns, der durch dieſes Werkzeug feine Oberfläche um- 
geitaltet. „Und das Ende? Ein Stern, marsähnlich umgewandelt, in dem 
nichts, nicht® mehr an die alte Welt erinnert, an den Filigranjtil des filbernen 





*) Willy Paſtor: Die Erbe in ber Zeit des Menſchen. Berfuch einer natur: 
wiſſenſchaſtlichen Kulturgefchichte. Jena und Leipzig, Eugen Diederichs, 1904. — The Dawn 
of European Civilization by G. Hartwell Jones, Rector of Nutfield, Surrey. London, 
Kegan Paul, Trench, Trübner and Co., Ltd., 1903. 
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Waſſergewebes.“ Schade nur, daß, wie die Zeitungen melden, die Aſtronomen 
anfangen, verſchämt zu bekennen, daß ſie die „Marskanäle“ Schiaparellis ent- 
weder gar nicht oder nur mit ſtarker Anſpannung ihrer Phantaſietätigkeit zu 
ſehen vermögen. Daß es Paſtor mit der eingangs ausgeſprochnen Auffaſſung 
voller Ernſt iſt, und daß ſie nicht etwa bloß ein zur Ausſchmückung verwandter 
geiſtreicher Einfall ſein ſoll, beweiſen ihre zahlreichen Wiederholungen in immer 
neuen Wendungen. Er erinnert an den berühmten Antigonechor: Viel Gewal- 
tiges lebt, doch nichts ift gewaltiger ald der Menſch. Die Gejchichtichreiber 
wiederholten ihn in Hundert und aberhundert Variationen. Der Glaube an 
den „jiegreichen Kampf des Menfchen gegen die Mächte der Natur“, wie man 
es jegt weniger jophofleifch nenne, jei das geiftige Band, das alle Teile ihrer 
eraften Forfchung zufammenhalte. Über den Heroenkult fpotte man jetzt, am 
Menfchenkult halte die Eitelkeit um fo feiter. „Aber diefer Menſchenkult ift 
etwas vorgalileifches, mindeſtens vorlamardifches; und eine jcharfe Auseinander- 
fegung mit ſolchem Aberglauben ift die erjte Aufgabe für den Kulturhiftorifer, 
der ein Ohr hat für die Harmonie der Sphären, dem die Erde nur ein Stern 
ift unter Sternen.” Nicht gegen die Erbe, heißt es eine Seite weiter, „jondern 
durch die Erde jchufen Bäume oder Vulkane oder Eiözeitgletfcher, was jie an 
der Erde modeln fonnten. Soll ed nun plötzlich jo anders fein, wenn die 
planetare Kraft Anſatzpunkte in einer andern Gejtaltung jucht, der Geftaltung 
Menſch?“ Und weiter: joll etwas neues gejchaffen werden, fo muß eine 
Spannung hervorgebracht, das Leben einem Hochdrud unterworfen werden. 
„Roc kennen wir bei weiten nicht alle Mittel, deren der Planet fich bediente, 
um das jeweilige höchite Leben unter jolchen Hochdrud zu preffen. Eines 
diefer Mittel aber ijt in hinreichender Klarheit unterfucht“: es bejtand in den 
Eigzeiten. Er rechnet den Herdeninjtinft, der nichts perjönliches, nichts indi- 
viduelles gelten läßt, zu den Bedingungen, unter Denen „die einzelnen Arten 
der Erde zu wejentlichen Umbildungen verhelfen konnten“. Im Mittelalter 
hat fich die Naturkraft, die früher in Geftalt von Wald, Waſſer, Nebel dem 
deutjchen Boden entjtiegen war, zurüdgezogen in ummauerte Städte, die Geijt: 
form angenommen, ſodaß dieſes Germanenvolf „von der Erde Gnaden mächtig 
wurde”. Die germanijche Intelligenz jchafft „alle die zahllofen Erfindungen, 
die heute den Planeten umformen“. „Die beifern Truppen joll England [im 
Ringen mit feinen Gegnern und Konkurrenten] geftellt haben, die jtärfern 
Schiffe? Nein: es hat fi) am beiten auf die große Aufgabe verjtanden, die 
das Jahrhundert, der planetare Wille verlangte, die Aufgabe, die elementaren 
Mächte in die Arbeit des Menjchen hineinzuverweben.“ Und vorher: „Ger: 
manen, nur Germanen haben die großen Erfindungen geleiftet, die langjam 
unferm Planeten ein andres Geficht verleihen.” 

Gewiß Haben fie das; wir jind ſtolz darauf und fchöpfen daraus frohe 
Hoffnung auf die Zukunft unfers Volkes. Aber nicht von der Erde Gnaden 
haben fie es getan, als Werkzeuge des Planeten, der durch fie feine Oberfläche 
mit einem geradlinigen Netzwerk bededen will, ehe er der drohenden Erjtarrung 
anheimfällt, jondern in Ausführung des göttlichen Gebotes: Seid fruchtbar 
und mehret euch, und erfüllet die Erde, und machet fie euch untertan. Und 
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fie werden dabei hoffentlich jo geſcheit fein, daß fie die Geradlinigkeit nicht bis 
zu der — wahrjcheinlich bloß eingebildeten — Marsform treiben, jondern es 
machen wie unſre Großväter, die vor Hundert Jahren vom franzöfiichen zum 
englijchen Gartenjtil übergegangen jind. Kann es etwas lächerlicheres geben 
ala den Gedanken, daß alle Menjchenjeelen mit ihren Freuden und Schmerzen, 
ihrem Sehnen und Hoffen, daß alle Großgeijter, alle Dichter und Denker, alle 
Maler und Mufiker, alle Helden und Märtyrer nichts fein follen ald Werk— 
zeuge der Erde zur Umgeftaftung ihrer Oberflähe? Muß es dieſem aus Erden 
und Metallen beitehenden Klumpen nicht völlig gleichgiltig fein, wie feine Ober: 
fläche ausficht? So gleichgiltig wie dem einzelnen Steine, der nicht das geringite 
dagegen einzuwenden hat, wenn man ihn zerfragt oder behaut, der aber auch 
nicht im geringften danach verlangt? Aus der Harmonie der Sphären joll 
man folchen Unfinn heraushören? Die Sphären haben feine andre Harmonie, 
als die ein vernünftiges Wejen in fie hineinhört. Die gefamte feite, flüſſige 
und gasförmige Materie, fie mag ſich im Zuftande des Urnebels befinden oder 
zu Syſtemen rotierender und rollender Kugeln gejtaltet fein, ift für fich ſelbſt 
eine ſchlechthin gleichgiltige und wertlofe Maffe, nicht mehr wert als ein Kot— 
flümpchen, das ein Hingefallner von feinem Beinfleid abwifcht. Was den 
Sonnen und den Planeten Bedeutung verleiht, das ift ganz allein der doppelte 
Dienst, den fie vernünftigen Geſchöpfen leisten, indem fie fich ihnen einerfeits als 
Wohnplatz, Nahrungſpender, Werkitatt und Werfzeugfaften darbieten, andrer: 
jeitö als Gegenftände der wiſſenſchaftlichen Erforfchung und der äſthetiſchen 
Betrachtung: ald Ton-, Farben- und Formenſymphonie. Immerhin bedeutet 
Paſtors Auffaffung einen Fortfchritt gegen den Darwinismus in jeiner rohejten 
Geftalt. Deffen Gott ift die abjolute Dummheit. Urfach-, ziel- und zwecklos 
durcheinanderwirbelnde Atome bringen rein zufällig alle Organismen zuftande, 
unter ihnen auch den Menjchen, indem äußerliche materielle Stöße und Zer— 
rungen, drüdende, veibende, treibende, ausdehnende Körper der Umgebung 
chemische Verbindungen in Organismen und einen Organismus in den andern 
verwandeln, wobei, natürlich ebenfall® rein zufällig, in einer Anzahl folcher 
Gebilde plöglich Bewußtſein aufbligt, Eiweißklümpchen anfangen, zu empfinden, 
zu hören, zu ſehen, fich jelbft und ihre Umgebung zu beſchauen und zu be— 
arbeiten. Von einem Willen ift da feine Rede. Paſtor fennt einen Willen, 
den Planetenwillen. Wie denft er fich den? Da er Fechner einmal zitiert, 
darf man vermuten, daß er deſſen Auffaffung zuneigt, die den antik-ſcholaſtiſchen 
Glauben an Planetengeifter erneuert hat. Wir halten diefen Glauben für phan- 
taſtiſch. Setzen wir ihn aber einmal voraus, jo muß doch, damit der Kosmos 
nicht ins Chaos zurüdfalle, Verftändigung und unverbrüchliche Harmonie zwiſchen 
den Sternengeiftern angenommen werden, und die ift nur möglich, wenn ein 
Weltgeift fie alle befeelt und beherrſcht, ſodaß als die unvermeidliche Konjequenz 
des Planetenwillens zulegt der Theismus erfcheint. Und haben wir den erſt, 
dann fehrt fich das naturaliftiiche Weltbild ganz von felbjt wieder um. Haben 
wir den vernünftigen, dem geiftigen Urheber der Welt, jo verſteht es jich von 
jelbjt, daß dieſer feine vernünftigen Geichöpfe nicht zum Dienfte für Erden, 
Steine und Waffer, oder was jonjt die Oberfläche der Planeten ausmachen mag, 
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ſondern die Erden, Steine, Wäſſer und Bäume ſamt den die Planeten belebenden 
Sonnen zum Dienſte ſeiner vernünftigen Geſchöpfe geordnet hat. Ob man nun 
zwiſchen Gott und der uns bekannten Welt noch vermittelnde Dämonen, dienſt— 
bare Geijter, jeien es Planetengeijter oder chriftliche Engel, annehmen will, 
das hängt vom Geſchmack und dem Belieben des Einzelnen ab. Was über die 
Erfahrung, zu der aber die in der Welt herrichende Vernunft gehört, hinaus 
liegt, das bleibt dem freien Spiel der Phantafie preisgegeben. 

Und die Phantafie jchaltet und waltet ebenfalls frei in dem ungeheuern 
Gebiet aller Uranfänge, die jich jämtlich, wie aud) Jones hervorhebt, der eraften 
Forſchung entziehen. Paſtor glaubt zu wifjen, wie alles zugegangen iſt bei 
der Rafjenbildung. Mit Penka und Ernſt Kraufe (Carus Sterne) nimmt er 
an, daß die Nöte der Eiszeit die arijche Raſſe gejchaffen haben, und daf diefe 
den Südländern die Kultur gebracht hat; daß die Kultur nicht, wie man früher 
glaubte, von Südoften nad) Nordweiten, jondern aus dem europäischen Norden 
nad Afrifa und Afien fortgejchritten ift. Was wir fonjt bis jegt über dieſe 
Hypothefe gelefen haben, jcheint uns jo wenig wie Paſtors Buch die Anficht 
zu widerlegen, die wir bei der Beiprehung von Krauſes „Tuisfoland* im 
dritten Bande des Jahrgangs 1892 der Grenzboten ©. 212 ff. ausgefprochen 
haben. Wir wollen hier die Hauptjtelle dieſer Rezenfion wiederholen. Zunächft 
bemerkten wir, daß das Vorgefchichtliche eben nicht Gegenftand der Gejchicht- 
ichreibung fein könne, und fuhren dann fort: 

Bei der Frage, die Krauſe zu beantworten unternommen hat, waltet noch dazu 
ber eigentümliche Umjtand ob, daß wir noch gar nicht einmal wifjen, was fie für 
einen Sinn hat. Was ſoll das heißen, Urheimat der Arier? [Untertitel von Tuislo- 
land]. Das Land, in dem die Arier auf Ejhenbäumen gewachien [I8cävonen erklärt 
Kraufe als Ejchengeichledht], oder von Gott erſchaffen worden find, oder fi) aus 
Menſchen andrer Raſſe oder aus Tieren entwidelt haben? PBiererlei glauben wir 
ohne alle prähiſtoriſche Gelehrſamleit mit voller Klarheit zu erkennen und ganz 
bejtimmt zu wiſſen. 1. Daß ed edle und unedle Menjchenrafjen gibt. 2. Daß die 
Arier unter den edeln Rafjen die edelite find. 3. Daß dieſe Rafje die Fülle ihrer 
förperlihen Vorzüge nur in einem ſolchen Lande erwerben konnte, das einen ordent- 
lichen, erfrijchenden Winter hat, und ſolche Länder gibts in Hochaſien aud. 4. Daß 
ſich die Fülle ihrer geiftigen Vorzüge nur in Europa entfalten fonnte. Aber über ihren 
Urfprungsort vermag ſchon darum feine Wifjenichaft Auskunft zu geben, weil nicht 
einmal der Begriff des Urſprungs oder der Entjtehung feſtſteht und wifjenichaftlich 
gar nicht feitgeftellt werden fan. Man befennt jich entweder zum Schöpfungs- 
wunder (daß mit der Entwidlungstheorie kombiniert werden kann: Veredlung eines 
ſchon vorhandnen Organismus durch einen göttlichen Eingriff) oder zur darwiniſchen 
Hypotheje. Im erjten Falle iſt als zweited Wunder die Verzweigung der Nach— 
fommenjchaft des Urmenjchen in Raſſen anzunehmen. Diejes braucht nicht als plößlich 
wirkend gedacht zu werden, jondern Gott kann die weitere Entwidlung jo geleitet 
haben, daß natürlihe Urſachen die erforderlihen anatomiſchen und phyſiologiſchen 
Veränderungen allmählich hervorbrachten. In einer falten Gegend fann man jich 
den Urmenjchen nicht gut denfen, weil für Wejen mit nadter zarter Haut ſchon 
eine gewiſſe Suntme von Erfahrungen und ermworbnen Fertigkeiten dazu gehört, 
einen nordifchen Winter lebendig zu überjtehn, bejonders da die menſchliche Kindheit 
jo lange dauert. Man wird deshalb annehmen müfjen, daß Adam in einem milden 
Klima entweder ald Arier erjchaffen worden ijt, daß aber nur die von feinen Nach» 
fommen, die nordwärt3 zogen, die Merkmale der ariſchen Raſſe feithielten und weiter 
entiwidelten, oder daß er ein brauner Menſch von einer weniger edeln Bildung war, 
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und daß die Veredlung eined Zweiges jeiner Nachkommenſchaft teild auf afiatifchen 
Gebirgen, teild in Europa vor ſich gegangen ift. Glaubt man an die darwiniſche 
Hppotheje, jo nimmt man als Stammväter des Menſchengeſchlechts eine Gattung 
geſchwänzter Baumtiere an, die ſich mit der Zeit in die Gattungen der Vierhänder 
und der ungejchwänzten Zweihänder fpaltete. Die Menjchenraffen können dann eine 
aus der andern oder jämtlid unmittelbar aus verjchiednen Arten der zweihändigen 
Alalen entiprungen fein. Nimmt man dag zweite an und zugleich, daß die Arier 
in Nordeuropa entftanden feien, jo müßte ein Zweig der Alalen nad) Europa ges 
wandert fein, ehe fie fich zu volllommnen Menjchen entwidelten. Da aber die Affen 
nur im heißeſten Klima fortlommen und gegen Kälte jehr empfindlich find, jo ift 
es wahrjcheinlicher, daß ihre von denjelben Vätern abftammenden, aljo auch in der— 
jelben Heimat entftandnen Brüder ebenfalls für ein Tropenflima organifiert waren. 
Demnach dürften nicht Weſen, die noch dem Affengejchlecht naheitanden, die nordijchen 
Stammpäter der Arier gewejen fein, jondern wirkliche Menjchen, deren Fähigkeit, 
fich jedem Klima anzupaffen, ja befanntlic, die aller Tierarten übertrifft. Der Aus— 
druck: Urjprung der Arier in Nordeuropa, würde aljo den Sinn haben, dab ſich 
biejer edelſte Menjchenichlag hier aus einem unedlern, entweder aus einem ber noch 
jet lebenden oder aus einem längft ausgeftorbnen, entwidelt habe. Ehe nicht in 
diejer Weiſe fejtgejtellt wird, wa8 man mit dem Urfprunge der Arier meint — und 
daß wäre eben nur auf dem Wege eines willfürlihen, aljo ganz unwiſſenſchaftlichen 
Ubereinfommens möglih —, jcheint ung die Frage nach deren Urheimat gar feinen 
Sinn zu haben. R 

Paſtor glaubt, daß die dritte, die diluviale Eiszeit das Menjchentier oder 
den Tiermenjchen zum Menſchen gemacht habe. Die Kälte forme Waflerdünfte 
zu Eisfriftallen, Abkühlung verfrufte Die Sterne. Es dürfte ihm ſchwer werden, 
wenn er es dverfuchen wollte, im einzelnen zu zeigen, wie die Kälte Tiere zu 
Menjchen macht. Im allgemeinen ift die Kälte der Entwwidlung der Organismen 
doch wahrlich nicht günftig; ein gewiſſer Kältegrad vernichtet alles Leben. Nur 
im Wafler, defien Temperatur ja niemal3 unter den Gefrierpunft ſinken kann, 
wimmelt e8 auch im Norden von Tieren (niedrer Art); aber die Landtiere ent- 
falten nur in milden Zonen großen Formenreichtum und fröhliches Leben. 
Schon der unbelannte Grieche, dejjen Schrift über das Klima (zeol adgwr 
vddrwy Torrwy) unter dem Namen des Hippofrates umlief und von Ariftoteles 
benugt wurde, hat richtig erkannt, daß es nicht die Kälte ift, was die Europäer 
tüchtiger gemacht hat als die Afiaten, jondern der häufige und ftarfe Wechjel 
der Temperatur und bes Wetters, der bejtändig die Aufmerkſamkeit in Spannung 
erhält, zum Nachdenken, zu Vorkehrungen, zu oftmaligem Wechfel der Ent: 
ihliegungen zwingt. Eine Hauptjchivierigfeit für die ftrengen Darwinianer 
bildet die Enthaarung des Menjchentiers. Paftor jagt mit Böljche: die Kälte 
macht nadt. Wiefo? Nun, beftändige Bedeckung des Kopfes hat zur Folge, 
dat man die Haare verliert. Im nordiichen Winter hüllten fich die Tiermenfchen 
in Pelze, und das hat fie enthaart. Aber die Tropenbewohner haben doc) 
auch Fein natürliches Haarkleid mehr? Ja, die find Nachlommen enthaarter 
Rüdwandrer aus dem Norden. Diefe Rüdwandrungen find in verjchiednen 
Perioden erfolgt. Die erjten Rückwandrer Haben die behaarten Tiermenfchen, 
die jie vorfanden, totgejchlagen, weil fie jie fürchteten. Sie ſelbſt hatten ſich 
erjt nur wenig über den Tiermenjchen emporgearbeitet, wie wir das an den 
Auftraliern, den Feuerländern ſehen. Die jpätern Schichten von NRüdwandrern, 
die viel längere Beiträume hindurch der bildenden Kraft der Kälte ausgeſetzt 
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geweſen waren, wurden immer volllommner und gejcheiter, und bie erichlugen 
nun nicht mehr die tierähnlichen Nachkommen der erjten Rückwandrer, jondern 
benugten fie ald Arbeittiere. Ja, wenn man nur die nötige Zahl willfürlicher 
Vorausſetzungen macht, kann man daraus eine ganz jchöne Beichreibung der 
Ereigniffe fonjtruieren, die ſich vor der gejchichtlichen Zeit zugetragen haben. 
Widerlegt können ja dieſe Borausfegungen jo wenig werden wie beiviefen, aber 
jehr wahrfcheinlich jehen fie nicht aus. Ob die Kopfbedeckung die Haupturfache 
des Haamerluftes ift, das wäre erjt noch durch eine genaue Statiftif zu er— 
mitteln. Die Bauerfrauen tragen in vielen Gegenden ihre Kopfbedeckung den 
ganzen Tag und befommen trogdem feine Glage, während die Bonvivants, 
denen der Schädel durch die Haare hindurchwächſt, den Hut nur im ‘Freien 
aufzufegen pflegen. Wären die Menjchen bloße Naturwejen, jo würde fich nach 
dem Gejege der Anpafjung und Ausleſe ihr Haarkleid im Norden zum Zottelpelz 
vervollitändigt haben. Und das vielmalige Hin- und Zurüdfluten zwifchen Norden 
und Süden müßte doch wenigſtens einigermaßen plaufibel gemacht werden. 
E3 wurde oben bemerkt, daß die Menjchen jchon auf einer ziemlich hohen 
Kufturftufe ftehn, alſo längſt über die angenommne Tierheit hinaus fein mußten, 
wenn fie einen nordiſchen Winter überftehn follten. Und daß fogar die tieffte 
Stufe des wirklichen Menjchen noch durch eine unausfüllbare Kluft von der 
wirklichen Tierheit getrennt iſt, gejteht Paſtor jelbjt verblümt zu, indem er 
ganz richtig jchreibt: „So widerfinnig es flingt: es ift doch nur ein Grab- 
unterjchied, der die roheſte Steinklinge trennt von der volllommenften Dynamo- 
majchine, und die Menjchen, die jene erfanden, haben das größere geleiftet.“ 
Zwiſchen der Steinklinge, die der Menſch gemeißelt hat, und dem Baumaft, 
den der Affe ſchwingt, beiteht alfo nicht bloß ein Gradunterfchied, und noch 
deutlicher wird das bei den Tierbildern auf Renntierftangen und Mammut- 
zähnen (fie follen nach Paſtor und andern nicht erfte Äußerungen des künit- 
lerijchen Bildnertriebes, ſondern Zaubermittel gewejen fein), für die es in der 
Tierwelt gar fein Analogon gibt, obgleich doch der Affe Hände zum Zeichnen und 
in der Gefangenfchaft oft gemug Gelegenheit hat, das Zeichnen und Zeichnungen 
zu jeden. Unfrer Überzeugung nach hat eben nur ein Schöpfungswunder, nicht 
allmägliche Entwidlung, den tierijchen Organismus zum menfchlichen fteigern, 
das dumpfe tierische Triebleben zum bewußten geiftigen Betrachten und Schaffen 
ernporheben fünnen. Die Kälte, um auf diefe Kraft zurüdzufommen, erzeugt 
Spannfraft, wenn fie nicht jo lange anhält, daß unter ihr das Leben ver- 
fümmert, und der harte Kampf mit feindlichen Naturgewalten fräftigt den Leib 
wie den Charakter. Wir dürfen aljo glauben, daß die arijche Rafje ihre Kraft, 
ihren Mut, ihre Schneidigfeit, ihre Frifche einem längern Aufenthalt in nörd- 
lichen oder in hochgelegnen jüdlichen Ländern verdankt. Aber die Anlage zu 
den feinsten fittlichen, äfthetifchen und wifjenfchaftlichen Kulturleiftungen, die 
von den Hellenen vollbracht worden find, und für die unjre germanijchen Bor- 
väter fofort bei der Berührung mit ihnen Verſtändnis, Geſchick und Luft be— 
fundet haben, diefe Anlage kann, falls fie nicht anerjchaffen war, nur in einer 
heitern Umgebung und in verhältnismäßig glüclicher, bequemer Lage entjtanden 
jein. Wir vermuten darum, daß dieje Anlage ſchon vorhanden war, che die 
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Arier entweder in den Norden oder auf rauhe Gebirge Afiens verfchlagen 
wurben, wo fie fich zu wilden Kriegshelden entwidelten, ohne ihr edles Gemüt 
und ihren reichen Geijt einzubüßen. Und noch ein andrer Umftand verbietet 
uns, ihre Urheimat in nordifchen Eiswüften, in Sümpfen und Wäldern zu ſuchen. 
Paſtor überjchreibt ein Kapitel: „Das erfte Haustier, dad Feuer“. Mit dem 
erften Haustiere meint er nämlich das Feuer. Aber wie die Menfchen zu wirf- 
lichen Haustieren gefommen fein mögen, darüber jcheint er nicht nachgedacht 
zu haben, fondern wiederholt nur, obwohl fonjt in allem jo neu und originell, 
die alte Anficht, wonach die Menjchen vom Jäger- zum Nomadenleben und 
von da zum Aderbau übergegangen fein jollen. Nun bat vor zehn Jahren 
Eduard Hahn in feinem Buche: Die Haustiere und ihre Beziehung zur Wirt: 
Ichaft des Menfchen (Leipzig, Dunder und Humblot, 1896) nachgewiefen, daß 
diefe Anficht falfch ift. (Wir haben den Hauptinhalt des Buches im 35. Hefte 
des Jahrgangs 1898 der Grenzboten wiedergegeben.) Jägervölker werben nie- 
mals jehhaft, und echte Nomaden werben es nur ſehr ſchwer. Die Ruſſen 
verraten heute noch ihr Nomadenblut. Indem die Germanen nicht allein leicht 
ſeßhaft wurden, ſondern geradezu nad) Sehhaftigfeit jtrebten — ihre Wan- 
derungen nach dem Süden hatten, im Unterfchiede von denen der mancherlei 
Mongolenhorden, feinen andern Zwed als feite Nieberlaffung —, haben fie 
bewiefen, daß fie nur, in unwirtliche Gegenden verjchlagen, gezwungen noma— 
difierten, folange und foweit ihnen die jeßhafte Lebensweife ihrer Vorfahren 
verwehrt war. Und num die Hauptjache! Jägervölfer zähmen, außer dem Hunde, 
niemal3 Tiere, können jie bei ihrer Lebensweife gar nicht zähmen. Darum 
iſt e8 undenkbar, daß das Hirtenleben aus dem Jägerleben hätte hervorgehn 
fönnen. Die Tierzähmung und Tierzüchtung kann nur in Verbindung mit dem 
Aderbau vor fich gegangen fein. Wie Hahn fie fich denkt, wollen wir hier 
nicht noch einmal ausführlich wiederholen, fondern nur kurz andeuten. Rinder 
wurden von den anfäjjigen Bauern in Umzäunungen gehalten, weil man jie 
zu Opfern für die Mondgöttin brauchte, der fie der Form ihrer Hörner wegen 
geheiligt waren. Dabei lernte man gelegentlich ihre Milch fchägen und fam 
allmählich darauf, durch Züchtung den Milchertrag zu vermehren, denn wilde 
Kühe geben gleich allen andern weiblichen Tieren nicht mehr Milch, als ihre 
Jungen nötig haben, wie auch wilde Schafe feine Wolle tragen. Auch die 
Kaſtration der Stiere war eine Kulthandlung: fie wurde bei den Tieren vor— 
genommen, die dad Bild der Göttin von einem Orte zum andern zu befördern 
hatten; und jo lernte man die Sanftmut des Ochſen fennen, die ihn zum 
Pflugtier geeignet machte. Erjt von da an begann der eigentliche Aderbau, 
der Anbau von Berealien, dem der Hadbau von Wurzel: und Knollengewächlen 
vorangegangen war. Der Schauplag dieſer Entwidlung ift nach Hahn Die 
Euphratniederung geweſen. Hier alfo, bei einem feßhaften Volke, ift die Kultur 
entjtanden, nicht in Eiswüſten. (Als allererfte Stufe — die paradiefifche, muß 
man natürlich, und als Darwinianer erjt recht, die Einfammlung wild wachjender 
Baumfrüchte annehmen, als zweite, auf der die Südfeeinfulaner heute noch ftehn, 
die Pflanzung und Pflege von Fruchtbäumen. Auch diefe wird natürlich nur 
von jehhaften Menjchen betrieben; ja wenn Halbnomaden jehhaft zus fo 
Grenzboten II 1906 
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ift es nicht der Aderbau, fondern, wie wir zuerft von Hugo Delff gelernt 
haben, erſt der Obſt- oder Oliven: und Weinbau, der wirflid an die Scholle 
fefjelt, weil ja der einmal gepflanzte Baum und Weinjtod viele Jahre hindurch, 
in den erjten Jahren aber überhaupt noch feine Frucht gibt. Auf diefe Stufe 
mag der Hadbau gefolgt fein, der wohl auch die Baumpflege begleitet hat und 
neben ihr aufgefommen ift.) Nun erft, als man Haustiere hatte, konnte fich 
vom Aderbau das Hirtenleben abzweigen, indem man größere Herden außerhalb 
der Anfieblungen weiden ließ, an Bergabhängen oder auf Steppen, die zum 
Anbau nicht geeignet oder der Entfernung wegen unbequem zu bejtellen waren. 
Hahn ſcheint bis Heute mit feiner Anficht nicht Durchgedrungen zu fein; Jones 
zitiert ihn einmal, ohne feinen Grundgedanken zu erwähnen. Uns hat er über- 
zeugt, wenn wir auch nicht alle Einzelheiten feiner ausgejponnenen Hypotheſe 
für unanfechtbar halten. 

Die Wanderungen des nordilchen Riefengejchlecht3 an den Küften hin füd- 
wärt3 verfolgt Paſtor nach Kraufes Borgang an den Steindenfmälern, die fie 
Hinterlaffen haben, den Megalithen: Balderfteinen, Menhirs, Cromlechs, Dolmen. 
Von den ägyptichen Pyramiden, Tempeln, Grablfammern, den „Babylonen“ 
der Euphratniederung, den pelasgifchen Bauten Tieft er ab, wie die Söhne des 
Nordens die dunfelfarbigen Ureinwohner unterjocht hätten, von ihnen hin— 
wiederum geiftig unterjocht worden und dadurch — immer in Ausführung des 
Planetenwillend? — zur Staatengründung befähigt worden feien; denn, fchreibt 
er im Vorwort: „in einem Kunſtwerk ift oft eine ganze Kultur auf eine fnappe 
Formel gebracht; wer die Formenſprache der Kunſt zu lefen weiß, zieht aus 
diefer Lektüre reichern Gewinn als aus ganzen Bibliothefen voller Chroniken“. 
So findet er in dem Altar von Pergamon die Erklärung für die rajche Aus- 
breitung des Chriftentums. Die Skulpturen diefes berühmten Kunſtwerks follten 
den Sieg des Attalus über die Gallier verherrlihen. Dem Künftler oder den 
Künftlern war eine höfiſche Mllegorie vorgejchrieben: die Sieger mußten die 
Masken olympijcher Götter tragen, die Befiegten, in Schlangenleiber auslaufend, 
als Halbtiere erjcheinen. Aber die unbekannten Künftler ftehn auf der Seite 
der Unterlegen. „Die niedergeworfnen Gallier find nicht verhöhnt, und die 
Nauheit ihres Gefichts verklärt ein Adel, wie ihn nur ein mit ganzer Liebe 
Schaffender Künftler verleihen konnte... Wer vermöchte das Geficht des jungen, 
ichon Hingefunfnen Gegners der Athene zu vergefjen. . . . Eine Allegorie ver: 
langten die Herrfcher von Pergamon, und eine Allegorie gaben die pergamenifchen 
Künftler“, außer der bejtellten noch ihre eigne. „Diejer Schrei der Verzweiflung, 
der da hundertſtimmig hineingellt in die Pracht des Olympos, das ift der Auf 
einer andern, befjer fühlenden Zeit, für den fie damals noch fein Ohr hatten, 
die Herrfcher nicht und das Volk nicht — nur die Namenlofen vom Pergamener 
Altar, die einen fo fcharfen und mitfühlenden Blid Hatten für leidende Menfchen.“ 
Sehr ſchön und fehr geijtreich, aber lange vor dieſen Künſtlern haben doch die 
drei großen athenifchen Tragifer mit deutlichen Worten und durch den Erfolg 
diefer Worte beiwiejen, dat das Mitleid in der hellenifchen Welt durchaus nichts 
neues und umerhörtes war. Sehr jchön, und wahr dazu, äußert fich Paftor 
über Chriſtus. Alle, die ihn deuten wollten, jeten kläglich abgeftürzt, die Strauß 
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und Renan ſeien bis zur Frivolität oberflächlich. Man müſſe ſich beſcheiden 
und ſich dem Bekenntnis „eines großen Heroenhiſtorikers“ anſchließen: „An 
dieſer Stelle muß ein Mann geſtanden haben, der eine Macht war; wie der 
Mann ausſah, und wie die Macht ſich gerade in ihm aufſpeicherte, das wiſſen 
wir nicht, aber wir ſehen die Wirkungen, und die Wirkungen feſtzuſtellen, das 
muß uns genug ſein.“ 

Viel Geiſtreiches, dem wir bald zuſtimmen können, bald widerſprechen 
müſſen, vernehmen wir über Griechenland und Rom, über deutſches Kaiſertum, 
Dorf- und Stadtleben, romanische Kunſt und Renaiſſance und über das 
Mafchinenzeitalter. Was Paſtor über die heutigen Ausjichten der Deutjchen 
und zum Preiſe Wilhelms des Zweiten jagt, wird jeden Patrioten mit der 
reinsten Freude erfüllen, nur muß man, um diefe Freude zu genießen, den natur= 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt des Verfaſſers vergeffen, vergefjen, daß diefes 
herrliche deutfche Volt doch auch nur eines der Werkzeuge ijt, mit denen „der 
Stern“ jein Oberflächenbild geradlinig gejtaltet. 
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Juf welchem wiljenjchaftlichen Gebiete gibt es für die Forſchung 
eine Grenze? Die ehedem für undurchdringlich gehaltnen Scheide- 
Aa wände, durch die und über die hinaus der menjchliche Geift, das 

niemals gefättigte Dürjten nach neuen Quellen des Wiſſens, am 
Ende des Suchens angelangt zu fein jchien, find in der letzten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts in Höhen und in Tiefen gedrungen, die 
vielfach 6i8 dahin in ein myſtiſches und unerforjchbares Nebelmeer getaucht zu 
jein jchienen. Der menjchliche Geiſt hat ſich in feinem raftlofen Streben fo 
viele Wege aufgededt, daß für die Wiſſenſchaft, befonders auf dem Gebiete der 
Phyſik und der Chemie und in ihren ber Praxis dienenden Verwendungen, 
grundfäglich nichts mehr für unerreichbar gehalten wird. 

Hierzu fteht im einem gewiſſen Gegenjag die genealogifche Forſchung. 
Während fie früher, bis in das neunzehnte Jahrhundert hinauf, fühn und ver- 
wegen in ihren phantafievollen Aufjtellungen und Behauptungen in nebelgraue 
Fernen zurüdging, denen fie mit vieler gejpreizter Grandezza die jcheinbar 
ehrwürdige Toga tiefer Gelehrjamkeit ummwarf und mit dem jchillernden Schmud 
bombaſtiſcher, gehaltlofer Redensarten ausstaffierte, hat fie in den legten Jahr: 
zehnten die Grenzen ihres Forjchungsgebiet3 wefentlich verengt. Sie hat den 
Horizont der Urfprungszeiten, in denen fie mehr fühn und gravitätiich als 
feften, gediegnen Schritte umbherjtolzierte, jtarf eingezogen. Doc man darf 
deshalb feineswegs gering von der Genealogie denken; denn die Genealogie ift 
jedenfalld eine der älteften Wiſſenſchaften, ja höchſt wahrjcheinlich die ältefte. 
Mit Recht jagt Gatterer, der 1761 bis 1762 fein „Handbuch der Genealogie 
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und Heraldik“ ſchrieb, das erſte ſyſtematiſche Werk über dieſe Wiſſenſchaft: 
„Genealogie gab es eher unter den Menſchen als Geſchichte.“ Und wenn wir 
dieſe ſcheinbar allzu kühne Behauptung prüfen, ſo werden wir von der Wahrheit 
des Satzes bald überzeugt ſein; denn Genealogie, das Erforſchen der Ab— 
ftammung fowie der Fortpflanzung der Geſchlechter in ihren individuellen Er- 
fcheinungen, war den Menjchen zum Beijpiel jo naheliegend wie das anfangs 
doch ficher wenig geiftige® Nachdenken erzeugende Beobachten der erjcheinenden 
und verjchwinbenden Himmelsförper bei Tage und bei Nacht. 

Die Genealogie ift aber nicht nur ihrem Alter nach ehrwürdig, fie ift es 
auch in ihrem Verhältnis zu jo vielen Zweigen des Wiſſens. Daß fie mit 
der Gefchichte untrennbar zujammenhängt, liegt auf der Hand; denn ohne 
Genealogie gibt es Feine Gejchichte, mag fich dieje einem Gegenjtande zumenden, 
welchem fie will, mag fie ſich mit Politif oder mit Kulturentwidlung oder mit 
fozialen Darftellungen oder womit immer befafjen, die Genealogie bleibt für die 
Gefcichtswiffenfchaft immer die Grundlage. In wie viele Angelegenheiten des 
politischen, fozialen, hygieniſchen, rechtlichen und Kulturlebens die Genealogie 
einfchneidend wirft, da3 hat uns Dttofar Lorenz in feinem Lehrbuch ber ge- 
famten wijjenjchaftlichen Genealogie gezeigt. Wer der Anficht ift, die Genealogie 
fet im Grunde nichts weiter als eine adliche Stammbaumfpielerei, dem iſt ihr 
Weſen ein Buch mit fieben Siegeln, der würde erftaunen, wenn man ihm von 
dem Zufammenhang und der Einwirkung der genealogijchen Wiſſenſchaft auf 
Staatöwifjenfchaft, auf Gejellichaftslehre, öffentliches und privates echt, 
Statiftif, Naturwiffenichaft, Phyfiologie, Piychologie, Piychiatrie uſw. ſprechen 
wollte. Mehr als je legt man gegenwärtig auf Vererbung nad) ihrer pfychiichen 
und moralischen Seite bejondern Wert, und zum Sprichwort ift getworden, was 
ehedem fait unbefannt war: erbliche Belaftung. Und wenn wir das in Diefem 
alle unheimlich Flingende Wort „Belaftung“ fallen laſſen, wenn wir Erblich— 
feit, Vererbung in gutem Sinne, in bezug auf edle Charaftereigenjchaften nehmen, 
jo bleiben wir auch dann im Gebiete der Genealogie. 

In Fachkreifen, denen dad Verſtändnis für den vielfältigen Wert der 
Genealogie nicht mangelt, iſt man fich begreiflicherweife über den Wert diejer 
Wiſſenſchaft durchaus Far, wenn auch hervorgehoben werden muß, daß die 
Vieljeitigkeit der Genealogie in ihren Anwendungen auf den mannigfaltigften 
Gebieten, wie wir das ſchon ausgeführt haben, erſt in der Neuzeit weit mehr 
al3 früher zur Geltung und Anerkennung gefommen ift. Aber auch heute gibt 
e3 viele „Gebildete“, die bei dem Worte Genealogie die Schultern zuden und 
über Heraldik lächeln. Das hat aber im Grunde genommen nicht3 mit dem 
eigentlichen Charakter der Genealogie zu tun. Das fommt aus der Verzerrung, 
wie fie fich in vergangnen Jahrhunderten zeigte, eine Verirrung, die gerade in 
der Neuzeit eine jehr fcharfe, wenn auch fachliche Kritik hervorgerufen hat. Den 
Schein einer Spielerei verleihen der Genealogie (ſowie der ihr verfippten Heralbif, 
einer Hilfswiſſenſchaft der Genealogie) die fajt immer mit ſehr viel Eifer, aber 
nicht immer mit Geſchick betriebnen Familienforſchungen adlicher Herren, die für 
manche Archive, Pfarrämter, Bibliotheken, und wo ſonſt Material für den Familien⸗ 
ſtammbaum geahnt wird, ein gelinder Schreden find. Doch das jchließt dei 
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Wert genealogiſcher Familienforſchung keineswegs aus, und es iſt erfreulich, 
daß man dieſem Gebiete gegenwärtig von der bürgerlichen wie der adlichen 
Seite ein reges Intereſſe entgegenbringt. Abgeſehen von dem idealen Werte 
ſolcher Forſchungen, bei denen man ſich mit den Angehörigen einer weit zurüd- 
liegenden Zeit beichäftigt, wodurch Pietät gegen die Vorfahren und Familienſinn 
gefördert werden, können folche Klarſtellungen der genealogifchen Familien— 
verhältniffe von großem praftiichem Werte jein, die in Thronfolge, Succefjions- 
rechten, Majoratsbeftimmungen, Erbberechtigungen, Anwartſchaft auf Familien— 
ftipendien, Befugnis, beitimmte Wappen zu führen, und manchem andern mehr 
begründet find. Es wird niemand bezweifeln, daß die Kunft, mag fie fich im 
Neiche der Töne oder mit der Palette oder mit dem Meißel bejchäftigen, etwas 
hehres, Hohes, den Menjchen veredelndes genannt werden darf, und daran ändert 
Dilettantismus, der das Trommelfell beleidigt oder dem Auge, dem äfthetijchen 
Empfinden Schmerz verurfacht, gar nichts. Der Bergleich zwijchen jach- und 
fachgemäßer Beichäftigung mit der Genealogie und dem Hineinpfufchen Unbe: 
zufner liegt auf der Hand. Und wo es darin gipfelt, den Stammbaum in 
nebelgraue Ferne Hinaufzufchrauben, eine Zeit ald Anfang des Gefchlechts 
fühnlich anzunehmen, über deren Aufitellung der Fachmann vergnügt lächelt, 
der jorgt dafür, daß der genealogijche Scherz von den Montmorencys nicht 
ftirbt. Erzählt man fich doch, einer dieſes Gejchlecht3 jei der Arche Noahs 
nachgeſchwommen und Habe flehentlich gerufen: Sauvez, sauvez les papiers de 
la famille de Montmorency! 

Aber noch mehr als Dilettantismus hat die bombaftische Gelehrjamteit 
vergangner Zeiten mit ihren ſchwülſtigen Auswüchlen dem Anjehen der Genealogie 
gejchadet. Ie weiter zurüd man den Urſprung eines Gefchlecht3 verlegte, deſto 
berühmter glaubte man es zu machen. Konnte, was ja immer der Fall war, 
das Ffritiiche Auge den Nebel nicht durchdringen, worin man die Urftammväter 
der Fürſtengeſchlechter hineinverjegte, jo nahm ihnen das von ihrem Nimbus 
nicht das geringfte, vertiefte vielmehr den Kultus, der einem folchen hoch— 
begnadeten Haufe dargebracht wurde. So hatte man es von den Urvätern 
überfommen, jo liebten es die Menjchen von jeher. Wollten fie ihren Helden 
oder hervorragenden irdilchen Schönheiten befonders wohl, jo ftellten fie ihnen 
einen Stammbaum aus, auf dem al3 Atavus ein Gott oder eine Göttin para= 
dierte, die irgendeinen Kleinen Fehltritt begangen hatte oder zu begehn genötigt 
worden war. Die Liebe der Götter und Halbgötter aller Zeiten ift, bis zu 
der morganatiichen Ehe unfrer Tage, mit einem bejondern Maßſtab zu mefjen, 
wobei aber zu bemerken ift, daß die Genealogie bei einer morganatijchen Che, 
einer Ehe ad legem Salicam, in der Folgezeit, zumal wenn männliche Nach: 
fommen daraus hervorgehn, mitzureden hat. Hatte jchon Homer die ausge: 
Iprochne Neigung, feine Helden auf die damals noch in Blüte ftehenden Be- 
wohner des Olymps zurüdzuführen, jo folgten ihm hierin die Genealogen 
Europas jpäterer Jahrhunderte, indem fie die Fürftengejchlechter, wenn irgend 
möglich, auf trojaniſche Heldenväter pfropften. So wurde Äneas, felbft Sprößling 
einer wilden Ehe und heute als illegitim geltend, nämlich ein Sohn des 
Anchiſes und der Aphrodite, jehr beliebt als Stammvater verjchiedner wmeit- 
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europäifcher Herrjchergefchlechter. Das hielt man für fo ſelbſtverſtändlich, daß 
Markgraf Albrecht von Brandenburg (1414 bis 1485) am 28. April 1466 an 
feinen Bruder, den Kurfürften Friedrich den Zweiten von Brandenburg (1413 
bi8 1471), von Italien aus jchrieb: „Wir find zu Troya In Türkischen wejen 
vertriben worden by unjeren Herrn vnd find gen Rom fomen, die dritten Fürften, 
die da warn mit NRomijchen keyſern und fonigen“ uſwp. Spuft hierin noch 
die genealogifche Anlehnung an Äneas, jo hat fi) um die Zeit, ald der Mark: 
graf dieſes fchrieb, die weiteuropäiiche genealogifche Neigung doch jchon dahin 
verdichtet, dai man es im fünfzehnten und im fechzehnten Jahrhundert für eine 
befondre Ehre erachtete, die deutſchen Fürftengefchlechter auf altrömifche Stamm= 
väter zurüdzuführen. 

Dahin zielt auch die Fortjegung des Briefes des genannten Markgrafen: 
„Aber von Rom vertriben und In das Neich fomen und von den gnaden got® 
vmb vnſer guttat vnd fromfeit Im Reich durch Romiſch keyſer und fonig hoher 
und großer worden, dann wir je geweſen jeyn“ ufw. Die Abftammung von 
einem römifchen Gejchlechte war damit fchon gegeben. Legende, Dichtung und 
Eitelkeit halfen nad). So erzählt eine Sage, Papft Gregor habe einen Petrus 
Eolonna, einen vornehmen Römer, weil er Anhänger Heinrichs des PVierten 
geweſen jei, au Rom vertrieben. Colonna jei nah Schwaben gefommen und 
habe eine Burg erbaut, der er nach feinem italienischen Stammſitz Zagarolla 
den Namen Zoller gegeben. Tatjächlich gefiel fich Martin der Fünfte darin, 
der während des Konftanzer Konzils (1417) zum Papſt gewählt wurde, jeinen 
Geſchlechtsnamen Colonna mit dem des Kurfürften Friedrich des Erften von 
Brandenburg in Verbindung zu bringen, wozu ihm — unglaublich und doch 
wahr! — das Zeichen der Brandenburger Erzfämmererwürde, ein goldnes 
Zepter im Wappen und als Helmkleinod der Hohenzollern, den Anlaß gab, da 
jein (redendes) Wappen eine Säule (Colonna — Colomna — columna) darftelle. 
Und doc) hatte Friedrich erjt 1415 Kurwürde und Erzfämmererwürde und damit 
auch diefen Beitandteil feines Wappens erworben. 

Solche römifc italienische Aufftellungen fanden fich aber durchaus nicht 
nur bei den Bollern. Mit den Zeiten ändern ſich Anjchauungen und Geſchmacks— 
richtungen. Das trifft auch bei Anwendung der Genealogie für Stammbäume 
zu. Das jiebzehnte Jahrhundert fand es — ein Fortichritt — patriotijcher, 
die Herkunft der deutjchen Fürjtengefchlechter auf deutiche Stämme, insbeſondre 
auf die Franken, zurüdzuführen. Mit welchem Naffinement da fränfijche 
Könige, Herzöge und Majores gejchaffen und zu Stammvätern deutjcher Fürften- 
häufer gemacht worden find, ift geradezu erſtaunlich. Und es wurde jehr viel 
in Stammtafeln „gemacht“. Eine fehr beliebte jtammmväterliche Perjönlichkeit 
war Pharamumt, König der Franken, „umb das jahr 417* (jo genau!), von 
dem eine Neihe deuticher Fürftenhäufer abjtammt. Ferner Ega, ein Major: 
domus des Frankenkönigs Dagobert des Erften. Umnerjchütterlich feit jtand 
dann mehr al8 hundert Jahre lang als zollerifcher Stammvater Taſſilo, ein 
auftrafiicher Herzog am Hofe Karls des Großen, und „raue von Zollern 
umb das Jahr 801“ (wieder jo genau), Mit ebenfoviel Ausdauer als 
Selbitgefühl werden die Stammbäume der Welfen, der Zollern ufw. von 
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dieſen Helden bis auf die zurzeit lebenden Vertreter der Geſchlechter zurück— 
geführt. 

Bei dem damaligen Stande der geſchichtlichen Forſchung iſt es nicht zu 
verwundern, daß ſogar ein Friedrich der Große noch an Taſſilo feſthielt, wie— 
wohl er (1750) die Anſicht ausſprach, daß es ſehr überflüſſig wäre, dans les 
téͤnobres de l'Antiquité nach dem Urſprung ſeines Hauſes zu forſchen. Es ſei 
ihm gleichgiltig, ob ſein Haus von den Colonnas, den Wittekind, den Welfen 
oder einem andern Stammbaum herrühre; denn les Hommes, ce me semble, 
sont tous d’une race egalement. Trotzdem beginnt er die Gejchichte feines 
Haujes mit Thassilon est le premier comte de Hohenzollern connu dans 
l'Histoire. Und doch weiß die heutige aufgeflärte Gejchichte nichts von diejem 
Taſſilo, oder vielmehr, fie weiß, daß das lauter Phantaftereien find. Es iſt 
bezeichnend für das mühſame Durchdringen der ftreng gejchichtlichen Forſchung, 
daß der wadere Taffilo noch lange in den Genealogien als Stammvater feinen 
Pla behauptete, daß Stillfried und Märder in den epochemachenden „Hohen: 
zollerischen Forſchungen 1847“ gegen diejes jtolze Inventarjtüd mancher Ahnen: 
bildergalerie noch vorgehn und ihm den Todesſtoß verjegen mußten. 

Hatte num endlich die gemealogiiche Forſchung den realen, feiten Boden 
ftreng urkundlicher Wiffenjchaft betreten? Wir werden jehen. 


2 


Vor wenig Monaten erjchien ein umfangreiches Werf: „Genealogie des 
Gejamthaufes Hohenzollern“*), das geeignet ift, ſowohl der Aufgabe wegen, 
die es fich geftellt hat, al3 auch der Art und Weile halber, wie es diefe Auf- 
gabe gelöjt hat, beachtet zu werden. Der Aufgabe wegen? Lag denn das Be- 
dürfnis nach einer neu bearbeiteten Genealogie, einem hohenzolleriichen Stamm- 
baum vor? Dieje Trage muß durchaus bejaht werden, umd im Laufe der 
Arbeit ergab ſich das ſehr überrajchende Ergebnis, daß ber feinerzeit jo ge- 
ihägte Stammbaum der Hohenzollern, den Stillfried 1869 herausgab, nichts 
weniger al® das ijt, für was er ſich ausgab: authentijch zu fein. Nun begreift 
man, warum der jo hochverdiente Mitbearbeiter der Hohenzollerischen Forſchungen 
(1847) und der Monumenta Zollerana (1852 bis 1861), Märder, gegen diefen 
Stillfriedſchen Stammbaum jofort Stellung genommen hat. Man hält es kaum 
für möglich, daß Stillfried, dem doch in feinen Monumenta Zollerana und in 
den „Forſchungen“ für die ältere und jpätere mittelalterliche Zeit und für die 
Folgezeit in den Archiven, Pfarrämtern, Epitaphien uſw. ein jo reiches Material 
zu Gebote jtand, alles das nicht annähernd ausreichend benußt hat, und daß 
hierdurch an feiner jo berühmten Stammtafel jehr wenig authentijch war. Ver— 
gleicht man den Stilffriedjchen Stammbaum mit den Angaben der „Genealogie“ 
durch alle Jahrhunderte Hindurch, jo drängt fich der Wert diefer gegenüber der 





*) „Genealogie des Gejamthaufes Hohenzollern.” Nach den Quellen bearbeitet und heraus: 
gegeben von Julius Großmann, Ernft Berner, Georg Schufler, Karl Theodor Zingeler. Berlin, 
W. Moefer, 1905. 
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Stillfriedſchen Stammtafel ſofort auf. Aber auch dann, wenn die Stillfriedſche 
Stammtafel gut zu nennen wäre, war doch eine neu zu bearbeitende Genealogie 
der Hohenzollern geradezu eine Notwendigkeit geworden. Als Stillfried ſeinen 
Stammbaum verfaßte, ſtand die Genealogie des Urſtammes der Zollern keines⸗ 
wegs feſt. Unter Urſtamm iſt durchaus nicht die Reihenfolge der Zollern zu 
einer Zeit zu verſtehn, wo Sagen, Legenden oder auch Mutmaßungen an Stelle 
urkundlicher Beweiſe geſetzt werden. Unter Urſtamm verſteht die vorliegende 
Genealogie die urkundlich nachweisbaren Zollern von 1061 bis zur Scheidung 
in die burggräflich nürnbergiſche Linie und die auf der zolleriſchen Stammburg 
verbleibende ſchwäbiſche Linie, jene der Ausgang für die Könige von Preußen, 
die heutigen deutſchen Kaiſer, dieſe fortblühend in den Fürſten von Hohenzollern 
und dem rumäniſchen Königshauſe. Zur vollen Klarlegung des zolleriſchen 
Urſtamms hat die neue Genealogie die ſo ungemein wichtige Stammtafel des 
Erasmus Sayn de Friſinga benutzt, die älteſte handſchriftliche um das Jahr 1200 
verfaßte Genealogie der Zollern, die ſich im Gießner Eoder Nr. 176 erhalten 
hat und in den Mon. Germ. Script. XXIV abgedrudt worden ift. Das konnte 
Stillfried nicht. Er konnte aber auch einer Reihe fonjtiger wichtigen genea- 
logischen Fragen nicht näher treten, weil er dad Material dazu nicht hatte. 
Nun entwidelt ſich Hipp und klar die Gejchichte des Urftamms, die Abzweigung 
der Hohenberger, die Scheidung in die zwei jchon genannten, Heute noch blühenden 
Linien. Klipp und klar ift auch die Abenberger Trage, die jo viel Staub auf- 
gewirbelt Hat; denn heute und in der Folgezeit wird bieje Streitfrage jicher 
nicht mehr auftauchen. Und diefe mit jo vieler anerlennenswerter Zähigfeit 
verfochtne genealogijche Streitigkeit war wahrlich jehr geeignet, Unruhe zu er: 
zeugen; denn fie beftritt dem heutigen Trägern der preußifchen Königskrone das 
zollerijche Geburts und Abſtammungsrecht, machte fie vielmehr zu Abenbergern. 
Abgetan! Klipp und klar ift nur noch nicht, ob der erſte Zollern-Hohenberger, 
Graf Burkhard, älter war oder fein Bruder Graf Friedrich der Zweite von 
Bollern, und klipp und Har tft auch nicht, was noch wichtiger erjcheinen könnte, 
wer der Nltere der beiden Zollern war, Friedrich der Vierte, der Stammvater 
der Fürſten von Hohenzollern, oder Konrad der Erjte von Bollern, der Burg- 
graf von Nürnberg, wiewohl jahrhundertelang, bis zur Ießtzeit, die in Hohen- 
zollern anjäffig gebliebnen Zollern immer als die Nachfommen des ältejten 
Bruders galten. 

Wir haben zum Schluffe des erjten Teils diejer Abhandlung die Frage 
aufgeworfen, ob fi die genealogifche Forſchung (dev Zollern) nun auf den 
realen, fejten Boden urfundlicher Forſchung gejtellt habe. Die vorliegende 
neue Genealogie des Gejamthaufes Hohenzollern kann hierauf mit Ja ant- 
worten, die bis dahin reichende genealogijche Forſchung jehr verdienter Hiftorifer 
hat fich aber immer noch auf den ſchwankenden Boden mutmaßlicher Abjtammung 
begeben. Und da iſt zumächit der unermüdliche, aber aud) für Gegengründe 
durchaus unzugängliche Ludwig Schmid zu nennen, diefer zollerifche Gejchicht- 
jchreiber während eines langen Menjchenalters. Er hatte es fich mit echt 
Ihwäbticher Zähigfeit in den Kopf gejeßt, die Abftammung der Zollern von 
der Herzogsfamilie der Burfhardinger zu behaupten und — zu beweiſen. An 
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Fleiß in der Sammlung des ihm notwendig jcheinenden Materials ließ er es 
wahrlich nicht fehlen, aud) mangelte ihm feineswegs die Gabe, jcharfjinnige 
Schlüffe zu ziehn — aber weiter hat er es troß aller Anerkennung feiner 
Forſchungen nicht gebracht, ald nur zu der wahrfcheinlichen Annahme, daß die 
BZollern von den Burkhardingern abjtammen. Und weshalb nicht? Weil wir 
aus jener Zeit feine urkundlichen Nachweife haben. Wo find die deutjchen 
Adelsgejchlechter, deren Urkunden über das elfte Jahrhundert zurüdgehn? Daß 
damals viele jchon bejtanden haben, daß fie bedeutenden Güterbeſitz innehatten, 
daran zweifelt niemand, aber wir wijjen e8 urkundlich nicht, und vor allem 
jtanden in jener Zeit die Namen der Familien noch gar nicht feit. Der Name 
Burkhardinger ift ein mutmaßlicher Name, geformt nach mehreren Trägern des 
Namens Burkhard. Wahr ift, da manche Anzeichen dafür vorhanden find, 
daß die jpätern Zollern im Bejigftande der fogenannten Burfhardinger und ihrer 
Sippe waren, aber weiter fann man doc) nichts behaupten als die Wahr: 
fcheinfichfeit diefer Abftammung. Die neue Genealogie des Gefamthaufes Hohen- 
zollern Hält fich von allen Hypothetifchen Annahmen fern, fie tritt mit Burk— 
hard und Wezel de Zolorin 1061 wuchtig und fejt auf — denn fie verwendet 
feine Hypotheje, jondern urfundlic; beglaubigte Nachrichten. Als Großmann, 
einer der Verfaſſer der vorliegenden Genealogie, Kaifer Friedrich diefen Stand- 
punft der zollerifchen Genealogie darlegen durfte, da entgegnete der damalige 
Kronprinz: „Und das ift auch genug." Eine wie interejjante Etappe ftellen 
diefe genealogifchen Äußerungen der drei Hohenzollern von 1466, 1750 und 
vom Ende des neunzehnten Jahrhunderts dar! 

E3 geht aus dem Borftehenden hervor, daß fich die neue Genealogie 
durchaus an die Geſetze der neuern geichichtlichen Forfchungen hält: Nichts 
behaupten, was nicht beiviefen werden kann. Und da ift e8 nun von Intereffe, 
in die wiſſenſchaftliche Rüſtkammer der Bearbeiter der Genealogie jchauen zu 
können; denn jie haben ung alle Quellen, die fie benugen fonnten, aufgebedt. 
Sie haben ferner die Zollern (1015 Mitglieder des Zollernhaufes) mit 1546 An- 
merfungen verjehen, die teilweije gejchichtlihe Abhandlungen für fich bilden, 
bejonders für die ältere Zeit, die mehr Anlaß gibt zu kritiſchen Erörterungen. 
Liegt hierin jchon eine Beſonderheit einer Genealogie, fo ift e8 noch mehr der 
Fall in den weitern Beigaben eines Familienkalenders des Gejamthaufes, einer 
Überficht der Grabftätten der Hohenzollern, wobei die Merkwürdigfeit zutage 
tritt, daß überall in Europa Zollern ruhn mit alleiniger Ausnahme der Türkei. 
Mehrere Stammtafeln, Perfonen- und Ortsregifter vollenden das Werf, das es 
— eine Seltenheit für folche Bücher — auf 622 Quartjeiten bringt. 

Auf genealogifche Forfchungen, wie zum Beiipiel, daß Kaifer Wilhelm der 
Zweite mit dem Eid verivandt ijt, daß König Alfons von Spanien mit der 
deutjchen Kronprinzeſſin verfippt ift, daß von der Gemahlin Rudolf von Habs— 
burg, Anna (Gertrud Gräfin von Zollern-Hohenberg), jämtliche heute in Europa 
regierenden chriftlichen Fürjten in direkter Linie abftammen, mit Ausnahme des 
Königs von Serbien, des Fürften von Monaco und des Fürjten von Montenegro, 
und manche andre genealogifche Unterfuchungen und Entdeckungen geht die 
Genealogie des Geſamthauſes Hohenzollern nicht ein. Das ift auch gar nicht 
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ihre Sache. Aber fie jchafft die feite Grundlage für eine wifjenjchaftliche 
Genealogie der Hohenzollern, führt fie ung alle vor, wie fie jeit 1061 bis auf 
den heutigen Tag ins Leben traten, auch die Mitglieder der ausgejtorbnen 
Linien. Und wir erfahren, welche Stellung fie im Leben eingenommen haben, 
ob fie Regierende waren, ob fie als Krieger im Felde jtanden und ihre Waffen 
bis nach Paläftina trugen, oder als Gottgeweihte einem Klofter angehörten, 
oder was bei vielen männlichen Mitgliedern der Fall ift, als Domberren einem 
Stift angehörten, wobei es dann vorfam, daß ein ſolcher Domherr, um das 
Aussterben de3 Stammes zu verhindern, in den Laienjtand zurüdtrat und 
— immer mit Erfolg — heiratete. Was immer in einen Stammbaum hinein- 
gehört, haben wir hier beifammen. Das Horaziſche nonum prematur in 
annum trifft für die neue Genealogie ein; denn vor mehr als neun Jahren 
wurde jie begonnen, aber Wert behält fie für mehr als zwanzig-, breikigmal 
neun Jahre, wenn ihr damit auch nicht zugejprochen werden joll, daß fie über 
Irrtümer hinaus fei; denn das, was Menjchen jeinen Urjprung verdankt, bleibt 
dem Irrtum untertvorfen. 





Elifabeth Barrett Browning 


Don M. J. Minckwitz 


— m 12. September 1846 vermählte fich der jugendfräftige Dichter 
PEN NW Nobert Browning mit der jech® Jahre ältern, kränklichen Elifabeth 
3 PR. Barrett und jchloß damit einen Ehebund, wie er ſchöner niemals auf 
F der Baſis unwandelbarer Liebe von geiſtig ebenbürtigen Menſchen 
[77 begründet worden ijt. Für die Dichterin wurde dieje ſpäte Heirat 
(fie war 1806 geboren) zum ſtarken Anfer, der ihr gebrechliches Lebenzichifflein 
noch volle fünfzehn Jahre jicherte.e Denn das neuvermählte Paar flüchtete 
alsbald vor dem englijchen Nebelflima, um von Italiend Sonne Heilung 
oder wenigſtens Stärkung für die Kranke zu fuchen. Der Aufenthalt im 
Süden wirkte Wunder, und dad Wagnis glüdte unter befonders fchwierigen 
Verhältnifjen. Zieht man die Briefe und die Dichtungen in Betracht, die auf 
diefen wichtigften Lebensabjchnitt der Dichterin Bezug haben, fo erfcheint es 
geradezu rätjelhaft, wie jich Ddiejer zarte Körper, in dem eine fo überaus 
jenfitive Seele wohnte, durch die ſchwerſten Aufregungen hindurchgefämpft hat. 
Die Leidende quälte jich mit düftern Betrachtungen über ihren Gefundheits- 
zuftand, zugleich aber auch mit der feiten Vorausficht, daß ihre Heirat Die 
lebenslänglihe Trennung vom Vaterhauſe zur Folge haben würde. Denn die 
Trauung mußte heimlich, die Abreife nach Italien ohne Abjchied vom Vater 
erfolgen, der fein Jawort um feinen Preis gegeben hätte. In diefem Falle 
handelte es jich um die eigentümliche Marotte, herangewachinen Söhnen wie 
Töchtern fein Anrecht auf eigned Familienglüd zuerkennen zu wollen. Auch 
ein Bruder und eine Schwefter der Dichterin, die ihrem Beifpiel folgten, ſahen 
alle jpäter unternommnen Ausjöhnungsverfuche an dem Starrfinn des Vaters 
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jcheitern. Man kann es alſo Robert Browning nicht verübeln, wenn er 1857 
mit feiner charakterijtiichen behutſamen Zartheit in Familienangelegenheiten 
über feinen Schwiegervater den brieflichen Ausspruch riäfierte: There must 
have been something in the organisation, or education at least, that would 
account for and extenuate this. 

Unfre Dichterin jtammte aus wohlhabenden, wenn nicht reichen Ver— 
hältniffen. Angefichts der Malvern Hills, die von englifchem Dichtermunde 
mit mie erlöfchender Glorie umgeben worden find, hat fie in fchöner, faft 
ſchloßartiger Befigung die erſte idylliiche Iugendzeit verbracht. Mit dem Tode 
der Mutter (1828) fand dieſer friedliche Lebensabſchnitt freilich ein jähes Ende. 
Pekuniäre Schwierigkeiten nötigten zur Aufgabe des ftattlichen Landfiges. 
Während eines zweijährigen Aufenthalt3 in Sidmouth bot der Anblid des 
Meeres und der grünen Sammetfluren der Küfte einigermaßen Erjag für die 
verlorne friedliche Stätte der Stindheit. Später fiedelte die Familie definitiv 
nad London über. In der ungefunden Luft der Hauptftadt wurde die immer 
fränfelnde ältefte Tochter zur Kranken. Sogar ein Zwifchenaufenthalt in 
Torquay (an der Südfüfte Englands) Hatte nicht die gehoffte Wirkung, da 
der heilfame Einfluß der milden Seeluft unter dem erjchütternden Eindrud 
einer Todesbotichaft verfiechte. Der Lieblingsbruder Edward war unerwartet 
in der Babbicombe Bay ertrunfen. Eine ſchwere Krankheit, die Folge der 
heftigen Nervenerfchütterung, verzögerte die Nüdkehr Elifabeth3 nach London 
um ein volles Jahr. Doc) blieb fie auch nach der dauernden Wiederver- 
einigung mit Vater und Gejchwiltern an das Krankenzimmer gefeffelt. Nur 
intenfive geiftige Regſamkeit fühnte fie mit ihrer einförmigen Lebensweiſe aus. 
Es galt fchlielich für eine unabänderliche Tatjache, daß die ältefte Tochter 
invalid bleiben werde. Sinnreiche Borkehrungen hatten das Stranfenzimmer 
zu einem recht traulichen Raum umgejtaltet. Blumen ſchmückten die Fenſter, 
frembländifche Tauben gurrten im Käfig, ein treue Hündchen umjchmeichelte 
die franfe Herrin. Die Büften Homerd und EChaucerd zierten auf bejondern 
Wunſch die Wände. Gejchwifter- und Freundesliebe war gefchäftig, melan- 
choliſche Stimmungen foviel als möglich fernzuhalten. Den beiten Halt fand 
Elifabeth freilich in der eignen Bruft. Die Jahre verfrühter ernfter Beichaulich- 
feit verjchönte die ſeltne Gabe, auch den geringfügigjten Dingen und Begeben- 
heiten einen poetifchen, zarten und doch tiefen Reiz abzugewinnen. Ihre erjten 
feinen Dichtungen dringen in die Öffentlichkeit, ihre zaghafte Bejcheidenheit 
durchweht jchon ein Hauch von Selbftvertrauen, als ihr Vetter und Mäcen, 
John Kenyon, ihre Scheu gegen Unbekannte überwindet und den Dichter 
Robert Browning bei ihr einführt. Wie innig fich bald das neue Freund» 
ſchaftsverhältnis gejtaltete, erfährt jeder am beiten aus dem Munde ber 
Dichterin felbft, die am 20. Dftober 1846 einer alten Freundin ihrer Familie 
(Mrs. Martin) in einem ausführlichen Briefe ihr übervolles Herz ausjchüttete. 
Schlicht und innig geichrieben, bildet dieſer Brief ein unentbehrliches Dokument, 
da er den klarſten Einblid in das Seelenleben des hochfinnigen Paares ge- 
währt. Die heimliche Eheſchließung fticht jeltfam von diefem ſonſt fo wahr: 
haften Leben ab. Doch trieb erjt völlig grundlofe Härte und Teilnahmlofig- 
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feit des bisher liebevollen Vaters Elifabeth zum äußerften: All the other 
doors of life were shut to me, and shut me in as in a prison, and only 
before this door stood one whom I loved best and who loved me best, and 
who invited me out through it for the good’s sake which he thought 
I could do him. Der Arzt hatte die vollftändige Heilung der Kranken von 
dem Einfluß eines jüdlichen Aufenthalts abhängig gemacht, der Vater biefe 
leicht zu verwirflichende Ausficht mit unbegreiflicher Schroffheit abgefchnitten. 
Wicder folgte ein gefürchteter englifcher Winter, aber in jo überrafchend milder 
Form, daß Robert Brownings hartnädige Werbung endlich infolge Hoffnungs- 
reicher Stimmung Gehör fand. Die heimliche Trauung und die förmliche Flucht 
nad) Italien glüdten jo jichtlih, daß die ganze Familie, mit Ausnahme des 
Vaters, raſch mit dem ungewöhnlichen Schritte ausgejöhnt war. Unter der 
aufopfernden liebevollen Pflege des Gatten erftarkte die anfcheinend hoffnungslos 
Dabinfiechende. Es dauerte nicht lange, jo drüdte das jeltne Menjchenpaar 
feinem neuen Heim, der Caſa Guidi in Florenz, das weihenolle Gepräge des 
Genius auf. Heute wandeln wohl nur noch wenig Augenzeugen an dem jchlichten 
Haufe vorüber, die von der Dichterin mehr zu berichten wifjen, al3 die weihe- 
volle Injchrift vermeldet, die vom Dichter Tommafeo verfaßt durch die Stabt 
Florenz in einer Gedenktafel verewigt ift. Eine fpärliche, aber immerhin wert- 
volle Erinnerung von italienischer Seite bietet folgende jchriftliche Aufzeichnung 
des ausgezeichneten italienischen Gejchichtsforfchers, des greifen Senators Pas- 
quale Billari: 


Ho conosciuto la Signora Browning negli anni che precedettero il 1859, 
O per meglio dire, la vedi qualche rare volte in casa di comuni amici, un poco 
piü spesso nella casa Guidi, in Piazza Pitti, dove ella abitava col marito e con 
il loro unico figlio. 

Non posso quindi dare nessun giudizio, ma solo qualche lontana reminiscenza, 
qualche vaga impressione. 

Era piccola, bruna, gracilissima, non molto ben formata, con due occhi viva- 
cissimi, con due lunghi riceioli che le cadevano dalle due parti del vis. Non 
era bella. Si sarebbe quasi potuto dire che era brutta, se una espressione di 
grande ingegno, d’infinita modestia, di grandissima bontä, di una continua 
aspirazione verso tutto cio che era bello, buono, generoso, non avessero finito col 
farla apparire bella a chiunque le parlava. 

La sus mal ferma salute la costringeva a stare quasi sempre in casa. 
E quando non era a letto, era al tavolino a scrivere, o seduta sopra una poltrona, 
sdraiata sopra un canap& a leggere autori inglesi, italiani, greci, Leggeva spesso 
Platone, 

Di tanto in tanto ricadeva ammalata, e quando si rimitteva, pareva un fiore 
reciso, una candela che stesse per spegnarsi. Ricordo sempre di averla vista un 
giorno di primavera, a Bellosguardo, nel giardino di una sua amica, dove il 
marito l'avera condotta, dopo una grave malattia. Pareva, in mezzo ai fiori, un’ 
ombra diafana che stesse per dileguarsi. 

Di tutti parlava con benevolenza, di nessuno mai la sentii dir male. Su 
due punti non potei mai essere d’accordo con lei; ed evitavo per cid di parlar ne. 
Aveva una gran fede negli spiriti (spirit-rappings), E in cid dissentiva assai 
dal marito, il quale non poteva sentirne discorrere senza andare in escandescenze. 
Alcune amiche mi dissero d’averla veduta, con una penna in mano, aspettare 
che gli spiriti le movessero il braccio. L’altro punto di dissenso era la sua 
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sconfinata ammirazione per Napoleone III. Allora era recente la memoria del 
2 dicembre, non erano ancora seguite le battaglie di Magenta e di Solferino, 

Invece eravamo pienamente d’accordo sulla questione italiana. Ella ebbe 
sempre un vero entusiasmo per la libertä e l’indipendenza d'Italia. Quando 
cominciavano appene le prime agitazioni, che preludevano ai fatti del 1859, ella 
era a Roma. E di li mi scrisse una lettera, dicendo che aveva parlato col 
Gallenga e con altri amici italiani, i quali le avevano detto delle agitazioni che 
cominciavano in tutta la penisola. Perche in Toscana non si faceva nullo? 
Voleva che cercassi d’iniziare un movimento per chiedere la Costituzione al Gran 
Duca. Le risposi che un certo movimento per chiedere la Costituzione c’era; ma 
che io non lo secondavo, e lo credevo destinato ad abortire. Si trattara d'altro, 
si trattava di promuovere l’annessione al Piemonte, d’iniziare l’unita d'Italia. E le 
dicevo che la sera innanzi, nel Collegio militare, a pochi passi dalla mia casa 
i giovani collegiali gridavano Viva Verdi (V.E.R.D. J.) ossia viva Vittorio 
Emanuele re d'Italia. Mi rispose una lettera piena d’entusiasmo, dicendo che non 
tenessi nessun conto di cid che aveva scritto primo che andassimo pure avanti 
per la strada Maestra, che era la sola vera. Scusassi la sua poca conoscenza 
dei fatti, 

E per conchiudere dird che ogni volta che ripenso alla Signora Browning, 
e mi si ripresenta la sua immagine piena di bontä, di modestia, d’aspirazione verso 
l'ideale, provo non so come una specie di consolazione intensa, e sento una gran 
voglia d’andare a deporre una fiore sulla sua tomba nel Camposanto, chd & sul 
Viale, non lungo dalla mia casa. (Brief vom 15. März 1902.) 


Beklagenswert ift nur eine Seite dieſes italienifchen Heims: allzu Häufig 
fehlte frischer geiftiger Yuftrom von außen. Sogar neue literarijche Erzeug- 
niffe Direft vom Büchermarkte zu bejchaffen war mit großen Hindernifjen 
verfnüpft, in Kriegszeiten fajt unmöglich. Auch wiefen die beiden großen 
Intelligenzen frappant übereinftimmende Kanten und Eden auf, die nur der 
Verkehr mit fremden bedeutenden Perjönlichkeiten zu richtigen Proportionen 
abzufchleifen vermocht hätte. Kraft der unfreiwilligen Konzentration jteigerte 
ſich die originelle Anjchauungsweife nicht jelten zur Verfchrobenheit. Robert 
Browning fam diefe Ungunft der italienischen Verhältnifje einmal befonders 
flar zum Bewußtſein. Als er mit der Gattin nach längerm Aufenthalt in 
Paris (mo beide den Coup d’Etat miterlebten) nach Italien zurüdkehrte, 
empfand er den Mangel geijtiger Anregung im jtillen Florenz doppelt und 
dreifach. Der Sontraft war freilich) auch gar zu grell. Florenz, die alte 
italienifche Künftlerftadt, in der man ſich namentlich als Ausländer nicht 
ſonderlich anzuftrengen braucht, um eine Art Klofterleben führen zu können, 
und Paris, im deſſen Brennfpiegel gerade zu jener Zeit jo viele Strahlen 
menschlicher Intelligenz zufammenglühten. Kraft des ihm bejchiednen innern 
Neichtums lernte dad Dichterpaar jedoch niemal® das Gefühl der Langeweile 
fennen. Im diefem Haufe brennt Hymens Fackel vom erften bis zum leßten 
Tage in ungetrübtem Glanze, und das einzige unvermeidlich Störende, perfün- 
fihe Krankheit jowie der Tod geliebter Verwandten und Freunde wird in 
gemeinfamer Teilnahme und Geduld getragen. In einigen Beziehungen hatten 
ſich freilich die fonft in Ehen üblichen Verhältniſſe verfchoben. Die zarte 
Frau war vielen Pflichten der Hausherrin nicht gewachſen, die pefuniäre 
Regelung häuslicher Einzelheiten nimmt Robert Browning noch freudig zu 
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andern Laſten, insbeſondre der perſönlichen Krankenpflege, auf ſeine ſtarken 
Schultern. Dafür iſt die ſchwächliche Frau aber ein ſeltnes Vorbild in der 
Erfüllung aller Mutterpflichten, als 1849 der einzige Sohn des Dichterpaares 
geboren wird. Weder die erſte körperliche Pflege noch der erſte Unterricht 
wird gleichgiltig fremden Händen überlaſſen. Von der Mutterliebe geſchärftes 
Verſtändnis begleitet achtſam ſchon die erſten geiſtigen Regungen der jungen 
Menſchenknoſpe. 

Dennoch ließ das häusliche Idyll der Caſa Guidi den heroiſch angelegten 
Sinn der Dichterin nicht einſchlummern. Auch an ihre Fenſter rüttelte der 
Sturm, den der edle Kampf um nationale Einheit ringsum in Italien ent— 
facht hatte. Auf die „Sonette aus dem Portugieſiſchen“, die den höchſten 
Augenblicken perſönlichen Liebesglücks Ausdruck verliehen, folgten als nächſte 
größere Dichtung die Casa Guidi Windows (1848 bis 1851), vielleicht ihr 
Meijterwerf. Zwar ift mit Recht behauptet worden, dab fich unter den 
modernen englifchen Dichtern höchſtens Roſſetti mit erotiicher Poefie neben 
E. Browning behaupten könne, die als des liebenden Frauenherzens unvers 
gleichliche Interpretin überhaupt nicht mit Männern verglichen werden follte. 
Nedet fie doch mit Kühnheit und Zartheit zugleich die individuelle Sprache 
des Weibes und läutert die Flamme einer tiefen irdiſchen Leidenfchaft durch 
die rührende Demut einer weltentrüdten, entjagungsvollen Kranken, die erft 
allmählich durch die Kraft echter Liebe mit dem Dafein wieder ausgejöhnt, 
diefes völlig unerwartete Glüd mit zitternder Bangigfeit jo lange von fich ab» 
wehrt, bis feljenfefter Glaube ihr jchwanfendes Gefchid zu bejeligendem Aus— 
gange befiegelt. Dennoch wird der gründliche Kenner ihrer Dichtungen dem 
politifchen Hymnus der Casa Guidi Windows die Palme zuerfennen müfjen. 
Mancher wird das Büchlein ſchon nach flüchtigem Blättern achtlos beifeite 
legen, um jo mehr als wir eher geneigt find, einer Dichterin das Recht zus 
zugeftehn, das Thema Frauenliebe und Manneswert auf ihren Saiten er 
Klingen zu laſſen, als fich Eulturhiftoriichen und gar politifchen Intereffen zu— 
zuwenden. Wie hat unjre Dichterin die an und für ſich undankbare Aufgabe 
gelöft, Italiens politiichen Wirren poetifch wirkende menfchliche Teilnahme 
abzugewinnen? Jedenfalls als echte Romantiferin, obwohl in einer ‘Form, 
die den unumftößlichen Beweis liefert, daß auch die denfende Frau berechtigt 
ilt, ein mitzählendes Gewicht auf die Wagſchale zu werfen, in der Bölfer: 
geichide fteigen und finfen! Frau Browning liebt ihr Geburtsland ebenfo 
herzlich wie zum Beiſpiel Tennyfon, aber fie ift völlig frei von injularem 
Dünkel. Ihr impulfiver Gerechtigfeitsfinn drängt fie zum glühenden Proteite 
gegen unwürdige Schachzüge der Diplomatie. Sie liebt auch Italien, zu deſſen 
beredfamer Fürſprecherin fie jich auffchwingt, und zwar aus doppelten Gründen: 
zufolge der heiligen Tradition, die durch Jahrhunderte fortlaufend jedes kunſt— 
finnige Gemüt mit Romas Erben verknüpft, zugleich aber auch aus rein 
perfönlicher, inbrünftiger Dankbarkeit, da die Sonne Italiens ihrem Ehe: 
und Mutterglüde zu geſundheitlichem Schuge geitrahlt Hat. Als fich die 
blauen Augenfterne ihres Kindes auf italienischem Boden dem Leben erichloffen, 
feffelten fie das Mutterherz unauflöslih an die zweite Heimat: The sun 
strikes, through the windows, up the floor; — Stand out in it, my own 
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young Florentine. Leider waren nur die flangvollen Verſe, in denen ſubjek— 
tives Empfinden und objektive Beichaulichkeit jäh abwechſeln, an eine faljche 
Adreſſe gerichtet: das englische Vaterland follte zu aktiver Teilnahme an 
Italiens Einheitäfampf aufgerüttelt werden — und begrüßte jelbitverjtändlich 
derlei romantische Wünfche als „poetifche Verirrung“. Der jchöne, verzeihliche 
Dichtertraum, der Glaube an „Menjchenrechte“ (dem jpäter die Poems before 
Congress noch deutlicher zum Ausdrud brachten) zerjchellte an den eijernen 
Schranken, die von politifchen Grenzen um das humane Gefühl der einzelnen 
Nationen zu wwiderwilliger Abwehr gezogen find. Was Byron mit dem 
Schwerte für Griechenland erfümpfen wollte, erjehnte Frau Browning für 
Stalien, als fie mit den Casa Guidi Windows ein Lorbeerreis jpendete für 
den dort zu pflanzenden Freiheitsbaum! 

Auch ihre 1857 veröffentlichte Novelle in Verſen: Aurora Leigh offen: 
bart bei allen Fehlern und Schwächen der Dichterin feinfinnige Urt, ihrer 
impulfiven SFrauenjeele Ausdrud zu verleihen. Im dieſer, ihrer ausführlichiten 
Schöpfung, predigt fie die freie Selbjtbeitimmung des Weibes mit dem hehren 
Ernjte, der den Theologen zur Verteidigung eines angefochtnen Glaubensjages 
drängt. Die Verforgungsehe, der unfelbjtändige Mädchen entgegenjehen müſſen, 
erregt ihren Abſcheu. Diefe an und für fich nicht poetiſch ergiebige Grund: 
idee wuchs zu einer dürftigen Fabel aus, deren Ausſchmückung den modernen 
Leſer teilweife veraltet anmutet. Zu der Grunditimmung trug der Fourier— 
taumel bei, dem befanntlich auch Gutzkow 1842 einen jeiner „Briefe aus 
Paris“ widmete. Diefe Art verfehrter Philanthropie hat ihr aktuelles Inter 
eſſe verloren; noch mehr wird die Lektüre erfchwert durch die myſtiſch-ſpiri— 
tiftifche Färbung der legten Abjchnitte; ftörend wirkt auch die das Ganze 
durchflutende Fülle von Bildern und bizarren Gleichniffen. Dieſe finnbildliche 
Darjtellung Iadet förmlich dazu ein, die breit gelaufnen Metaphern in inter: 
eſſante Rubrifen einzuordnen und jomit Sainte Beuves geiftvolle Streifzüge auf 
verwandtem Gebiete um recht Iehrreiche Ergänzungen zu bereichern. Bei 
wiederholter Lektüre tritt neben der anfechtbaren Zickzacklogik ſchwer verjtänd- 
licher Stellen zugleich doch auch die erfreuliche Erkenntnis ein, daß der weib- 
fihen Denkkraft troß manchem verkehrten und mißglüdten Aufflug noch viele 
ungehobne Geiftesichäge vorbehalten find. Die Denkerin iſt jedenfalls in 
Aurora Leigh mehr zu Worte gefommen als die Dichterin. In diefem Werke 
fteht ſie fichtlich unter franzöfiichem Einfluß, insbejondre unter der Ein: 
wirkung der Romane George Sands, obwohl auf der Bafis einer reinern 
fittlihen Tendenz. Aus dieſer franzöfiichen Ideenverwandtichaft erklärt fich 
wohl die Forderung (auch nenerer) franzöjiicher Eramenprogramme, daß für 
das engliiche Fach die Kenntnis genau bejtimmter Abjchnitte von Aurora 
Leigh notwendig ſei. Die zarte Bitte der Dichterin: And in that we have 
nobly striven at least, — Deal with us nobly, women though we be, — 
And honour us with truth, if not with praise, hat aljo jchon teilweije Er- 
börung gefunden, obſchon jie den Gegnern höherer Frauenbeſtrebungen viel 
Material liefert. Gegner ignorieren ja jo gern dem wichtigen Umſtand, daß 
ihr Gejundheitszuftand ihre Welt- und Menjchenkenntnis jehr beeinträchtigte. 
Der Ernſt des Lebenskampfes, den fie jelbjt nur als teilnahmvolle Zujchauerin 
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fennen lernte, wird in Aurora Leigh, beſonders ſoweit die jchriftjtellerijche 
Tätigkeit der Heldin in Betracht fommt, nicht lebenswahr gejchildert. Des- 
halb wird die im Schatten einer jtarfen Eiche gefchirmte Dichterin auch ihren 
ringenden Mitfchweitern naiv zurufen: „Bring deine Statue, hier ift Raum! 
Gleicht fie auch nur im mindejten dem Gotte, der dem Fluge feines glänzenden 
Wurfipeered nachſpäht durch den Lauf der Jahrhunderte, fo wird die Mit- 
welt neidlos zeugen: Sie, die dieſes Werk vollbracht, ward dazu geboren 
und heiſcht die volle Freiheit ihrer Schaffenskraft!“ So optimijtifch konnte 
freilich eine englische Dichterin urteilen, die bei der Ernennung eines neuen 
poet laureate nad) Wordsworths Tode ernftlich neben Tennyfon in Frage fam. 
Nichtig aber beurteilt fie die Sachlage, wenn fie Klage führt, daß die Frauen 
gar foviel fchwägen von der Frauen „Miffion“ und der Frauen „Funktion“, 
ehe fie hinreichend erwiejen haben, was fie bei völliger Ausbildung ihrer 
Kräfte wirklich leiften können. Manche fiegesgewifje Rednerin der Gegenwart 
follte jich von diefem vernünftigen Ausſpruch getroffen fühlen. 

Der Wert von Aurora Leigh beruht nicht auf ber Charafterzeichnung 
jo wenig wie auf der Wahl des Stoffes, wohl aber auf der unabläfjigen 
Bemühung, der weiblichen Piyche zu ihrem vollen Rechte zu verhelfen. Diefes 
beachtenswerte Streben, individuelle Frauenanjchauungen fünftlerifch zu ver- 
werten, beweijen jchon taftende VBerjuche ihrer Jugenddichtungen. Als fie 1844 
ihr Drama of Exile veröffentlichte, war fie zwar anfcheinend Miltons Spuren 
im „Berlorenen PBaradieje* nachgefolgt, aber die Teilnahme für Eva lieh jie 
viel neues zwifchen den Zeilen der Heiligen Schrift leſen. Denn man wird 
zugeben müfjen, daß unjrer Stammmutter Gedanken nach dem GSündenfalle 
noch fein männliches Dichtergemüt ernſtlich beichäftigt haben. E. Brownings 
Eva erfcheint in einem rührenden Lichte der Verklärung. Die Worte des 
Fluches, der fie betroffen, find aus der jchroffen Härte des hebrätichen Bibel- 
tertes zu wahrhaft chrijtlicher Wehmut geabelt: Some pang paid down for 
each new human life, Some weariness in guarding such a life, Some coldness 
from the guarded, some mistrust, From those thou hast too well served, 
from those beloved, Too loyally some treason; feebleness within thy heart, 
and cruelty without, — And pressures of an alien tyranny, With its dynastic 
reasons of larger bones, And stronger sinews. But, go to! Nirgends hat 
ſich die ſenſitive Seele der Dichterin reiner gefpiegelt als in dieſer originellen 
Bibelparaphrafe. 

Unſre Geſchichtsforſcher pflegen mit Recht foviel Wert auf fpontane 
Äußerungen zu legen, aud) der Literarhiftorifer follte diefen Standpunkt teilen 
und ſchon aus diefem Grunde impulfive Frauenäußerungen höher bewerten. 
Die beliebte Klage über die „weibliche Sphing“ würde dann mehr und mehr 
verftummen. Aurora Leigh beweijt, daß die Frauenfeder Auffchlüffe zu bieten 
vermag, die der Beobachtung des Mannes entgehn. Niemand wird behaupten, 
dag Männer nur Männer, Frauen nur rauen lebenswahr zu jchildern ver: 
mögen, aber Dichtungen wie Aurora Leigh nötigen uns, aus dem Traume 
zu erwachen, als ob die großen Frauenporträts der Weltliteratur jchon alle 
Büge der Frauenpfyche erjchöpft hätten. Im Leben wie in der Dichtung ift 


Elifabeth Barrett» Browning 657 





dem FFrauenantlig häufig eine Maske aufgedrüdt, die männliches Vorurteil 


geichaffen Hat! 

Unſre Dichterin ift in einer großen Entwidlungsperiode Italiend aus 
dem Leben gejchieden (1861). Dieſe Zeit war für fie lehrreich, ſchlug doch 
ihr Herz ſchon in zartem Kindesalter für alle um ihre ‘Freiheit fämpfenden 
Völker. Schon die faum Elfjährige hat „Marathon“ in Verſen gefeiert. 
Dieje warme Teilnahme an fremden Völkergeſchicken jchärfte vor allem ihren 
Blid für das Weſen des wahrhaft edeln Batriotismus. Die Baterlandsliebe 
dient ihrer Anficht nad) zu Häufig ald Dedmantel der Selbitjucht und Eng: 
herzigfeit. Denfwärdig bleibt die Vorrede zu den Poems before Congress, in 
der die hochſinnige Frau prophetijch auf politifche Greuel der Gegenwart zu 
deuten fcheint. 

Beiteht echter Patriotismus etwa darin, daß wir unjre eigne Nation in jeder 
Lage herausftreihen, jo wäre ja ber Patriot nicht andre al ein Höfling? 
Und das bin ih doch wahrlich nicht, wenn ih auch Napoleon den Dritten in 
Italien befungen habe. Es ift an der Beit, die Bedeutung, den Sinn gewiffer 
Bezeihnungen einzujhränten ober die Bedeutung gewifjer Dinge meiter zu faflen. 
Das Baterlandsgefühl Hat an richtiger Stelle jeine volle Berechtigung, und der 
Inſtinkt der Selbfterhaltung wurzelt im Menjchen, ſich gleichwohl zu aufopferumngss 
freudiger Tugend weiterentwidelnd. Aber alle Tugend iſt nur Mittel zum Zweck 
und muß Nutzen Schaffen; und wenn wir ihr Wachstum und Streben nad Aus— 
dehnung hemmen, degradieren wir fie zur Fäulnis, die die edelften Organismen 
zeritört. Es ift gewiß eine hohe pofitiihe Tugend, fich nicht in die Angelegen- 
heiten von Nachbarſtaaten einzumengen, aber damit ift doch nicht gejagt, daß wir 
gleichgültig vorübergehn follen, wenn der Nachbar in die Hände von Dieben fällt — 
ſonſt trägt ja das Pharifüertum den Sieg über das Chriftentum davon. Freiheit 
bedeutet ebenjogut eine Tugend wie ein Privileg, aber Freiheit auf dem Meere 
ift nicht gleichbedeutend mit Piratentum, und Freiheit auf dem Feitlande nicht mit 
Straßenräuberei; Freiheit im Senate bedeutet nicht da8 Hinausſtoßen eine wider- 
Iprechenden Mitgliedes, Freiheit der Preffe nicht Freiheit zu verleumden umd zu 
fügen! Wenn folglich der Patriotismus eine Tugend ift, jo kann diefelbe nicht rüd- 
ſichtsloſe Hingebung an die Intereſſen unſers Landes bedeuten, denn das wäre 
ja bloß eine andre Form der Hingebung an rein perjönliche Intereſſen, Familien— 
intereffen, Zolalftrömungen, die alle auf einen engen Kreis beichränft gemein und 
unmoraliih find... Wir nennen einen Menjchen beſchränkt, deſſen Blick nicht über 
das irdiſche Dajein Hinausreiht, was iſt auch das für ein Menſch, deſſen Blid 
nicht über jeine eigne politische Grenze oder See hinaußreiht? — Ach geitehe, 
daß ich von dem Tage träume, an dem ein engliiher Staatsmann erftehn wird, 
befien Herz zu groß tft, um bloß England zu umfafjen, ein Mann, der den Mut 
haben wird, jeinen Landsleuten, die ihm eine beſtimmte Politit in Vorſchlag 
bringen, ind Gefiht zu jagen: Daß iſt gut für euern Handel, nötig für euer 
Anjehen als Weltmacht, aber dem Volke in unfrer nächſten Nachbarjchaft oder 
jenem Volke weiter draußen wird auf dieſe Weile Schaden erwachſen; dem Wohle 
der Menjchheit wird diefe Mafregel nichts nüßen, deshalb fort damit! Das iſt 
nichts für euch und mih! Wenn ein engliiher Minifter jo zu ſprechen wagen 
und das britiihe Publikum ihm Beifall zollen wird, dann erſt kann unſre Nation 
glorreih daftehn, und ihr Lob wird erjchallen, nicht drinnen im eignen Lande, 
jondern in der Außenwelt — wie alles Lob, das wirklich Wert hat — um der 
Völkerbündniſſe willen, die e8 geförbert, von den Völlerſchaften, Die es gerettet hat. 


Sole utopifche politiihe Träume find dazu angetan, fogar mäßig 
weltfluge Spötter zum Lachen zu reizen. Die Weltordnung fann nicht auf 
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jo ideale Selbftverleugnung aufgebaut werden, weder für den Einzelnen noch 
für die Gefamtheit. Aber die Worte diefer hochfinnigen Vorrede find ein 
Warnruf, der den jchroffen Widerjpruch zwifchen den Lehren des Chriſtentums 
und den Grumdjägen echt ftaatSmännifcher Kunſt der modernen Indifferenz zum 
Bewußtjein bringen fol. E. Browning vertritt gern und oft in ihren 
Dichtungen die Forderungen echt chriftlichen Geiſtes. Won Chateaubriand 
hat fie gelernt, die chriftliche Doftrin, Bibelworte und Gleichniffe wunderjam 
poetifch zu erflären. Schillers Götter Griechenlands entlodten ihr als Gegen— 
demonjtration das charafteriftiiche Gedicht The dead Pan: Get to dust, as 
common mortals, — By a common doom and track! — Let no Schiller 
from the portals Of that Hades call you back, Or instruct us to weep 
all — at your antique funeral. 

Für die originellen Vergleiche, Bilder und Deutungen, die jie mit er— 
jichtlicher Vorliebe an befannte Bibelſtellen Enüpft, bietet der Eingang des 
dritten Buches von Aurora Leigh ein charafteriftiiches Beifpiel. Sie zitiert 
hier Ev. Joh. 21, 18 und reiht dem Bibelworte folgende ausführliche Er- 
läuterung an: „So jprach der Herr zu Petrus, um den Tod anzufünden, 
ben er jterben follte, am Kreuzesftamme, mit dem Haupt nad unten. — Wie 
er zu Petrus fprach, Spricht er zu uns; das Wort bedeutet manche Art des 
Märtyrertums, es bedeutet vielfachen Tod, obwohl wir ſchwerlich als Apojtel 
jterben, wir, die wir die Schlüffel zum Himmel wie zur Erde verlegt haben! 
Denn die Menjchen jterben nicht erft in mere death. Wohl gürten wir 
unfre Lenden zuerjt mit der Jugend zartem Linnen und jtürmen den Bügel 
hinauf, der aufjteigenden Sonne entgegen, doch bald fügen wir und müde, 
geduldig wie die Einfalt, während andre uns gürten mit den gemwaltiamen 
Banden fozialer Lüge, Formel und Berjtellung, unjre ehrliche Natur zum 
Gegenteil verfehrend, um unſre niedre Notdurft vorzudrängen und unjre er: 
habnen Gedanken niederzudrüden: das Haupt nach unten an den Kreuzbalken 
der Welt.” 

Man hat in der Januamummer der Quarterly Review (1902) in einem 
jummarifchen Bericht über „Frauenfortſchritte“ unfrer Dichterin in Vergleich zu 
ihrem großen Gatten die ſchöpferiſche Kraft abgejprochen, ohne ſich die Mühe 
zu nehmen, ihrer ungemein jenjitiven Art Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Man überfieht, daß 1806 eine PDichterin geboren wurde, die den Mut hatte, 
ala echte Frau, oft in direftem Widerjpruche mit Männeranfchauungen zu 
denfen und zu dichten, und dabei völlig frei von den Emanzipationsgelüjten 
ihrer kühnen Zeitgenoſſin George Sand. Ebenſo bejcheiden wie würdevoll 
klingt E. Brownings Charafterijtif ihres Gattenverhältniffes: If I have 
attained anything of force and freedom by living near the oak, the better 
for me, But I hope you don’t think that I mimic him or lose my individuality. 
(Brief vom 18. Mai 1860.) 
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Ils Regina am nächſten Morgen aus ihrer Kammer trat, fand fie dag 
Al väterliche Haus ſchon in der größten Aufregung. Die geräumigen 
"BA Semäder im erjten Stockwerk, die jederzeit zur Verfügung der Abtijjin 
und ihrer Damen jtehn mußten und für gewöhnlich verjchloffen waren, 
wurden einer großen Reinigung unterzogen. Durch die weitgeöffneten 
: Fenſter drang die warme Luft des Junimorgens und kämpfte einen 
fiegreihen Kampf gegen die muffige Kühle, die von den getündhten Wänden aus— 
ging. Der Staub, der monatelang auf den gewaltigen Schränken, Truhen und 
Tiſchen aus dunkelbraunem Eichenholz gelegen hatte, geriet bei dem plößlich ent- 
jtandnen Zugmwind in Bewegung, und bie und da tauchte jchon eine Magd mit 
Kehrbeien und Scheuerjand auf, um den reinigenden Naturfräften zu Hilfe zu 
fommen. Die alte Meplerin, des Küfermeifterd Hausfrau, ein rüftiges, rundliches 
Weiblein, war überall zugleich, beitricy die weißen Dielen, die unter der von der 
Dede herabhängenden Zinnlampe einen kreisrunden Olflecken aufwieſen, mit feuchten 
Ton, fegte die Schränke auß und trug die Betten auß den mächtigen, mit Baldadhinen 
und Stufen verjehenen Laden auf die Fenfterbänfe in den warmen Sonnenjcein. 

Als fie den Schritt ihrer Tochter auf der Treppe vernahm, eilte fie ihr auf 
den Flur entgegen und rief: 

Haft doch die Werktagdfleider an, Gin? Und nun mwader mit zugegriffen! 
Müſſen alles für die Frau Abtijfin und die Fräuleins parat machen. Es wird Krieg! 

Krieg? 

Frag nicht lang! Komm und Hilf mir die Betten jömmern. Kann jein, daß 
die Fräuleind ſchon Heute einziehn. Der Vater ijt aufs Hohe Kloſter, der Frau 
Abtiffin die Nachricht zu bringen und ihre Befehle zu erbitten. 

Krieg, Mutter? Bieht der Kurfürft doc wider die Stadt? fragte Regina. 

Wer ſonſt ald der Kurfürſt? Nun fteh nicht lang und halt Maulaffen feit, 
in der langen Kammer find auch noch Betten, erwiderte die Mutter ungeduldig. 

Ad, jagte Regina, indem fie ein jchon in der Sonne liegendes Kopfkiſſen 
langjam umwandte, wenn Krieg wird, was mag dann mit denen in der Burg 
werden? Die armen Menjchen leiden jetzt ſchon Hunger — 

Was du nur immer mit den Kurfürftlichen Haft! ermwiderte die Alte jtreng, 
laß daß nur den Bater nicht hören! 

Bil mir noch immer nicht in den Sinn, daß num alles anders fein joll als 
vordem, jagte das: Mädchen befümmert. früher, wenn da der Wygant zu und in 
den Nebenftod kam, da war die freude groß, und der Vater zapfte vom Beten, 
und hr jelbft hattet immer ein Kümplein mit Brühe und etlichen Fleiſchſtücklein 
vom Mittag her für ihn im Spind ftehn — und jet joll man nicht einmal von 
ihm reden. Und war doc immer ein luſtiger Geſell und gar nicht hochfahrend, 
ob er doc gleich vom Adel war. Und wie die Kleinen an ihm hingen und gar 
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nicht die Veſperzeit erwarten Ionnten, wo er bei uns vorſprach, fonderlic das 
Peterlein, dem er die ſchöne Armbruft gejchnigt hat und das hölzerne Schwert und 
den Schild aus dem Faßdedel! 

Mußt nicht mehr dran denfen, mahnte die Mutter, deren Stimme jet ein 
wenig weicher Hang, es Hilft ja nichts. Er ift des Kurfürften Schloßhauptmann 
und darum unfer Feind. Seit der Vater im Rate fit, darf er mit denen in der 
Burg nicht? mehr gemein haben. Hätt der Kurfürft Net und Herfommen nicht 
angetaftet, wär alle geblieben wie zuvor. Aber nun müſſen wir abwarten, wie 
alles ausläuft, und wie die lieben Heiligen e8 fügen. Nun geh unb trag bie 
Betten and Fenfter, wir haben noch viel zu jchaffen heut, und mit dem Schwäßen 
bringen wir nichts vom led! 

Regina ftreifte die Armel empor und ging jeufzend an die Arbeit. Die 
Mutter ſchob einen Schemel vor den großen Kredenzihranf im Staatszimmer, ftieg 
hinauf und Holte die zinnernen Prunfftüde herab, um fie zu fcheuern. Da näherte 
fi von der Treppe her daß Getrippel fchneller Füße. Drei Bürfchlein von acht 
oder neun Jahren ftürmten in das Gemach, voran der Heine Peter, der verwöhnte 
Spätling des Haufed. Er war bis an die Zähne bewaffnet, ſchwenkte ſeinen Faß— 
dedelichild, fuchtelte mit dem hölzernen Schwert durch die Luft und rief: 

Eia, es gibt Krieg! Feindio! Feindio! 

Die Mutter fand troß der dringlichen Arbeit Zeit, dem Heinen Gemwappneten 
einen freundlichen Blid zuzumerfen. 

Iſt brav von dir, Peterlein, daß du dich nicht fürchteft, ſagte fie, wills dem 
Bater fagen, dab er did mit auf den Wehrgang nimmt, dann wird der Feind 
gewißlich abziehn — 

Oha! erwiderte der Junge, will gar nicht boppardiſch ſein, und der Balduin 
und der Heinz wollens auch nicht. Weißt du, was wir ſind, Mutter? Sind gut 
kurfürſtlich und wollen auf die Burg, den guten Junker Wygant, den die böſen 
Stadtknechte ſo hart bedrängen und hungern laſſen, heraushauen! Feindio! Feindio! 

Dabei ſchlug er mit feinem Schwerte jo gewaltig auf den Schild, daß bie 
Diutter den zinnernen Pokal der Fakbinderzunft, den fie gerade in den Händen 
hatte, auf die Dielen ſetzte und fich die Ohren zubielt. 

Macht, daß ihr hinauskommt, ihr LZotterbuben! rief fie, umd laßt mich nicht 
wieder ſolche unziemlichen Reden hören, jonft jag ichs dem Water! 

Die Gewappneten ftürmten davon, und Balduin und Heinz, die Nachbars— 
buben, polterten die Stiege hinunter, als jei ihnen der Feind jchon auf den Ferſen. 
PVeterlein wollte ihnen nad, fühlte ſich aber plöglich von den Fräftigen Armen ber 
Schweſter in die Höhe gehoben und mußte es dulden, daß fie ihm ein paar tüchtige 
Küſſe auf die von Kampfesluft geröteten Wangen brüdte. 

Bift ein braver Bub, jagte fie, und nachher, wenn bie Mutter in der Küche 
ift, dann fomm in meine Hammer. Will dir den filbernen Gnadenpfennig mit dem 
Sankt Georg jchenten, um den du mid, jolange gequält bajt. 

Der Knabe, der fi) anfangs in feiner männlichen Würde gekränkt gefühlt und 
gegen die ſchweſterlichen Lieblofungen durch energijches Zappeln und Strampeln ges 
wehrt hatte, gab jet feinen Widerjtand auf, jah dem Mädchen in die Augen und 
fuhr mit feiner Heinen, nicht gerade übermäßig jaubern Hand über ihr volles nuß- 
braune Haar, das in zwei jtarfen Zöpfen biß auf den Gürtel Hinabfiel. 

Bift auch kurfürſtlich, Gin? fragte er leije, 

Regina nidte.e Sags aber feinem, bat fie, wollen hoffen, daß alles ein gut 
Ende nimmt. 

Möchteft du nicht, daß Krieg wird? fragte der Junge. 

Wär beffer, er blieb uns erjpart, antwortete fie. 

Du, Gin — meinte Peter zögernd, aber die Stüde und die Feldichlangen 
möchte ich doch einmal bonnern hören. Muß eine gar Iujtige Mufila jein. Dann 
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rannte er davon, feinen Spielgefährten nad), die jchon gefürchtet hatten, ihr An- 
führer fei in die mütterliche Gefangenſchaft geraten. 

Seit da8 Mädchen wuhte, dab fie in dem Heinen Bruder, der im Rebenftod 
Regen und Sonnenjhein machte und jogar dem ftrengen Vater gegenüber gelegentlich 
mit kindlichem Eifer jeine Meinung vertrat, einen Bundesgenofjen hatte, ging ihr 
die Arbeit leichter von der Hand. Sie ertappte ſich ſogar einmal zu ihrem eignen 
Erftaunen dabei, daß fie, während fie vor dem Wäſcheſchranke ftand und die lavendel- 
duftenden Bettlalen von feiner Klofterleinwand abzählte, ein Liedlein vor ſich Hin: 
jummte. 

Als der Vater kurz vor Mittag heimlam, war ſchon alles zur Aufnahme der 
Gäſte hergerichtet. Er ging von Gemac zu Gemach und prüfte die Vorbereitungen. 
Zum Efjen nahm er ſich faum Zeit, denn die Äbtiffin Hatte ihm aufgetragen, für 
die Schweitern, die im Rebenſtock nicht untergebracht werben konnten — und das 
waren im ganzen vierundadhtzig —, in den angejehenften Bürgerhäufern der Stadt 
Quartier zu maden. Das war feine leichte Arbeit, denn der Konvent wollte jchon 
am nächſten Tage in die Stadt ziehn, und der Häufer, die den adlihen Damen 
ſtandesgemäße Unterkunft bieten konnten, waren nicht allzu viele. Dazu kam, daß 
aud die Klofterfrauen des Franziskanerſtifts St. Martin, das ebenfalld außerhalb 
der Stadtmauern lag, in Boppard beherbergt werben mußten, und daß man übers 
dies in den nächſten Tagen den Adel auß der weitern Nachbarſchaft, der in der 
Stadt begütert war oder mit der Einwohnerſchaft in Schug- und Trutzbündnis 
itand, jamt einem großen Gefolge von Knechten erivartete. 

In der Ratöverjammlung, die heute ſchon kurz nach Sonnenaufgang zujammenz 
getreten war, hatte man beſchloſſen, die befreundeten Nitierbürtigen durch reitende 
Boten nad; Boppard laden zu laſſen, auch Meifter Mertloch den Auftrag erteilt, 
unverzüglich” mit der Erhöhung der Mauer zu beginnen. So jah jid) die ganze 
Stadt mit einem Sclage in die Iebhaftefte Tätigkeit verjeßt: überall wurde ges 
ſchlachtet und gepöfelt, gebraut und gebaden, gezimmert und getijchlert; neben Meijter 
Mertloh und feinen Gejellen arbeiteten Ratsherren und Bürgerjöhne freiwillig am 
Neubau der Stadtmauer, jchleppten troß der jengenden Juniſonne unverbrofien 
Steine herbei und mengten den Mörtel. Andre erneuerten und verjtärften die Be— 
dachung des Wehrgangs, die Schufter trugen ihre Pechvorräte auf die Türme, und die 
Steinmegen hantierten Tag und Nacht mit Meißel und Schlägel, um bie ftädtijchen 
Kartaunen mit Munition zu verfehen. 

Um Montag um die Mittagjtunde hielten die Mlofterfräulein von Marienberg 
ihren Einzug in die Stadt. Zuerft lamen die Wagen mit der fahrenden Habe des 
Stiftd: die mächtigen Kaften aus Eichenholz, die den Silberſchatz des Kloſters, die 
foftbaren Altargeräte und Meßgefäße, die majfiven Statuetten der Heiligen, bie 
Leuchter und die Wandlichter, den großen ZTafelauffag, die Karafinen, Wajchbeden, 
Gießlannen, Bratenſchüſſeln, Suppenſchalen, Kredenzplatten, Teller, Becher, Löffel 
und Mefjer enthielten, dann das Klofterarchiv, die wertvolliten Stüde der Bibliothek, 
die gewaltigen Lederbände mit den Antiphonaren und den Grabualen, endlich die 
Vorräte an ſelbſtgewebten Linnen- und Wollenftoffen. Jeder Wagen wurde von 
zwei bewaffneten Knechten eslortiert, denen fich die Holzfelder Bauern, die als des 
Klofterd Untertanen zur Hilfeleiftung in außerordentlichen Fällen verpflichtet waren, 
anſchloſſen. Dann folgte Pater Vincentius, der Propft, mit der goldnen Monjtranz 
und die beiden Mesner mit dem Reliquienjchrein, und ihnen jchlofjen fi in langem 
Zuge die Chorfräulein, Laienſchweſtern und Novizen an, geführt von der Abtifjin, 
der Wild- und Rheingräfin Margaretha, der das jüngfte Chorfräulein, Anna von 
Dalberg, den jchweren, mit Edelfteinen bejegten Krummſtab voraustrug. 

Un der Bälzerpforte ftanden der Schultheiß, eine Deputation des Rated und 
der Stiftöfüfermeifter Mepler zum Empfange der Flüchtlinge bereit und geleiteten 
fie in ihre Quartiere. Auch wer von der VBürgerjchaft gerade abkömmlich geweſen 
war, hatte fih am Tore eingefunden und begrüßte die Gäfte entweder mit rejpeft- 
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vollem Schweigen oder mit fautem Zuruf. Das leichtlebige Völkchen Hatte ſich in 
ber kurzen Zeit mit dem Gedanken an die Belagerung der Stadt ſchon fo vertraut 
gemacht, daß «8 feine ernftlihe Sorge mehr empfand und den neuen, ungewohnten 
Zuſtand ald eine ergöglihe Abwechſlung im alltäglihen Einerlei des Lebens be- 
grüßte. Auch die Konventualinnen ſchienen Ahnliched zu empfinden, und aufer 
der Abtiffin trugen nur ein paar der allerälteften Damen bejorgte Mienen zur 
Schau. Defto Iuftiger ſahen Beatrir von Leiningen und Elifabeth Beyer, das un- 
zertrennlidhe Freundinnenpaar, aus: fie freuten fich auf das ungebundne Leben, das 
fie nun in Eliſabeths väterlihem Haufe führen durften. . 

Die Damen verteilten ſich durch die ganze Stadt, und die Abtiffin begab fi 
mit der Priorin Cäcilia von Ingelheim, der Kellnerin Apollonia von Solms, der 
Sakriftanin Pfalzgräfin Katharina und den beiden zu ihrer perfönlichen Bedienung 
verordneten Laienſchweſtern in den Rebenftod, deſſen Tür mit einem Gewinde von 
friihem Grün und bunten Sommerblumen befränzt war. 

Auf dem kühlen Hausflur kam ihnen Frau Metzlerin entgegen. Sie hatte bis 
zum legten Augenblid mit der Zurihtung des Mahles zu tun gehabt und machte 
num erhigt und furzatmig ihre Reverenz. 

Will Hoffen, daß Ihr Euch unfertwegen nicht allzufehr bemüht habt, liebe 
Meglerin, jagte die Äbtifſin leutjelig, in diefen böfen Zeitläuften wollen wir uns 
gern mit drei Platten begnügen. 

Sind auch dieſesmal nicht mehr als drei, hochedelgeborne und ehrwürdige Frau, 
und noch dazu lauter gemeine Sachen, wie man? in ber Eile zufammenbringen 
fonnt. Zum erften einen Salmen — 

Einen kurfürſtlichen oder einen ftäbtiichen? fragte die hohe Dame, heiter auf 
einen der wichtigſten casus belli anfpielend. 

Einen kurfürftlichen, der fich im ſtädtiſchen Garn gefangen hat, erwiberte Die 
Meplerin dreift und jchlagfertig. 

Und fodann? 

Sodann Bruftlern mit Zugemüs, letzlich gebratne Hinkel mit einem Salätlein 
und gejottnen Stachelbeeren. Voran aber ein Süpplein — 

Ah über euch Bopparder Weiber! rief die Abtiffin, wir haben wahrlih an 
dem Süpplein genug, das und eure Männer eingebrodt haben! 

— wurde in der Tür zum Wohngemach der Kopf von Metzlers Jüngſtem 
fihtbar. 

Ei, da tft ja auch der Peter! jagte die hohe Frau, deren hellen Augen nichts 
entging, komm einmal her, Bübleln, und laß jehen, wie groß du geworben bift 
jett der Weinleſe. 

Der Knabe zog ſich langjam zurüd und lauerte verlegen durch den Türſpalt. 

Er fürchtet fi noch immer vor unfern Kappen, meinte die Hbtiffin, daß tat 
er jchon, als er noch ganz Klein war. Und ſich zu einer der Laienſchweſtern um— 
wendend, jagte fie lauter: 

Das Tütlein mit dem Marzipan, Schweiter Agnes! 

Die Ungeredete zog das Verlangte hervor und reichte e8 der Domina Abatiſſa 
hin. Da öffnete fich der Türjpalt immer weiter, und Peterlein fam zum Vorſchein. 

Hab dir ein wenig Naſchwerk mitgebracht, Bürfchlein, fagte die Matrone, indem 
fie dem Rinde die Tüte hinhielt. Und zur Mutter gewandt fügte fie hinzu: Iſt 
Venediger Marzipan, aber freilich ſchon ein bißchen dürr. Wir Hatten? noch vom 
März her, wo der große Schmauß war, al die von Dalberg Profeffion tat. 

Der Knabe ftredte die Hand nad) der feltnen Lederei aus und fagte frei- 
mütig: 

Dürr oder friſch — das tut nichts. Wenn einer fo lang hat hungern müffen, 
der ißts ſchon. 

Die Frauen ſahen einander erſtaunt an. 
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Haft hungern müſſen, armes Peterlein? fragte die Äbtiſſin lachend. Siehſt 
aber wahrlich nicht aus, als ob du bei deinen lieben Eltern Not litteſt! Sie klopfte 
mit ihrer Träftigen aber mohlgepflegten weißen Hand dem Rinde die vollen roten 
Baden. 

Nein, ermwiderte der Knabe, ich nicht, aber ein andrer. 

Ber denn? 

Darfs nicht jagen, fonft haut mich die Mutter. 

Sags getroft, Bub, jagte die Domina, wenn ich ein Wort für dich einleg, 
haut dich die Mutter nicht. 

Gewißlich nicht? fragte der Knabe, die Mutter mit einem ungläubigen Blide 
jtreifend. 

Gib der Hochebelgebornen und ehrwürdigen Frau getrojt Antwort! befahl bie 
Meplerin, i 

BWilft du den Marzipan nicht jelber efien? fragte die Abtiffin, fich zu dem 
Kinde niederbeugend. Wem willft dus denn geben? 

Dem Junker Wygant, den die garjtigen Stadtknechte wollen Hungers fterben 
lafien. 

Junker Wygant? Die Dame jah die Hausfrau verwundert an, 

Hit der Modersbacher, Hocebelgeborne, der kurfürſtliche Schloßhauptmann, kam 
vorzeiten, da man noch nichts von den Händeln wußte, zuweilen in den Rebenftod, 
antwortete Frau Metzlerin verlegen, und da hat er mit dem Peter feinen Spaß 
getrieben — 

Mit der Gin noch viel mehr, ergänzte der Knabe den mütterlichen Bericht, 
und weil er nun hungern muß, deshalb find wir betrübt — id) und die Gin, und 
weil die Gin manchmal weint, hab ich ihr verjprochen, ich will dem Wygant Speije 
bringen. Die Stabtknechte werben mich gewißlid in die Burg laffen. 

In den Mienen der Domina kämpfte mweibliches Mitgefühl mit dem überlegnen 
Spott der welterfahrnen Frau, die den Dingen auf den Grund zu jchauen verfteht. 
Aber das Mitgefühl trug den Sieg davon: fie zog dad Kind an fi und legte ihm 
beide Hände auf die blonden Loden. 

Bift ein braves Büblein, jagte fie, mußt fleißig zu den lieben Heiligen beten, 
daß fie wieder Frieden werden laffen. Dann wird auch der Jumler wieder aus 
der Burg können und im Rebenſtock vorjprechen und feinen Spaß mit bir treiben — 
mit dir und der Gin, ſetzte fie Hinzu, indem fie der Meplerin einen verjtändnis- 
vollen Blid zuwarf. 

Dürft nichts übles davon denken, Hochedelgeborne, beeilte jih die Mutter zu 
bemerfen, ift alles in Ehren und Züchten gefchehn. Und die Regina ijt doc) ja aud) 
noch ein halbes Kind — 

Das Gejpräh der Frauen wurde durch den Eintritt der Knechte unterbrochen, 
die damit begonnen Hatten, die Wagen abzuladen und Kiften und Kaften in das 
Haus zu tragen. Die Abtiifin begab fich mit ihren Damen in die Gemächer des 
Oberſtocks, um die Arbeit der Leute zu überwachen und jedem einzelnen Teile der 
geflüchteten Habe feinen Pla anzumeifen. Bald darauf erichien auch der Propft 
und meldete, daß der Reliquienichrein in ber Safriftei der Severifirche niedergejegt 
und ber Obhut der Chorherren anvertraut worden jei. 

Gott jei Dank! fagte die Domina, der Sorge find wir ledig. Nun, da unſre 
lieben Heiligen geherbergt find, Dürfen wir getroft an ung jelber denken. Und fie ſandte 
Schweſter Agnes mit der Weilung in die Küche, man möge das Mahl auftragen. 

Die Damen nahmen ihre Pläge an der Tafel ein, und der Propft, den man 
heute mit einer durch die bejondern Umftände geredjtfertigten Abweichung von ber 
Klofterordnung zu Tiſch gezogen Hatte, jprad) das Gratiad. Dann erſchienen Regina 
und die beiden Mägde mit den Speijen, die in dem jchweren Silbergeihirr des 
Kloſters aufgetragen wurden. Die Äbtiffin rief die Tochter des Haufe, die fie 
vorher nur flüchtig gegrüßt Hatte, zu fich und reichte ihr die Hand zum Kuſſe. Das 
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Mädchen fühlte, daß die Helen, alles durhdringenden Augen der Matrone heute 
ganz beſonders prüfend auf ihr zubten, und errötete. 

Nah Tiſch zog fi die Domina in ihr Kabinett zurüd und bat Regina, ihr 
zu folgen. Sie jelbft jeßte fi in den Hohen gejchnigten Lehnſeſſel am Fenſter, 
während das Mädchen auf einem Schemel zu ihren Füßen Pla nehmen mußte. 
Das war nichts außergewöhnliche. Die Abtiffin war dem muntern, aufgewecten 
Kinde ſchon zu der Zeit, wo fie noch das Amt der Priorin befleidet hatte, immer 
herzlich zugetan gemwejen, und daran hatte auch ihre Erhebung zu der höchſten Würde 
nichts zu ändern vermodt. Wenn die Damen im Rebenftod wohnten — und das 
geihah alljährlich gewöhnlich um die Faftnachtszeit und während der Weinlefe —, 
mußte Regina den ganzen Tag über der Domina zur Verfügung ftehn, der es Freude 
machte, ſich mit ihr zu unterhalten und fie in den mancherlei Künften und Hanb- 
fertigfeiten, wie fie im Kloſter geübt wurden, zu unterweijen. So hatte ſich zwiſchen 
der Hohen Frau, die einem der ebeliten Gejchlechter de Landes entjtammte, und 
die ſchon in ihrer äußern Erſcheinung: dem ftattlihen Wuchs, der zarten, rofigen 
Hautfarbe und den fühlen, blauen Augen das Urbild einer geiftlihen Würden- 
trägerin war, und dem jungen, braunen Bürgermädchen eine Art von freundichaft- 
liher Zuneigung entwidelt. Regina pflegte der Gönnerin von ihren Heinen Freuden 
und Sorgen zu berichten — bejonderd von ſolchen, für die fie bei ihrer tüchtigen 
aber derben Mutter fein Verſtändnis erwarten durfte —, und die Abtijfin hörte 
ihr mit ungeheuchelter Teilnahme zu und wußte für alles Nat. So war es ſchon 
vor zehn Jahren gewejen. Damald war Regina aus Findlicher Begeifterung für 
das der Kirche geweihte Leben ihrer frommen mütterlihen Freundin auf den Ge— 
danken gelommen, ihre Puppen geijtlich werben zu laffen, und die Abtiffin hatte 
ihr aus allerlei Läppchen ſchwarzen Wollenftoff und weißer Leinwand bereitwillig 
Habit8 und Kappen für die hölzernen Dödlein zurechtgeſchneidert. Als aber die 
ältern Damen des hohen Kloſters ob dieſer von weltlicher Eitelkeit abgewandten 
Gefinnung ded Kindes große Freude an den Tag gelegt und der Mutter zu der 
künftigen jungen Laienjchwefter gratuliert hatten, da hatte die Domina mit Ent— 
Ichiedenheit geäußert, Regina pafje ganz und gar nicht für den geiftlichen Beruf 
und werde als ein echte Weltkind nie daran denken, den Schleier zu nehmen. 

Und darin hatte die Domina Recht behalten — zu ihrer eignen Freude und 
Genugtuung. Schon jeit etlihen Jahren hatte fie mit liebevoll beobachtendem Auge 
bei dem zur Jungfrau erblühenden Finde nad) den Heinen aber untrüglichen Anzeichen 
ausgejchaut, die über furz oder lang dartun mußten, daß ihr Schüßling gejonnen 
fei, ſich noch enger an die Welt zu fetten, aber bis dahin war fein jolches Ans 
zeihen zu entdeden gemwejen. Heute jedoch glaubte die Matrone auf der rechten 
Spur zu jein. J 

Bon dem Salmen iſt ein gut Teil übrig geblieben, ſagte die Äbtiſſin, während 
fie jo gleidhgiltig wie möglich auf die Gaſſe hinabſchaute, ſchade, daß wird nicht 
denen in der Burg jenden können. Würden und gewißlih Dank wiſſen. 

Das Mädchen ſah erjtaunt zu der Abtijfin empor. 

Wird wohl nun bald an die ſechs Wochen fein, daß fie eingejchloffen find, 
fuhr dieje fort, und wer weiß, ob fie fi) zuvor mit Speije verjehen hatten. 

Sechs Wochen und vier Tage werdens heut, berichtete Regina, der plötzlich 
die Tränen in die Augen traten. 

Sechs Wochen und vier Tage? Das weißt du ja recht genau. Haft wohl 
ein herzliches Mitleid mit ihnen? fragte die Domina teilnehmend. 

Das Mädchen prefte beide Hände vor das Antlig und ſchluchzte zum Erbarmen. 
Die ſchlimmen Stadtknechte laſſen nichts Hinein, jagte fie, in der Samdtagnadht 
haben fie erjt wieder drei Hämmel weggefangen. Und jo werden die armen Menjchen 
Hungers jterben müſſen. 

Sind gewißlich böje Gejellen, die Kurfürjtlichen, und verjtodte Sünder, denn 
jonjt würden Gott und die lieben Heiligen wohl ein Wunder tun. Hat nicht einft 
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ein Rabe unferm Patron Sankt Benedicto Brot gebracht, da er vor feinen Wider- 
jahern in die Einöde geflohen war? 

Ach — Heilige finds wohl nicht, ſagte Regina, aber arge Sünder auch nicht, 
wenigftens nicht alle. Es möchte doc wohl ein Gerechter darunter fein. 

Herr Emmerih von Nafjau? 

Den kenn ich nicht. 

Der Junker von Modersbach? 

Welcher? Sind zwei Modersbacher in der Burg. 

Heißt nicht einer Wygant? 

Bei der Nennung dieſes Namens brach das Mädchen in einen neuen Tränen- 
ſtrom aus. 

Sieh einer an! fagte die übtiſſin, indem fie mit beiden Händen leiſe über 
Reginens Haar ftrich, alfo der Junker Wygant! Um jeinetwillen zürmt mein Ginlein 
den Stadtknechten, die doch an den Händeln feine Schuld haben und nur nad) bes 
Rated Gebot tum. 

Ad Domina, geftand Regina zerknirſcht, und ich hab ihnen alles Üble auf den 
Hals gewünjcht, jonderlich den beiden, die die Hämmel weggeſchnappt haben! 

Das hätte mein fluged Ginlein nimmer tun dürfen. Wir Weiber follen uns 
nit in die Händel der Männer mengen. Iſt wider geiſtlich und weltlich Gebot. 
Wie willft du das wieder gut machen? 

Dad Mädchen trodnete die Tränen und jchaute zu Boden. 

Mit der Reue allein iſts nicht getan, fürcht ih, jagte fie, während über ihr 
noch feuchte Antlig ein Schimmer von Heiterkeit glitt, ich werde den Knechten 
wohl etwas liebes erweilen müfjen. Wenn ich dürft, würd ich ihnen eine Kanne 
Weins hinaudtragen — aber nicht von dem geringen, vielmehr ein gutes Tröpflein, 
wie fie noch keins getrunfen. Ob das wohl die rechte Sühne wär? 

Woher denkſt du den Wein zu nehmen? fragte die Matrone lächelnd. 

Das iſts ja grad, was mir Sorge und Bein macht, erwiderte Regina, ſinte— 
malen der Vater nicht? davon erfahren darf. 

Und wann willſt du den Anechten die Liebnis Hinausfchaffen? 

In der Naht zum Samstag. Sind alddann diejelben vor der Burg, bie 
die Hämmel abgefangen haben. Der Wein muß draußen fein, fobald die zweite 
Nachtwache begonnen Hat. 

Die Domina faßte Reginens Kopf zwilchen beide Hände und jah ihr prüfend 
in die Augen. Ste hatte plöglich alles verftanden. 

Ei ei, Ginlein! fagte fie, das ift aljo deine Reue! Der Wein muß um die 
zweite Nachtwache draußen jein. Grab um die zweite! Soll ich dir fagen, weshalb? 
Weil um die ziveite Nachtwache wiederum Hämmel geländet werden jollen. Hab 
ich recht? 

Regina preßte ihr Geficht in den Schoß der Gönnerin und ftammelte verwirrt 
und beihämt: Gewißlich Leine Hämmel, Domina Abattffa, aber — zween Ochſen. 

‚Mich will bebünfen, die lieben Heiligen wollen doc ein Wunder tun, jagte 
die Äbtiffin milde, aber mit leiſem Spott, fie wollen die Kurfürftlichen nicht Hungers 
fterben laſſen. Da müfjen wir ihnen freilich zu Hilfe lommen. Geh, Kind, und 
Idid den Vater herauf! 

Regina erhob fich und bededte die Hände der Matrone mit Küffen. Dann 
verließ jie da8 Gemach und eilte fchnell wie ein Wiejel die Treppe hinab. 

Wenig Augenblide jpäter ftand Meifter Metzler vor der Gebieterin. 

Sind neue Nachrichten vom Kurfürſten da? fragte fie. 

77 St ein Reitender von Koblenz angelommen, der hat dem Nat kundgetan, daß 
der Kurfürft Söldner anmwirbt, berichtete Metzler. Der Zug foll die Mojel hinauf 
gehn bis Hapenport und dann über das Gebirge. 

Iſt die Stadt wohl mit Speife verjorgt, jonderlic mit Vieh? 
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Wir jchreiben Heut erjt den zwölften, hochedelgeborne und ehrwürdige Fraut, 
und der Feind wird nicht vor Sankt Johannisabend vor die Stadt rüden. Ein 
löbliher Rat hat deshalb beichloffen, das Vieh erſt am einundzwanzigiten auß den 
Dörfern zu holen, aljo daß man zuvor nicht unnüße Arbeit mit dem Warten und 
dem Yüttern Hat. : 

Wenn es alddann nur nicht zu fpät ift, bemerkte die Abtijfin nachdenklich, 
aber da8 mag bed Rated Sorge fein. Wie ſtehts mit denen in ber Burg? 

Sind wohl verwahrt, Hochedelgeborne, nicht anders denn die Mäuslein in 
der Falle. 

Regina Hat mir erzählt, daß fie Hunger leiden. 

Mepler machte eine wegwerfende Handbewegung und jagte: Alſo bleiben fie 
vor der Sünde der Böllerei bewahrt. Was kümmerts die Gin? 

Eure Tochter hat mit den Leuten ein chriftliche® Erbarmen, Mepler. Daß 
Ihr fie mir deshalb nur nit ſcheltet! Hab ihr jelber fon einen Sermon ge- 
halten, fonderlich weil fie den Stadtknechten ihrer Wachfamfeit halber Übles wünichte. 
Aber eine Kleine Strafe joll fie doch haben. Meint Ihr nicht auch? 

Mepler rieb fih die Hände. Er wußte offenbar nicht recht, worauf Die 
Domina binauswollte. 

Eine Strafe könnt der Gin nicht ſchaden, fagte er endlich, ſonderlich da fies 
heimlich mit den Kurfürftlichen hält, ob ihr Vater gleich im Nate fig. _ 

Seht, das iſts, warum id ihr eine Buße auferlegen möchte, fagte die Abtiffin. 
Und wißt Ihr, worin die beftehn jol? Regina muß den Knechten jelbft eine 
Liebnis an Wein hinausbringen — natürlich in meinem Namen. Von der Greifenklau 
Zeiten her müfjen im Keller nod etliche Fäßlein Malvafier liegen — 

Nur no zwei, Hocedelgeborne. Es waren vorbem vier, aber eins tft bei 
Eurer jeligen Vorgängerin Gräbnis getrunlen worben, daß andre, al® die von 
Manderjheid Profeß tat. 

Wißt Ihr, wieviel die Fäßlein Halten? 

Das große eine halbe Ohm, das Kleine vielleicht vier Sefter. 

Gut. So foll der Balthes das Fleine auf ein Wägelein laden unb vor die 
Burg fahren, und Eure Tochter mag mitgehn und e8 den Knechten darreichen. 
Aber erft in der Nacht zum Samstag, wenn die Guardia auf dem Leinpfad fteht, 
die neulich die Hämmel erwiſcht hat. 

Hat die Domina jonft noch Befehle? 

Weiter feine. 

Mepler verneigte fi) und zog ji zurüd. Er Hätte gar zu gern feinem Be— 
fremden darüber Ausdrud gegeben, daß der Eoftbare, ftarke griechiihe Wein an Die 
ftädtiichen Knechte verſchwendet werben jollte, für die doch der jaure Filſener auch 
genügt hätte, aber er mwuhte, daß die hohe Frau feine Widerrede duldete, und zog 
e3 deshalb vor, jeine Meinung für ſich zu behalten. 


Fortſetzung folgt) 
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Reichsſpiegel. (Die deutſche publiziftiiche Invafion in England. Der Ober- 
hausgedanke für Deutichland. Der Staatsjefretär des Reichsmarineamts und der 
weitere Ausbau der Flotte.) 


Wenn bie Lejer der Grenzboten diefegmal in den Reichsipiegel jchauen, wird 
die deutiche Invafion in England zur Tatſache geworben fein. Allerdings nicht 
jene unglaubliche, die Willtam Le Queur auf den 4. September 1910 angefett hat, 
wobei Admiral H. W. Wilfon die Liebenswürdigkeit hatte, die Vernichtung der 
englifchen Flotte durch die deutſche mit Aufwand von vieler Anerkennung für dieſe 
zu ſchlldern, jondern ein Harmlojer und durchaus unfriegeriich gefinnter Schwarm 
deutfcher Publiziften ift in Southampton and Land geftiegen, mit Extrazug und 
ohne Zollrevifion nad) London befördert worden, um dort vierzehn Tage lang eine 
Reihe von Feftlichkeiten, Ausflügen, Empfängen, ja jogar die Ehre eines königlichen 
Frühftüds über fich ergehn zu laſſen. Den deutſchen Gäjten, jomweit fie England 
noch nicht fennen, wird drüben vieles imponieren. Sie werden fid in London in 
ein wirkliches Weltzentrum bineinverjegt fühlen, wo täglic und ſtündlich der Puls— 
ſchlag aller fünf Weltteile vernehmbar ift; ehrwürdige Zeugen einer großen, viel- 
hundertjährigen, überreih mit Blut gejchriebnen Geichichte werden fie umfangen, 
Bilder der Weltherrichaft werden fich ihnen bieten, wie fie Deutfchland und jeine 
verhältnismäßig junge Reichshauptſtadt nicht aufzumwelen haben. Dazu kommt, daß 
die Engländer mit einer gewiffen Überlegenheit uns als alte, einheitlich gejchloffene 
Nation gegenübertreten, während den meiften Deutſchen das partikulariftifche, einzel- 
ſtaatliche Hemd immer noch näher bleibt als der Reichsrock. Die Engländer ſtellen 
wirklih ein Voll dar, wir Deutjchen wollen e8 erft werben oder vielmehr: mir 
werden e8 im gleichen Sinne niemald werden, weil in unfrer Vielheit zwar manche 
Schwäche, jchließlich aber doc unfre Stärke beruht. Dieje geſchichtlich begründete 
Vielheit, die andre Völker nicht recht verjtehn können, trägt wejentlich dazu bei, 
daß fie und als einen Staat von geftern betrachten, deſſen Auftauchen auf den 
Meeren, an fernen Küften, defien maritime Entwidlung lange Zeit gar nicht ernit 
genommen, fondern als eine Spielerei angejehen wurde, die auf perfönlichen Nei— 
gungen, nicht auf einer nationalen Notwendigkeit, einem vitalen Bebürfnis berube. 
Als dann aber die Betätigung dieſes Bedürfniſſes mit wachjender Kraft einjepte, 
verfiel man in dad Gegenteil, es in jeinen Abfichten und Zielen wie in den Mitteln 
zu deren Erreichung zu übertreiben und mißgünftig zu beargwöhnen. Auf diefem 
Boben find dann die meiften der Differenzen erwachfen, zu deren Befeitigung die an 
eine Anzahl deutjcher Publiziften ergangne Einladung mitwirken joll. 

Der Erfolg diefer guten Abfiht wird um fo größer fein, je weniger hoch wir 
die darauf gejegten Erwartungen jpannen. Die Prefje beider Länder wird nad) 
wie vor deren Intereſſen zu vertreten haben, und in der Wahrnehmung diejer 
Interefjen werden Polemilen unvermeidlich fein. Es braucht nur an die Art ers 
innert zu werden, mit der neuerdings eine Anzahl engliicher Blätter die Frage 
der Bagdadbahn ohne jeden Anlaß wieder aufgegriffen hat. Gerade in den deutſch— 
engliſchen Beziehungen hat die Publiziftit wie felten vergiftend gewirkt, indem die 
Preſſe nicht jelten Schlachten lieferte in Fragen, die von der Diplomatie nod) nicht 
einmal aufgeworfen waren. Wo immer außerhalb Europas ein deutſches Unter- 
nehmen auftauchte, flugs mar bie englifche Prefie, zumal die afiatifche, bei der 
Hand, bie deutſchen Abfichten mit mißgünftigem Argwohn zu entftellen und ber 
öffentlichen Meinung Englands zu denunzieren. Wenn die publiziftiiche Invafion 
Großbritanniens auch nur in dieſer Methode Wandel jchafft, wird fie viel erreicht 
haben. In Deutichland berührt das allemal um jo unangenehmer, als uns die 
Mittel zur Abwehr nicht in dem Maße zu Gebote ftehn wie drüben die Mittel des 
Angriffs. Insbeſondre den Unliebenswürdigkeiten engliſcher Blätter in andern Welt- 
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teilen gegenüber find wir wehrlos und daher um jo empfindlicher und reizbarer. 
Die meiften folder Nachrichten find ſelbſtverſtändlich faljch oder übertrieben oder be= 
ruhen auf ımrichtiger Auffafjung. Aber fie fliegen auf den engliihen Kabeln über 
die Erde in die Londoner Zeitungen und tragen nicht wenig dazu bei, dort jene 
Stimmung zu nähren, die ſich teild aus Groll gegen den Deutichen Kaijer, teils 
aus Neid an dem Aufſchwung unjer® Handel und unjrer Induſtrie, teil® auß einer 
unbegreiflien Furcht vor der deutſchen Flotte zujammenjegt. Die beiderjeitigen 
Zeitungen und größern Nevuen jollten fich gegenjeitig dad Wort geben, ein Jahr 
lang nicht8 gegeneinander zu jchreiben, wenigftens jede Verdächtigung und jede Ver— 
hetzung auszuſchließen, wohl aber alles zu fördern, was dem gegenjeitigen Sichverſtehn 
dient. Die Organifierung von Beſuchen einzelner Berufslategorten, wie fie jeit einiger 
Zeit ftattfindet, dürfte in diejer Hinficht ein ganz ausgezeichnetes Mittel fein, voraus— 
geſetzt, daß es zwedmäßig angewandt wird. Wir können von England und den 
Engländern manches lernen, ebenjo haben dieje ſchon eingejehen, daß aud) in Deutſch— 
land manches Vorbildliche zu finden if. Mindeftens jollten die beiden Nationen 
auf einem Fuß bleiben, der die Drohung mit Flottenüberfällen, wie fie im vorigen 
Jahre von engliiher Seite laut wurden, ausſchließt. 

Seit mehr al8 Jahr und Tag iſt in den Grenzboten der Gedanke eines 
Neich8-DOberhaufes aufgenommen und vertreten worden; durch Einjchaltung diejer 
neuen gejeßgebenden Macht jollten die unheilvollen Wirkungen des jebigen Reichs— 
wahlrechts abgeſchwächt und einigermaßen paralyfiert werben. Im Laufe des legten 
Winterd hat auch Staatsjefretär Graf Pojadowsly im Neichdtage Andeutungen ges 
madt, die immerhin darauf jchließen lafjen, daß die im Jahre 1870 vom damaligen 
Kronprinzen und einer Anzahl deutiher Fürjten jehr warm vertretne Oberhaus- 
idee, die an der Abneigung Bismards jcheiterte, in den maßgebenden Kreiſen von 
neuem in Erwägung gezogen worben ift. Es hätte jehr nahe gelegen, wenn man 
die Reichsverfaſſung doch durd Einführung der Diäten abändern wollte, dieje 
weitere Demofratifierung der Reichsgrundlagen durch das Gegengewicht eines 
Oberhauſes außzugleihen. Diefe Maßregel läßt ſich aber jo kurzerhand nicht er= 
ledigen und bebarf jo eingehender Erwägungen und umfangreicher Verhandlungen, 
daß ed jchwer durchführbar gewejen wäre, beide Maßnahmen miteinander zu ver— 
binden, falls das Diätengejeß noch in dieſem Frühjahre zur Entiheidung kommen 
jollte. Nun Haben neuerdings die Hamburger Nachrichten die Frage ganz im 
Sinne der Grenzboten behandelt. Demgegenüber ift e8 auffallend, daß ſich die 
Kreuzzeitung ablehnend verhält und ſich hinter die Hoffnung zurüdzieht, e8 werbe 
fi eine befjere Zufammenjegung des Reichstags aud mit dem beftehenden Wahl- 
recht erreichen laſſen. Die Anſicht, daß der Reichdtag für ein Oberhaus nicht zu 
haben wäre, ift nicht zutreffend, freifinnige Blätter haben jich leineswegs verneinend 
ausgeſprochen, ebenjo der Abgeordnete Müller-Meiningen. Schließlich würden fich 
doch weder bie fonjervativen Gruppen, nod) die Nationalliberalen, noch dad Zentrum 
abfehnend verhalten. Freilich käme e8 darauf an, wie man fich die Zuſammen— 
jegung dieſes Oberhauſes denkt. Die Vertretung einer Pairie allein wird es nicht 
jein dürfen, auch nicht ein gewählter Senat. Aber es find Kategorien genug vor— 
handen, die durchaus geeignet find, Bertreter aus ihrer Mitte in das Oberhaus 
zu fenden. Auch Fürſt Bismard hat in den legten Jahren jeined Lebens einen 
prinzipiellen Widerjpruch gegen ein Oberhaus nicht mehr erhoben, jondern erkannte 
bei wiederholten gelegentlichen Erörterungen diejer Frage an, daß ein Oberhaus 
nüglich wirlen könne, doc würde daß von der Zujammenjegung abhängen. Nicht 
nur Amerika, Franfreih und die Schweiz — die Mufterrepubliten — haben 
durchweg Senate als außgleihende Macht eingeführt, jondern es ift überhaupt fein 
einziger Großftaat oder größerer Staat ohne eine Erjte Kammer vorhanden. Es 
ift jchwerlich anzunehmen, daß wir ihrer auf die Dauer werben entraten können. 
Auch die Reichsverfaſſung von 1849 hatte ein „Staatenhaus“ von 192 Mitgliedern, 
die zur Hälfte durch die Regierungen, zur Hälfte durch die Voltövertretungen 
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der Einzelftaaten ernannt werben jollten, vorgejehen. Selbjtverftändlih dürfte 
das Oberhaus weder quantits nögligeable noch ein Hemmſchuh in den Reichs— 
geihäften fein. Urjprünglih war dem Bundesrat der Charakter einer Art von 
„Staatenhaus* zugedadt. Den bat er mit der Audgeftaltung der Reichsämter 
längft eingebüßt und neben diejen oder richtiger über diejen die Stellung eines 
Staatsrats angenommen, ber zugleich die Souveränität der Einzelftaaten wahr: 
nimmt. 

In der Preſſe ift e8 al auffällig bezeichnet worden, daß der Staatsjefretär 
des Reihömarineamts ber Kieler Woche jernbleibt und ſich dort vertreten läßt, 
anſcheinend von interejfierter Seite iſt ſogar ein Abſchiedsgeſuch daraus gemacht 
worden, zu dem fachlich nicht der geringite Grund vorliegt. Der Hinweis auf einen 
erjt vorhergegangnen Urlaub ift dabei ebenfo verfehlt wie der andre, da eine Aus- 
zeichnung nad) Annahme des Flottengeſetzes ausgeblieben jei. Der Staatsjefretär 
bat zu Dftern auf vierzehn Tage feine in St. Blafien im Schwarzmwalde Tiegende 
Billa aufgefucht, und was die vermißte Auszeichnung anlangt, jo darf wohl daran 
erinnert werben, daß das jegige Flottengejeß tatjächlich nur eine Ergänzung zu dem 
von 1900 ift, es würde darum eine neue Auszeichnung vielleicht auffälliger ge— 
wejen fein al3 deren Unterbleiben. Belannt ift, daß fich der Staatsjefretär der 
bejondern Wertihägung des Prinzen Heinrich erfreut, und da der Prinz zum Herbit 
die obere Führung der Schlachtenflotte übernimmt, befteht für den Staatsſekretär, 
zumal bet jeinen guten Beziehungen zum Reichöfanzler, um jo weniger ein Grund 
zu einem Abſchiedsgeſuch, ald es ihm auch noch in jüngfter Zeit an wohlwollender 
Anerkennung jeiten® des Kaijerd wohl nicht gefehlt hat. Solche braucht doch gerade 
nicht immer in Orden ihren Ausdrud zu finden. Heutzutage urteilt alle Welt 
nach Außerlichfeiten, Männer wie Admiral von Tirpip müflen aber doch anders 
eingeichäßt werben. 

Der Staatsjelretär gebraucht gegenwärtig eine Kur in Nauheim, und Nauheim 
ift befanntfich ein Bad, daß nicht mit fich ſpaßen läßt. Wer fi daran erinnert, daß der 
Admiral im Jahre 1897 leidend aus Dftafien heimfehrte, Damals jofort Bad Ems 
aufjuchen mußte und feitdem neun arbeitsreiche Jahre voller ernſter Schwierigkeiten, 
nad allen Richtungen Hin, zurüdgelegt hat, wird fich nicht wundern dürfen, daß aud) 
biefe geniale und unermüdliche Arbeitskraft nachläßt und einer jehr gründlichen 
Auffriihung bedarf. Die Vorgänge im Flottenverein, von denen ja nur wenig, und 
das Wenige nicht authentiſch, an die Offentlichkeit gelangt iſt, ſind ein ſchwaches 
Spiegelbild der Schwierigkeiten, unter denen jede neue Flottenvorlage zuſtande 
kommt, nicht nur dieſe, ſondern auch der alljährliche Etatsentwurf. Zwiſchen der 
Aufftellung einer Vorlage im Reichsmarineamt bis zur Genehmigung durch den 
Neihdtag ändern fid nicht felten mancherlei Verhältniffe, die auf den Grund» 
gedanken der Vorlage nicht ohne Einfluß waren, und e8 muß dann wieder in eine 
jehr forgfältige und in der Regel auch recht jorgenvolle Erörterung eingetreten 
werben, ob und inwieweit den veränderten Verhältniffen noch während ber Be— 
handlung der Vorlage im Neichdtage Rechnung getragen werben kann. Da es fi) 
dann gewöhnlich doch um bedeutende Mehrkoften handelt, ift mit der patriotiichen 
- Beurteilung allein fein Geſchäft zu machen; die allgemeine Finanzlage fpielt ſowohl 
beim Reichsſchatzamt und vor allem beim Reichstage felbft die enticheidende Rolle. 

Die jegige Leitung des Neichdmarineamts hat es vorgezogen, fi) maßvolle 
Forderungen durch eine große Majorität bewilligen zu laſſen, anftatt größere durch 
eine noch ftärfere Majorität abgelehnt zu fehen. Die Frage, ob und maß beim 
Reichsſstag etwa noch erreicht werden könnte, und was erreicht werben muß, fann 
nur von Fall zu Fall rein fachlich geprüft werben; bis jept hat der Staatöjelretär den 
gegenteiligen Strömungen gegenüber, jo patriotifch deren Motive auch waren, Recht 
behalten. Es ift jein großes bleibendes Verdienft, das erft fpäter im vollen Um⸗ 
fange flar werben wird, daß er das Flottengejeg von 1900 vor der Durchbrechung 
bewahrte. Was nım bie Kieler Woche anlangt, jo hat der Staatsjelretär des Reichs— 
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marineamts dienftlic jehr wenig damit zu tun. Seine Unmejenheit hat fait nur 
eine repräjentative Seite und auch dieſe vielleicht mehr im politiich Eonftitutionellen 
Sinne, es jei denn, daß der Kaiſer die Anweſenheit der geſamten Schladhtenflotte 
dazu zu benußen wünſchte, die Admirale zu einer Beſprechung um fi zu ver— 
jammeln, bei der dann freilih der Staatdjefretär um jo mehr entbehrt werben 
würde, ald nicht nur Die organifatortjhen Grundzüge der Flotte von ihm ſtammen, 
fondern aud bie taktiſchen Vorfjchriften von ihm entworfen worden find zu ber 
Zeit, als er Chef des Stabes des alten Oberkommandos war. Dadurch, da die 
organifatorifchen wie die taftiihen Grundfäße von dieſer einen Perſönlichkeit her— 
rühren, ift unfrer Marine die Übereinftimmung von Organtfatton und Taktik gewahrt 
geblieben, die ald eine wejentliche Grundlage ihrer Stärke anzufehen ift und einem 
überlegnen Feinde gegenüber mande Mängel ausgleihen würde. 

Die Einführung der Achtzehn- bis Zmanzigtaufend-Tonnen-Linienfhiffe ſowohl 
bei uns als bei den fremden Marinen wird in mehr ald einer Hinficht für Die 
ganze maritime Stellung der einzelnen Staaten und auf da8 Gleichgewicht der 
Kräfte zur See nicht ohne Bedeutung jein. Die größere Durchſchlagskraft, die größere 
Zahl und Tragweite der Sciffdartillerie erlaubt nicht nur, fondern zwingt dazu, das 
Gefecht mit aller Energie ſchon auf viel weitere Entfernungen als bisher aufzunehmen; 
es wird daß nicht ohne Einfluß auf die taktiichen Bewegungen bleiben, ſchon dadurch, 
daß es die Entſcheidung vorausſichtlich beichleunigen wird. Bleibt, wie zu hoffen 
jteht, für unfre Flotte der Grundjag, möglichſt gleichmäßige Verbände zu haben, beſtehen, 
jo werden wir dafür jorgen müffen, jobald wie möglich ein Gefchwader der neuen 
Schiffklaſſe beiſammen zu haben, denn dad Geſchwader ftellt die taltiſche Einheit für 
die Seeſchlacht dar. Wir haben bekanntlich dreizehn Nonvaleurß der Bayern= und der 
Siegfriedflaffe zu erſetzen, von denen zwei bewilligt und in Auftrag gegeben worden 
find. Da die beften Schiffe in ihrer Schnelligkeit und Bewegungsfähigkeit von den 
minderwertigen Schiffen abhängig find, mit denen fie im Gefechtöverband zufammens 
gehören, jo können dieje befjern erft zur vollen Ausnußung fommen, wenn fie in einer 
gleichen taktiichen Einheit vereinigt find. Dieje Einheit des Geſchwaders follte alio unter 
Abkürzung der Baufriften und unter Erhöhung der Stapellegungen auf wenigftens drei 
jährlich mit der möglichiten Beſchleunigung hergeitellt werben. 

Zu diefen und andern damit verbumbnen Fragen gefellt ſich nun noch bie 
der unmittelbaren Küftenverteidigung vom Lande aus. Dieje tft zugunften bes 
ſchwimmenden Materiald in den lebten Jahren etwas vernadjläffigt worben, und 
es bleibt da manches nachzuholen, zumal den wmejentlichen Weränderungen ber 
Sciffsartillerie gegenüber. Alle dieje Verhältnifie find längs der deutichen Nord- 
und Dftfeefüften Gegenftand der Prüfung ſowohl vom Standpunkte ber Land— 
verteidigung als der maritimen Verteidigung. 

Wie gewöhnlich zu Beginn ded Sommers iſt in ber Prefje von fürftlichen 
Begegnungen die Rede. Daily News bezeichnen eine Zufammenkunft zwifchen Kaiſer 
Wilhelm und dem König Eduard als ſchon vereinbart. Die Abficht jcheint auf 
engliiher Seite vorhanden und auch fundgegeben zu fein, eine Vereinbarung aber 
liegt bis jet faum vor. Die Marienbaber Reife des Königs läßt VBerabredungen 
für eine private Begegnung leicht zu. Bon Wien aus iſt auch über eine beabfichtigte 
Begegnung zwiſchen Kaiſer Wilhelm und dem Kaiſer Nilolauß berichtet worben. 
Die Anregung dazu könnte nad) Lage der Verhältniffe in Rußland nur von ruffiicher 
Seite ausgegangen jein, und die Verwirklichung wird auch von dieſen abhängig 
bleiben. In Verbindung mit der Norblandreife Kaiſer Wilhelms wird fie ſchwer— 
lich ftattfinden; da es fi immer nur um eine Begegnung zur See handeln fann, 
würde der Schauplag wohl eher in deutſchen Gewäſſern zu fuchen jein. .g* 


Robin Adair in den deutfhen Liederbühern. Wer fennt nicht das 
Lied mit dem Namen Robin Adair als Refrain und feine jo reizvolle originelle 
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Melodie, die ſchon vor achtzig Jahren Boieldieu jo entzückte, daß er fie in ſeinem 
Meifterwerke, der noch heute beliebten Oper „Die weiße Dame“, auf daß glücklichſte 
verwertete! In vielen unjrer deutichen Liederbücher ift es enthalten, und beim 
Herumfragen in Belanntenkreifen Hang mir allerorten der charakterijtiihe Anfang 
der Melodie entgegen, oft fogar mit den erften Worten der deutjchen Überfegung: 
„Treu und berzinniglich“, ohne daß von irgendeiner Seite eine Bemerkung über 
den Wert des Terted daran gelnüpft worden wäre. Wllerbingd wollte ſich auch 
niemand des engliichen Textes erinnern. Ich jage des engliſchen Textes, obwohl 
die mir vorliegende Heimfche Sammlung von Bollsgejängen (34. Ausgabe, Züri, 
1885) von einer iriſchen Vollsweiſe ſpricht. Ohne mich auf bejondre Studien über 
die Herkunft des Liedes berufen zu können, begnüge ich mich feftzuftellen, daß in 
der befannten Freiligrathichen engliichen Gedichtſammlung The Rose, Thistle and 
Shamrock (4. Auflage) das Gedicht feinen Plaß gefunden hat, ald von einem un— 
befannten Verfaſſer herrührend, in einer Sprache, die von Dialektformen nicht eben 
viel verrät. 

Was nun die landläufige Überfegung von Robin Adair anlangt, jo befenne 
ih, ahnungslos zu fein, wann fie entjtanden ift, und wer fie verübt hat. Wer 
immer das getan, er bat dem englifchen Volksliede übel mitgejpielt. Um das zu 
erweiſen, bedarf e8 nur einer Gegenüberjtellung des engliichen und des deutſchen 
Textes. 


Robin Adair 


Weloome on shore again, Robin Adair! 
Welcome once more again, Robin Adair! 
I feel thy trembling hand, 

Tears in thy eyelids stand, 

To greet thy native land, Robin Adair! 


Long Ine’er saw thee love, Robin Adair! 
Still I prayed for thee love, Robin Adair! 
When thou wert far at sea, 

Many made love to me, 

But still I thought on thee, Robin Adair! 


Come to my heart again, Robin Adair! 
Never to part A. ge Robin Adair! 

And if thou art true, 

I will be constant too 

And will wed none but you, Robin Adair! 


Robin Adair 


Treu und herzinniglich, Robin Abair! 
Taujendmal grüß ich di, Robin Adair! 
ab ich doch mande Nacht 
chlummerlos zugebradt, 
Immer an dich gebacht, Robin Adair! 


Dort an bem Klippenhang, Robin Wbair! 
Rief ich oft fill und Bang: Robin Abair! 
ort von bem wilben Meer! 
ſch ift es, liebeleer, 
Macht und das Herz fo ſchwer, Robin Adair! 


Mancher wohl warb um mich, Robin Adair! 
Treu aber liebt ich dich, Robin Adair! 
Mögen fie Andre frein, 

Mil ja nur bir allein 

Leben und Liebe mweihn, Robin Abair! 


Ein vergleihender Blick zeigt, daß ſich nad) den erjten zwei Zeilen der Über- 
jeger von feiner Vorlage trennt und ganz und gar feine eignen Wege geht, und 
zwar in dem Maße, daß er in der reichlichen Hälfte des furzen Gedichts Gebanfen 
außjpriht, die er ganz als fein Eigentum anjehen darf, während das engliſche 
Driginal von ihnen nicht das mindefte enthält. Man wird es doch als eine be— 
fremdende Art von Überjegung anfehen dürfen, bei der eine eigentliche Wiedergabe 
des Driginald gar nicht angeftrebt und verjucht wird, ſondern uns ftatt deſſen 
andre weitabliegende Betrachtungen aufgetifcht werden, die am ſich ſchon recht wenig 
anmutend, an diejer Stelle ganz bejonderd übel angebracht jcheinen. Denn e8 klingt 
doch gar zu albern, wenn ein Mädchen ihrem von langer Fahrt heimlehrenden Ge- 
liebten, einem Seemanne, beim Wiederjehen den Bericht entgegenbringt, daß fie oft 
am Strande till (!) und bang gerufen habe: Fort von dem wilden Meer, falſch iſt 
es, liebeleer, macht und das Herz jo ſchwer! 

Wohl mögen wir dabei uns bewußt bleiben, daß man es bei dem, was für 
den Gejang beftimmt ift, mit dem Texte nicht allzu genau zu nehmen pflegt, daß 
eine jchöne Melodie auch einen höchft mangelhaften und unpoetifchen Tert jehr wohl 
trägt und über dem Waffer hält, umd daß es wenig Sänger und Sängerinnen 
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gibt, die, wofern fie font mit ihrem muſikaliſchen Part zufrieden find, es inne 
werden, daß fie im Tert nichts als geichmadlofen Klingklang vorzutrugen haben. 
Und auch daß kann gejagt werden, daß bei metrijchen eßungen gerabe aus 
dem Engliſchen eine erhöhte Nahfiht wohl am Platze jcheinen könne, da unfre 
Sprade nun einmal bei ihrer eignen Art ſchwer Platz findet für alle® das, was 
die an einfilbigen Worten jo bejonder8 reiche engliſche in eine Verszeile unterzu- 
bringen vermag, eine Schwierigkeit, die noch bedeutend anwächſt, wenn, wie dies 
gerade bei Robin Adair der Fall ift, die Verdzeilen jo kurz find und nur je ſechs 
Silben zur Verfügung ftellen, dabei aber noch drei aufeinanderfolgende Reine ung 
zur Pflicht mahen. Doc unter voller Würdigung des Ungeführten wird man doch 
wohl nicht umhin können, das von dem Überjeßer des Robin Abair gewählte Mittel, 
über alle Schwierigkeiten einfach dadurch hinmwegzulommen, daß man fi) von dem 
Driginal der Hauptjahe nad) emanzipiert und eigne Gedanken oder Betrachtungen 
im Versmaß unterfchiebt, als durchaus unzuläffig zu verurteilen. Wir Deutjchen, 
die wir einen wohlbegründeten Ruf als verftändnißvolle Überjeger zu wahren haben, 
dürfen e8 nicht mit gleichgiltigen Augen anjehen, wenn in unſern Liederbüchern ein 
aus einer fremden Sprache herübergenommnes Volkslied in einer ganz unb gar 
entftellten, unwürbigen Form vertreten iſt. Aber um mich nicht dem einem Kritiker 
jo gern entgegengehaltnen Einwande, daß Tadeln leichter jet als Beſſermachen, auß- 
zujegen, erfläre ich mid) bereit, die eigne Haut zu Marfte zu tragen unb eine 
neue Überjegung unſers Vollsliedes zu liefern, die ſich dem engliichen Original Zeile 
für Zeile treu zu folgen redlich bemüht hat. Möchte fie auch deſſen ſchlichten Ton 
glücklich getroffen haben! 


Robin Adair 
Willkommen hier am Strand, Robin Abair, Seewärts oft fpähte ih, Robin Abair, 


Wieder im Vaterland, Robin Abair! Flehte zu Gott für di, Robin Abair. 
Bebeft beim Handdruck mir, M du auch fein, 

Tränen im zu bir Wollt mid Andrer frein, 
Grüßen die Heimat hier, Robin Abair. Dacht id an dich allein, Robin Abair. 


Komm wieder an mein Herz, Robin Abair! 

Nichts mehr von Trennungsihmer, Robin Abair! 

Zöfeft bein Wort du ein, 

Werd ich in Treue bein, 

Dir nur zu eigen fein, Robin Abair. €. Brünhagen 
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Das Volksbibliotheksweſen in Preußen 


Don Kurt Kamlah 


Jasjenige Volf, dag bis in die unterjten Schichten hinein die tiefite 
A und vieljeitigite Bildung befißt, wird zugleich das mächtigfte und 
glüclichite jein unter den Völkern jeiner Zeit! 

Diefer vor hundert Jahren an das deutiche Volk gerichtete 
Mahnruf Fichtes mußte in der Zeit der Erniedrigung wie der 
Erhebung Preußen! ungehört verklingen. Bor den FFreiheitäfriegen war der 
Gedanke an „Macht und Glück“ im niedergeworfnen Lande geſchwunden, nad) 
den großen Siegen verhinderte die Neorganijation der Armee, der Verwaltung 
und der Finanzen ein Erinnern an die Mahnung des Philofophen, und noch 
lange Jahrzehnte jollten die Nachwehen der jchweren Zeiten ein frifches Vorwärts 
auf dem Gebiete der Volksbildung niederhalten. Die Notwendigkeit der eijernen 
Rüftung und die einfeitige Entwidlung einer bureaufratischen Verwaltung waren 
die Pole, zwifchen denen ſich das preußifche Staatsintereffe im wejentlichen 
bewegen mußte, bis die Wiedergeburt des Deutjchen Reiches die Bahn freigab 
und weitergreifende Aufgaben ftellte. Die Größe und die Schnelligkeit der num 
folgenden Entwiclung werden immer ein bewundernswertes Bild für die Nachwelt 
bleiben, wenn auc) das zufällige Zufammentreffen vieler Faktoren den Boden 
bejonder3 günstig vorbereitet hatte. Mit Siebenmeilenjtiefeln jchritt der Verkehr 
über das Land, und mit ihm entjtand im wirtjchaftlichen Aufſchwung die joziale 
Frage. Sie rüttelte Herz und Hirm der Führenden wach, und man begann zu 
ahnen, welche Rolle die allgemeine Bildung beim Anwachſen der Majjen zu 
jpielen bejtimmt war. Ein rapides Steigen der Leijtungen im Volksſchulweſen 
war die Folge. Und doch gab es auch jet noch nur wenige, die erkannten, 
daß mit dem Abjchlug der Volksſchule vor dem ſich öffnenden Leben ein un— 
reifer Menjch jtand, dem die Fachbildung feines Berufs nicht das richtige Bild 
vom Wejen der Welt und ihrer Dinge zu geben vermochte. Erſt in neuerer 
Zeit brach ich diefe Erfenntnis Bahn, und die Jahre 1898/99 brachten ein ge- 
wiſſes Erwachen, fie werden hoffentlich die Anfänge einer wichtigen Entwiclung 
bilden: die allgemeine Errichtung großer Volfsbibliothefen modernen Stils, das 
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heißt praftiich organijierter Stätten für die bildende und veredelnde Unterhaltung 
alfer Bevölferungsfreife mit der Devije: Frei von jeder Tendenz einer Bevor: 
mundung nach einer politijchen, fonfejfionellen oder fonjt einer Richtung. 

Wie jo oft in der lieben deutjchen Heimat brachte erſt der Blid auf 
heller und jchneller jehende Länder den Anſtoß. In England und Nordamerika 
traten und außerordentliche Bilder auf diefem neuen Felde fozialer Tätigkeit 
entgegen, und zwar gleich in folchen Verhältnifjen, daß man von vornherein 
darauf verzichten mußte, bei unfern finanziellen, politiichen und konfeſſionellen 
Zwickmühlen ähnliches zu erreichen. Einige Ziffern mögen das beweijen. Schon 
im Jahre 1900 bejaßen die Vereinigten Staaten 5383 Voltsbibliothefen mit 
44, Millionen Bänden, auf 1400 Einwohner fam eine Bibliothef. Bei ber 
Bewertung diejer Zahlen darf man nicht vergejien, eine wie ungeheure Strede 
des Gejamtterritoriums noch im tiefften Bildungsihlummer ruht und ruhen 
muß, bis die vorwärtsjchreitende Bodenkultur und Befiedlung fie reifen laſſen 
zur Teilnahme an diefer Entwidlung. Der Staat Newyork allein vermehrte 
feinen Bücherbeftand in fieben Jahren von 335000 Bänden auf 1750000! 
Die Stadt Bofton zählt etwa 500000 Einwohner und wendet jährlich für ihre 
VBolksbibliothefen eine Million auf, in ihrem Hauptbibliothefsgebäube arbeiten 
208 Angeitellte. Im Jahre 1900/01 wurden von Privaten 80 Millionen Marf 
für Volksbibliothekszwecke gejchenkt. Diejelbe Summe für diefe Anftalten opferte 
Andreas Carnegie, der Wohltäter im Rieſenmaßſtabe; er ift aus Kleinen Ber- 
hältnifjen emporgeftiegen und fennt aus eigner Erfahrung den Wert der Volks— 
bildung. Diefe Zahlen zeigen, daß man im Lande der mächtigiten wirtjchaft- 
lihen Entwidlung begriffen hat, um was es fich handelt, und da der Staat 
nach der politischen Gejtaltung Nordamerifas in den Hintergrund trat, griffen 
Gemeinden und Private mit einer Opferwilligfeit ein, die unbegrenzte Möglich- 
feiten auf diefem Gebiete ahnen läßt. Von Nordamerika lernte England, auch 
bier wurden gewaltige Summen dargeboten, auch hier entitanden zahlloſe 
Public Libraries, und fie gedeihen außerordentlich. Und fo ift e8 bedeutſam, 
daß gerade die Länder, in denen die dominierende wirtjchaftliche Stellung auf 
der Welt zum Dogma geworben ift, im Voltsbibliothefswejen jo frühzeitig mit 
der größten Anipannung vorgingen. Das follte uns, die wir mit ihnen um 
diefe Stellung zu ringen wünfchen, zu denfen geben. 

Zwar begann es fich auch im Deutjchland und befonders in Preußen zu 
regen. Im Jahre 1898 eröffnete Charlottenburg mit einer ſtädtiſchen Volks— 
bibliothek mutig den Reigen, 1899 folgte die erfte private muftergiltige Anjtalt 
an der Stätte, wo der wejentliche Teil unſers Panzers gejchmiedet wird, im 
Kruppichen Werk zu Eſſen. Und die nächſten Jahre brachten eine weitere Ent« 
widlung, an vielen Orten entjtanden Bibliotheken, ein hoffnungsvolles Wachjen 
und Blühen fegte ein, die „Gejellichaft für Verbreitung von Volksbildung“ 
tat jich beſonders hervor, andre Gejellichaften jchloffen fich an, die Gemeinden 
und die reife intereffierten fich für die neue Aufgabe, das Wanberbibliothefs- 
wejen entitand, und viele Grofbetriebe riefen Volfsbibliothefen ins Leben oder 
unterjtügten beren Gründung. Und doch — wie wenig geſchah im Vergleich zur 
Bedeutung der Sache, wie tief noch wird die Wirkung von Büchereien in 
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Deutjchland bewertet! Das zeigte unter anderm die Dresdner Städteausjtellung, 
auf der von 128 beteiligten Stabtverwaltungen nur fünf eine Ausstellung über 
Bibliothefswejen darboten. Das Hindernis einer überrafchend jchnellen Ent- 
wicklung aber liegt weder im mangelnden Interefje der Gemeinden, Kreiſe und 
Privaten noch im leſenden Publikum! 

Die Erfahrung der legten Jahre hat gezeigt, daß ein wahrer Bildungs- 
Hunger im Bolfe vorhanden ijt, ein ganz außerordentlich jtarfes Bedürfnis nach 
Ermeiterung und Betätigung der in der Volfsjchule erworbnen Stenntniffe. Die 
rajche wirtjchaftliche und geiftige Entwidlung auf allen Gebieten, die Leichtigkeit 
des Verkehrs haben einen großen Einfluß auf die untern Schichten hervor: 
gerufen, und das Beſtreben, geijtig fortzufchreiten, fich zu betätigen, teilzunehmen 
an allem, wächit reigend. Wer nicht mit der Statiftit der Beſuchs- und Leſe— 
ftätten unjrer Volksbibliotheken vertraut ift, der vermag ich feine Vorftellung von 
dem Umfang diefes Bildungsdranges zu machen. Jede neuerrichtete Bibliothek 
wird geradezu gejtürmt, und ihr Bücherbeftand ift in der fürzeften Zeit durchgeleſen, 
fie jteht jehr bald am Ende ihrer Leiftungsfähigfeit, befonders in den kleinern 
Gemeinden. Und andrerfeits hat fich gezeigt, daß man am Orten, in denen Der 
Drang nad Bildung bisher nicht hervorgetreten war, nur eine Volksbibliothek 
zu gründen braucht, um jofort das Intereſſe zu weden. Während auf dem 
Lande die Bibliothek mehr der gefamten Gemeinde zugute fommt, find es in 
den Städten, wie die Statiftif lehrt, gerade die Lohnarbeiter, die den größten 
Prozentjag der Entleiher ftellen. So follte man denfen, daß die Errichtung 
und der Ausbau einer Volksbibliothek in jeder preußifchen Gemeinde jelbft- 
verjtändlich wäre. Aber dem Rufe nad) Mehr klingt überall die Klage ent- 
gegen: fein Geld! Die heute jo ſchwer belajteten Gemeinden ftehn wahrlicd an 
der Grenze ihrer Leiftungsfähigfeit, von den Kreiſen, den Provinzen kann das 
Heil nicht kommen, und die Privatwohltätigfeit wird immer nur an einzelnen 
Stellen Hilfe bringen. Wer ald Retter erfcheinen kann und muß, das ijt der 
Staat in jeinem eigenjten Intereſſe. 

Der an jchnelle, hHandgreifliche Erfolge gewöhnte Nealpolitifer, der auf 
Geſetzwirkungen bauende Beamte, der nüchtern denfende Industrielle wird in 
vielen Fällen nur mit nachjichtigem Lächeln auf den Phantaſten jehen, der in 
der Ausgeitaltung des Volksbibliotheksweſens eine der wichtigften Kulturaufgaben, 
ja vielleicht Die vielgejuchte Löſung der fozialen Frage fieht. Und doch find 
es nicht jchattenhafte Beglüdungsideen und überjpannte Borftellungen von der 
Wirkung, die den Segen des Volksbibliotheksweſens predigen, der Zweifler 
möge immer wieder auf England und Nordamerika ſehen: diefe Länder gelten 
als die am nüchterniten denfenden, und fie müſſen wohl wiſſen, was fie tun, 
wenn fie der neuen Aufgabe jo außerordentliche Aufmerfjamfeit zuwenden. „Die 
joziale Frage ift nicht nur eine materielle, fondern auch eine Bildungsfrage“, 
jagt einer unſrer berühmtejten Nationalöfonomen, vielleicht ift fie nur das 
legte, jedenfalls aber ijt e8 nicht mehr angängig, die Volfsbibliothefen, wie 
bisher, in der preußiichen Regierungskunft und im Etat als quantits nögligeable 
zu behandeln, ein furzer Blid auf ihre Bedeutung wird diefe VBernachläffigung 
unverjtändlich ericheinen lajfen. 
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Solange man fich bei der Zufammenjegung unfers Parlaments und bei 
dem finanziellen Gewicht der Branntweinfteuer noch nicht zu radifalem Vorgehen 
gegen den übermäßigen Altoholgenuß entichliegen kann, muß die Volksbibliothek 
als eine der beiten Waffen im Kampfe gegen dieje Wurzel vieler Übel gelten. 
Über die unheilvollen Folgen des Schnapstrintens auf unfre Volksgeſundheit 
braucht fein Wort verloren zu werden, die Statiftif weiſt die unheimliche Anzahl 
der Verbrechen nach, die dem Alkohol ihren Urfprung verdanfen, und die Piychiater 
wijfen, wie die Vergiftung nachwirkt bis ins dritte und vierte Glied. Hier 
ſchafft die Volfsbibliothef unendlich viel Gutes. Wer gediegne Bücher lieſt, ſitzt 
nicht in der Kneipe, die Mußeftunden werden im Heim oder im Lefezimmer zu— 
gebracht, und jeder Bibliothefar wird beftätigen können, daß die Frage an den 
Lefenden, wo er früher feine Freizeit verbracht habe, meijt beantwortet wird mit: im 
Wirtshaus. Und wenn auch der Trunfenbold nicht gerettet werden kann durch Leſen 
guter Bücher, jo verhindert doc) die Bolfsbibliothef das Entjtehen jolcher Eriftenzen, 
fie gewöhnt an ein höheres Streben und hält ab vom Anjchlu an die öde 
Vereinsmeierei mit ihren ewigen Felten, die meift dem Trunk und der ungejunden 
Wichtigtuerei dienen. Dem lejenden Arbeiter wird die Unterhaltung der Wirts- 
hausatmofphäre bald zu minderwvertig fein. Und ferner wird ihm auch nicht mehr 
genügen die jchredliche Schundliteratur der Kolportageromane mit ihren phantafie- 
verderbenden Erzeugniffen. Auch hier lehrt die Statiftif, wie viele Untaten ihren 
Keim in der Lektüre diefer Machwerke hatten, wie oft das erhigte Vorjtellungs- 
vermögen zu Ausjchreitungen trieb. Daneben bedeutet dieſe Weit wirtfchaftlich 
für den Wrbeiter einen Schaden, dejjen Größe er fich bei der Bequemlichkeit 
der jedesmaligen Heinen Ausgabe nicht überlegt. Die Kolportageromane werben 
nachweislich in Millionen Eremplaren abgejeßt, jo jehr reizt ihr Appell an die 
niedrigen Inftinkte der Mafjen. Jede Lieferung Eojtet zehn Pfennige, und deren 
jechzig find die Negel, ſodaß der Arbeiter am Schluß des edeln Werkes ſechs 
Mark für einen längft zerblätterten, nach Inhalt und Form gediegnen Schund 
ausgegeben hat. Bleibt die obengenannte jchlimme Wirkung aus, jo tritt doch 
mindeftens eine Verblödung, Verdummung des Lejers ein. Trunf und Un 
wiſſenheit aber find die Quellen der Verbrechen, man hat in England genaue 
Nachweife darüber, wie jehr dort, wo Bolfabibliothefen gegründet find, Ver— 
armung und Vergehen ganz auffallend zurüdgingen. Spanien, das klaſſiſche 
Land der Verdummung, kann fich mit feinem an fich guten Menjchenmaterial 
nicht mehr im Ernft zu den Kulturmächten rechnen in feiner Verfinjterung und 
der daraus rejultierenden Verarmung, Italien zeigt bedauerliche Rüdftändigkeit 
und entiprechende Armut und Berfchiebung der Moralbegriffe, unjerm Nachbar 
zur Nechten geht es mit Unterftügung des Wodka ebenjo. Solchen Bildern 
gegenüber fann man nicht länger zweifeln. 

Dann der Wert der Bolfshibliothef im Streite gegen die Sozialdemofratie! 
Noch immer führt man diefen Kampf mit ungeeigneten Waffen. Gejete, 
Polizei und das Weden nationaler Gejinnung mit dem Sammelruf: Thron 
und Altar tun es nicht allein und erregen häufig nur Mißtrauen und Spott. 
Der Arbeiter ift heute reif genug, fich durch die Lektüre in voller Gedanfen- 
freiheit jelbjt ein Urteil bilden zu können über die Haltlofigfeit aller grauen 
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Theorien vom Zukunftsftaat, über die Widerjprüche in den Lehren und Taten 
der unfruchtbaren großen Partei, über die verhegende einfeitige Darftellung aller 
Dinge. Der Bejucher der Volfsbibliothet will nicht von oben herab geiftig 
gegängelt werden, aber er wird im freiwilligen Studium gemeinverftändlicher 
biftorijcher und naturwiſſenſchaftlicher Schriften begreifen, dah es immer Kampf 
durch Auslefe geben wird, daß ein Staatsoberhaupt, wie man es auch nennen 
will, herrfchen muß, und daß Preußen unter den Hohenzollern, Deutjchland jeßt 
unter dem Saifertum groß geworden find. So wird der Arbeiter aus eigner 
Überzeugung heraus Liebe zum angeftammten Herrfcherhauje gewinnen, er wird 
mitarbeiten, ftatt unfruchtbar zu verneinen oder in blindem Fanatismus haltloje 
Zukunftsmuſik zu dichten. Und fo wird er allmählich zu dem Wähler werden, 
der das Beitehen eines allgemeinen, gleichen Wahlrechts rechtfertigt. 

Andre wichtige Wirkungen der Volksbibliothefen find: die Hebung des In— 
terejjes für unfre Sprache und Kultur in den polnischen Bezirken, die jelb- 
ftändige Weiterbildung des Arbeiter8 im Berufe dort, wo feine Fachſchulen 
vorhanden find, die Gelegenheit, höhere Gefichtspunfte für jede Tätigkeit zu 
gewinnen, und fo die Möglichkeit, emporzufteigen auf der dank der menjchlichen 
Unvolltommenheit nun einmal umvermeidlichen Stufenleiter der Gefellichaft. 
Dann Minderung des Klaffengegenfages und Überbrüdung der vielbelagten 
Kluft zwiſchen Lohnarbeiter und den jogenannten bejjern Ständen. Denn nicht 
törichter Standesdünfel — von vereinzelten Fällen verrofteter Welt: und Lebens« 
anſchauung abgejehen — ſchafft die gejellichaftlichen Unterfchiede, jondern der 
Wunſch, mit dem zu verkehren, der dasjelbe Maß von Bildung und Umgangs» 
formen hat. Der moderne Bücher leſende Arbeiter wird ferner einjehen, daß 
der Kampf um das Dafein in den beffern Klaſſen, die Erziehung und Standes» 
auftreten hochhalten wollen und müfjen, oft viel härter iſt als dort, wo wenig 
verloren, alles gewonnen werden fann, und dieſe Erkenntnis wird den Gegen- 
ja mildern. 

Und für ſolche Kulturaufgaben, für jo günftige Gelegenheit, die foziale 
Frage zum mindejten der Löfung näher zu bringen, hat der preußifche Staat 
bisher noch nicht ganz 100000 Mark im Jahre übrig! Wie ift das zu er- 
flären? Die Nichterkenntnis der Bedeutung des Volksbibliotheksweſens darf man 
den Leitern unjer® Staatsweſens nicht unterfchieben, und jo können e8 nur 
finanzielle Bedenken jein, die ein Vorgehen im großen Stile hindern. Kann 
man aber dieje Sparjamfeit in einem finanziell jo günftig ftehenden Lande wie 
Preußen entjchuldigen, wenn fo gewaltige Erfolge zu erwarten find, und die 
Ausgaben mit einem glänzenden wirtjchaftlichen Aufſchwung ficher vergolten 
werden? Spielt im preußischen Etat die Hundertfache Summe eine Rolle bei 
der Bedeutung der Sache? Hier liegen neue große Aufgaben, und neue große 
Mittel müſſen gewährt werden. Das nachfichtige Lächeln deſſen, der in der 
Förderung des Volksbibliotheksweſens eine wenn auch lobenswerte, jo doc) 
nebenfächliche Slleinarbeit der preußiichen Verwaltung fieht, wird ſchwinden, 
wenn die Erlöfung unjer® Volkes von den engen Feſſeln bejchränfter Arts 
ihauungen erfolgt, wenn der wirtjchaftliche Aufitieg eintritt, wenn der Fluch 
des übermäßigen Alkoholgenuſſes und die zunehmende Zahl der Verbrechen 
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weichen! Seine phantaftijchen Jdeen find es, die jolche Zukunft prophezeien, 
jondern die nüchterne Statiftif und allgemein anerkannte nachgewieine Tatjachen. 

Ein Zuſammenſchluß aller Männer, die far die Lage erkannt haben, aller 
Gründer, Leiter und Gönner des Volksbibliotheksweſens täte not, um zu be- 
ratjchlagen, wie man den Wedruf hell genug erklingen lafjen kann, um dort 
gehört zu werden, von wo Hilfe fommen muß. „Deutjchland voran“ — möge 
dad Wort auch in diefem Sinne feine bejubelte Phraſe bleiben, jondern ſich 
verwirklichen zum Heile unjers Vaterlandes. 





Der gerichtlihe Swangsvergleich außerhalb des 
Ronfurfes 
(„Präventivaftord“) 
Don Eugen Jofef in freiburg im Breisgau 


a cr erite Entwurf einer deutſchen Gemeinjchuldorbnung vom Jahre 
| 1872 hatte in einem bejondern Abjchnitt ein gerichtliches „Ver: 
ch gleichsverfahren zur Abwendung des Gemeinjchuldverfahrens* 
AGP fejtgefegt; in dem zweiten Entwurf vom Jahre 1875 wurden 
Ku A) diefe Beitimmungen jedoch nicht übernommen, weil man, wie 
die Motive bemerken, glaubte, mit Rüdjicht auf die Verbefjerung des Konfurs- 
verfahrens den „Präventivakford“ entbehren zu können. Die geltende Konkurs— 
ordnung vom 10. Februar 1877 fennt darum das bezeichnete Verfahren 
nicht, und e3 find denn auch in Deutjchland bis vor wenig Jahren troß den 
zahlreichen Erörterungen über die Mängel unſers Konkursverfahrens Wünfche 
nad) dem Präventivafford gar nicht oder nur ganz vereinzelt laut geworden. 
In den legten Jahren iſt dagegen die Einführung eines „gerichtlichen Zwangs- 
vergleichd außerhalb des Konkurſes“ von vielen Seiten verlangt worden; die 
Handelsfammer von Berlin unterzog darum im Jahre 1904 die frage, ob 
die Einführung eines jolchen Verfahrens wirklich einem allgemeinen Bedürfnis 
entjpreche, einer eingehenden Prüfung, indem fie bei den aus den verjchiednen 
Handelszweigen gebildeten Fachausſchüſſen der Berliner Handelsfammer ſowie 
bei jämtlichen andern Handelskammern hierüber Erhebungen anftellte. Die 
überwältigende Mehrzahl der eingegangnen Berichte erklärte die Einführung 
des „gerichtlichen Zwangsvergleichd außerhalb des Konkurſes“ für notwendig. 
In demfelben Sinne ſprach fich auch der Deutjche Handelstag in feiner Ver: 
fammlung vom 15. Februar 1905 und der Deutſche Anwaltstag in der Ver— 
fammlung vom 14. September 1905 aus. Die Gründe, die man für die 
bezeichnete, in ihren Einzelheiten unten zu bejprechende Recht3einrichtung vor- 
gebracht hat, find folgende: 
Das heutige Konfursverfahren ijt langwierig und fojtfpielig, die Ab- 
widlung eines Konkurſes ijt unter Jahresfrift jelten zu erreichen; die ohnehin 
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unzulängliche Konkursmafje wird durch die Gerichtskoſten und die Gebühren 
des Konfursverwalterd übermäßig aufgezehrt. Dazu wird das Warenlager, 
deſſen günftigere oder ungünftigere Verwertung für die Höhe ber Konkurs: 
bividende den Ausfchlag gibt, meift unzwedmäßig verwaltet und verwertet. 
Denn der Konkursverwalter muß, wenn er die Gefchäftsunfojten (namentlich 
die Ladenmiete und die Gehilfenlöhne) während des Konkurſes nicht über- 
mäßig anſchwellen laſſen will, das Warenlager möglichjt jchleunig verwerten; 
darum wird diejes billig abgejchägt und im ganzen, oft noch nicht einmal zu 
einem Drittel des Einfaufspreifes veräußert; in großen Städten gibt ed ganze 
Gruppen von Händlern, die jedes Warenlager aus einer Konkursmaſſe mit 
einem geringen Auffchlag über die Tare in Bausch und Bogen auflaufen. 
Inſoweit das Lager nicht im ganzen verfauft wird, werden feine einzelnen 
Beitandteile zu auffallend billigen Preifen verjchleudert, und hierdurch wird 
allen gleichartigen Gefchäften des Ortes eine unheilvolle Konkurrenz bereitet, 
die für lange Zeit fühlbar ift, da man aus folchen Ausverfäufen feine Be- 
dürfniffe für die Zukunft im voraus zu deden pflegt. Zu dieſen Nachteilen, 
die die Konkursgläubiger und die Konkurrenten des Gemeinjchuldners treffen, 
fommen nun aber — jo führen die Anhänger des neuen Verfahrens aus — 
die Nachteile hinzu, die den Gemeinfchuldner ſelbſt treffen. Der Schuldner, 
über den einmal Konkurs eröffnet worden ift, ſei wirtjchaftlich ruiniert; er jei 
und bleibe Schuldner feiner Gläubiger, und dieſes Bewußtſein ertöte in ihm 
den Trieb, ich wieder emporzuarbeiten, da er ſich fage, daß er lange Zeit ja 
doch nur für feine Gläubiger arbeiten müſſe. Deshalb müſſe man dem 
Schuldner durch einen außergerichtlichen Vergleich die Möglichkeit geben, einen 
Teil jeiner Schulden abzuftoßen, damit er fein Gefchäft weiterführen könne. 
Um diejen Erfolg herbeizuführen, kenne die geltende Konfursordnung nur den 
Weg des gerichtlichen Zwangsvergleichs, bei dem das Verfahren auch ohne 
Ausschüttung der Maffe durch einen gejeglich erzwingbaren Teilerlaß beendet 
werde; ein folcher gerichtlicher Zwangsvergleich fünne aber die Aufgabe, „die 
wirtichaftlichen VBerhältniffe des Schuldners zu ordnen, zu fanieren, ohne feine 
Exiſtenz zu vernichten und ohne das Gefchäft, aus dem er bisher feinen 
Unterhalt bezogen hat, abzumwideln und damit zu vernichten“, nicht erreichen. 
Denn der Schuldner ſuche den Konkurs, da er durch ihm eine bedeutende 
Schmälerung der bürgerlichen Rechte erleide, jo viel als möglich zu vermeiden; 
aus Furcht vor den ihm aus der Eröffnung des Konkurſes begriffsmäßig er: 
wachjenden perjönlichen und materiellen Nachteilen wirtjchafte der Schuldner 
jo lange weiter, bis e3 nicht weiter geht, und dann die Mafje jo tief herunter: 
gewirtſchaftet ift, da ein Zwangsvergleich faum noch zu ermöglichen ift. Wie 
hiernach der Zwangsvergleich im Konkurs fein geeigneter Ausweg fei für eine 
„ehrliche und anftändige Auseinanderfegung“ mit den Gläubigern, ebenfo gelte 
die auch für den fogenannten „Privatafford“: denn wenn der Schuldner 
durch ein ganz privates Abkommen, aljo ohne jede gerichtliche Mitwirkung, 
mit feinen Gläubigern fich zu einigen fuche, jo fänden fich gewöhnlic) einige 
„Alkordſtörer“, meift Gläubiger mit kleinen Forderungen, die ein folches Ab- 
fommen ablehnen und Hierdurch den Privataflord vereiteln. So müſſe man 
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aljo, um den Zwed einer „ehrlichen und anjtändigen Auseinanderfegung“ des 
Schuldnerd mit den Gläubigern zu erreichen, nach dem Vorbilde ausländischer 
Sejeggebungen auch in Deutichland den „Präventivafford* einführen, alfo ein 
Bwangsvergleichsverfahren, das unter Mitwirfung des Gerichts, jedoch ohne 
Eröffnung des Konkurſes ftattfinden foll. 

So lehren die Anhänger diefer neuen Rechtseinrichtung, deren Wert oder 
Unwert im folgenden geprüft werden joll. 

Die Gefeggebungen früherer Zeiten kannten jogenannte „Moratorien“ 
oder „Indulte“. Das Gericht konnte dem Schuldner auf feinen Antrag unter 
der Borausfegung, daß die jofortige Vollſtreckung den wirtjchaftlichen Zufammen- 
bruch des Schuldners herbeiführen würde, daß durch eine Stundung aber die 
Sicherheit des Gläubiger nicht gefährdet würde, Zahlungsfriften bis zum 
Ablauf von fünf Jahren bewilligen. Diefe Moratorien oder Indulte beruhten 
auf einer eigentümlichen Verquidung von Recht und Billigfeit: das Gericht, 
dad durch Urteil die jofortige Zahlungspflicht des Schuldners fejtftellte, legte 
dem Gläubiger zugleich die Pflicht auf, im Interefje des Schuldners auf die 
Zahlung zu warten. Die richtige Abwägung der vom Gericht hier zu berüd- 
fichtigenden Umftände war außerordentlich jchmwierig, ſodaß die Moratorien 
mehr Unjegen als Segen jtifteten, als Ungerechtigkeit und Willfür empfunden 
wurden und unter Hinweis auf die Zuläfjigfeit einer Längftfrift von fünf 
Jahren das Rechtsfprichwort entjtand: „Quinquennellen gehören in die Höllen.* 
Daß die Recht3einrichtung der Moratorien nichtsdeſtoweniger lange erhalten 
blieb, erklärt fich jedoch aus dem damaligen VBollftretungsmittel der Schuld- 
haft: der Gläubiger konnte feinen Schuldner zur Erzwingung der Zahlung 
in den Schuldturm jegen laffen; hierdurch wurde dem Schuldner die Möglich- 
feit genommen, durch Verwertung jeiner Arbeitöfraft für feinen und feiner 
Angehörigen Unterhalt zu ſorgen, gejchweige denn etwas zur Befriedigung 
feiner Gläubiger zu erübrigen; und zur Vermeidung diefes äußerften Übels 
der Schuldhaft waren die Moratorien immerhin ein annehmbares Mittel. Nun 
wurde aber die Schuldhaft im Jahre 1869 für das Gebiet des damaligen 
Norddeutichen Bundes aufgehoben; hiermit fiel auch der legte Grund für die 
Beibehaltung der Moratorien weg, und jie wurden, ſoweit jie in mehr oder 
minder abgejchwächter Gejtalt in einzelnen Bundesjtaaten noch beitanden, durch 
das Einführungsgejeg zur Zivilprozekordnung befeitigt. Der Staat iſt eben 
nicht berufen, dafür zu jorgen, daß der Gläubiger möglichit ſchonend gegen 
den Schuldner vorgehe, ebenjowenig aber, daß beim wirtjchaftlichen Zufammen- 
bruch des Schuldners die Gläubiger möglichjt viel erhalten, und daß feiner 
vor dem andern den Vorzug habe. Von diefem Standpunkt erfcheint denn 
auch das Konkursverfahren als eine ganz regelwidrige Einrichtung. Wenn 
ein Schuldner in den Zuſtand der Zahlungseinitellung gerät, alſo feine 
Gläubiger nicht mehr befriedigen kann, jo leiht der Staat dieſen feinen ftarfen 
Arm zur Beitreibung ihrer Forderungen, und die Beitreibung erfolgt, wie es 
die Pandekten bezeichnen, nad) dem Grundſatz: curiosus debet esse creditor, 
d. h. jeder Gläubiger mag auf feiner Hut fein; oder wie der Sachſenſpiegel 
zutreffend jagt: „Wer zuerſt fommt, mahlt zuerjt“, d. h. der Gläubiger, der 
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die erfte Pfändung erwirkt, geht den andern Gläubigern vor, auf die Gefahr 
bin, daß diefe ganz leer ausgehgn. Am wenigiten ijt ein Gläubiger genötigt, 
bei der Verwirklichung feines Pfändungspfandrechts den Vorteil des Schuldners 
zu berüdfichtigen, aljo von den für die Zwangsvollſtreckung geltenden Bor- 
ichriften eine Abweichung zu dem Zwed fich gefallen zu lafjen, durch Erreichung 
eined hohen Erlöſes auch die Befriedigung andrer Gläubiger oder gar einen 
Überfhuß für den Schuldner zu ermöglichen. Diefe Grundfäge gelten ſchonungs— 
(08 beim wirtjchaftlichen Zuſammenbruch von Arbeitern, Handwerfern, Land- 
wirten, Beamten, überhaupt von allen Schuldnern, über deren Vermögen aus 
den fpäter zu erörternden Gründen fein Konkurs eröffnet werben fan. So 
jehr Schuldnern diefer Art damit gedient wäre, daß die Pfändung oder auch 
nur Die Berfteigerung ihrer Habe eine furze Zeit aufgefchoben und ihnen 
hiermit ein Verfuch der Abwendung des gänzlichen Zufammenbruchs ermöglicht 
würde, jo jehr es in ihrem Interefje läge, an Stelle der Zwangsverſteigerung 
die Verjteigerung ihrer Habe freihändig, in einzelnen Stüden, zu verfchiednen 
Zeiten zu erwirfen, jo nimmt doc das Geſetz auf ſolche Wünfche feine Rück— 
ficht, und es fann Feine folche Rüdjicht nehmen; jonjt fämen wir zu jener Vers 
quidung von Recht und Billigfeit, wie fie den jchon gekennzeichneten Mora- 
torien zugrunde liegt, zu einer Billigkeit, die der Jurift al® aequitas cerebrina, 
d.h. als Willkür bezeichnet. 

Ganz ander aber ift die Lage des Schuldners, über deſſen Vermögen 
der Konkurs eröffnet wird. Der Staat nimmt hier dem, der feine Zahlungen 
eingejtellt hat, die Sorge für die Befriedigung der Gläubiger, die Laft der 
Verwaltung des zu Diefem Zweck unzureichenden Vermögens ab und über- 
trägt fie einem befondern Verwalter. Während dieſes Verfahrens iſt der 
„Gemeinſchuldner“ vor neuen Klagen und vor dem Gerichtövollzieher geſchützt, 
auch der Not und dem Hunger durchaus nicht preisgegeben; im Gegenteil, es 
wird ihm gewöhnlich aus dem zur Befriedigung der Gläubiger unzureichenden 
Bermögen ein zu feinem und feiner Familie Unterhalt ausreichender Betrag 
von täglich fünf Mark ausgezahlt, alfo mehr, als ein jtrebjamer Handwerker 
durch feiner Hände Arbeit täglich verdienen fann. Inzwiſchen müffen der 
Berwalter und das Gericht die Gläubiger ermitteln, und der Verwalter muß 
das Vermögen des Schuldners zu der gleichmäßigen Befriedigung der er- 
mittelten Gläubiger verwenden; der Gemeinfchuldner aber hat inzwifchen Zeit, 
ſich mit feinen Gläubigern in Verbindung zu ſetzen und mit ihnen zu „akkor— 
dieren“, d. 5. mit ihnen dahin einig zu werden, daß fie ihm einen Teil ihrer 
Forderungen erlafjen, gegen Zahlung von etwa einem Fünftel oder auch einem 
Drittel der ihnen gejchuldeten Beträge ihm den Reſt ſchenken. Und auf einen 
folchen Vorſchlag gehn die Gläubiger oft recht gern ein, da fie erjehen, daß 
fie bei „Ausfchüttung der Mafje* noch viel weniger befommen würden. Wenn 
aber ein Teil der Gläubiger eigenfinnig ift und von diefer unfreiwilligen 
Schenkung nicht3 willen will, jo ift das für den Gemeinfchuldner auch nicht 
ſchlimm: er fann die „Affordftörer“ zu diefer unfreimilligen Schenkung zwingen. 
Das Gejeg bejtimmt nämlich, daß wenn die Mehrzahl der Gläubiger dem 
Schuldner den Erlaß eines Teils feiner Schulden gewährt und die — 
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diejer Mehrzahl drei Viertel der ganzen Schuldenmafje ausmachen, die Minder- 
zahl verpflichtet ift, dem Schuldner dieſelbe Schenkung zu machen, mag er 
ihrer auch noch jo unmwürdig fein, und mögen die Widerjprechenden felbft 
auch noch jo wenig in der Lage fein, etwas verjchenfen zu können. Um die 
die Minderheit vergewaltigende Mehrzahl zu erreichen, wendet man mit Er- 
folg Schiebungen und Beeinfluffungen der mannigfaltigjten Art an; es ift 
befanntlich Fein Kunftftüd, die zum „Zwangsvergleich“ notwendige Mehrheit 
zujammenzubringen. Zwar bedarf der Zwangsvergleich der gerichtlichen Be— 
ftättgung; aber diefe darf nur verfagt werden, wenn der Vergleich den 
Släubigern nicht mindeftend ben fünften Teil ihrer Forderungen gewährt, 
und wenn dieſes Ergebnis auf ein unrebliches oder leichtfinniges Verhalten 
des Gemeinfchuldners zurüdzuführen ift, ferner, wenn der Vergleich in un— 
lauterer Weije zuftande gebracht worden ift, oder wenn er dem gemeinjfamen 
Intereſſe der Konkursgläubiger widerjpricht, aljo unter Vorausfegungen, die 
das Gericht nur in den allerjelteniten Fällen fejtftellen kann, ſodaß eine Ber- 
ſagung der gerichtlichen Beftätigung faum je vorfommt. Etwa ein Drittel 
aller Konkurſe werden durch Zwangsvergleich erledigt, aljo dadurch, daß unter 
Mitwirkung des Gericht? ein gefeglicher Zwang auf die Gläubiger ausgeübt 
wird, dem Schuldner von feinen Verbindlichkeiten einen recht bedeutenden Teil, 
ducchichnittlich zwei Drittel, zu erlaſſen. 

Vorausfegung dieſer fonderbaren Rechtswohltat ift alfo, daß über das 
Vermögen des Schuldners Konkurs eröffnet worden ift. Nun ift zwar von 
der Gejeggebung niemand jo zurüdgefegt, daß nicht auf feinen ober feiner 
Gläubiger Antrag über jein Vermögen Konkurs eröffnet werden fönnte; aber 
das Geſetz beftimmt weiter, daß der Antrag auf Eröffnung des Konkurſes 
zurüdgewiefen werden muß, wenn nicht eine zur Deckung der Koften hinreichende 
Maſſe vorhanden ift, und die Gerichte pflegen darum Anträge auf Konkurs: 
eröffnung zurüdzumeifen, jobald offenbar ift, daß das Aftivvermögen des 
Schuldner nicht wenigjtens taufend Mark beträgt. So erklärt es jich denn, 
daß der Befitlofe, der feinen geringfügigen Zahlungsverpflichtungen nicht nach: 
fommen fann, niemals die Wohltat des Konkurjes und des Zwangsvergleichs 
genießt, ebenjowenig der Handwerfsmeifter von rein handwerksmäßigem Be— 
triebe oder der Beamte oder der Bauer. Daß über dad Bermögen eines 
Beamten (oder auch eines Rechtsanwalts) der Konkurs eröffnet wird, ijt mit 
dem SInterefje des Dienjtes unvereinbar; ein ſolcher labyrinthus creditorum 
würde dem Gemeinfchuldner das Amt Eoften; die Gläubiger pfänden vielmehr 
den Gehalt des Beamten und werden nad) der Reihenfolge ihrer Pfändungen 
bis auf Heller und Pfennig im fogenannten Gehaltabzugsverfahren befriedigt, 
das auch nicht mit dem Aufgeben des Amts fein Ende erreicht; denn bie 
Pfändung erftredt fich auch auf die Penfion. Das Vermögen ded Bauern 
aber bejteht erfahrungsmäßig nur in dem Grundftüd, das nebjt dem Zubehör 
zur Befriedigung der Hhpothefengläubiger dient, und diefe können wegen des 
Heinften Forderungsbetrags die Zwangäverjteigerung des Grundſtücks bean- 
tragen; deshalb ift feine zur Eröffnung des Konkurſes hinreichende Maſſe 
vorhanden, und der Bauer, der in Zahlungsſtockung gerät, kann der Wohltat, 
von Rechts wegen feine Wechjel- und Gejchäftsgläubiger durch Zwangsvergleich 
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um einen Teil ihrer Forderungen zu bringen, ebenfowenig teilhaftig werben 
wie der Arbeiter oder der Handwerker oder der Beamte. Tatfählih kommt 
das Konfursverfahren und namentlich) der Zwangsvergleich danach auf eine 
Bevorzugung derer hinaus, die man al3 Kaufleute bezeichnet. 

Ft nun auch das Konkursverfahren eine ganz regelwidrige Einrichtung 
infofern, als der Staat jelbjt die Regelung der Bermögensverhältnifje des 
zahlungsunfähigen Schuldners in die Hand nimmt, jo kann man immerhin 
für die Beibehaltung dieſes Verfahrens anführen, daß größere kaufmännijche 
Geſchäfte oft Beitandteile, Vermögenswerte enthalten, die einer Verwertung 
im Wege der Zwangsvollſtreckung kaum zugänglich wären, jodaß ohne den 
Konkurs unter Umftänden bedeutende Werte zum Schaden der Gläubiger wie 
auch des Schuldners verloren gehn würden. Anders aber fteht es mit der 
Einrichtung des Zwangsvergleichs; es ift durch nichts zu rechtfertigen, daß 
die Staatsbehörde amtlich mitwirkt, die Gläubiger zu einer Schenkung an den 
Schuldner zu veranlaffen. Wie der Staat es jedem Schuldner überläßt, fich 
mit feinen Gläubigern zu einigen, von ihnen Stundung oder gänzlichen oder 
teilweifen Erlaß ihrer Forderungen zu erlangen, jo müßte es Doch auch dem 
Schuldner, über deffen Vermögen Konkurs eröffnet worden iſt, überlafjen 
bleiben, wie er fich mit feinen Gläubigern einige. Daß aber das Gejeg gar 
die Gläubiger zu einem teilweifen Erlaß ihrer Forderungen zwingt, bie 
Minderheit der Gläubiger dem Beichluffe der Mehrheit unterwirft, das ftellt 
fichh geradezu ala eine durchaus verwerfliche Wermögensfonfisfation dar, als 
ein Eingriff in die verfafjungsmäßig gemwährleiftete Unantaftbarfeit des Eigen- 
tumd. Die jchlimmen Folgen diefed unbegründeten Vorrechts find zur Genüge 
befannt; es ift, wie jpäter zu beiprechen fein wird, geradezu ein Anreiz für 
unfertige Leute, fich wirtfchaftlich felbftändig zu machen. Gelingt es nicht, Die 
Selbjtändigfeit zu erhalten, jo ftellt man feine Zahlungen ein, d. h. man hat 
jahrelang auf Koften der Gläubiger ohne förperliche und geiftige Arbeit, aljo 
angenehm gelebt und wird durch den Akkord zwei Drittel feiner Schulden los. 
Und troß diefen jchlimmen Folgen des Zwangsvergleichs, deflen Vorausfegung 
nach der jegigen Gejeggebung doch wenigftens die Konkfurseröffnung ift, will 
man jegt noch einen Präventivafford einführen, d. 5. dem zahlungsunfähigen 
Kaufmann, auch wenn über fein Vermögen fein Konkurs eröffnet worden ift, 
das Necht gewähren, feine Gläubiger der VBermögenskonfisfation, die man 
Bwangdvergleih nennt, zu unterwerfen. Und zur Begründung ihres Ver- 
langens führen die Anhänger diefer neuen Nechtseinrichtung mit einer ver— 
blüffenden, ja faſt erjchredenden Offenheit folgendes an: 

Der Bmwangsvergleich jolle dem Schuldner die Möglichkeit geben, jein 
Geſchäft weiter zu führen, die wirtjchaftlichen Verhältniſſe des Schuldners zu 
ordnen, zu fanieren, ohne feine Eriftenz zu vernichten und ohne das Geichäft, 
aus dem er bisher feinen Unterhalt bezogen hat, abzumwideln und damit zu 
vernichten. Der Zwangsvergleich jolle eine ehrliche und anftändige Auseinander- 
jegung mit den Gläubigern ermöglichen. 

Hierauf ift folgendes zu erwidern: Wenn ein Bauer oder ein Handwerker 
in Vermögensverfall gerät, um feine geringe Habe fommt und feinen Beruf 
nicht mehr als felbftändiger Unternehmer betreiben kann, jo hält man es für 
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ſelbſtverſtändlich, daß er zur Klaſſe der ganz Befiglofen hinabſinkt und als 
Lohnarbeiter in den Dienft andrer tritt. Und wenn ein Großgrunbbefiger, 
ein Offizier, ein Beamter, ein Arzt oder ein Rechtsanwalt aus irgendwelchen 
Gründen unfähig wird, feinen Beruf weiter auszuüben, mit oder ohne feine 
Schuld im Kampf ums Dafein ftrauchelt, um fein Vermögen, fein Amt, feine 
Stellung und feine Ehre fommt, jo hält man es für jelbftverjtändlich, daß er 
entweder ebenfalls Handarbeiter, oder falls ihm Hierzu bie notwendigen förper- 
lichen Eigenfchaften abgehn oder dies aus fonftigen Gründen nicht möglich ift, 
fein Leben in irgendeiner andern Stellung, etwa als Lohnjchreiber, Privat- 
beamter oder ſonſt irgendwie färglich friftet, Daß er zu der großen Mafje der 
Beliglofen und der Verachteten Hinabfinkt und fo ein der bisherigen Lebens- 
ftellung gar nicht entjprechendes Dafein führt. Ganz dasfelbe muß doch aber 
auch für den Kaufmann gelten; die erfte Borausfegung für den Betrieb eines 
jelbftändigen faufmännifchen Geſchäfts ift ein Betriebsfapital, und es wider: 
ftreitet geradezu dem oberjten Grundjag der Bolkswirtichaftslehre, daß man 
jemand, der mit oder ohne feine Schuld um jein Betriebsfapital gefommen 
iſt, dennoch die faufmännifche Selbitändigfeit erhalten will. Wenn man einem 
Kaufmann, defien Warenlager und Außenftände an Wert nicht einmal dem 
Betrag feiner Schulden gleichfommen, deſſen Schulden vielleicht den Wert des 
Aftivvermögens gar noch überjteigen, der alfo fein oder wenigftens fein ver- 
fügbares Betrieböfapital hat, dennoch die Möglichkeit der Fortführung eines 
faufmännischen Geſchäfts gewährt, fo ift dies nicht anderd, al3 wenn man 
einen Beamten, der infolge von Förperlichen oder geiftigen Mängeln feinen 
Beruf auszuüben nicht mehr imftande ift, im Amt belaflen wollte. Iſt es 
ſchon volf3wirtfchaftlich jhädlich, daß ein Kaufmann ohne genügendes Betriebs- 
fapital ein Gejchäft beginnt, jo gilt dies noch viel mehr, wenn man ihm, 
nachdem er, wie der Konkurs erwiejen hat, um jedes Betriebskapital ge- 
fommen, oft gar überfchuldet ift, dennoch die Fortführung bes Geſchäfts er- 
möglicht, obwohl man ſich zum voraus jagen fann, daß für ihn die Ausficht, 
durch den Zwangsvergleich feinen Verpflichtungen gerecht zu werben und fich 
gar dauernd wirtjchaftlich felbjtändig im faufmännifchen Beruf zu erhalten, 
äußerft gering it. Darum jollten Kaufleute, die ihre Zahlungen eingeftellt 
haben, das Schickſal jedes andern Sterblichen teilen, der zur Weiterführung 
des bisherigen Berufs außerjtande ift, d. h. fie jollten einen andern Beruf 
als den des Kaufmanns ergreifen. Und wenn man es für felbftverftändlich 
hält, da der herabgefommne Bauer, Handwerker ober Unterbeamte fein Brot 
als Handarbeiter verdient, fo iſt nicht abzufehen, warum dies bei einem herab- 
gefommnen Kaufmann ausgeſchloſſen fein follte. Und bei dem jetigen Mangel 
an Bolksfchullehrern und Unteroffizieren würde es manchem jüngern Kauf: 
mann, der zur Fortführung des Faufmännifchen Berufs außerftande ift, aber 
eine gute Volksfhulbildung genoſſen oder feiner Militärpflicht tadellos genügt 
hat, dabei ohne Makel dafteht, gar nicht ſchwer fallen, in den eben bezeichneten 
Berufen ein ausfömmliches Dafein zu führen, vorausgefet natürlich, daß er 
tatkräftig genug ift, fich die für diefe Berufe nötigen Sonderfenntniffe noch 
nachträglich anzueignen. Man bat ja doch, wie oben erwähnt worden ift, 
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die Schuldhaft neben andern Gründen auch deshalb beſeitigt, um dem Schuldner 
die Möglichkeit zu gewähren, ſeinen Unterhalt im ſchlimmſten Falle durch 
ſeiner Hände Arbeit zu verdienen. 

So iſt alſo der Zwangsvergleich auch in der Geſtalt, in der er nach der 
jetzigen Geſetzgebung zuläſſig iſt, alſo der Zwangsvergleich im Konkurſe, eine 
völlig ungerechtfertigte und dabei vollswirtſchaftlich ſchädliche Bevorzugung der 
Kaufleute. Warum nun alſo eine Ausdehnung ſeiner Zuläſſigkeit dahin, daß 
er nun gar noch als „Präventivakkord“, alſo ohne Konkurseröffnung, ſtatt— 
finden ſoll? Auch hierüber gibt uns die ſchon wiedergegebne Anſicht der 
Anhänger des neuen Verfahrens eine Antwort von erſchreckender Deutlichkeit: 

Durch den Konkurs erleide der Schuldner eine bedeutende Schmälerung 
des bürgerlichen Rechts; es erwüchjen ihm aus der Konkurseröffnung perfön: 
liche und materielle Nachteile. Darum fuche der Schuldner den Konkurs jo 
viel wie möglich zu vermeiden. Folglich müfje der „Präventivakkord“ einge 
führt werden, d. h. man müfje dem verjchulbeten Kaufmann auch ohne Konkurs» 
eröffnung das Recht gewähren, feine Gläubiger um etwa die Hälfte ihrer 
Forderungen zu bringen. 

Diefe Begründung muß geradezu abjchredend wirken. In Amerika gilt 
ſchon heute niemand für vertrauenswürdig, der nicht wenigitens dreimal 
Konkurs gemacht hat; in Deutfchland find wir glüdlicherweife noch nicht fo 
ganz auf diefem Standpunkt angelangt: die Konkfurseröffnung empfindet man 
innerhalb und außerhalb der kaufmännifchen Kreiſe noch immer als das, was 
der Juriſt eine capitis deminutio nennt, nämlich) als eine Schmälerung der 
bürgerlichen Ehrenrechte. Der Gemeinjchuldner verliert die Fähigkeit, über 
fein Vermögen zu verfügen, er hat die Rechtsftellung ähnlich der eines Ent- 
mündigten; man bezeichnet ihn al3 den Banfrotteur und erinnert fich dabei, 
daß nach der Gefeßgebung früherer Zeiten dem Kaufmann, der jeine Zahlungen 
eingeftellt hatte, die Geſchäftsbank auf offnem Markt zerbrochen wurde (banca 
rupta, daher Bankrott), und nach der Rechtiprechung des Reichsgerichts ift die 
bloße Behauptung: ein Kaufmann habe feine Zahlungen eingeftellt, er ſei, 
wenn auch ohne Berjchulden, außerjtande, feinen Verpflichtungen gerecht zu 
werden, geeignet, „ihn verächtlich zu machen oder in der öffentlichen Meinung 
herabzumwürdigen“, alfo eine Beleidigung im Sinne des Paragraphen 186 des 
Strafgeſetzbuchs. Alſo glüclicherweife gilt e8 in Deutjchland noch immer in 
den weiteiten Kreifen als jchimpflich für einen Kaufmann, Konkurs zu machen; 
e3 laftet auf dem Konkurs der „Kappzaum der Scham“. Und deshalb ſoll 
der zahlungsunfähige Kaufmann jenes verwerfliche Sonderredht, feine Gläubiger 
von Rechts wegen um bedeutende Forderungsbeträge zu bringen, auch außerhalb 
des Konkurfes haben; deshalb verlangt man den „Präventivafford*. Denn 
diefer fol e& dem zahlungsunfähigen Kaufmann ermöglichen, fich „möglichit 
ichmerzlos* und ohne fich der „beichämenden Öffentlichkeit“ auszuſetzen, der 
Hälfte jeiner Schulden zu entledigen! 

Ein jolches Verlangen muß als geradezu unfittlich bezeichnet werben. 

Dazu fommt aber, daß die Ausführung diejes an den Gejeßgeber ge 
richteten Verlangens eine gejegliche Mißgeburt jondergleichen zur Folge haben 
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würde. Der Deutjche Handelstag hat nämlich für den „Präventivaftorb“ 
folgende Leitfäge aufgeitellt: 

„1. Ein Verfahren, welches im Falle der Überfchuldung einen gerichtlichen 
Zwangsvergleich auerhalb des Konkurſes und zur Abwendung des Konkurfes 
ermöglicht, iſt troß der Vorzüge der deutjchen Konkursordnung ein dringendes 
Bedürfnis: 

a) um durch ein billiges, bejchleunigtes Verfahren und Durch Vermeidung 
der erzwungnen Realifierung der Mafje die durch den Konkurs regelmäßig 
eintretenden erheblichen Verlufte der Gläubiger zu verringern, 

b) um den Schuldner ohne Benachteiligung der Gläubiger in feiner 
wirtichaftlichen Eriftenz zu erhalten, 

ec) um einer Schädigung des reellen Handels durch das Angebot der 
Maſſe zu Schleuderpreifen — Konkursverfäufe u. dgl. m. — vorzubeugen. 

2. Das Verfahren zur Herbeiführung eines gerichtlichen Zwangsvergleichs 
außerhalb des Konkurſes ift vom Gericht zu eröffnen und in fürzejter Friſt 
durchzuführen. 

Dem darauf bezüglichen Antrage des Gemeinjchuldners ift beizufügen: 

a) ein Verzeichnis der Gläubiger, 

b) ein VBermögensverzeichnig, 

e) ein bejtimmter Bergleich3vorjchlag mit der Angabe, in welcher Weife 
die Erfüllung des Angebots gefichert werden foll. 

Der Bergleihsvorichlag muß, falls die zurüdgejegten Gläubiger nicht 
ausdrücklich einwilligen, allen nichtbevorrechtigten Gläubigern gleiche Rechte 
gewähren. 

Der Zwangsvergleich bedarf der gerichtlichen Beftätigung. 

3. Um einer unredlichen Inanfpruchnahme des Zwangsvergleichs und 
einer Schädigung der Gläubiger durch Hinausfchiebung eines darauf bezüg, 
lichen Antrags vorzubeugen, ift das Verfahren nicht zuzulaffen und ein ge, 
ichlofjener Zwangsvergleich nicht zu beftätigen: 

a) wenn einer ber Fälle der 88 239, 240, 241 KD. vorliegt, 

b) wenn das Gericht die Überzeugung gewinnt, daf die Überfejufdung 
ober der Vergleichsvorſchlag auf ein unredfiches Verhalten des Gemeinſchuldners 
zurüdzuführen ift oder einzelne Gläubiger in umlauterer Weife begünftigt 
werden follen, 

c) wenn der Gemeinfchuldner durch unredliches oder Leichtfinniges Ver⸗ 
halten den Antrag auf Einleitung des Verfahrens über Gebühr verzögert hat, 

d) wenn der Gemeinjchuldner den Gläubigern nicht eine Mindeftquote 
ihrer Forderungen (50 Prozent) gewährt. 

4. Der Gemeinjchuldner behält bei Eröffnung des Verfahrens die Ver— 
waltung und Verfügung über die Mafje unter der Aufficht des Gerichts und 
den von dieſem im einzelnen ‘alle anzuordnenden Gicherungsmaßregeln, 
Neue BVerpflichtungen dürfen von ihm nur mit Zuftimmung bed Gerichts, 
eined von ihm bejtellten Verwalters oder Gläubigerausschuffes eingegangen 
werben. 
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5. Falls der Vergleichsvorjchlag abgelehnt oder die Bejtätigung rechts— 
kräftig verjagt wird, ift fofort der Konkurs zu eröffnen. Der Tag der Er- 
Öffnung des Zwangsvergleichsverfahrens gilt als Tag der Konkurseröffnung. 

In bezug auf fchmebende Prozefje, Arrefte und Zwangsvollſtreckungen 
hat die Eröffnung des Zwangsvergleichsverfahrens die Wirkung der Konkurs— 
eröffnung. 

6. Die weitere Ausgeftaltung des Verfahrens wird ſich zweckmäßig an 
die Vorfchriften der Konkursordnung unter Berüdjichtigung des Zwecks und 
der gebotnen Beichleunigung des Verfahrens jowie der im Auslande gemachten 
Erfahrungen anlehnen.“ 

So die Leitfäge des Deutjchen Handelstages, der ſich die Sache an— 
jcheinend folgendermaßen vorftellt: 

X überreicht dem Amtsgericht einige Schriftjtüde und beantragt das 
Verfahren des „gerichtlichen Zivangsvergleichd außerhalb des Konkurſes“. Da 
die Zahl feiner Gläubiger nur etwa zehn beträgt, und fie alle am Gerichtsſitz 
oder in der nächiten Nähe wohnen, und da das Gericht an großem Arbeits- 
mangel leidet, fo beraumt der Amtsrichter ſchon auf einen der nächiten Tage 
den Termin an. Im diefem erjcheinen jämtliche zehn Gläubiger, und da jie 
an der Richtigkeit der Angaben des Schuldners nicht zweifeln, aljo jein naives 
Verlangen, ihm die Hälfte feiner Schulden zu erlafjen, für durchaus berechtigt 
finden, fo geben fie kurz eine Erflärung diejes Inhalts ab; und da der Amts— 
richter den Schuldner ebenfalls als einen der ehrenmwerteften Männer fennt, jo 
beftätigt er jofort den Zwangsvergleich in honorem Mercurii, der da bei den 
Nömern war der Gott der Kaufleute und der — Diebe. Und jo wäre denn 
in wenig Tagen mit ganz geringen Koften ein Rechtözuftand gejchaffen, der, 
wenn es zur Konfurseröffnung gefommen wäre, nur unter außerordentlich 
hohen Kojten und oft nicht in Jahresfrift erreicht worden wäre. 

In Wahrheit liegt die Sache doch aber ganz anders. 

Wir leben im Zeitalter des Verkehrs, und fogar der Kleinkrämer eines 
Vororts hat Gejchäftsverbindung mit etwa fünfzig oder Hunderten von Gläubigern, 
die in allen Zeilen des Reichs zerjtreut wohnen. Alle diefe müjjen doch zum 
Termin geladen werden, und jo wird dieſer, zumal da unſre Amtsgerichte im 
allgemeinen nicht über Mangel an Arbeit zu Hagen haben, jchwerlich vor 
Ablauf eined Monats anberaumt werden können. Aber wie, ivenn nun das 
vom Schuldner eingereichte Verzeichnis unvollftändig ift? Er kann Gläubiger 
verjehentlich oder deshalb ausgelafjen haben, weil er das Beſtehn ihrer 
Forderungen bejtreitet; aljo wird doch eine öffentliche Aufforderung, die „be= 
ichämende Öffentlichkeit“, nicht wohl erfpart werden können. Dafür, dag nun 
zum Termin überhaupt eine bedeutende Zahl der Gläubiger kommt, bürgt 
nichts; fommen nur wenig hin, fo fann man dieſer Minderzahl doc) nicht 
das Recht geben, zugleich namens der ausgebliebnen dem Schuldner die Hälfte 
feiner Schulden zu erlaſſen. Wie man fich dies vorjtellt, ift nicht Klar. Aber 
auch wenn wirklich die Mehrzahl der Gläubiger zum Termin fommt, jo werden 
diefe doch dem naiven Verlangen des Schuldners, ihm die Hälfte jeiner Schulden 
zu erlaffen, mit geteiltem Beifall und gemifchten Gefühlen entgegentreten. Ein 
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altes Rechtsſprichwort lautet: Non omnis moriens est Evangelista Johannes, 
d. h. der Durchſchnittsmenſch ift nicht jo gewifjenhaft, wie der Evangelift es 
war; deshalb joll man auch den Angaben, die auf dem Sterbebette gemacht 
werden, Mihtrauen entgegenbringen. Diefes Rechtsſprichwort wird gegenüber 
den Angaben eines Schuldners, der von feinen Gläubigern naivermeije ver: 
langt, daß fie ihm die Hälfte feiner Schulden ſchenkungsweiſe erlafjen jollen, 
wahrlih am Plage fein, und jo werden die Gläubiger doch erjt eingehende 
Ermittlungen über den wahren Vermögensſtand des Schuldners anitellen. 
Dieje Ermittlungen können wieder Monate in Anſpruch nehmen, und wie 
joll e8 nun mit den Gläubigern gehalten werden, die jchon, bevor ber 
Schuldner den Antrag auf den Präventivafford jtellte, eine Pfändung erwirkt 
haben? Dieje werden doc nicht geneigt fein, jo ohne weiteres ihr Pfand- 
recht aufzugeben, jie werden vielmehr abgejonderte Befriedigung verlangen, 
aljo die Teilnahme am Berfahren ablehnen. Und die Verhandlungen mit 
ihnen und mit den Gläubigern, deren Forderungen bejtritten worben find, 
können aud wieder Wochen und Monate fordern. Und fo können Monate 
und Monate vergehn, bevor an eine Beitätigung des Vergleichsvorſchlags zu 
denken ift; und während diefer Zeit joll dem Schuldner die Verfügung über 
fein Vermögen gelafjen werden, fodaß den Gläubigern nicht einmal die Gewähr 
geboten ift, daß ihnen auch nur der unzureichende Vermögensbejtand erhalten 
bleibt. Davon kann doch im Ernte nicht die Rede fein, alfo wird dem 
Schuldner ein DVertrauensmann oder ein Beirat von Gläubigern zur Seite 
gejtellt werden müfjen, alfo jo etwas ähnliches wie der Konfursverwalter und 
der Gläubigerausſchuß. Alfo auch hier wieder eine bedenkliche Annäherung 
an ben gerichtlichen Konkurs; und nun das allerfchlimmfte: Zwangsvoll⸗ 
ſtreckungen jollen, jobald der Schuldner den Antrag auf diefes Verfahren bei 
Gericht eingereicht Hat, nicht mehr gegen ihn ftattfinden, und jo fünnen bös- 
willige Schuldner jede ihnen drohende Zwangsvollitredung abwenden, indem 
fie einfach zum Schein beim Gericht das „Verfahren des gerichtlichen Zwangs— 
vergleihs ohne Eröffnung des Konkurſes“ beantragen! 

Man jieht: das vorgefchlagne Verfahren zeigt große Schattenfeiten und 
Schwierigkeiten. Ihre Überwindung muß jedod) möglich fein; denn dieſes 
Verfahren ift in ausländiichen Staaten gejetlich eingeführt worden. Nur follte 
man daraus nicht ohne weiteres die Brauchbarfeit oder gar die Notwendigkeit 
diejes Verfahrens folgern. Bei der Nachprüfung folder Angaben über bie 
Vortrefflichkeit ausländischer Recht3einrichtungen muß man jehr vorfichtig fein, 
bejonders wenn ihre Geltungsdauer nur kurz ift, und die Meinungen aud) 
im Auslande noch geteilt find. In Frankreich hat man das Verfahren im 
Jahre 1889 eingeführt und hiermit feine gümftigen Erfahrungen gemadt, 
ſodaß ſich die öfterreichifche Geſetzgebung nicht das franzöfifche, fondern das 
belgische Verfahren zum Mufter genommen hat; aber der öſterreichiſche Gefeg- 
entwurf beweift die ungeheuern Schwierigfeiten, die der Durchführung diefes 
Verfahrens entgegenjtehn, ſodaß die Motive dieſes Entwurfs hervorheben, es 
fönne fi nur um einen Berfuch handeln. (Vgl. Könige im „Recht“ von 1905, 
©. 449 bis 453.) Im Griechenland hatte man den „Präventivafford“ im 
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Jahre 1893 eingeführt, aber ſchon im Jahre 1895 wieder abgejchafft, wie 
Kohler, einer der größten Verehrer dieſes Verfahrens, in der Zeitjchrift für 
Deutjchen Zivilprozeß, Bd. 34, ©. 536 zu feinem Bedauern feſtſtellen muß. 

So dürfte denn die Befürchtung, daß fich auch die deutjche Geſetzgebung 
auf dieſes Verſuchsfeld begebe, glücklicherweife gering fein, troß den Bejchlüfien 
der Berfammlungen des Handelöjtandes und der Rechtsanwälte. Auf folche 
Beichlüffe ift, wie die Erfahrung lehrt, nicht viel zu geben. Auch die Wucher- 
freiheit und die Gewerbefreiheit, die Miündlichkeit des Verfahrens in Zivil 
prozefjen, die Abjchaffung der Berufung in Strafjachen ift in folchen Ver— 
jammlungen faft einmütig gefordert worden; und einige Jahre jpäter wollte 
e3 niemand jo gemeint haben, jchob jede Partei, jede Richtung die Schuld auf 
die andre. 

Schon der jegige Zwangsvergleich, deſſen VBorausfegung aljo die Konkurs- 
eröffnung it, it, wie wir jchon gezeigt haben, eine durchaus ungerechtfertigte 
Bevorzugung der Kaufleute, auch volfswirtichaftlich jchädlich, weil er unfertige 
Leute anreizt, ſich wirtjchaftlich felbftändig zu machen, in dem Bewußtjein, ja 
Ichlimmitenfall® die zerrütteten WVerhältniffe durch den Zwangsvergleich, die 
fogenannte „gute Pleite“, wieder ordnen zu fünnen. Wieviel jchlimmer aber 
würden dieje fchädlichen Folgen noch hervortreten, wenn gar der „gerichtliche 
Zwangsvergleich außerhalb des Konkurſes“, der „Präventivakford“ eingeführt 
werden würde und hiermit der Kappzaum der Scham, der auf dem „Bankrott“ 
laftet, wegfiele. 

Zur Erkenntnis des Siged und des Urjprungs des Übels bedarf es eines 
weitern Ausblicks. 

Ein gewöhnlicher Lohnarbeiter oder ein Handwerker, der ohne Vermögen 
fein Gewerbe als jelbjtändiger Unternehmer betreibt, erreicht für feine etiva 
zehnitündige Arbeitszeit einen täglichen Verdienſt von drei Mark; ungefähr 
ebenjo hoch ift die Vergütung, die ein Unteroffizier, ein Volksſchullehrer, ein 
Unterbeamter bei jeinem Jahresgehalt von durchichnittlich taufend Mark für 
die tägliche Arbeitsleiftung erhält. Ein Handwerker oder ein Bauer, der fein 
Vermögen von einigen taufend Mark oder gar einigen taufend Talern in fein 
Gewerbe oder in dad Grundftüd jtedt, wirtichaftet aus der Verwertung von 
Kapital und Arbeitskraft nach allgemeiner Schägung auch nicht mehr als fünf 
bis ſechs Mark täglichen Durchjchnittsverdienjt heraus, und diefen auch nur 
bei jchwerer — und zwar nicht bloß körperlicher — Arbeit. Welche hohen 
Anjprüche heute an die Leiftungen höherer Beamten, Offiziere und überhaupt 
in den gelehrten Berufen gemacht werden, ijt befannt, ebenjo daß ein Groß— 
grundbejiger, ein Großinduftrieller, ein Großkaufmann, ein Bankier oder ein 
Verlagsbuchhändfer, alfo Gejchäftsleute, die Hunderttaujende in ihrem Erwerbs— 
geichäft jtecken haben, fein leichtes Leben führen, wenn fie von ihrem Vermögen 
auch nur eine angemefjene Rente gewinnen wollen; die richtige Verwaltung 
eines jolchen in ein Erwerbögejchäft geiteckten Vermögens fordert eine nerven: 
zerrüttende geijtige Arbeit, die der des Gelehrten nicht nachiteht. Und während 
jo überall ſchwere körperliche und geiftige Arbeit gefordert wird zur Friftung 
des Daſeins und zur Erhaltung der wirtjchaftlichen Selbftändigfeit, — in 
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den Kreifen des Kleinhandels die unumftöliche Überzeugung, daß man auch 
ohne körperliche und geiftige Arbeit einen Anfpruch auf wirtjchaftliche Selb: 
jtändigfeit habe. Das ergibt fih, wenn man die Umftände betrachtet, unter 
denen fich der Kleinhändler wirtfchaftlich jelbitändig macht: Ein Mann im 
Alter von fünfundzwanzig biß dreißig Jahren, der nach Abſchluß einer befjern 
oder geringern Schulbildung vier oder fünf Jahre ein faufmänniiches Gejchäft 
erlernt und ebenfolange Handlungsgehilfe gewejen ift und über ein Sapital 
von etwa zehntaufend Mark verfügt, mietet an irgendeiner Straßenede einen 
Laden und beginnt nun jelbftändig ein faufmännisches Gejchäft. Seine Arbeit 
in der faufmännifchen Selbftändigfeit ftellt er fich folgendermaßen vor: Waren 
bei den Großhändlern und Fabrikanten beftellen, die erhaltnen Waren aus— 
paden, fie in Fleinern Mengen an die Konfumenten verfaufen und fie diefen 
zuwägen, verpaden, abfüllen, das Geld hierfür in Empfang nehmen, neue Be- 
jtellungen machen, wenn die vorhandnen Waren ausverkauft find, dazu Handeld- 
bücher führen und einige Agenturen von Verficherungsgejellichaften und ähnlichen 
Unternehmungen. Bon diefer „Arbeit“ will der Kolonial- und Materialmaren, 
der Tuch-, Mode: und Manufakturwaren=, der Kurzwaren-, der Papier:, Tabals, 
Bein: und Spirituofen-, Schuhmwaren:, Kohlen, Glaswaren- oder Getreidehändler 
fein und feiner Familie Unterhalt bejtreiten. Wenn das wirklich möglich wäre, 
jo wäre ja jeder ein Tor, der ich eine gelehrte Bildung aneignet oder Be— 
amter, Landwirt oder fonjt etwas wird; er täte ja viel Flüger, fein geringes 
Vermögen von einigen taufend Talern in ein ſolches „Lädle* zu jteden und 
von diejer Verbindung zwilchen Kapital und „Arbeit“ zu leben. Die vorher 
geichilderte Tätigkeit, die der Kleinhändler entfaltet, ift feine geiftige Arbeit, 
auch Feine Eörperliche; fie ift nicht geeignet, die volle Arbeitsfraft eines ge— 
junden Mannes auszufüllen, könnte vielmehr von einem Gebrechlichen oder 
von einer frau neben ihrer Haushaltung ganz gut bejorgt werden. Man ver: 
gleiche dieje Tätigkeit des Kaufmanns von einem kleinen oder einem mittlern 
Geſchäftsumfang nur mit der des Handwerker oder des Bauern, der ein 
Kapital von derjelben Höhe in den Handwerks: oder den Landwirtichaftsbetrieb 
gejtet hat: der Handwerker und der Bauer müfjen von früh bis ſpät körperlich 
arbeiten, in der ftaubigen ober rußigen Werfftätte ober auf dem freien Felde, 
allen Unbilden der Witterung ausgefegt; und wie der Bauer nicht mehr nach 
Großvater Art fortwirtichaften, jondern die Landwirtfchaft unter Berüd- 
fihtigung der fortwährend wechjelnden Anforderungen des heutigen Wirtjchafts- 
lebens betreiben muß, jo muß der Handwerker, der fich jelbitändig erhalten 
und fein Betriebsfapital angemeſſen verwerten will, auf die Fortſchritte Der 
Technik achten und fich jtändig fortbilden. Dagegen lebt der Zwiſchenhändler 
von einem Kleinen oder mittlern Betrieb der Überzeugung, daß er auch ohne 
geiftige Arbeit vom ‚Lädle“ leben können müſſe; er hält es für jelbjtver- 
jtändlih, daß wer mit einem dem feinigen gleichen Betriebsfapital Landwirt: 
ihaft oder ein Handwerk betreibt, in der gejchilderten Weile in der Werfjtätte 
oder auf dem Felde jchwer arbeiten muß, wogegen ihm jelbjt nur obliege, 
Waren zu beftellen, auszupaden, fie den Käufern auszufuchen, zu verpaden, 
Geld dafür zu nehmen und Handelsbücher zu führen. Da nun diefe „Arbeit“ 
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doch nicht die vollen zwölf Arbeitsſtunden des Tages in Anſpruch nimmt, fo 
bleibt ihm auch noch Zeit genug, zu rauchen, zu plaudern, Zeitungen zu leſen, 
zu politifieren, Gafthäufer und Vergnügungen zu befuchen. Und das alles 
glaubt er feinem Stande jchuldig zu fein, denn er ijt ja weit mehr als ein 
Handwerker, er it „Kaufmann“. Zwar ift jeine Berufsvorbildung, die nur 
in der Kenntnis gewiſſer Warenarten bejteht, noch nicht einmal gleichwertig 
ber eines tüchtigen Handwerker, der doch jchon technijche Kenntnifje haben 
muß; aber der Zwilchenhändler von einem fleinen oder einem mittlern Gewerbe: 
betrieb glaubt al3 „Kaufmann“ ganz andre Anjprüche an das Leben machen 
zu können wie etwa ein Handwerker, ein Volksſchullehrer, ein Unterbeamter 
oder auch ein Subalternbeamter; ohne Dienjtmädchen, ohne Hausfnecht und 
ohne Anſchluß an das Telephon glaubt er nicht beitehn zu können. Und das 
alles joll das „Lädle“ bringen, aljo das Betriebsfapital von etwa zehntaufend 
Mark in Verbindung mit der gejchilderten „Arbeit“. Aber folcher, die jo flug 
denen, die aljo ein möglichſt bequemes, jeder förperlichen und geijtigen Arbeit 
möglichit abholdes Leben wünfchen, find leider jehr viele; darum — im Gegen: 
jas zu dem Mangel an Lohnarbeitern, Handwerkern, Volksſchullehrern, Unter: 
offizieren und Unterbeamten — bie Überfüllung mit Zwifchenhändfern. Und 
da fie einen Anfpruch auf diefes bequeme Dafein als Zwijchenhändler zu 
haben glauben, jo verlangen jie, daß auch die Gejeggebung zu ihren Gunſten 
einfchreite; fie nehmen es als eine unabänderliche Tatjache Hin, daß das 
Kapital mit feinen Mafchinen und Fabriken unjern werktätigen Handwerker: 
ftand herabgedrüdt hat; wenn aber das Kapital in Warenhäufern und Groß: 
bafaren ſowie die Konjumvereine dem bequemen Zwijchenhandel zu Leibe gehn 
und diefen jo allmählich erdrüden, dann ruft man nach Erdrofjelungsiteuern 
gegen die Kapitaliften und die Konfumvereine und verlangt Schuß für den 
„Mittelitand“. Zum Mitteljtande zählt man nämlich die Kaufleute, die mit 
einem verhältnismäßig geringen Vermögen als Zwiſchenhändler ein Dafein 
ohne förperliche und ohne geiftige Arbeit führen möchten. „Der deutjche Kauf: 
mann, der Pionier der Kultur, droht vom Kapitalismus erftidt zu werden“, 
jo rufen die Ladenjünglinge des Handlungsgehilfenverbandes und ihre Wander: 
redner. Aber die Kaufleute, die im Auslande dem deutfchen Handel neue 
Abſatzgebiete eröffnet und dort deutſche Kultur verbreitet haben, waren doc) 
nicht Zwifchenhändfer von mäßigem Gejchäftsbetrieb, nicht Heringsbändiger, 
Ellenreiter, Tabaksfritzen, Anfichtspoftlartenhändler; fondern es waren die 
reichen Kaufherren der Großſtädte, die den kaufmänniſchen Beruf durch fühne 
Unternehmungen betätigten, nicht durch den der geiftigen und Eörperlichen 
Arbeit abholden Zwifchenhandel. So wenig der Handwerker mit dem Fabrik: 
betrieb fonfurrieren fann, ebenſo wenig fann natürlich der Zwilchenhändler 
von einem geringen oder einem mäßigen Betriebsfapital mit dem Großfapitaltiten 
fonfurrieren; dieſer kann eben jeine Waren viel billiger, in viel größerer Aus— 
wahl und zu bderjelben Zeit Waren der allerverjchiedeniten Geſchäftszweige 
dem SKonfumenten bieten. Mag man jedoch über die Vorzüge der Waren: 
häufer umd der Konjumvereine ganz andrer Meinung fein, jo hat doch die 
Geſetzgebung feinen Anlaß, gegen diefe Verwertung des Kapitals deshalb ein- 


692 Swei Pulturgefchichtliche Werke 

zufchreiten, um nur recht vielen Zwifchenhändfern das Dafein zu ermöglichen; 
e3 wäre dies ungefähr jo, als follte man die Gebühren der Rechtsanwälte 
und ber Ärzte deshalb erhöhen, weil bei der Überfüllung diefer Berufe viele 
Anwälte und Ärzte kaum ihr Austommen haben. Wenn plötzlich die Hälfte 
aller Zwilchenhändler ihr Gejchäft einftellen würde, jo würden die Konſumenten 
hiervon gar nichts merken, d. h. fie würden ihre Bedürfniffe ebenjo gut, jchnell 
und billig befriedigen können wie jeßt. Wir haben aber mindejtens noch einmal 
joviel Zwiſchenhändler, als eine gejunde Volkswirtſchaft verlangt. Und dabei 
haben wir in Berlin etwa fünftaufend jtellenlofe Handlungsgehilfen, und in 
andern großen Städten ijt die Sache ungefähr ebenſo. Das leidige Streben 
der Eltern in den unbemittelten oder minder bemittelten Kreifen, ihre Kinder 
vor anjtrengender Arbeit zu bewahren und ihnen eine Stellung zu verjchaffen, 
die der ber Eltern „über“ it, veranlaßt fie, die Kinder dem kaufmännischen 
Berufe zuzuführen; daher auf der andern Seite der Mangel an Handarbeitern, 
Handwerkern, Bolksfchullehrern, Unteroffizieren und Unterbeamten. Und der 
Leichtfinn, mit dem fich der junge Kaufmann wirtjchaftlich ſelbſtändig macht, 
wird wieder gefördert durch die Ausficht, jchlimmitenfalld ja im Konkurs mit 
ben Gläubigern affordieren zu fönnen, fich aljo wiederum jahrelang wirt: 
Ichaftlich jelbjtändig erhalten zu können, ohne — Arbeit und ohne Vermögen. 
Dadurch wird aber beim Arbeiter und beim Handwerker Verbitterung und Un— 
zufriedenheit groß gezogen; denn er fieht, daß andre, die nur ein Schein- 
vermögen haben und im Grunde genommen doch ebenfalld zu den Befitlojen 
gehören, fich durch den bequemen Zwangsvergleich eine leichtfinnig begonnene 
wirtfchaftlihe Selbjtändigkeit ohne geiftige und körperliche Arbeit erhalten. 
Darum weg mit dem Zwangsvergleich; ein Reichsgeſetz des kurzen Inhalts: 
„Der jechjte Titel des zweiten Buchs der Konfursordnung wird aufgehoben“, 
wäre eine jozialpolitiiche Wohltat. 
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2 
artwell Jones erkennt die Stellung, die von der neuern Forſchung 
der Biologie eingeräumt worden ift, an und entnimmt ihr den 
Gedanken der Entwidlung, der die Veränderungen jehr langjam 
und allmählich in langen Zeiträumen nad Naturgejegen geſchehn 
, läht; aber er findet, dafür fich unter andern auf Loge berufend, 
diefen Entwicklungsgedanken in Übereinftimmung mit dem Chriftentum. Denn 
das Naturgeſetz ſei eben Gottes Gejeg, und jede Entwidlung jege die von 
Gott verliehene Anlage voraus. Auf der Wechjelwirkung zwijchen den ver: 
fchiednen Anlagen und der umgebenden Natur beruhe die Verfchiedenheit der 
Raffen, auch die der verfchiednen Völker einer Rafje, wie der Griechen und der 
Italiker. Er beſchränkt feine Darftellung in The Dawn European Civilization 
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auf den europäifchen Zweig der arifchen Raſſe und faßt in feiner jehr fleißigen 
und gelehrten Arbeit die Ergebniffe der neuern Forſchung zuſammen, dabei 
bejonder3 die beutjche Fachliteratur von Grimm, Moverd und Biltor Hehn 
an bis auf Ratzel und Oldenberg fleißig benugend. Berards Homerwerf, deſſen 
eriter Band 1902 herausgelommen ift, fcheint ihm entgangen zu fein; dagegen 
wird Ridgeways The Early Age of Greece öfter zitiert. Er bejchreibt mehr 
die aus Schriftwerfen, namentlich aus Homer und den indischen Büchern, zu- 
verläffig bekannte alte Kultur als die im ftrengen Sinne des Wortes vorge 
fchichtlihe. Von diefer nur jo viel, als in ihren durch die heutigen Aus— 
grabungen aufgededten Reſten auf uns gefommen ift, und als fich aus den 
älteften Schriftwerfen, den in den fpätern Büchern der griechijchen und der 
römiſchen Geſchichtſchreiber, Geographen, Philoſophen und Dichter erhaltnen 
Überlieferungen ſowie aus den Sitten der alten Völker mit einiger Wahr: 
fcheinlichkeit jchliegen läßt. Unter den Sitten find in dieſer Beziehung die 
religiöfen die wichtigjten, weil die Kultiymbole und Kulthandlungen mit großer 
Strenge die Bräuche längſt vergangner Zeiten fefthielten. Als Feuerzeug 
diente urjprünglich ein Stab, der in dem Loche eines Holzblod3 oder Brettes 
gerieben wurde. Die römischen Veſtalinnen mußten dieſen Feuerquirl noch in 
einer Zeit beibehalten, wo ſchon längft der Feuerjtein im Brauch war. Und 
al3 eiferne Werkzeuge und Waffen fchon allgemein verbreitet waren, jchrieb 
der Ritus für Die Opfer immer noch das Steinmeffer vor. Die Geikelung 
der Spartanerfnaben am Altar der Artemis und viele andre Bräuche weiſen 
auf die abgeichafften Menjchenopfer zurüd. Pauſanias, der viele jolche Über- 
bleibfel vergangner Zeiten gefunden hat, wird fleißig benugt. Ein bejondres 
Studium hat der Berfafjer den Slawen gewidmet, die vielfach bis auf den 
heutigen Tag uralte Sitten bewahrt haben. Die Slawen, fchreibt er, find bie 
von allen Ariern zulegt auf dem gejchichtlihen Schauplag angefommnen. 
Auf der ofteuropätjchen Tiefebene zerjtreut, haben fie, ohne Berührung mit den 
Werfftätten der Kultur, „ruhig, friedlich [P], ohne Ehrgeiz," Unternehmungs- 
luſt und kriegeriſchen Sinn ein Traumleben geführt”. Die Paffivität, Dulder- 
kraft und die deſpotiſche Staatöverfaffung der Slawen erklärt er daraus, daß 
e3 die weniger Energifchen unter den Ariern waren, die in Dfteuropa figen 
blieben, während die Tatenluftigern und Genußfreudigern wejtwärt® und füb- 
wärts weiter zogen. Gleich diejen ihren tlüchtigern Brüdern haben fie die 
vorgefundne Urbevölferung zwar unterjocht, aber fich ihr durch gegenfeitige 
Wechſelwirkung affimiliert und find mit ihr verfchmolzen. „Die Unterworfnen 
verzichteten auf das Streben nach Freiheit und Unabhängigkeit, die Herren, 
der Notwendigkeit zu arbeiten überhoben, verſanken in Apathie und büften die 
Fähigkeit zu angeftrengter Tätigfeit ein.“ So entwidelte fic das Gemiſch zu 
einem Bolfe von Sklaven. Wallace hat hervorgehoben, dab die Ruſſen feine 
eigentliche Ariftofratie haben; Jones erklärt das für eine allgemeine charafte- 
riftiiche Eigentümlichkeit aller Slawen. Das trifft doch wohl nicht ganz zu; 
die polnische Schlachta jondert fich ziemlich fcharf von Bürgern und Bauern ab. 
Und wenn er meint, in Indien fei die Sache ähnlich verlaufen wie bei den 
Slawen (eigentlich nur bei den Ruffen), fo vergißt er die Kaften. Jedenfalls 
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führt er auch den Unterfchied zwifchen Slawen und Wejteuropäern auf eine 
Berjchiedenheit der urfprünglichen Anlage zurüd, die dann bei beiden Zeilen 
durch die Verſchiedenheit der äußern Lebensbedingungen verftärkt und befejtigt 
worden ijt. Wie die jchlechtere Anlage durch den beſſern Wohnplag und durch 
Einbeziehung in das europäijche Kulturleben veredelt werden fann, zeigen bie 
germanifierten Wenden und fowohl die germanifierten wie die ihrer Nationalität 
noch treu gebliebnen Polen und Tſchechen. Was die Naturvölfer betrifft, jo 
meint Jones, da ihr gegenmwärtiger Zuftand, namentlich in Beziehung auf 
Mythologie und Religion, und den Urzuftand der Arier und der Semiten vor 
Augen stelle, dürfe jo wenig zum Dogma erhoben werden wie irgendeine 
davon abweichende Anficht, aber unftreitig fer die Kenntnis diefer Völker ein 
wichtiges Mittel für die Erforfhung und das Berftändnid alter Sitten der 
heutigen Kulturvölker. 

Da Jones, wie jchon angedeutet worden tft, nicht von dem Ehrgeiz be 
jeffen ift, neue Hypotheſen aufzuftellen, fondern nur ein brauchbares Hand- 
buch darbietet, das die Hauptergebnifje der Forſchungen andrer zufammenfaßt 
und das ald glaubwürdig anerkannte Bild alter Zeiten mit manchen durch 
jelbjtändige Forfhung gewonnenen Zügen bereichert, jo dürfen wir uns darauf 
bejchränfen, von diefen Zügen einige mitzuteilen, und auf einige Anfichten des 
Verfaſſers aufmerkffam zu machen, die uns einer Fleinen Berichtigung zu bes 
dürfen jcheinen. Den typifchen Arier bejchreibt er, wie ihn uns die Gejchichte 
darbietet: als den wilden und ftürmifchen Sohn des rauhen Nordens, kraft: 
voll, freiheitliebend und hart im Gegenſatz zu der Anmut und dem äfthetiichen 
Sinn des Südländerd. Dabei ift jedoch zu bemerken, daß gerade das Äfthe- 
tiiche und das Anmutige arische Eigentümlichkeiten find, die ſich nur nicht 
entfalten fonnten, jolange die Arier den ungünstigen Lebensbedingungen des 
Nordens unterworfen waren. Sind doch die alten Griechen ſelbſt Arier ge- 
wefen, und gerade das Äfthetifche ihrer Kunft ift das Arifche, während fie 
das Technifche, wie auch Jones hervorhebt, von den Afiaten und den Ägyptern 
gelernt haben; die mykeniſche Kunft ſei in Kreta entitanden und ungriechiichen 
Urfprungs. Was der Unterfchied von rauhem und mildem Klima für die Kultur- 
entwiclung zu bedeuten hat, das hat ſchon Strabo in feiner Beichreibung 
Europas richtig erfaßt und dargeſtellt. Die Nordländer jeien ihrer unwirt— 
lihen Heimat gemäß mannhaft und ftreitbar, die Südländer zivilifiert, und 
weil im Wohljtande lebend, friedliebend (diefes waren fie freilich gerade erft 
in Strabo8 Zeit geworden); beide feien darauf angewiejen, einander mit ihren 
eigentümlichen Gaben zu ergänzen, und jchädigten fich ſelbſt, wenn der für 
beide wohltätige Wechjelverfehr unterbleibe. Selbitverjtändlich unterläßt Iones 
nicht, die Monogamie als einen der wichtigsten Bejtandteile des ariſchen Kultur: 
lebens gebührend hervorzuheben. Das Mutterrecht, das Polyandrie voraus: 
jegt, möge in vorhiftorischer Zeit al Wirkung der Not und höchſt unvoll- 
fommner jozialer Zuftände auch bei den Ariern vorgelommen fein, aber 
geihichtliche Spuren habe die Verirrung nicht hinterlafjen. Soweit wir das 
Leben der Arier zurüdverfolgen fönnen, fei bei ihnen dergleichen immer ver: 
abjcheut worden. Nicht diejelbe Verurteilung allerdings treffe bei ihmen der 
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Umgang de3 Mannes mit mehreren Frauen. Daß das Weib bei den Arien 
eine ehrenvollere Stellung einnimmt al3 bei den übrigen Rajjen, führt Jones 
auf die Wanderzeit und auf das nordilche Klima zurüd. In diefem gefahr: 
vollen und harten Leben habe auch die Frau Gelegenheit gehabt, zu beweifen, 
daß fie tüchtig und tapfer fein könne, Habe fich die Achtung des Mannes er- 
rungen und fei ihm als Waffengefährtin wert geworden. Gerade bei den 
friegeriichen Römern und Spartanern hätten ſich auch in jpätern Zeiten noch 
die Frauen als Gebärerinnen und patriotifche Erzieherinnen des kriegerischen 
Nachwuchſes hoher Achtung erfreut. Er hätte Hinzufügen fünnen, daß die 
griechifchen Frauen in der homerifchen Zeit, wo die Überlieferungen des Wander: 
lebens noch wirkten, eine würdigere Stellung eingenommen haben als jpäter. 
An der herfömmlichen Meinung, daß die Kultur vom Jägerleben durch das 
Nomadentum zum Aderbau fortichreite, hält auch er noch feit, bemerft jedoch: 
„Daß die älteften, noch nicht in Völker geſchiednen Arier feine wilde Horde 
von bloßen Jägern und Nomaden geweſen find, wird jedermann zugeben, der 
mit den früheften Kundgebungen ihrer Raffenart vertraut iſt. Nichtsdefto- 
weniger iſt e3 ziemlich gewiß, daß fie mit ihrer Ernährung zu einem großen 
Teil auf die Jagd angewieſen waren.“ Sie ftammten eben, wie wir vermuten, 
von zivilifierten Aderbauern ab und waren nur notgedrungen Halbnomaden 
und Jäger geworden. Als ritterliches Vergnügen betreiben fie ja die Jagd bis 
auf den heutigen Tag mit Leidenjchaft, das heißt die von ihnen, Die fich den 
artichen Charakter bewahrt haben. 

Wie die Urarier zu den Tieren ftanden, läßt jich einigermaßen aus den 
Tiernamen erfchliegen. Die Ergebnifje der Sprachforichung verwendet Jones 
mit Vorliebe für feine Unterfuchungen. Aus dem Namen des Hirfches zum 
Beilpiel erfieht man, daß es, wie natürlich, dad Geweih war, was an ihm 
vor allem Aufmerfjamfeit erregte, denn cervus hängt mit cornu zufammen, und 
das althochdeutiche Wort (hiruz?) fowie die walififche und die altpreußifche 
Bezeichnung für Hirſch follen ebenfalls Horn bedeuten. Aus der Odyſſee und 
aus dem Rigveda jchließt Jones, da die Arier die Jagd für gewöhnlich bloß 
zum Vergnügen betrieben, das Fleisch der erlegten Tiere aber nur in Not- 
fällen genofjen, wenn Haustiere nicht zu haben waren. Odyſſeus und jeine 
Gefährten leben nur in Einöden, wie auf der Eyflopeninfel und auf der Inſel 
der Eirce, von Wild. Auch Fiſche genießen Homers Helden nur im Notfall, 
und das Fiſchen wird in der ältejten Literatur der Inder und der Gräfo- 
latiner kaum überhaupt, gejchtweige denn ald eine ehrenvolle Beichäftigung er: 
wähnt. Auch jcheint das Urarifche feinen Namen für den Fiſch gehabt zu 
haben. Einen deſto ehrenvollern Pla nimmt in den arijchen Sprachen das 
Rind ein, wobei zu beachten ift, was Hahn hervorhebt, daß das Rind fein 
Nomadentier ift; die Nomaden haben nur Pferde, Kamele, Schafe und Ejel. 
Viele Zufammenjegungen mit bos und bus und Sprachwendungen beweifen, 
was für eine wichtige Perjon, darf man beinahe jagen, der Ochs für die Alten 
war. Bon links nach rechts, die nächite Zeile von rechts nad) links und jo 
fort abmwechjelnd jchreiben, nannte man bustrophedon, wie der Ochs beim 
Pflügen fi) wendend. Ein ftarfer Lümmel (a hobbledehoy) wurde bupais, 
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ein Prahler bugaios (eigentlich einer, der fich ochjig freut), Heißhunger bulimia 
genannt. Wenn einer aus wichtigen Gründen jchwieg, jagte er: ein Ochs fteht 
auf meiner Zunge, und in der Redensart: ich füttere mich mit Hoffnungen, 
wird für füttern Bovxoleiodaı, Rinder weiden, gebraucht. Der bos arator, 
der Pflugitier wird zum Führer gewählt, wenn ein Häuflein Koloniften aus 
der Baterjtabt fort in die Ferne zieht; auch die ochjenäugigen Göttinnen 
Homers beweifen, in welcher Hochſchätzung das Rind jtand, und eine vielum- 
worbne Jungfrau ift alphesiboios, das heißt, fie trägt ihren Eltern viele Rinder 
ein, wie heute noch bei den Hottentotten, die, nebenbei bemerkt, darin nichts 
weniger ald Barbaren find; oder bezeugt ed etwa Hochichägung des Weibes, 
wenn bei uns der Vater, anftatt vom Bräutigam einen Kaufpreis zu befommen, 
noch fo und fo viel taufend Mark drauf zahlen muß, damit er jie los wird? 
AU das alſo beweift, wie innig die Arier mit dem Aderbau verwachjen waren; 
arare jtammt von der Sandfritwurzel ar, und wenn einzelne arijche Stämme 
al3 Eroberer es verjchmähten, felbjt den Plug anzugreifen, und die Unter: 
jochten, die für fie arbeiten mußten, verachteten, jo it das eine vorübergehende 
Wirkung des Wander: und Heldenlebens geweſen. 

In der Schilderung der Roheit und Unmenſchlichkeit alter Zeiten iſt 
fi) der Verfaſſer über das Verhältnis dieſer Erjcheinungen zur modernen 
Humanität und zum Chrijtentum nicht völlig Har geworden. Daß die Männer 
in alten Zeiten fehr oft auf feine andre Weiſe als durch Raub bei benach— 
barten Stämmen zu Frauen fommen fonnten, erfennt er an. Aber wenn er 
dann von neroniſchen Zirkusfpielen, Kinderausfegungen und Tötung der Alten 
fpricht als Beweiſen dafür, daß die vorchriftlichen Völker feine Humanität ge— 
fannt haben, fo vermifcht er Dinge, die außeinandergehalten werden müfjen. Die 
römischen Birfusgreuel find Erzeugnifje einer verberbten Zeit, einer Zeit, in der 
unaufhörliche auswärtige und Bürgerfriege die Empfindung abgejtumpft hatten, 
und in ber nicht bloß der Cäſar, ſondern auch der Stadtpöbel durd die un— 
umſchränkte Gewalt über unterjochte Völker und über Sklavenheere dem Gäfaren- 
wahnfinn verfallen war, der ſich gegenwärtig wieder als Tropenfoller in den 
Kolonien regt, foweit ihn nicht jtrenge Aufficht daniederhält. Dagegen iſt es 
nicht die Wolluft der Graufamfeit, jondern Not gewejen, was in alten Zeiten, 
und in manchen Ländern heute noch, die Kinderausfegung allgemein und die 
Tötung der Greife häufig gemacht hat. Bon den Frauen darf man annehmen, 
daß fie der Kinderausſetzung widerjtrebt haben, denn je weniger zivilifiert fie 
find, deſto näher ftehn fie der Natur, und deſto ftärfer find in ihnen die natür— 
lichen Inftinkte. Die tieriſche Mutterliebe, die das Muttertier zur Selbjtauf- 
opferung für die Jungen treibt, ijt noch feine Tugend im Sinne der wiljen- 
ichaftlichen Ethik, aber ald Wurzel der erhabenjten Tugenden der edelite aller 
animalifchen Triebe. Und alle Kenner der Naturvölfer bezeugen, daß er bei 
diefen noch ungeſchwächt waltet. Alfo von den Müttern ift die Mafregel 
ficherlich nicht ausgegangen, aber die Männer würden fie auf Grund ver» 
jtändiger Erwägung auch dann oft ergriffen haben, wenn fie nicht, was aller- 
dings meilt der Fall gewejen fein mag, ſchon ihrer Bequemlichkeit die Heinen 
Weſen gleichgiltig und Hartherzig geopfert hätten. Für Stämme, die in Wüſten 
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und Urwäldern wandernd beftändig an Nahrungsmangel litten, war es feine 
Kleinigkeit, Kinder und jchwache Greije mitzufchleppen, die eſſen wollten, ohne 
zur Nahrungbeichaffung etwas beitragen zu Fönnen. 

Jones erinnert an Roufjeau, der feine umehelichen Kinder ins Findel— 
haus ſchickte; er hätte viel fchlimmere Dinge aus neuern Zeiten anführen 
fönnen, von denen die einen vorübergehend DMafjenerfcheinungen geweſen find, 
die andern noch weit häufiger vorfommen würden, wenn nicht die Obrigkeit 
mit Strafen dagegen anfämpfte. Sie kann das, weil fie, abgejehen von Ruß— 
land, in der Lage ift, im Notfalle ſelbſt für Hilflofe zu forgen. Man kann 
fogar, und Jones gibt das jelbft zu, in vielen Füllen Mitleid ald Beweg— 
grund der Tötung Arbeitsunfähiger annehmen, weil ihnen durch dieſe weit 
ärgere Leiden erjpart wurden. Namentlich gilt das von den Greifen. Jones 
führt den Brauch der Infel Keos an, den Strabo mit den Worten erwähnt, 
ein Gejeß jcheine dort befohlen zu haben, die über fechzig Jahre alten Leute 
mit Schierling zu töten, damit für die andern der Unterhalt ausreiche. Strabo 
beruft fich auf einen Zweizeiler de Menander, den Jones nicht anführt: Schön 
ift das keiſche Geſetz, o Phanias; [lieber] Nicht [als] fchlecht joll leben, der da 
gut nicht leben kann. Mit diefer Erwägung hängt eine andre zufammen, die 
Jones ebenfalls mit Recht für einen Beweggrund hält; die Griechen hätten einen 
äfthetifchen Widerwillen gegen den leiblichen Verfall gehabt, der im Alter ein- 
tritt. Die Fortjegung eines in jeder Beziehung unerfreulichen Lebens durch 
Gewiflensgründe erzwingen, das fann einzig und allein der Ehriftenglaube, 
der da lehrt, daß jedes Schidjal zum beiten defjen, der es erduldet, von Gott 
geordnet ift, und daß es ein Eingriff in das Necht des einzigen Herrn über 
Leben und Tod und zugleich Bekundung von Schwachgläubigfeit und von 
Mangel an Vertrauen ift, wenn man ſich oder andre durch gewaltfame Tötung 
aus einer ſchweren Lage befreien will. Was das Chriftentum für die Huma— 
nität geleitet hat, find wir unſrerſeits wahrlich nicht geneigt, zu verkleinern 
oder gar in Abrede zu jtellen, aber wenn Jones den vorchriftlichen Nationen 
die Humanität einfach abipricht, jo wirft dazu wohl ein wenig der nationale 
Cant mit, da er weniger an die Chriften im allgemeinen als an das chriftliche 
England denten mag. Sic von dem Gemütszuftande folcher Menjchen eine 
Vorftellung machen zu wollen, die feine jchriftlichen Auferungen Hinterlaffen 
haben, ift vergeblihe Mühe; wir enthalten uns deshalb leerer Vermutungen 
wie der von Jones, daß das Gefühl der Freundfchaft den vorgejchichtlichen 
Menfchen wahrfcheinlich unbefaunt geweſen fei. Über die Griechen aber find 
wir hinlänglich unterrichtet. Ihnen können wir die Humanität im weitern und 
im engern Sinne nicht abjprechen. Unter Humanität im weitern Sinne ver- 
ftehn wir den Beſitz, die Entfaltung und die Pflege der höhern Anlagen des 
Menjchen, der Intelligenz, der äjthetiichen und der ethifchen Triebe, unter 
Humanität im engern Sinne die Menjchlichfeit. Die Griechen haben die bei 
den Drientalen gebräuchlichen Marterungen von Sriegsgefangnen und Ver— 
brechern jowie Menjchenopfer verabjchent, haben nur aus Not oder in der 
Leidenschaft, nicht zur Befriedigung der Wolluft der Graufamteit, andern Wehe 


zugefügt, und fie haben lebhaftes Mitleid empfunden. Gibt doch — 
Grenzboten II 1906 
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als Zweck der Tragödie die Erregung von Furt und Mitleid an. Das 
Ehriftentum aber hat dann allerdings die Humanität vollendet. Es Hat fie 
zur Pflicht gemacht, das heißt, ed Hat geboten, Human zu Handeln, auch wenn 
der innere Antrieb zu folhem Handeln fehlt, in der Vorausfegung, die von 
der Erfahrung gerechtfertigt wird, daß Die Gewohnheit des Handelns allmählich 
die entiprechende Empfindung und Gefinnung erzeugt; e8 hat aljo die Völker 
zur Humanität erzogen, ift freilich damit bis Heute noch nicht fertig geworden 
und wird wohl auch bis ans Ende der Zeiten nicht ganz fertig werden. 

Es hat ferner gelehrt, daß die Pflichten der Humanität allem gegenüber 
gelten, was menjchliches Antlig trägt, und daß darin zwifchen Volksgenoſſen 
und Volksfremden fein Unterjchied gemacht werden darf. Bekanntlich ift der 
alte Grundfag, daß man nur gegen Stamm oder Volksgenoſſen Pflichten 
habe, und daß der Fremde der Feind fei, Durch zweierlei erfchüttert und jo 
dein Chriftentum der Boden bereitet worden. Erſtens durch den Handel, zu 
dem teild3 das Bedürfnis zwang, teil die Habjucht tried. Jones glaubt, daß 
die tessera hospitalis, die Griechen nannten fie Symbolon, phöniziſchen Ur— 
ſprungs gewejen ſei. Es war dies ein mit Zeichen verfehenes aus zwei Stüden 
beitehendes Täfelchen; wurden die beiden Stüde aneinandergefügt, jo Hatte 
man das vollitändige Bild oder die vollitändige Infchrift. Jede von zwei 
durch Gaftfreundichaft verbundnen Familien verwahrte die eine Hälfte, und an 
der dazu pafjenden andern, die der fremde Ankömmling überreichte, erfannte 
man, daß diefer ein Mitglied des befreundeten Gefchlecht3 oder zum Abſchluß 
eines Handelsgeſchäfts bevollmächtigt fei. Die andre Vorbereitung auf die 
Hriftliche Gefinnung bejtand in der Vereinigung vieler Völker in dem einen 
römifchen Reiche, die den Begriff der Menſchheit erzeugte, den befanntlich die 
Stoifer ausgebildet haben. Endlich lehrte und trieb das Chriftentum, nicht 
zu warten, bis die Aufforderung zur Hilfe an einen herantritt, jondern die 
Hilfsbedürftigen aufzufuchen. Allen Völkern geiftliche Hilfe zu bringen, wurde 
das Apojtolat angeordnet, und dann die Gemeinde organifiert, die ſich jchon 
von der Apojtelzeit an auch der leiblichen Nöte zunächſt der Gemeindbemitglieder 
und der fie befuchenden Brüder, dann befreundeter Gemeinden und ganz 
fremder und entfernter Menfchen annahm. Die geordnete Armen und Kranfen- 
pflege, das Herbergs-, das Miſſionsweſen, alle® was wir heute unter die Be- 
griffe Philanthropie und Sozialpolitif bringen, find Früchte des Chriftentums, 
die freilich, um einigermaßen reifen zu fönnen, des technifchen Fortſchritts 
jowie vieler und großer politifcher und fozialer Ummwälzungen bedurft haben. 

Man kann aljo die chriftlihe Humanität als planmäßig, aktiv und auf 
klar erfannten Glaubens: und Grundjägen beruhend charakterijieren im Gegen 
lag zu der bloß gefühlsmäßigen und aus natürlicher Gutartigkeit entjprungnen 
hellenifchen. Und dieſe aktive Humanität ermangelt nicht der Gefahren und 
der Auswüchſe. Sie wird leicht zur läftigen, wo nicht ſchädlichen Einmijchungs- 
jucht, und fie artet, wo es ſich um wirkliche oder vermeintliche Seelennöte 
handelt, in Fanatismus aus. Dem Chauvinismus und dem Fremdenhaß aus 
Intereſſe, in dem die uralte Barbarei heute noch fort: und immer aufs neue 
wieder auflebt, fügt der chriftliche Fanatismus den Religions: und Konfeſſions— 
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haß Hinzu. Über die Entjtehung einer heidniſchen Scheuflichkeit, der indiſchen 
Witwenverbrennung, erhalten wir von Jones einen merhvürdigen Aufichlup. 
Sie foll auf einem Mifverftändnis beruhen. In einem Vers des Nigweda 
wurde agneh für agre, „Feuer“ für „zuerft” gelefen, und während der Vers 
urjprünglich forderte, daß die verwitweten Mütter zuerft zum Altare fchreiten 
follen, jchidte fie der erjte, der den Vers faljch gelefen Hat, ins feuer. So 
hätte eine falfche Lesart für dem verfchrobnen priefterlichen Ritualismus hin- 
gereicht, Millionen Unfchuldige zum Feuertode zu verurteilen; neben den Moloch— 
opfern und den Hexenprozeſſen die fchredlichite Iluftration zu dem Ausruf: 
Tantum relligio potuit suadere malorum, den jchon die mythiſche Opferung 
der einen Iphigenia dem humanen Atheijten Lufrez ausgeprekt hat. Was in 
dem Buche über die Sklaverei gejagt wird, über ihre Entjtehung, die verhältnis- 
mäßige Seltenheit und Milde in alten Zeiten, ift wohl jchon allgemein be- 
fanrıt. Doch verdient die Bemerkung hervorgehoben zu werden, daß nur die 
Kriegsgefangnen zu Sklaven gemacht, die friedlichen Bebauer eines eroberten 
Landes als Hörige behandelt zu werden pflegten. Auf das erfte weiſt unter 
anderm das Wort duws hin, das die Lerilographen, gewiß richtig, von damao, 
ich bändige, ableiten. Jones bringt es jonderbarerweife mit domos in Ver: 
bindung, deffen Stammwort, demo, freilich aud) mit damao zufammenhängen 
mag. Lächeln muß man über den Sag, mit dem der Engländer das Kapitel 
über die Sklaverei einleitet. „Da Gemüt des modernen Menfchen, der von 
den Ideen der chriftlichen Meenjchenliebe durchdrungen und feit Jahrhunderten 
an freie Inftitutionen gewöhnt ift, empfindet einen natürlichen Abfcheu vor 
der Sklaverei des Altertums.“ Wie lange ift e8 denn her, daß Liverpool 
durch den Handel mit Negerjflaven reich geworden ift? Und viele Kenner be- 
haupten, daß wenn nicht diefe Sklaverei jelbit, jo doch die Sflavenjagben und 
der Sflaventransport jcheußlicher gewejen find, als die antife Sklaverei im 
allgemeinen war, die Bergwerf3jflaverei und die Periode der römijchen ergastula 
abgerechnet. 

Was wir fonft noch gerade mit Beziehung auf England zu diefem Kapitel 
zu bemerken hätten, willen die Lejer. Das Privateigentum ift verhältnismäßig 
ſpät entjtanden. Jones fieht einen Beweis dafür in dem Umftande, daß die 
reiche griechifche Sprache fein Wort für Eigentümer hat; despotes und kyrios, 
die beiden Bezeichnungen für Herr, mußten fpäter, als die Sache auffam, dem 
Mangel abhelfen. An mehreren Stellen erhärtet er die fchon erwähnte An— 
fiht Hugo Delffs, den er übrigens nicht kennt. Er findet es wahrjcheinlich, 
daß erft die Pflanzung von Fruchtbäumen den Begriff des Landeigentums 
vollendet und die Sitte veranlaßt habe, ein Ackerſtück mit Heden und Gräben 
zu umgrenzen und jo als Privateigentum fenntlich zu machen. „Der Baum 
erfordert jahrelange Pflege; und während das Korn in wenig Monaten reift 
[und jede Ausfaat nur eine Ernte ergibt], trägt der Baum alljährlich Früchte.” 
Namentlich der Weinjtod und die Dlive, auf die man viele Jahre lang jo viel 
Arbeit verwandt hat, machen den väterlichen Boden zu einem fo wertvollen 
Beſitz, daß er leidenjchaftlich geliebt und vor Angreifern mit Wut verteidigt 
wird. Diefes Intereſſe, meint Jones, habe dem zivilifierenden Einfluffe des 
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Aderbaues einigermaßen entgegengewirkt. Diefer erzieht zu einem friedlichen 
Leben und macht der Zeit ein Ende, wo jeder Mann ein Srieger iſt. Aber 
wird diefer friedlichen Bevölkerung ein Verteidigungskrieg aufgenötigt, jo führt 
fie ihn um fo hartnädiger. Was die erjten Anfiedlungen betrifft, jo wird über 
die in Oberitalien aufgededten Pfahlbauten bemerft, daß fie nicht die gewöhn—⸗ 
lichen Wohnungen, fondern nur Zuflucdhtsorte einer in Dörfern anjäffigen 
zivilifierten Bevölkerung geweſen find. Imtereffant ift die Etymologie der Be- 
zeichnungen für Wohnpläge, die er gibt. Vom griechischen arkeo und Dem 
lateinifchen arceo, ich wehre ab, jchließe ein, fommt arx. (Bon demjelben Stamm: 
arca, ein feiter Behälter, eine Kifte, auch Kaffe; arcanus, geheim, und lupercus, 
der Gott, der die Wölfe abwehrt. Weiter hängen damit exercere und exer- 
eitus zufammen.) Oppidum ift eine in der Ebene (griechijch pedon) angelegte 
Ortſchaft. Asty hat das Anfangsdigamma, einen F-Laut verloren und fommt 
mit hestia, Herd, und vestis von derjelben Sanskritwurzel vas, Die ſowohl be: 
Heiden als wohnen bedeutet; ift doch die Wohnung ein erweitertes Schub- 
gewand. Die Sanskritwurzel von urbs ſoll ſtark machen, die von polis Zu— 
flucht3ort bedeuten. Von eivis und eivitas leiten wir Heutigen mit Recht das 
Wort Zivilifattion ab, denn alle die gejellichaftlichen Einrichtungen, die Künſte 
und Fertigkeiten, die Erfenntniffe und Wiljenfchaften, die mannigfaltigen Be— 
ziehungen zwiſchen den Menjchen und die ihnen entjprechenden Empfindungen 
und Gejinnungen, die dad Menfchentier erft zum Menfchen machen, können 
nur in einer geordneten Gemeinschaft von Menjchen erworben und geichaffen 
werden. So weit der Menjch einer folchen geordneten Gemeinfchaft, des 
fozialen Zuſammenhangs mit andern Menjchen entbehrt, bleibt er ein Wilder 
oder Barbar. Diejes wenigſtens ift unſers Engländers Begriff von Barbarei. 
Wir faffen ihn etwas anders, indem wir auch die hochzivilifierten Afiaten 
Barbaren nennen, weil fie der edlern chrijtlich-europäifchen Herzenskultur ent- 
behren. So nähern wir uns der altgriechifchen Auffafjung des Gegenjates 
von Hellenen und Barbaren, die berechtigt war, weil eben Damals die Hellenen, 
und fie allein, dieſe edlere Kultur befaßen. Uns gilt alfo die Barbarei ala 
Gegenſatz nicht ſowohl zur Zivilifation als zur Kultur. Darum können wir 
e3 nicht als berechtigt anerkennen, wenn die Chinefen uns Europäer als weiße 
Teufel Hafjen und verachten, oder die Irofefen ſich ſelbſt das geliebte Volt, 
die Europäer eine verfluchte Raſſe und einen bloßen Schaum des Meeres 
nennen, ihnen den Menjchennamen verweigern. Freilich haben die Europäer 
den Farbigen Urfache genug zu Haß und Verachtung gegeben, und wenn man 
ftatt des allgemeinen Sulturmaßftabes den rein ethifchen anlegt, wird man 
gerade die Europäer, die mit den Naturvölfern zu tun haben, nicht jelten als 
die unmoralifchern von beiden bezeichnen müfjen. Aber bei den Ehinefen und 
den Indianern entipringt dad wegwerfende Urteil nicht fittlichen Erwägungen, 
fondern teild dem Intereſſe, teild der uralten wirklich barbarifchen Anficht, daß 
das Volksfremde jchon als ſolches unter allen Umftänden ala das Schlechtere 
und als ein Feindliches zu Hafjen und zu verachten fei. 

Sehr hübſch ift die Ableitung des Wortes basileus von baino und laos. 
Der König wäre alfo der Mann, der das Volk gehn macht, in Marjch fett. 
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Wie Friegerifch die alten Zeiten getvejen fein müfjen, beweiſen nach Jones die 
Ausdrüde für Frieden in den arifchen Sprachen, die jämtlic), wie pax von 
pangere, nur einen auf Bertrag beruhenden Zuftand, aljo einen Ausnahme: 
zuftand bezeichnen, eine Unterbrechung des Krieges, der als der Normalzuftand 
gilt. In den Abjchnitten über Kunft und Wifjenjchaft, Religion und Jenfeits- 
glauben haben wir nichts neues gefunden. Nur eines wollen wir anmerfen. 
Paſtor bejtreitet jehr lebhaft die hergebrachte Anficht, daß unſre Schrift aus 
der ägyptiſchen Bilderfchrift entjtanden und den Griechen durch die Phönizier 
vermittelt worden fei; nach ihm ſtammt die Buchjtabenjchrift von den germa= 
niſchen Runen. Nah Jones Hat tatjächlic in Urzeiten ein europäiſches 
Alphabet beitanden, und die Griechen haben daraus die vier Buchjtaben 7, X, 
2, 7 bewahrt und dem phönizifchen Alphabet angefügt, als fie dieſes über- 
nahmen. Keine Verwandtſchaft mit dem phönizifchen Alphabet zeigen auch die 
im Balaft von Knofjos auf Kreta aufgededten Schriftzeichen. 
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Pu u den erfreulichiten Dingen, die wir Heutigen erleben können, 
— 

Pe chört die gegenwärtige Bachbewegung. Immer mehr kommt es 
der Nation und der Menjchheit zum Bewußtjein, was für ein 
bewundernswerter geiftiger Schag die Kompojfitionen Bachs find. 

Immer weitern Kreiſen erjchließt ſich der Segen ihrer Schönheit. 
Nicht mehr bloß, wie einft, der Virtuos, der Fugenmeijter, der gelehrte Ton: 
feger — nein, der Wundermann im reichjten Sinne des Worts übt jeßt feinen 
Einfluß, und ähnlich wie bei Dürer ift es Die ganze Größe einer hehren 
Perjönlichkeit, die uns nunmehr fo anzieht bei dem Thomaskantor, den frühere 
Gejchlechter bei allem Reſpekt doch ziemlich philifterhaft beurteilten. Und da 
Bach ein Sohn der Kirche ift, jo führt der religiöfe Drang der Gegenwart 
ohne weiteres dazu, in Bach ein ausermwähltes Rüftzeug für den Kampf 
zwifchen Glauben und Unglauben zu jchägen. Belanntlich nimmt diefer Kampf 
immer neue Formen an. Bach — jo hat man wiederholt gefagt — ijt ein 
Miffionar. Gewiß, wir haben die fefte Überzeugung davon. Bad), der jo 
durchaus Mufiker ift, geht in feinen Wirkungen doch auch über das bloße 
Mufizieren hinaus. Er ift, wie nur irgendein Held oder Heiliger, ein Send: 
bote und Wegbereiter Gottes. Ein Wedrufer, der den Sinn für das Gött- 
liche fördert, von Jahrhundert zu Jahrhundert. Es fragt ſich nun, wie wir 
feinen Ruf aufnehmen. Wir müſſen — joviel ift wohl Far — Bachs 
religiöje Gedanfenwelt „kennen und bejahen“. Wir dürfen Bachs Kirchen: 
mufif nicht „vorausfegungslos“, „rein äjthetifch“ genießen wollen, fondern 
müfjen nach einem richtigen religiöfen Nahmen dafür juchen. Wie gejchieht 
das aber? 
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Bisher hat man fich damit begnügt, Bachſche Kantaten gelegentlich in 
die gerade herrjchende Form des evangelifchen Gottesdienftes wieder einzu: 
fügen. Dieſe Wiedereinfügung ift das erfte, was getan werden muß, fobald 
man überhaupt über ein bloßes Konzert — und fei e8 auch ein Kirchen— 
fonzert — hinausfommen will. Aber fchon hier zeigt e8 fich, wie fehr wir 
noch in den Anfängen ſtecken. Es ift ja ſehr jchön, was in einzelnen Städten 
für die Bachiſche Muſik als einen Teil des Firchlichen Gottesdienſtes gejchieht. 
E3 ift zum Beifpiel auch rühmend anzuerfennen, daß an zwei Leipziger 
Kirchen, wo einjt der Meijter felbft gewirkt hat, — zu St. Thomä und zu 
St. Nikolai — im fonntäglichen Gottesdienfte Kantaten von Bach bejonders 
häufig und befonders gut aufgeführt werden. Und wer fich des Feſtgottes— 
dienfte3 erinnert, der beim zweiten deutſchen Bachfefte, mit Nachahmung der 
Liturgie vom Jahre 1735, gefeiert wurde, wird mit der großen Erinnerung 
zugleich auch eine große Hoffnung pflegen. Immerhin ift daß alles noch recht 
wenig. Die Feſtgottesdienſte mit Bachiſcher Mufif könnten Kleiner und kürzer 
fein, müßten aber viel häufiger ftattfinden, und zwar nicht bloß in Leipzig 
oder Heidelberg, jondern an allen Sammelpunften höherer Kultur. Solche 
weihevollen Beranftaltungen müßten übrigend auch anfangen einen freiern 
Charakter zu tragen. Bach in der hergebrachten evangelijchen Gottesdienit- 
ordnung — das bedeutet Heutzutage noch mehr als vordem eine gewiſſe 
Engigfeit. Bach ift freilich zunächſt ein evangelifcher Chriſt, wie Paleftrina 
ein römifcher, aber nicht dieſe fonfejfionelle Seite, jondern vielmehr die über- 
fonfeffionelle gilt e8 allmählich hervorzuheben. 

Wir müßten Bachgemeinden haben, die ſich der Santaten in regelmäßig 
wiederfehrenden gottesdienftlichen Alten jo annähmen, daß das mufikalijch- 
religiöfe Werk die Hauptjache bleibt, und der jonftige Kultus nur zur Hebung 
diefes Werkes dient. Vergegenwärtigen wir uns etwa eine Abendfeier in 
einem mäßig großen chriftlichen Gotteshaufe. Ein paar Takte Orgelvorfpiel — 
ein Lied ohne Begleitung, etwa von Eccard oder von Johann Wolfgang Frand 
oder von Sebaftian Bad) felbft (aus dem Schemellifchen Geſangbuch) — eine 
furze Anfprache des Geiftlichen, die im Anſchluß an die Heilige Schrift den reli- 
giöfen Sinn der zur Aufführung gelangenden Kantate zeitgemäß beleuchtet — 
enblich, al3 Haupt» und Schlußftüd, die Kantate ſelbſt, in möglichit volllommner 
Ausführung. Großartiger brauchte die Feier nicht zu fein. Aber welche Fülle 
von reiner Kunft und echter Frömmigkeit ließe fich dabei pflegen! Man wolle 
da3 nicht für müßige Utopie halten. Man frage vorläufig nicht, wer Die Millionen 
zur Verwirklichung diejer Wünſche aufbringen jolle. Auch Bayreuth war einft 
bloß Phantafie, Traum, Sehnſucht. Wir brauchen aber wahrlich mehr als 
ein Bayreuth. Wir brauchen auch Mufil ohne Theater. Schon haben wir 
ja vereinzelt die herrlichiten Aufführungen von Dratorien. Händels „Meſſias“ 
zum Beifpiel in einem Niedeljchen Konzert zu hören — das ijt jegt wirklich 
etwas Echtes. Mit der Hohen Meſſe und den Baffionen Bachs fteht «3 
ebenfalls nicht ſchlecht. Groß ift dabei heutzutage das Verdienſt des Phil: 
harmonischen Chor in Berlin. Aber den eigentlichen Kantaten gegenüber 
jtehn wir noch in den Anfängen. Denn für dieſe Werke genügt eben nicht 
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eine technijch befriedigende, vielleicht gar nur leidlich befriedigende Konzert— 
aufführung. 

Wie aber Bayreuth nicht gut möglich ift ohne Stilbildungsjchule, jo 
bedarf auch die fünftige Bachfeier eine bejondre Schule, in der Bachifcher Stil 
gelernt wird. Wer Bad) nicht genauer kennt, fragt wohl verwundert, warum 
jolche Umſtände gemacht werden jollen. Es heißt, man habe fi) doch ſchon 
joviel mit dem Studium, der Bearbeitung, der Aufführung jolcher Kompofitionen 
beichäftigt. Die Mufifer müßten doch nachgerade mit Bach vertraut genug 
fein. Der Leipziger insbejondre, den die Leitungen feiner Thomasalumnen 
mit Recht jo erfreuen, glaubt gewöhnlich, diefe prächtige Schar müfje die 
Sache doch ebenfogut oder vielmehr noch bejjer fertig bringen als zu Bachs 
Zeiten, wo ja das Material, dad dem Meijter zur Verfügung geweſen fei, 
joviel zu wünſchen übrig gelafjen habe. Dabei beachtet man aber nicht recht, 
unter welchen Verhältniffen Bach lebte und ſchuf. Wir find wohl in einigen 
Stüden im Vorteil gegen jene Zeit, in andern aber wiederum nicht. Nament- 
lich fehlt e8 an der Gefangeskunft. Unſre Chorvereine in Ehren — aber ein 
Bad) rechnet eben gar nicht mit Chören im heutigen Sinne. Bei ihm iſt 
alles Wefentliche jozufagen Einzelleiftung. Auch feine Choriften (er unterjchied 
da zwar „Konzertiften“ und „Ripieniſten“) hatten fich als Einzeljänger zu 
fühlen. Die Meifter jener Zeiten pflegten überhaupt nicht für eine Mafjen- 
bejegung, wie fie die Gegenwart liebt, zu jchreiben. Sie hatten Chöre von 
acht oder jechzehn, höchitens vierundziwanzig Sängern zur Verfügung. Davon 
ftellte dann aber jeder einzelne feinen Mann. Man fchaffe erjt einmal wieder 
einen folchen Chor, beftehend etiwa aus ſechs Sängern und ſechs Sängerinnen, 
und lafje dieje Künftler mit dem Geſangsweſen des fiebzehnten und des acht: 
zehnten Jahrhunderts völlig vertraut werden. Beſondre Solijten für die Rezi- 
tative und Arien find dann unnötig; der erfte in jeder Stimme übernimmt 
eben die betreffenden Soli. Wohl aber iſt e8 nötig, auf das Zufammengehn ber 
„Bofaliften“ mit den „Inſtrumentiſten“ befondre Sorgfalt zu wenden. 

Seine vier „Konzertijten“, d. h. Hauptjänger, für die Kantate zu be- 
Ihaffen, wird dem Meifter Bach wohl nie fehr jchwer gefallen fein. Not machte 
ihm aber der Inftrumentalförper. Denn dafür fehlte es in jener Zeit, wenigſtens 
in den Leipziger Kirchen, an Kräften. Umgekehrt ift e8 heutzutage. Zwölf 
bis zwanzig Geiger und Holzbläfer, die der Aufgabe gewachjen find, finden 
ſich verhältnismäßig fchnell. (Trompeter allerdings auch nicht.) Wieviel 
Sänger gibt es aber, die, wie 3. B. Mesichaert, Bach fingen können und 
wollen? Hier ift der Punkt, wo die zu erhoffende Bachichule einzujegen hätte. 
Keine neuen Chorvereine, ſondern möglichit viel Konzertfänger, die vorzugsweiſe 
Bad) fingen — das ijt die Aufgabe. Ein einziges Beijpiel möge zeigen, wie 
es jegt ift, aber nicht fein follte. Wenn am Himmelfahrtstage in einer der 
Leipziger Hauptfirchen inmitten des Gottesdienjtes das „Lobet Gott in feinen 
Reichen“ erklingt, jo ift die Art, wie da gejungen und geipielt wird, erfreulich 
und erhebend, und der Bejucher wird dafür zunächjt nur dankbar fein dürfen. 
Aber wie ınvolljtändig wird ihm das Werf geboten! Er befommt, außer dem 
großen Chorfag „Lobet Gott“, ein Rezitativ und einen Choral zu hören. 
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Kennt er aljo ſchon das Werf, vielleicht aus einem Klavierauszug, jo vermißt 
er die koſtbare Altarie „Ach bleibe doch, mein liebjtes Leben“, die nicht minder 
fojtbare Sopranarie „Ieju, deine Gnadenblicke“, die Erzählung „Und da fie 
ihm nachjahen“, überhaupt den reichen Aufbau des Ganzen. Es iſt das un- 
gefähr jo, als wenn jemand Schillers „Wilhelm Tell“ anjehen wollte, den 
erjten, zweiten und fünften Aufzug vorgejpielt befäme und dann mit der Er- 
Härung, daß dad Stüd zu Ende fei, entlaffen würde. Oder wenn man in 
Bayreuth „Rheingold“ und „Götterdämmerung“ vorführen und dabei zu ver: 
jtehn geben wollte: das habe nun einmal Wagner jo gejchaffen, das fei der 
berühmte „Ring der Nibelungen“. 

Robert Franz hat feinerzeit, neben Händeljchen Arien und Duetten, aud) 
Arien und Duette aus den Kantaten Bachs jo bearbeitet, dag zur Sing— 
ſtimme nur noch das Klavier, dieſes allerdings in umfafjender Weije, hinzu— 
tritt. Diefe und ähnliche Veröffentlichungen haben hohen Wert, zumal für 
die einfachere Hausmuſik und für alle fonftigen Fälle, wo man feine ganze 
Kantate vorführen kann und auf die verfchiednen Orchefterinftrumente verzichten 
muß. Neuerdings find bei Breitfopf und Härtel ausgewählte Sopran= und 
Altarien von Bach ſowie entiprechende Duette „mit einem obligaten Inftrument 
und Klavier oder Orgelbegleitung“ erjchienen. (Der Bearbeiter ift Eufebius 
Mandyczewski.) Das ift wieder ein Fortichritt. Bei Bach gibt es ja feine 
nebenjächliche Begleitung, jondern die Violine, die Flöte, Die Oboe, oder was 
e3 jonjt gerade für ein obligates Inftrument fein mag, „wetteifert“ redlich mit 
der Singjtimme. Die Konzert- und Kirchenbejucher werden fich, wenn die er= 
wähnten Hilfsmittel gebührend benußt werden, an die eigentümliche Polyphonie 
diefer Mufif gewöhnen, und damit wird ein großes Schönheitägebiet zurüde 
erobert fein. 

Zu einer Aufführung im Geifte Bachs bedarf ed nicht gerade erjter 
Virtuofen, obwohl die Ansprüche des Meijters, namentlich im vofalen Gebiet, 
groß find. Wohl aber ijt ein ganz eigenartige Studieren und Probieren 
notwendig. Sänger und Spieler müfjen fich mit außerordentlichem Fleiß in 
die Aufgaben einleben. Alle Teile müſſen genau ineinander greifen. Das 
foftet, da die Tradition jolange unterbrochen gewejen ift, ungewöhnliche Opfer 
an Zeit und Sorgfalt. Wenn bei Bach jelbit das Schreiben, Einftudieren und 
Aufführen eines größern Werkes meift nur geringe Zeit in Anfprucd) genommen 
hat, fo darf daraus weder gefolgert werden, daß es damals flüchtig zugegangen 
fei, noch auch, daß eine Heutige Kapelle die Sache im eriten Anlaufe be— 
wältigen könnte. 

Es gibt vortreffliche Bearbeitungen von Werfen Bachs für den praftifchen 
Gebrauch der Gegenwart. Aber auch in dieſer Hinficht bleibt noch viel zu 
wünjchen und zu tun übrig. Daß die Meinungen über die Erneuerung bes 
Generalbafjes, über den größern oder geringern Anteil der Orgel und des 
Gembalos, über die ftärfere oder jchwächere Bejegung des Orcheſters ufw. aus— 
einandergehn, ift fein Unglüd. Man einige ſich nur dahin, daß alles möglichft 
wirkungsvoll zutage trete. Nur Feine dünnen und bürftigen länge — aus 
angeblicher Hiftorifcher Treue! Johann Chriftian Kittel, einer der letzten 


Aus der Hauptftadt des Sultans 705 


Schüler Bachs, erzählt einmal, wie er als Jüngling dem Meifter — zu dejjen 
Lieblingen er offenbar gehörte — am Cembalo beim Einjtudieren der Kantaten 
helfen durfte: „Man fann wohl vermuten, daß man ſich mit einer magern 
Generalbaßbegleitung ohnehin nicht vorwagen durfte. Dem ohnerachtet mußte 
man jich darauf gefaßt machen, daß fich oft Bachs Hände und Finger unter 
die Hände und Finger des Spielers mijchten und, ohne diejen weiter zu genieren, 
das Akkompagnement mit Maſſen von Harmonien ausjtaffierten, die noch mehr 
imponierten als die unvermutete nahe Gegenwart des ftrengen Lehrers.“ Solche 
gelegentliche Erinnerungen zeigen, was bei der Wiedergabe dieſer Werke 
wejentlich ift. Alfred Beil 
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Reifeerinnerungen von B. Toepfer 


Jen Linterjchied zwijchen Reich und Arm fieht man nirgends deut— 

RW licher, ald wenn man in Konftantinopel aus dem Dolma-Bagtjche- 
BEA Htor hinaustritt und die Große Galataftrage entlang zur Brücke 
4 — fährt. Hier hat man das Äußere und das Leben und Treiben 
EN eines Hafenviertels, worin nur einige Niederlagen und eine Anzahl 
Kontore an die Stelle alter Hütten und Spelunfen getreten jind. An die 
Hafenftraße jchließt jich ein Gewirr Heiner, enger, ſchmutziger Gaſſen, durch 
das man ſich mühjam drängt und ftößt, und wo ein Völkermiſchmaſch ohne- 
gleichen den Aufenthalt ebenjo unbehaglich wie ethnographiſch interejjant macht. 
Die Straßen find mit offnen Läden für Früchte, Tabaf, Manufakturen und 
mancherlei europäiſchen Schund, mit Wechjelituben, Barbierjtuben, Garküchen 
und Bädereien bejeßt, find winflig, dunkel, muffig, die Häufer noch vielfach 
mangelhaft zurechtgezimmerte, in Sturm und Drang und Not verbogne Holz- 
baraden, die zufammenzuftürzen drohen. Unmerklich geht dieſes Gewirr in den 
höher liegenden, nad) Licht und Luft ftrebenden Stadtteil Pera, das Fremden— 
viertel, über. Wo Feuer oder Spekulation mit dem Gerümpel geräumt hat, 
find neue Gebäude, in den Hauptftraßen ganze Züge von Geichäftshäufern ent: 
ftanden, nicht gerade Prachtbauten, aber doch bejjere, zweckmäßigere Häufer, die 
nur mangels vernünftiger Baupolizei nicht immer in einer Flucht ſtehn. So 
macht die Große Peraſtraße, die man von Galata aus zu Fuß auf der Treppen- 
ſtraße Jükſek Kaldyrym oder mit der Drahtjeilbahn oder zu Wagen weitlich 
ausholend erreichen kann, feineswegs den Eindrud einer Prachtſtraße, obgleich 
fie durch größere Gebäudelomplere wie zum Beijpiel die in Gärten zurüdge- 
zognen Baläfte der ruſſiſchen Botjchaft und der jchwediichen Gejandtichaft unter- 
brochen ijt. Imponierend ftattlich jteht nicht allzuweit von der Artilleriefajerne, 
einem Friedhof gegenüber an der Höhe über Fundukli das einfach ftilifierte 
Palais der deutjchen Botichaft, das von jeiner Terrafje aus einen ebenjo 
ſchönen Uberblid auf Stambul und auf das Dftgeftade des Bosporus gewährt 
wie die Serailterrajje. Faſt ebenjo günftig liegt das Perapalaſthotel am 
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Munizipalgarten mit der Front nad) dem Goldnen Horn. Trotz verheerenden 
Teuersbrünften ift das türkiſche Holzhaus auch unter den Neubauten nicht 
völlig verdrängt worden, weil es wohnlich und gemütlich jein ſoll. Wie feuer: 
gefährlich es aber ijt, zeigte uns ein im Haufe des derzeitigen engliichen 
Gefchäftsträgers ausgebrochner Kaminbrand, der das Haus in dreiviertel Stunden 
mit fämtlichen wertvollen Einrichtungsjtüden in Wiche legte, ſodaß jich die 
Herrin des Hauſes nur mit Mühe im Koftüm der Monna Banna in das nahe 
Hotel der deutjchen Botjchaft retten konnte. 

Einige bejjere Häufer haben Höfe und auch Kleine Gärten hinter dem 
Haufe. Im allgemeinen jind doc) die Straßen und die Impafjes jo eng und 
zahlreich aneinander, daß fein Hofraum bleibt, und bei der fnappen Straßen— 
breite jede TFeuersbrunjt bei bewegter Luft verheerend wirfen muß. Nur die 
mafjiven Kafernen, die übrigens in ihrer äußern Ausjtattung und mangelnden 
Fenſterverkleidung alles, was anderwärts in Kaſernenſtil geleijtet ift, an Scheuß- 
lichkeit noch hinter fich lafjen, können fich über Raummangel in ihrer Nähe nicht 
beflagen. 

Das Leben, das in diejen Straßen auf und ab wogt, ijt überall viel- 
geftaltig, am buntejten doc unten in Galata am Eingang zur Neuen Brüde 
und auf der Brüde felber, die nach Stambul führt. Hier ftrömt alles in 
dichtem Gewühl zufammen, Türken, Griechen, Armenier, Tſcherkeſſen, Zigeuner, 
Serben und Bulgaren im Nationalkoftüm, Beamte mit und ohne Uniform im 
Fes, Soldaten, Matrojen von Kriegs: und Handelsjchiffen aller Nationen, da— 
zwifchen glattgejchorne Perſer, arabische Rafjegefichter, bunt beturbante Inder, 
jüdiſche und andre Haufierer, Obftverfäufer und unter jchwerer Laft vorüber 
gebeugte Hamals, meiſt fräftige Kurden, die allerhand Lafttieren Konkurrenz 
machen. AU diejes Vol vereinigt fich vom Hafen und von Pera her oder aus 
Stambul zu Fuß, zu Ejel oder zu Pferde oder aus den ſchmutzigen vorfintflut- 
lichen Pferdebahnwagen, die jederfeitö nur zwei Linien befahren, in jchlechten 
und in guten Drofchken und in den eleganten Eoupes einander überholend. Durch 
diefeg nach und von Stambul jtrebende Gewühl windet fich der Tourist, tut 
gut, auf feine Tajchen zu achten und nicht ergründen zu wollen, was hinter 
den mehr oder weniger dichten Schleiern der meift unfchönen, dicken Frauen- 
gejtalten in europäischen Mänteln und ebenjolchem Schuhzeug verborgen ift. 
Induftrieritter und Bettler, dieſe vielfach ſcheußlich verfrüppelt, drängen jich 
heran und find durch barjche Abfertigung faum abzujchütteln. 

In diefem Strom gelangt man nad; Erlegung des Brüdengeldes auf die 
Brüde Eine Anzahl Poliziften führt die fäumigen Zahler zur Kaffe Die 
„Neue Galatabrüde“ heißt fie; neu war jie vielleicht einmal, gut und ſchön 
niemald. Urjprünglich eine Pontonbrücke ift fie in eine Holz- und Eifenfon- 
ftruftion umgewandelt worden, die bei uns als betriebsgefährlich wahrjcheinlich 
niemals freigegeben worden und jicher längjt zujammengebrochen wäre. Hier 
hilft Allah. Und wenn wirklich einmal unter der Anfammlung einer ſchau— 
Iuftigen Menge ein Teilchen einbricht und eine Anzahl Menjchen ertrinkt, jo 
hats Allah gewollt. Seufzend greift der Pächter de3 Brückenzolls nur ganz 
wenig tief in die Tajche, läßt ausfliden, was unbedingt geboten ift, und der 
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Verkehr rollt weiter. Der Wagenverfehr raſt über die (oje liegenden Bohlen 
des Belagd, der ganze Bau jchwanft und hat in der Brüdenbahn allmählich 
die Form einer Wellenlinie angenommen; aber an diefer bewährten Konſtruktion 
wird nichts geändert, obwohl eine einzige Jahreseinnahme, wenn fie in die 
rechten Hände gelangte, für eine neue Brücke (420 Meter lang) ausreichen 
würde. Die Brüde dient außer dem Verkehr nad) Stambul mit einigen an- 
geflidten Nebenbauten ebenjo ſoliden Ausjehens auch als Anlegeftelle für eine 
Anzahl der den Lofalverkehr bewältigender Dampferlinien und als Verkaufs— 
reihe für Lebensmittel, Obſt und noch einiges. Nicht zum wenigiten geben 
dieje Nebenanlagen der Brüde ihr eigentümliches Gepräge; wir waren gar nicht 
böfe, als fich der Dragoman in der Abfahrtözeit des Skutaridampfers geirrt 
hatte, und wir ung zu einer unfreiwilligen Wartezeit verurteilt jahen. Was 
wir in der halben Stunde von feitwärt® her an der Brücke und befonders an 
dem Nachts geöffneten Durchlaß beobachten fonnten, Steht wirklich in ftärkjtem 
Widerjpruch zu jeder Feſtigkeitslehre und den gebotnen ficherheitspolizeilichen 
Vorſchriften. 

Bietet Galata und dieſe Brücke das Bild haſtig vorwärtstreibenden, ſtark 
pulſierenden Lebens, ſo iſt das aſiatiſche Skutari die Stätte orientaliſch be— 
ſchaulichen Lebens mit dem Leitſatz: Komme ich heute nicht, komme ich morgen. 
Faſt machten wir uns ihn zu eigen, als wir durch die engen Straßen und den 
großen Friedhof mit den dunkeln Zypreſſen ſchlenderten. Dieſer uralte Fried— 
hof, das Ziel der Sehnſucht frommer Moslems, die der Herrſchaft in Europa 
feine ewige Dauer zutrauen, hats manchem angetan. Schön ift er aber doc) 
nicht in feinem ungepflegten Zuftande, in dem Wirrjal auf» und nebeneinander 
gepadter Grabjteine, an denen man aus jinnigen Emblemen Gejchlecht und 
Kinderzahl des hier ruhenden Gläubigen erfennen fann. Wie ganz anders 
wirft der helle, freundliche, parfartige englijche Kirchhof am Marmarameer neben 
dem Militärhojpital, der rühmenswerten Schöpfung eines Landsmann, und 
nicht weit von der Selimfajerne! Tod und Leben ift auch hier nahe beieinander. 
Unter dem Friedhof ziehn die Hafengeleife des Bahnhofs Haider-Paſcha der 
Anatoliichen Bahn, deren jchmude Anlagen und Hafeneinrichtungen mit dem 
kräftigen Wellenbrecher der Baugejellichaft alle Ehre machen. 

Stambul, das alte Byzanz, das offizielle Konjtantinopel beanjprucht natür- 
fich das meiste Intereffe des Beſuchers. Hier ift Gefchichte, hier Orient, hier 
der Schwerpunkt eines morjchen Staatögebildes, das ſich ebenjowenig dem Zuge 
der Zeit völlig entziehn, wie ſich die Stadt Stambul der Wellenbewegung 
internationalen Leben? erwehren fann, die von Pera-Galata über die Brüde 
herüberflutet. Es mu dem jtolzen Moslem ſicher hart ankommen, gar nicht 
jo weit von dem Henfertor des Serails, wo früher die Gejandten europätjcher 
Herrjcher entwürdigend behandelt wurden, das Gebäude des Finanzminiſteriums, 
der Seele moderner Staatswirtichaft, zu jehen. Und was er ſich wohl denft 
bei der Betrachtung des Geſchenks Kaiſer Wilhelms, des Monumentalbrunnens, 
der ſich den hiſtoriſchen Denkmälern des Atmeidan, des alten Hippodroms, zu- 
gejellt hat und dem frommen und reinlichen Brauch der öftern Wafchungen 
Rechnung trägt? 


708 Aus der Banptftadt des Sultans 





Die Profanbauten in Stambul bieten nichts merfwürdiged und verjchönern 
das Stabtbild keineswegs. Dem Fremden find fie inmitten des Gewirrs von 
Häufern, Moſcheen und Minarett3 nüglich als Hilfsmittel für die Orientierung, 
von welchem Punkt aus man auch das Städtebild auf fich einwirken läßt. 
Befonderd bemerkbar ift das Serasfierat, dad Kriegsminiſterium, mit feinem 
Turm, weithin zu erfennen, weil e8 auf einem der fogenannten ſieben Hügel 
erbaut ift, deren fich Konftantinopel ebenfo wie Rom erfreuen fol. Um jo 
jehenäwerter find die Stätten des Kultes, der es fertig befommen hat, das 
lebenskräftige Chriftentum an einem jeiner Zentren niederzulämpfen. So wenig 
anheimelnd und erhebend allerdings das unverjtändliche Aezitieren von Koran— 
verjen ift, jo jehr muß der fromme Sinn anerfannt werben, der die Gläubigen 
in großer Zahl in den Mofcheen vereinigt und fie an jtrengem Ritus feithält. 
Wenn ic) während und außerhalb der Gebet3zeit Mojcheen bejucht habe, mochte 
ich) mir immer von der ruhig ernſten Würde der Mullahs und der Gläubigen 
ein Klein wenig imponieren lafjen. 

Bon den hauptjächlichiten Mojcheen können die Achmedmoſchee, Suleimanieh 
und die Sophienmofchee miteinander in gewiſſer Beziehung wetteifern. Während 
diefe, einft das glänzendfte Werk chriftlich-byzantiniicher Baukunst, fait vierzehn 
Jahrhunderte an fich Hat vorüberziehn jehen und bei der Eroberung Konjtan- 
tinopel3 durch ein entjegliches Blutbad entweiht, fchlieglich zu einem Heiligtum 
des Islams geworden ijt, find die beiden erften hervorragende Denkmäler türkiſcher 
Baufunft. In der Sophienmojchee, der Aja Sofia, hat der Glaubenseifer der 
Moslems vernichtend gewirkt; die Ausstattung iſt befeitigt, Eoftbarer Wandichmud 
übertüncht und durch vier gräßlich grüne Pappleinwandichilder mit den Namens- 
zügen der vier erjten Salifen, jede Harmonie ftörend, verunziert. Um den 
Gläubigen die Richtung nach Mekka zu weifen, liegen die den Fußboden be- 
dedenden Teppiche jchräg zu den Wänden. Was ſonſt von türkifcher Seite als 
Schmud angebracht ijt, beſchränkt fich auf die goldvergitterte Sultansloge, die 
Kanzel und die von der Dede herabhängenden Kronleuchter, die bei feitlicher 
Beleuchtung die Kirche in wunderbarem Licht erjtrahlen laſſen. Der Beichauer 
wird doc, vor allem gefejlelt durch die ans übernatürliche grenzende Geſtaltung 
de3 Bauwerks, den verjchlungnen Kuppelbau, der leider durch Erdbeben eine 
gefährliche Einbeulung erhalten hat, durch mehrere Senfungen von Gebändeteilen 
bedroht jcheint und jchon außen durch Strebepfeiler hat abgeftügt werden müſſen. 
Die nad) dem Jahre 1600 erbaute Achmedmofchee jollte mit ihren ſechs Minaretts 
nach dem Befehl des Bauherrn die nahe Aja Sofia in ihrer Gefamtwirfung 
äußerlich erreichen und gab deshalb Veranlaſſung, der Kaabamojchee in Mekka 
ein fiebentes Minarett anzufliden, damit ihr auch äußerlich ein Vorrang gewahrt 
bleibe. Auch fie it ein hehres Bauwerk, das nur in den die äußern Halbfuppeln 
abftüenden, den innern Suppelring tragenden Säulen zu maffig und in der Aus: 
ftattung etwas kahl erjcheint, aber in der Einheitlichkeit der reichen blaumweiken 
TFayencebefleidung im Innern vorzüglich wirkt. Die etwas ältere Suleimanieh gilt 
als die jchönfte Moschee in der innern Ausstattung. Das hat fie außerdem voraus, 
daß fie auf breiter Plattform auf einem Hügelrüden, das öftliche Stambul be- 
herrichend, ſteht und in dieſer Lage, weithin fichtbar, auch herrliche Rundblicke 
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auf die Häufermaffen und die Gewäſſer eröffnet. Prächtig ift der von Arkaden 
umjchlojfene Vorhof der Achmedmofchee, in den man ungeniert eintreten kann. 
Das Mojcheeninnere ift überall zugänglich; in der Aja Sofia allerdings nur 
durch einen finjtern Gang, das Schweinetor. Geld foftet es auf alle Fälle. 
Doc regelt der Dragoman dieje Angelegenheit fait lautlos und jchnell in einer 
beide Teile befriedigenden Weiſe. Entweder zieht man bereitftehende Überjchuhe 
an oder die eignen Überfchuhe oder Stiefel aus, denn der reinliche Moslem, 
der mit der Stim den Boden berührt, will den unreinen Straßenftaub ver- 
meiden, was man ihm nicht verdenfen kann. In der Aja Sofia laden Wajjer- 
been mit laufenden Brummen die ärmern Gläubigen ein, ihre Füße vom 
Straßenſchmutz zu befreien, bevor jie vor Allah treten. Auch darüber enthält 
der Koran, dieſes wunderbare Buch religiöfer Borfchriften, tiefer Wahrheiten 
und praftijcher, die Gejundheit fchügender Lebensregeln, Beitimmung. Wunder: 
(ich ift die Sitte oder vielmehr die Unfitte, die Vorhöfe andrer Mofcheen als 
BVerfaufshallen zu benugen. Wenn man die greufiche Wirtfchaft fieht, die jich 
zum Beifpiel in den Marmorarfaden der Bajafidmofchee, in der zudem noch 
eine Unmafje Tauben gehalten werden, entwidelt hat, begreift man die Energie, 
mit der Jeſus die Händler aus dem Tempel wies. 

Kult und Handel wohnen im Orient immer zufammen. Für uns Reiſende 
ergibt fich daraus die Annehmlichkeit, in erfreulicher, erfrifchender Weiſe im Be— 
Ichauen abzumechjeln. An der Galatabrüde beginnt der Fiichmarft, auf dem 
einem allerdings übel und weh werden kann. Auch die Fleiſcher- und Die 
Badwarenframläden, in denen es focht und brodelt, während unmittelbar 
daneben auf offner Straße irgendein Schmutzfink rafiert oder gejchoren wird, 
empören unfre empfindlichen Nerven, ſodaß wir im Fruchtbafar uns veranlaßt 
jehen, mit allerhand Früchten, an denen nichts verdorben werden kann, ben 
Sturm im Innern zu beſchwören. Die herrlichen Apfelfinen, Mandarinen, 
Mandeln, afritanische Erdnüſſe und andre jchöne Sachen, mit denen wir uns 
die Taſchen vollitopfen, find dazu geeignet. Der.beleidigte Geruchsfinn beruhigt 
ſich auf dem ägyptiichen Bafar, dem größten Parfümerie und Droguenhandels- 
plag der Welt. Unſre Aufmerkjamfeit fejfeln die verſchiednen Hane, Höfe mit 
großen Warenlagern und Sontoren, darunter der Balide-Han, bis wir zu einem 
der neun Eingänge des Großen Baſars Hinaufgelangt find. Diejer mächtige 
labyrinthartige Gebäudelompfer beherbergt in jeinen vielen Hauptftraßen und 
Nebengängen im allgemeinen je ein Gewerbe, je einen Induftriezweig, ſodaß 
man den Vorteil der Konfurrenz zwar bequem wahrnehmen fann, aber auch 
die Schwierigkeit der Auswahl Hat. Alle Nationalitäten find vertreten, vor- 
nehmlich aber der Armenier. Bon diejen und den Juden hin und her fompli- 
mentiert, hat man alle Ausficht, ohne fachkundige Führung eines ehrlichen 
Dragomans gründlich betrogen zu werden. Auch der Bonhommie des viel- 
empfohlnen alten ehrlichen Abdullah zu trauen kann ich nicht bedingungslos 
raten; er hat Apotheferpreije. Aber man fann unter guter Führung jehr gut 
und billig einfaufen, was bei uns hoch bewertet wird: Teppiche, Seidenwaren, 
Silber: und Golditidereien, Schals, Jäckchen, bei denen man fich wundert, wie 
allein die Herjtellung des Rohſtoffs zu dem ſchließlich feitgejegten Preife möglich 
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it. Man muß jedoch handeln, fejt bleiben und fich nicht beftechen laſſen und 
fann fein erſtes Angebot mit der Hälfte oder einem Drittel des geforderten 
Preifes machen. Kann der Berfäufer dazu wirklich nicht liefern, wird er den 
Käufer nicht weiter beachten, andernfall3 kommt er entgegen. Andre Händler 
find jedoch von dieſen Gejchäftspraftifen abgefommen und geben nach ehrlicher 
Ausſprache feite Preiſe an. Ob man aber fauft oder nicht, das Leben und 
Treiben ift gleich interejfant. Im Großen Befeftan, einem jternartig angeordneten 
großen Gebäude mit fünfzehn Kuppeln und überwölbten Gängen, in denen fich 
vornehmlich der Waffenbajar, die Juweliere, die Buchhändler u. a. m. etabliert 
haben, liegt jozufagen die Quinteſſenz des Bajard. In feinen jchummerigen 
Hallengängen kann man ich ftundenlang im Schauen verlieren und hat dort 
zudem die Möglichkeit, in einer Filiale des Tofatlian, de3 größten Rejtaurants 
von Pera, die verbrauchten Kräfte zu erjegen. 

Der fonjtige Mangel an Reftaurationen ift eine üble Einrichtung in ganz 
Konstantinopel. Man ift auf Pera und hier auf Tofatlian und Janni, beides 
ganz vorzügliche Lokale, und einige wenige andre fowie die teuern Hotel: 
rejtaurants angewviefen und wird in ihnen bedient. Eigentümlich örtliches Leben 
und Treiben ijt jedoch nicht zu beobachten. Die Maſſe der Festräger, die ihre 
Mahlzeiten in dieſen Reftaurants einnehmen, find größtenteild® Chrijten in 
türfifhen Dienjten, neben denen allerdings die an der Abſtinenz und dem 
gegenfeitigen Gruß erkennbaren Türfen nicht ganz fehlen. E3 macht fich, 
durch die im Auslande gebildeten Türken angebahnt, eine Wandlung be- 
merfbar. Während fie früher von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang zu 
eignem Schaden in den Harem gehörten und geiftiger Arbeit entzogen wurden, 
nötigt die Gegenwart zu andrer Zeiteinteilung und zu vermehrter geiftiger 
Tätigkeit. Und wie fie das Siken mit gefreuzten Beinen als unbequem zu 
empfinden gelernt haben, jo geht ihnen auch die ſtoiſch ruhige Interefjelofigfeit 
für die Erjcheinungen des Lebens verloren. Sie nähern ſich fränkiſchen Be— 
griffen im Äußern, im Auftreten, in der Auffafjung über die Aufgaben des 
Lebens. Sie treten aus dem engen Horizont des Familienlebens immer weiter 
heraus, und viele haben fich zur Monogamie befehrt, die in jeder Beziehung 
geringere Anjprüche macht. Nur der Mittelftand Hält am althergebrachten feit. 
Für ihn genügen die befchaulichen Stunden im türkischen SKaffeehaufe mit der 
Nargile) und dem Moffa und der Meinungsaustaufch im Baſar, der nicht 
allein Markt ift. Übrigens find die Kaffeehäuſer, wenn man nicht gerade 
occidentalen Luxus jucht, ganz angenehme Pläge zu gelegentlicher Erholung, 
und der in ihnen gereichte Kaffee ift tro feiner eigentümlichen Zubereitung ein 
fo wohljchmedendes Getränk, daß wir und mit ihm vertraut gemacht und ihn 
auf umfrer weitern Fahrt immer genoſſen, jpäter jelber bereitet haben. Man 
jagt, daß das mehrmalige Auffochen mit Zuder der pulverifierten Bohne, Die 
in ganz gehöriger Menge dazu verwandt wird, die jchädlichen Wirkungen auf 
das Herz nimmt. Tatſächlich verkürzt der türkiiche Kaffee das Leben nicht, 
und es geht jedem Europäer wie ung: er weiſt nirgends den zu jeder Zeit 
gereichten Mokka zurück und befreundet ji) mit ihm ebenjo wie mit dem in 
Rußland jtändig angebotnen Tee. 
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Noch wagt fich das weibliche Emanzipationsgelüft nicht in die öffentlichen 
Lokale; aber die Frauen des Mittelftandes find auf der Straße eine häufige 
Erfcheinung, manche in zwar einfacher aber durchaus gefchmadvoller Toilette; 
die Schleier haben von ihrer Undurchjichtigkeit verloren und werden Hinter den 
Fenſtern der eleganten Coupes der Vornehmern oft zurüdgefchlagen, ſodaß man 
gelegentlich einen neugierigen Blid aus hübſchem Antlig erhaſcht. An den 
„Süßen Waſſern von Europa“ am obern Ende des Goldnen Horns zeigen ich 
vornehme türkische Damen an jchönen Nachmittagen faft entichleiert, aber diejen 
Genuß gönnte uns die Jahreszeit nicht. Da die weiblichen Weſen mit Sonnen 
untergang überhaupt im Heiligtum des Hauſes verichwinden, herricht in ber 
Öffentlichkeit die Einfeitigfeit des männlichen Gefchlechts vor. Unwillkürlich 
prägt jid) deshalb dem abendlichen Stonjtantinopel ein Zug nüchterner Lang— 
weiligfeit auf, wenn man auch die weiblichen Straßenerjcheinungen ſpäterer 
Stunden, wie man fie in europäifchen Großſtädten trifft, gern vermijjen wird. 
Da vor dem Bejuch der weniger hochitehenden Vergnügungslofale mit den 
dortigen „unzweifelhaften“ Perjonen nicht genug gewarnt werden fann, iſt man 
in Ermanglung von Theatern in Verlegenheit, wie man den Abend jachgemäß 
verbringen joll, ganz befonders zu früher Reiſezeit. Man wird darıım dankbar 
empfinden und es zu würdigen willen, wenn fich wie uns ein gajtfreies Haus 
öffnet, einen Einblid in die Vorteile und Unbequemlichkeiten einer deutjchen 
Haushaltsführung in Konftantinopel erlaubt, und wenn der Hausherr die ge- 
wonnenen Eindrüde von Land und Leuten durch Mitteilungen aus dem Schaße 
feiner Erfahrungen vertieft. 

Wie mancherlei Reibungen hemmen doc) den ruhigen Gang der Staats» 
mafchine! Vor allen Dingen fehlts befanntlic) am DIL, d. h. den nötigen 
Mitteln, die allein aus einer geordneten Finanziwirtichaft fliegen können. Be— 
zeichnend für das Ungejunde der Finanzverwaltung dieſes Staates ijt es, daß 
er einer Art Hilfsministeriums bedarf, der Ottomanbank, die eine wichtigere 
Rolle im Staatsleben jpielt ald das Finanzminifterium felber, und deren Beamte 
jo von ihrer Bedeutung durchdrungen find, daß fie recht unliebenswürdig auf- 
treten; bezeichnend ferner ijt es, daß als 1896 die Armenier, wahrjcheinlich 
durch englifche Treibereien veranlaßt, den Mut fanden, fich zu empören, fie 
die Ottomanbank ftürmten, fich hierin feitfegten und nur durch weientliche Zu— 
geftändniffe beivogen werden fonnten, auf ihre Eroberung zu verzichten. Hinter: 
her ift man flug geworden und hat durch Bejegung mit einer jtarfen Wache 
und jorgfältige Aufficht ähnliche koſtſpielige Scherze unmöglich zu machen gefucht. 
Die finanzielle Hilflofigkeit wird ferner durch) das gänzlich verrottete Münzweſen 
illuftriert, worin mangels genügender eigner Barmittel die Goldmünzen aller 
Großſtaaten Verfehröberechtigung haben und jede Zahlung zu einer fchwierigen 
Rechenaufgabe machen, da die Umrechnungswerte ganz bejonders Frumme Zahlen 
ergeben. Dem türkischen Golde, das fich in feiner Fleinjten Münze, dem Viertel: 
pfund, übrigens ſehr gut zur Verwendung in Brojchen und Schlipsnadeln eignet, 
fann man jedoch ganz beſonders WVollwertigkeit nachrühmen. Die Führung ge— 
meinjamer Kaffe hob ung meift über die Unbequemlichkeiten der Münzrechnung 
hinweg und legte nur einem, dem Nechnungsführer, Verantwortlichkeit auf. 
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Wenn man jich aber zu Einfäufen verleiten ließ, war eine geiftige Anjtrengung 
unerläßlich, gelangte jedoch nur mit Hilfe des Dragomans zu befriebigender 
Übereinftimmung mit den Berfäufern, denn deren Franzöfifch ift Phantafie. 
Für die erjtaunfich billigen Preife vieler Handelsartifel auf dem Baſar, die 
auffordern, nach Gründen dafür zu forjchen, fanden wir dieſe zum Teil in der 
niedrigen Bewertung der im Harem angefertigten Arbeiten, zum Xeil in ber 
allgemeinen Bedürfnislofigfeit und der Billigkeit der Lebenshaltung der Arbeiter 
und der Kleinhändler, die in der Geringwertigfeit des Para, der kleinſten Münz- 
einheit im Betrag eines halben Pfennigs, ihre Urjache hat und zum Ausdrud 
gelangt. Umgekehrt ift natürlich die Steuerkraft diejes Volkes überaus gering. 

Natürlich) hat auch der Fremde von der Billigfeit der Lebensbebürfnifje 
feine Vorteile. Sogar die Fahrten in mehr oder minder guten Drofchten, bei 
denen in den engen, oft abjchüffigen Straßen und fteilen Windungen auf Tod 
und Leben gefahren wird, koſten für gewöhnlicd; nur wenig Piafter, werden 
allerdings bei bejondern Gelegenheiten zu ebenſo unmwahrjcheinlicher Höhe ge- 
fteigert. Im allgemeinen kann Konftantinopel doch al3 eine der billigiten Groß— 
jtädte angejehen werden. 

Die ſtädtiſche Wirtjchaft läßt aber bei der ungelöften Frage, woher Die 
Barmittel für die notwendigiten Ausgaben beichafft werden jollen, alles zu 
wünfchen übrig, Straßen» und Sanitätspolizei liegen beide im argen. Für 
jene ift die Ordnung des Feuerlöſchweſens, Wachen auf dem Galata- und dem 
Serasfieratturm, die Feuermeldung durch Läufer und die Beteiligung der frei- 
willigen Feuerwehr, einer wahren Näuberbande, mit viel Gejchrei und wenig 
Waffer an der Bekämpfung von Feuersbrünften ebenfo bezeichnend, wie das 
Fehlen jeder Straßenreinigung und Sanalifation und die Duldung der berühmten 
Hunde diefe charakterifiert. Von der Hundewirtichaft fann man ſich, ohne fie 
gejehen zu haben, jchlechterdings feinen Begriff machen. Sie beleben die nächt- 
lihe Straße und fjorgen durch Vertilgung der auf die Straße geworfnen 
Haushaltsabfälle bei nächtlichem Schmaus nad) Möglichkeit für Sanierung der 
Strafe. Dafür erfreuen fie ji) unbedingter Duldung und Schonung ihrer 
Tagesruhe durch Paljanten und Wagenführer, wo fie auch liegen. 

Das Bild von Sonjtantinopel wäre unvollitändig, wenn man es nicht 
von außen betrachtete. Stambul war umjchloffen von einer ftarfen Mauer, 
die mit feſten Schlöffern an die Wafjerbeden, da8 Marmarameer und das 
Goldne Horn anjchlojjen. Den Zugang zu Waſſer durch die Meerengen ver: 
boten Stajtelle, deren maleriſche Ruinen jet den Reiz der Bosporusidyllen er- 
höhen. Den Ruinen der Mauer wurde ein Nachmittag gewidmet. Zu verfallner 
Größe führt eine kurze Fahrt auf der Eijenbahn am Marmarameer entlang. 
Trümmerwerf mit efewüberwucherten Türmen und unregelmäßig ausgezadten 
Mauern, verichlojjene frühere Ausfallpforten und offne Tore, Stilljtand jeder 
Entwidlung! Kein Leben blüht aus diefen Ruinen, denen die Zeit übrigens 
verhältnismäßig wenig hat anhaben können. Malerifch find fie, und der ſolches 
liebende fleigige Pinjel Werefchtichagins hätte einen danfbaren Vorwurf in dem 
fonnenbejchienenen ragenden Reſt ehemaliger Wehrhaftigkeit gefunden, vor dem 
fih Hunde und Krähen die Beute friſch gefallnen Viehes in widerlicher Gier 


Aus der Hauptſtadt des Sultans 713 
ftreitig machten. Frei und ſtellenweiſe unbebaut dehnt ſich das Feld vor den 
Mauern, die in erbittertem Nahfampf lange, lange gehalten worden find, deren 
aber der Osmane, nachdem er fie überjtiegen hatte, nicht mehr bedurfte. Fried— 
höfe bededen die Halden, durch ihre dunfeln Zypreſſen weithin erfennbar, eine 
mächtige Safernenanlage liegt etwas entfernt vor dem Kanonentor. Erft vor 
dem Adrianopeler Tor beginnen die Bororte, als deren größter das malerifch 
am Goldnen Horn liegende Ejub bejondre Aufmerkfamkeit verdient. Hierher 
rollte und vom Schloß der fieben Türme auf entjeglich holpriger, für Wagen» 
federn verderblicher Landſtraße eine mit zwei unermüdlichen Kleinen Pferden be- 
Ipannte Drojchke, nachdem wir einen Verſuch zu reiten hatten aufgeben müffen, 
da wir zu fünft die einzigen zwei Eleinen Tiere nicht wohl bejteigen fonnten, 
die am Bahnhof bereit jtanden. Ejub beherbergt eine der heiligjten Mofcheen, 
die zu betreten den Anderögläubigen verboten ift. Hier wird der Sultan nach 
feiner Thronbefteigung mit dem Schwerte Osmans, des Gründers der Dynaftie, 
umgürtet. Hier in der Idylle des friedlichen Tales am blauen Waffer wählen 
ſich türkische Würdenträger noch heute ihre Grabjtätte und ruhen in moderner 
ausgejtatteten QTürbes, verkfeinerten Grabfapellen, wie fie die Sultane für ſich 
und ihre Lieblingsfrauen neben den Hauptmojcheen errichtet haben. 

Was vergangne Gejchlechter für entbehrlich hielten und verfallen ließen, 
eine Sicherung Konſtantinopels durch Befeftigungswerfe, haben die Ereignifje 
des Jahres 1878 aufs neue erftehn lajjen in der befeftigten Tſchataldſhalinie, 
die mehr als fünfundzwanzig Kilometer vor Konftantinopel liegend bei Ak-burun 
am Schwarzen Meer beginnt und den Derfosjee in die Verteidigungsfront ein- 
beziehend bei Tſchekmedſhe am Marmarameer endigt. Aus einer großen Anzahl 
Schanzen bejtehend, zu denen augenblidlich fieben neue ftärfere Feſtungswerke 
Hinzugefügt werden, entbehrt die Anlage doch der genügenden Stärke und nußt 
die Gunft der Lage nicht gehörig aus. Genau jo wenig entjprechen bie 
Bosporusbatterien neben den alten Kaftellen den Anforderungen der heutigen 
Beit, obwohl der Zuftand ber alten Kajten auf dem Flottenbegräbnisplag im 
Goldnen Horm eine aftive Verteidigung der Meerenge völlig ausſchließt. 

Abgejehen vom Geldmangel hindern am weitern Ausbau der Einjpruch 
oder die Machenjchaften Rußlands, das jede Neuanlage als unfreundliche Maß: 
regel anfieht und die gejtundeten Kriegsentfchädigungsraten als wirffames Mittel 
zur Hintertreibung ſolcher rückſichtslos ausnugt. Die Türfei läßt auch dies 
als Schidung über ſich ergehn, trogdem daß die unfichre Lage ihrer Herrichaft 
in Europa dringend ein Zufammenfaffen aller Kräfte und Mittel fordert, trogdem 
daß durch die Auflehnung der arabijchen Stämme gegen den Großherrn eine 
die mohammedanifche Welt in ihren tiefjten Tiefen erjchütternde Situation ge- 
Ihaffen worden ijt. Geht das Reich des Sultans der heiligen Stätten im 
Jemen verluftig, jo büßt der Padifchah auch feinen Nimbus als Herrfcher der 
Gläubigen ein. Dann fragt fich, wie lange die Eiferfucht der Mächte dem 
Osmanentum noch erlauben wird, ohme jede Dafeinsberechtigung in den legten 
Reiten feines europäijchen Beſitzes weiter zu vegetieren und jeden erntlichen 
Fortſchritt mit der grundfäglichen Verheifung auf „morgen, morgen oder 
vielleicht jpäter, jo Allah will“ unmöglich zu machen. 

Grenzboten II 1906 9 


714 Der Bopparder Krieg 





Erjt wenn der legte Kampf des Halbmondes in Europa hier vor Konſtan— 
tinopel ausgetragen fein wird, wo auch das chriſtlich-byzantiniſche Kaiſerreich 
endgiltig erlag, erjt dann wird eine in Jahrhunderten großgezogne Mikwirtichaft 
geordneten Verhältnifjen Pla machen. Wird Rußland, nachdem es die jchweren 
Stürme und Erjchütterungen der Jeßtzeit überwunden haben wird, zur Stelle 
fein, um jeine „hiftorijche Miffion in Zargrad* aufzunehmen? Wird e8 Ordnung 
Ihaffen können? Nachdem ich auf unfrer weiten Fahrt die Erfolge ruffiicher 
Kolonijation in Zentralafien kennen gelernt Habe, ftehe ich nicht an, die letzte 
Frage troß allem, was jet dagegen zu jprechen fcheint, mit Ja zu beantworten. 





Der Bopparder Rrieg 


Eine rheinifche Gefdhichte von Julius R. Haarhaus 


(Hortfegung) 
3 
— m Spätnachmittage des fünfzehnten Juni ſaßen Herr Emmerich von 
PIE N Naflau, der Eurfüritliche Umtmann, und Herr Wygant von Moders- 





BR Hauptgemacd) der erzbiichöflihen Burg und vertrieben fi) die Lange— 
ei ‘ weile beim Zabeljpiel, während Wygants Bruder, Herr Daniel, und 

“2 der Scyloflaplan Hejeler in einer der Fenjternijchen ftanden und auf 
den Strom hinausfahen. Seiner der vier Männer ſprach ein Wort. Über daß, 
was ihre Gedanken bejchäftigte, was fie zu fürchten und zu hoffen hatten, brauchten 
fie einander nicht mehr mitzuteilen, und jo war es gelommen, daß ihnen ber 
Gejprächsitoff eher ausgegangen war als die Lebensmittel, die, wenn fie auch nur 
noch aus einem feinen Vorrat an Mehl und trodnen Erbjen beftanden, immerhin 
noch für etliche Tage ausreichten. Allerdings machte die alte Billa, de3 Amtmanns 
Magd, die in der belagerten Burg das einzige weibliche Wejen war, die Rationen 
täglich Heiner, aber über diejen Mißftand Half den Männern das wohlbejtellte 
Weinlager hinweg, daß fie troß der jauern Miene, die der kurfürſtliche Kellner, 
Herr Philipp von Heimersheim, dazu machte, nicht ſchonten. Die Lage der Ein- 
geichlofjenen war verzweifelt genug, hauptjächlic deshalb, weil fie ſich zur gänzlichen 
Untätigfeit verdammt jahen. Es wäre ihnen nicht jchwer gemwejen, zu geeigneter 
Beit einen Ausfall zu machen und ihre Belagerer zu überrumpeln oder mit Hilfe 
eined der Nachen, die in großer Anzahl unterhalb der Burg angefettet lagen, das 
Weite zu fuchen, aber dann wäre die Burg in die Hände der Städtiſchen gefallen, 
und der Kurfürſt hätte den legten Stüßpunft verloren, über ben er in ber unbot- 
mäßigen Stadt noch verfügte. Es blieb ihnen aljo nichts andres übrig, als aus— 
zuharren, bis fie durch ihren Heren, von deſſen bevorftehendem Anmarſch fie durch 
einen in die Burg gejchoffenen Brief Kunde erhalten hatten, entjegt werben würden. 
An der kommenden Nacht jollte Simon von Bacharach, ein Schußjube des Kur— 
fürjten, noch einmal den Verſuch machen, Vieh zu länden, aber da ſolche Verſuche 
bisher immer mißglüdt waren, jah man dem großen Ereignid ohne jonderliche 
Hoffnung auf Erfolg entgegen. Diejelbe ſchwüle Stille, die draußen in der Natur 
herrihte, lag aud) in den dDumpfigen Räumen der Burg und über den Gemütern 
ihrer Bewohner. 


Y n 

2 J bach, der Schlokhauptmann, in dem nad dem Rheine zu liegenden 
A 

ä 
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Nur ein einziger hatte feine Lebensfreude noch nicht eingebüßt, obwohl gerade 
er am meijten über Langeweile hätte Hagen können: Nidel Langhenne, der Pferdes 
junge des Amtmannd. Das Noß, dem feine Sorge gewidmet gewejen war, hatte 
die Irrung zwiſchen Kurtrier und Boppard als das erfte Opfer ber böjen Zeit— 
läufte mit dem Leben bezahlen müſſen und war von der alten Billa zu Sauer: 
braten und Pötelfleijch verarbeitet worden, und jo war der Hinterlafjene Nidel jept 
ein Pferdejunge in partibus infidelium, dem feine Sinekure troß der magern Koit 
gar nicht übel behagte. 

Dieſer Nickel fam jet mit gemwaltigem Gepolter in das Gemach gejtürmt und 
warf unbetümmert um die jpielenden Herren ein halbes Dutzend ſchwarzer Vögel 
auf den Tiſch. 

Da habt ihr ein Sonntagsgericht, ihr Herren! rief er, ſechs junge Dohlen! 
Sind feiner als Tauben oder Feldhühnlein! 

Wo haft bu die erwilcht, Junge? fragte ber Amtmann verwundert. 

Im Turm unter dem Dach, Herr. Stand unten im Hof und madte ein 
Schmäplein mit dem Dored und dem Merten, da jah ich, wie mit einmal bie ganze 
Luft ob der Burg voll Dohlen war. Die Freiften eine Weile um ben Turm, nicht 
anderd denn die Raben um den Galgen, und dann jchlüpfte eine durd die Luke 
auf den Söller, und dann noch eine, und dann immer nod eine. Da jagt id 
gleich zu dem Dores und dem Merten: Seht, ihr Leut, da fliegen die Sonntags- 
braten, ſchad, daß fie nit ſchon gerupft und gebraten find, dann brauchtet ihr nur 
da3 Maul aufzufperren! Und dann bin ich wie der Wind die Stiegen hinauf und 
auf den Turmboden, da waren der Dohlen an bie zwanzig Stüd. Als die mid) 
gewahr wurden, machten fie fich wieder davon, aber ich rannte flug an die Qule 
und jtedte meine Jade hinein, alfo daß die, jo noch drinnen waren, nit wieder 
weg fonnten. Die hab ich dann gehajcht und ihnen den Hals umgedreht, und da 
find fie. Will gleich noch einmal hinauf und mid) neben dem Eulenloch an bie 
Wand Hoden, denn die andern fommen gemwißlic wieder. Wir brauchen nod elf 
Stüd; find fiebzehn Mäuler, die jatt werben wollen! 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, rannte der Bube wieder davon. 

Der Amtmann ergriff einen der Vögel und wog ihn nachdenklich in der Hand. 

Was mag daß zu bedeuten Haben? jagte er endlich. Die jchwarzen Vögel 
find doc) jonft um diefe Zeit draußen auf den Wiejen und im Lohichlag. 

Das bedeutet, daß Krieg wird umd arges Blutvergießen, meinte Herr Wygant. 
Die Tierlein wittern im voraus den Leichenrud). 

Nein, ihr Herren, bemerkte der Kaplan, das bedeutet, daß wir heut noch ein 
böjes Wetter befommen mit Donner und Schloßen. Das wiſſen die Tierlein, die 
darin Hüger find als wir Menſchen, zuvor, und deshalb jalvieren fie fich bei 
guter Zeit. 

Könnt recht haben, Päfflein, fagte Herr Daniel von Modersbach, mir hats 
ſchon den ganzen Tag in den Knochen gelegen. 

Die vier Männer begaben ich in ein nad) der Wetterjeite zu liegende Gemach 
und ſchauten hinaus. Über den Berghängen lag eine bleigraue Woltenbant, und 
die von einer Dunftihicht Halb verhüllte blutrote Sonne, die gerade im Begriff 
war, fich Hinter der dunfeln Wand zu verfteden, entjandte ihre kraftlofen Strahlen 
in einzelnen Bündeln. 

E8 jteht über der Mojel, bemerkte Herr Wygant, wer weiß, ob es über das 
Gebirge fann. Aber wenn es kommt, dann kriegen wird gehörig. 

Sit Hagel dabei, dort der gelbe Saum, der deutet an, erflärte der Kaplan, 
der die Muße, die ihm fein Ant ließ, mit Vorliebe zu Wetterbeobachtungen be— 
nußte, und der deshalb in dieſen Dingen als ein zuverläffiger Prophet galt. 

Auch diejesmal traf feine Vorherfagung ein. Ehe das dünnftimmige Glöcklein 
der Burgfapelle, das einzige, das man jeit der Interdiktverhängung in ganz Boppard 
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vernahm, zum Ave rief, hatte fi der Himmel verfinftert. Über der ganzen Natur 
lag eine unheimlihe Stille; die Schwalben, die jonft an den langen Sommer- 
abenden bi8 zum Eintritt der völligen Dunkelheit mit jchrillem Schrei um bie 
Türme ſchwirrten oder, wenn Regen beborftand, dicht über dem ſchwarzen Spiegel 
des Burggrabend dahinſchoſſen, waren verſchwunden, der Lärm auf den Gafjen war 
verftummt, und fogar ber Rhein, deſſen Wellen jonft unter dem Leinpfade in ums 
abläffigem Gepläticher an den Uferfteinen emporhüpften, jchien in einen Strom von 
flüffigem Blet verwandelt zu fein. 

Hin und wieder flammte am ſüdweſtlichen Himmel, wo fi die Wollen jebt 
in ſchwarzen Ballen übereinander türmten, ein Wetterleuchten auf, das ſich in ben 
fernen Luftihichten jenjeit bed Rheins bis über den Kamper Wald Hin gleich 
einem zitternden Feuerſchein fortjegte und die weißen Wingertshäuschen auf der 
Höhe für kurze Augenblide von dem dunfeln Hintergrunde abhob. Bald barauf 
begann auch der Donner zu rollen, erft in weiter Ferne, dann immer näher und 
verftärft dur) das Echo, daß er in den tiefen Schluchten bed Gebirges wedte. 

Die Belagerten gingen von Gemad zu Gemach und beobachteten dad Schaus 
jpiel, das ihnen der Himmel bot, mit einem aus Neugier, Andacht und Furcht ge— 
mijchten Gefühl. Das nahende Unwetter war ihnen als eine Abwechſlung in ihrem 
alltäglichen Einerlei eigentlich nicht unmwilllommen, aber die Furcht, was unter den 
obwaltenden Umftänden aus ihnen werden würde, wenn ein zündender Blitz in bie 
Burg jchlüge, ließ bei den meiften von ihnen feine reine Freude auflommen. 

Herr Wygant und der Kaplan jtanden gerade in einer dem Zollhauſe zus 
gewwandten Fenſterniſche und jahen zu, wie einer der Stadtknechte nad) dem andern 
aus der Wachtſtube trat und den Himmel mit prüfendem Auge betrachtete. Da 
fuhr ein Blig nieder, der alle ringsumher taghell erleuchtet. Ehe noch der 
Donner, der die alten Mauern der Burg bis in bie Fundamente erjchütterte, folgte, 
war der Feind im Bollhauje verſchwunden. Aber auch der Kaplan, den Herr 
Wygant doch noch eben an feiner Seite gejehen hatte, war plötzlich unfichtbar ge- 
worden. Der Wadre war in die Burglapelle geeilt, hatte die am Lichtmeßtage 
geweihte Wetterferze an der Altarlampe entzündet und fehrte jegt mit dieſem Schuß: 
mittel gegen die Launen des zürmenden Himmels beruhigt zurüd. Zugleich mit ihm 
fand fich die alte Billa in dem Gemad) ein, feßte fich fo nahe wie möglidy zu der 
Kerze und betete den Roſenkranz. Sie durfte fich freilich des angenehmen Gefühls 
der Sicherheit nicht lange erfreuen, denn der Junker jagte fie mit ein paar derben 
Späßen in die Küche und blied zum Entjeßen des Priefterd die Kerze aus. 

Wollen Gott und den lieben Heiligen nicht ind Handwerk pfufchen, fagte er, 
benn fie haben das Unwetter doch für niemand ander8 zugericdhtet denn für und. 

Wie meint Ihr daß, Junker Wygant? fragte der Kaplan mit unfichrer 
Stimme. 

Ihr wißt wohl nicht mehr, daß der Jude diefe Nacht die Ochſen bringt? 
Glaubt Ihr, daß die Stäbtiichen bei ſolchem Wetter auf dem Poſten fein werden? 

Da könnt Ihr Recht haben, Junker. Wenn das Wetter nur anhält! Uber 
bevor der Jude kommt, kann uns allefamt der Blit erichlagen Haben. 

Wenn uns bie Heiligen vertilgen wollten, hätten ſie ſich das Wettergebräu 
erjparen fönnen, fuhr Herr Wygant unbeirrt fort, wir würden alsdann Hungers 
fterben. Aber daran, daß fie das Wetter loslaſſen, kann man leidhtlih erkennen, 
daß fie und nicht, wie wir als arme Sünder wohl verdient hätten, jtrafen, ſondern 
uns vielmehr aus aller Penur und Not gnädiglich erlöjfen wollen. Ihr müßt Eud) 
ichlecht auf Euer Geſchäft verftehn, Pfäfflein, jonft würden Euch die lieben Heiligen 
wohl einmal in ihre Karten haben jchauen Lafjen. 

Der Priejter wollte etwas erwidern, aber ein neuer Donnerſchlag verſchloß 
ihm den Mund. Zugleich fuhr ein Windftoß durch das Gebäude, der bie offen= 
jtehenden Türen zuwarf und die gejchlojjenen aufriß und die gewölbten Korridore 
mit einem langgezognen Klagegeheul erfüllte, das dem ber troftlojen alten Magd 
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nicht3 nachgab. Bald darauf begann aud der Negen niederzuraufchen, erſt in 
ſchweren, mit Hagelihloßen untermiſchten warmen Tropfen, dann in dünnen Fäden, 
bie aber jo dicht fielen, dak man in der Burg nicht® mehr von der nächſten Um— 
gebung zu jehen vermochte. Zuweilen ließ der Regen einen Augenblid lang nad), 
dann aber ftürzte er mit verdoppelter Kraft herab, als gelte es, dad Verfäumte 
wieder nachzuholen. 

Der Amtmann und Herr Daniel waren don ihrem Rundgang zurüdgelehrt 
und hatten fi zu den beiden Schidjalsgefährten gejellt, die nod immer im ber 
Fenſterniſche ſtanden und mit jpähendem Auge die Finfternis zu durchdringen vers 
ſuchten. Auch der Fellner, Herr Philipp von Heimersheim, kam jegt Hinzu und 
meldete, daß das Waſſer fchon in den Seller gebrungen ſei und bald wohl aud 
in den Kammern bed Erdgeſchoſſes ſtehn würde. 

Um fo befjer! rief Junker Wygant, alddann können fi) die Anechte und bie 
Schützen nit zum Schlafen nieberlegen, und das ifi gut, denn wir werben ihrer 
bald bedürfen. j 

Glaubt Ihr immer noch, daß der Jude die Dchjen bringt? fragte der 
Amtmann. 

Ih bin deſſen gewiß, antwortete der Junker, und ebenjo gewiß, daß wir fie 
biejegmal bereinbefommen. Berndt und Joeſt follen auf den Turm gehn und gut 
Obacht geben. Der Regen hat nachgelafien, und man muß die Laterne jehen können, 
fobald der Nachen beim Sandturm vorbei if. Und daß die andern geiwappnet 
bleiben und flugs bei der Hand jind! 

Herr Daniel, der die Schüben befehligte, ging in die Wachtſtube Hinab, um 
feinen Leuten Verhaltungsmaßregeln zu geben und die beiden Zuverläffigften zum 
Auslug auf den Turmboden zu jenden. Sein Bruder hielt nad) wie vor das Boll- 
haus im Auge, durch deſſen weitgeöffnete Tür ein ſchwacher Lichtfchein auf den 
Leinpfad hinausfiel. Plöglich erhob der Junker die Hand und wintte die Gefährten 
zu fih an das Fenſter. 

Seht einmal da: die Städtijchen befommen Beſuch, ſagte er, indem er auf 
eine Gruppe von drei verhüllten und vermummten Geſtalten wies, die fich dem 
Bollhauje näherten, und deren eine einen beladnen Schieblarren vor fid) herſchob. 

Da der Negen gerade etwas ſchwächer fiel, konnte man von der Burg aus 
mit einiger Mühe erkennen, daß zwei der Geſtalten, allem Anjcheine nad Frauen, 
das Zollhaus betraten, während die dritte bei dem Karren zurüdblieb. Nach einer 
Heinen Weile famen die beiden andern wieder zum Vorſchein und zugleich mit ihnen 
einige der Stadtknechte, die fi über den Karren hermachten und mit vereinten 
Kräften einen ſchweren Gegenitand, der darauf gelegen hatte, in daß Haus trugen. 
Als fie mit ihrer Laſt gerade über die Türjchwelle jchritten, kam von innen jemand 
mit einer Laterne Hinzu, und nun vermochten die Beobachter deutlich, wahrzunehmen, 
daß der ſchwere Gegenftand nichts andre al ein Weinfählein von abjonderlic) 
länglicher Form war. 

Junker Wygant hatte zwei von den Vermummten erkannt, freilich mehr mit 
der Seele ald mit den Augen: Regina und Balthes, den Küfergejellen aus dem 
Nebenitod. Aus der dritten Gejtalt wurde er nicht recht Hug. Daß jchwarze 
Gewand, das unter dem Mantel zum Vorſchein kam, jchien auf eine Bewohnerin 
des Jungfernſtifts zu deuten, daß Negina jedoch eine ſolche mit in das Geheimnis 
gezogen haben jollte, wollte ihm nicht vecht wahrſcheinlich vorlommen. Aber darüber 
zerbrach er ſich auch nicht weiter den Kopf; ihm genügte e8, zu willen, daß von 
feiner Verbündeten mitten im feindlichen Lager geeignete Schritte getan worden 
waren, die Aufmerkſamkeit der Belagerer für dieſe Nacht von der Burg abzulenfen. 
Er börte mit ftillem Behagen zu, wie ſich feine Gefährten in Mutmaßungen er= 
gingen, wer die drei Leute, die inzwijchen durch das Pförtchen hinter dem Boll 
hauje wieder in die Stadt zurüdgefehrt waren, wohl gewejen fein möchten, aber 
er hielt fich nicht für verpflichtet, den Schleier des Geheimniſſes zu lüften. 
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Nach einer guten halben Stunde konnte man ſchon bemerken, daß der feurige 
Malvafier feine Wirkung auf die nur an den leichten heimiſchen Landwein ge— 
wöhnten ftädtijchen Kriegsknechte nicht verfehlte. Aus dem Zollhauſe drang fröhlicher 
Gejang, der anfangs freilich noch jedesmal verftummte, jobalb ein beſonders heller 
Blitz oder ein knatternder Donnerſchlag verriet, daß das im Mheintal auf und 
nieder ziehende Gewitter wieder einmal über der Stadt ftand. Wber went bie 
Aufgabe zugefallen tft, mit einem Dußend durftiger Gejellen ein Fäßlein edeln 
Weine zu leeren, der muß fi, wenn er die übernommne Berpflihtung ernſt 
nimmt, wader dazuhalten, ſonſt kommt er zu kurz und hat das Nachjehen. Diejer 
Gedanke jchien die Helden im Zollhauſe gleihmäßig zu bejeelen: fie tranfen den 
Wein, deſſen Veitimmung eigentlich gemwejen wäre, die zarten Gurgeln ablicher 
Jungfrauen tropfenweife zu negen und ihren Gemütern bei feftlichen Anläſſen einen 
milden Anfporn zu anbächtigeweihevoller Erhebung zu geben, aus irdenen Krüg— 
fein und zinnernen Kannen. Sein Wunder, daß fie nah und nad) bie fromme 
Scheu vor dem zürmenden Himmel verloren, und durch das Deitillat griechifcher 
Erde und griechiiher Sonne in Titanen verwandelt, den olympijchen Göttern, 
jonderlich dem bligejchleudernden Zeus zu trogen begannen. Sie begrüßten jeden 
Metterftrahl mit lautem Gefreifh und bemühten ſich, das Rollen des Donners, das 
ihnen wie eine ohnmächtig zümende Antwort auf ihre Herausforderung erſchien, 
mit wüſtem Gebrüll zu übertönen. Und als fie das etlichemal getan hatten, ohne 
daß fie das himmlische Feuer verzehrt oder ein Abgrund der Erde verjchlungen 
hätte, waren fie davon überzeugt, daß die Gemwalten dort oben in den Wolfen 
doc wohl nicht den Mut hätten, mit einem Dußend Bopparder Stadtknechte an— 
zubinden. 

Ad, die Armen kannten den Vater der Götter und der Menjchen nicht! Ber 
griechiiche Wein hatte ihren Geift nur zu verblenden, nicht zu erleuchten vermodt. 
Sonſt hätten fie ahnen können, daß der Woltenerjchütterer, der dem Streite ber 
Männer heute noch immer fo gern zufchaut wie einft, ald die Argiver vor ben 
Mauern Ilions lagen, durch die trojanischen Erfahrungen gemwißigt, ſich jetzt mit 
einem Gotte verbündet hatte, defjen Macht damals von ihm zu gering angejchlagen 
worden war: mit dem mohnbefränzten Hypnos, dem lodigen Süngling, der mit 
lächelnder Miene und janfter Hand dem höchſten der-Götter den Blitz. den Königen 
das Zepter und den Kriegern die Waffen entwindet! 

Dei dem wilden Tanze, den die Yudgelafjeniten ber Becher in der engen 
Wachtſtube aufgeführt Hatten, war die Laterne vom Tiſche geftoßen und zertrümmert 
worden, ſodaß fi) das Ende des Gelages in ber tiefften Finfternis abipielte. Wäre 
das nicht geichehn, jo hätten die Belagerten, die noch immer auf ihrem Beobachtung®- 
poften ftanden, zum mindeiten der Kaplan, der in den alten Poeten wohl beichlagen 
war, bemerken können, wie der Abgelandte bed Zeus auf leilen Sohlen in das 
Zollhaus trat, fich neben das Fäßlein jeßte und in jeden Becher, den eine zitternde 
Hond unter den Zapfhahn Hielt, ein paar Mohnlörnlein freute. Die Folge davon 
war, daß der Lärm allgemach verjtummte, daß ſich einer der Helden nach dem 
andern fluchend, lallend oder ſchluchzend, wie e8 gerade feinem Charakter entiprad, 
auf die Banf oder auf den Strohſack jtredte, daß ein Becher oder Krug nad) dem 
andern der erjchlafften Hand entglitt und klirrend zu Boden fiel, und dab fi 
bald ein ungeheured Geſchnarch mit dem in der Ferne verhallenden Donner und 
dem fanften Raufchen des gleihmäßig fallenden Regens vermijchte. 

Bon alledem hatten die Belagerten natürlich nichts bemerkt, aber die frieb- 
liche Ruhe, die jetzt an der Stätte des bisherigen Bacchanals herrſchte, verriet 
ihnen deutlich genug, daß der burd) eine freundliche Fügung des Schidjald in das 
feindliche Lager geratne Wein jeine Beitimmung erfüllt hatte. 

Die Nacht rüdte immer weiter vor, und hier und da leuchtete zwiſchen den 
zerrifienen Wolkenſchleiern ein Heller Stern herab. Von Zeit zu Zeit jtieg Junler 
Wogant zu den Spähern auf den Turm, aber immer fehrte er mit der traurigen 
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Botſchaft zurüd, daß don dem verabredeten Lichtfignal auf dem Rheine noch nichts 
zu jehen jei. Die Spannung und die Ungeduld der ganzen Beſatzung wuchſen 
von Minute zu Minute. Mit Ausnahme derer, die ihren Poften an den beiden 
Burgpforten nicht verlaffen durften, hatten fi nach und nad) ſämtliche Bewohner 
der Burg auf dem ZTurme eingefunden, jtedten den Kopf durch die Qufen und 
ihauten auf den Strom hinaus. Jeder wollte der erfte fein, den rettungverheißenden 
Schein der Laterne zu erjpähen und die frohe Botichaft den Schidfalögefährten zu 
verkünden. 

Endlid — es war kurz vor Mitternadht, der Stunde, wo die Knechte im 
Zollhauſe abgelöft zu werden pflegten — brach Nidel Langhenne in einen Jubel— 
Ichrei aus. Und in der Tat jah man einen Uugenblid jpäter ein winziges Licht: 
pünftchen, dad in weiter Ferne über dem Waſſer jchwankte, ſich etlihemal bob 
und jenkte und dann völlig erloih. Der Junge ftürzte in das Herrengemach 
hinunter und meldete, daß der jo jehnlich erwartete Nahen in Sicht ſei. Der 
Amtmann, die beiden Junker von Modersbah und der Kaplan ftiegen nun auch 
auf den Turm, aber jo fehr fie ihre Mugen auch anftrengen mochten: von einem 
Lichte konnten fie nichts entdeden. 

Ihr werbet wohl geträumt oder ein Johannisfäferlein gefehen haben, ſagte 
der Amtmann zu den Leuten, die jet felber Eleinlaut wurden und mit Ausnahme 
von Nidel Langhenne zugaben, daß jie ſich wohl geirrt haben müßten. Da mit 
einemmal leuchtete etwa drei Steinwürfe oberhalb der Burg der Laternenfchein 
wieder auf, diejesmal jo Hell, daß ſich auch der ärgſte Zweifler davon überzeugen 
mußte, daß Hier feine Sinnestäufhung vorliege. Aber auch jegt wurde die Laterne 
gleich wieder verhüllt, und man ſah, wie auf der dunfeln Wajlerfläche etwas noch 
dunkleres langjam näher fam und fi behutjam und beinahe geräufchlos zwiſchen 
die unter dem Leinpfade angefetteten Nachen jchob. 

Die Mannſchaft in der Burg eilte in das Erdgeſchoß hinunter und griff zu den 
Spiehen. 

Die Zugbrüde wurde Herabgelafjen, das Fallgatter aufgezogen und das Tor 
geöffnet. Hier mußten auf Herrn Danield Befehl zwei der Schüßen, Engel aus dem 
Hirſch und Merten Zilles, als Wache zurückbleiben. Alle andern, die alte Billa 
nicht ausgenommen, vannten hinaus und jtlegen die Böſchung des Leinpfabes zum 
Ufer hinab. 

Der Nahen, über defjen Bord die breiten langgejtredten Rüden der beiden 
Ochſen deutlih emporragten, hatte ſich Hinter ein mit Brettern beladnes Fahrzeug 
gelegt, das als ein bequemer Landungsiteg trefflic zu gebrauchen war. Aber es 
mwährte eine Weile, biß der Schiffer mit jeinen Knechten aus Planlen eine Ber- 
bindung mit dem Holzkahn und von diejem zum Ufer hergeftellt hatte. Endlich 
war dieje Arbeit vollbradht, der Jude Simon löfte die Stride, mit denen die beiden 
Tiere an einem Sitzbrett des Nachens angebunden waren, und führte daß erjte der 
Schlahtopfer auf den Holzlahn und von da an Land, wo es von zweien ber 
Schützen in Empfang genommen, den Leinpfad hinaufgezerrt und dann, jo jchnell 
es gehn wollte, über die Zugbrüde in die Burg geführt wurde. 

Der zweite der Ochſen jedoch, den das Verſchwinden jeines Neifegefährten 
beunruhigt haben mochte, zeigte wenig Neigung, den Nachen zu verlaſſen. Er 
ftemmte fi) mit allen Vieren feit und jtieß, als ihn die vier Männer vorwärts 
zu ſchieben verfuchten, ein klägliches Gebrüll aus. Die Schläge, die er für dieſe 
Äußerung feines Seelenfchmerzes auf dad Maul erhielt, waren auch nicht gerade 
geeignet, ihm jeine Ruhe wiederzugeben, und jo fam e8, daß er, von feinen Ge- 
fühlen überwältigt, einen undorhergejehenen Anlauf nahm, die Schügen und Nidel 
Langbenne, die auf dem Holzkahn zu jeinem Empfange bereitftanden, über den 
Haufen rannte, mit einem mächtigen Sage an Land fprang und in mwildem Galopp 
auf dem Uferfaume ftromabwärts ftürmte. Erſt ein paar Klafter unterhalb des 
Zollhauſes blieb er ftehn und ftieg dann die Böſchung zum Leinpfade hinauf. Nun 
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war er offenbar unfchlüffig, wohin er feine Schritte lenlen jollte: da mit einem= 
mal gewahrte er in einiger Entfernung das Zollhaus, dad ihn mit jeiner weit- 
geöffneten Tür an den heimatlichen Stall erinnern modte. Er trottete langſam 
darauf los und würde ficher wenig Augenblide jpäter glei” dem auf Europas 
Spuren wandelnden Zeus mitten unter den jcdhlafenden Stadtknechten gejtanden 
haben, wenn ihm nicht die rüftige Billa zuvorgelommen wäre und mit bewunderungs- 
würdiger Geiftesgegenwart dad Tor des feindlichen Lagers vor der Naje zuge: 
ichlagen hätte. Das verblüffte ihn jo, daß er fi don feinen Verfolgern nun willig 
bei den Hörnern faſſen und im Sturmidritt an den Drt jeiner Beitimmung 
führen ließ. 

Die Bugbrüde war faum wieder emporgewunden worden, der Nachen kaum 
vom Ufer abgejtoßen, als die Ablöſungsmannſchaft vor dem Zollhauje erichien. Sie 
hörte noch die Auderjchläge der über den Strom jependen Schiffer, vernahm auch 
den Lärm in der Burg, vermochte aber, al3 fie den Zuſammenhang zwildhen dem 
Malvafierfäßlein, dem jchnell entichwindenden Fahrzeug und dem dumpfen Gebrüll 
im Burghofe erraten hatte, nichts weiter zu tun, als ſich nad) einem vergebliden 
Verſuche, die Kameraden zu weden, mit dem kärglichen Reſte des edeln Weines für 
die Überrafhung und den Ärger zu entjchädigen. 

Die Belagerten verzichteten diefesmal auf die gewohnte Nachtruhe und machten 
fih, nahdem fie den einen der Ochſen in den verwatiten Pferdeitall gejtellt und 
der Obhut Nideld anvertraut Hatten, jofort and Werf, daß zweite der Tiere zu 
ſchlachten. 

Zum Glück war unter der kleinen Beſatzung ein Mann, der ſich auf dieſe 
Hantierung verſtand: der Bote Engel Schwabe. Er Hatte das Metzgerhandwerk 
erlernt und war viele Jahre lang zum Vieheinfauf über Land gezogen. Dabei 
war ihm daß Nebenamt der Briefbeförderung von Stadt zu Stabt und von Burg 
zu Burg allmählich vertrauter und lieber geworden als jein beſchwerliches Hand— 
werk, und jchließlich Hatte er das Schlächterbeil endgiltig mit dem Brieffelleijen 
vertaufcht und war von Herrn Emmerich! Vorgänger als Lurfürftliher Amtsbote 
in Pfliht und Sold genommen worden. Bor einem Bierteljahre noch würde er 
die Zumutung, eine Probe feiner blutigen Kunft abzulegen, ſicherlich mit Entrüjtung 
zurüdgewiejen haben, jegt aber, wo ihn die Händel mit der Stadt zivangen, jeiner 
Wanderluſt eine unfreiwillige Beſchränkung aufzuerlegen und ftatt der derbbeſchuhten 
Füße nur die leichtbeihwingten Gedanken durch das Land jchweifen zu lafjen, war 
er bon Herzen froh, zu dem Gewerbe jeiner Jugend wieder einmal zurüdtehren 
und mit Beil und Mefjer hantieren zu können. 

Bor drei Wochen, ald man Herrn Emmerichs Roß vom Leben zum Tode be= 
fördert hatte, war Engel Schwabe allerdings auch jchon tätig gewejen, aber mehr 
beratend als jelbjt mit zugreifend, denn die Pferdeſchlächterei, oder wie er e8 nannte: 
die Schinderarbeit, vertrug ſich nicht mit jeiner Reputation als gelernter und von 
der Zunft ordnungsgemäß freigejprocdhner Metzger und konnte von den Schüßen 
ebenjogut ausgeführt werden. Seht aber, wo es einen veritabeln Ochſen und 
noch dazu einen Wefterwälder Ochjen zu jchladhten galt, fühlte ſich Schwabe ala 
die wichtigſte Berjon in der Burg. Er, der ſonſt ſchweigſam und gegen den Amt— 
mann und die beiden Junker von rejpeftvoller Unterwürfigfeit war, führte jebt 
das große Wort und traf feine Anordnungen, als ob er plößlich auf dem Heinen 
furtrieriihen Territorium der Höchitgebietende geworden jei, ließ, unbefümmert um 
alle Einreden, die Laternen und die Lampen nicht nur auß der Wachtſtube und der 
Küche, jondern auch aus dem Wohngemahe der Herren in den Hof holen und 
verteilte auß eigner Machtvolllommenheit die Rollen, die jeder der Burgſaſſen bei 
der Haupt: und Staatsaltion des Schlachtend übernehmen follte. Und in der Tat 
fand er bei allen den nötigen Gehorjam. Die Herren ladhten, die Schüßen murtten, 
die alte Billa, die weil fie den Ochjen, dem alle dieje Vorbereitungen galten, vor 
der Dejertion in das feindliche Lager bewahrt hatte, auch ein Wörtlein mitreden 
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zu dürfen glaubte, proteftierte jogar mit großer Zungenfertigfeit, alle taten jedod), 
was Engel Schwabe ihnen auftrug: es waren die Laien und die Bönhajen, bie 
den erfahrnen Meifter über ſich fühlten. 

Mit dem Pferde waren nicht viel Umjtände gemacht worden. Man hatte es 
einfah abgeftochen und den Leichnam ausgeweidet, abgehäutet und zerjtüdelt. Cs 
war aber au nur ein Pferd gewejen, doppelt verächtlid für einen Mann, der 
gelernter Metzger und laufender Bote war. 

Jetzt wurde die Sache anders angefaßt. Schwabe fuchte fich aus dem Gerümpel, 
das in der Kammer hinter dem Stalle lag, eine zerbrochne Wagendeichjel hervor, 
ließ da3 vordere Ende auf halbe Manneslänge abjägen, an der abgejägten Stelle 
mit der Holzart zujpigen und mitten im Hofe, wo eine Lüde im Pflafter war, jo 
tief wie möglid in den Boden treiben. Dad andre Deichjelftüd wurde an beiden 
Enden mit tiefen Kerben verjehen und in der Mitte mit einem ſtarken Strid um: 
widelt. Dann mußte Nidel Langhenne eine Leiter herbeijchleppen und über der 
Stalltür an dem eijernen Halen, der früher eine Laterne getragen Hatte, mit einer 
Kette einen Ring befeftigen, durch den die langen Enden des Stride8 jo weit ge— 
zogen wurden, daß fie biß auf den Boden hinabhingen. 

Als dies gejchehen war, ließ Schwabe den Ochſen herbeiführen, zog das Leitfeil, 
das um die Hörner gejhlungen war, durd die Dje des Deichjelfopfes und erteilte 
den fünf Männern, die er ald die ftärkiten ausgefucdht hatte, und zu denen aud) 
Junker Daniel gehörte, die Weiſung, das Seil jo ſtark anzuziehen, bis der Ochſe 
mit der Schnauze den Boden berühre. Dann ergriff er das Beil, jtellte ſich vor 
den Kopf des Schladhtopferd und erhob das Mordinjtrument zum Schlage. Aber 
zum Erjtaunen jeiner Gejellen ließ er es wieder finfen, prüfte mit der Fingerjpige 
bie Schneide und erklärte, das Beil jei nicht jcharf genug und müſſe erſt geichliffen 
werden, das könne aber niemand befjer al8 der Junker Wygant, dem er neulich 
erit beim Schleifen einer Schwertklinge zugeichaut habe. 

Nun ließen die Fünfe das Seil wieder los, der Ochſe, der bei dem unerwarteten 
Ruck in die Kniee gejunfen war, richtete ſich no einmal auf, und Junker Wygant 
mußte fi) wohl oder übel dazu bequemen, den Wunſch ded Meifterd zu erfüllen. 

Endlich entſprach die Schärfe des Stahls allen billigen Anforderungen, Schwabe 
nahm jeinen Pla vor dem Dchjen wieder ein, die Fünfe zogen das Seil an, das 
Tier jenkte ſchnaufend das breitjtirnige Haupt, und daß blanke Blatt des Beiles 
jtieg empor. Aber auch jet fam ed noch nicht zum Schlage. 

Herr Amtmann, rief Schwabe, und jeine Stimme zitterte vor Aufregung, mit 
Gaffen iſts hier nicht getan, wer mit efjen will, jol auch mit zugreifen, Nehmt 
einmal die Lampe dort vom Sims und haltet fie hierher! Und Ihr, Kaplan, Habt 
wohl auch nicht? zu tun? Da auf der Treppe fteht noch ein Lit. Damit ftellt 
Euch auf die andre Seite. Man muß doch jehen können, wo man hinhaut. 

Die beiden folgten diejer Anordnung, und der legte Eindrud, den der arme 
Ochſe aus diejer unvolllommnen Erdenwelt mit auf die grünen Weiden des Jenjeits 
nahm, waren zwei Laternen, die von einer adlichen und einer geijtlihen Hand zu 
beiden Seiten jeined Hauptes gehalten wurden. Denn in diefem Augenblid holte 
der Meijter zum Hiebe aus; mit dumpfem Krach traf bie ftumpfe Seite des Beils 
die zottige Stirn, und bligjchnell danad) folgte der Todeshieb, der den mächtigen 
Schädel bis auf die Rachenhöhle ſpaltete. Dad Tier brach zujammen und wand 
fi) in gewaltigen Zudungen. 

Der Körper war faum zur Ruhe gelommen, ald Schwabe jeine Leute aufs 
neue an die Arbeit jtellte. Sie mußten die eingeferbten Enden des Deichjelftüds 
dur die Flechſen der Sprunggelente jteden und dann mit vereinten Kräften den 
Ochſen zu dem Hafen in der Mauer emporziehn, wobei auf jedes der beiden Strid- 
enden ſechs Mann kamen. Als er glüdli an dem Haken hing, begann das Abhäuten, 
dad Ausnehmen und das Ausſchlachten. Auch bei diejen Arbeiten mußte jeder wader 
mit Hand anlegen, und als beim erjten Schimmer des Frührots dad Werk voll- 
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bracht war, erhielten der Amtmann und die beiden Junker aus Schwabes Munde 
das Lob, fie hätten ſich geſchickter augeſtellt, als von ihnen zu erwarten geweſen 
wäre, wie denn aus ihnen, wenn ſie ſich zur rechten Zeit zu einem tüchtigen Meiſter 
in die Lehre gegeben hätten, wahrſcheinlich brave Metzgerburſchen geworden wären. 

Auch die alte Billa und die Schüßen befamen ihre Note, dabei ftellte fi 
heraus, daß einer von ihnen, Dores Holzfahrer, und außer diejem noch Nidel 
Langhenne und ber Kopf des geichlachteten Tieres plöglich verichwunden waren. 

Am Morgen aber fahen die Bopparber mit Schreden und Zorn, daß aus 
einer Luke des Burgturmd daß Haupt eines Ochſen heraußichaute, daß mit einer 
papiernen Mütze geſchmückt war, die eine fatale Ähnlichkeit mit den Baretten hatte, 
wie fie bie ftäbtiichen Schöffen und Ratöherren trugen. 


(Fortfegung folgt) 
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Neichsipiegel. (Die Rede des Kaijerd in Eurhaven und die Anerfennung der 
Maroklopolitit des Reichskanzlers. Reichstag und Kolonialamt. Zur Oberhausfrage.) 


Die Marolko-Konferenz hat ſich in der jüngiten Zeit Durch drei Vorgänge wieder 
in Erinnerung gebracht: der Sultan hat der Alte von Algeciras feine Zuftimmung 
gegeben, faft zugleich ift der talent- und taftvolle Leiter der Konferenz, der 
ſpaniſche Minijter von Almodovar, auß dem Leben geſchieden. Die Zuftimmung 
de3 Sultans befreit die Situation von dem wichtigften der wenigen dunkeln Punkte, 
die noch über dem Konferenzergebnis jchwebten, ihrem jo frühzeitig in die Emigfeit 
abgerufnen Präfidenten wird die ganze an ber Konferenz beteiligt geweſne Diplo- 
matie ein ehrendes und danlbares Andenken bewahren. Der Herzog, ber im Jahre 
1900 der Abordnung angehört hatte, die dem deutſchen Kronprinzen den Orden 
des Goldnen Vließes nad) Berlin überbrachte, war deutfchen Verhältnifjen nicht nur 
nicht fremd, jondern hatte Sympathien für Deutjchland, das in ihm einen Freund 
In Spanien verloren hat. 

Bu dieſen beiden Vorgängen gejellt ſich als dritter und für uns wichtigjter 
die Rede, in ber der Kaiſer in Eurhaven nad der Rückkehr von feinem Ausfluge 
nach Norderney des Reichslanzlers, „jeines eriten Ratgebers“, mit großer Wärme 
gedachte. Ob der Kaiſer damit nur feine Freude über die Wiederherjtellung des 
Fürften Bülow befunden oder ob er zugleich „dem Geraune und Geflüfter“ ein 
Ende machen wollte, da8 — zum Teil durch achſelzuckende Bemerkungen jonft gut 
unterrichteter Kreije getragen — bald die Geneſung des Sanzlerd und dem ent— 
Iprechend jeine Fortführung des Kanzleramt, bald das Verhältnis des Kaiſers zu 
ihm in Frage zu ftellen befliffen war, mag bdahingejtellt bleiben. Jedenfalls hat 
es dem Kaiſer eine hohe Genugtuung bereitet, allen den gegenteiligen Ausſtreuungen 
und Beitrebungen einen dien Strid dur die Rechnung zu ziehn, indem er die 
Genefung des Reichskanzlers als erfreulihe Tatſache verkündete und ihm dabei 
feine volle Anerkennung gerade für die Leitung der Maroftopolitit ausſprach, die 
nad mancherlei Andeutungen Gegenftand einer Meinungsverjchiedenheit zwiſchen 
Kaiſer und Kanzler geweien fein ſollte. Auf alle Fälle ift der Kaiſer, wie dieſe 
erneute Bekundung feines vollen Vertrauens bezeugt, mit dem Endergebnis jehr 
zufrieden geweſen. Er hat damit eine Politif anerkannt, die den Frieden da— 
durch anfirebte und erhielt, daß fie vor der Erklärung nicht zurüdjchredte, im Not» 
falle zum höchſten Einfaß bereit und entichloffen zu fein. Dem Vertrauen bed 
Kaiferd darf das Vertrauen ſämtlicher Bundesfürften zur Seite geftellt werben, 
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dad dem Reichskanzler nad feiner Erkrankung in jo reihem Maße bekundet 
worden iſt. 

Die Redewendung, die man in den legten Monaten als wohl beſonders weije 
Kritik vernehmen fonnte, daß Fürft Bülow in der Maroflojahe „Glück gehabt habe“, 
erinnert an einen Ausſpruch Bismardd auß den neunziger Jahren, als der alte 
Nede auf eine ähnliche irgendwo gefallne Bemerkung, daß weniger fein Verdienſt 
al3 jein Glück in Betracht komme, mit den Worten erwiderte: Ich will dem Kaiſer 
immer Minijter wünjchen, die Glüd haben. Das „Glück“ in der Politik pflegt doch 
weniger Sache des Zufalls zu jein al8 vielmehr das Ergebnis ded Bujammen- 
wirkens gut berechneter oder vorſorglich herbeigeführter Hug benußter Umftände. In 
ber Politik wie im Kriege. Gewiß hat Moltfe bei Sedan „Glück“ gehabt, aber diejes 
Glück war eben dad Ergebnis feiner Fugen, umfichtigen Erwägungen. Der einzige 
glüdliche Zufall vielleicht, dur den Bismard in feiner langen Laufbahn begünftigt 
worden ift, war im Herbite 1863 der Tod des Königs Friedrichs des Siebenten von 
Dänemark, weil die ſchleswig-holſteiniſche Sache dadurch in Fluß kam. Aber fonft kann 
man ſchwerlich behaupten, daß er auf dem ganzen Gebiete feiner äußern und innern 
Politik durch glüdliche Zufälligkeiten begünjtigt worben jei. Worin jollte aber das 
„Glück“ des Füriten Bülow in der Maroflofrage beſtehn? Im Gegenteil, er hat 
dabei leinen einzigen glüdlihen Zufall zu verwerten, wohl aber ein jehr großes 
Map von Schwierigkeiten und Widerwärtigleiten aller Art zu überwinden gehabt, im 
gegneriichen Lager, bei den Freunden und Neutralen, jowie im eignen Lager. 
Wenn es ihm trogdem gelungen it, ein Rejultat zu erreichen, bei bem die ver- 
tragsmäßigen Rechte des Deutſchen Reichs nicht zu Furz lamen, jondern zur vollen 
Geltung gelangten — und um mehr konnte und jollte e8 fich nicht Handeln —, 
jo fonnte doch nur eine kluge und umjichtige Politik zu dieſem Ergebnis ohne 
Konflilt und ohne Preisgebung einer Hauptfrage gelangen. Es war ficherlich fein 
ganz leichte® und einfaches Beginnen, dem von England, Italien, Rußland und 
Spanien unterftügten Frankreich den marolkaniſchen Biffen, den dieſes zu verichlingen 
fi anjidte, wieder aus den Zähnen zu nehmen und auf den Konferenztijch zu legen. 
Es fonnte dabei fein andrer Weg gegangen werden als der, daß man bie Franzoſen 
nicht im Zweifel darüber ließ, Deutichland jei zu einer internationalen Regelung 
bereit, werde aber einem Aufwerfen der Machtfrage mit jeinen eignen Machtmitteln 
entgegentreten. Der Temps hat jüngjt verraten, daß die Erklärung des deutſchen 
Botſchafters, Deutſchland ſtehe hinter Marroffo, der franzöfischen Republik zweihundert 
Millionen Franks für die Ausfüllung der wichtigſten Lüden der Verteidigung ber 
Oſtgrenze gefoftet habe. Für Deutichland kam es darauf an, den Moment richtig 
zu wählen, um fejtzuftellen, ob Frankreich entſchloſſen jet, für die Durchſetzung 
feiner marokkaniſchen Anſprüche das Schwert zu ziehen, oder ob es einer frieb- 
lichen internationalen Regelung den Borzug geben würde, bei der ed nad) den 
Worten des deutſchen Reichslanzlers weder Sieger noch Befiegte geben jollte. 
Auch in Paris haben damals entgegengejegte Einflüfje einander die Wage gehalten, 
ſchließlich hat die gejunde Vernunft obgefiegt. Sicherlich ift Frankreich in der Abficht 
zur Konferenz gegangen, dem Ablommen mit England dort die internationale 
Sanftion geben zu laffen und am grünen Tiih zu Algericas zu erreichen, was 
in den Verhandlungen mit Deutichland nicht zu erreichen gewejen war. Uber die 
franzöfiihe Diplomatie mußte fi) überzeugen, daß die Konferenz für Deutjchland 
mehr bedeutete al eine Form, mit Anjtand aus einer unbequemen Situation heraus- 
zufommen, die zudem für Deutjchland gar nicht jo unbequem war, als von einzelnen 
Regierungen angenommen wurde. Denn Deutjchland handelte als Anwalt nicht 
nur jeiner eignen, fondern internationaler Rechte und als Verfechter de Grund- 
ſatzes, daß über ſouveräne Gebiete, in denen andre Mächte vertragsmäßige Rechte 
haben, nicht von jeiten dritter beliebig verfügt werden dürfe. Es ift dies ein 
Grundſatz, dem eigentlich feine Macht die Anerkennung verjagen konnte. Ihm die 
Internationale Anerkennung gefichert und ihn erfolgreich durchgeſetzt zu haben, bleibt 
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das Verdienſt der deutſchen Politik, insbeſondre des beutjchen Reichsklanzlers; die 
Konferenz don Algecirad ift damit zu einem unter den heutigen internationalen 
Verhältniffen und bei dem allgemeinen Exrpanfionsbedürfni3 wichtigen und wert- 
vollen Präzedend geworden. Der Umftand, daß mir in Algecirad einem Zujammen= 
ihluß von fünf Mächten gegenüberftanden, wird in ber beutjchen Preſſe gelegentlich 
immer nod) als ein Zeichen der Schwäche und Iſolierung behandelt. Das Ausland 
denkt ander darüber, und aud in Deutſchland jollte doch endlich die Befriedigung 
an dem ungeachtet diejer Gegnerjchaft erreichten Erfolge überwiegen. Gerade weil 
ber Intereſſentenkreis auf franzöfifcher Seite in Algeciras jo groß war, können wir 
mit dem Ergebni3 um jo zufriedner fein. Für Deutjchland Hat es ſich dort um 
internationale Prinzipienfragen und Grundfäße, nicht um Einzelheiten gehandelt. 
In Anbetracht der tatſächlichen Verhältniſſe find jene ficherlic nicht zu kurz ge— 
fommen. 

Der Neichölanzler, der in Norderney fleißig reitet und ſchon dadurd die 
wiedergewonnene Vollkraft betätigt, hat durch fein Eingreifen in die bebauerlichen 
Berhältnifje bei der Kolonialabteilung jenen Entichluß zu erkennen gegeben, dort 
endlich reinen Ziih zu machen. Es würde dad wahrjcheinlid die Aufgabe des 
Kolonialjetretär geworden fein, wenn der Reichstag nicht wider alles Erwarten 
diefen Poſten verjagt hätte; der ftellvertretende Kolonialdireltor iſt dazu außerjtande. 
Geht man diefer merkwürdigen Ablehnung auf den Grund, jo ftellt fie fich als ein 
welfiſches Meifterftüd heraus, das erfonnen worden war, der Berftimmung über 
angeblihe Schilanen durch die Behörden In Hannover, Nichtbeftätigungen ufw., Luft 
zu machen. Mit diefer Motivierung tft der Antrag auf namentliche Abftimmung vom 
Grafen Bernftorff in privaten Erklärungen begleitet worben. Die Berechnung, die 
dabei zugrunde lag, war jehr einfah. Ein Antrag auf mamentliche Abjtimmung 
jollte faut Verabredung unter den großen Parteien nicht ftattfinden. Das Zentrum, 
wenig angenehm überrajcht, fonnte nun nicht umhin, einen Antrag, der jeiner 
eignen Stellung entſprach, zu unterftügen, bie Sozialdemokraten taten das Gleiche. 
Damit war das Unheil befiegelt. Vielleicht hat die Vorbereitung dieſes Beichlufjes 
nod eine Geheimgeichichte, die auch einmal zutage fommen wird. Das Welfentum 
wird feine politifhen Anſprüche damit ſchwerlich verbefjert haben. 

Die fi) auf den Reichsoberhausgedanken beziehenden Ausführungen im legten Heft 
der Grenzboten find von einigen Blättern in einem bürftigen und ungenauen Aus— 
zuge wiedergegeben worden, man hat in Kürze Dementiprechende Kommentare daran 
geknüpft. Ein den Ausführungen ſachlich zuftimmendes Berliner Blatt (die Tägliche 
Rundſchau) bezeichnet fie ſchließlich als Hochſommergedanken, der Hannoveriche Courier 
hält „für ausgeſchloſſen“, daß liberale Parteien oder Gruppen für die Anregung 
der Grenzboten zu haben ſeien. Man joll in der Politik befanntlid; niemals 
„niemals“ jagen. Die Täglihe Rundſchau wird mit der Zeit vielleicht erkennen, 
dab es fi um Gedanken handelt, die fie nicht nur im Hochſommer, jondern auch 
im Winter — e8 braucht gerade noch nicht der nächſte zu fein — beichäftigen 
dürften, und der Hannoverjche Courier wird fid zur gegebnen Zeit daran erinnern, 
daß es die nationale und liberale Mehrheit der Frankfurter Nationalvderfammlung 
geweſen ift, die im Jahre 1849 das Staatenhaus beſchloß. Später find es die 
liberalen deutſchen Fürften gewefen: Baden, Dibenburg, Weimar, Meiningen 
und Coburg, die 1867 wie 1870 mit großem Eifer für dieſen Gedanken eins 
traten, nicht nur in gelegentlichen Geiprächen, jondern in amtlichen Denkjchriften 
und formulierten Anträgen, und vor allen der damalige Kronprinz hielt jehr daran 
feft. Würde Kaiſer Friedrich gejund auf den Thron gelommen jein und länger 
regiert haben, jo würben ohne Zweifel die „liberalen Gruppen“ in die Lage ger 
fommen fein, ihm bei der Verwirklichung des Gedankens zu helfen. Denn Kaijer 
Friedrich war von jeher ein Gegner des allgemeinen Stimmrecht? gewejen und 
geblieben, gegen deſſen unheilvolle Folgen er in einem Oberhauſe das anzuftrebende, 
dringend nötige Gegengewicht ſah. Bismard ift 1867 nicht darauf eingegangen, 
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weil er den Norddeutihen Bund nur al ein Proviſorium anjah, das jedoch jo 
jchnell als möglich unter Dad und Fach gebracht werden müßte.*) Die Bildung 
eine Oberhauſes war ihm unter den damaligen Verhältniſſen eine jchwierige und 
zeitraubende Materie, die er der Zufunft vorbehielt. Er hat ſich über den Zeit— 
punkt, warn damit vorgegangen werden könne, in einem Diktat aus Puttbus vom 
19. November 1866, das ſich mwejentlih mit der Bujammenjegung des Bunbes- 
tag8 (Bundesrats) in der „neuen deutjchen Verfaſſung“ bejchäftigte, wie folgt aus— 
geiprodhen: 

„Das Zweilammerjyftem halte ich auf die Bundesverhältniffe nicht für an— 
wendbar. Die Majchinerie wird zu jchwerfällig, da abgejehen von der Maſſe 
der Landtage eine Vertretung der Souveräne in den Reichdangelegenheiten uns 
umgänglich iſt, das Reich aljo mit dem Zweikammerſyſtem notwendig drei per 
majora bejchließende Körper und neben ihnen das Präfidium und Oberfeldherrn- 
tum mit unabhängigen Attributen haben würde. Eine weitere Ausbildung 
bes Bundestages im Sinne eines Dberhaujes kann ſich vielleicht in 
Zufunft hiſtoriſch entwideln; damit müßte aber die ſchärfere Aus— 
prägung des Kaiſerthums an Stelle der Präſidial- und Feldherrn-Attributionen 
Hand in Hand gehn.“ 

Diefer Satz ift in doppelter Hinfiht von hiſtoriſchem Intereſſe. Er beweiſt, 
daß Bismard ſchon im Herbit 1866 den Reichsgedanken (Reich, Reichdangelegen- 
beiten) jowie das Kaiſertum als feſtſtehende Tatjachen anfah und behandelte. Wenn 
er dennod don der Einführung diefer Bezeichnungen in die Berfaffung Abitand 
nahm, jo geichah e8, weil er den Titel, der dem Ganzen zulam, nicht auf den 
Torjo anwenden wollte, auch wäre ber König damals aus eben dieſem Grunde 
nicht dafür zu haben geweſen; jodann wollte er auch Frankreichs Urgwohn nicht 
herausfordern, gerade weil er den Krieg für wahrſcheinlich und nahe bevorjtehend 
hielt (fiche Seebachs oben zitierten Bericht). Gleichſam als eine verheißungsvolle 
Anweilung auf die Zukunft ließ er vom Reich nur den „Reichstag“ für die nord— 
deutiche Verfafjung zu. Der zweite Punkt von Bedeutung in diefem Diktat ift die 
Andeutung ded Zeitpunkts für die Ummandlung des Bundestags (Bundesrat) in ein 
DOberhaus. Das dereinjtige Oberhaus ſchwebte Bismard im wejentlichen als „Staaten= 
haus“ vor, wenngleich er in demjelben Diktat vom 19. November 1866 „auch ein 
hervorragendes Mitglied der ariftofratiihen, induftriellen und Handelskreiſe und 
andre“ als preußiche Glieder ded Bundestags (Bundesrats) in Ausfiht nahm**) 
Es find damit die Grundzüge für ein künftiges, aus dem Bundesrat zu entwidelndes 
Oberhaus jchon von Bismard ſelbſt gegeben. Zugleich kann man daraus aud) 
jehen, weshalb er dennoch im Jahre 1870, den Wünfchen des Kronprinzen und 
einflußreiher deutjcher Souveräne zumider, auf das Oberhaus nicht zurüdgelommen 
ift. Die Ausprägung des Kaiſertums war ihm dazu bei weiten nicht jcharf genug, 
und angeficht3 der bayriſchen Nejervatbeitrebungen mochte er befürchten, daß fich 
diefe in einem künftigen Oberhauſe ganz bejonder8 zur Geltung zu bringen fuchen 
würden. Bayriſcherſeits jcheint man übrigens in den Verjailler Verhandlungen auf 
ein Oberhaus feinen Wert gelegt zu haben. — Heute fteht die Sache wejentlic) 
anderd. Die Attributionen des Kaifertums haben in mehr al3 einem Menjchenalter 
eine jcharfe und weitgehende Prägung erfahren, der Bundesrat hat mehr und mehr 
den Charakter eine8 Staatsrats angenommen, der gemeinfam mit dem Reichs— 
fanzler und den Reichsämtern die Gejegvorlagen vorbereitet und die Beſchlüſſe des 
Reichstags prüft. Der Bundesrat kann ji darum auch nicht mehr in ein Ober: 
Haus verwandeln. Er muß ald Staatsrat ded Reichs und dabei zugleich als 


*) Bericht des Minifterd von Seebad an den Herzog Ernft von Sachen: Coburg: Gotha 
über eine Unterredung, bie er im a. deö Herzogd mit dem Kronprinzen hatte. (Aus 
meinem Leben und aus meiner Zeit, Bd. III, 634/35). 

) Keubell: Fürft und in Bismard, ©. 337. 
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NRepräjentant der Souveränität der Bundesfürften erhalten bleiben, der 
nicht zugunften eines parlamentarijchen Körpers abdanfen kann. Das Oberhaus 
würde mithin außerhalb des Bundesrats und neben diefem zu konſtituieren jein. 
Bismards Befürchtung von-1866 wegen dreier per majora bejchließender Ver— 
fammlungen würde entiprechend feiner eignen damaligen Vorausſicht heute nicht 
mehr zutreffen. Der Bundesrat Hält verhältnismäßig wenig Situngen, bie beiden 
Häuſer des Reichsſtags werben oft nebeneinander tagen können, zumal bei Ein« 
führung zweijähriger Etat8perioden. Sollte dennod daB Geſetzgebungstempo lang⸗ 
famer und die Fülle neuer Gejege geringer werden — dann um fo beſſer! 

Nun würde ja jelbjtverftändlich das Oberhaus die Zufammenjegung des andern 
Haujes niemald direkt beeinfluffen. Da mit dem allgemeinen Stimmrecht unire 
größern Städte immer mehr ber Sozialbemofratie verfallen, wird der negierende 
Teil des Reichstags dauernd eine unerwünjchte Stärke behalten. Aber jobalb ein 
Oberhaus vorhanden ift, wird der Reichstag bei feinen Beratungen darauf Rüdficht 
nehmen müſſen, daß jeine Bejchlüffe für das Oberhaus annehmbar bleiben. Der 
Bundesrat fieht fich jeht viel eher in der Notwendigkeit, auch folchen Reichſtags— 
beichlüffen feine Zuftimmung geben zu müfjen, die ihm nicht gefallen, fogar ſolchen, 
die in den Debatten von ihm als unannehmbar bezeichnet worben find; er hat 
eben mit den Parteien und der Gejamtlage zu rechnen. Das Dberhaus wäre 
in feiner Stellung durch folde Erwägungen nicht beeinflußt. Bundesrat und 
Reichsämter würden an ihm einen ftarfen Rüdhalt haben und dem Reichstage 
gegenüber nicht mehr jo ifoltert wie heute daftehen. Ebenſo würden bie ſtaats— 
erhaltenden Parteien des Reichstags am Oberhauſe eine nüßliche und erwünſchte, 
von den Parteiintereſſen losgelöſte Stüge finden. Das jind die Gründe, die mehr 
und mehr dazu drängen, an die Realifierung des Oberhaujeß, die im Jahre 1867 
wie 1870 der Zukunft vorbehalten wurde, heranzutreten. 

Die Kreuzzeitung fommt in ihrer legten Wochenſchau ebenfall auf den Gegen- 
ftand zurüd, will ihm aber nicht näher treten, weil ſich für feine Verwirklichung 
„zurzeit“ feine Mehrheit im Neichstage finden würde. Das bleibt doch abzuwarten. 
Außerdem trennen und von den Neuwahlen nur noch zivei Jahre, es wäre mithin 
durchaus an der Zeit, in eine Erörterung über dieſes Thema einzutreten. Je gründ— 
licher dieje ausfällt, um jo eher wird man ſich Davon überzeugen, daß die theoretijchen 
Hindernifje, die auch die Kreuzzeitung in der Frage fieht, wie in einem Bundes— 
jftaate ein Oberhaus eingerichtet jein jolle, und wie man fi) daß Nebeneinanders 
wirken der drei Körperjchaften zu denken habe, in der Praxis nicht beftehen würden. 
Wie ein Oberhaus in einem Bundesftaate einzurichten jei, lehrt die Reichsverfaſſung 
von 1849, audy den Beijpielen der Schweiz und der Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa wäre manches zu entnehmen. Im heutigen Reichstage kommen die 
heutigen politiihen Barteien zur Geltung, hinter deren Intereſſen das Reichs— 
interefje oft genug zurüdtreten muß. Im Oberhauje würde das Neichsinterefje in 
Verbindung mit den einzelftaatlihen Jnterefjen jeinen von den Parteibildungen des 
heutigen Reichstags losgelöſten Ausdrud finden. 

Mir gehen jept einer ruhigern Periode in der auswärtigen Politif entgegen, 
nußen wir diefe Frift, die vielleicht nicht von langer Dauer fein wird, ſowohl für 
den ruhigen Ausbau unfrer Wehrmacht als für brennende innere Fragen. g 


Weltpolitik und Heimatpolitik. In weiten Kreiſen Deutſchlands herrſcht 
die Anſicht dor, daß wir gezwungen ſeien, helimiſche Fabrikate zu exportieren, weil 
unſre Landwirtſchaft 60 Millionen Menſchen nicht ernähren könne, und weil wir 
jährlich Kolonialwaren im Werte von 12), Milliarden Mark mit heimiſchen Fabrikaten 
bezahlen müßten. Die erſte Anſicht iſt meiner Meinung nach irrig, die zweite richtig. 
Profeſſor Delbrück hat vor einigen Jahren als Rektor der landwirtſchaftlichen Hoch— 
ſchule in Berlin in einer Rede unter anderm gejagt: „Kann die landwirtſchaftliche 
Produktion noch einmal verdoppelt werden? Ic nehme keinen Anjtand, dieſe Frage 
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ohne weiteres zu bejahen. In dem letzten Jahrzehnt iſt die Erzeugung des Roggens 
um 19 vom Hundert, bei Weizen um 10 vom Hundert, bei Gerfte um 3 vom 
Hundert, bei Kartoffeln um 25 vom Hundert gejtiegen. Die hohen Ernten ber 
legten Jahre zugrunde gelegt, entnehmen wir vom Morgen an Roggen nur 5,9, 
an Weizen 7,5, an Gerfte 6,85, an Slartoffeln 49,9 Zentner im Durchſchnitt. Sind 
das Erträge, wie fie auf hochkultivierten Gütern erreicht werden? Sind das Er: 
träge, wie fie auch nur auf guten Wirtichaften des Sandbodens befriedigen?“ 

Ich weiß, daß z. B. hochkultivierter Sandboden 12 Zentner Roggen vom Morgen 
geben kann. Nicht nur 45, jondern 120 Millionen Menfchen kann die deutſche 
Landwirtſchaft ernähren, wenn ihr nur durch den notwendigen Schu bie Möglich- 
feit geboten ift, einen Gewinn zu erreichen, der außer dem üblichen Zinsfuß eine 
beſcheidne Rififoprämie einjchließt. Mit Dividenden von 8 oder 10 Prozent, die 
in den Augen des Großinduftriellen nicht ſehr hoch ericheinen, rechnet die Land— 
wirtichaft nicht. Nicht ein einziges Pfund Fleiſch braucht importiert zu werben, wenn 
fi die Regierung nur durch noch jo lauten Lärm nicht verleiten läßt, den Schuß 
zu bejeitigen, der im Intereſſe der Viehzüchter aufgerichtet ift. Ich fürchte keinen 
Fleiſchwucher durch die Fleifhproduzenten, die Produftionsmöglichkeiten find jo, daß 
die Konkurrenz jchon für billiges Fleiſch ſorgen wird. Das alte Wort „Hat der 
Bauer Geld, hats die ganze Welt“ befteht auch heute noch zu Recht. Hat aber 
der Bauer Geld, wenn e8 der Kaufmann und der Fabrifant befigen? Nein, biejer 
wird, je reicher er ift, je mehr jeine Macht gebrauchen, feinen Arbeitern und Hilfs- 
fräften nicht billiges, fondern das billigite Brot zu verfchaffen, einerlei, ob dabei jo 
und jo viele Millionen ländliher Grundbefiger und Arbeiter Not leiden müſſen. 
Ich nehme nicht an, daß dem Kaufmann und dem Induſtriellen die Landfludt in 
England als ein idealer Zuftand ericheint; 20 Prozent der Bevöfferung auf dem 
Lande, 80 Prozent in den Städten, aber er wird denjelben Zuftand in Deutichland 
auch nicht hindern, ſolange er feinen Intereſſen dienlich iſt. Unſre Landwirtſchaft 
produziert jährlich für etwa 8 Milliarden Mark; je mehr ſie produziert, je mehr 
fann fie dem Fabrifanten an Fertigproduften abnehmen; der Bauer ift der fichere, 
ber Ausländer ber unfichere Abnehmer. Solange wir eine vernünftige Agrarpolitif 
treiben, braucht uns vor dem Anwachſen der Bevölkerung nicht bange zu werben, 
erſt wenn engliihe Zuftände bei uns Platz greifen jollten, wenn ganz Deutjchland 
ein Fabrifplag geworden ift, 80 Prozent der Bevölferung von Handel und Induſtrie 
leben, die ſchwache ländliche Bevölkerung nur einen jehr Heinen Teil der Fabrifate 
zu faufen vermag, und das ganze Land auf den Export angerwiejen ift, wenn es 
nicht verhungern will, erft dann droht das Geſpenſt der Übervölferung. 

Es ift richtig, daß wir für 1%/, Milliarden Rolonialwaren eintaufhen müſſen; 
diefe werben wie jegt jo auch in Zukunft mit Fabrikaten gezahlt, und es mwäre 
zu wünſchen, daß wir einen jo großen Anteil unſers Bedarfd an Kolonialwaren, 
wie nur immer möglih, aus unfern eignen Kolonien beziehn könnten. Alſo eine 
Erpanfion des Deutſchen Neiches wird nicht zunächſt durch die Notwendigkeit vers 
urſacht, große Landmaſſen in fremden Ländern zu erwerben, um für die anwachſende 
Bevölferung Raum und Wdergebiete zu gewinnen. Wir wachſen jährlih um 
800000 Menſchen; auch wenn e3 gelänge, jedes Jahr 400000 davon über See 
anzufiedeln, was eine Unmöglichkeit ift, dann wären doc immer nod 400000, in 
zehn Jahren 4 Millionen, in fünfzig Jahren 20 Millionen Menſchen mehr als 
heute. Nah fünfzig Jahren wird ein Schriftfteller dann vielleicht erflären, Deutich- 
land könne wohl 60 aber nicht 80 Millionen Einwohner ernähren. 

Aber wir brauchen Land zur Erzeugung von Baumwolle, Tee, Kaffee, Kakao, 
Gummi, Reis ujw., d. h. es ijt erwünjcht, daß wir einen möglichjt großen Teil 
unſers Bedarfs an biefen Stoffen unfern eignen Kolonien entnehmen können, uns 
bedingt notwendig find eigne Kolonien hierzu nicht, dad beweift am beiten der 
Umstand, daß wir jet nur einen faum nennenswerten Teil unjerd Bedarfs an 
Kolonialproduften aus unjern überjeeiichen Befitungen beziehn. Das Land, das 
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und Baumwolle, Kaffee und Reis verlaufen will, muß in Austauſch unjre Pro- 
bufte nehmen. Unbedingt notwendig ift eigner Kolonialbefig nur dann, wenn zum 
Beifpiel der Bedarf an Baumwolle die Produktion fo ſtark überjchreitet, daß die 
Gefahr für uns befteht, unjern Bedarf aus fremden Ländern nicht deden zu können. 
Wir find auch ohne großen Kolontalbefig die erſte Kontinentalmacht, ein großes, 
ftarfe8 und reiches Volt geworden, und je mehr zu befürchten ijt, daß fremder 
Imperialismus erftarlt, und daß wir vom Welthandelsmarkt verdrängt werben 
könnten, je mehr müfjen wir Vorjorge für eine gejunde Heimatpolitif treffen. Und 
inzwiſchen müfjen wir in aller Stille unfre Flotte weiter ausbauen, zum Zünglein 
an der Wage, nit als Störer, ſondern Erhalter des ehrenvollen Friedens. 
„Die Zukunft gehört dem, der zu warten weiß.“ 
Graf Baudiffin, Kaiferl. Bezirfsamtmann a. D. 


Die agrarijher Zuftände Ungarns Joſef Graf Mailath gibt in 
feinen Studien über die Landarbeiterfrage in Ungarn (mit einer Karte, 
Franz Deutide, Wien und Leipzig, 1905) einen Begriff von der Größe und ber 
Schwierigkeit der ſozialökonomiſchen Aufgaben, die der ungarische Staat zu löfen 
hätte, wenn feinen Bolitifern ihre Kämpfe um die Macht Zeit dazu ließen. Ab— 
gejehen von gewiffen Modifikationen, deren Urjachen ein bis auf die Anfänge des 
ungarischen Staates reichender geſchichtlicher Rückblick klar macht, hatte die 1848 
„überſtürzt“ vollzogne Bauernbefreiung dort dieſelbe Wirkung wie in Deutſchland: 
fie ſpaltete die bis dahin ziemlich gleichförmige ländliche Bevölkerung in eine Bauern- 
ariftofratie und in befiglofe Lohnarbeiter, indem eine Klaſſe der Heinen Bauern 
ihren Anteil am Herrenader ganz verlor und dazu die Nußung der Gemeinweide 
einbüßte, ein andrer Teil jo wenig befam, daß er vom Ertrag nicht leben konnte 
und fein Land, bejonders bei Erbteilung, an größere Bauern und an Großgrund— 
bejiger verlaufen mußte. Diejen Prozeß bejchleunigten: die Unbeholfenheit der an 
Naturalwirtichaft gewöhnten Leute im Geldverfehr, ihre Leichtlebigfeit, der Geld- 
bedarf, den die Vernichtung der Hausinduftrie, bejonderd der Weberei für den eignen 
Bedarf, durch Maſchinenerzeugniſſe erzeugte, die gefauft werden mußten, der gänz- 
lihe Mangel einer guten Kreditorganijation. Nun gab es au Urſachen, die in 
dem hiſtoriſchen Rüdblid erklärt werden, in Ungarn ohnehin ſchon vor der Bauern- 
bejreiung mehr landloje Zohnarbeiter als anderswo, und dieje jamt den neu ent- 
ftandnen blieben, da Induſtrie fehlte, auf die Landwirtichaft angewiejen. Dieje 
aber hatte fi) in der Zeit der hohen Getreidepreije jo ausjchließlich dem Körnerbau 
zugewandt, daß ihm 82 Prozent der Anbaufläche, im Theiß-Marosbecken jogar 
91 Prozent gewidmet find, und der Körmerbau gewährt nur unterbrochne und 
höchſt ungleihmäßige Beichäftigung: er fordert die meiften Monate gar feine Arbeiter 
und in der Ernte viermal jo viel als zur Zeit der Aderbeitellung und der Aus- 
faat. Auf dem Großgut erjparen dazu Maſchinen viel Handarbeit, und der ganze 
Betrieb iſt extenfiv, jodaß er verhältnismäßig wenig Leute braucht. Die Folge von 
alledem ijt, daß ländliche Tagelöhner, die feine Nebenbeichäftigung haben, nur etwa 
88 Tage im Jahre beichäftigt find und es nicht höher ald auf 160 bis 250 Kronen 
Sahreseinnahme bringen. Der Tagelohn für Männer beträgt dort, wo feine Koft 
gewährt wird, im Winter 91, im Frühjahr 111, im Sommer (bei der Getreide- 
ernte) 174, im Herbit 127 Heller. Zu alledem kommt nod eine höchſt ungünftige 
Verteilung des Grundbefiged: die mehr als fünfhundert Heltare großen Güter 
nehmen beinahe ein Drittel der gejamten Bodenflähe ein (im Deutjchen Reich ein 
Zehntel), und eine ungleichmäßige Verteilung der Bevölterung: fie ift im Alföld, 
der Tiefebne mit gutem Weizenboden, am dichtejten, am allerdichtejten an der untern 
Theiß. Die Leute bleiben dort kleben, weil fie fich einbilden, diejer fruchtbare väter: 
liche Boden gehöre ihnen und müfje ihnen über kurz oder lang wieder zufallen, den 
Erwerb aber erſchwert gerade ihr Landhunger, der bei Verkäufen die Preije in die 
Höhe treibt. 
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So war aljo die Stimmung für den Agrarjozialismus vorhanden, als bie 
Budapeſter Agitatoren anfingen, den Sozialismus zu predigen. Klug fnüpften fie 
an die augenblidlichen Befchwerden ber Leute an, und dieſe entiprangen meift aus 
den Verträgen über Erntearbeit. Der Lohn für diefe wird in Geftalt eined An— 
teils am Ertrag entrichtet, und wenn die Ernte ſchlecht auszufallen, der Anteil 
des Tagelöhnerd zu gering zu werben droht, will diefer den vorher geſchloſſenen 
Vertrag ändern, der Stuhlrichter aber pflegt, wenn der Streit vor ihn gebracht 
wird, für den Befiger Partei zu nehmen. So find bie Arbeiterunruben, bejonders 
der große Ernteftreit von 1897 entitanden, den teils Militär unterbrüdt, teils ein 
Aufgebot von 5277 Nejervearbeitern vereitelt hat. Energiſche Maßregeln waren 
notwendig, weil, wie Mailath hervorhebt, in dem Agrarlande Ungarn der Verderb 
der Getreideernte den Verluft von beinahe einem ganzen Jahreseinlommen der 
Nation bedeutet. 

Der Ausbruch ded von der Sozialdemokratie gejhürten Vollsunwillens und 
die fozialiftiihen Kongrefie haben jedoch neben dem vorübergehenden Schaden, den 
fie anrichteten, eine dauernde mwohltätige Frucht hinterlaffen. Wenngleich die meijten 
Forderungen ber von ſtädtiſchen Doltrinären geleiteten Kongreffe, zum Beiſpiel die 


einer zwölfftündigen Arbeit3zeit in der Ernte, unerfüllbar find, jo waren doch auch 
gerechtfertigte und erfüllbare darunter, und da eine von gebildeten Landwirten ge: 


leitete Organifation, die von vornherein ein vernünftiges Neformprogramm hätte 
aufftellen können, leider nicht vorhanden war, jo muß man aud für den von un« 
berufner Seite gegebnen Anftoß dankbar fein. Zunächſt beeilten ſich Regierung und 
Parlament, die Erntearbeiten durch daß Geſetz von 1898 zu fihern, daß Strafen 
wegen Kontraltbruchs verhängt. Doch regelt dieſes Geſetz zugleich die Verträge 
über Erntearbeit, ftellt den Arbeiter einigermaßen ficher und bejeitigt jo eine Menge 
Anläffe zu Streitigkeiten. Im Jahre 1899 folgten dann zwei Gejeße, die ſich auf 
alle landwirtihaftlichen und auf die Erbarbeiter beziehn und die einen mäßigen 
Arbeiterſchutz enthalten. Auch mit der Arbeiterverficherung wird ein befcheidner An— 
fang gemadt. In gewifjen Srankheitsfällen wird dem Gutsbeſitzer die Zahlung 
der. Heilfoften auferlegt. Für Unfälle und Invalidität find Hilfskaffen organifiert 
worden, deren Benußung jedoch den Wrbeitern freigeftellt bleibt, ſodaß die Kafjen- 
verbände den Charakter von Vereinen haben; bie Unterftüßungsfummen werben 
durch Mitgliederbeiträge und durch Zuſchüſſe des Staates und der Gut3befiger auf- 
gebradt. Bei Unfällen beftreitet die Kafje die Heilfoften und zahlt dem Verlegten 
bis zu der Wiederherjtellung täglich eine Krone, aber höchitens jechzig Tage lang. 
Hat der Unfall den Tod zur Folge, jo befommt die Familie einmal 400 Kronen. 
Hinterläßt der Verjtorbne weder Frau nod Kinder, jo werden hundert Kronen 
Begräbniskoften gezahlt. Der Invalide befommt monatlic, zehn Kronen. Wer bis 
zu jeinem fünfundjechzigften Lebensjahre weder Unfalls noch Snvaliditätsunters 
ftügung bezogen bat, erhält hundert Kronen ausgezahlt, ohne daß dadurch jeine 
jonftigen Anſprüche an die Kafje verloren gehn. Stirbt der Verficherte nicht in- 
folge eines Unfalls, jo erhält die Familie eine einmalige Unterftügung von 200 bis 
270 Kronen. Um die Kaffen nicht gleich) anfangs mit Verpflichtungen zu über- 
laden, hat man angeordnet, daß nur vierzehn- bis fünfunddreifigjährige Arbeiter 
Mitglieder diefer Vereine werden können. In den erften fünf Jahren nad dem 
Inkrafttreten des Gejeges werden — gegen höheres Eintrittsgeld — auch ältere 
Arbeiter, aber nur bis zum fünfzigften Lebensjahr, angenommen. 

Selbjtverftändlih beurteilt Mailath die Dinge von feinem Standpunft ala 
Graf und Großgrundbefiger aus, aber man muß es ihm laffen, daß er fich einen 
hohen Grad don Unparteilichteit gewahrt hat, von jozialem Empfinden bejeelt ift 
und jeine Standeögenofjen nicht ſchont. Er gibt zu, daß die Verwaltung und die 
Rechtſprechung ſchlecht find, daß die Regierung und die Parteien aus jelbftjüchtigem 
Intereſſe der Genofjenjchaftsbewegung und jonftigen Beftrebungen für das Volks— 
wohl Hindernifje bereiten, daß fich die Gutsbeſitzer — von loͤblichen Ausnahmen 
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abgejehen — um das Los ber Arbeiter nicht kümmern, und daß das foziale Em- 
pfinden, daß bie Unruhen In ben impulfiven Magyarenherzen gewedt hatten, raſch 
wieder verflogen tft. Eine durchgreifende Reform würde, auch nach Mailath, nicht 
nur die hier angedeuteten Anfänge, zu benen auch Bolfsbibliothefen, landwirtſchaft⸗ 
liche Schulen und Rereine gehören, fortführen müffen, fondern aud für innere 
Kolonijatton, Begründung von Induſtrie und Kleingewerbe und Umgeftaltung bes 
landwirtſchaftlichen Betriebs, namentlich für die Ausdehnung des Anbaus von Hack⸗ 
früchten und Handelsgewächſen und der Milchwiriſchaft, zu forgen haben. 


Ringsum Napoleon. Unter diefem etwas jeltiam klingenden Titel hat der 
berühmte norwegiſche Novellift Alerander L. Kielland kürzlich ein Buch veröffent- 
licht, das foeben auch in einer bortrefflichen, leicht lesbaren deutſchen Überjegung 
von Friedrich Leskien und Marie Leskien-Lie erichtenen tft (bei Georg Merjeburger 
in Leipzig. Zwei Bände, geheftet 6,50 Marl, gebunden 8 Marl, in einen Band 
gebunden 7 Mark). Wer dad Wert mit Inappen bürren Worten dharalterifieren 
wollte, bürfte in Verlegenheit fommen. Es iſt feine ftreng hiſtoriſche Darftellung, 
feine eigentliche Biographie, keine Anekdotenjammlung, kein Roman, aber doch von 
alledem etwas — ein hiſtoriſches Gruppenbild mit einer überragenden Gejtalt im 
Mittelpunkt und gefehen mit dem Auge und dem Temperament eine® Künftlers. 
Wie 8 Maler und Bildhauer gibt, die die äußere Erſcheinung einer der Ver— 
gangenheit angehörenden Perfönlichkeit auf Grund von mehr oder minder ähnlichen 
zeitgenöſſiſchen Bildniſſen, von fchriftlichen Überlieferungen und von Mefjungen an 
dem der Ruhe des Grabes entrifjenen Schädel zu refonftruieren verſuchen und 
einzelne kleine Züge aus freier Phantafie oder nad analogen Beobachtungen er— 
gänzen, jo Hat Kielland mit der Feder ein Porträt Napoleons entworfen, für das 
er fich jede einzelne Linie und Farbe aus ber überreichen Napoleonliteratur, die 
befanntlich eine ſtattliche Bibliothek ausmacht, zufammengefucht und mit der Schöpfer- 
kraft des echten Dichterd zu einem neuen Bilde von großartiger Auffofjung ver- 
ihmolzen hat. Es gewährt einen eigentümlichen Reiz, ſich in dieſes ftrenge, kalte Bild 
zu vertiefen und fich bei der Lektüre des Buches an die taujend Einzelheiten, bie 
man von und über Napoleon gelejen bat, zu erinnern. Wir verfolgen die große 
Kurve feines Lebenslauf, die mit dem italtenifchen Feldzuge des jungen Revolutions- 
general® beginnt, mit dem Giege bei Jena ihren Höhepunkt erreicht und dann 
langſam aber ftetig abwärts führt, bis fie auf dem einſamen Feljen im Dean endet. 

Offenbar hatte ſich der Verfaffer die Aufgabe geftellt, den pſychologiſchen Wechiel- 
wirfungen nachzugehn, die Napoleons Beziehungen zu feinen Beitgenofjen, beſonders 
zu feiner nädjjten Umgebung, den Verwandten, den Heerführern und den Soldaten 
fo intereffant machen. Er wollte ergründen, wie der Heine Dann es fertig gebracht 
bat, feinen Willen auf den fompfizierten Organismus einer vieltaujendföpfigen Armee 
zu übertragen, daß fie in jeiner Hand wie ein willenloſes Werkzeug funktionierte. 
Aber er wollte auch deutlich machen, wie dieſes Werkzeug anfing jelbftändig zu 
werben, jobald die geiftige Kraft und der eijerne Wille feines Benutzers zu er- 
lahmen begannen, und wie der Riejenapparat verjagte, als die Generale, Deren 
hervorftechende Eigenſchaften eigentlih nur der rückſichtsloſe Mut und der blinde 
Gehorſam geweſen waren, aufhörten, unbedingt auf das Glück ihres Kaiſers zu 
vertrauen. 

Man fieht, nicht gerade mit Erftaunen, aber mit fteigendem Unbehagen, wie 
ji alle die Männer, die Napoleon aus dem Nichtd emporgehoben und mit Gnaden, 
Ehren, Titeln und Reichtümern überfchüttet, die er zu Fürften, Herzögen und 
Königen gemacht hatte, und deren Ehrgeiz er immer von neuem anzuftacheln wußte, 
mit wenig Ausnahmen als niedrige Charaktere, Heinliche Intriganten und ffrupel- 
loje Verräter entpuppten, die fofort bereit waren, zu jeinen Feinden überzugehn, 
al3 fie mertten, daß dad Glück feine Fahnen zu verlaffen begann. Seltſam mutet 
und dabei an, daß fie Napoleon, obgleich er die meijten von ihnen ſchon früh 
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durchſchaute und mit Hilfe eines wahrhaft Eunftreihen Spionageapparat8 über— 
wachte, doch nicht fallen ließ, jondern fi) auch da noch ihrer bediente, wo ihm 
die einfachiten Gründe der Vorficht geboten Hätten, fie ihrer verantwortungsvollen 
Poſten zu entheben. Das fcheint zu bedeuten, daß ihm, dem Romanen, der Begriff 
der Treue im Sinne der germanifchen Kaffe völlig fremb war, und daß er ji 
einbildete, mit feinem alles überjchauenden Blid und feiner jtraffen militäriſchen 
Drgantfation auch die ihm miderjtrebenden Geifter im Zaume Halten und feinen 
Sweden dienftbar machen zu können. In biefem Punkte iſt der Fehler jeines 
großen Rechenerempeld zu fuchen, und er felbft mag nicht wenig erjtaunt gemejen 
fein, als fich gerabe bei denen, deren Fähigkeiten er am wenigjten geſchätzt Hatte, 
jchließfih die Anhänglichkeit an ihren geftürzten Herrn offenbarte. 

Alles das ftellt Kielland überzeugend dar. Es mag für ihn nicht leicht ge— 
wejen fein, die vielen Generale, von denen un die meiften in mehreren Feldzügen 
wieder begegnen, und die faft ohne Ausnahme Wunder der Tapferkeit und der 
Geiftedgegenwart zu verrichten pflegten, jo zu charakterifieren, daß fie für den Leer 
Fleiſch und Blut annehmen und fi) voneinander abheben. Diejer Schwierigkeit ift 
ſich Kielland bewußt geweſen, und er hat fich dadurch geholfen, daß er von jedem 
einzelnen, jobald er ihn aufmarjchieren läßt, einen Heinen bezeichnenden Zug, eine 
Epiſode in anekdotenhafter Fafjung erzählt, auf die er dann fpäter, wenn biejelbe 
Geftalt wieder auftaucht, mit einer furzen Wendung Bezug nimmt. Daß ijt ein 
einfaches Mittel, auf das bie Hiftorifer von Fach gewöhnlich verzichten, daß e8 dem 
Leſer aber mejentlich erleichtert, fi unter der Fülle von Erſcheinungen zuredte 
zufinden. 

Wertvoll fcheint und in dem Buche bejonder8 der Hinweis auf Napoleons 
mangelnde Verſtändnis für Nationalgefühl. Schon bei dem Feldzuge von 1805 
„huldigte er der gefährlichen Sitte, große Maſſen von Soldaten fremder Nationalität 
in jeinen Dienft zu nehmen und von ihnen ohne weiteres diejelbe Tapferkeit und 
Treue wie von den Franzoſen zu erwarten, wenn fie nur unter jeinen Offizieren 
jtanden“. Die Folgen davon haben ſich am beutlichiten bei Leipzig gezeigt. Um vichtigjten 
no mag er die Polen beurteilt haben. Ihre Freiheitsiiebe und ihr Tyrannenhaß 
waren nicht nach feinem Gejchmad, er ſchätzte fie al brauchbare Soldaten, aber er 
hielt fie mit halben Verſprechungen Hin und dachte nie daran, ihren Traum don 
der Erridtung eined Königreich Polen zu erfüllen. 

Wenn dem Verfaſſer die Schilderung des rein Perfönlihen im allgemeinen 
bejjer geglüdt iſt als die des Hiftorifchen, jo verdient jeine Darftellung ded Auges 
nah Moskau doch als ein Meiſterſtück allgemeinverftändlicher Geſchichtſchreibung 
hervorgehoben zu werben. Ob Sielland feine Quellen überall Eritijch benußt hat, 
wird nur der Fachmann enticheiden können. Er gibt fi den Anſchein, als habe 
er das gejamte Material gewiſſermaßen im Kopfe aufgejpeichert und gebe die Tat- 
jachen wieder, ohne die Literatur noch einmal zu Mate zu ziehn. Uber wir müfjen 
geitehn, daß die genauen Angaben über Einzelheiten, die wir nachzuprüfen in der 
Lage waren, mit der häufig wiederkehrenden Wendung „joviel ich mid; erinnere” 
oder „wenn ich nicht irre“ nicht vecht übereinftimmen wollten, denn ein jo abjolut 
zuverläffiges Gedächtnis, wie es Kielland zu haben vorgibt, tt befanntlich bei pro- 
duftiven Köpfen äußerft jelten. Ein paar Kleinigkeiten, die ung aufgefallen find, 
jollen nicht unerwähnt bleiben. Der Verfaſſer fpricht bei Gelegenheit ded Treffens 
bei Saalfeld von einem preußifchen Prinzen Ludwig. Möglicherweije wird ber 
junge Held, der hier den Tod fand, in den franzöfiihen Duellenwerfen einfad 
Louis genannt, und Deutichen iſt er jedenfall nur unter dem Namen Prinz Louis 
Ferdinand befannt. Der Fanatiker, der in Schönbrunn das Attentat auf den Kaiſer 
zu verüben verfuchte, hieß Stapk, nit Stabbs. Ein eiferned Kreuz für Bivil 
verdiente hat unſers Wifjens Napoleon nie geftiftet; vermutlich iſt mit der Deko— 
ration, die er dem Dpernfänger Erescentini verliehen haben foll, der Orden der 
eijernen Krone gemeint. Wenn Kielland aber den Grafen Karl Friedrich von Reinhard, 
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einen württembergiſchen Schulmeiſtersſohn, als Norweger „aus dem Chriſtianſander 
Geſchlecht“ bezeichnet, ſo müſſen wir dagegen proteſtieren. 

Überhaupt machen ſich die ſpezifiſch norwegiſchen Tendenzen des Verfaſſers 
hie und da ein wenig gar zu aufdringlich bemerlbar. Daß er als Demokrat im 
Grunde immer auf ſeiten Napoleons oder richtiger des Revolutionsmannes Bona— 
parte ſteht, wollen wir ihm nicht einmal verdenfen. Er verſäumt feine Gelegen— 
heit, die gefrönten Gegner jeines Helden mit jcharfer Ironie zu behandeln, jo zum 
Beilpiel wenn er berichtet, „der immer Maß haltende Friedrich Wilhelm“ Habe 
fih in der Schladht bei Jena damit begnügt, vom Pferde zu fallen, oder wenn 
er von der „aſiatiſchen“ Faljchheit des Kaiſers Alerander ſpricht. Aber nicht be= 
ſonders gejhmadvoll finden wir es, daß er (Bd. I, ©. 51) eine Parallele zwijchen 
Napoleon und — Björnfon zieht, und daß er es als eine jeiner Hauptaufgaben 
betrachtet, Schweden und die Dynaftie Bernadotte zu diskreditieren und lächerlich 
zu machen. Wir geben ohne weitere® zu, daß Bernabotte fein Mufterfnabe war, 
und daß er es, was die Treue gegen Napoleon anlangt, noch weniger genau nahm 
als die übrigen Kreaturen des Korjen; wir hätten es bem Verfaſſer auch jchon 
geglaubt, wenn er ed und nur dreis oder viermal verfichert hätte. Aber wir er— 
fahren e8 beinahe in jedem Abjchnitt, und die Polemif gegen das ſchwediſche 
Königshaus wird ziemlich überflüſſigerweiſe bis auf die jüngften Ereigniffe fort= 
geführt. Es macht beinahe den Eindrud, als läge den Norwegern daran, den 
Staatsſtreich, mit dem fie im legten Sommer die Welt überraiht und durd den 
fie Skandinavien, einft ein Reich dritten Ranges, in zwei Reiche jechiten Ranges 
verwandelt haben, nachträglich zu rechtfertigen. 

Aber dieje Konzejlion an den politiichen Fanatismus jeiner Landsleute ift auch 
das einzige, was wir an Kiellands Bud, audzujegen haben. 

Bei diefer Gelegenheit jei nod erwähnt, daß in dem genannten Verlage aud) 
Kiellands Gejammelte Werke in deutjcher Überjegung und in würdiger Aus— 
ftattung zu erjcheinen begonnen haben. Der erfte Band, der „Schiffer Worje“ 
und „Garman und Worje“ enthält, liegt ſchon vor, er foftet geheftet 5 Marl und 
gebunden 6 Mark. Die Ausgabe jcheint und ganz dazu angetan, dem Autor auch 
in Deutichland neue Freunde zu erwerben. RR. 





3ur Beachtung 











Mit dem nächſten Hefte beginnt diefe Zeitſchrift das 3. Dierteljahr ihres 65. Zahr · 
ganges. Sie if durch alle Buchhandlungen und Pofanflalten des In- und Auslandes zu be- 
ziehen. Preis für das Dierteljahr 6 Mark, Wir bitten, die Beflellung ſchleunig zu erneuern. 

Unfre Lefer machen wir noch befonders darauf nufmerkfam, daf die Grenzboten 
regelmäßig jeden Donnerstag erfheinen. Wenn Unregelmäßigkeiten in der Zieferung, 
befonders beim Quartalwechſel, vorkommen, fo bitten wir dringend, uns dies fofort 
mitzuteilen, damit wir für Abhilfe forgen können. 


Leipzig, im Zuni 1906 Pie Perlagshandlung 
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